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IICH  VON  LICHTENSTEIN  ALS  LYRIKER. 

Das  materidl  der  Torliegeüdea  uatersucfiung  bilden  die 
lieder  Ulrichs  von  Lichlenfiteia ,  die  la  mmn  Frauoi]di«ii«t 
legt  siod.  Ulerli€ir«rl  sind  sie  lo  der  eina^igen  Fü-iiaiid* 
L  (iti  MüochrQ,  daher  such  als  M  beeeicljael)  und  in  der 
liedt^rhandgchriU  C,  C  gibt  die  Strophen  in  dere^lbeo 
ifolge  vkk  L,  bal  also  hOchsl  wabrscheiiilieli  aus  etuer 
geftchöpft^.  für  wenige  liederBirophfo  (üed  xji)  konioie» 
rotJierefid  die  Heidelberger  hs.  A  (357)  und  die  Naglenachea 
frDle  C'  m  helfpchl.  aufif^er  den  liedeni  bab  leb  ge- 
illicla  Ulricbs  lyrisc[i*didakltscbe  3  budilt^io  herapgezogen« 
•besfjU»  10  den  FD  «"io gerügt  aber  nur  iu  L  flbeHiefeil  sind. 
Icli  bib«  den  text  zu  gründe  gelegt  den  LachmaDn  in 
gesamUusgabe  ühicbs  (Berlin  1841)  gegttben  bat.  die  von 
BJEi  itt  »einer  cotnineiitierten  ausgäbe  des  FO  (Leipzig  18BS) 
TiM^ieidihgeuen  ünderungen  eiiid  so  gul  wie  durchweg  zu  ver- 
feo« 
Die  aufgäbe  der  unterf^nchnng  ist  die  erkentHois  der  Ipik 
iit  ihrem  individuellen  knnslcUaraliter.  was  liat  er  fQr 
fortteilyug  von  eio^iii  gedichtc  gehabt?  dns  ist  die  gcoeral- 
|<L  welcher  stell  erscheint  ihm  poetisch?  wie  sieht  er,  durch 
•«itte  natur  und  hegabung  determiniert,  diesen  —  meist  unbe- 
wiifl  msgewahlten  —  stolT  an?  welche  formen  der  anordnung 
4ei  «tolleil  wdcbe  gedanken ketten  uuil  emi^tiüduijgsreiben  Wt^&ü 
ftoi  «n  Dach&teu  und  werden  alimä blieb  für  die  disponierung 
iriii^r  gedichte  niafsgelyend?  welclie  ätilmittel  stebn  ihm  zu  ge- 
ple,  am  durch  nOancierung  der  rtdt  uad  durch  enttallung  einer 
»A  iantfi  bejierschten  4  streng  stilisierten  dicbtergpracbe  seine 
im  einzelnen  xu  dem  zu  niacben,  was  sie  geworden  iind? 
p»clt  iNem  :  wie    ist  die  inen&cb!ich*dicbteriscbe  Persönlichkeit 

*  C  toikkli  claife  tkder«  die  \n  L  felden  :  ixxnt,  Ton  dem  in  L  nur 
i%h  uud  rr«t^  seile  erhiUcn  sind,  Btaitd  mit  auf  zwei  verloren 
irttfo  buttern  dfr  hs*»  die  nufierdem  den  anfang  der  Artusfitirt  Ton 
ptkidtea.  vgl  Uebiiiinni  unm.  su  ¥if  449,  \%i  ßech«tein  U  172  aiuti. 
^ad  L?UI  difcegen  sind  jo  L  ohne  äurijcre  erkennbare  IQeke  au^gefalten, 
dit  lorltge  von  G  m  dieser  fdetle  m  bewahrt  beben  ninm  vgL 
litfcMinil  fu  5^2,  atind  l^ecbitHn  u  alt  a»nu  ^  über  zwei  in  €  fehlende 
tfnphf,  die  unrecbtatireig  io  dtu  xxiv*licd  geraten  iind  (FÜ  43  t  J7  f),  iiebe 
Qiiien  in  ci(>*  n  i.  3S. 

2.  MK  4,  XLIX.    iX.  F,  XXXVn.  l 


2  BRECHT 

beschafTeo,  die  sich  in  dieseo  58  gedichten  aus  den  jähren  1222 
bis  1255  vor  uns  entwickelt? 

Die  Untersuchung  richtet  sich  demgemäfs  auf  die  motive,  die 
composition,  den  stil  des  poetischen  ausdrucks,  die  literarhisto- 
rische Stellung  Ulrichs  und  seinen  Charakter. 

Wenn  man  vom  ersten  und  letzten  teil  absieht,  die  vom  In- 
halt ausgehn  und  zum  gehalt  zurückkehren,  ist  es  wesentlich  die 
innere  form  der  lyrik  Ulrichs,  mit  der  sich  die  gegenwärtige 
arbeit  beschäftigt,  daher  fehlen  hier  die  behandlung  der  metrik  ^ 
und  die  Untersuchung  der  spradie  als  solcher,  auch  die  schwie- 
rige frage  nach  den  gattungen  seiner  lyrik,  die  nur  im  zusammen- 
hange mit  metrischen  und  musikalischen  erwägungeu  zu  lösen 
ist,  ist  nicht  beantwortet  worden,  nur  um  den  lyriker  Ulrich 
handelt  es  sich,  nicht  um  den  autobiographischen  erzähler;  daher 
sind  die  vielen  probleme,  die  sein  äufseres  leben  und  dessen  ein- 
seitige darstellung  im  FD  bietet^,  nur  insoweit  angerührt  worden, 
als  sie  für  die  entwicklung  seiner  lyrik  in  betracht  kommen. 

Fragen  der  einzelinterpretation  werden  bei  gelegenheit  im 
zusammenhange  der  Untersuchung  behandelt,  auch  hier  hat  Bech- 
steins  ausgäbe  nicht  geleistet  was  man  von  einer  commentierenden 
edition  erwarten  darf  3.  eine  gesonderte  ausgäbe  der  lieder  würde 
dem  nicht  immer  gleichmäfsig  versländlichen  lyriker  erst  sein  volles 
recht  gewähren. 

ERSTES    CAPITEL. 

MOTIVE. 

I  Lieder  der  ersten  minne. 

1222/23—1231/32. 

Die    ersten    lieder  zeigen    Ulrich   in  pagenhafter  Verehrung 

seiner  dame,  wie  es  bei  seiner  jugend,  22  jähren ,  nicht  anders 

zu  erwarten   ist  :  er  gelobt  sich  für  immer  ihrem  dienste.     am 

*  beträchtliche  vorarbeiten  sind  namenUich  von  Knorr  (Zu  Ulrich 
vLichtenstein  QF  ix,  Abscho.  ii  2)  und  Weifsenfeis  (Der  daktylische  rhythmus 
bei  den  minnesängern  §§  103.  120.  415  uö.)  geliefert  worden. 

'  vgl.  V Falke  Geschichte  des  fdrsll.  haases  Liechtenstein  i,  abschn.  n. 
RBecker  Wahrheit  u.  dichtung  in  UvL.8  Frauendienst.  Schönbach  in  der  ADB, 
der  Zs.  26,  307  (T  und  in  den  Biographischen  blättern  ii  15flf. 

3  allerlei  vorschlage,  die  gröstenteils  widerherstellung  Lachmannscher 
laa.  gegenüber  Bechstein  bezwecken,  macht  (neben  vielen  sacherklärungeo) 
Schönbach  Zs.  f.  d.  ph.  28,  1980*. 
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UCHTENSTEIN 


sehlasi  des  eriteii  liedes  1^11 1  sdion  das  fiticbwortf  dos  bis  zum 
[leUleo  fQr  seine  lyrik  bezeichneuil  bleibt: 

Böhm  ntmi  ich  tmi  dir  hün  —  (18,  26), 
liochgefohlf  beBciiwingLe  seeleoslimniuDg  isl  das  trste  und  dag 
letite»  das  er  von  der  mi«ne  vetlaogl,  desseü  werl  zii  preisen  er 
nierutib  müde  wird  (schon  im  Jir  Uede  58,  SO  widerum)«  gleich- 
h\h  einen  bi§  ZküeVii  bedeulsanien  zng  bringt  das  ii  bed  binzu; 
Jebbarie  sinnlicbkeil,  die  anmulig  verhüllend  den  leUten  wünsch 
ausipricbU  er  tnuss  den  lag  loben,  an  dtim  er  einsig  die  ge- 
j lieble  sieht;  wie  gern  priese  er  die  nachlP  sucht  er  hier  wie 
ein  errahrener  zu  sprechen,  so  olTenbirt  das  tit  licd  die  ganze 
t  kindlkhkeit  seiner  hüljichen  Verehrung: 

Dö  ich  inlt  Jiii  gcwan, 

M  ri€t  mir  Aa%  herzi  min. 

Oh  kh  immer  wurd  ein  man, 

s4  sähe  ich  ir  zt  tiiemü  iln  —  (58,  12)* 
gerade  wie  das  in  seiner  jüngtinghaften  Unsicherheit  lif'benswür- 
dige  j  bücldeio  (47, 1  mine  tumben  jungen  tage;  47, 6  j  55,22).  jelzl 
isi  er  «ndiich  so  weit,  seinen  vursnu  ausffibren  zu  küunen*  und 
foa  vornherein  £eigt  sieb  seine  streng  arislokralbche  auffassungs 
mit  üiiF^erster  verachtuug  Bprlcbl  er  gith  gegen  die  niedere  ininne 
aus,  und  in  deutliclier  antehnung  an  den  dassiker  der  hohen 
minne,  fieinmar  den  allen,  preist  er  die  Treudenreicfae  sorge,  die 
sie  gebe  (5Ö,  5). 

Diese  vier  produclionen  sind  die  auebeute  seines  ersten 
dichlerjahres  (t222/2S).  drei  wiehlige  elemenle  seiner  Ijftk  sind 
darin  schon  deuilich  ausgeprägt  vorhanden«  es  fehU  noch  ein 
sehr  bedeulsames,  das  verballnis  zur  natur* 

Dies  bringt  das  nächste  jabr  1224»  in  dem  Ulricb  ein  früh- 
ling^Ued  und  ein  winterbed  gedichlel  bar.  beide  gelmren  inhalt- 
ttch  nttd  formal  als  penilanls  zusammen*  das  vierte  lied  —  es 
iil  das  berUhmle  In  dem  walde  süeze  dmnt  —  gebt  nach  alter 
I  weise  sogleich  von  d<?r  ganz  kurzen  naturschiiderung  zu  dem  ihr 
I  parallelen  seelenzustand  des  dicbters  über,  der  sich  glOck  dsiu 
wüusciit,  wenigstens  die  hoffnung  auf  erbOrung  sein  eigen  nennen 
Sil  dürfen,    und  sich  davor  fürchtel,    vielleichl  aus  der   iUusion 

*  Tgl.  lo  ßotenlaubdiia  iv  tagt^licde  slr,  2  vers  74 
(Barlfeh  Uetierdict»ler  i.  125  v.  et,    MSH  i  32). 
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gerissen  xa  werden ;  der  nai  gilt  ihm  nichts  ohne  die  iUbe  §mi9U^ 
in  der  tat  Terbillel  sich  schon  xu  anfang  des  winters  seine  dane 
die  bolensendungen,  durch  die  er  ihr  bisher  seine  lieder  hat  xu- 
kommen  lassen  (FD  102, 22  Q.    tranrig  reitet  er  weg  und  dichtel 
das  fflnfle  lied,  in  dem  er  den  nahenden  winter  verflucht,  aher 
die  hoflnung  noch  nicht  aufgibt.     bekOmmert  Tragt  er: 
Frsire,  liAiu  wowe  min^ 
warumbe  biUu  mir  §dM%? 
und  erinnert  sie  an  seine  stete  Verehrung  ?on  kindesbeinen  an. 

In  sonmer  des  nlchslen  Jahres  (1225)  reitet  er  tob  eineai 
Brixener  tumier  mit  serstofsenem  finger  xu  einem  arxie  nach 
Bozen,  im  sattel  trOslel  er  sich  durch  ein  Ued  (n),  in  dem  er 
sein  misgeschick  beklagt  und  um  Gottes  willen  —  ein  ihm  stets 
naheliegender  zug  —  um  erhOmng  fleht,  sein  leid  hindert  ihn 
jedoch  nicht,  auf  dem  krankenlager  in  Boxen  einer  unbekannten 
dame  xuliebe,  die  ihm  lectdre  (vier  büedieltn)  zusendet,  einen 
deutschen  text  xu  einer  von  ihr  ebenfalls  tiberschickten  aoslin- 
dischen  (wol  italienischen)  melodie  xu  dichten,  der  im  lebhaflestea 
allegro,  last  ausgelassen,  sein  lieblingsthema,  lebensfreode  durch 
frauenliebe,  behandelt  (vii).  endlich  treibt  er  auch  wider  einen 
boten  auf,  den  er  an  seine  herrin  sendet,  mit  der  mitteiinng,  er 
habe  ihretwegen  einen  finger  verloren,  und  mit  einem  ihrer 
standbaflen  Weigerung  gegenüber  reciu  unverschämten,  aber  in 
seiner  leidenschafllichkeil  starken  liede  (viii).  er  habe  sie  ja  schon 
längst  gefangen  und  in  den  kerker  seines  herxens  gelegt,  dort 
behandle  er  sie,  wie  ein  ritter  seinen  vornehmen  gefangenen  be- 
liandelL  zwei  andere  gefangene  liegen  da  mit  ihr  zusammen,  sein 
smerze  und  sein  klagende  leii.  nur  wenn  sie  lOsegeld  bezahlt,  hat  sie 
aussieht,  mit  diesen  beiden  zusammen  freizukommen;  aber  nicht 
silker  unde  g^it  kann  sie  erlösen:  ich  wil  nihl  wan  ir  «itNMii 
$0U  (viii).  diese  deutliche  spradie  hat  die  entgegengesetzte  wQr 
kung  :  mit  zorn  weist  die  dame  den  boten  von  sich. 

Er  ist  weit  entfernt,  sich  dadurch  beirren  zu  lassen,  auf 
dem  rQckwege  von  Rom,  wo  er  (im  wioter  1225/26)  mit  dem 
knappen  ^er  ihm  als  böte  dient  zwei  monate  geweilt  hat,  singt 
er  ihr  widerum  ein  lied,  dem  man  anmerkt,  wie  recht  ihm  ihre 
sprOdigkeit  kommt,  um  mit  seiner  uoerschQlterlichen  treue  zu 
glänzen,  an  den  bei  den  miouesingern  obligaten  gedankeo,  der 
mai  tröste  alle,  nur  nicht  den  liebeskranken  dichter,   knüpft  er 
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iliü  oocftfiijilife  ilrififendc  biUe,  die  herrin  mtige  &tcb  b^^ser  be- 
denkrii.  der  fromme  scbluss  verräl,  auf  wekber  fahrt  er  sich 
Ud^inikH  :  auf  '(toliüs  wegt'  solle  man  frauenlob  dicht  singen, 
heiiil  es;  so  wendet  er  sich  deoa  mm  gebet  und  cmpßeblt  sie 
der  tBuUer  Gol(«&  (ix,  gedichtet  nach  19.  4.  26).  aber  auch  djea 
lieci  bit  ebenso  wenig  erfolg  wie  ein  im  herbst  desselben  Jahres 
gedichLelt^s,  ejo  dialug  tifischen  Ulrich  und  d^r  frau  Minne^  die 
den  klagenden  beschwichtigt,  crmahnt  und  fertrOslet  {x;  friu 
Alinae  schon   114,  16f»  in  im»  erwähni), 

Dk^se  [»oetische  Vorstellung  rauis  in  Ulrich  volle  dreiviertel 
phre  laug  sehr  kheutlig  gewesen  sein,  noch  im  herbst  1226 
neiidel  er  seiner  dame  ein  hüchlein  (das  zweite,  FD  s.  142),  das 
wideriim  einen  dialog  zwischen  ihm  und  Trau  Minne  darsieltt  und 
tt»  wesenllichen  gcdan kengang  und  gesprächsverlanf  des  vorher- 
gehuden  hedes  widerholt  (igL  bes.  146.  31—148,  2  mit  üed  x, 
fir.  4  II.  6)*  am  1  juni  dichtet  er  eine  sing  weise  {\\%  deren  an- 
faitg  «ich  urimiUnlhar  Huf  das  x  lied  zurückbeiieht: 
Vd  sa^lk  Mmm,  kab  ick  nn  geiän 
Den  dienert  dm  din  geumlt  mir  gebot  — , 
tirticli«ci  dem  zHeiico  bOchlein  und  dem  xi  liede  ligt  Ulrichs 
riiterfahrt  von  Mesire  bis  ins  Mährische  (25  märz  bis  26  mai  1227), 
hei  der  er  als  frau  Venus  verkleidet  speerebrechend  zur  ehre 
seiner  herrin  durchs  laod  zog.  der  einfall  muss  wol  mil  den 
g€dich(«n  die  seine  ausführung  umgehen,  lusamitiengehracht 
werden,  jedoch  ist  kiuni  anzunelimeo,  dass  der  gedanko  der 
Veuusfahrl  schon  lauge  in  ihm  vorgeS[mkt  habe;  wol  aber  ist 
tioeii]  50  phantaslischen  köpfe  zuzutranen,  dass  er  eine  solche 
iilee  fflfste,  wenn  er  einmal  sein  innen  leben  einige  zeit  intensiv 
auf  die  personiUcation  der  frau  Minne  (vgl  iied  i  u,  büchlein  u) 
gerichtet  hatte ^  hatle  ihm  im  x  tiede  frau  Minne  das  klagen 
verwiesen,  da  sein  bisheriges  ausharren  noch  nicht  der  rede  wert 
sei,  und  ihn  zu  weilerer  geduldiger  pflichlerfollung  ermahnt,  die 
ihm  ooeli  den  erhofften  lohn  einbringen  werde,  so  fordert  Ulrich 
jeLit,  nach  der  Venuf^fahrt^  im  xi  liede  nachdrücklich  diesen  lohn 
von  ihr,  da  er  alle«  getan  habe,  was  sie  verlangte*  gleichzeitig 
wendet  er  sich  an  alle  frauen,  deren  sache  er  soeben  —  nämlich 
Ulf  der  Venusfahrt  —  vertreten  habe,  sie  möchten  ihm  das  gemUt 

*  *t*r4  Minne  und    vrd  f'inui   wurden  als  idenliMb  gefühh'   Roetfae 
(Reioniir  vZweter  §,  215,  mit  beiBpielenK 


6  BRECBT 

•eioer  herrw  geaeigt  madieD,  ?od  der  er  oieoials  m  lasaem  steh 
fest  Torgenomineo  habe,  er  lassl  hier  zam  ersteo  male  cchl  höfisch 
seine  liebesaogelegeDheil  als  sacbe  des  gaozeo  weiblicheo  ge- 
schlechles  auf,  dcsseo  corpsgeisi  schon  seine  erhOrung  erheische: 
aach  dies  offenbar  eine  nachwQrkong  der  Veoosiihriy  die  allen 
ninnegewahrenden  fraoen  zur  ehre  ergangen  war  (Ygl.  FD  163 
leile  4—10);  der  begriff  aUer  gu^im  wibe  (FD  164  zeile  13)  war 
ihm  Ton  daher  geläufig. 

Dies  lied  macht  nach  Ulrichs  Schilderung  (FD  323.  8  ff)  non 
doch  eindruck  auf  die  herriu,  sodass  sie  ihn  zu  sehen  begehrt, 
und  ihn,  als  annen  aussitzigen  Terkieidet,  auf  ihre  bürg  Udt 
was  ihm  dort  alles  zustOfsi  (14.  6.  27.) ,  wird  hier  als  bekannt 
vorausgesetzt  wie  weit  auch  die  romanhafte  einkleidung  gehn 
mOge,  der  kern  der  erzähluog,  eine  raffinierte  abweisung,  bleibt 
bestehn«  als  bald  darauf  trotzdem  wider  eine  anknOpfbng  ge- 
lungen ist,  und  die  dame  als  weiteren  Ireuebeweis  —  in  Wahrheit 
wol,  um  ihn  loszuwerden  —  eine  kreuzfahrt  von  ihm  Yerlangt, 
setzt  er  sich  hin  (381,  5 ff)  und  Terfassl  wider  ein  (drittes)  bOch- 
lein,  und  ein  lied,  die  er  zusammen  an  sie  gelangen  lissL  beide 
geboren  in  der  tat  eng  zusammen,  mit  den  drei  letzten  fröhlichen 
▼ersen  des  liedes  schliefst  auch  das  bQchlein,  gedanken  des  liedes 
sind  mehrfach  im  bQchlein  näher  ausgefohrl,  spielende  Wendungen 
werden  widerholl  K  freudigen  herzens  wQnscht  er  sich  selbst 
glQck  zu  seinem  ausharren  trotz  aller  abweisungen,  versichert 
▼on  neuem  seine  treue  und  lässt  die  boffnung  nicht  fahren. 

Troll  allen  tiraden  bemerkt  man  aber  von  jelzt  an  sehr 
deutlich,  ohne  dass  Ulrich  es  im  mSre  irgendwie  ausspräche,  dass 

'  394,  26  Mtn  hende  ich  valde,  vgl.  im  Büehleio  389,  5  Mim,  hende 
valde  tu,  vrowe  mOi,  ick  — ;  395,  1  Und  also  grüeze  vgl.  393,  2 — 23  :  es 
üt  ein  tugentHeher  gruo%  —  deo  er  mit  dem  kusse  als  ihren  segeo  för 
die  kreuzfahrt  ersehot.  die  ehreoden  aCtribate,  mit  deoen  er  höchst  reizvoll 
die  ffiof  stropheoschlosse  seines  liedes  ziert,  kehren  Tiermal,  doch  in  per* 
maiationen,  im  bücblein  als  abschlösse  Ton  sinnesabschniUen  wider,  die 
aitribnle  der  fönflen  atrophe  bringt  er,  indem  er  am  schloss  des  böchleins 
die  drei  schlossrerse  des  liedes  ganz  widerholl.  also  :  384,  18  ii  Uebe^  n 
reine,  H  hSre  :  394,  20  si  reine,  si  smlie,  si  here.  —  386,  21  si  Hebe,  si 
reine,  si  guole  :  394,  25  si  Hebe,  si  uole,  —  389,  4  si  liebe,  si  reine,  si 
siieze  :  395,  3  si  liebe,  si  siiexe.  —  391,  19  ii  liebe,  si  guole,  si  reine 
:  395,  8  si  guole,  si  Hebe,  si  reine,  —  394,  7  si  schiene,  si  cläre  :  395,  13 
si  schwne,  si  eldre,     (394,  5—7  »  395,  11—13). 
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leiii    fjcroiicher  tjifer    der  henin  zu  diciieu    und  spioe   LöfBcIje 
ueigung  allmäbliclj  nacUfasseti. 

Im  HiiUer  1227  auf  12±%  findet  ilin  sein  hole,  der  von  der 

t geliebten  zurück koiivml^  uoerwarteler weise   in  Wien ,»   wo  er  ^icl» 

m  voriiclimer  daineugesellscliaft  bewegt  (¥D  396,  7JT);  und  die  ilim 

[♦i*i*r  t'rfreiiliche  IiulschaU,    die  damu   wolle  Mm   eebeo,    hält  ihn 

^üidjl  ab»  \ün  Wieii  aus  fmwen  $eh€n  m  diu  iant  tu  reiten,    nur 

diesen  erlebuiäsen  erklärt  fiiclj  die  eigen tUnjlidie  vierte  Mrophe 

bald   doranf  im    fraliljug    122S    fflr    die  lierrin    gediclileten 

Ki^dos :  * 

Oh  ich  niht  genitzen  kan 
dintn'  {jüeU  und  da'  fangen  siwie  min, 
S4  lä  mich  vil  umnd^n  man 
d^r  genießen  den  ich  durch  den  willen  diu 
Sai  und  muoz  gedienen  viL 

daz   Biiu   iiliu   gnolin   wlp^   der  lip   ich   immer 

eren  wil, 
ffie  Mgende  sddu&i^sLropUe,  in  der  der  dame  die  gUle  alier 
tHfre  aJs  Vorbild  Itiugestelil  wird;  ibnea  lulieljc  mOge  sie 
(iliti  erliOrttt.  biennit  wird  das  inotiv  des  ii  tledes,  degsen  ent- 
»leliuDg  ieb  vorliin  erklärt  zu  haben  glaube,  n»it  BtHrkerer  be- 
'^louuug  wider  aufgeriümmeii ;  es  culwickelt  sieb  von  nuu  an  iü 
fftsi  allen  Totgendeu  liedein  meines  ersten  loinneverhliltniBsefl,  wie 
lienii  die  üeder  bis  zum  berbsle  1231  untereinander  und  mii 
lein  leben  in  enger  iieziebung  slebn. 
Aur  sein  gteicbsciiigefi  böfiscbes  leben,  dessen  alleiniger  in- 
hall  in  ffüblidicn  turuieren  und  in  der  huüscheu  unterbaliuug 
liitt  frauen  besteht,  spielt  unverkennbar  sogleicb  der  anfang  des 
;liMeu  liedes,  einer  taniweise  (xiv),  wieder  an: 

üme  daz  ich  6f  den  wdgemHoUn  (nürnlidi  d,  gesellsdiaft) 
aM  kngi  mtio%  beliben  nngtmnot, 
ie  der  sdiluss  sidi  wiilerum  an  seine  jetzige  Umgebung,  guätiu 
wlf^  wtiidcL  vor  der  Ungnade  seiner  berrlu  aucblel  er  sich 
irouig* resigniert  in  d^  ibr  unKugänglidic  reidi  de^  wunsi^bes. 
w»^  er  sidi  im  gründe  von  ihr  wünsdit,  versdjwdgt  er  :  nur 
ibreii  kms  und  ihren  gruft  wtlnscht  er  steh  (die  balle  er  sdinn 
im  III  büchlein  s,  392,  22r  ersehnt),  und  dass  sie  ihni  endlich  ins 
herz  sehen  möge,  zwar  gibt  er  sieb  {lelzle  stro|*be)  den  anschein, 
ik  ob  er  imnitr  noch   an  ihre  gute  glaube,   aber  sdion  kommt 
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ihm  der  wünsch,  anüerewo  lrÖ9t  fOr  trAren  zu  suchen;  hastig 
unterdrückt  er  ihn  (401,90-  doch  schon  im  nächsten  liede  (xt, 
frOhling  1229)  ist  er  wider  da  (403, 1)^  es  hat  seine  cavaliers- 
eitelkeit  verletzt,  dass  man  ihn  nicht  mehr  so  munter  (fruot  402, 2S) 
findet  wie  vordem,  sein  ewiges  klagen  beginnt  zu  langweilen,  da 
ihm  bezeichnenderweise  alles  daran  ligt,  froh  zu  erscheinen,  so 
kann  er  den  gedanken,  sich  ein  ander  16%  zu  suchen,  nicht  mehr 
80  ganz  verwerfen,  natürlich  sind  es  wider  die  damen  der  ge- 
sellschaft  {ir  guoien  reiniu  wfp),  denen  er  diesen  entschluss  zu 
billiger  begutachluog  vorlegt,  ihnen  ist  auch  dSis  reurig-krSftige 
marschlied  {t\zrei$$^  zvi)  gewidmet,  das  in  denselben  sommer  fällt 
(str.  5).  erst  in  den  beiden  letzten  Strophen  gedenkt  er  resigniert 
seiner  unbarmherzigen  herrin,  gegen  die  er  sich  mit  der  gedul- 
digen treue  eines  guten  gewissens  wappnet,  noch  einmal  flammt 
seine  empfindung  für  sie  auf  (zvii,  frühling  1230),  der  treu- 
geblieben zu  sein  er  sich  selbst  beglückwünscht  (s.  o.  xii).  aber 
schon  die  beiden  nächsten,  eng  zusammengehörigen  lieder  (xvii 
u.  XIX,  herbst  1230,  frühjahr  1231)  zeigen  ihn  wider  in  der 
atraosphäre  ganz  allgemein  gesellschaftlicher  frauenverehrung. 
beide  preisen  in  paradoxer  weise  die  sonst  verhasste  kuote  und 
die  merkmre^  indem  sie  diese  so  geläufigen  höfischen  begriffe,  die 
Ulrich  bei  seiner  starken  geselligen  betatigung  gerade  in  jenen  jähren 
besonders  nahe  liegen  mochten  ^  spielend  verludern  :  das  merken 
wird  zum  interessiertsei n,  wie  es  den  frauenkenner,  die  mflnner- 
kennerin  auszeichnet,  hvote  zur  vorsichtigen  gesellschaftlichen 
haltvng  der  frau  (Avofe  vereinzelt  schon  126,  28 — 30,  vni).  seiner 
4ame  gelten  im  x\iii  liede  nur  die  beiden  letzten,  die  nutzanwen- 

^  hier  ligt  eine  art  disharmonie  zwischen  lied  und  später  gedichtetem 
märe  vor.  402,  12 — 15  gibt  Ulrich  an,  in  jenem  sommer  immer  hohes 
mites  gewesen  zu  seiii :  aber  gleich  die  erste  Strophe  des  folgenden  liedes 
(xv)  zeigt  ihn  klagend,  der  weitere  verlauf  und  das  xvi  lied  nicht  ober- 
märsig  fröhlich,  der  grund  ist  klar  :  er  will  damit  renommieren,  wie  er 
durch  den  biorsen  vorsatz,  wider  vr6  zu  werden  (xv,  str.  2),  es  in  der  tat 
geworden  sei.  dem  entspricht  die  gewollte  fröhlichkeit  der  lieder  xvu, 
xrm,  XIX  (1230  u.  31).  es  gibt  eben  nichts  weniger  cavaliermärsiges  als 
dockmäuserei.  dies  wollte  er,  als  er  spiter  den  FD  dictierte,  noch  schirfer 
hervortreten  lassen,  als  es  lied  zv  str.  2  tut.  grund  zu  ernsthaftem  ver- 
dacht gegen  die  sachliche  und  chronologische  richligkeit  seiner  ersthlnog 
seh  ich  nicht.  —  anstofs  hat  auch  Bechstein  ii  119  anm.  genommen. 

^  möglicherweise  hat  ihn  auch  die  ausgesprochene  furcht  der  dame 
vor  dem  merken  396,  1  angeregt. 
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düng  auf  $ie  briogepücu  stroplien.  das  xii,  iks  die  gesellschaa- 
Ijclten  spiiiündigkeüm  des  vorliergehndeti  tiemtich  tri?iil  wider- 
bol«,  iat  dtrecter  ua  sie  gericbleL  er  wirbt  noch  einmal  —  aber 
in  der  ieUlen  slropKe  verspricht  er  aller  weit  kundzuüin,  wie 
iUe  l^eude  fUr  ihn  zu  eßde  sei,  weim  iie  ihn  zwänge,  sich  ihrer 
miüne  zu  eiitschlagen* 

Bald  d»[>aeh  tritt  die  lange  ürolieüde  wendung  «io,  im 
iifflüi  1231  verlasÄt  der  bh  u;r  unvernUDa  treue  rilter  nach 
irtfieliojfilinger  vergeblicher  werbuag  den  dienst  der  herrin*  was 
ibo  4$m  bewogen  hat,  deutet  er  cur  dunkel  au  {411,  11  tl);  er 
liaUt  wol  geiae  grUude  dazu,  es  kann  niehl  ein  einzelnes  fer- 
griieUt  sofitiern  muss  tm  widerholtes  oder  fortgeserztes  unrecht 
g€we:^a  äem,  was  sie  ihm  antat  (aaQ«  und  4 IS,  lOIT.  25) S  eine 
wider  hesaerea  wissen  höslich  lufrecht  erhaltene  verlenmduDg 
odtr  d«rgldchen. 

Der    dichterische   ertrag   dieses    Umschwunges    sind    sieben 
achdlJjedert    die  Ulrich  aus  dem  lebhaften  gePühL  der  eriitteneu 
ikrätiknng  heraus  vom   herbst   1231    bis   zum    frühjahr   1232   ge- 
kocht«! hat^.    sehr  uatürlicherweise  sind  die  ersten  die  gchärferen^ 


^  hkraadi    «lud    die    anMchlen    von    Becker    und    von    Bechhtdn    zu 
criditifCii.    die  vcrse,  die  Becb$ieiii  ^a*  lux)  mt  eliieti  zornigen  woftäUeit 

Fiwiscliffi  bfidcn  deutet,  413,  17 — 27,  b<?iichen  steh  vieimchr  auf  die  icbdt- 

Mi«d^,  ^ie  II.  «Oi'bei]  iniUulejIf^n  sich  anschickt  und  die  er  jelzt  bereute 
4ta»  It   Ä«  4uem  buoch,     zum    beweise  diene    ferner    der  rcmge   ausruf 

.416^  dt — Itdf  ilp  ecdkera  ^uffAasunf  iWahrheU  u,  dkhUing  in  UvLs  FD 
««$9  0)  winl  der  wabrtidl  natier  kommen,  wenn  auch  127^  IS  —  voraus- 
l^ctit.  das«  man  dieee  stelle  Oberhaupt  noch  hier  heriinziehen  dirf  —  und 

^411,  17  meht  grraile  so  hindgreifhch  interpretiert  zn  werden  brauchen,  das 
swaeäa  Mt  kann  aoch  ein  erniedrigender  klatich  gewesen  &tHu  Schön- 
l»tcha  ansieht  (Biogr,  hll.  ii  s.  3L):  ^L\  kaiii  daliinter,  dass  die  lierrin  einen 
9ii4cni  bevorzogle'  (iiiast  §ar  nicht  tu  den  leitstelleu.  seinen  fnlgenden 
tau  versteh  ich  nicht;  wo  handelt  es  sich  denn  beim  erslen  mlnneverhältuls 
Qin  Hnen  'glücklichen  auigang?'  —  vif II«  ist  statt  swuchen  L  41 1,  17  §wmr^M 
IHt  SU  lesen,  dte  Terbindong  ämath€%  hü  mit  der  hier  geforderten 
firoiep tischen  bedeutunf  des  adj.  (noth  dazu  stark  betont  i  ein  *S  im,  L) 
acbeint  sonit  nicht  belegt.  Wigalois  79&  ;  twentit!  dehttn  twaches^  teU 
trtdohi«  ir  g§müe§e  hat  eine  andere  bedeutimf.  der  rollende  vers  411,  18 
pMii  Ikeiier  t«  fw^rei;  tn  der  achrlfl  sind  beide  Wörter  leicht  tu  rer- 
wechtelci. 

*  Ulrich  selbifl  rechnet  ix— iyti  ab  schelllieder,  vgl.  427,  17  f;  xHt 
'%xn  lind  aber  eifenilleh  keine  scheltlieder  mehr,  da  In  ihnen  das  posiliTe 

l4ca  fraitadienstei  weit  itbefwient. 
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iü  den  spSitereu  Uberwigt  die  8tilisieruDg  in  die  verallgemeiDernde 
retlexioQ,    wodurch   die   persönliche  gehässigkeil  gemildert  wird. 
Im   ersten  'klageliede*  (xx)  mäfsigt  er  sich  zwar  noch,   mit 
merklicher  anstrengung.     es  ist  gewissermafsen  erst  die  oflQciclle 
ankOndiguug   der  drohenden  feindschaft,    in    form  einer  rechls- 
klage  vor  dem  gerichlshofe  aller  frauen   —  das  alle  moliv,   sich 
an  die  gesamtheit  zu  wenden  ^.    in  nachdrücklicher  widerbolung 
klagt  er  seine  bisherige  herr'm  ^chäches  unde  roubes  ^u.    was  sie 
ihm  geraubt  hat,  ist  seine  lebeusfreude  in  der  ganzen  schier  end- 
losen zeit,  die  er  ihrem  dienste  gewidmet  hal  '^.    mehr  von  seinem 
leide  zu  sagen   genierl   er  sich;   auch  will   er  sich   als  cavalier 
nicht  vom  zorn  übernehmen  lassen,    so  hält  er  denn  noch  den 
vermitllungsweg  offen,  falls  sich  jemand  findet,  der  ihn  beschreiten 
^ill;    sonst  droht  er   mit  dem  schlimmsten  3.     da  die  dame  ihr 
verbalten    nicht  ändert  (413,  10),   sieht  er  sich  genötigt,   seine 
drobungen  wahr  zu  machen,    viel  energischer  beklagt  ein  zweites 
klagelied  (xxi)    den   vertust   seines  lebensglückes  und  weist  der 
vrowe  alle  schuld  daran  zu.    hätte  er  doch  noch  die  Illusion  der 
boffnungl    aber  auch  die  ist  bin.     wie  gut  war  die  herrin,  als 
er  sie  kennen  lernte I     inzwischen  bat  sie  sich  ganz  verändert^, 
in  der  äufseren  baltung  ungleich  ruhiger,  im  Inhalt  das  schärfste 
von  allen   ist   das  folgende  (xxii).     mit  einer  sachlichen  minne- 

*    vgl.   XL   XIII.   XIV.   XV. 

^  Vgl.  schon  XIV  399,  13  :  5f  nimt  mir  vreude,  diu  mich  sorgen  soUe 
machen  vrü  nu  IdU  aU6  rouben  — .  ahnlich  wie  Ulrich  klagt  Walther 
53)  1  ff  wesentlich  über  die  verlorene  zeit,  in  der  form  wol  beeinflusst  durch 
Morungen  MFr.  128, 15(f  (citat  von  Wilmanns). 

^  vgl.  das  vierte  lied  des  von  Buwenbarg,  slr.  3  : 
iuoni  ir  niht  den  willen  min, 
ich  sprich  iu  ein  wörteKn, 
dar  an  hanget  sivflen  unde  weinen, 
(Bartsch  Die  Schweizer  minnesänger  s.  260). 

^  gerade  so  macht  es  Buwenburg  aao.  8l.  2 : 

Ich  wände  ein  wtp  von  Iper  haben  funden, 
do  ich  irst  ersach  die  minnecKchen : 
nü  swachet  ti  an  iren  zallen  stunden  usw. 
auch  Neidhart  findet,   dass  sich  die  geliebte  in  der  Zwischenzeit  verkSrei 
habe  (82,  25 ff),    er  schimpri  unflätig  auf  sie,  viel  stärker  als  Ulrich  —  es 
ist  nämlich  nur  eine  allegorische  figur,  die  frau  IFerltsüeze  (82,  15  ff,  erster 
Werltsuezenton;  vgl.  RMMeyer  Die  reihenfolge  der  lieder  Neidharts  s.  147). 
—  gedankengang  und  diclion  dieses  liedes  erinnern  lebhaft  an  Walther. 
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theoretischen  auseinandersetzuDg,  dem  lobe  widerum  aller  guoten 
wlie,  begiont  es,  scheidet  aber  unerwartet  die  falschen  von  den 
guten  und  macht  sofort  die  rückhallloseste  nutzanwendung  auf 
die  verlassene  dame.  kein  ausdruck  ist  ihm  der  schamlosen  gegen 
ober,  deren  wille  daher  fuhr  wie  aprilwetter,  stark  genug,  aber 
der  schluss  h&lt  sich  wider  objecliv,  indem  er  zu  dem  im  anfang 
gemachten  unterschiede  zurückkehrt;  unrecht  tut,  wer  zwischen 
frauen  nicht  unterscheidet  K  die  beruhigung  schreitet  im  vierten 
schellliede  (xxiii)  fort,  hier  sind  von  fünf  Strophen  nur  die  zwei 
letzten  seinem  Unglück  gewidmet,  auch  in  ihnen  trauert  er  mehr 
alt  er  schilt,  die  drei  ersten  lun  in  der  sentenziOsen  weise  von 
minnereden  dar,  dass  trtuwe  und  slCBle  unbedingt  zur  minne  ge- 
hören :  woraus  sich  das  folgende  widerum  als  ausgesprochen 
(419,  22)  persönliche  nutzanwendung  ergibt. 

Nach  kurzer  zeit  kann  der  von  natur  mit  unverlilgbarem 
luftlbedOrfnis  ausgestattete  Sanguiniker  die  catonische  miene  und 
das  leben  ohne  minne  nicht  mehr  aushalten,  aus  wintersnot  und 
alcmachender  sorge  sieht  er  keinen  andern  ausweg  als  durch 
wibes  güeie  (xxiv,  str.  4)  :  irgendwo  rauss  es  doch  noch  guotiu 
wip  geben!  der  wünsch  eines  zweiten  minneverhäUnisses  spricht 
sich  offen  aus.  das  ganze  lied  ist  nur  ein  vorklang  jener  wän- 
wisen,  denen  —  wo  ein  wille  ist  auch  ein  weg  —  die  reale 
zweite  minne  bald  folgen  sollte,  womöglich  noch  deullicher  er- 
scheint das  bedürfnis  Ulrichs  in  seinem  leiche  (xxv),  den  er  in 
derselben  zeit  gesungen  hat  (winter  1231/32),  und  der  mit  dem 
letzten  liede  in  engster  beziehung  steht,  hat  er  nämlich  in  xxiv 
seinen  festen  vorsatz  ausgesprochen,  sich  wider  der  freude  (zb. 
Str.  2)  zuzuwenden,  so  rät  er  dies  im  leiche,  gleich  zu  anfang, 
nun  allen  mäunern  {werende  freude  423,  3).  und  er  hat  sich  schon 
so  weit  über  sein  misgeschick  und  seine  rachegefühle  erhoben, 
dass  er  als  einzige  quelle  jener  freude  nur  wider  anraten  kann  — 
guotiu  wip  zu  minnen.    der  gesamte  erste  teil  des  leichs  enthält 

'  Knorr  (s.  44 ff)  constatiert   enllehnung  dieses  rnotivs  von  Walther 

5S,  35.  48,  35.  —  vielleicht  hat  es  daher  auch  BuweDburg,  der  das  schon 

xweimal  aogeführte  heftige  scheltlied  so  beginnt : 

Sang  ich  hiure  niht  von  guoten  wiben^ 
so  sing  aber  ich  nu  von  den  swachen  usw. 

diese  Scheidung  ligt  aber  bei  solchem  anlass  wo!  so  nahe,  dass  jeder  selb- 

stindig  darauf  kommen  konnte. 
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demgemafs  nur  rein  sachliche  minnelehre,  die  sich  in  iohalt  und 
tendenz  sowol  im  ganzen  wie  an  einzelnen  stellen  eng  an  das 
vorige  lied  anschliefst  (423,  21  siter  &en  swlic  u>eUe  sin,  Tgl.  xxiv: 
420,  24  da  fünd  ick  oueh  ere  61,  27  und  erwirbt  ick  freudc  Mnd 
&e;  422|  10  vinde  ick  die,  so  vinde  ick  ^;  ferner  424,  6,  vgl. 
422,  9).  auf  sein  persönliches  misgescbick  kommt  er  erst  im 
zweiten  teile  zu  sprechen,     er  trOstet  sich  (424,  7fl): 

Min  muot  von  iDiben  höke  stät. 

wa»  danne  ob  mir  ir  einiu  kdl 

Erzeiget  koke  misHtät? 
hat  es  also  innerlich  aberwunden,  wante  er  sich  im  ersten 
teile  an  die  männer,  so  gilt  der  zweite  ausschliefslich  den  frauen. 
auch  wenn  er  von  ihnen  in  der  dritten  person  redet,  ist  doch 
alles  an  ihre  adresse  gerichtet,  der  Inhalt  dieses  leiles  ist  nicht 
neu.  er  ist  ein  verschmelzender  cento  von  motiven  früherer 
lieder,  deren  entstehung  und  entwicklung  wir  beobachtet  haben. 
424,11: 

Swaz  si  gegen  mir  kät  getan     ^constr.  ärtd  xoivoij) 
daz  wil  ick  gerne  wizzen  Idn 


%\f  gendde  guotiu  wtp  — 
worauf  die  erzahlung  ihrer  schuld  folgt,  was  ist  dies  im  grund- 
motiv  und  in  der  form  anders  als  die  grofse  anklagerede  des 
XX  liedes,  vor  demselben  iribunal,  an  das  zu  allererst  zu  denken 
er  seit  der  Venusfahrt  und  seit  dem  geselligen  winter  1227/28 
gewohnt  war  (lied  xiii  slr.  4,  insbes.  397,  24)?  —  424,  7—31  des 
leicbs  widerbolt  geradezu  lied  xx  slr.  1 — 4,  man  vgl.  speciell 
die  anfangsapostrophe,  und  ist  nur  eine  neue  Variation  des  haupt- 
inhaltes  aller  bisherigen  scheltlieder.  —  im  einzelnen  entspricht 
424, 15 — 21  der  zweiten  Strophe  von  xx.  die  beiden  bilder  mit 
denen  er  die  launenhafligkeit  der  herrin  verklagt,  424,  25 — 31, 
verfolgen  in  anderer  sphäre  denselben  zweck  wie  das  bild  vom 
aprilwetler  xxii  slr.  5: 

Nu  vert  enwer  ir  habedanc.       Als  aberillen  weler  vert  ir  wille, 
Rekt  als  ein  rat  daz  umbe  gdt    daz  nie  u>indes  prüt  ak  swinde 
etc.  enwarl  etc. 

Die  gcgeuübersleliung  der  guote:n  und  falscken  wibe  425, 1—2 
schlagt  noch  einmal  das  thema  von  xxii  für  einen  augenblick  an, 
die  beiden   folgenden   verse   bringen   mit  dem   widerholten  stofte 
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liaupUHcliwort   von  xiiii    wider   id   eriDDcruiig*     die  zweila 

Mfi  dee  zweiieu  leilefi,    in    die   diese   molive   bereiU   geh&ren, 

rdcki  dss^elbe  aus  wie  die  ietilen  filrophao  tjes  Torhergelindeu 

iiiT^    den   wuuscLi    eioes   neuen   fefhallnissea.     tber  un* 

windclbar  mmB    die   netie   herrin    seitif    das    beloal   der  durch 

rfihmng     gewiuigte     lum    scblusse     nochmals     nacbdrückUch 

fGteicbztikig   mit  dem  leicli    hal   Ulrich  nach  seiner  eigenen 
be  (426|  Sf)  das  ixvi  lied  gedichteK    es  erweist  sieb  als  ein 
kurzer   attsztig   des  leichs  in  inhatt  und  einkLeiduQg  (rat  an  die 
pinner,  fnotiu  wfp  lu  minnen);    der  erste  leü«  slr,  1—8,  enl^ 
mein  genau  dem  ersten,    der  zweite,    Sit.  i — 7,  dem  zweiten 
lede    des    leichs,      auch    der    Übergang    zwischen    beiden    teilen 
126,24^^25}  ist  ganz  der  gleiche  wte  dort  (424,  7  IT)*    die  letzten 
plii^ti  (5  H.  6)  von  xiiv,  die  den  zweiten   teil    des  leichs   mit 
halfen  ,    hiben  nnihin    auch  die  drei  letzten  fon  iiivi  be* 
ecktet,     die   ahnUchkeit   erstreckt  sich   bis  auf  die  worte  (tb* 
mdm  427,  t.  10  vgL  425,  24.  422,  6-  10).  —  der  wünsch  eines 
reiten  aussichtsreicheren  Verhältnisses  ist  zu  voller  kfarheit  ge^ 
^ifiien,  nur  der  würdige  gegenständ  fehlt  nodu  die  sehlussstrophe: 
/cA  wrl  ijerm  sin  du  vroweti  vrier  man, 
üi  dii  wik  ich  niht  ein  gmU  vindm  kan  usw. 
et  bereits  den  direeten  Übergang  zu  den  wänwism* 
ij   Die  wdnwlaen-     1232/33- 
Ulrich   hegrOndet  seine  hinwenduug  zu  wänwken^  mit  der 
lusdrdcklitlten  bitte  einer  hervorragenden  danie  an  ihn,  er  möge 
uro  aller  Trauen  und    um   seiner  selbsl  willen  die  rachedichtung 
d«r  ichelilieder  aiitgehen  (427,  13— "28;  lyrischer  niederschlag  im 
jilctiflten  tiede  428,  20.  27).  auch  ohne  mithis  auffordern tig  wtlrde 
Jlrich    das  getan  haben ,    da    die  bisherige   enlwicklung   an  ^ich 
thon  dazu  fftbren  muste. 

Zusammen  bang  der  wttnwhm  mit  geiM  und  in  halt  der  letzteii 
jleder  iit  unverkennbar,  die  erste  wänwHe  (zivii)  bleibt  im  ge- 
ankeogange  des  vorhergehenden  liedes  stsvi,  dessen  inhall  sie 
^«wisserfnafsen  umdreht,  halle  Ulricli  dort  behauptet,  wenn  man 
\4hen  mu^t  erweriien  wolle,    brauche   man    nur  §mhu  wip   zu 

*  ^d/iwisen  iiit  nach  wie  ror  mls  'freie  phanlasipproducte  olim.^  realen 
^rgemiatid'  lufmfasscn  und  Beeli&ieitit  iellianie  öticrsetzunf  *freutlfN  klänge' 
iQfD,  tu  Hr.  13'6,  S.  t.  427,28)  in  vfrwejfcn. 
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minoen,  und  dies  allen  mänDern  geraten,  so  sagt  er  jelzl :  wer 
erfolg  in  der  minne  werler  frauen  haben  wolle,  müsse  hochgemut 
sein  (428,  7.  8),  und  erteilt  sich  selbst  diesen  rat  (428,  25  fr)  —  es 
ist  ein  zirkel.  nach  der  verirrung  der  ihm  garnicht  anstehnden 
seheltlieder  hat  er  sich  damit  zu  seiner  wahren  natur  und  zu 
seinem  lyrischen  grundgedanken  zurückgefunden  :  freude,  nichts 
als  freude  soll  die  ritlerliche  minne  geben. 

Dieser  gedanke  wird  in  der  zweiten,  sangbar-anmutigen 
wänwUe  (xxviii)  nur  weiter  ausgeführt,  zum  teil  spielend,  vor 
der  st€Bten  liehe^  die  minne  heifst  (430,  \)s  schwindet  alles  trauern; 
sein  geheimes  verlangen  nach  ihr  kann  er  in  einem  seufzer  zum 
Schlüsse  nicht  verbergen. 

Bei  stiller  Sehnsucht  bleibt  es  nicht;  schon  das  nächste  lied 
(xxix),  ein  sommerreie,  der  das  glück  erhörter  liebe  fast  neidisch 
preist,  wird  sehr  kühn  :  die  höchste  Seligkeit  ist  die  umarmung, 
das  higdigen^  das  als  schlusspointe  bis  an  die  grenzen  der  mittel- 
alterlichen discretion  ausgemalt  wird,  natürlich:  gerade  der  ^frauen- 
freie'  mann  (427,  24)  muss  in  der  phantasie  geniefsen,  was  ihm 
das  leben  zur  zeit  versagt. 

Eine  illustration  zu  den  bisher  gegebenen  minnelehren,  die 
dabei  noch  einmal  in  lebendiger  Unterweisung  kurz  zum  Vortrag 
kommen,  zugleich  eine  praktische  anwendung  bildet  die  sechste 
wänwise,  ein  dialog  Ulrichs  mit  einer  vrouwe  über  das  berühmte 
thema  :  waz  ist  minnel  in  dessen  verlauf  der  belehrende  ritter 
keck  wird  und  ganz  unerwartet  einen  allerliebsten  korb  bekommt 
(Winter  1232). 

Es  ßlllt  auf,  dass  Ulrich  in  den  zwei  Strophen  des  märe, 
die  den  Übergang  vom  vorhergehnden  liede  zu  diesem  dialog 
bilden,  gerade  von  einem  besuche  spricht,  den  er  damals  jener 
befreundeten  dame,  die  ihm  von  den  schellliedern  abgeraten,  ge- 
macht habe,  und  von  der  Unterredung  mit  ihr.  die  Schilderung 
sieht  ganz  nach  minneconversation  aus.     434,  14: 

ich  reit  mit  ir  su$  unde  so: 

des  antwurt  mir  diu  tugend  rieh 

mit  süezen  teerten  minnedich. 

mit  spcdher  rede  idi  von  ir  sdiiet. 

davon  so  sang  ich  disiu  liet  (ss  xxx). 
Er  versichert  also  ausdcUcklich,  aus  einer  derartigen  Unter- 
haltung sei  sein  dialog   über  die  minne  hervorgegangen,     sollen 
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wir  ihm  hier  mbtrduen,  elwa  weil  die  lieder  6m  ursprüngliche 
sinif,  aus  üencti  i\m  mare  luicbher  in  freier  plianOsiß  gesehOpTt 
sriii  konnte?  da  sich  die  bezielningeii  zwischen  eiiühlung  und 
lieder II  i  hbher  als  ganx  unverddclilig  erwiesen  liaben,  da  der 
dichter  gani  naiv,  unironisch,  unhumoriBLifch,  ^achheh-lroeküa 
berkbtet,  sogar  beschllmendes  Diehl  verscliweigl  ^,  so  halt  ich  uns 
Jflr  ilurchatis  berecluigf,  hier  den  siisamtnenhang  zvfischen  leben 
uiiil  Ijfik  resrzus;lellen.  dann  ivüreii  ivir  aitch  herechligt^  an^n- 
tielinien»  dass  Ulritb,  der  seine  frei  willige  Verlassenheit  so  schwer 
ertrug,  jener  dame  würklicli  seine  niiune  angelrageu  und  einen 
kerb  b^komtnen  lial.  »ie  verschwindet  nnmiich  jet^t  stillichwei- 
geDtl  ^m  dem  FD.  die  art,  mit  der  Ulrich  sehr  bald  danach 
(439,14)  seine  neue  herrin,  die  des  aweilen  verhflllnisses,  frisch 
in  lue  erzählung  einfUhrr,  verbietet  anzunehmen,  das»  jene  dame 
mit  dieser  ideniisch  sei, 

IDie  lernten  zeit  ihr  wänwhen  finden  sich  in  der  lOnfteu 
(loij,  wdche  die  letzte  bleiben  solltef  iinphsichthch  noch  einmal 
iHsanimengestelk :  preis  des  frühtings  und  der  Trauen,  deren  lieba 
iltn  foaon  gluckhch  machu 
Dief«  wenigen  gedanken  in  ihi'n  wenigen  lieder n  sind  im 
^bde  Ulrichs  ganze  liebeslehre.  <i{e  lü^ttwtsm  heben  sich  nicht 
IVicItr  von  den  bisherigen  min n ehedem  ab,  dIs  man  bei  dem 
Wegfall  einer  bestimmten  Persönlichkeit,  an  die  sie  eich  richteten, 
erwarten  sullte.  gerade  hier  wird  recht  klar,  da&s  Ulrichs  lieder 
bisher  eigentlich  alle  schon  tcänwU^n  warein  dh.  dass  im  gründe 
auf  die  verehrte  herrin  wenig  dabei  ankam,  sie  ist  nur  eine 
sielUertreterin  des  ganzen  gescbtechteSf  dem  Ulrichs  Verehrung 
gilL  mag  auch  —  woran  ich  nicht  zweifle  —  sein  herz  hei  der 
ersten  minne  nicht  untieteiligl  gewesen  sein,  ihre  wahre  Ursache 
war  das  artistische  pbantasiebedilrfnis,  das  für  die  dem  menschen 
Ulrich  einmal  innewohnende  binneigiing  zur  trau  einen  bestimmten 
aul«eren  anhält  suchte,     in   den  wänwian   fiel   auch  dieser  vor- 


>  ilfr  «Umdruck  Vinf^eilr^ule  lieder',    an  den   man  skh   lewdhnt   lini, 

'  mmtnt  in  dem  Tille  LUrichs  ztim  mlndefeien  tiniicherrs  als  lieber  uiu     deuo 

oiig  »ucli  Ulrich  fm  itaa  mite  g\thhzt]{\§e  «tvfM'ichiitingrn  benutzl  hüben 

(•.  Srliönbacb  Blograpli.  t>liitier  n  32,33},  so  bicihi  doch  besiehn,  dass  die 

lieder  dis  iti  iler  vor llegeniten  festen  form  ILtesle  sind,  um  dos 

Idlf  crtatit  uof  tienimget^osfteD  isL  sie  ^\ad  das  priua, nicht  dieeriäliJungp 

*  V|L  Schöribach  i»ö,  p,  2^  \t 
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wand  fort :  iDSoferD  kommt  in  ihooD  seine  natur  am  reinsten  zum 
auadruck. 

III  Lieder  der  zweiten  minne.  1233  <>  1255. 
Da  Ulrich  im  aommer  1233  nachgerade  selbst  darOber  klar 
geworden  ist,  dass  er  für  ein  neues  minneverhähnis  reif  sei, 
zOgert  er  nicht,  sich  nach  einer  würdigen,  dem  einzigen,  das  ihm 
dazu  noch  fehlt,  umzusehen  (439,  11  Q.  seine  erste  minne  ist  für 
ihn  innerlich  schon  so  lange  her,  dass  die  erinnerung  sie  ihm 
bereits  golden  zu  färben  beginnt  (438, 14 — 24).  bald  hat  er  eine 
herrin  gefunden;  und  dass  er  kein  biOder  page  mehr  ist,  sieht 
mau  an  der  sachlichen  art,  in  der  er  das  verhüilnis  in  die  wege 
leitet :  er  reitet  einfach  zu  der  dame  (deren  namen  er  natOrlicb 
nicht  nennen  darf)  hin  und  Hut  ihr  seinen  willen  kund'  (440, 0). 
ihre  antwort  fällt  so  aus,  dass  er  davon  in  freudenOberschwang 
gerät  und  seiner  ältesten,  im  gründe  einzigen  liebe,  dem  höhen 
muotj  das  erste  lied  seiner  neuen  minne  (xzxii)  widmet  fOr 
deren  abstractere  art  ist  die  adresse  an  einen  personificierten 
begriff  von  vornherein  charakteristisch,  der  minnephilosophische 
ton  der  wänwhm  bleibt,  nur  mit  schwindender  frische,  in  geltung. 
zzxii  ist  ein  rechtes  beispiel  für  ein  absichtlich  gemachtes  ge- 
legenheitsgedichL  mit  vollem  bewustsein,  ganz  unnaiv,  wird  die 
neue  Verbindung  begrüfst  und  unter  etwas  künstlichem  jubel  ein- 
geläutet. '  das  geftthl  der  erleichterung  freilich ,  nun  nicht  mehr 
einsam  trüren  zu  müssen,  mag  wol  wahr  daran  sein,  hier  wie  in 
den  folgenden  liedern.  das  einzige  thema  ist  zunächst  natürlich 
der  preis  der  neuen  herrin.  die  einzelmotive  sind  grofsenteils 
nicht  neu.  so  greift  Ulrich  auf  das  hauptmoliv  des  vui  liedes, 
beschreibung  der  insassen  seines  lierzens  (s.  o.),  zurück,  wenn  er 
in  der  vorleizlen  Strophe  den  höhen  muot  als  vogt  im  hause  seines 
herzens  auffasst,  dem  die  frau  und  die  minne  dort  gesellschaft 
leisten;  angedeutet  ist  die  metapher  schon  in  den  ersten  beiden 
Versen  des  liedes.  durch  seine  freude  klingen  reminiscenzen  an 
die  von  der  früheren  herrin  ihm  angetane  untdt  (s.  o.),  denn 
es  ist  als  reaction  darauf  zu  erklären,  wenn  er  jetzt  so  viel  von 
der  Sre  seiner  herrin  spricht,  hatte  er  in  den  scheltliedern  die 
erste  dame  eines  vergebens  bezichtigt,  dessen  nennung  sie  scham- 
rot machen  moste  (412,  25  ff),  von  ihr  gesagt: 

diu  ist  wibes  iren  gram  (417,  17) 
und  von  einer  zukünftigen  herzensherrio  verlangt,  sie  müsse 
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—  wipHeh  ^in  gemmU 

€^r««  rich,mr  aUmt  manäel  gar  behuot  (427,  7  IT)» 
so  rrahJoc^l  er  jelili 

i/dAff  mmt,  rficA  hat  g^i^ndü 

mir  ein  wip  diu  ere  hat  (441,5); 
da»  ist  das  allereme,  wbs  er  ilht'rljaupt  im  lit^de  vou  ihr  eagl  ^ 
(dnite  Strophe),  begreiflicherweise  kommt  er  «och  oft  daraur 
zurück,  der  iiomiUetl>are  zuiamnienliang  seiner  neuen  poaaie  mil 
den  ebefi  verkluDgeneo  wänwhen  wird  in  dem  Tolgenden,  ehen- 
TaN«  noch  einkiteoden  liede  (ixxiir)  bemerklich,  einem  diäioge 
ütrichä  itiit  der  iteiien  geliebten  über  bedingungen  nnd  lohn  seines 
di^nstes.  die  elegaule  minneconversation  endet  nnerwartei  damit, 
daifi  it€  seine  immer  schmeichelhafteren  compUmente  sctteinbar 
eDlrüstet  als  ironie  zurfrckweisr.  unverkennbar  ist  die  grofse 
thnhrhkeit  mit  dem  kun  vorliergelindeu  dialoge  t\\  ;  auch  dort 
getprjlch  ülrlcliä  mit  eiuer  dame;  er  beginnt,  wird  von  atrophe 
tu  Strophe  kecker  und  erlebt  mm  scbluss  eine  —  dort  offenbar 
efcathartere  —  kokette  abweisung,  die  ebenfalls  ganz  kurz  (dort 
*wei,  hier  drei  verse)  in  die  teilte,  eigentlich  ihm  gehörende 
dtatogstrophe  als  letzte  pumte  einbricht  (ebenso  gchon  im  ersten 
diabg  mit  Trau  Minnci  %  136,  bt).  dazu  kommt,  das»  die  ent- 
«tehting  heidemate   die   gleiche   ist.     wie  xix   nach  des  dichters 


'  die  wiiiertiolang  in  der  i  weit  folg  enden  sirophe  (441,21)  besvgt 
vfiflJdeM  nidit  riel^  di  rriirtsclilendrian  vorliegen  kann  {tere  *'  th^e  .*  h^re^ 
ir|i.  4JT,  ä — 11  im  Tofhergelinden  Uetle)*  aber  weiterhin  spreclirn  »lodj 
re  «teilen  von  der  Sfe  der  dime,  in  den  nächslen  fünf  liedern  vier : 
i  21  (Kllivi,  449»  H  (VÄKVi),  44y,  t%  :  tßoi  micf*  —  des  dam  it  hat  tugmi 
^Mmä  /re,  und  besonders  450*  1 1 VT^  ich  hin  vrd  de»  üa%  ir  Sre  hdi  bthunt 
At$  ii  »of  (iijnrii;  vgl  SOS,  il)*  vor  dem  mn»ckwnn|r  «ach  Med  %n 
hl  fciii  ir*  der  berrin  Ut  allen  liedern  nur  an  foigenden  steilen  die  rede: 
,  3  im  13t,  2&  \nj.  304,  1%  (nn),  406,  14  (xvii).  40$,  20  fxvmj,  und 
»tens  an  der  ersten  mit  einiger  beton  ung*  jeLzt  liBt  Ih  diese  eigen- 
ift  Kint  anders  einiuschätcen  gelernt*  —  ancli  von  i?r*  der  mflnnpr  wird 
jrUt  tiinH^er  gesproehen.  nnd  es  iit  tielleickt  kein  ganz  Üataef lieber  zuNli 
daw  nicht  aUaulatige  danach,  bei  der  Artu^ralirt  1^40,  herr  Kadalt  Weis 
tan  Llchten#l«iner  eine  Jungfrau  als  bot  in  der  fmuw  Hr«  entgegenreiten 
\if*t,  um  ihn  Kum  tumier  einzuladen  I4T7,  äff),  ein  sehen,  den  Eoeihe  mit 
dem  jenen  rilterti  im  stidnsten  «icherlicK  wnl  bekannten  Rein  mar  v^on  Zw«ter 
so»ammenbrlngt  (Die  gedkhie  ßcinmars  von  Zweier  ».  JOR.  217);  nach  ihm 
«lammt  audi  das  odj.  **t^g«rnätt  hei  üchlenfitfin  (sb.  423,  L  424,  L  451^  25) 
tön  den]jiell>en  ßeinmar. 

2.  r.  D,  A.  XUX.    N.  F.  XXXVII,  2 
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eigener  aussage  (s.  o.),  ist  auch  xxxiii  als  unmittelbare  wOrkung 
einer  minniglichen  Unterredung  entstanden.    Ulrich  fersichert  es 
widerholt  vor  und  nach  nnitteilung  des  dialoges: 
swaz  ich  des  tages  gegen  ir  sprach, 
zehant  dö  ich  da  von  ir  schiel, 
ich  sanc  von  ir  sä  disiu  liet   (442,  29  IT) 


ich  redet  drinn  mit  der  frowen  min  (444,  15), 
und  ich  sehe  keinen  grund,  ihm  nicht  zu  glauben. 

XXXIV  ist  eine  gesteigerte  widerholung  von  xxxii;  das  gleiche 
gilt  von  xxxvii.  leider  ist  über  die  entstehungszeil  all  dieser 
lieder  genaueres  nicht  zu  sagen,  als  dass  Ulrich  sie  (von  xxxiii 
an)  zwischen  1233  und  40  verfasst  hat.  xxxiv — xxxvii  können 
in  ihrer  abfassungszeit  nicht  allzuweit  auseiuanderliegen ,  sonst 
würde  er  sie  schwerlich  zusammen  angekündigt  ^  und  ohne  jeden 
verbindenden  text  widergegeben  haben. 

XXXIV  ist  ein  frühlings-,  xxxv  ein  winterlied,  doch  wol  aus 
demselben  jähre  (wie  oben  iv  und  v),  beider  inhalt  durchaus  der 
übliche  :  das  kommen  des  frUhlings  wird  mit  dem  der  neuen  liebe 
identi6ciert,  als  bestes  mittel  gegen  das  leid  des  winters  aber 
empfohlen,  mit  frauen  in  den  warmen  sluben  sich  zu  erfreuen, 
auf  derselben  contrastierung  von  draufsen  und  drinnen  beruht 
das  nächste  winterlied  (xxxix,  1240);  nur  dass  hier  der  grund 
seiner  bei  der  harten  Jahreszeit  verwunderlichen  freudenslimmung, 
die  Schönheit  seiner  herrin,  nicht  nur  erwähnt,  sondern  in  län- 
gerer unanschaulicher  Schilderung,  bei  der  leibliche  und  charakter- 
vorzüge  durcheinandergehn,  vorgeführt  wird.  Schönheiten  der 
form  erwähnt  Ulrich  nicht;  nur  ihre  färben,  braun,  rot  (mund), 
weifs,  sind  es,  die  ihm  eindruck  gemacht  haben. 

In  dasselbe  jähr  f^IIt  ein  zweites  marschlied  {Azreise^  xxxviii). 
es  ist  auf  der  Arlusfahrt  gedichtet  worden;  Ulrich  glaubte  wol, 
seiner  zweiten  herrin  auch  eine  üzreise  schuldig  zu  sein,  es  hat 
ihn  nun  offenbar  gereizt,  über  den  gleichen  gegenständ  ein  ganz 
gleiches  gedieht,  das  doch  keine  copie  ^ein  sollte,  mit  gleichsam 
benachbarten  worten  zu  machen,  beide  lieder  umfassen  je  sieben 
Strophen,   von  diesen  sind  nur  je  die  zwei  letzten,    die  sich  an 

>  444,  16  Da  nach  »e  reMer  %Ü  ich  sanc 

vier  wUe^  als  mich  mCn  toille  twanc, 
dh.  wol:  jedes  einzelne  bei  passender  gelegenhcit,  wie  mich  mein  herz  trieb. 
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die  jeweilige  damc  richten«  aus  itufsereii  grQndea  insofern  rer- 
sctii^eii,  als  sie  das  erste  mal  die  misgunst  der  lierriii  beklagen, 
da<  ivFeite  mal  den  ruf  nach  schUd  und  speer  tum  rulun  der 
kerrin  toll  wurk^amen  ungestUms  erkliugeu  lassen,  alle  andern 
firopheo  der  emett  üzrem  ßadeo  in  denen  d^r  zweiten  ihre 
riiiiiprecUung,  nur  m  fers^ehiedener  reiherdolge '.  der  einzige 
«acttl teile  unterschied  m  der,  dass  im  zweiten  marschüede  die 
riuerliche  betati|nijg  ausdrücklicher  auT  den  Inhn  werder  wih9 
liciogen  wird,  während  im  ersten  der  Mchilt  anch  in  sich  selhsl 
fch0ci  ehre  bat,     die  ividerholung  ist  entschieden  mallen 


Wichüger  ist  eine  andere  specielle  gatlung,  die  lagelieder, 
Ton  ibnea  Uh  Ulrich  ebenTalls  nur  zwei  gedichler,  das  erste  swi- 
Kfaen  1233  und  1240  (sixxifj),  das  zweite  im  winler  12^0/41  (xl); 
m»n  dtif  ihre  ent«<tehung«^eil  wol  nicht  alfzuwelt  auseinander- 
rOckeii.  lie  haben  noch  einige  lieder  oach  sich  gesogen  :  es  sind 
die  utimiitelbar  auf  das  zweite  lageüed  folgenden  ;  xli,  %ui  und 
lUft,  dii  in  derselben  phantasierichtung  weiterg^hn  uad  unter  sich 
und  mit  %l  durcli  anklänge  und  auknü|>fuugeQ  verbunden  sind*  alle 
fünf  bilden  zusanimeti  eine  gruppe,  liebeslieder  sinnlicher  fSrbung« 

All  iforklÄngen  fehlt  es  nicht,  der  nie  (xitt,  1232)  malt 
bereit«  die  sttuattnn  der  liebenilen  in  ganz  ähnlicher  weise  aus 
nie  \%t%i^  die  reihen  folge  der  liebesbezeugungeu  ist  dieselbe,  bis 
m  den  einzelausdruck  geht  die  ähnlichk^it.  die  erste  liebkosung 
ifl  der  kuES  (433.6  :  448,2),  dem^  schOn  beobacblet,  das  liebevolle 
siclianblieken  (olgit 

^  9tf,  1  In  \n  tülBpmhi  sir.  1  '\n  xxwm  :  fraueDdieast  ehrt  Hller« 
-     2  •    XVI         -  *    4  .    Msvni : 

Swsr  vofgti  tt*m   tehi Id*^  der      Swtft*  mit  tühilt  ^ch  decken  mit 

Moi  i"s  enhlanden  vor  tehandefif 

&rm  li^0  —  Der  f*ii    es   äwm  itbe  mal  *n- 

pland&n, 
rrvmwfirler  ^0  /  l^e  .*  *ire.  rcimwörtc r  Sre  :  iSr^. 

ttr. )  in  XVI  frit»prielit  str,  2  in  %xx\m :  die^e  iMi  die  tugeaden  auf,  dfe 

jene  404»  IT  verlangt. 
•Ir«  A  tfl  in  foispfifhi  str.  5  in  tixstui  :  mul  und  feiglieit  «-ciiistrailiert. 
iJfictic  rrimwdrler  ;  Ufitde/ißMfd*^  decken  :  Hecken  s»  srkiiäe 
i  witä€^  tflerkei  *■  äeckeL 
»Ir,  S  ia  XT|  enUprjcht  str,  3  i»  *Äivm  :  Ir  süH  gedenken—  ^  Denkei^i 
friürn  sollen  m  brlohnttng  der  mätiner,  männer  an  frnuenlnhn 
der^ken«  —  die  n  ü%reue  drückt  vhlts  nur  anders  herum  aus» 

2* 
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433,  12  f     oh  dd  ikt       448, 6  f  dö  si  m  den  ougen  reht  ersähen 
eugen  liht  ir  Ueplieh  minnevarwen  sehin^ 

lieplieh  eehen  einander  an?^ 
das  weitere  wird  io  beideo  liedern  mit  denselbeo  worteo  bezeichnet: 
mnme  freudempil,  minnespü,  epil  (432, 16.  433,  8  :  448,  4.  9.  28); 
die  arme  der  frau  erhalten  das  gleiche  atthbut :  von  linden  armen 
bkme  (433, 2),  mit  linden  wizen  armen  (449, 1),  uam.  nur  dass 
Ulrich  im  reien  in  der  ausmalung  der  Situation  noch  nicht  so 
weit  geht  wie  im  tageliede,  sondern  das  letzte  nur  mit  schalk- 
hafter frage  andeutet,  im  stil  des  tageliedes,  wie  er  sich  seit 
Wolfram  in  Deutschland  gebildet  hatte,  war  dergleichen  ange- 
brachter, ja  fast  unerlasslich. 

Das  zweite  tagelied  (winter  1240/41)  steht  mit  dem  ersten 
in  eigentOmlicher  beziehung.  es  stellt  eine  spätere  stufe  der 
Situation  dar  :  denn  es  beginnt  erst  mit  dem  eintreten  der  zofe, 
wahrend  das  erste,  schon  auffallend  genug,  mit  der  begrOfsung 
des  ritters  durch  die  frau  anfängt;  und  der  ritter  nimmt  nicht 
abschied  nach  der  warnung,  sondern  wird,  weil  es  zu  sptft  ge- 
worden,  noch  einen  tag  und  eine  nacht  heimlich  dabehalten,  die 
Verhandlungen  hierüber  und  die  erzahlung  dieses  herganges  sind 
die  hauptsache  in  diesem  gedieht,  das  der  aparten  neuerung  wegen 
gemacht  ist  (vgl.  510,  23—511,  6).  für  das  minnespil  (513,  14) 
bleibt  nur  eine  ganz  summarische  angäbe  (513, 15 — 18)  übrig  :  im 
ersten  liede  war  seine  ausmalung  geradezu  thema  gewesen,  in- 
sofern sind  Ulrichs  zwei  lagelieder,  die  gewöhnlich  als  einheit 
behandelt  werden^  unter  sich  durchaus  charakteristisch  Tcr- 
schieden. 

Beiden  gemeinsam  ist  die  einführung  der  maget  an  stelle 
des  Wächters,    über    die    mehrfach   gehandelt    worden   ist 2.     im 

*  mit  röcksicht  auf  diese  stelle  stimme  ich  Becbstein  bei,  wenn  er 
s.  155  sinm.  za  v.  63  oline  begrundang  gegen  Lacbmanns  interpanction  vor- 
scblägt,  433,  30.  31  zu  lesen  :  ob  dd  niht      mir  geschihtf 

*  de  Gruyter  Das  deutsche  Tagelied  s.  18.  20.  25.  112.  122.  Schlaeger 
Studien  über  das  Tagelied  s.  88.  —  leb  glaube  nicht,  dass,  wie  de  Grayter 
s.  20  möchte,  die  von  ihm  verglichene  stelle  des  Grafen  Rudolf  (s.  112) 
Ulrich  beeinflusst  hat.  Beatris  spielt  eine  ganz  andere  rolle  als  Ulrichs 
dienerin.  die  einzige  äbereinstimmung  ist,  dass  der  graf  den  nächsten  tag 
noch  da  bleibt,  und  dieses  motiv  ligt  bei  der  gefährlichkeit  der  Situation 
(vgl.  Alwin  Schultz  Höfisches  leben  i'  1472 ff)  nicht  so  fern,  dass  Ulrich 
nicht  allein  darauf  gekommen  sein  könnte,    weitere  ähnlichkeiten  vermag 
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iugeübÜcklicheu  zusannnenliatige  interessiert  uds  nicht  die  — 
xireifelhaflt;  —  geMhicIile  des  moiivg,  sondern  nur  das  molif 
ftdiisl  in  seiner  |>er&OQlich  chärnkterisjereßdea  bedeulung.  dtts» 
der  Licln^n§tetncr  seine  epigonenhafl- rational fsiische  neuerung 
211  gtinsUni  vmm  der  arcliaisctien  stiLslrenge  des  allen  lageliedes 
pr  nicht  anstehndea  realistnus  .^elbstäfidig  und  ohne  «tich  «in#8 
einflitssos  bewyst  %n  sein ,  unlernätinif  gelil  aus  süiner  Liftelndau 
argunientaliün  509^  9 — 51 U  6  klar  hervor*  Buffadend  ist  nur,  daäs 
üf  sie  erst  vor  dem  zweiten  lagelieiie  bringt,  da  er  doch  schon 
vor  einiger  zeit  in)  ersten  dlt^  magd  eingerührt  hat*  dasa  das 
sweile  lied  for  dem  ersten  gedichtet  wäre,  wird,  abgesehen  von 
der  bisher  immer  stimmenden  Chronologie  der  anordnung,  da- 
«hkrch  ausgeschlossen,  dass  es  mit  dem  secundärcn  einlall,  den 
riltcr  deo  tag  anch  nacb  dahieihea  tu  lassen,  kfar  die  an  der 
ur^prOo glichen  geatalt  der  tageweise  (wie  sie  das  erste  hed  dar- 
6telll)  weilerdichtende  phantasie  verrät«  man  kann  nur  anDehmen: 
er  hat  dii  erste  lied  mit  eioTtlhrung  der  magd  naiv  gedichtet^ 
einem  einfalt  folgend,  über  dessen  herkunft  und  herechtigung 
er  iich  k^ine  sorgen  machte,  später  ist,  wie  es  hei  Sanguinikern 
mit  pedantischer  ader  su  gehn  pÜegt,  die  refleiion  hinterher- 
gekonimeo,  di«  ihn  veranlaf^ste  sich  nachtrtiglieh  gründe  klar  zu 
machen,  hiermit  würde  sich  auch  erklären,  dass  er  gerade  im 
xweiteü  tageliede^  wider  erwarten,  den  ignorierten  wücbter  wider 
rrwjihot,  mit  seinem  verschwinden  von  der  zinne  das  auftreten 
dtr  lofe  gesciiickt  motiviert  :  uacbdem  sich  die  refleiion  ein^ 
gistelll  hatf  ist  man  eben  gewissenhafter. 

Od^r  aber  es  ist  ihm  erst  später  bei  der  redaction  des  FD, 
ils  er  bereits  bis  zum  zweiten  tageliede  dictiert  hatte,  klar  geworden, 


ich  Dicht   2(1   entilccken.    bl   et   abrij^ens  ifgendwie    wahricheinlich,    dtss 

Ulrich  den  ichwcrlich  «dir  verlireiteleo  Grafen  Kudglf  geksimt  hit? 

Sclihieg^er  (iao,|  meint,  UUhh  tiäite  sich  uDwissenthch  'adt  der  eJurCihnintf 
iler  loff  der  yrspröniücheo  form  [des  Tageliedes]  wider  %tna\mVt  er  geht 
dabei  vm  semtt  ton  s.  83  ati  enlwjckeUen  auslebt  aus,  das»  pseudo- 
otidiidte  itelleiif  an  deren  einer  (!)  die  ainme  der  iierrin  Dufliittf  deo  iits- 
tfingflpiiDet  fär  das  Tagehed  gebildet  blUer^i  ja  unmittelbar  die  eben  hervor' 
gcbobene.  die  iüer  zugrupde  liegeude  an  schaumig  über  das  entstehen  von 
didituctfagiittupgen  kann  ich  mir  nicht  su  eigen  irjacbeo.  —  die  gründe, 
die  Schlief  er  b,  80  11  se^en  Roelhes  eiklärung  von  der  enlateliutig  de»  Tage- 
liede« %a$  dem  Igelit  Heben  wachterliedc'  (Atii.  xvi)  infühn,  seheineD  freiiiGb 
W%ie(ieod, 
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dass  seine  neuerung  erkltfrungsbedürfiig  sei,  und  er  holt  nun  die 
erklärung  an  dieser  sehr  geeigneten  stelle  nach,  wo  er  so  wie 
so  etwas  an  einem  tageliede  zu  erklaren  hatte,  hierher  ge- 
hören ntfmlich  Ton  rechtswegen  nur  die  beiden  letzten 
Strophen  der  auseinandersetzung,  510,23 — 511,6,  in  denen  er 
die  zweite  neuerung  :  der  ritter  bleibt  den  tag  Ober  bei  der  frau, 
in  ganz  derselben  tendenz  zum  realismus  begründet  wie  die 
erste.  — 

Die  anregung,  die  sich  Ulrich  selbst  mit  diesen  liedern  gibt« 
wQrkt  in  verschiedener  art  weiter,  den  sinnlichen  kern  der 
tageliedsituation  nimmt  das  unerfreuliche  lied  xli  (sommer 
1241  <^>>  1245)  heraus,  es  ist  aber  nicht  er  selbst,  der  seine 
vrowB  Uriuut%  sondern  —  sein  höher  muot;  und  wo?  in  seinem 
herzen,  der  Situationsbeschreibung  dienen  allein  ?ier  atrophen 
(4 — 7),  die  sich  in  allen  bezeichnenden  ausdrücken  an  das  Tor- 
hergehnde  zweite  tagelied  anschliefsen  (516,9. 11.  13.  14.  21-23). 
da  die  tageliedsituation  leider  in  würklichkeit  iliusion  bleibt,  muss 
er  sie  sich  in  der  phantasie  ausmalend  es  ist  dieselbe  uner- 
quickliche erscheinung  wie  bei  der  dritten  wänwise  (xxix,  reie), 
nur  dass  er  jetzt  auf  eine  absurde,  unanschauliclie  allegorische 
einkleidung  verfallen  ist,  deren  Vorstellung  schon  widerwärtig 
berührt. 

Ihre  genesis  können  wir  genau  feststellen,  von  jeher  war 
es  seine  lieblingsvorstellung,  die  herrin  iu  sein  herz  gelegt  zu 
denken,  gelegentlich  auch  sich  in  das  ihre  (viii,  s.  o.,  der  körper- 
lichste ausdruck  dafür  in  dem  später  geschriebenen  märe,  511,20: 
und  sich  ielweders  herze  hept,  ze  springen  in  des  andern  lip). 
schon  das  viii  lied  hatte  der  ersten  dieser  Vorstellungen  gegolten, 
im  XXXII  hatte  er  sie  wider  aufgenommen  (in  minem  herzen 
441,27),  am  Schlüsse  auch  schon  das  toben  der  liebe  in  seinem 
herzen  mehr  drastisch  als  geschmackvoll  beschrieben  (442,5).  beide 
Vorstellungen  fasst  er  zusammen  im  ersten  tageliede  (449,  7): 
du  bist  vogt  in  dem  herzen  min: 
sam  bin  ich  in  dem  herzen  din^ 
beide  Vorstellungen  hintereinander  verwertet  er  im  xli  Hede; 
Str.  1—3: 

^  er  spricht  das  noch  spät  im  mire  ganz  offen  ans  (515,  2): 
ich  hdn  mit  ir  dd  freuden  spil 
mit  ged ankert  swie  ich  wil. 


ULRICH  VON  LICHTEKSTEIN 


33 


—  mich  ßmirt  seVi 
in  duz  reine  her^e  din; 
da  sek  du  mich  hilsen  in. 
dirr  iiibuli  von  slr.  4 — 7,   eie   iu   seiiieiii  liürzeü,    wird  dadurch 
iii0iiiflcierl,  das»  er  aü  seine  eigene  stelle  ^eiiieri  genossen,   deo 
köktn  nitioM  stelzt,  feinen  allen,  seit  xxxu  nicht  mehr  aus  dem 
9tige  {^elaesenen  ItL'bÜDg«    dazn  die  gerade  jeUl  in  ihm  lebendige 
lagelied&iUiätinn:  und  alle  eSemenle  des  allegorisch  kalten  und  doch 
Sinnlich  schwülen  gedichles  sind  heisiimmen. 

Im  nächsten  Jiede  (xlii,  aus  derselben  seil)  folgt  der  bjld- 
liclien  ausfnhrung  der  allegorie  die  dialektis^che.  ihr  leih  ist  in 
geincm  bcricnp  ihr  lien  dabei  in  ihrem  leihe;  gleichzeitig  trägt 
wmu  leib  ilir  herz  in  sich;  sein  leib  will  aber  —  und  darin 
gipfelt  diesmal  dag  gedieht  —  in  ihr  herz  :  das  sind  die  spitz- 
Oiiiiigeu  einfalle,  mit  denen  jongliert  wird,  unter  gleiclizeiligem 
ton  währenden  worts|iiel  niii  lip,  Ikp,  liebe. 

Lied  XLiii  endlich  zeigt  die  nachwUrkung  der  lageliedsituaiion, 
insofern  es  in  eine  kOrperschilderung  ausläuTt,  die  den  wünsch 
beiinlicbeu  kOssens  erweckt  und  mit  der  hiudeulung  auf  diis 
minne^ü  (522,  4^  letztes  wort)  (lointiert  schtießu  die  Schilderung 
»lidrrholL  il*  die  des  ersten  tageliedes,  zb^  bnhteli  kinne^ 
wäfiffef,  munt  (t^%\ ,  32)  :  ir  ougetit  kinm,  wengei,  mtint  (44b,  24). 
der  gröfsere  teil  des  gediclites  verlierrliclii  seiner  vfüwe  ver- 
icbiedenartiges  lachen;  auch  dies  kein  ganz  neues  motiv  :  schon 
die  zweite  ftsrem  (xxiviu)  halte  mit  dem  ] preise  ihres  lachens 
wtJrkungsvoll  geschlossen:  —  daz  kan  Ji  süt%e  machen  (458»  7)* 

Was  dieser  ganzen  gruppe  von  liedern  zu  gründe  ligt,  verrät 
Ulrich  an  der  zum  letzten  liede  gehörigen  stelle  des  märes  (522,  14); 
rfas  w&lde  got,  ttnd  kwmez  BÖ  daz  ich  ir  gelwge  Ml  schon  hieraus 
konnte  mau  ersehen,  dass  das  zweite  Verhältnis  nicht  glücklicher 
war  als  das  erste;  er  wagte  nur  nicht  mehr  so  viel  zu  verlangen. 


Erfreulicher,  wenn  auch  poetisch  vielleichi  niedriger  siebend, 
»ind  die  drei  folgenden  lieder,  die  sich  ebenfalls  als  eine  — 
noheabeiclitigte  —  gruppe  dadurch  erweisen,  dass  sie  dasselbe 
gnjndthemn  in  der  gleichen  Lendenz  und  mit  vielfacher  ahnlich- 
keil  Im  einzelnen  behandeln»  UJrich  muss  damals  (c.  1245^ — 47) 
dne  gute  zeit  gehabt  haben,  trotz  des  un glucks,  das  die  Steier- 

*  «f  klopft  mit  Uirkh  m  die  herzenstar  ^IS,  27. 
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mark  in  jenen  jähren  betraf  (1246  schlacht  an  der  Leitha,  tod  herzog 
Friedrichs,  geschildert  FD  525 — 530),  denn  alle  drei  lieder  prei- 
sen den  Ad^en  mH9t  (524,14.  534,9.  536,17). 

Das  erste  (xliv)  beginnt  damit  programmatisch,  wie  früher 
XXXII :  Ich  hin  Mkes  muoies  —  durch  ein  wort  ^  das  die  herrin 
gelegentlich  zu  ihm  gesprochen  hat;  ihm  gilt  das  ganze  lied.  im  dazu- 
gehörigen Stack  des  mttres  spricht  er  ebenfalls  ausführlich  ?on  der 
Seligkeit  die  es  ihm  gegeben  (522, 29  IT),  ohne  dass  wir  jedoch  ?on 
der  veranlassung  oder  von  dem  Wortlaute  etwas  erführen,  dies 
minncverhältnis  bestand  ja  zur  zeit  der  redaction  des  FD  noch  fort. 

Das  zweite  lied  (xlv)  ist  ganz  von  xliv  abhtfngig.  in  der 
tendenz  erscheint  es  noch  gesteigert :  er  polemisiert  jetzt  gerade- 
zu, gleich  zu  anfang,  gegen  die  unfrohen,  dh.  nach  seiner  an- 
sieht schlechten  —  im  märe  bezieht  er  das,  wol  sehr  nachträg- 
lich, auf  die  damals  auch  in  Steiermark  aufkommenden  raubritter 
(532,  5  fr);  im  liede  findet  sich  davon  keine  spur,  ihr  wort  be- 
zaubert ihn  immer  noch  (533,  26  diu  kan  sprechen  $üe%iu  wart, 
vgl.  525, 7  dö  51  sprach  daz  süeze  wort,  9  mit  ir  Worten  sHezen), 
desgleichen  ir  nrloup  und  auch  ir  grUesen  (534,  7,  vgl.  ir  urloup, 
ir  grüezen  525, 1 1,  in  demselben  reim :  süezen)  und  ir  gHete  (534, 10, 
vgl.  ir  güete  525,  3).  sie  krwnet  ihn  (534,  13),  wie  er  sie  denn  eben 
erst  in  xuv  als  gewaltic  küneginne  (525,  26)  über  sich  erkannt 
hatte,  auch  ihr  lachen  533,  21  macht  ihm  noch  denselben  ein- 
druck  wie  zur  zeit  des  xliii  liedes  (s.  o.). 

Das  dritte  lied  (xlvi),  von  ihm  'Frauentanz'  genannt  (586,  9), 
fasst  die  bisherigen  tendenzen  des  höhen  muotes  summarisch  zu- 
sammen {Trüren  ist  ze  wäre  niemen  guot^  wan  dem  einen  der 
sin  Sünde  klaget  536, 15),  vergisst  nicht,  den  wol  redenden  miunt 
wider  als  freudenquelle  zu  loben  (536,  21,  vgl.  xlv  u.  xliv)  und 
verbindet  mit  alldem  eine  Variation  seines  alten  preises,  den  er 
den  färben  seiner  dame,  braun^  rot  und  weifs  im  xxxix  liede  ge- 
sungen hatte;  ja,  fast  möchte  man  glauben,  er  habe  sich  bewust 
copiert :  denn  schon  dort  (508,  26)  hatte  er  an  die  farbenschilde- 
rung  den  —  damals  noch  nicht  so  trivialen  —  vergleich  seiner 
dame  mit  einen  engel  angeschlossen,   gerade  wie  hier  (537,8). 

Es  wird  aufgefallen  sein,  dass  von  den  liedern  des  zweiten 
Verhältnisses  sich  so  wenige  an  Ulrichs  würkliches  leben  an- 
knüpfen liefseu;  im  gegensatz  zum  ersten,     seine  dichtung  wird 
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mit  zunclimenileu  jahreo  immer  abslracler.  seit  1240  schon 
haben  die  IrOlilings-  und  wintertieder  auTgehürt,  das  ixiii  lied, 
giddi  nach  der  ArtusfrihH,  ist  das  ieUie  winleriiedr  von  da  an 
mlrd  der  wedjsel  der  jahreszeilen ,  der  bisher  ein  festes  gerippe 
für  die  enahlung  abgab,  immer  seltner  und  schlierslich  gar  nicht 
ravbr  erwahnl.  ja  gerade  auch  mit  dem  zum  xxun  hede  gehörigen 
»tOek  des  mares  beginnt  Ulnch  dessen  teit  nur  uoch  hm  den 
pArapbrasea  dtr  lüngst  vorliegendeu  lieder  zusammenzustoppein. 
die  eigeiilhcbe  erzähl nng  des  PD  hürt  auf. 

Nur  episodisch  kommt  noch  zweimal  handelndes  leben  in 
tlas  werk,  in  den  berichten  von  der  sehlacht  an  der  Leitha  1246 
(52^27—530,12)1  und  von  Ulrichs  gefangenschart  in  seinereignen 
Fraueobnrg  124S/49  (537, 10—547,  32).  dieses  Unglück  »si,  soweit 
die  {tbertieferung  erkennen  lässtt  das  einzige  leben&ereignis,  das 
seioc  dichtnng  noch  unmiltelbar  angeregt  hat;  ein  so  kleines 
tarbommuis  wie  jene  bejubeile  Liufserung  der  dame  zu  ihm 
(ujt)  wird  man  tiicht  mitrechnen  wollen, 

loi  kerker  angeschmiedet  dichtet  Ulrich  ein  lied  (slvü; 
ende  sommer  124&).  ßudet  ein  mann  in  solcher  bedrlfngnis 
poeiisebe  Stimmung,  so  dürfen  wir  gewis  auf  Wahrheit  des  ge^ 
rohtsansdrocks  rechiieut  uad  an  wen  wendet  er  sieht  au  alle 
rnucii  {Nu  hilf,  wlbu  giUU  545,  ä:  7.  12.  18);  dann  erst  gedenkt 
er,  allerdings  ftusführltcb,  der  setneu  (545,24iT)  i  durch  $i  er«  ick 
elfm  t&lpv  er  fühlt  sich  als  den  berülimten  frauendiener  (545, 10), 
dissen  Verehrung  dem  ganzen  geseblechte  gilt  (545,  18);  seine 
wrmcB  hüt  nur  als  Bpecialfall  wei  t  -^  damit  ist  eint  seiner  ältesten 
und  wahrsten  moUve  wider  an  der  oberflacbe  seines  Schadens 
(fgL  bes.  xn  IUI,  xiv  ,  xv,  xx,  xxii,  xxiv,  xxv,  xim,  xivii),  — 
den  Yerlassen  vor  sich  hin  brütenden  tröstet  das  bild  der  geliebten 
(546«  30  :  hier  nun  stellen  sich  mit  den  reminiscenzen  die  motive 
der  1  eilten  lieder  ein  ;  ihre  färben  rot,  weifs,  braun  (xtvi, 
Jiuii);  mn  gtpurt  ein  nrcuw$,>n  ven  lugenden  wip  540,  15  (vgl, 
^ftStSS*  531,3);  ihr  lachen  (iliii),  ihr  oannd  und  ihre  äugen 
(iLiii;  536»  27  in  ilvi). 


*  517»  3  iii  La4:hma[ins  lesart  aor  (L)  gegen  Wackerasgels  cotgectur 
9«m  {Qeteh*  4  deut«»ch.  litL  i*  2§5  arim,  2)  zu  hsUen.  wäre  das  Hed  voti 
der  Ldthischlicbt  'von*  Ulrich  S  ffetthtei^  so  llge  so  wenig  wie  bei  sll 
»fiocp  Indern  Hedern  ein  grond/ror,  es  jflzt  mangelnder  muwe  wegen 
dtm  Ifscr  Torzoenthallen.   die  Leithischlaclii  hat  ihn  nicJil  lyrisch  angeregt. 
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Dieselben  eleniente  bilden  da«  nächstfolgende  lied  (xlviii), 
das  noch  unter  dem  eindruck  der  einjährigen  gefangenschaft  und 
der  erlittenen  'besitzTerluste  (549,  25)  entstanden  ist  (nach  dem 
September  1249).  sein  anfang  knüpft  unmittelbar  an  den  schluss 
des  vorhergehnden  an: 

ir  muni  unde  ir  ougen  lieht, 
$ö  mich  diu  anlaehent  •—  (546,  21  IT): 
und  mich  iwer  ougen  lachent  an  (549,20), 
dasselbe  ferner  549,27.  550,1.2.4;  so  mich  munt  und  ougen  laehent 
an  550,6.    altere  moti?e  treten  hinzu  :  die  geliebte  gefangen  in 
seinem  herzen  550,  7  (xli,  xxxu,  viii),  mit  der  sliBte  ahö  verrigüH 
550, 9  vgl.  448, 16  im  ersten  tageliede  xxxvi  denselben  ausdruck; 
ihre  sHeziu  wort  550, 17,  vgl.  xliv,  xlv  (beide  male  :  Aor/)und  xlvi. 

Die  lieder  xlix — lviii  (1249  <C  >  1255)  zeigen  keinerlei 
erkennbare  beziehung  mehr  zu  Ulrichs  leben,  sie  enthalten 
durchweg  reflexionen  über  die  minne,  meist  didaktisch  als  minne- 
lehre  eingekleidet«  und  bezeichnen  so  als  gesamtbeit  wie  in  vielen 
einzelheiten  den  inneren  Übergang  zum  'Frauenbucb'  (1257),  mit 
dem  die  entwicklung  des  jungen  liebeslyrikers  zum  alten  minne- 
didaktiker  abgeschlossen  ist. 

Diese  zehn  letzten  lieder  zeigen  mannigfache  zusammenhinge 
unter  sich  und  mit  früheren  liedern.  neue  motive  treten  kaum 
mehr  auf. 

^Nur  der  höfisch  gebildete  mann  hat  aussieht  auf  erfolg  bei 
einer  wahren  dame;  mochte  also  meine  hoffnung  sich  erfüllen!' 
ist  der  grundgedanke  des  xlix  liedes.  die  bebandlungsmotive 
entstammen  kurz  vorhergehnden  liedern.  so  ist  die  spielende  an- 
wendung  der  worle  liehen  —  Up  —  lief  —  Übe  (554,7.  8.  10. 11) 
eine  reminiscenz  aus  lied  xlii;  ir  gebcerde  und  ir  gHete  (554,17) 
hatte  er  schon  im  xlvii  liede (546, 20.  545,24),  ihr  lachen  zuletzt 
im  vorhergehnden  xlviii  gerühmt,  das  wünschen  in  der  schluss* 
Strophe  (554,  20)  erschien  ihm  seit  dem  xiv  liede  (1228)  poetisch 
(s.  0.).  er  könne  sich,  wenn  er  gefragt  würde,  kein  besseres 
weih  vorstellen  als  seine  herrin:  mit  einem  ähnlichen  gedanken 
schloss  schon  xxxiv,  wo  behauptet  wurde,  auch  das  urteil  eines 
dritten,  wenn  er,  gleich  ihm^  ein  guter  frauenkenner  sei,  würde 
seine  dame  allen  andern  voranstellen,  und  xxxvii  (450,  3)  :  Wol 
wol  u>ol  mich,  daz  die  wisen  müezen  st  von  rehte  priten.  — 
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Den  ersten  teil  (ain  1—3)  des  t  J jedes  kdnnte  man  Ulrichs 
elegie  nennen  i  es  ist  die  bei  io  vielen  minnesingern  übliche 
idlkbge,  deren  «nerreichien  protoijpus  Walüier«  elegie  damleUh 
Ulrich  t»t  rreilich  mehr  nur  verwundert,  dass  die  Jungen  leuie 
und  die  hesilEenrlen  nicht  mehr  IrOhlicli  eiod,  und  auch  den 
frauendienf^l,  da»  besile  miud  dazu,  verschmähen,  dies  mag  sich 
wurklieh  (anders  als  tied  %l\\  s.  o,),  schon  als  es  gedichtet  wurde, 
mit  das  iufkommende  rauhrittertum  bezogen  hahen  (vgl*  das 
m*re  dazu  551,  27  IT)»  iiim  aber  —  seiü  ällesler  gedanke  —  Hat 
dvreh  im  ptoi  wip  sin  mmi  }t6^ 

Dasd  das  Hed  im  herbst  enlslinden  ist,  wird  in  der  er^en 
leiie  nur  noch  gmt  olienhin  angedeutet. 


Die  üHchsten  fünf  lieder  (Lr^Lv)  hangen  insofern  unter- 
einander zusammen,  als  in  ihnen  allen  ein  motiv  eine  wesent- 
behe  rolle  spielt,  der  nicht  neue  ^  gedanke  nlimhch^  dass  die 
schMt  nur  wenn  sie  mit  der  güeU  vereinigt  ist,  eine  frau 
hebeoitwert  machen  kdnne.  isoliert  kam  er  sclion  Früh,  im  vi 
Hede,  vor  (110,  17  :  schcBtu  bi  der  giiete  stät  ml  wo!  den  wiben)* 
er  bildet  nun  durchaUi^  nicht  das  thema  der  fünf  lieder,  f^odass 
man  etwa  an  ab»icbttiche  Zusammenstellung  daraufhin  denkeu 
konnte«  durclidringt  sie  vielmehr  nur  in  abnehmender  geltung, 
ihe  Mtn  auflaucben  und  allmühliches  abklingen  in  der  teete  des 
dichters  verfolgen  lassen. 

Im  u  liede  entwirft  Ulrich  in  form  eines  ratschlages  sein  weib- 
bchei  und  m^unliches  ideal  jenes  besteht  in  der  Vereinigung  von 
»chOnbeit  und  gtJle,  dieses  in  der  makellosen  ehrenhaftigkeih  beide 
lind  fUr  einander  bestimmt;  dirauf  beruht  auch  Ulrichs  holTnnng. 

Im  Lit  licde  sleltt  Ulrich  lesl,  dass  seine  herrin  diese  theore- 
liftdiefi  ißforderungen  an  das  ideal  errullt  {iit  enmllen  schwn^ 
und  düT  swo  ^i/or  563,16).  die  aiisfuhrungsmotive  in  beiden,  «o 
rng  lusammengebürigen  gedicbteu  sind  älteren  dtUums,  der  preis 
Ibrci  lachens  vnd  ihres  mundes  560,  19.20  (vgl  ib.  äijx,  xuiit, 
itni),  die  Anofe,  im  Lichlensteinsclien  specialsinne,  563,  17  (vgl, 
lun,  408,20(1,  vom  jähre  1230),  ein  ausdruck  wie  H$un  hundert- 
tüunl  t^$ent  »tunt  563,22  (derselbe  522,1.2,  in  JLtn,  entstanden 
1241  <>45J. 

^  Ibßllch  bei  WtUhrr  83,6fr.  8B,  1 1  ff.  die  ghkhtn  ansdiauangeo 
BWr  Infend  und  scb^nheii  92,  21  IT,    rgl,  WiJmannt  Ulien  WaUhert  §.  JfiS. 
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Der  gedaoke,  Schönheit  uod  gOle  gehören  gleichermafseo  xur 
fraui  ziemlich  aufserlich  combiniert  mit  dem  ebeofaUs  im  minne- 
saoge  Dicht  selteDeo  :  eioe  vrowe  muss  tolpHck  aeio«  ergibt  das 
doppellhema  des  liii  liedes  (str.  3,  sIr.  4).  —   das  zweite  dieser 
moti?e  hat  sich  aus  XrQheren  ansätzen  entwickelt: 
445,  20  fr  (xxxiv): 
8i$i  ein  frowe  von  geburi;  s6  ist  ir  süezer  Itp 
von  ir  tugenden  ein  vil  wiplich  toip. 
508,  14  ff  (xxxix): 

5t  hat  ir  wipheii  vil  wol  behüeiet 
vor  unvrowenlieher  tat  — 
Vgl.  ferner  in  demselben  liede  508,  28  und  509,  1  (sie  ist 
vrowe;  sie  ist  wip) 

546,  15  ff  (xLvii),  vgl.  445,  20  ff: 
von  gepurt  ein  vrouwe 
ist  si,  und  von  tugenden  wip  — . 
dies,  froher  nur  seiner  herrin  geltend,  wird  jetzt  verallgemeinert: 
hier  566,  17  ff  (liii); 

Wip  und  frowen  in  einer  wate 
sol  man  gerne  sehouwen. 
swä  ein  vrowe  unwipHeh  tmte, 
wer  möht  der  getrouwen?  usw. 
Von  all  den  andern  dagewesenen  moliven  des  centonenhaften 
gedichtes  sei  nur  das  eren  hUeten  566,  23,   das  erst  im  Torber- 
gehnden  liede  vorkam  (s.  d.),  erwähnt. 

Auf  der  güete  neben  der  sehoene  ligt  der  bauptton  im  fol- 
genden liede  (liv,  1252).  den  meisten  räum  im  gedieht  aber 
beansprucht  die  einkleidung  :  Wizzet  alle  daz  ick  kan  guotem 
wiben  in  diu  herzen  sehen  —  die  consequente  weiterftlhrung  von 
Ulrichs  alten  lieblingsvorstellungen ,  die  ihn  sehen  liefsen,  wu 
in  seinem,  was  in  seiner  frauen  herzen  beschlossen  lag  oder 
vorgieng  :  lied  vui,  xxxu,  xli,  xlu,  xliii  (s.  c;  tugenden  in  ihrem 
herzen  schon  519,  3).  was  er  dort  findet,  sind  eben  güete  und 
tugent  (571,  21.  22);  darum  wird  er  nicht  müde  sie  mit  seinem 
augenblicklichen  lieblingspradicat  immer  wider  als  ein  wiplkk 
wip  zu  preisen  (572,  12.  15,  vgl.  561,20  iu  li,  549,23  in  xlvui; 
wiplich  572,  22.  26.  554,  18.  545,  14.  525,  3;  wipheit  534,  14. 
515,  19.  508,  14;  unwiplich  566,  19;  unwipkeit  546,6). 

Dieses  eine  gedieht  genügte  Ulrich  noch  nicht,  um  die  vor- 
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«Irijiing  der  lugeruJeii,  die  er  im  bergen  seiner  hßrrin  erblick le^ 
^eoQgünd  atisziim«ileti;  dalier  schllersl  das  lv  lied  in  seiner  zwei- 
ten Strophe  (richtiger  er&len,  vorher  nur  einleitung)  ünmiltelhar 
all  deü  gedanken  »ou  liv,  im  aufang  seiner  driüen  sogar  im 
luidnicli  an  die  letale  stroptie  Ton  liv  ao  (mht  572.  22  ;  576, 17), 
die  attrijlhlnng  ihrer  lugenden  gehl  voti  der  Jetilen  stroplie  ton 
Lif  ohn<!  weilere»  Id  die  driUe  im<l  vierte  von  lv  über*  der  ans* 
drnek  i^iner  Sehnsucht  in  ihr  herz  zu  kommen  576^  23  slamnit  aus 
dein  XU  heth  (s.  d*)*  wfpHch  576 » 17  Eweimal,  iMpHch  wip  576*22, 
Sfhmm  und  ^%il$,  die  im  vorhergehiiden  liede  noch  be- 
4€til»m  zusammen  genannt  wurden,  sind  hier  nur  noch  als 
a«lieiiinotive,  und  gleichsam  latent,  vorhanden  (ichmm,  gmt  577,2, 
577,  3,  gilete  577,  20). 


Der  Zusammenhang  der  leUten  lieder  reifst  auch  weiterhin 
niclil  ah.    das  ut  lied  ist  ganz  aus  allen  moüvcn  ztisammenge^eizt. 

Dir  anfang  führt  einen  gedsinken  des  lv  I jedes  weiter; 
LV.  576,  20:  m,  5S0,  17: 

—  CT«  !ip  $d  minnecHch  der  vit  THuiclkh  gemnotai 

dtr  ni€  wmtdebmü  gtwan  —     Hp  htgh  nie  mmeläL 

sist  ein  wip  gar  wündeisvri  — 

Gleich  darauf  erweist  sich  ein  altes  motiv,  das  im  letzten 
wieder  leise  angeklungen  war^  auch  hier  h rauch i»ar :  sein 
herz  will  au»  seinem  leihe  zu  ihr  580,21  f,  vgl.  576»  23  f,  der  ge- 
dafike*  in  dieser  form  aus  dem  xu  liede  (s>  o.)  stammend,  hat 
lieh  n»ch  einer  vom  vin  liede  ansgehiiden  Vorgeschichte  his 
lierher  entwickelt,  wo  er  seine  ststrkste  und  endgiliige  ausprägung 
erfahr!  :  das  lierz  will  ans  der  hriist  zu  ihr  springen«  ihr 
fachen  spielt  dabei  die  alle  rolle  (zuletzt  tn  560,  19).  rlrei  Strophen 
sind  hiermit  bestritten;  was  folgt  ist  spielende  Verherrlichung 
it$  kussesi  die  in  diecrele  andcutung  noch  höherer  wonne  aus- 
Umlt  (5S0,  22f0.  hiermit  sind  wir  wider  in  der  atmosphüre  des 
Ugeliedes  angelangi. 

Die  hier  nur  schüchtern  bezeichnete  Situation  wird  im 
ofidisten  licdc  (lwi)  ausgeführt,  in  demscll>en  slile,  den  das  lage- 
liril  flafor  auigehiklet  hat  (str,  4  ii.  582,  I7--23  :  das  in  die  äugen 
icticfi,  vgl.  im  ersten  tageliede  448,  6,  s,  o.);  dass  der  zusammen- 
bog mit  tvi  bewusst  war,  zeigl  der  gleicherweise  verhulleude 
»dilusit  (583,26,  vgl.  581,22),  der  nach  diesem  liede  wUrklich  nicht 
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mehr  nötig  war.  von  Lfi  zu  l?ii  ligt  mithio  eine  deutliche  Stei- 
gerung des  gedankens  zu  grorserer  kohnheit  vor,  ähnlich  wie 
▼on  xxvin  zu  xiix,  in  den  wdttwiMen.  und  wdnwi$en,  in  denen 
sich  die  unbefriedigte  phantasie  ergehn  muss,  sind  dies  auch, 
das  beweist  zum  Qberfluss  die  einkleidung  des  liedes  lvu  :  sein 
wuHMik  (vgl.  wän)  bewQrkt  das  ^wunder*,  dass  er  seine  dame 
plötzlich  wie  mit  leiblichen  äugen  vor  sich  sieht  (582,  15  ff)  ^* 
wünsch  und  wünseken  fQllen  die  zwei  einleitungsstrophen.  also 
auch  dieses  motiv  aus  der  frOhzeit  seiner  lyrik  (schon  18,  14.  16 
in  I,  1222—23;  50,  5.  12  im  i  bQcblein,  1223;  385, 17ff  im  m, 
1227;  iiv,  1228;  s.  o.)  findet  jeUt  —zwischen  1252  und  1255 
—  seinen  höchsten  und  letzten  ausdruck. 

Der  anfang  des  letzten  liedes  (l?ui)  könnte  im  ersten  augen- 
blicke  den  eindruck  hervorrufen,  als  ob  es  absichtlich  fdr  den 
abschluss  gedichtet  sei.  aber  da  die  ersten  Zeilen  nur  das  haupt- 
moliv  des  liedes  einleiten  sollen,  so  kann  Ulrich  sie  so  gut  wie 
alle  andern  einleitenden  verse  im  gleichmdfsigen  verlaufe  seiner 
zweiten  minne  gedichtet  haben: 

Ich  bin  her  bi  minen  siunden 
ofte  worden  minne  wuni  — 
aber  es  geht  weiter: 

dd  für  kdn  ich  helfe  funden: 
des  siht  man  mich  wol  gesuni. 

Im  folgenden  kommt  er  wQrklich  noch  einmal  auf  ein  wenig- 
stens für  seine  lyrik  neues  grundmotiv,  das  er  dann  aber  mit 
lauter  alten  nebenmotiveu  behandelt  :  die  arzenle^  für  seine 
minnewunden  ist  der  anblick  seiner  herrin,  ihrer  lichten  färbe 
(584,11,  vgl.  zuletzt  XLvu),  das  hören  manches  süfsen  Wortes 
(584,16,  vgl.  zuletzt  xlvui);  da  tut  sein  herz  manchen  sprung 
(584,24,  vgl.  Lu;  auch  584,  26.  27,  vgl.  mit  liv,  insbes.  mit  572,7 
herzen  gründe),  wenn  ihm  dann  doch  die  schcene  und  guoU 
(584,29,  vgl.  zuletzt  lv)  in  sein  herz  sehen  könnte  (585,1, 
vgl.  LIV,  früher  XIV  und  xvin,  408,2901  Gott  weifs,  ihre  dre  ist 
ihm  lieber  als  die  seine  (585,  7,  vgl.  567,  11.  12;  bes.  561,  1. 
7.  14),  sein  leben  lang  will  er  ihr  dienen.  —  mit  ihrem  flllesteo 

*  eine  minruwunder  schon  119,  22  (im  maere), 
'  vgl.   ESchmidt  Reinmar   von    Hsgenaa    ond   Helnricli   von    Rogge 
9.  ItlfT.  ~  mfh  artdt  ist  wtn  munt  Walther  von  Metze  HMS  i  307. 
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uod  grundmotiv  (18,8  ia  t,  &.  o.),  üai  vor  33  jabrfn  Ulrichs 
rreiiilebpdarfliger  seele  entsprang,  schUeri»t  auch  seiae  lyrik: 
sm  min  trist  für  tf^ren^  unti  min  fnufien  gebe. 
Ob  «Iteses  lelzle  lieti  ile^  FD  würklJcb  ^eiu  letztem  Lied  ge> 
I blieben  iai,  iel  freüich  nicht  sicher,  er  selbst  glanbte,  als  er 
fieio  memoirenwerk  beendigte,  er  würde  noch  mehr  fingen,  denn 
er  fordert  luguierlelzt  Treunde  seiner  kunst  auf,  künftige  tieder 
rnn  ihm  am  ende  des  FD  nacbsnlragcn  (592,221)*  erhalten  bat 
stcti  abt^r  ans  thv  zeit  von  1255  bis  zu  seiaem  niuLmafglicben 
toil^jabre  121b  ^  nur  das  didaktische  'Frauenbuch'  von    1257, 


Oberschaneii  wir  die  gesamtheit  von  Ulrichs  iiedeni,  so 
sehen  wir  eine  anzahl  tnative  anftaychen,  wenige  davon  wider 
vefsebvvindeo,  weilans  die  mei&ten  nach  kleineren  oder  grOfseren 
^  i^i^r he n räumen  in  veränderter  «estalt  wider  auftreten  und  mit 
anderen  wechsfinde  verbindungeQ  eiugeben.  einige  lassen  sich 
durch  die  gesamte  lyrik  hindurch  vertolgi^n,  von  ihrer  einfachsten 
erscheinüng^rurfn  im  aufang  bis  zur  eudgikig  Busgebildeten  am 
$cblu^5.     es  ligl  eine  deuibche  entnickiung  vou  moüven  Yor, 

Mehrfach    liefs  sich   sogar  die  enlvtickluug  vorzüglich  6ines 

motivfl   wahrend    eine»    engumgrenzien  leitahscbnitts  beobachten* 

ioktie  hebtingsmotive  bractiten  dann  natürliche  grup{>en  anf- 

dmiiderfülgeuder  tieder  hervor,  die  wahrend  einer  bestimmten  zeit 

[ein    älteres    oder    neues    Ihema    vorderband    oder   ead giltig   er* 

fchftprten  :  lieder  an  trau  Minne  {%;  ii*  bücblein; :(]),  scheltlieder 

{%% — ixvi),  mänwkin  (xxtu— xxxi),  lieljesheder  sinnlicher  färbung, 

Tom  lageliede  ausgebend  (xixvi;  il — \un);  heder  auf  den  Mhm 

mml    (xuy — MM);    kerkerlieder   (xLvn,    xlviji);    lieder    auf    die 

uhfßHi  und  ßüeu  (l« — lv);  sinnliche  beder  (LVi^Lui),    abnhche 

kmudstimmung  tu  ein  und  derselben  zeit,  die  bebebiheit  ähnlicher 

Iflichworte,    vor  allem   die   bäußg   festzustellende  entstebung  der 

Ureder  aus  erzabUen  Situationen   heraus  erwiesen  den  zusammen« 

bang  der  lieder  unler  sich  und  mit  dem  lelien* 

Aus  alledem   gehl   hervor,   dass   die  lieder  in  der 
I historisch  richtigen  reiben  Folge  im  FD  stcbn^,    natür- 

*  deravtbf  iuf4ruck  40t, 9  {%iv}. 

'  t$l  ¥Fa1ke  Oschichte  dts  im&lL  liaute»  üei^htenslein  (1B6S)  i  123. 
'  d*r  glichen  aitiichl  stnd  Scher^r  tZs,  17,  515  ff;  Gesch.  d.  deutsch, 
iUU>  211)  üad   Sch^nbacli  (Biograph,  blälier  n  3ä/3&J.     Eoelties    bedenken 
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lieh  im  ganzen  genommen;  geringfQgige  Umstellungen  mögen, 
der  besseren  würkung  wegen,  hier  und  da  ?orgenommen  sein  > ; 
doch  nicht  so  viele  oder  so  starke,  dass  sie  die  folgerichtige 
entwicklung  irgendwie  zu  beeinträchtigen  vermocht  hatten. 

Ohne  den  anschluss  an  die  würkliche  entslehungsfolge  der 
lieder  wäre  niemals  eine  fortschreitende  Seelenschilderung  von 
soviel  innerer  Wahrscheinlichkeit,  menschlicher  wie  poetischer, 
zu  erreichen  gewesen,  wie  das  lyrische  gesamtwerk  im  FD  sie 
darstellt,  und  wie  ich  sie  vereinfacht  nachzuzeichnen  ver- 
sucht habe. 

Schon  das  scharfe  auseinandertreten  der  drei  grofsen  lieder- 
gruppen,  deren  jede  ja  einem  andern  seelischen  zustande  evident 
entspricht,  wäre  sonst  undenkbar,  am  erkennbarsten  ist  die  ein- 
heit  des  inneren  und  äufseren  Zusammenhanges  bei  den  wdn- 
wiseHy  die  alle  dasselbe  grundthema,  psychologie  des  ^frauen- 
freien'  mannes,  behandeln  und  alle  in  dasselbe  jähr  fallen,  aber 
auch  die  lieder  der  ersten  und  der  zweiten  minne  bilden  einheiten 
für  sich,  die  sich  deutlich  voneinander  abheben,  in  deren  jeder 
zusammenhänge  und  gleichartigkeiten  zu  constatieren  sind'. 

Die  sechsundzwanzig  lieder  der  ersten  minne  fallen  vom 
23  (oder  25)  lebensjahre  des  dichters  bis  ins  32  (oder  34)  ^  und 
repräsentieren  würklich  eine  ausgesprochene  jugendlyrik.  schon 
ihre  gegenstände  zeigen  das.  hier  findet  sich  die  hauptmasse  der 
frOhlings-  und  winterlieder,  die  noch  variationsHlhigen  treue- 
gelobnisse,  die  temperamentvollen  scheltlieder.  die  lieder  gehn 
wesentlich  auf  persönliches,  nicht  auf  allgemeines,  der  ton  der 
behandlung  wechselt  mit  der  Stimmung  des  dichters,  beide  mit 
der  Situation,  in  der  sich  der  bewegliche  gerade  befindet. 

Auch  den  wänwlsen  steht  lebhafligkeit ,  feuer,  wechselnder 
ausdruck  für  die  Stimmung  noch  ungeschwächt  zu  geböte,  jedoch 
der  trocknere  ton  minnetheoretischer  didaktik  kündigt  sich  schon 
daneben  an;  in  den  siebenundzwanzig  liedern  der  zweiten  minne 

gegen  die  chronologisch  richtige  folge  der  lieder  (Die  gedichte  Reinmars 
▼on  Zweier  8.  112)  vermögea  mich  nicht  zn  fiberzengen. 

'  tatsächlich  seh  ich  keinen  grund  zu  dieser  annähme. 

*  auch  Schön bach  betont  den  unterschied  der  lieder  der  ersten  ond 
der  zweiten  minne,  Zs.  26,  318. 

^  vgl.  vFalke  aao.  s.  59;  Knorrs.  9;  Schönbach  aao.  s.  17;  Bechstein 
8.  XXIV  dagegen  setzt  Ulrichs  gebort  sohon  1198  an. 
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(fOH)  34  bis  zum  56  tebens^jahre)  verdrängt  er  mit  aeioen  spitz- 
fjpdigkeUea  alimälitieli  den  all^ii  (oti  der  kbeD^frieebe*  die  pro- 
düction  Usst  nndu  iJie  lieder  werden  durcbscbniülich  langer, 
dabd  let*rer,  der  lou  gesuchler,  die  bis  zum  überdrüss  belonle 
früblicbkeit  immer  gemacbUr.  man  glaubt  ibm  seine  lyrlk  nicbt 
inebr  recht,  das  erste  verhäUnis  batte  docb  leben«  wenn  auch 
tingedUßdeg;  das  zweite  ist  nur  der  dicblung  wegen  da«  geguchle 
meUifiiiern,  oft  ohne  bildkrgft,  treten  au  die  stelle  der  einfaeb- 
anmutigen^  wenn  auch  trsdilionetlen  vergleiche  der  ersten  periode. 
fon  der  viriMos  etilisierien  emptindung  bleibt  schüefsücli  nur  noch 
der  Stil  flbrig,  er  allerdings  in  unverminderter  krafl«  die  siclier- 
b«it  der  band  bleibt  die  alte,  ja  sie  uimnit  noch  zu,  hl»  zum  ende. 

Dagegen  schwindet  immer  mehr  die  kraft  der  errinduDg,  und 
dies  ist  das  bezeichnendste  für  die  zweite  perlode.  Ulrichs  Iftik 
lebt  schliesslich  ganz  von  allen  moiiven. 

Sehr  viele  waren  es  von  vornherein  nicht  gewesen,  dafür 
etitschltiligte  manchmal  originalitäL  aber  auch  sie  wird  seltener^ 
immer  be wüster,  gegen  ende  gar  fühlbar  angestrengt*  was  sind 
ik  alle  formen,  in  denen  Ulrich  sein  hausen  im  herzen  der 
berriot  das  ihre  in  dem  seinen,  ausdrücken  will,  anderes  als 
QberdeulHch-gesehmacklose  Übertreibungen  des  alten  ei ü fachen ; 
dtl  biU  tiähztm  in  mintm  herzen  — ^? 

In  der  erfindung  neuer  motive*  überhaupt  im  stofflichen  kann 
ntthin  Ulrichs  bedeutung  nicht  liegen,  eine  andere  frage  ist  es 
mit  der  behandJung  des  gewonnenen  robstolTes,  mit  seiner  zü- 
fiimmenfassung  und  Verteilung  im  einzelnen  gedicbl  —  hier  he- 
ginnt  eigentlich  er$t  der  künstler  — :  mit  der  composition. 


ZWEITES    CAPTTEL* 

COMPOSITION. 

Der  erste  schritt  der  form  zur  bewätligung  des  rohen  Stoffes 
itt  die  composition,  die  bewuste  oder  utibewuste  anordnung  der 
gedanken  und  empfindungon  nach  bestimmten  gesetsen* 

Darauf  hin  angesehen  lassen  sich  Ulrichs  lieder  in  fünf 
gnippeti  teilen*  vier  davon  sind  rein  lyrisch,  ihre  untersuch ung 
im  folgenden  steigt  von  der  gruppe  der  lieder  mit  eiufachstem 
bis  iu  denen  mit  complictertestem  aufbau  empor  :  eine  reiben- 
fDlgc,  die  mit  der  anordnung  der  gruppen  nach  wachsender  an- 
ahj  der  ztigeböHgen  lieder  bezeichnenderweise  zusammenfällt. 
Z,  f.  0,  A.  XÜX.     N,  F.  XXXVll.  S 
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die  fttofie  gruppe,  episcb-lyrische  gedichle,  ist  isoliert  und  qb- 
fas«!  Dur  xwei  lieder. 

A.    Lieder  mit  gleichmarsiger  stmctor. 
Die  einfachste  art  des  liedes  ist  die,  io  der  ein  eiDiiges  moliv 
ausgeführt  wird,  oboe  differeoiieniog  io  sich,  ohne  oombiDalioD 
mit  associierteo  molifeD,  sodass  das  gedieht  ein  gieichmirsiges^ 
uouDlerbrocheDef,  relativ  unbewegtes  gaoxes  darstellt 

Gleich  das  n  lied  drückt  in  allen  Strophen  nur  den  einen 
gedanken  aus  :  die  nacht  ist  Ulrich  lieber  als  der  tag.  nor  die 
erste  und  die  letzte  Strophe  sind  ein  wenig  herausgehoben,  in- 
sofern die  erste  natOrlich  den  gedanken  mit  lebhafterem  einsatie 
ankündigt,  die  letzte  in  ihrem  beginne  sich  auf  den  anfang  der 
ersten  zurOckbezieht,  und  den  schluss  des  ganzen  durch  sehnsQch- 
tigen  ausruf  markiert;  die  drei  Strophen  dazwischen  haben  nnr 
die  aufgäbe,  den  in  der  ersten  gegebenen,  in  der  letzten  ans- 
klingenden  gedanken  dreimal  kunstvoll  zu  variieren. 

In  gleicher  weise  führt  das  fi  lied  den  einen  gedanken,  der 
dichter  ist  durch  seine  dame  unglücklich,  aus.  nur  noch  ein- 
facher :  anfangs-  und  schlussstropbe  fallen  als  solche  fort,  nur 
die  beiden  ersten  und  die  letzte  Zeile  des  ganzen  machen  durch 
ausruf  und  aufforderung  einigermafsen  beginn  und  ende  kennt- 
lich, in  jeder  der  drei  Strophen  erscheint  der  grundgedanke  in 
neuer  form  (110,7.  8;  26.  27.  111,  10.  11).  ein  zu  beginn  jeder 
Strophe  widerkehrendes  Stichwort  (^i7e/e)  hält  aufserdem  die  Strophen 
zusammen. 

Das  genaue  gegenstück  hierzu  bildet  das  xxx?ii  lied,  in  dem 
der  entgegengesetzte  gedanke,  er  ist  froh  durch  seine  dame,  eben- 
falls in  den  langen  Strophen  dreimal  wechselnd  ausgedrückt  wird, 
die  Strophen  sind  durch  anaphorischen  beginn  (klimax :  i  wpl 
mich,  II  W0l  mich  wol  mich,  in  tool  wol  wol  mich)  und  durch 
widerkehrende  stichworte  (freudey  trikren)  verbunden. 

In  allen  fünf  Strophen  variiert  das  zweite  scheltlied  xxi  nur 
den  traurigen  gegensalz  :  einst-jelzt . .  jedoch  zeigt  sich  eine  leise 
fflodiücierung  darin,  dass  je  ein  Strophenpaar  den  Vorfall  mehr 
vom  jetzt,  ein  anderes  mehr  vom  einst  aus  ansieht;  beide  paare 
sind  ineinander  verschrankt  (str.  n  iv,  str.  in  v;  u  i$i  414,  16 
iv  müei  415,  5  :  in  begie  414,  23  v  was  415, 15).  die  erste  Strophe 
ist  im  ausdruck  allgemeiner,  was  nicht  wunder  nehmen  kann, 
der  schluss  ist    nur    äufserlich    durch   ein    ganz    kurzes   envoi 
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(415,25*  ^6)    inarkierl.     gegeu    die    gldchirtigkeit   des    gaDzen 
kommeQ  dieee  leichten  aufäsreo   Veränderungen  nichl  auf* 

Das  XL?tir  lieü  eudjicb  verherrlicht  das  aussehen  und  die 
haltiJUR  der  geliebten,  insbesondere  ihr  lachen,  iu  Fünf  stropheti, 
denen  keinerlei  gedankenanorJnuug  zugrunde  ligt,  aufger  dass 
dai  hchm  ausdrücklich  nur  in  den  drei  ersten  erwähnt  wird» 
da«  eigen liltiilicb  wirre  durcheinandergehn  der  xnoiive  iel  vielleicht 
aus  seiner  eiilslehung  zu  etkkiren  :  es  hl  das  erste  lied  das 
Ulrich  seiner  hernn  auf  das  widerseheu  nach  der  mehr  alt  ein- 
läfarigen  kerkerbafl  gemacht  hat;  in  der  freudigen  erregung  mag 
rr  seine  olTenbar  sehr  lebhaften  eiudtückef  die  iuieressauterweiie 
süitillicb  remioiscenzen  früherer  eindrücke  darstellen  (s.  o.  g.  27 
II.  tgL  FD  548,  1 — 5),  so  ungeordnet  ansgesprocheu  haben. 

Diese  fünf  lieder  lallen  in  die  jähre  1223,  1228,  1231, 
1233  ITf  124d.  schon  früh  also,  und  noch  ^pät,  zeigt  sieb  die 
freude  des  firluosen  am  kunstfii^fslgf'n  variieren  eines  themaa.  am 
anfing  der  tuhd.  lyrischen  kunstsprache  waren  sie  nicht  zu  denken. 
B«  Sich  steigernde  oder  zuspitzende  lieder. 
Element  der  gÜederung  eines  gedieh tes  ist  die  gedanken- 
r  geftlhls-Jejitvifichlung,  die  einfachste  form,  in  der  sich  ein 
gedieht  von  gteichm^fsiger  structur  dem  gegliederten  aufhau  an- 
oabern  kann,  ligt  also  vor,  wenn  dos  grundnioiiv  vom  an  fang  bii 
lutu  sihluss  sieh  gteichmäfsig  entwickelt,  um  auf  der  höhe  ah- 
lubrecben.  dazu  kann  di dingendes  geluhl  treiben,  dann  hat  man 
Oiii  einer  Steigerung;  oder  dialektischer  verstand,  so  hat  man 
mit  einer  zns^il^ung  des  gedaakens  zu  tun;  beides  kann  auch 
tittammentretTeu, 

Lieder  dieser  arl  hat  Ulrich  tu  allen  Zeiten  seiner  lyrischen 
produclion  gedichtet  (sechs:  1222/23,  1226,  1232/33,  1233  IT, 
1241  <  >  45,  1252  <  >^  55),  ein  beweis,  dass  diese  form 
einer  grundricbtnng  seines  lalenies  entsprach,  gleich  sein  erstes, 
jugendhch  reizvolles  lied  beginnt  mit  dem  lobe  der  Trauen  in 
ichüchierner  allgemeinheit  und  steigert  sich  mit  jkjnter  wQrkung 
in  rief  slrophen,  deren  drille  uuerwarlet  mit  directer  anrede 
einsetzt,  xu  liebeserklflrung  und  diensigcitibnis.  in  hasligeo  knrz- 
*er*en  steigert  der  rek  iiix,  von  der  frühlingsschilderung  aus- 
gehend, die  efnpßndung  nngestdmer  lust,  von  sirophe  zu  strophe 
tfeutlicher  werdend,  ober  zwei  allgemeinere  minnestrophen  hin- 
weg, tur  Verherrlichung  des  kusses  (str.  4}  und  zur  umatmung, 
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in  der  fanfleD  Strophe,  die  er  mit  schalkhafter  frage  und  ganz 
kurz  daraufgesetzter  ?erh0llender  aDtwort  achliefst  (strophen- 
anfaDgsanapher  str.  2  u.  3,  responsioo  des  artikellosen  Stich- 
wortes am  anfang  str.  4  u.  5).  ruhiger  als  dieses  brillante  bravour- 
slück  stellt  das  minniglich  gespreizte  lied  lh  genau  die  gleiche 
gefühlsentwicklung  dar.  heftige  Sehnsucht  erweckt  die  Vorstellung 
des  lachens  der  geliebten  (str.  2 — 3),  steigert  sich  zum  wünsche 
des  kOssens  (str.  4 — 6)  und  der  diesmal  in  zQchtigem  ernst  nur 
angedeuteten  Umarmung  (str.  7).  nicht  soweit  geht  XLn,  das 
sich  über  Wortspiele  und  absurde  einfölle  hinweg  (s.  o.  s.  24)  zu 
der  pointiert  vorgetragenen,  durch  besonderes  envoi  noch  ver- 
stärkten Schlussbitte  erhebt,  ihn  in  ihr  herz  einzulassen. 

Es  leuchtet  ein,  wie  vorteilhaft  solche  art  des  gedanken- 
Fortschrittes  für  ein  gespräch  sein  muss,  das  darauf  ausgeht,  einen 
einzigen  gegenständ  durch  rede  und  gegenrede  zur  höchsten 
wQrkung  zu  bringen,  wtlrklich  sind  alle  drei  dialoge  Ulrichs 
gleichmäfsig  nach  dieser  weise  gebaut  der  erste,  x,  in  dem  er 
sich  Ober  die  hartherzigkeit  seiner  herrin  bei  frau  Minne  be- 
schwert, steigt  von  der  klage  zum  verlangen  nach  trost  auf,  und 
gipfelt  im  lebhaften  ausdruck  neuer  Vorsätze  und  frischer  hofT- 
nung.  Ulrichs  drei  Strophen  drängen  vor,  die  antwortstrophen 
der  frau  Minne  halten  zurück  :  beide  unlerredner  vereinigen  sich 
in  der  siebenten  Strophe  :  eine  sehr  anmutige  form  der  Steigerung 
durch  retardationen  hindurch  bis  zur  schlusshohe;  mehr  verstandes- 
mäfsig  zugespitzt  ist  Ulrichs  dialog  mit  einer  dame  (xxi),  der  in 
eleganter  dialektik  der  conversation  das  wesen  /ler  minne  ausein- 
andersetzt, um  mit  plötzlich  hervortretender  Werbung  und  ebenso 
plötzlich  erfolgendem  korbe  witzig  pointiert  zu  schliefsen.  ein 
gleiches  ende  nehmen  die  übertriebenen  complimente  Ulrichs  in  dem 
charakteristisch  höfisch-gezierten  dritten  dialog  xxxii.  auch  hier  wie 
in  X  und  xxx  haben  die  Strophen  der  dame  retardierende  geltung, 
auch  hier  ist  die  letzte  Strophe  auf  beide  gesprächspartner  verteilt. 

Offenbar  hat  die  kunstvolle  Steigerung  zu  Ulrichs  Vorstellung 
vom  lyrischen  dialog  gehört,  in  den  anders  gearteten  dialog- 
Partien  der  tagelieder  ist  er  durch  tradition  gebunden. 

C.   Lieder  die  allgemeines  und  specielles 
zusammenstellen. 

Die  bisherige  entwicklung  der  composition  lässt  sich  weiter 
verfolgen«    die  erste  mOglichkeit  war,  den   gedanken  eines  ge- 
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liicbles  ungegliedert,  liöeh^teus  durch  vanieruDg  oUaDclert,  hin- 
zustellen, die  zweite,  ihü  durch  Steigerung  oder  Zuspitzung  atn 
eode  sclibgkräriiger  zu  tnachen.  duq  setzt  die  warklicbe  glie- 
deruog  ein;  die  einfachste,  die  ja  zwei  teile»  da  zeigt  sieb,  dass 
alle  zwei«;etet)ten  gedichte  L,s  nach  demselben  'priucip  geteilt 
sind  :  ein  allgeui einer  zusiaud  oder  ein  allgemeiu  giltiger  satz 
wird  rorangesteHt,  an  ihn  als  ^pecialfall  analog  oder  antilhetisch 
des  dichtere  per&önlicher  luslaod  ap geschlossen;  fast  immer  mit 
rusi  uiarktertem  Übergang,  der  Zusammenhang  mit  den  (be« 
lieh)  früheren  composilionsarten  verleugnet  sich  nicht ;  noch 
imtner  bandelt  es  sich  nur  um  ginen  grundgedanken^  noch  immer 
spielt  das  variieren  eine  nicht  selten  wesentliche  rolle  für  die  Pro- 
portionen des  gedicbts, 

d,  HinneUbre  und  Ulrichs  personliche  minne, 
Neigung  zur  minnedidaktik  zeigt  skh  bei  Ulrich  schon  frfJh. 
gfeich  das  i  Ued  beginnt  mit  einem  allgemeinen  minnesaize: 
Wtbes  gilete  memtu  mac 
mUabm  an  Hn  ends  gar  K 
was  hier  nur  zwei  Zeilen  füllt,  wird  späier  ausgeführt  und  bildet 
eisfü  eignen  teil  des  gedichles,  der  mit  zunehmendem  lehens^ 
alter    und    zunehmender    neigung    zur    didaktik    so    stark    au* 
«chwellefi    kann,  dass  er  gelegentlich   den   allergrösten   teil    des 
liedes  ausmacht,  hinter  dem  die  d^irstellung  des  perfiünlichen  ganz 
turflckiritL 

Das  wechselnde  Verhältnis  beider  teile  bildet  die  grundlage 
einer  systematischen  hetrachtung. 

10  heder 0,  in  denen  der  zweite  teirdes  gedichtes  grOfser  ist 
lU  der  erate,  stehn  7  gegenüber,  in  denen  der  erBte^  didaktische 
teil  überwiegt« 

Ali  grundform  ergibt  sich  das  schenia: 
Sstr,  +  3str,: 

xLv  i  Ein  mann  ist  verloren,  wenn  er  nicht  durch  frauen 
froh  *^ird  (str*  1  u,2)  i  fch  btn  vro  vmt  eimr  rösen  —  (str. 
3 — 5,  mit  preis  der  rdse)* 

iLfi :  Frauen  wollen  fröhliche  männer  sehen  (str.  1,  stn  2 
bis  zum  Torletzten    vtn)  i  ich   will   immer  noch  mehr  froh 

^  ioGwrhilb  dieats  compo^Hlotisl^pus  findet  sich  der  aeotetizidse  ein- 
In  t.  XVI.  xKiu  u,  minnedidsktik  in  %,  zxx.  XLtl. 
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seiD  durch  die  meine  (bis  zum  tchluss;   dar  Übergang  Mit 
hier  schon  in  den  schluss  der  zveilan  atrophe). 

XLix :  Nur  der  hofische  mann  hat  aussieht  aof  erfolg  bei 
Frauen  (sIr.  1  u.  2) ;  dessen  getröstet  sich  auch  Dlrich  bei  der 
seinen  (sIr.  3 — 5;  ich  Ters  554,  6;  kenntliche  anknSpfong 
mit  Und—). 

LH  :  Man  soll    frauenlob   singen ,   denn  sie  Tersteho  es, 
gut  SU  lohnen  (str.  1  u.  2);  so  sieht  man  auch  Dlrich  Toller 
Freuden,  wegen  einer  Frau,  deren  lob  er  nun  singt  (str.  3 — 5).  — 
deutlicher  Obergang  563,13  ( — miek — ). 
Beide  teile  wachsen  um  je  eine  Strophe: 
8  Str.  +  4  Str.: 

»VI :  Der  dichter  rat  allen  mannern,  sich  durch  frauen- 
liebe höhen  muol  zu  gewinnen  (str.  1 — 3)  :  er  selbst  {Ich 
—  426, 24)  will  es  darin  nicht  an  sich  Fehlen  lassen  (str.  4 — 7). 

Das  xxTi  lied  ist  ein  auszug  des  xxf,  des  leiches,  bei  dem 
der  zweite  teil  der  ausFohrung  desselben  grundgedankens 
gar  doppelt  so  lang  geworden  ist  als  der  erste  :  14  gesilze 
gegen  7  gesatze,  die  grenze  befindet  sich  bei  424,7  (Jffii 
muot  von  yriben  höhe  sidi);  toü  da  an  ist  alles  darstellung 
persönlichen  glOcks  und  Unglücks,  bis  dahin  alles  sachlicher 

minnerat  (423. 1  F:  Ich   rät  im,   ere  gerende^  man Oh 

ir  weli  werende  freude  hdn,  so  $U  den  wihen  underidn). 
Der  erste,  sachliche  teil  Überwiegt  den  zweiten,  persönlichen, 
geringster  umFang  des  ersten  teils: 
8  Str.  4-  2  Str.: 

iToi :  Die  bedeutung  von  huote  und  merken  im  allgemeioeo, 
Ulrichs  tTfoifire  kann  (ihrer)  hüeien^  aber  offenbar  kann  oder 
will  sie  (seine  liebe)  nicht  merken,  stark  betonter  Obergang 
40S,20  {Min  vrouice  —). 

XXIII :  Minne  kann  nicht  bestehn  ohne  Fnipe  und  Jfole; 
seine  dame  hat  keine  Inire  an  ihm  erzeigt.  ausdrOcklich 
nutzanwendender  Obergang  419.22  {dd  bi  kim$  leA,  i§» 
diu  here  — ) '. 

*  B^licherweise  ist  dies  lied  om  twei  Strophen  lo  Temehren.  es 
fiadeii  sich  nimlich .  wie  schon  Lachmaon  (lo  Walther  1 16,  33)  beacrktc^ 
swei  Strophen  seines  tooes  irischen  str.  4  ond  str.  S  des  Folgenden  licdes 
zur  ■DgebOric  eiogcschobeD .  aber  nor  in  L.  Lachmann  Folgerte  darses: 
'ohne  Zweifel  waren  sie  aof  dem  rande  nachgetragen,  und  Fehlen  daher  der 
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Der  zvreite  teil  wird  um  eioe  elrophe  verkfeioert: 
8  Str.  +  1  Str.; 

vfi ;  Freude  soll  man  diirch  fraueuliebe  haben;  dem  dkhter 
aber  i$t  wc,    hier  erscheiat  der  «weite  teil  bereils  lur  hlofsen 
fchlussstrtjphe  zu^mmengeschrumpn. 
Die  andre  mOg  lieh  keil  isl  die,  den  ersten  teil  zu  vergrüfsern : 

liir.  H-S&it**: 

xxfii  i  Nur  frohgemute  mänuer  machen  eindiuck  iuf 
fraueii :  darum  wjtl  auch  Ulrich  seinen  zornmul  lassen,  le- 
looler  Übergang  428,  25  {Ich  wü  h4he$  muates  tin  — 
usw.). 

Die  anichwellung  des  er^i^n  teileg  ist  hier  durch  gekreuzte 
paralletslrophen,  also  durch  varialion  des  ausdrucke,  erreicht: 
slf.  2  und  4  sagen  negativ  eingekleidet  dasselbe,  w^s  str«  1  und 
ä  alTirmativ  ausgedrückt  haileo. 

k  C  lijjÄlicir,    es  fragt  steh  tiurij  ol>  liiescr  nacli trag  unter  U.s  aotoHgallon 

ititigefiiniien  Imt  oder  nicht;  dass  di«  stroplien  vou  ihm  iiarrsmen,  hl  nach 

itil  iifrd  metruni  swdf^Jlos,    tindel  mau  grond  genu^,  das  erste  anzunehmen 

i<^löftoJen  lud)  atrophen  stin,  die  ms  einem  früher«  liederbuche  unerlinhl 

naeb|elrt|tn  worden  sind^   während  Ulrich   sethst  sie   bei  der  von  der  ab- 

hmug  4t»  liedes  durch   24  Jahre  getrennten   redaction  des  FD  etwa  im 

po^tiicben  gründrn  nnterdiückt  liätte)»  lo  isl  man  verpflichtet,  die  atrophen 

^m       *i<ifr  elüzustcllcn.    Lachmann  wollte  sie  dao.  zwischen  str,  3  n,  4  von  xxm 

^M      ftnEtkiftji'n ;  ci  batie  sieb  m  seiner  ausgäbe  begnügt,  sie  am  alten  orte  ein- 

^L||iltifniricrt  siebn   tu  lassen.     Becbalein  e.  141    anm.    bat    dte    Umsetzung- 

^^TiliiUeDj    und  in   der  tat  gebt  es  nicht  an,  den   {fcharfen  Übergang  vom 

%fiiipmen   mtnne&aU  des  enieo   teilea   zur   persönUchen   Anwendung  de# 

^^     JMtlltn  419,32  (äd  bt  kiui  ich  usw,)  durch   einacbub   zu    unterbrecben. 

^B    diiefen  pasien  die  atrophen   v^orzügltch   an   den  scbluss^  hinter  ilr.  5;    in 

^r    4er  rtfpoitfion    des   stropheninfange«^,   die    Ulrich   tut  kennzeichnung   Ton 

H     fi«iinmeng«hörlgen  gedldiltellen,   auch  »chtüasen,  lieht  (s.  u.  cap.  ui),  wie 

ndi  im  ftdinkengang.    wir  halten  d»nn  »imiich  eines  jener  gedichte  vor 

^^    ut»^  i\t  den  compofliliooslypDft  C  (allgem*  -j-  spec.)  durch  hinzurägung  eines 

^m  drillen,  widerum  allgemeinen  teile«  ganz  oder  nsliezu  symmetrisch  abrunden; 

^^  Vf l  unten  unter  D  zb.  das  um  lied^  das  aus  2  allgemeinen  -\-  3  speciellen 

■j-  2  tllgemeincn   Strophen    beatebe^     das    Schema    von    ixut   wire   dann: 

lypu«  B  (8  +  2  4-2).    —   der    einwurf   Beebsteins  aao. ,   durch  die  etid- 

anfüfoug  wßrde  Mer  ein  druck  der  schluis  Wendung  beeinträchtig  t\  ist  nicht 

•OMchliggebend.   ei  wäre  ja  möglich,  dasa  U,  um  des  persöulleb  pointierleo 

•ciitiiKiei  420«  7  willen  die  fraglichen  Strophen  später   weggelassen    hätte. 

im  Ällgemeinm  legi  gerade  er  gar  keinen  werl  auf  wurkongsvolle  scblussc, 

d«*  oiodeme  bedürfnis  am  c^cbluss   raketen   steigen  zu  lassen  ist  ihm,  v«r* 

dt  windende  ansilse  ahgereebnct,  nach  gani  fremd. 
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Der  erste  teil  wächst  noch  weiter: 
5  Str.  +  2  Str.: 

xxxvui  (2.  iUzreise)  :  sachliche  anweisung  xur  rittertugeod 
im  turnier;  ruf  Dach  den  wafTen,  um  die  lehre  gleich  selbst  xu 
betätigen.  Übergang 457, 27  (—  man  sol  mich  kiuU ichowom^). 
Liv  :  Der  dichter  sieht  allen  Trauen  in  die  herzen;  er  bat 
auch  seiner  herrin  ins  herz  gesehen«  markierter  Obergang 
572,12  {Ich—). 

In  den  letzten  zwei  fällen  würkt  der  zweite  teil  vollends  nur 
als  abschliefsende  nutzanwendung. 

b.  Zustand  der  natur  oder  menschenweit  und 

Ulrichs  personlicher  zustand. 
Die  rolle  des  allgemeinen  braucht  nicht  ein  minnesatz,  eine 
geltuDg  beanspruchende  reflexion  zu  spielen;  an  seine  stelle  tritt 
in  einigen  fallen  ein  anderes  allgemeines,  natur  oder  menschen- 
weit oder    beides  zusammen,      mit    ihm  wird  dann   ebenso  des 
dichters  persönlicher  zustand  zusammengestellt. 
Auch  hier  ist  das  grundverhällnis: 
2  Str.  -|-3str.: 

XXXI  :  Die  vOglein  singen  im  Frühling;  so  singt  auch  er  — 
nämlich  von  guoten  wiben.  ausdrücklicher  Übergang  437,  3 
(_,-cA— ). 

Dieser  fall,  dass  Ulrich  sich  allein  mit  der  natur  vergleicht, 
ist  bei  seiner  überwiegenden  richtung  auf  menschliches  Sin- 
gular, in  den  folgenden  liedern  vergleicht  er  sich  mit  beidem 
zusammengenommen. 

V  :  Der  sommer,  die  zeit  des  frauendienstes,  ist  vergangen, 
der  verhasste  winter  kommt :  was  soll  vollends  er  mit  dem 
winler,  da  schon  der  sommer  nicht  gebracht  hat,  was  er 
wünschte?  —  markierter  Übergang  104,23  (betontes  mir). 
XVII  :  Der  sommer  ist  gekommen;  in  dieser  freudenzeit 
preist  man  die  fraueq  :  damit  preist  er  die  seine,  ausdrück- 
licher Übergang  406,15  (jd  ^^if^  ich  die  frowen  min). 

xxxiv  :  Der  winter  weicht,  mit  ihm  sorge  und  angst  der 

menschen  :  so    will    auch    er   hohes   muotes   sein    (445,  11 

—  ich  —). 

Der  erste  teil  wächst  an,   weil   sein  Inhalt  vom  dichter  als 

l)esonders  traurig  empfunden  wird;  dem  gegenüber  schrumpft  der 

zweite  teil  zusammen: 
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3  «ir.  +  Ästr.: 

L  :  Der  somtner  ist  verschwiioden,  was  ligt  viet  (laraü? 
TJel  trauriger  ist  der  beUa gen  ä werte  zostsod  der  zeitgeDosseu, 
die  okht  mehr  rrölilichen  tnimoedienst  treiben  wollen  :  er 
selber  allerdings  ist  froiigemut  durch  eine  frau.  —  scharfe 
greuischeide  zwiscliei*  556,8  und  9  {hetonies  mir — ). 

Zti  tiüf^r  ffUrkltch   ausgeführten   DaturichilderuDg  kommt 

es  ifi  dea  drei  letzten  liedern  nicht,  das  l  )ied  zeigt  deu  gruod 

dl  fdr  mit  besonderer  deutlichkeit  :  die  naUir  war  ihm  weseol- 

licfa  doch  nur  liUerarisches  motiv.  — 

Auch   die   soeben   heä[>rocheue   composilions weise   ist  nicht 

in  eine  bestimmte  periode  in  Ulrichs  leben  gebunden,    die  nach 

ihr   gebauten  lieder   linden   sich    vielmehr   Ton  dem  (fermutlich) 

dfitteo  jähre  seines  dichiens    1224    an,  bis  1252.    nur  dtas  die 

titder  mit  ungewöhnlich  angeschwollenem  lehrharten  teil  in  spätere 

filire  fallen  —  xiiii,  xxkvui,  tiv  in  die  jähre  1233,  nach   12H3, 

UDd  1252  —  ist  wol  nicht  zuHiilig. 

D,  Symmetriseh  gebaute  lieder. 
Die  letzibehandelte  compositioosart  war  geeignet ^  einen  ge- 
diaokeii  zweigliedrig  auszudrucken;  der  gedanke  tat  damit  gleich- 
gam  einen  trsien  schritt  aus  sieb  hinaus,  aber  es  war  nur  eine 
M«  fergleichung,  die  damit  erreicht  wurde.  noeU  fehlte  die 
megUchkeit«  dass  der  gedanke  wider  zu  sieb,  tu  seinem  aus* 
gSftfi|)itücte|  zurückkehrte^  geschlossene  gedankenreiben,  ge- 
IfthlMXMiipleie  konnten  nicht  ausgedrückt  werden*  ebensowenig 
war  «t  der  Zweiteilung  möglich,  den  gedankengang  eines  ge- 
dichtet atitwüris  zu  einer  pointe  und  wider  herunter  zu  einem 
•Ui^ritieinen  geiiaukeu,  die  gefuhtsentwicklung  zu  einem  hohepunct 
lOteQsivHeii  ausdrucken  empor  und  wider  zurUck  in  die  ruhe 
tu  fUliren,  alj  diese  mögtichkeiten  erreicht  erst  die  drei-  — 
oder  mehr-  —  teiluog.  sie  vervollständigt  die  beiden  vorher- 
gebndro  cumpoiilionsarien,  die  gewissermafsen  nur  ein  halbes 
oder  iweidriitel  gedieht  zustandebringen  :  der  ein  teil  ung  allge- 
meioe«  4-  specielles  fugt  sie  abrundend  das  allgemeine  wider 
9o;  die  gedtchte,  die  nur  eine  Steigerung  zu  einem  hohepuncte 
darsleUea,  maebt  sie  geschlossen,  indem  sie  den  abstieg  dem 
aottiife  zugesellt. 

Dm    schon     hierin     sich     aussprechende     bedürfDis     nach 
binsonit  der  teile  ist  die  nrsscbe,   dass  alle  drei-  und  mehr- 
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geteilleo  gedichte  Ulrichs  sich  als  symmetrisch  gebaut  heraus- 
stellen K  • 

Diese  Symmetrie  kano  so  beschafTeo  sein,  dass  sich  ein 
markierter  hohepunct  vorfindet,  der  consequenterweise  häufig 
in  der  mathematischen  mitte  des  gedichles  ligt;  an  ihm  wird 
dessen  bauptinhalt  in  der  kOrzesten  form  als  quintessenx  aus- 
gesprochen (achse  des  gedichts).  oder  das  lied  entbehrt  eines 
solchen  hohepunctes  und  begnügt  sich  damit,  in  genau  corre- 
spondierenden  gleichen  teileinheiten  sich  tu  entfalten, 
a.  Dreiteilige  lieder. 
Die  einfachste  form  des  dreiteiligen  liedes  ist  natOrlich  die 
nach  dem  Schema: 

1  Str.  +  1  Str.  4-  1  Str. 
dh.  jede  Strophe  enthalt  einen  nur  ihr  eignen  teilgedanken.  nach 
ihm  ist  nur  ein  lied,  das 

XV.  gebaut,  str.  1  sucht  bei  allen  guten  frauen  freundes- 
rat  gegenüber  seiner  dame,  um  die  der  dichter  so  klagen 
muss,  dass  er  in  den  ruf  des  kopfhüngers  kommt;  str.  2  spricht 
den  Vorsatz  aus,  sich  gegebenenfalls  anderswo  umzutun; 
Str.  3  wendet  sich  wider  an  die  guten  frauen  und  kehrt  zum 
anfangsgedanken  zurück  :  erhOre  ihn  seine  dame  doch  noch, 
so  würde  er  ohne  jenes  gewaltmittel  seinen  alten  frohsion 
zurückgewinnen,  die  hauptsache  im  gedieht,  zugleich  der 
hohepunct  der  Stimmung,  befindet  sich  genau  in  der  mitte, 
der  auf  einen  die  halbe  zweite  Strophe  füllenden  conditional- 
satz  folgende,  energisch  prononcierte  vers  403,6: 

so  muoz  ich  suocJien  durch  nöi  mir  ein  ander  löz. 
bis  dahin  ist  alles  langsamer  aufstieg,  von  dort  an  lässt  die  er- 
regung  nach  und  langt  in  derselben  zeit  wider  beim  anHlng- 
lichen   zustande  an.     um  diese  achse  gleichsam  dreht  sich 
das  lied. 

Diese  grundform  lässt  sich  weiter  entwickeln,  anfangsstrophe 
und  Schlussstrophe  zwar  erweitern  sich  nicht  leicht,  da  sie  re- 
spondieren,  ihre  vergrOfserung  also  schon  eine  beträchtliche  Ver- 
änderung des  gedichtes  bewürkt.  desto  entwicklungsfähiger  ist 
der  mittlere  hauptteil,  der  den  grundgedanken  trägt,  es  ergibt 
sich  zunächst  das  schema 

40         ^  mit  aasnahme  von  drei  liedern,  bei  denen  es  durch  erkennbare  Ursache 
nicht  zur  mathematisch  genauen  Symmetrie  gekommen  ist.    s.  u. 
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l  ilr-  +  2  sir.  +  1  sin: 

]i>£cliitderiin^  ihs  mars  als  €1  oleituiig  :  Sir.  I;  Ülncli 

ist  unglücklich  troU  des  mais,  in  twet  parallelstropben  auBge- 

drückU^tr*  2  und  3 ;  als  e  c  h  I  u  s  s  erwjfhoung  des  au  genblick-» 

liehen  leilpünctes  (Bümfahrt)  und  fürbrite  für  die  dame:sir,  4« 

Der  oiiuelleil  wird  weiter  rergrüfserl: 

iBtr.  +  3  sir.  H-  X  str.: 

m  Erste  slmplie,  ein  1  e  ilun  g  :  Schilderung  des  inaien; 
fwtile,  driUe,  mrte  Strophe,  hau  ptteil  ;  schwankende  hofT- 
lungen  auf  erhorang  ciurch  geine  dame;  tUoTie  Strophe, 
»i^hluss  ;  prei«!  des  maien.  {|uititessetiz  und  hi)hepunet  des 
Inhalts,  das  liel  seiner  sehnsüchtigen  holTaungen,  in  der 
iwetleu  lijflfte  der  millebten  (dritten)  stropbe,  durch  drei- 
malige anapbara  gekennzeichnet: 

Dasi  diu  üreude  langt  wer, 
daz  ich  weimnt  iht  irwache, 
düz  fc/i  gegen  dem  iröUe  lache, 
des  kh  von  ir  hulden  ger* 
xii.    sin   1  :  der  dichter  ist  froh  im  gegensalz  zur  (herbst- 
hchen)    well;  Strophe   2,  3,  4  :  grund  seiner  freude :  seioe 
ame  *hÜ(eV  ihn  vor  traurigkeit;  strophe  5  ;  verbdllte  angäbe« 
i'odurcb  etwa  seine  freude  aufböreu  künnle  i  und  was  daraus 
entstünde*  —  baupt^ache  und  hüheputict  in  der  miltebteo 
»troplif,  410,  9—11  : 

Hü€ten  i&t  den  nenenden  ktt^ 
üh4  wÜnnecHchiu  huote 
wwre  nttr  ein  sa'likett. 
Der  ganze  milteited«  db«  also  eigentlich  das  lied,  spiek  D3m-> 
lieh    mit    dem    als    Stichwort    aus    dem   Torhergebnden    liede 
ttbernommeneti  begrifT   der  huote   (in    Lichtensleiniacber  iim- 
biblung,  s.  s,  6).   hier  zeigt  sich  zum  ersten  male  die  leitende 
hedeulung  des  Stichworts  ftlr  die  composiitou  :  anTangs-  und 
sctilussstraphc  haben  es  nicbli  die  drei  hauplleilslrophen  da- 
liegen sind    erfüllt  von  hünen  uüd  huüU^  die  mittelste  hat  es 
drei*,  die  iweile  und  vierte  je  einniaL 
Die  erwelterung  des  miitelteiles  scbreitet  fort: 
Islr. +  4slr,  +  1  str. 

iif  ;  auch  hier  ledet  schon  das  Stichwort  auf  die  ricblige 
erkenn tnis  der  comt^osition«    eine  einleitUDgsstrophe,  nnglück 
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durch  seine  dame,  am  eode  mit  Torbereitung  auf  daa  alich- 
wort  (399, 13—15),  das  aber  —  raffiniert  —  auch  am  anbog 
der  zweiten  Strophe  noch  nicht  erscheint,    sondern  diese  holt 
noch  einmal   aus   und    kommt  erst  in   ihrer  mitte  auf  das 
wünschen^  das  nun  die  vier  mittelstrophen,   bis  lur  mitte 
der  vierten  Strophe,  erfüllt,     intensivster  ausdruck  des  lied- 
inhaltes,   also  hohepunct,    genau   an  der  mittelachse, 
400,10.11; 
er  [der  wünsch]  wüntchei  dar  [an  ir  munt]  wol  iieeni  afiutf, 
näher  unde  näher  haz  und  aber  ha%. 
Eine  schlussstrophe  :  sie  verlassen?     nein!  — 

Dasselbe  Schema  der  Symmetrie  ligt  trotz  anderem  ao- 
schein  vor  in  xliii.  Strophe  1  :  einleilung,  freude  durch 
seine  dame;  Strophe  2 — 5  :  der  grund  davon  :  ihr  lachen  — 
Stichwort,  nur  in  diesen  Strophen  vorkommend,  dieser  mittel- 
teil  ist  durch  übergreifen  eines  Strophenpaares  Ober  das 
andre  weiter  modificiert.  Strophe  2  kündigt  der  herrin 
zweier  hande  lachen  (521, 1)  an,  Strophe  3  preist  einez  (521,7) 
davon,  Strophe  4  das  andere,  Strophe  5  nimmt  das  motiv  von 
Strophe  2  ausleitend  wider  auf. 

Der  schluss  sollte  nun   der  Symmetrie  wegen  nur  tioe 
Strophe  umfassen,  es  sind  aber,   da  er  gerade  die  schOnheit 
der  dame  preist,    unversehens  zwei  daraus  geworden  (str.  6 
u.  7)  :  ein  fall,  der  noch  Öfter  begegnet,    schema: 
1  Str.  +  4  Str.  +  2  str. 

Die  Symmetrie  ist  also  nicht  fehlerlos  zum  ausdruck  ge- 
kommen; die  slructur  des  gedichts  ist  deswegen  doch  sym- 
metrisch, und  zwar  ohne  hohepunct :  Strophe  3  und  4  bilden 
gleichmäfsig  den  gipfel,  Strophe  2  steht  5,  Strophe  1  steht 
6  und  7  gleich,     um  es  einmal  als  curve  darzustellen: 

in — IV 
/  \ 

II  V 

/  \ 

I  VI — VII. 

Die  vergrOfserung  des  mittelteiles  erreicht,   da  Ulrich  Ober 
siebenstrophige  lieder  nicht  hinausgeht,  ihren  gipfel  in  der  form: 
1  +  5  +  1: 

XX.  Strophe  1 :  klagender  anruf  aller  edeln  frauen ;  Strophe  2 
bis   6  klage   über  seine   dame,   mit  hohepunct  an  der   ge- 
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Dsuen  tfiiitelarJise,  in  i)er  gaozeD«  hochplhetisdien 
fierten  slrophe  :  §i  roubmnne  etc.  slrophe  7  guter  ab- 
sdiltiss  ;  drohuüg*  —  ila&  aiigieigen  der  erreguog  m  slrophe  2 
mfi  ^^  ihr  riadilüssen  in  den  nur  uacblräge  gebenden,  mtlbBam 
TfrschweJgt^nden  stroplien  5  und  6  ist  unverkentibar,  be- 
•voders  cliaruklerktisches  gedieh  ti  um  so  hervorragender^  als 
eil  nach  dem  wahren  ausdruck  der  empfind ung  zu  schherf^eDf 
offenbar  im  affeet  gemacht  ist»  die  subjeclive  Wichtigkeit  des 
bäuptteiles  erklilrt  natürlich  hier  seine  grofsc  ausdehnung. 

Uiu  9tr*  1  s  ei II leitung  :  wünschen  macht  dem  dichter 
freude,  str.  2— 6  :  seiu  wutisch  Tuhrt  Ü^m  die  visiun  vor,  die 
In  der  mitleJttiiif  vierten  Strophe^  ah  hauptinhait  des 
gedichtet,  geschildert  wird : 

Zno  um  kam  dm  tterde  Mtune 
ttndi  slöz  um  beide  oasle  in  iin  usw, 
ilt  2  und  3  fnhren  tu  dieser  Strophe  bin,  indem  2  lEirea 
inbftlt  ankündigt,  3  ihn  mit  verhüllenden  werten  andeutet, 
das  eitichwort  wümchen  hehalieii  beide  noch  bei.  nachdem 
4s  ziel  des  wünsch  eng  aber  olfen  beschrieben,  leiten  5  und  6 
«ider  lurück,  indem  &  im  all  gemeinen  die  Umarmung  preist, 
6  im  heiondcru,  auf  Ulrich  (M  583,  13)  und  seine  hofTuung 
belogen,  als  schluss  (str.  1)  dient  hier  einmal  ein  allgemeiner 
minnesalz  {der  sich  aus  dem  vorhergehnden  ergebende),  wie 
er  sonst  gelegentlich  den  ausgaugspunet  bildet;  das  ganze 
gedieht  bii  dahin  ist  ja  rei»  persönlich«  wäre  niclit  der 
fit^uttich  symmetrische  auThau  mit  seinen  proportionen,  so 
v^drde  man  das  lied  ge wisser marseu  als  nach  dem  schema 
6  fttropheo  apecielles  +  1  Strophe  allgemeines  (umkehrung 
der  eompositioniart  C)  gebaut  auFTassen  kOnuen.     curve: 


r  vn 


h 


Der  erweiter  ung  Tähig  sind  natürlich  auch  an  fang  und  schhiss. 
m  nr-x  lallen  tlndet  die  erweiteruug  statt,  ohne  dass  der  mittel- 
[kii  ebenfalls  vergrOfiert  wird,  infolgedessen  wird  die  vorwarts- 
i^wegung  eine  gani  andere,  der  mittlere  teil  gerät  als  haupt-^ 
teil  in  gefabr. 
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Die  eiofachste  erweiteruog  bietet  das  Schema : 
8  +  1  +  2: 

Im.  Str.  1  und  2  enthalten  als  einleitung  den  preis  des 
maien  und  den  vergleich  der  dame  mit  ihm ;  wie  er  möge  sie 
dem  dichter  trost  gewahren,  welcher  trost  dies  sein  soll, 
deutet  die  dritte,  mittelste  Strophe  an;  sie,  und  mit  ihr  das 
ganze  gedieht,  gipfelt  in  den  sehnsOchtig-pathetiscben  fragen 
(mittelachse): 

Wenne  kumi  mir  freuden  tehin? 
wenne  wiUu,  scbUc  frowe,  gefreun  da%  sende  herze  mint 
Str.  4  und  5  gehören  zusammen  wie  1  und  2.  sie  schlieben 
ab,  indem  sie  die  dame  bitten,  den  dichter  allen  guten  Trauen 
zu  lassen,  oder  besser,  nach  dem  vorbilde  guter  fraoen  ihn 
zu  erhören,  an-  und  abstieg  sind  besonders  deutlich  ab- 
gesetzt. 1  und  2  sind  paralleistrophen,  in  denen  doch 
dadurch,  dass  die  einzelnen  Wendungen  deutlicher  werden  und 
widerholten  frageu  widerholte  antwort  folgt,  sich  eine  unauf- 
dringliche Steigerung  zur  mittelhohe  vollzieht :  ein  hauptkunsl- 
mittel  Ulrichs. 

XXXV   ist  genau   entsprechend  gebaut,     die  beiden  ersten 
Strophen,  parallelen   inhalts,  warnen  vor  dem  winter,  die 
mittelste  (3)  rät  das  hauplmittel  gegen  ihn,  man  solle 
—  in  die  siuben  wichen, 
da  mit  wiben  wesen  vrö. 
dies  ist  der  kern  des  gedichts,   genau  in  der  mitte  (achse). 
gleichzeitig  stellt  die  Strophe  den   Übergang  zu  str.  4  und  5 
dar,   die   mit  dem   nun   allgemeiner  gefassten  gedanken,  die 
frau  sei  des  manues  trost,  den  naheliegenden  abschluss  bilden. 
eine   leichte   Verengerung   ISissl  sich   in   den    beiden  parallei- 
strophen 1  und  2  bemerken  —  das  hiuser  spisen  der  zweiten 
Strophe  446,  11  führt  schon  auf  die  shiben  der  hauptstrophe, 
während   die   Warnungen   der   ersten   ganz   allgemein   waren; 
eine  deutlichere  flndet  von  4  zu  5  statt :  4  gilt  Ulrichs  liebe 
aller  frauen,  5  der  liebe  speciell  seiner  dame.  — 
Beginnen  schon  bei  diesem  Schema  anfang  und  schloss  den 
Charakter  selbständiger  gedicbtteile  anzunehmen,  so  wird  bei  noch 
grüfserer  ausdehnung  dieser  partieen  gar  die  aufteilung  des  gedichU 
auf  zwei  gedanken  erreicht,  die  mittelste  Strophe  verliert  ihreo 
Charakter  als  rest  des  hauptleils  und  erhält  einen  neuen  sinn. 
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5+1+  8: 

iLi»  Str.  1 — 3  ;  der  dkbler  sefitii  sich  iq  das  herz  der 
ilmu\  mii  ihm  fiein  AöAir  mnot  (erstes  rnotiv);  atr.  &— t ; 
s€m  h6hfr  viuat  lU  bereits  mit  ihr  in  seiDein  iier£eü  (z  weil  es 
iDotiv);  älr«  4  verbindet  nun  beide  tnative  : 

ick  hdn   in  [n^mVicU    den    höhen  mnQij  zno  dir  gaiöj&^efi 

in  min  htr%e  — , 
genau  io  der  mitte  des  1,'edichts  (516^  3.  4t  mUlelachse]; 
il«f  haiiptteil  ist  2ur  Ubergangs^trophe  berabgesunken,  io  der 
allenluigs  uocli  die  qu  ml  essend  des  gedieh  Ls,  aus  der  ¥er- 
»dimdiuiig  beider  motive  hervorgegaugeo,  eiitb»Ueu  ist,  geuäu 
tiitma  verbindet  in 

\L\u  die  mJtteUte  &lro()be  14)  die  zvrei  motive  des  ^edicbtät 
dm  prei»  des  gatizeti  weibiicheu  gei^cblechts  (str,  1 — 3),  mit 
drm  ipeeietlen  lub  seiner  henin  (sLr*  5 — 7)|  in  geh r  geschickler 
weise : 

durch  $i  en  ich  $tiiH  wip, 
so  versehfnilit  der  mittelste  vera  der  strupbe,  der  den  gedankt 
Ijcbeo    liObepunct    des    geiUchts    dursiellt    (geuäue    mittel- 
jiilise    545,  27)  j    das  min  er  crawm  ^ilete    m   ersten    mit 
allen  vTQUWen  m  It^tflen  verse  dei^elbeu  Btruphe,  — 
Eine    uormalert?   eutwickiimg    findet   slait,    wenn    mit    dem 
lofiugs*  und  &cblusstei1  lugleicii  nucli  der  iriitiiere  erweitert  wird* 
birrb«!  wird  der  bMiptleil  gescbntit,  und  die  alten  pruportionen 
g«ntrn  oiclrl  ganz  in  vergessen  bei  t. 

Alle  drei  i(*ile  schwellen  um  je  eine  Strophe  an  : 
S  +  «  +  2  : 

HIV.  dem  einiei  tungsgedanken,  der  die  Sehnsucht 
nach  freude  und  ehre  ausdruckt  (slr,  1  —  2),  fidgt  als  baupL- 
in\  die  ankündigung  des  enlschlnsses^  der  sorge  vatet  xu 
sagen  und  sich  der  freude  zu  ergeben  (sir,  3 — 4).  den 
scliluss  t>ildel  die  schon  am  ende  des  hauptteiJs  (421,  15) 
»it^edeutete  anji^ahe  des  mittels  zu  künftiger  freude  :  ein  guot 
iftp  (sir,  4—5),  —  die  drei  Strophenpaare  sind  analog  gebaut. 
1—2  und  3—4  respondiereu  geradezu,  indem  1  wie  3  eiueu 
atlgemeiiii»u  suis  aut^führt,  dem  in  2  wie  in  4  der  eigene 
f|»ectiitlail  folgt  {ich  erst  am  ende  von  L  und  3,  420,22. 
421,  S;  dagegen  in  2  und  4  ^om  ersten  verse  ab  durch- 
gebend) ;  der  alte   composilionstypus,  allgemeiner  salz   und 
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persönliche  DutzanwenduDg,  hier  wird  also  eiomal  lur  glie- 

deruDg  von  gedichtteilen  verwant.    aber  auch  von  5  xu  6 

findet,  wenn  auch  weniger  ausgeprägt,  eine  gewisse  speciali- 

sierung  in  den  Bezeichnungen  für  die  erhoffte  freondio  (fon 

guotiu  wip  bis  He)  statt,    der  schluss  knOpft  mit  ir$  (422, 10), 

die  trüren  verhindert  (422,  10),  an  den  eingangsgedanken,  die 

gleichsetzung  von  freude  und  ire  (420,  23.  24),  wider  an.  — 

Der  hauptteil  wird  um  eine  Strophe  mehr  erweitert  ab  anfang 

und  schluss.    es  entsteht  der  schon  proportionierte  aufbaa 

2  +  8  +  2: 

ixn.  einleitung:  preis  der  guten  frauen  (str.  1 — 2); 
hauptteil :  Scheidung  der  guten  von  den  falschen  (Qbergang 
Str.  3  v.  1 — 3),  polemik  gegen  seine  falsche  herrin  (str.  3 — 5); 
schlus^:  rückkehr  zum  preis  der  guten  frauen,  denen  die 
trennung  von  den  falschen  nur  zum  segen  gereichen  kann 
(str.  6—7).  —  dies  lied  ist  ein  prototyp  der  gedicbte,  deren 
bau  man  als  Vervollständigung  des  typus  C  auffassen  kann: 
Str.  1—2  allgemein,  3 — 5  speciell,  persönlich,  6—7  wider 
allgemein,  str.  1 — 5  allein  wäre  als  Lichtensteinsches  lied 
nach  Schema  C  2  +  3  durchaus  möglich  gewesen. 

xxxn.  begrüfsung  des  höhen  muoies  im  herzen  des  dicbters 
(str.  1 — 2,  einleitung).  preis  der  frau,  die  ihm  den  höhen 
muot  gesendet  hat  (str.  3 — 5,  hauptteil),  sie  mit  ihm  zu- 
sammen in  des  dichters  herzen,  ausdruck  der  freude  wie  tu 
anfang  (str.  6 — 7,  schluss). 

XXXII.  der  winter  ist  widergekommen ;  das  schadet  nichts : 
dem  dichter  hat  ein  weib  höhen  muot  gesendet  (vgl.  xxxii; 
Str.  1  —  2,  einleitung).  preis  ihrer  vornehmen  und  huld- 
voll-anmutigen Haltung  (str.  3 — 5,  hauptteil).  Schilderung 
ihres  äufseren,  ihrer  färben  braun,  rot,  weifs,  ihrer  art  sich 
zu  bewegen  (str.  6 — 7,  schluss). 

XLiv.  dem  gewöhnlichen  einleitungsgedanken  :  AdAer 
mnot  des  dichters  durch  ein  wip  (str.  1 — 2),  folgt  als  haupt- 
teil  die  Schilderung  seiner  freude  Ober  ein  wort  der  dame 
zu  ihm  (slr.  3 — 5,  das  Stichwort  wort  wider  nur  in  diesen 
drei  Strophen,  deren  letzte  in  ihrer  Verallgemeinerung  bereits 
den  Übergang  zum  folgenden  vorbereitet),  den  schluss 
macht  die  schon  in  den  letzten  zwei  versen  der  dritten  stropbe 
angekündigte  aufz^blung  alles  guten,    was  er  von   ihr   hat 


(ftlr*  6 — 7,  durch  aarangsaDaphord  der  ersten  leile  zusammen- 
^ebalteD). 

Dtcac  vier  Lieder  habeü  säniütch  keioeo  markierleu  hohe- 
punct  in  den  aumutigen  verhäliuissen  der  campositbo  beruht 
hre  ganie  würkang,  wol  nicht  zufälUg  sind  W\  ihnea  die 
r|«il6  hmoudet^  deuUich  abge^eliL  mau  vergleiche  die  scbarfea 
leilgreazetj  de§  xxn  lietles,  aulaDg  von  slr.  3  und  6;  des 
um  desgbi  507,  27  und  5QS,  22;  und  nnmentUch  des  xlit, 
lü  dem  diu  einsäue  Mit  rötsüeztni  munde  —  524 «  26  und 
M  hdn  von  ir  ere  —  525,  15  besonders  Irisch  wUikeu*  di« 
^iieder  gehüren  in  vieler  hiüsieht  zu  den  ^'ekingensteu  Ulrichs, — 
Nach  demselben  schenii^  gebaut,  aber  im  einzelnen  etwas 
auders  behandelt  ist  das  Med 

Till,  ibema  ist  bier  ein  metaphorisches  bild  :  der  dichter 
bat  seine  herrin  in  sein  herz  gelegt  (vgL  soeben  ixxn  und 
u  üben  n,  22)>  dieser  gedanke  wird  in  der  ersten  ein- 
leilnogsstrophe  {1}  ßogleicb  als  bild  angedeutet  (gmangm 
*-  ifi  panden).  die  zweite  einleitungsatrophe  filhrt  nur  den 
Uldtüi^r^a  naclisatzgedanken  der  eisten  Strophe  aus.  erst  die 
(tritte  uimmt  das  bild  wider  auf,  und  beginnt  so,  indem  sie 
zuiitfcbsl:  nur  die  Werkzeuge  der  fesseln ng  namhaft  macbt^  den 
bau  pt  teil,  deSE^en  tnitte  in  str.  4  erst  den  hühepunct  des 
grdichtes  darstellt«  hier  sagt  der  dichter  endlich^  in  welches 
fel^üguis  er  die  berrin  gelegt  hat  und  wer  dort  ihr  loos  teilen 
mm^  (126,  12 — 15,  mitte lachse,  liervorgehoben  durch 
p^theiiscbe  anfangianapber  zweier  varse).  den  bauptteil 
n^hhefst  die  erürterung  der  freilasgungsaussichten  in  str.  5, 
die  Strophen  6  und  7  verraten  zum  schluss  in  nüchterner 
ni^^  welcher  gedanke  hinter  dem  bilde  steckte;  nSimlich^ 
dais  die  dame  den  dichter  nicht  verbindero  k&nne,  so  oft 
und  so  benlich  an  sie  lu  denken,  wie  er  wolle* 

Die    teilmoiive   sind   also    hier    nicht  verschiedene   unter- 

gedankeo    wie   bei  den  ?orhergehnden  liederu  desielben  aul- 

haues,   sondern   nur  verschiedene  arten  den  eineu,   sogleich 

vorgebrachlen  grundgedankeo  auszudrucken  :  angedeutet-bild<* 

heb,  ift  voller  ausfahrung  des  bilde;^,  un bildlich,     dabei  lifsst 

»ich  natürlich  ein  höhepunct  in  die  mitte  legen«  , 

b.  Vierteilige   lieder. 

Einige  lieder  sind  vierteilig   gebaut,     der  grund  ligt  darin, 

L  F.  U    A.  XU%,    K.  F,  XXX  Vit  A 
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da8S  $ie  sllmtlich  zwei,  mehr  oder  weniger  selbstilDdige,  molife 
bebandelD;  dadurch  wird  der  hauplteil  in  zwei  weitere  teile  serlegt. 
Das  einfachste  acbema  ist 

i  +  a  +  a  +  i: 

m.    Str.  1  :        huldigung  an  die  berrin  (einleitung). 

-  2 — 3  :  seine  bisherige  pagenhafte  ?erehrung,|  «!•  ^ 

-  4 — 5  :  sein  jetziger  minnezustand  und  seine  *  s  'Z 

zukunftige  boffnung.  ^^ 

-  6  :        ablehnung  der  niederen ,  preis  der  hohen 

minne  (schluss). 

Es  bandelt  sich  hier  also  noch  nicht  um  nebeneioander- 
stellung  zweier  selbständiger  motive;  fielmehr  kommt  die 
zwießlltigkeit  des  bauptteils  dadurch  zustande,  dass  das  6ine 
grundmotiv  des  gedicbts,  die  nunmehr  offen  bekannte  minne 
des  dichters,  von  zwei  Seiten  angesehen  wird,  ?om  standpunct 
der  Vergangenheit  und  von  dem  der  gegenwart  aus  (ebenso 
wie  oben  beim  zweiten  scbeltliede  xxi  sein  unglUck).  jedes 
der  hierdurch  entstandenen  teilmotive  wird  in  einem  sirophen- 
paar  parallelen  inbalts  ausgeführt,  str.  3  variiert  nur  im 
ausdruck  den  inhalt  von  2,  str.  5  den  von  4  (vgl.  ib.  58, 
11.  12  mit  58,  5.  6;  58,  15  mit  58,  8;  58,  29  mit  58,  21). 
Str.  2  wird  mit  3  durch  die  nur  ihnen  gemeinsamen  stichworte 
rdi  und  riet  (58,  5.  9.  13)  und  durch  die  charakteristischen 
präterita  formal  zusammengehalten,  4  und  5  durch  das  über- 
gehn  der  rhetorischen  fragen  gleichen  sinnes  mit  anfangs- 
anapher  von  einer  slrophe  in  die  andre,  als  Übergang  zum 
Schlüsse  bringt  schon  der  letzte  vers  der  fünften  Strophe  das 
neue  Stichwort,  das  die  sechste  sogleich  stark  betont  aufnimmt, 
um  so  das  einsetzen  des  finales  zu  markieren. 

Genau  entsprechend  ist  der  bau  des  liedes 

xxvui,  nur  dass  hier  würklicli  zwei  selbständige  motive 
nebeneinandergestellt  sind. 

Strophe  1  :  der  mai,  die  paarzeil  (einleitung). 

^  "  .,  /  zu  zweien  gibt  es  kein  leid  (l.moliv). 

Strophen  3/ 

parallel-  4)   stete   liebe    heifst  minne,  sie  gibt  stete  freude 

Strophen 5/  (2.  motiv). 

Strophe   G  :  Verschmelzung   der   motive    und    weudung    aufs 

persönliche  :  wünsch  des  dichters,  stete  liebe  zu 
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fluJeii  UDcJ  damit  alle  sorge  zu  überwinden 
(aehlusä). 
ftlf.  2  drückt  ihrea  gedauken  üfürniativ  uad  uegatiT,  slr  ^ 
(leoselbfQ  uur  affirmativ  aui.  beide  werden  äufgerlich  durch 
i»lropbeuauapher  (Swd  — ;  dasselbe  wort  zur  markieruog  des 
itropüeDOhergaogs  aurserdem  429,  22)  uii^l  durch  widerkehr 
lierfielbeQ  ätichworle  Uep,  Idbe  lusammengehatteD.  ebeoio 
ftr*  4  nud  5  durch  widerholte  spieleode  aaweuduDg  des  neuen 
Stichworts  Btmif.  — 

kühüg  und  £chlugs  schwellen,  auJ'serlicU  UDsymmetriscbt  an, 
wthreftd  der  milielteit  aut  die  balfie  «les  um  Tangs  redueiert  wird: 

a  +  i  +  i  +  ai 

uti*  stn  1— 2  :  die  einJeitniig  ist  auf  zwd  Strophen 
»uge^chwoUeo,  weil  sie  den  (nur  angedeuteten)  naturein  gang 
(rrübliag)  mit  Ulrichs  alter  liebliagsrorstellutig,  dem  hdhin 
mmtt  Terscbmilif. 

bauptteiL  Str.  3  :  erstes  motiv  :  tfüeis  und  Umtn  smd 
tlie  besten  schmiaktarben  für  eine  frau,  die  schmne  bleibea  will, 
Str.  -I  :  zweites  niotiv  :  wip  und  frawe   gehüreu   zusammen. 

§tr»  5— 7  :  der  achluss  briagt  wider  die  Wendung  aufs 
p^rsiiiiliche,  ohne  den  (allerdings  wol  ayssicIitsloseD)  vf^rsuch 
£u  machen ,  die  heterogenen  motive  des  haupiteils  lu  ver> 
schmelzen«  rieimehr  betont  der  dichter  nur  seine  eigene  (icA 
566«  2-1}  Irauen Verehrung,  und  zwar  zuerst  die  aller  Trauen 
(str.  5),  dann  die  sei u er  herria  (»Ir.  Ö — 7J.  die  letire  strophe 
mein  igt  widerhok  die  stich worte  des  gedichts  :  h^ciigfmüeU^ 
pfiffe,  tchmne,  &e. 

Das»  Ulrkh  znletzt  auf  das  lob  seiner  herrin  kommtf  hat 
liier  wie  in  xliü  (s,  oben)  den  schlussteil  um  eine  Strophe 
m  grofi  gemacht 

Das  hed  zeichnet  sich  durch  einen  bei  Ulrich  aulTatlefiden 
mangfl  an  ubergSiigen  zwischen  den  einzelnen  teilen  aus. 
der  mb  ztisammengellickte  cento  ist  offenbar  in  einer  schlechten 
Hunde  entstamleo  K  — 

Die  durch   die   doppelheit    der  motive   hervorgerufene  vier- 
kiligktit  ditMr  lieder  ist  die  Ursache,  dass  sie  alle  keinen  hohe- 

^  wenn  Are  bcid«»  mit  ihren  motiven  hart  nebeneinandergeielzten 
iitroi^lKn  3  ttnd  4  nJctiL  such  dsnn  slorieof  könnte  man  das  lied  »ach  ntcti 
lllft  idieitia  :  I  Sil*  aJIf  cm.  -f*  ^  ^'^''^  ('^■'^^^^*  ('^^  ^^^^  ^^)  gf  bmt  iraffDiflen» 

4» 
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puDCt  haben,  die  motive  des  millelteils  stehn  UDverbunden  neben- 
eiDander.  werden  sie  durch  eine  Strophe  verbunden  (wie  oben, 
abschnitt  b,  bein)  schema  3  +  1+3,  lied  xli  und  xltii),  so 
entsteht  ein  neuer,  bei  weitem  besser  rhythmisierter,  fOnfteiliger 
gedichttypus. 

Die  fünfleilung  ist  aber  auch  auf  anderem  wege  möglich, 
c.   Fünfteilige  lieder. 

Derselbe  gedanke,  von  Strophe  zu  Strophe  anders  gewendet, 
ergibt  bei  einfacherer  ausfuhning  das  schema  1  +  1  +  1  (s.  o.), 
bei  kunstvollerer 

1+t+l+l+l: 

XI.  das  grundmotiv  ist  des  dichters  wünsch,  die  frauen 
möchten  ihm  endliches  gelingen  seiner  hoffnungen  bei  seiner 
herrin  wünschen,  seine  behandlung  von  str.  2 — 4  würde  an 
sich  vollkommen  hinreichen  :  str.  2  apostrophe  an  die  frauen, 
mit  Zurückbeziehung  auf  die  eben  beendigte  Venusfahrt  (322,  9) 
und  ankündigung  des  themas,  str.  3  mit  dem  thema  selbst, 
dessen  breiter  ausdruck  in  der  mitte  des  gedichts,  spec.  322, 
17 — 21,  den  höhepunct  darstellt  (mittelachse),  str.  4  als 
abschluss  mit  dem  ausdruck  der  unerschütterlichen  hofTnung, 
in  eine  volltönende  melapher  auslaufend,  um  dies  corpus 
von  drei  Strophen  ist  nun  aber  noch  eine  Umrahmung  von 
zweien  herumgelegt :  eine  allererste  einleitungsstrophe  (1), 
die  eine  Verbindung  mit  dem  vorhergehnden  liede  (x),  vor 
der  Venusfahrt,  herstellen  soll^  indem  sie  frau  Minne  apo- 
strophiert wie  lied  x  und  auf  ihren  nun  vollzogenen  befehl 
hinweist  (s.  oben  s.  5),  und  eine  endgiltige  schlussstrophe 
(5),  die  nur  eine  wortreiche  widerholung  der  vorhergehnden 
ist.  heidi^  Strophen,  1  und  5,  sind  vom  dichter  als  zusammen- 
gehörig empfunden  word(>n,  denn  der  schluss  von  5  {ir  güete 
ist  so  guot  323,  5)  nimmt  den  von  1  mit  seinem  Stichwort 
(ir  Sit  docfi  guot  322,  7)  wider  auf.  kommt  durch  den  anfang 
von  Str.  1  mit  seiner  Wendung  an  frau  Minne  schon  eine 
doppelte  a))ostrophe  in  den  eingan^  des  liedes,  so  durch  ihren 
sclilussvers,  den)  das  letzte  citat  entnonmien  ist,  gar  eine 
dreifacherer  fasst  nämlich  frau  Minne  und  seine  dame  in 
neuer  anrede  zusammen;  die  würkuug  ist  barock,  viel- 
leicht sind  die  erste  und  die  fünfte  Strophe  würklich  erst 
später  hinzugedichtet. 
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as  XU  Vmtl,  eine  technische  glarj^leistung^  zeigt  eioea 
wuQiierToü  a titteigen deu  uüd  ahähikenden  synimelmchen  auf- 
btu,  m  Sir*  L  beglOckv^U fischt  sich  Ulrich  selbst  ^u  seiotr 
miQiie,  in  »tr*  2  denkt  er  an  das  ziel  seines  w^insehe^,  in 
str»  3  htttet  er  nehenllrcti  {Min  h$nd§  üh  valde  394,26)  um 
dia  erfuHuu^  dieses  Wunsches  (pathetischer  auädruck  der 
qut0te$sen£  des  gedichts,  mit  eindriüghcher  anl'angsanaphora 
395*2^3;  hühepunct  ati  der  niitteUchse),  In  slr.  4  macht 
VT  sich  sor^^eü,  me  er  ihr  seinen  langjahri^j^en  treuen  dienst 
würdig  kuudtnii  soll,  in  der  9chtyssstrQ|>he  5  kehrt  er  tum 
diisdruck  der  holTuung  (395,  9)  und  seines  schön  Jetzt  vor- 
bmidenen  liebe^glUckes  (395,  tl,  vgL  deo  anfangsgedanken) 
luruck,  -* 
Der  mittlere  teil  scliwillt,  der  Wichtigkeit  seines  Inhalts  eni- 

i^ecbend,  an,  die  zweite  und  fünfte  Strophe  werden  als  über- 
issrrophen  tu  und  von  dem  massiver  gewordenen  hanptteit 
lehildel,    aus    einem    schon    trüber    würksamen    secundaren 

fmode  (vgl,  üben  %un  und  un)  gerät  der  scbluss  m  lang,  zum 

lebaden  der  genauen  symmeirie; 

11+1-^2  +  1  +  2  (statt  1) : 
in  (erste  üzrHBB). 
I         eiugäugsstrophe  (1),    atlgemeiner   minnesalz  :  emp- 
I  rebiung  der  minne  um  der  er§  willen. 

f         flbergangsstfophe  (2),  Übergang  von  der  minne  zum 
I  ächildesamt    (schüde    104 ,  4)  :   minne    als    lohn    des 

I  Bchildamtes« 

I        bauptteil    (3 — 4)  :  ethik   des  schildesamtes,    in   zwei 
I  parallelstropheo,  objectiv-didaktisch  vorgetragen. 

I         übergaugsstrophe  (5)  :  Übergang  vom  sc hi Idesamte 
I  zur  minne  zurück  t  nur  den  ehrenharten  riUer  solle» 

I  die   Trauen  iirinncn. 

m        seh  hl  SS  (6 — 7)  :  wendung  auts  persünliche  :  trotz  seines 
I  laugea  schilddienstes  erbört  ihn  die  herrin  nicht;  er 

walTuet  sich  mit  geduld  uud  treue. 
Die  tentleuz,  seine  persönlichste  angelegeuheit  an  den  scbluss 
'a  iegfo,    bringt    sicher  mit   der   eingewurtettea  neigung  seines 
<t«QkeQs  zur   teilung   in   allgemeines    und    specielles    zusammen. 
'  insofern   »ehimmert    sogar  in    den    beslgebauteo    symmetrischen 
fedicbteu  jener  compositronstypus  durch. 
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Da  in  diesem  liede  zwei  gleichgeordnete  Strophen  die  mitte 
bilden,  entbehrt  es  eines  bestimmten  hohepunctes. 

Die  beiden  zwiscbenstrophen  (2  und  5)  hatten  hier  dep 
zweck,  den  Übergang  zum  hauptteil  und  von  ihm  zum  scbluss  zu 
vermitteln,  eine  einzelne  zwischenstrophe  kann  aber  auch  selbst 
in  die  mitte  treten;  wenn  es  sich  nämlich  darum  handelt,  zwei 
grundmotive  eines  gedichts  zu  verbinden,  damit  sind  wir  bei 
dem  am  ende  des  letzten  abscbnittes  (b)  entwickelten  typus  wider 
angelangt. 

Das  in  seiner  übergangslosigkeil  harte  Schema  l-f-2  +  2+i 
erweitert  sich  also  zum  Schema 

1+2  +  1  +  2  +  1. 
nach    dem   drei,    s.imtlich  der  spützeit  augehOrige   lieder   analog 
gebaut  sind. 

LI. 

1  eiuleitungsstrophe:  trauen  sollen  vrö  mit  zühten sein. 

2  Strophen  mit  dem  ersten  motiv :  das  weibliche  idenl. 
1  Strophe  (2)  :  hauplsache  ist  die  güete, 

1  Strophe  (3)  :  der   womO^^lich   die   schiene  sich    gesellen 
soll;  das  beste  ist  die  Vereinigung;  güete  U  schiene. 

1  Verbindungsstrophe  (4):  welchen  mann  soll  nun  solch 
weih  liehen?  es  gibt  so  viel  falsche  männer  —  {Stvd  ein 
gnot  vIp  minnen  teil,  diu  sol  minneu  usw.)i. 

2  parallelstrophen  mit  dem  zweiten  moliv  (5  u.6): 
antwort  :  den,  der  seine  mannesehre  gehütet  hat.  die 
Strophen  sind  zusammengehalten  durch  stich wortubergang, 
^1(0/  wip  561,  S  u.  9,  und  durch  chiastischen  gedanken- 
ausdruck  in  den  beiden  Strophen  :  derselbe  gedanke  geht 
in  sir.  5  von  Swekh  mau  —  bis  gnot  ttip  — ,  in  str.  6 
von  Ein  gnot  tcip  —  bis  5ife/fÄ  mau  —  561,  13. 

1  schlussslrophe  (7)  :  dio  Übliche  wendung  aufs  person- 
liche :  Ulrich  bemüht  sich,  diesem  ideal  nahe  zu  kommen, 
höchstes  lob  der  herrin  :  ttiplich  ttIp. 

Dil»  viTbindiing  beider  molive  wird  also  hier  durch  ein- 
laclip  nberleitunj;  bowürkl.   — 

*  ich  Mhlage  nach  n*mt  560.  llS  forllassung  dt^s  interpoDCtioDSzeichens 
vor.  D(>K  i.  1  eibt  noih  nicht  die  antmori,  die  vielmehr  erst  mit  dem  ein- 
satz  der  nächsten  siiophe  beginnt,  df  öOl.  1  bezieht  sich  auf  tcen  560,  28 
zurück:  lunn  le.ichte  dii»  attrahierten  co:»iunoiive  AwW^.  «f  561.  1.2. 
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lQiKh«r  iM  die  verhindöti^^  hii 
Lv.  ticfle.   iW  erste  gruridiTiotiv  tritt  wiiler  vom  Vürnherein 
t\%  m^ijipher  auf  (vgl  nit). 

1  eialeilungs^trophe  mit  diik  ündigutig  de?  ersteti 
in  Uli  TS  (1)  ;  dar  dkhler  i^t  A^oh,  ein  bimmel  reich  niif 
erden  gf^funden  zu  haben, 

2  strnplieu  ntil  ausrtlhrun^  des  ersLen  motiTs: 
dimit  meioi  er  da»  herti  seiner  dame,  in  dati  alle  tugen« 
i\en  hausen« 

1   (atrophe  (2)  :  allgemeine  aagjihe, 

l  siropiie  (3)  :  specielle    hexeichnung   dieser   tugeiiden. 

1  vf rbiodungsstrophe  (4):  des  dichtere  Sehnsucht  nach 

tiefem  himnielreiche   von   herzen   ist  um  so  berechtigiert 

es  von  einem  so  liebreizenden  leibe  umfangen  isL 

}  (Strophen  mit  dem  zweiten  motiv  (5  und  6)  ;  preis 

tlksts  leibe§  uod  seine  wUrkuug  auf  den  dichter, 
I  schlnssstr  ophe  (7)  :  vergleich  ;  mt  der  hausen  in  der 
Donau  von  der  süfse  ttes  wassers,  io  lebt  ükricb  von  dem 
bauche  ihres  mundes* 
Die  Tcrbiodung  beider  grundtnotive  in  der  vierleu  ütrophe 
ist  so  eng,  dass  man  sie  As  verscbmekungbetraclilen  katiu*^ — 
Lnn    beginnt    ebenfalls    mit    einer    metapher    als   erstem 
puodtnotiv, 

1  einleitungsstrophe  mit  dem  ersten  moliv  (1) :  für 
ieine  minnewnnden  hat  der  dichter  eine  gute  arzenei« 

2  Strophen  mit  ausrubrung  des  ersten  moti?B  ;  die 
arienei  für  seine  her^enäwuuden  heBteht  in  zwei  dingen, 

dem  anblick  der  herrin  mit  ihrer  liehUn  varwt  (1  Str.,  2), 
der  salbe  manches  smzen  worteB  (1  slr,,  3> 

1  terbiuduiigistrophe  (4) :  wenn  der  dichter  diese  salbe 
brauchen  will,  Michl  er  sich  den  anblick  der  herrin  zu  Ter- 
iclialTen,  der  ihn  denn  sogleich  vor  freude  wider  jung  machu 

2  Strophen  mit  dem  i weiten  motiv  :  Schilderung  dm 
iinblicks  der  henin, 

ihres  mundes  (1  str,,  5) 
und  ihrer  augeis  (l  sIr,  6). 
t  «chlussstrophe  (7):  geldbnis  des  dien&les  für  alle  reit. 
Die  Verbindung  der  grundmotive  ist  wider  äur*erhciier,  ja 
fewiluam.  — 
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UDZweifelhaft  ist  durch  die  einfOhruDg  der  mittlereD  Ter- 
binduugsstrophe  der  typus  des  gedichts  mit  doppelmotiv  glucklich 
verbessert  worden,  hebung  uod  senkuDg  des  gedankeas  wechselo 
Tiel  aDgeuehmer  mit  eiuaoder  ab,  als  bei  dem  harteo  aufeinauder- 
pralleu  der  beiden  hauptmotive  in  dem  schema  1  +  2  +  2  +  i* 
ihrer  function  gemäfs  wird  man  die  Verbindungsstrophe  kaum  als 
hohepunct  ansehen  dürfen,  sondern  die  gedichte  mit  doppelmotiv 
als  zweigipflig,  aber  mit  communication  zwischen  den  gipfeln, 
betrachten  müssen. 

Die  vier  letzten  lieder  sind  das  complicierteste,  was  Ulrichs 
formverstand  und  architektonische  phantasie  hervorgebracht  haben, 
der  anteil  des  gemOts  an  diesen  Schöpfungen  wird  nicht  alliu 
grofs  gewesen  sein,  als  technische  leistung  aber  bezeichnen  sie 
einen  hohen  grad  von  gewantheit.  — 

Die  symmetrisch  aufgebauten  lieder  stellen  sowol  der  zahl 
als  der  künstlerischen  bedeutung  nach  die  hauptgruppe  von 
Ulrichs  gedichten  dar.  es  sind  fast  die  hallte  aller  58  lieder« 
27  symmetrische  gegen  31  anders  gebaute  :  5  mit  gleichmafsiger 
structur,  7  mit  Steigerung,  17  aus  allgemeinem  und  speciellem 
zusammengesetzte,  2  lyrisch-epische  (s.  unten),  dass  der  differen- 
ziertesle  gedichttypus  die  einzelnen  andern  typen  so  sehr  über- 
wiegt, ist  für  Lichtenstein  bezeichnend,  je  einfacher  die  form, 
desto  weniger  sagt  sie  ihm ;  er  ist  in  der  dichtung  wie  im  leben 
der  mann  des  complicierten,  eigensinnigen,  hochentwickelten,  der 
symmetrische  aufbau  liefs  von  allen  ihm  geläufigen  typen  die 
grOste  mannigfaltigkeit  der  behandlung  innerhalb  einer  festen 
stilform  zu;  eine  aufgäbe,  die  gerade  den  würklichen  künstler 
immer  gereizt  hat;  und  man  muss  zugeben,  dass  Ulrich  eine 
grofse  fülle  von  variationsmOglichkeiten  gefunden  hat. 

In  wie  verschiedenen  formen  sahen  wir  nicht  das  Verhältnis 
der  gedichtteile  zueinander  wechseln!  auf  wieviel  verschiedene 
arten  wurde  der  hohepunct  erreicht  und  verlassen;  motive  in 
parallel-  und  correspondierenden  slroplien  auseinandergezogen«  in 
Schlüssen,  in  Verbindungsstrophen  verschmolzen;  doppelmotive 
eingeführt  und  nach  bedarf  so  oder  so  behandelt,  allein  hierfür 
hat  Ulrich  vier  mOglichkeiten  ausgebildet  :  er  stellte  die  motiv- 
Strophen  unverbunden  nebeneinander,  entweder  breit  als  haupt« 
argumenle  (1  +  ^  +  '^  +  1)  oder  zusammengeschoben  als  hlofse 
pointen  (2+1  +  1  +  3);  oder  er  verband  sie  durch  eine  über- 
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^gaog&$trof>tief  indem  er  sib  das  eioe  mal  aU  itf] fange-  uucj  sctilusg^ 

teil  ferwerlete  (3  -f-  1  +  3),   bei  anderer  gelegenhcit  alt  ioaere 

buptleile    augemesseu    herausarbeitete    (1  +2+  1  +2+  l). 

$ühhe  aurgaben  vorwiegeacl  sind  es,  m  deren  bewälligUDg  Ulrichs 

«die  kuQit  Mch  kaum  genugtiin   kaiio. 

Um  80  ferdjpuslliclier,  als  er  sich,  wol  unbewust,  den  räum 

4ftiu  sehr  eug  abgesteckt  bat.     mehr   als  sieben  Strophen  bat  er 

nie  SU  etnem  gedieht  vereinig l  ^  mit  gutem  tact,  denn  eiu  sym- 

ELteiriiches   syslem   von    mehr   aU   hieben  gliedern  zu  übersehen, 

wird   schon   schwierig.      fünrstFQpbigkejl    und    siebenstrophigkeit 

lind  ihm   so    gut   wie   gleich   lieb  —  jene  kommt  23 mal,   diese 

2 mal  vor  — ,  begreiflicherweise,  denn  sein    typns  des  sieben- 

itropbigen    gedicbts   ist  ja    in  den  weitaus  meisten  lätleu  nichts 

al&  dn  erweiteriefi  fUnfstropbiges,  die  grundantage  ist  genau  die 

lekbe.     dreisirophigkeit  begegnet   nur  in  drei  Üedern,    die  nUe 

nge  Strophen  haben,    kurze  ausdrbnung  der  gedichte  ligt  eben 

seinem  an  einfiillen   reichen    iiud   dialektisch    gliedernden   geiste, 

ioef  um  worte  nie  veritgeoeu  redegabe  nicht*    de»  eiu&lrophigen 

adicbtes^  des  Spruches  hat  er  sich  g^InzHch  enthalten« 

Charakteristisch    ist   auch    das   entschiedene    bevorzugen   der 

iiigeraden  strophenzahL     49  liedern  mit  ungerader  strophenzahl 

Iteho  9  mit  gerader  gegenüber^   unter   denen   wider  der  längere 

Ifptis,  der  iecbsstrophige,   Zweidrittelmehrheit  besitzt  gegen  den 

karxereti,  irierstropbtgeo.    die  Vorliebe  für  ungerade  Strophen  zahl 

iicherlicb  eben  falls  Ulrichs  gutem  rarmgeftlhl  enlgprnngen,  das 

hlange   gedichtabschnitle,    wie   sie    bei   gerader  straphenzabt 

leicht  furkammen^  perhorrescierte  ^.     gerade  Strophenzahl  kommt 

den»  auch  nur  bis  zum  jabre  122B  (xxviii)  vor,  von  da  an  gibt 

CS  nbch  einmal  ein  dreislropliiges,    sonst  nur  fünf-  und  sieben- 

itniphige  lieder,    an  der  siehensKropbl^keit  hat  Lichtenslein  immer 

sehr  geschmack  gefunden  :  von  den   26  liedern  der  ersten  minne 

(1222 — 32)   sind    nur  5  siebenslrophig,    von   den  5  in  6m  Jahr 

Mtaden   wdnwUm   nur   eine,  von   den  27  liedern   der  zweiten 

aiDiie  (t233  <  >  1255)  aber  16.    oder  aul  Jahrzehnte  bezogen, 

«0  kullicti   sie   sieb    hei  der   nur   UDgleichmüfsig  construierbareu 

Chronologie    berstelkü    lassen  :  von   t222 — 32   sind   von  29  ge- 

*  abgesehen  nitarltch  vom  Ideh« 

'  bis  iuf  eine  lu^^nahme,  li«d  3Cxi%',  in  dem  einieitung,  haii[ttteil  und 
idlliisa  glrich£rtiiil5e}i  je  xwciatrophig  sind. 
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dichten  nur  5  siebenstrophig,  von  1232/33—1240/41  (Med  xl) 
schon  gut  die  hflifte,  nSlmlich  Ton  11  liedern  6;  genau  die  hallte, 
7  von  14,  in  den  jähren  1241 — 52  (}\td  liv);  und  der  rest  von 
drei  jähren,  der  noch  tibrig  ist,  lässt  sich  gut  an,  denn  die  vier 
währenddessen  producierten  lieder  sind  sämtlich  siebenstrophig. 
das  heifst  :  auch  Ulrich  ist  mit  zunehmendem  alter  redseliger 
geworden,  die  wachsende  neigung  zur  didaktik,  von  den  wdn- 
wisen  an,  hat  bei  ihm  nicht  zur  prägnanz  geführt,  wie  l)ei  manchen 
andern,  sondern  zur  breite,  die  Symmetrie  ist  ihrem  wesen  nach 
natürlich  meist  an  die  ungerade  zahl  gebunden  :  von  27  symmetrisch 
gebauten  liedern  haben  nur  5  gerade  Strophenzahl  (1  vier,  4  sechs 
Strophen);  1  ist  drei,  6  sind  fUnf,  15  sieben  Strophen  lang. 

Die  zunehmende  neigung  zur  siebenzahl  der  Strophen  hangt 
ersichtlich  mit  der  entwicklung  des  verhsillnisses  Ulrichs  zur 
Symmetrie  zusammen,  geht  aber  nicht  von  vornherein  parallel 
mit  ihr,  sondern  ist  mehr  auf  rechnung  des  erwähnten  senil- 
werdens  zu  setzen. 

Seine  neigung  zum  symmetrischen  aufbau  war  von  anfang 
an  grofs,  von  1222 — 32  ist  reichlich  die  halfte  aller  producierten 
lieder,  15  von  29,  symmetrisch  gebaut  (davon  nur  4  sieben- 
strophig); von  1232/33—1240/41  wird  sie  erheblich  schwächer, 
baut  von  11  producierten  liedern  nur  3  symmetrisch  (davon  2 
siebenstrophig);  bemächtigt  sich  aber  in  den  jähren  1241 — 52 
fast  der  hälfle  aller  lieder,  6  von  14  (alle  6  siebenstrophig),  und 
steigt  noch  von  da  an,  wie  der  noch  tlbrige  rest  von  vier  jähren 
beweist,  in  dem  von  4  producierten  liedern  3  symmetrisch  aus- 
fallen (alle  3  siebenstrophig;  das  anders  gebaute  vierte  auch). 

Man  ersieht  daraus,  dass  die  hauptsächliche  Vorstellung,  die 
Ulrich  von  formaler  harmonie,  auch  für  den  aufbau  von  gedariken, 
besafs,  von  anfang  an  die  symmetrische  war,  und  dass  diese  dis- 
position  der  phantasie  sich  trotz  Schwankungen  mehr  und  mehr 
befestigte,  selbst  die  neigung  seines  denkens,  nach  den  kate* 
gorieen  allgemein  und  speciell  zu  scheiden,  war  weit  entfernt  da- 
gegen aufzukommen,  obwol  auch  sie  schon  vom  vierten  dichtungs- 
jahre  an  vorhanden  war. 

E.   Episch -lyrische  lieder. 

Neue  compositionstypen  sind  also  im  laufe  von  Ulrichs  leben 
nicht  mehr  aufgetaucht;  die  vorhandenen  sind  schon  in  den 
ersten  7  liedern  (bis  1225)  alle  mindestens  einmal  vertreten. 
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Nur  ^4tie  »tisiiabnie  isl  Ipstxustellen :  der  isolierte  lypiis 
ikr  beiilen  Ugelieder,  xxxvj  und  jl,  die  mitten  in  Ulrichs 
poetische  penode  fallen,  jü  die  zeit  mch  1233  und  m  den 
wjnter  1240  auf  4L     aber  a»cb    sie   sind    nichl   durch   aufsere 

ii^itf  spürbart  innere  kbensereigniiiie  hervorgerufeu ,  «ondem 
durfib  liUerariscbe  iradilion  vermittelt;  selbM  die  nüance,  die  Ulrich 
an  ihretii  slil  angebracht  hat  (s,  cap.  i  st.  20),  ist  trotz  aller  be- 

honteti  teadenz  zur  lebenswahrbeit  nur  dem  hedUrfnis  des  artisteo 

[pjiUprungeQ, 

Da  da&  tagehed  sich  aus  lyriscbeu  und  epischen  beslandteilen 
zusammensetzt,  ist  auf  eine  rein  durchgeführte  einheitliche  com- 
posiiioo^  wie  sie  der  gleichmärsig  lyrische  stofT  nahelegt,  nichl 
lu  rechnen,  trotzdem  Jst  eine  gewisse  groppierting  des  epischen 
und  Ifriscben  darin  nicht  tu  verkennen. 

Entgegen   der   Uhlicben   art,  das  tagelied    mit  einer  kürzten 

[  eptscben  situationsandeuHmg  oder  dem  gleich  wenigen  wächterruf 
eiuztileitetn  Usst  Ülricli  das  erste  seiner  tagetieder  (xxivi)  mit  der 
bej2;ruri$ung  des  ritters  durch  die  frau  beginnen  (str,  1),  der  die 
;int«rort  des  rilters  folgt  (str.  2);  die.  Übrigens  neue  (rgb  cap.  i), 
iiiualum  ergibt  sieb  erst  hieraus,  dieser  dialog  von  zwei  stroplien 
lloge  entspricht,  auch  der  inbaltsbedeutting  tiach,  etwa  dem 
eioleiteiidfn  teile  seiner  ^r^fgeren  lierler,  an  ihn  scbliefsen  sich 
iwej  rein  erzählende  atrophen ^  in  denen  die  kernsitualion  zur 
darstellupg  kommt,  hierauf  widerum  zwei  aus  enablung  und 
je  cinmalrger  kurfer  rede  gemischte,  in  denen  zweimal  die  warnende 
Me  auftritt,  die  (um  zwei  verse  verlängerte)  schlusssirophe  lasst 
nach  kutrer  situationsschilderung  erst  die  trau  klagen,  dann  den 
rilter  abschied  nebmeu,  in  der  herkömmlichen  weise.  —  der 
dichter  bat  gut  für  ahwechslung  gesorgt,  den  beiden  einheitlichen 
strophenpaaren  t  deren  emes  nur  lyrischen  dialog,  deren  zweites 
nur  erz^ihUtng  enthalt,  folgt  ein  Strophenpaar,  in  dem  eritihlung 
die  kßrteren  reden  tiherwigl,  und  eine  Strophe,  die  nach  zwei 
fersen  erz^+blung  wider  acht  verse  dialog  bringt*  die  frau  beginnt, 
der  ritler  schliefst  das  lied. 

Im  zweiten  tagelied  (xl)  umfasst  die  einlertung,  rede 
der  zofe  {«Ir  1),  rede  des  ritters  {str.  2),  mit  kurzer  situations- 
»cliiblerung,  iwei  siropben.  es  folgt  zwischen  der  frau  und  dem 
rillcr  das  eigf>ntliche  gesprUch,  das  das  hauptmotiv  des  gedichls 
Witigl,   niimlicb    den  vorschlage  den    ntter  den  tag  über  in  der 
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kemenate  zu  verstecken,  dieser  dialog  ist  zweistrophig,  wie  im 
ersten  tagelied,  und  wie  dort  folgen  ihm  entsprechende  zwei 
Strophen,  in  denen  rein  episch  der  hergang  beschrieben  wird, 
die  Schlussstrophe  (7)  schildert  in  der  gewöhnlichen  weise  erst 
die  letzten  Zärtlichkeiten,  dann  die  abschiedsworte  des  ritters  (also 
kein  dialog  mehr  wie  in  xxxvi).    die  zofe  beginnt,  der  ritter  schliefst 

Nur  in  der  höfischen  form  des  tageliedes  gibt  es  bei  Ulrich 
mischuiig  epischer  und  lyrischer  demente,  auch  in  diesem 
puncte  folgt  er  der  strengeren  tradition,  indem  er  sich  richtungen 
seiner  zeit,  die  ihm  stillos  scheinen  mochten,  fernhält. 

Ergebnis. 

Ich  glaube  erwiesen  zu  haben,  dass  Ulrichs  besondere  stflrke 
im  kunstvollen  aufbau  von  gedichtmotiven  bestand,  bei  weitem 
mehr,  als  in  der  erfindung  solcher  motive.  in  der  er,  wie  sich 
im  I  capitel  herausstellte,  nicht  Obermäfsig  viel  geleistet  hat. 
es  fragt  sich  nun,  wenn  man  auf  die  vielen  typen  und  Schemata 
seiner  composition  zurückblickt:  in  wie  weit  ist  sie  bewust,  in 
wie  weit  uubewust  gewesen?  wieviel  beruht  davon  auf  künst- 
lerischer absieht? 

Die  frage  ist  schwer;  denn  nirgends  ist  man  so  in  gefahr, 
moderne  anschauungen  in  alte  Verhältnisse  zu  tragen,  als  bei 
der  abschätzung  der  grenzen,  die  bei  dem  dichter  einer  fem- 
liegendeu  culturperiode  kunslgefühl  und  kunstverstand  trennten, 
ist  schon  das  selbslbewustsein  des  mittelalterlichen  menschen 
überhaupt  für  uns  schwer  nachzufühlen  und  unsere  einfQhlung 
ohne  irgendwelche  gewähr  der  richtigkeit,  um  wieviel  mehr  das 
eines  dichters,  bei  dem  bewustes  und  unbewustes  immer  mehr 
durcheinander  spielen  als  bei  anderen  menschen. 

Wenn  man  freilich  die  darlegun^eu  dieses  capitels  durchgeht, 
SU  sieht  alles  sehr  bewust  aus.  allein  ich  brauche  wol  nicht 
darauf  hinzuweisen,  dass  es  nötig  ist,  begrilTlich  zu  systematisieren, 
wenn  man  formen  verstündlich  machen  will,  deren  werden  uns 
nur  immanent  in  einer  mannigfaltigen  fülle  fertiger  gebilde  voriigL 

Die  j:ro(seu  compositionstypen  zb.  sind  in  ihrer  Unter- 
schiedlichkeit Ulrich  selbstverständlich  nicht  völlig  klar  bewust 
gewesen,  die  lieder  gleichmälsiger  structur  etwa  werden  sich 
ihm  nicht  so  herausgehoben  haben  wie  uns.  bei  den  hedern 
mit  zugespitztem  aufbau  ligt  es  schon  anders,  hier  ist  die 
Steigerung    so    augenfällig,    gar    in    den    «Halogen   so   kühl   und 
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tecbtiiscii  ramniert  rnil  der  tties§erscliarfeu  sciilusspoiote«  dass 
urm  genötigt  ist,  diclile rieche  abgiciu  aiizu nehmen,  tiiclil  ganz 
so  iicber  hl  die  bennste  le^tintk  bei  deu  aus  allgeoi«inem  üud 
«peciellem  sich  ziisanimeuseiießden  liedern.  doch  müsle  Ulrich 
ja  blini]  geTresen  sein,  wenn  er  nicht  gelegenllieh  wenigstens 
fenierkt  haben  sollte ^  dasis  er  hin  und  witfer  ein  hed  dichtete, 
jQ  (ient  fincH  einigen  BUgenieinen  Strophen  eio  ich,  ^ein  ich, 
bm,  oder  etwas  gleichwertiges,  an  eine  vorbedachte  cotnpositiou 
gbube  ich  bei  der  grofs^en  leichtigkeii  der  enlwicklnng,  die 
oameoliicb  in  dea  un^eiwunj^enen  übergangen  deuthch  wird, 
hier  nicht I  wol  aber  an  eine  eingewurzelte  denkgewohnheit,  die 
jede^falU  mit  cfir  hestintmitieir  einir  klaren  ab§ichi  würkte^, 
snllte  sie  m  auch  niclil  gewesen  sein. 

Solche  gewohnheit  erklärt  woi  auch  die  roassenhaUe  production 
iler  syoiaietrischen  lieder.  wesiiien  künstlerische  anläge  auf  formale 
fiarmonie  gleich^rofger  teile  gerichtet  ist,  der  wird  immer  auf 
ila«  prißctp  der  symtnelrie  geführt  werden,  sei  es  Ton  anfau^ 
an  bewusi  oder  urcliL  und  es  tiiüste  seltsam  zugehn,  wenn  er 
tiichl,  bei  immer  ausschliefslicherer  productinn  in  dieser  form 
(«.  ü.),  allmählich  selbst  etwas  davon  bemerken  sollte,  der  höhe- 
puacl  in  der  mitte,  die  mittelacb&e,  auT-  und  abstieg  werden 
dabei  wol  meist  von  selbst  ergeben  haben,  aber  gedicble  so 
pl leierten  tiaue^,  wie  wir  deren  viele,  namentlich  aus  den 
Epüieren  jähren  kennen  gelernt  haben,  mit  sorglich  abgesetzten 
anflln^'eti  und  ftchlUsseo*  respondierenden  motiven,  fast  un- 
merk  beb  den  gedanken  weiterführenden,  durch  rbetn  rieche  Figuren 
xuEattimengeschlosseneti  parallelstrophen,  mit  bildlicben  und  biid- 
lo^u  teilen,  übergangsstrophen,  vollends  solche  mit  doppel* 
moliveo  und  ausgesncliter  Terbioduugsstrophe  —  deren  ent- 
j^ehnng  kann  nur  bawust  gedacht  werden,  höcbst  bewyst 
•ogjir,  unter  aufbietung  alles  kunstverstande»  und  aller  kraft 
der  ptiautasie. 

DaÄf  einige  male  in  symmelriscb  gebauten  liedern  ein  frtüiercr 
mniposiiitinstyiius,  allgemeines  und  specielles,  du  rebschimmert 
—  durch  diis  ganze  zb*  in  xvi  und  tvn,  durch  teile  in  siii  und 
iitv  — ,  kann  nur  deu  beschrankten  systematiker  stören,  wer 
|C«wobnt  ist,  formen  dynamisch,  als  Tuoctionen  des  knni^ttriebes, 
»ufzufassien,  wird  solche  scheinbare  unregeimafsigkeit  gerade  als 
k^tULiguug  und  als  beweis  des  labens  anj^ehen* 
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Ulrich  gibt  sieb  in  eiogäDgen,  Schlüssen,  eiozeloeo  wenduDgen 
bauflg  den  anscheio  des  aristokratisch  sorglosen  Improvisators, 
der  eigentlich  nur  aus  gesellscbafllicber  liebenswürdigkeit  dichtet, 
ist  aber  ein  bewuster  künsller.  als  solchen  zeigen  ihn  auch  die 
stellen  des  Frauendienstes,  in  denen  er  fem  bergang  bei  seinem 
dichten  spricht,  oder  ästhetisch  räsonniert.  es  ist  allerdings 
auch  vieles  in  seinen  liedern,  namentlich  in  ihrer  flüssigen  diciion, 
was  würklich  auf  freiheit  und  leichtigkeit  der  production  schlieCsen 
lasst :  das  schliefst  aber  eine  bewuste  kunstübung  keineswegs  aus. 
bedarf  doch  gerade  der  improvisator  am  meisten  der  einsieht  in 
die  mittel  der  dichtkunst  und  ihrer  sicheren  beherschungl  — 

Inwiefern  nun  die  technik  Lichtensteins  in  der  composition« 
speciell  der  symmetrische  typus,  sein  eigentum  ist,  oder  auch 
nur,  in  wiefern  sie  etwa  bei  ihm  besonders  ausgebildet  ist,  liefse 
sich  nur  sagen,  wenn  Untersuchungen  über  die  composition 
anderer  mittelhochdeutscher  lyriker  in  genQgender  anzabl  vorlägen, 
der  vergleich  würde  dann  Ober  das  mafs  der  persönlichen  leistung 
Ulrichs  wie  Ober  seine  individuelle  anläge  in  hinsieht  auf  dichte- 
rische architektonik  entscheiden,  vielleicht  ist  das  allgemeine 
kunstgefühl  der  hofischen  zeit  auch  auf  diesem  punete  feiner 
ausgebildet  gewesen,  als  man  gewöhnlich  annimmt;  vielleicht  ver- 
langte hier  das  aristokratische  publicum  in  ähnlicher  weise 
leistungen,  wie  es  sie  in  hinsieht  auf  die  klarheit  der  sprachlichen 
form  verlangte  und  befriedigt  in  Hartmanns  versen  anerkannte, 
deren  ^krystallklarheit'  unsere  gröberen  obren  auch  nicht  mehr 
ganz  so  würdigen  können. 

Man  mUste  die  com  positionsweise  Ulrichs  mit  der  Walthers, 
Reinmars  und  anderer  eingehend  vergleichen,  es  liefse  sieh  eine 
arbeit  denken,  die  aus  der  gesamten  höfischen  lyrik  eine  art 
durchschnittlicher  Vorstellung  der  dichtenden  und  vielleicht  auch 
der  geniefseuden  Zeitgenossen  von  den  aufbaumögliehkeiten  eines 
gediehts  festzustellen  suchte,  durch  vergleiehung  der  compositions- 
arten  liefse  sich  vielleicht  ein  neues  kriterium  für  den  Zusammen- 
hang von  dichtem  unter  einander,  einfluss  und  abbängigkett, 
finden,  das  geeignet  wäre,  im  eigenllieh  künstlerischen  weiter  zu 
führen  als  blofse  parallelstellen,  entlehoungen  einzelner  motive 
oder  gelegentliche  berührungen  im  Wortschatz. 

Vielleicht,  ja  wahrscheinlich  teilt  zb.  Ulrich  seinen  sym- 
metrischen   typus    mit  manchem   seiner  dichtungsgeuossen.     es 
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intietl   «ich    hier    hoI    vielfsi^h    ubi^i^aupt   um    übi^rpersouliche 
ioge,  um  unbe wüste  lyrische  kunstgesetie. 

Ei  siüd  im  gründe  lh  oTach«  compositioDstypen,  die  Ukieh 
bat*    auch   id   den  symmetrischen,  semeo   difTereuzierlesten  ge- 

kcbletj  steigt  er  von  dta  eiiifachsreo  verhäitnissen  zu  com- 
laerureo,  aber  immer  noch  übersichUicheu  auT;  daher  die 
&ioeo  stropheoiahleop  warum  liebt  er  nua  die  ungeraden 
lahkn?  weil  hW  den  auT-  uud  absteigenden  gang  begünstigen, 
warum  gerade  die  untersteo  primzahlenP  die  teiluBg  in  gleiche 
tüde  —  weoi*  dies  uichl  die  eiuiilneo  stroplien  selbst  sein 
äolien  —  wird  durch  sie  er&chwerL  hei  neun  Strophen  zb,  wsire 
man  versucht,  die  nennteiligkeit  ;ds  dreiteiligkeit  aus  je  drei 
lusammengebOrigen  atrophen  aufzuljssen«  die  Ii5bereii  uu- 
eraden  zahlen  sind  %ho  als  gruodlage  der  gediclitpraportiouen 
yngeeignet  wie  die  geraden  zahlen,    uud  aus  demselben 

Warani  hat  das  drama  FUnr  acte?   oder  drei?  warum  habea 

\t  Versuche*,   das  vieractige  drama  eiiuubUrgern,  keinen  erfolg 

iehahi?     weil   3   und   5   die  unlersien  zahleuverbaiiuis^e  geben, 

[die  anaiiegt  bfitiiputict,  ahsiieg,  oder  stofi,  gegenstofB,  symbeie 

in  tedtinbeiteti  Übersichtlich  auszudrücken  vermügen  ^ 

Es  ligi  hier  wol  ein  ganz  allgemeines  und  eingeborenes 
litbeiisches  bedUrrnis  zu  gründe. 


DRITTES    CAf>IT£L, 

STIL  DES  POETJSGHEN  AUSDRUCKS. 

Kunatreicbe  eompasitjon  mn  gedachten  bedarf,  um  angemessen 

erschein ung  uud  lur  wUrkung  zu  kumoien,  ebenso  kunstreich 

bddeter    au^drucismittet  im  einzelnen,    je  compticierler  die 

»itioß,   um   &ü   bübere   antordungen   stellt   sie   an    die  ge- 

Ftcbmeidigkeit   des   poetischen   stils,    als   des   Werkzeuges  mittda 

dessen    die    phantasie    den    rohen    sIc^fT   in    die  spbäre  des  Ixeieti 

«piels  crhebl.     das   bedürfuiSi   diese  aufgäbe  zu  bewältigen,   hat 

Liucb  bei  Ulrich   eine   betracbtliche  anzald  specieller  reüeforniej) 

|(dgufefi  und  tropen)  geschafTen. 

leb   begione   mit   einem   in   verscbiedenen   formen  bei  ihm 

*  fon  *ati{nessuiig  des  rsumei  im  drama'  spricht  EGciger  (Elaiift  Sachs 
Idi  «iidler  i  A  1);  mch  m  l^rifichen  gedk^hl  gibt  et  derarüge». 
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wie  bei  aodereD  mhd.  ly rikern  namentlich  der  spfltzeit  besondere 
cuUivierten  stilmittely  der 

Anapher. 
Die  Ton  hause  aus  strengere  form  der  anfangsanapher 
findet  sich  bei  Ulrich  weniger  ausgebildet,  als  die  innere. 
Beispiele  einfacher  anfange  dieser  figur  sind: 
Daz  mir  noch  an  ir  gelinge, 
daz  ich  Saide  an  ir  bejage      (97,  19). 

dd  ligt  ouch  al  min  smerze, 

dd  ligt  ouch  al  min  klagende  leit    (126,  14). 

Tuot  dir  den  tot 

so  süeziu  not, 

so  senftiu  s'ware, 

s6  liepltch  twanc  —     (134,  23  f). 

Ähnlich  419,  12.  13  (ex  sl  —  ez  s(),  420,  16.  20  (OwS  — 
owi),  erster  und  zweiter  stellen  durch  anfangsanapher  verbunden 
572,  13.  15  :  Ich  hdn  —  Ich  gesach  —  (ur);  Mich  Idt  niht  — 
Mich  kan  —  niht  —  323,  1.  3  (xi).  in  demsdben  liede  xi  anfangs- 
anapher des  zweiten  Stollens  und  des  abgesanges,  322,  10.  12  (Dum 
—  Das  — ).  anfangsanapher  des  dritten  und  sechsten  (letzten)  verses: 
dd  für  hdn  ich  helfe  funden  —  dd  ßr  hdn  ich  arzente  (lvdi:  584, 
3.  6).  anfangsanapher  in  parall eisätzen,  deren  zweiter  an  bestimmtheit 
gewinnt  (ein  hauplkunstmitlel  Ulriclis)  : 

Wenne  kumt  mir  freuden  schtn? 

wenne  wil  du,  scelic  frotce,  gefreun  daz  sende  herze  mtn? 

(397,  17). 

In  anaphorischen  reihen  tritt  die  anfangsanapher 
paradigmatisch  auf  in  lied  xvii.  str.  1 :  Fre^tt  iuch  —  vers  1  und  3 
Strophe  2  lässt  alle  verse  mit  Wip  beginnen.  Strophe  3,  die 
mittelste  und  hauptstrophe,  ist  anaphernfrei  (dafOr  bekräftigende 
erklärung:  jd  mein  ich  —  406,  15,  einziges  beispiel).  Strophe  4 
hat  in  den  ersten  fünf  versen  anfangs-,  in  den  beiden  folgenden 
innenauapher  desselben  Wo/,  Strophe  5  am  anfang  der  ersten 
vier  verse  Got,  der  zwei  letzten  daz, 

Anfangsanapher  durch  alle  Strophen  hindurch,  zt.  in  genauer 
responsion,  begegnet  in  xii. 

Strophe  1. 

vers  2.  daz  — 
-  3.  daz  — 
Strophe  2. 

vers  5.    daz  — 
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Slrophe  3* 
'          Vera  2* 

das  — 

1           -    4- 

da&  — 

-     5. 

da%  — 

•1roph@  4. 
TiTS   4. 

doi  — 

Strophe  5. 
Vera  4* 

das  — 

I 


Mao  liemi^rkt  die  Steigerung  bis  zur  mitte  und  das  absteigen, 
feirii]  enBpreebend  der  cumpositiou  des  liedes,  die  symmetriBcb 
ist  (s.  D.)«  die  gehäufte  anapher  bezeich oet  hier  durchgeheuds 
parallelslftxe,  die  in  eiliger  hSutmig  alle  nur  ^inen  gedanken,  das 
ziel  seiner  Sehnsucht,  gewakig  züm  ausdruck  bringen,  gleich- 
lekig  bilden  sie  das  Teste  gerüst  des  mit  blühender  phantasia 
iler  reimkunst  und  Synonymik  verzierten  liedes. 

Genau  respondierende  anapher  des  abgesaoges,  auch  dem 
linrie  nach,  zeigt  das  m  lied  :  Daz  dm  vil  süm$  —  Dum  der 
ml  guotm  —  Da%  si  m!  liehe  (322^  5»  12.  19),  in  den  ersten 
dr«i  Strophen«  die  duTslieg  uud  mille  des  symmetnschen  gedieh tes 
ymfassea;  die  mittlere  höhe  ist  durch  rascheste  widerhalung  des 
vfrshegiußendeu  daz  in  synonymen  sfitzen  (322,  18.  19)bezeichneU 

Bespoodierende  ungenaue  strophenanfangsanapher,  aber  in 
metrisch  nichl  genau  entsprechenden  gesalzen,  im  leich  (uv): 
Itk  rü  m  —  (423,  1);  Da%  räle  ich  —  (423,  20). 

Reicher  ausgebildet  und  zum  ausdrucksMigsten  kunslmittel 
eHiuheu  bat  Ulrich  die  sonst  vielfach  als  kunstloser  angesehene 
{r|t  Hoethe  aao,  s.  296),  getlthrlicbe,  weil  bequemere  innere 
»0.»  II her, 

EmCicljÄie  beispiele  : 

Hth  an  freuden,  Hch  an  a/f«?r  iwliheii     (3^7,  2). 

wes  ich  mir  von  ir  ie  guote,  tae#  ich  mir  v(m  tV  «i?  MentU  — 

(400p  6), 
Wider holung  der  anrede: 

Vrowe,  miner  freuden  VTQUwe, 

wowe  min  übr  alles  dax  ich  hän  —  (549,  17) 
Widerhntutig  desselben  Stammes  in  veracbledenen  ablautstufen : 

ft  mu&s  mir  g^^pwiden  &in. 

bani,  dd  mii  ich  si  binde  —  (126,  6)« 
Nachdrückliche  oder  spielende  an^phern  nehmen  den  Charakter 
der  episeuxis  an: 

dd  eon  ist  da$  h§rze  min, 

Sme  «  wiierei,  vrö  vrö  vrd     (507,  22), 

IL  r.  \K  A.  XUX.     N.  F.  XXX  VII,  ^ 
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Ux  ir  kleinvelrölem  munde 

süexe  süexe  süeze  gdt     (584,  25). 

dd  ein  Hep  mit  liehe  umbegdl     (583,  12). 

Wtbes  scheine,  wtbei  ire, 

tdbes  güele,  wtbes  xuhl  —     (437,  9). 
In  dem  üblichen  turoierruf: 

nu  luo  her 

sperd  spert     (458,  4). 
Zur  hervorhebuDg  eines  liauplgedankens : 

vinde  ich  die,  so  vinde  ich  ire     (422.  10). 
In  dringender  aufforderung : 

na  küsse  lüsenl  stunden  mich: 

so  küsse  ich  zwir  als  ofte  dich     (447,  19). 
In  lieblingsworten  wie  süexe,  guol,  wip  und  ihren  ableitungen: 

Du  bist  süexe,  dd  von  ich  dich  suoze  grüexe  (436,  22). 

Süexiu  toorl,  diu  künnen  süezlich  süexen 

ir  vil  süezen  röten  munt     (508,  8). 

—  mit  süexen  werten  suoxe  süezen  —     (534,  8). 

—  güetlich  si  mir  güetet       (508,  16.  524,  22.  556,  12. 

566.  22). 

ir  güete  ist  so  guot     (323,  5). 

ir  guot  wiplich  güete     (525,  3). 

wibes  güete,  du  bist  guot     (545,  7), 

si  ist  schcene,  reine,  güetlich  guot      (584,  29). 

si  ist  so  reht  güetlichen  guot, 

daz  ir  güete  mir  git  höhen  muot     (556,  14). 

Wil  diu  minnecliche  guote 

minneclichen  hüeten  min     (410,  5). 

liebe  lieblich     (104,  29). 

wiplich  wip     (zb.  445,  21.  447,  8.  561,  20). 

röte  rösen  reute      (508.  30). 
Auch  verbind uog  eines  verbums  mil  einem  näheren  object  gleichen 
Stammes  (Roethe  s.  299)  findet  sich  mehrfach,   zb.  rdt  ich  einen  rdl 
(422,26.  560,8),    ir  spil  minne  wil  spiln   (433,8),    springen 
manegen  sprunc  (584,  24). 

Zur  hervorliebung  eines  Vergleichs: 

mit  ir  kleinvelrölen  munde 

ziuhet  si  mir  trüren  gar  tU  herzen  gründe, 
Schouwet  wie  diu  pie  ir  süeze 

itz  den  bluomen  ziehen  kan, 

also  ziehent  mir  ir  grüeze 

trdren  von  dem  herzen  dan  (531,  1). 
ähnlich  566.  5.  8  (lire  —  Urel). 

Anfangsauapher    allein    oder    innen-    und    anfangsanapher 
gemischt  werden  zur  Strophe  uankuüpfung  verwendet: 
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—  der  m^e  si  geirmiUl  hdL 
ütr  mti^  irmstei  at  daM  iehi  —    (131,  5) 

—  Mwd  man  Hep  M  liebe  Bihi, 
Swd  Jt^ci  Hep  em  ander  meinml  —  (429,  22), 

Ihiüicli  437.  7.  9. 

—  &rtl  dir  holt  mit  tri  wen  ^  das  getoube  mir. 
Et  hdt  sin   vH  wol  genas sen  —  (515,  29), 

—  wans  ie  die  nidem  minne  ßöch. 
Nideriu  minne,  an  freudm  iöt  —  (58.  32). 

Bei  weitem  am  meisten  aolass  xur  anapliora  gibt  die  aus« 
geprigle  liebe  zu  et icb Worten.  Ulridis  poesie  ist  erfüllt  davua. 
düige  beispiele  mtlssen  geDßgeo* 

1q)  Keicli  {x%\}  werden  drei  gesStze  hialereiuauder  fast  gaoi 
gebildet  von  den  sücbworten  ichmne,  §mt,  güete  (423,  23  f.)? 
besonders  423»  25  f ; 

vü  guQt  vor  altem  gmi$ 

isi   der   %^(be  güeie^   un4  ir   sckmne    $chmm   ob  aüer 

schgsne. 
If    ichmne,    ir    güeU^    t>  wm-dikeii   ich   immer  ^erne 

krwne  etc. 
ir  ichmni,  ir  güeU^  ir  weräikeii 

wird  gleich  darauf  424,  5  nacU  ari  des  ieiclis  am  ende  des  ersten 
teilf«  reeOmiereud  widerholL  äbalich  itmie  424,  2t  bte  425,  4 
neroial  widerholu 

Das  Stichwort  räi^  dreimal  widerhott,  hilft  deo  zweiten  teil 
d«t  lu  liailes  (scbema:  14-2+2+1]  trafen«  siropbe  2  uad  3. 
Ibjilicbet  gilt  fon  xl\u^  dessen  tfioleiluug  und  milteUeii  (im 
«cbema  3  +  1  +  3)  auf  dem  begrift  der  güete  (seebMja})  auf* 
giiMiut  iit. 

Die  beiden  Strophen  des  allgemeinen  teile»  von  ilv  (schema 
2+3}  werdea  als  be«opderer  teil  aucii  dadurch  markiert,  dass 
im  an  fang  und  gegen  ende  der  ersten  stropbe  Wäjfen  widerbaU 
wird,  im  ersieo  und  lelilen  verse  der  zweiten  niht  wo  gema€hef%  — 
Ifimachmit  nimmer  wd^ 

Di«  geliäuften  slicUwcjrie  wert,  wiräikeitt  güete^  wip^  mol, 
eon^tiiüiereu,  abgeiseben  noch  von  den  in  den  anaphoriachcu 
reiben  beündlieben,  das  ganie  spiderige  lied  im\  huüUj  hiUten^ 
merken  mit  unglaublicher  tedinik  22  mal  gehfluft  in  33  versen, 
£vm,  von  dem  iix  auch  in  dieser  Ueziehung  ein  schwacher  ah- 
klatsch  ist,  Jedoch  dadurch  merkwürdig,  dass  die  stich worte  nur 
un  hauptteil  des  nach  dem  Schema  l +  3  +  1  gehauten  liedes 

6* 
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Yorkommen,  io  der  mittelsten  Strophe  am  häufigsten,  in  Strophe  3 
und  4  nur  je  einmal,  so  wird  die  composition  unterstützt. 
höher  miiof,  höchgemuot^  wolgemnot,  höchgemüete  werden  in  allen 
sieben  Strophen  des  xliv  liedes,  das  jubelnde  freude  ausdrücken 
soll,  vorgebracht,  dasselbe  wort,  in  derselben  absieht,  erscheint 
viermal  (wenn  man  445,14  mitrechnet)  in  der  mittelsten^ 
Strophe  von  xxxiv,  einmal,  stark  betont,  in  der  zweiten,  die  sonst 
ihr  eignes  Stichwort,  ttüren^  hat,  neben  sorg  und  angest^  das 
sie  mit  der  ersten  teilt;  die  vierte  spielt  mit  wip^  wipheit^  wiplieh, 
die  fünfte  mit  Up,  trip,  lieplich.  xxui  hat  für  die  drei  ersten 
Strophen  das  stich wurt  stcete^  für  die  vierte  triwe^  die  fünfte 
bant  pl.  (compositionsschema  3  +  2);  aufserdem  wird  tninne  in 
Strophe  2,  3,  5  widerholt. 

Principiell  und  in  klarerer  durchführuug  durch  das  ganze 
dient  die  innere  anapher  von  stichworten  der  com- 
position in  folgenden  fallen : 

Im  XIV  liede  (1+4+1)  füllt  das  hauptstich  wort  des  ge- 
dichtes,  wünsch,  wünschen,  die  vier  hauptteil-strophen,  die  sich 
dadurch  deutlich  herausheben,  in  der  anfangs-  und  der  schluss- 
strophe  kommt  es  nicht  vor;  jene  ist  aus  antithesen  (s.  u.)  ge- 
bildet, diese  hat  ihre  eignen  aoaphorisch  verwanten  stichworte, 
guot,  güete,  senedej  tröst. 

xxviii  betrachtet  seineu  symmetrischen  aufbau  (1+2  +  2  +  1) 
in  hinsieht  auf  innere  anapher  als  zweiteilig,  indem  es  die  erste 
hälfte,  Strophe  1 — 3,  mit  dem  Stichwort  liep,  liebe  ^  die  zweite, 
Strophe  4 — 6,  analog  mit  stCBte  ausstattet,  dabei  entspricht 
symmetrisch  Strophe  2  der  Strophe  5,  insofern  in  jener  das  erste, 
in  dieser  das  zweite  Stichwort  am  stärksten  gehäuft  erscheint. 

In  XLVii  tritt  das  eine  siicliwort  lip  in  der  einleitenden  und 
in  der  pointierenden  schlussstrophe  nur  je  einmal  auf»  während 
die  drei  mittleren  Strophen,  in  denen  die  Steigerung  des  liedes 
vor  sich  geht,  unablässig  mit  Ifp^  liep  spielen. 

XLix  markiert  seineu  aufbau  2  +  3  dadurch,  dass  es  den 
allgemeinen  Strophen  1  und  2  das  zweimal  widerkehrende  Stich- 
wort ungefHege  (dazwischen  gefilege)  verleiht,  den  specialisierenden 
Strophen  3 — 5  die  stichworte  Up,  liep  (3  u.  5),  guot,  güete  (3,  4,  5). 

*  hier  wie  iD  einigen  andern  fallen  scheint  in  liedern  des  typus  G 
(allgemeines  und  specielles)  eine  art  Symmetrie  durch;  die  mitte  wird  immer 
gern  betont. 
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u   (1  +  2  +  1  +  2  +  l) 
veimal 


rwendet  guot ,  gfute  zur  eili- 
niir  zwetinal  id  sLr.  l),  zum  auibau  des  ersten  hau^Ueiies 
(I  moüv;  6uial),  zur  verbindiiog^sLrnphe  (einmal),  chiasiisch  mit 
einem  aoileiü  shchworl  (s.  u.)  zur  rormieruog  des  zweilen  tiaiipt- 
teils  (2  motj?).  die  schlus&srrophe  mit  ihrer  Wendung  autä 
per^atiliehe  meidet  es  ganz. 

la  LTi  (typus  B)  werden  stufen  der  »leigerun^'  bezeichoeu 
&iroph€  2  und  3,  »ligemeinerer  ausdruck  der  sehnsiicht,  wider- 
buleii  das  springen  des  herzens  zur  dame;  i — 6  das  küssen;  die 
höhe  am  scbluss  und  die  ruhe  am  anfaüg  (str.  l  u,  7)  ver- 
^hmähen  beide  dag  stich worU 

LVii  (1  +  2+1+2+1)  füllt  die  einleitungsstrophe  und 
4eu  ersten  haupUei)  mit  wümchen,  wumchi  den  zweiten  hauptteil 
uod  die  schlüssstrüplie  mit  Hpy  liep^  tiepHch^  wip,  die  schon  am 
lusgaug  der  rerbindungsstrophe  anklingen. 

Nicht  gaQ2  eo  rein  geglückt  ist  das  nach  demselben  Schema 
^baute  lied  Lvm,  jn  dem  iwar  einleituugsitrophe  und  erster 
Imuptteil  das  Stichwort  wunt,  wundm,  haben ^  der  zweite  hauptleil 
und  difl  gch)ii$«^jtirophe  aber  nicht  entsprechend  einheitlich  be- 
handelt  sind»  indt^m  sirophe  5  süeze,  gmt^  8iro[d»e  6  und  7  aber 
Ity,  ikp  widerhüleu;  strcipbe  7  dazu   noch  für  sich  allein  ire. 

Gelegentlich  bequemt  sich  die  äufäere  oder  inaer«  anapher 
Uff  geregelten  reaponsion.  m  m  xxviHt  das  Strophe  2,  3 
iiutl  5  mit  Sw4  beginnen  jässt;  in  x,  wo  die  vorletzte  zeile  der 
fweitrn  wie  der  dritten  Strophe  mit  der  inlerjectioo  wi  anfangen» 
ein  im  dialog  reizvoller  parallelismus,  ver&gruppen  respondiereOi 
»Urrdings  nicht  genau  anaphorisch: 

^HU  üt  i4  krane 
ir  lÖn  und  ir  kabedanc  —  (41 5»  1  mitte), 
jtn  in  ir  dane 
al  Ee  kranc  —  (415,  23,  ichluss  von  3cu). 
Es  tst   nur  folgerichtig,   wenn   auch  stlcbworte  in  ge- 
Dauer  responsion  die  gliederung  des  gedichts  hervorheben 
belfca.     itQ  t  tiede,   das  nach  dem  lypus  C  [2  +  3]  gebaut  ist, 
wird  der  erste,  allgemeine   teil   durch  doppelte  responsion  am 
«ofing  scharf  von  dem  zweiten,  speciellen  abgegrenzt:  Strophe  1 
f«  i  :  Sumer,    Strophe  2   vers  l  :  Sumers;   Strophe  1    vers  5: 
Wmdtr,    Strophe  2  vers  5  :  WVmfen     der  zweite   teil  spielt  mit 


$ 


I 
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Up^  b'ep  uod  leit.  —  im  xxxn  liede  beginnen  alle  sieben  Strophen 
sehr  eindrucksvoll  mit  Hdher  muot^. 

Innere  responsion  des  Stichworts  naht  zeigt  lied  n :  an 
metrisch  gleicher  stelle,  aur  der  ersten  silbe  des  zweiten  Tufses  ^ 
in  Strophe  1,  2,  3,  5,  in  Strophe  3  allerdings  im  vierten,  statt 
im  zweiten  verse;  in  Strophe  4  des  Jugendgedichtes  steht  un- 
regelmarsig  nahtes  als  erstes  wort  des  zweiten  verses.  — 

Anapher  tritt  in  chiastischer  form  auf: 

—  mir  von  ir,  ir  von  mir  —  (400,  6). 
SchcBne  von  ir  güete  ist  min  vrouwe, 

si  ist  von  ir  schaene  guot  (507,  27). 
hislu  vrd,  8Ö  bin  ich  hohes  muoles. 
mirsl  ze  hohem  muole  niht  so  guoles, 
so  daz  du  slsl  herzenikhen  vrö  (518,  5  f.)* 

Chiasmus  von  verschiedenen  worten  desselben  Stammes  und 
synonymen  bezeichnet  den  eingang  von  li: 

—  daz  si  vrö  mit  zühten  sin, 
zuht  bi  freu  den  vrowen  schöne  stdt. 
swelch  wip  ist  mit  zühlen  höchgemuot.  — 

in  demselben  liede  ist  chiasmus  zur  Unterstützung  der  composition 
verwant  in  str.  5  und  6  (ii  haupiteil)  :  Swelch  man  —  guot  wip^ 
Ein  guot  wip  —  swekh  man  (vgl.  o.  s.  54). 

Das  gegenstUck  der  anapher,  die 
G  p  i  p  li «  r 
fehlt  Ulrichs  lyrik  nicht,  ist  aber  natürlich  wegen  des  reims  un- 
vergleichlich schwächer  entwickelt,  der  durchgeführte  grammatische 
reim  von  lii  streift  zwar  die  epipher  und  erreicht  gewis  ihre 
würkung,  ist  aber  nicht  eigentlich  epiphorisch,  da  sich  nie  die- 
selbe wortform  widerholt. 

Epipher  von  guot  in  xi,  322,  7.  18.  323,  5  (neben  innerer 
anapher  von  güete),  als  unvollständige  responsion  in  vi,  110,5 
guote,  110, 17  entsprechend  güete,  je  am  ende  des  ersten  strophen- 
verses;  111,2  güete,  aber  im  zweiten  verse. 

Epipher  zum  Strophenübergang,  gleichzeitig  zur  ver- 
knüprung  der  mittleren  Verbindungsstrophe  mit  dem  zweiten 
hauptteil  in  lvii,  583,  3.  5,  7.  9  :  wip  —  lip  —  wip  —  lip. 
dieselbe  epipher  am  strophenübergang,  zu  analogem  zweck,  findet 

'  wie  stolz  Ulrich  und  seine  dame  auf  diese  responsion  waren,  zeigt 
FD  442,  Sr.  *  vgl.  Roethe  aao.  8.  304  unten. 
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sich  beim  Übergang  des  allgemeioeD  teils  io  deo  specielleD,  liv, 
572|  11-  12.  13.  15  :  Hp  —  wip  —  Hp  —  wfp. 

Weniger  verbreitet  als  die  anapher  ist  bei  Ulrich,    wie  bei 
den  meisten  Zeitgenossen,  ihr  gegenteil,  die 
Antithese. 
Einfache  beispiele: 
In  vreuden  wäne 
hin  ich  vreuden  äne  (134,  S). 
freude  ist  süexe,  sorge  ist  sAre  (421,  7). 
—  Sit  ich  bin  ir  leides 
tnMc  unde  ir  eren  vrö  (545,  22). 
Manlich  herze  vindet  man  hi  Schilde: 
Zeglich  muot  muoz  sin  dem  Schilde  wilde  (457,  21). 
Mit  allitteration: 

lieben  wdn  und  leiden  toanc  (421,  2S). 
Mit  anapher: 

ez  si  frum  odr  ungewin, 
ez  si  Uep  odr  ez  si  leit  (419,  12). 
Cbiastisch: 

dax  er  wcer  ir  und  si  war  sin  (448,  8). 
im  und  ir,  ir  unde  mir, 
hin  und  her,  sus  unde  also  (516,  22) 
am  eod-  und  hObepunct  des  ansteigenden  liedes  xu.    in  derselben 
absiebt  ist   eine  zierlich  pointierte  doppelantithese  ans  ende  des 
poJQtenreichen  dialoges  xxx  gesetzt: 
'wis  du  min,  so  bin  ich  dtn\ 


'fit  ir  iwer,  so  bin  ich  min'  (436,  7  f.). 
Antithesen  zur  einleilung  benutzt: 
XIV,  1  Str.: 

—  wolgemuoten ungemuol, 

grözen kranc. 

minnen hazzet lieben leide  tuet» 

vreude  —  —  sorgen  

(399,9—13,  ähnlich,  nur  einfacher  553,  25.  27.  31). 
Beim  abschluss: 

—  süezen  gedingen,  da  hi  jämers  vil  (408,  32). 
Ais  grundlage  des  ganzen  gedichts: 

XXII :  ausdrücklich    betont    in    der    mitte,   zugespitzt    und 
spielend  widerholt  am  schluss  (str.  3.  6.  7): 

Daz  lop  ist  der  guolen  wibe  al  eine: 

da  ist  der  valschen  kleine  mit  gedäht 
(417,  13,    ferner  41$,  1 — 14),  doch  auch  sonst  vorkommend,     die- 
idbe  aniilhese  425,  1.  2. 
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Spielende  antithesen: 

V,  vierte  Strophe  :  liep  und  leü  (105,  1 — 7),  an  ihrem  Schlüsse 
noch   freuden  —  Jämer,     426,  25  wip  vnwiplich.     ähnlich  in  uii: 

Wip  und  fratoen  in   einer   wate  — wowe  unioiplieh 

(566,  17  f.). 

Anaphorisch: 

din  lieber  man^  min  liebez  tdp, 
daz  si  wir  heidiu,  und  ein  lip  (447,  27). 
Die   aotithese  steigert  sich  zum  oxymoron  (Tgl.  Burdach« 

8.  69  f). 

Hüelen  ist  den  senenden  leit: 

als6  %DünnecHchiu  huoie 

wäre  mir  ein  stElikeit    (410,  9  f.)* 

—  da  von  ist  ir  valsch  den  guoten  guot  (418,  14  in  xxii, 

sclilusspointe,  s.  o.). 
si  ist  übel,  si  ist  guot, 
wol  und  we  si  beidiu  tuot    (nämlich  die  minne,   435,  10). 

Häufung,  synonyme,  asyndeton. 

Die  gegen  ende  der  mhd.  lyrischen  entwicklung  so  stark 
hervortretende,  schliefslich  gefährliche  neigung  zu  hflufungen 
macht  sich  schon  bei  Lichtenstein  in  hohem  mafse  geltend,  die 
haufung,  fast  durchgehends  asyndeti seh,  ist  ein  wesentliches 
eiement  seiner  poesie.  mit  Vorliebe  verbindet  sie  synonyme, 
und  bringt  so,  womöglich  noch  in  Verbindung  mit  andern  rede- 
formen, Virtuosenhafte  parallelismen  hervor,  für  eigentliche  auf- 
zählungen  grOfseren  umfanges  ist  Ulrich  zu  geschmackvoll. 

Einfache  asyndetische  hSufun  gen  :  lanien,  «111^011, 
lachen  (113,21),  ougen  wunne,  herzen  spil  (417,  10),  heide,  vell, 
anger,  walt  (431,  21),  heide,  velt,  walt,  anger,  ouwe  (436,  24),  deren 
färben  wiz,  röt,  bld,  gel,  bn\n,  grüen  (431,  24,  in  xxix,  das  als 
reie  asyndetische  liäufung  liebt).  —  körperleiie  der  geliebten  :  ir  ougen 
kinne  wengel  munt  (448,  24),  dasselbe  in  asyndetischer  häufung  von 
sechs  gliedern  521,  25  und  gleich  darauf  521,  31;  an  diesen  stellen 
sind  je  die  beiden  ersten  glieder  des  asyndetons  durch  anapher  des 
possessivums  (ir  hals,  ir  ougen)  nuanciert.  —  ritterliche  forderung: 
Ir  sült  hochgemuot  sin  under  Schilde, 
Wolgezogen,  küene,  bilde,  wilde  —  (457,  3). 
segensreiche  gaben  der  geliebten  :  vreude,  trunfie,  ritters  leben 
(525,  19),  lip,  guot,  eregernden  sin  (525,  22,  xuv  beschwerung  des 
dritten  gliedcs;  ähnlich  425,8  und  426,20,  je  vier  glieder.  — 
hebkosung  :  GüetUch  triuten,  küssen  suoze,  drücken  brüst  an 
brüstelin  (516,  13).  —  ihre  lugenden  :  sist  noch  bezzer  danne  guot, 
schiene,  dd  bi  wol  gemuot  (400,  17,   sehr  ähnlich  415,  15),  drei- 
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^^■427.  7;  449.  21tt;  503,  24;  509.  5;  537.  1;  577.2  vier- 
^^^Hei.  546t  8  fünfglieilnges  a^^yndeton  mit  zwei  vorbergdmden, 
^BHnlb  asyndetischeti^  aoAphorischen  parallelst Izclien,  572»  25.  26 
^fcr  ein  «eehsgUt^driges ;  576.  17;  584,29.  30*  uiit  aaapUifr  400,  4: 
^K  ni  Heben,  tr  vii  Quoten,  höchgemuolen,  desgL  423,  27;  554,  ITT. 
^Ki  gHcder).  —  desgl,  für  leib  und  sede  :  an  dem  Hbe,  an  dem 
^Kk/jfß  (554,  24).  ab  ge^^aintaus druck  der  exisleni.  Ttlr  konimeQ  tmd 
^Ippsir  urieup,  ir  grüezen  (525,  11). 

Oea   gif  fei  erreif-hen  Tolgeßde  fhlle  :  dreigliedriges  asyndelon  mit 
L^toMttr  anapUer.  uebsi  synouyiutin  im  erslea  glied: 
^B  Mer^e  und  atler  min  gedanc, 

^M  Iriwe  an  alten  kranc^ 

H  rehUu  stmi  an  allen  tvanc  (12B.  9  f ) 

^bgt  ninfglicdhfzes  iispdetoti  mit  viemuiUgcr  anapher  und  adjectivischer 
^Hphwi^uiig  den  ersiant  vorlcU4eDt  utid  naitienUick  des  letzten  gUedes; 
^F  Mii  simtem  muoie, 

^m  mii  übe,  mit  guo(e, 

^M  ffui  reiner  fuogw,  an  alle  arge  BÜe  (136,  5  T.). 

V       Das  hauptgebiet   der  asyndeiischeü  häuTuDg  aber  bilden  die 

"  ifQoniiiie*   io   denen  Ulricbs   pbanta&ie  und  sprachkunst  sich 

nicht  genug  tun   kann,     eine   fülle   von   formen   tritt   uns   hier 

«ötgegea  —  schon  die  bisher  angeführten  beisjirele  zeigten  mehr- 
fach teudeuf  zur  synonymie  —  t  sie  alle  anrühren,  hiefse  Ulrich 
Mh  aiföschreiben.     er  zeigt,  durcheiuander,  alle  stufea  der  ent- 
Wicklung;  die  neigurtg  tu  dieser  flgur  aber  nimmt  beständig  zu* 
HeU,  minne,  ist  al  ein  (4  30«  2).     behatie,   behüeu  (404i  29). 
•fii  friuni,    geselle,  lieber  man  (447,  14)*     süese,  reine,   vii  guot 
^j  (404,1),   ii   Vit  guöie,   süese,    reine  (441.30),     die  zit  tvoi  ver^ 
B  Hhtn,  ze  smlden  jrieA  Heren,  bi  (reuden  heliben  (403,  25).    Af  ete 
"^  ncK  pineHt  in   tugnden   ersMnen   (404,  16,  beides  in  iv^}. 

Hauaigfaltigsler   ausbitdung    f^hig  ist  diese  ögur  durch  Ter- 
tcfaiedenartige  Verwendung  der  anapher. 

Zweigl  i  edrig  ;  <2er    (fuüten,    der  reine  gemuoten  (134.  20)< 
4tmdiT\   i4  sere  (394.  19).     slwle  Hebe,   siwien  muot  (430.  3). 
vipUch  tuhi   und  uiplich   güeie  (576,  t7).     mii   Hebe,    mü   güei^ 
^(104,  30).      er   hauet,    er   ichiuhei  etc.    (404,  12  analüg  400,  6). 
•wrkm,    iV  hüelen  (408,  1).     ir  aller  güeie,    ir  aller  wünschen 
I{3t8,  6)*     vor   xtnfreitden,    vor   unmuote  (410^  7).     mit  ir  Irtuien, 
ir  lachen  (533,  21).    der  vil  guoien^  der  vil  werden  (322,  12). 
|f(<l  an  freuden^  rieh  an  alter  äwlikeii  (307,2).    ir6sl  für  trafen, 
f6tt  und  rdi  für  tenediu  kit  (397.  4)* 

Dreigliedrig  t  si  reine  ^   si  stplic,   n  hire  —  si  guote^  $i 

ihi^  fi   reine   mit   si  liebe,  si  guote  —  si  liebe,   $i  süese  —  si 

n  ddre  respondierend  als  integrierender  bestand  teil  von  in. 
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so  süexiu  not,  so  senfiiu  swipre,  so  lieptkh  iwane  (134,24).  Min 
tröti,  min  wünne,  miner  swlden  keiserin  (322»  26).  Für  sin 
stürmen,  ßr  sin  sticken,  ßr  sin  ungeßege  drö  (446,  t7). 

Asyodetische  anaphorische  syDooy menpaare  :  den 
minnet,  den  meinet,  mit  herzen,  mit  muote  (404,  27). 

Viergliedrige  anaphorische  asyodeta   tod  syoo- 

nymeu: 

vrowe  schcene,  frowe  reine, 

froice  sitlic,  frowe  guot  —  (434,  19), 

f^'ibes  schcene,  wthes  ere, 

tcibes  güete,  vibes  zuht  —  (437,  9). 
—  mtner  freuden  wunne, 

mines  herzen  spHndiu  meyen  sunne, 

mtn  freuden  geb,  min  scplden  ver  (513,  24). 
Folgerichtig  ühiTlrägt  Ulrich  die  stiirorm  vom  einzeiausdruck 
auf  den  satz.    es   eotsteheu  die   rhetorisch  oft  sehr  wQrksameo 
kurzen  parailelsätze  mit  anapher  und  synonymen. 

ich  wünsche,  ich  dinge  (395.  9).  si  ist  schane,  si  ist  guot 
(546,  7).  diust  min  iruNNe.  diust  min  frouyce  (449,  14).  Wil  si 
guote,  iri7  si  reine,  iri/  si  süeze  —  (410,  12).  si  git  freude,  n 
gU  ere,  si  tuot  höher  tugende  rieh  (435.  22).  Si  hdt  schane,  si 
hat  ere,  sist  ein  reine  süeze  vip  (441,  21).  Ich  hän  von  ir  ere, 
ich  hdn  von  ir  höhen  muot,  dannoch  hdn  ich  mire  von  ir 
(525,  15Ü.  —  Ich  hdn  von  der  guolen  —  (525,  21).  Ich  dähU 
dort,  ich  dähte  hie.  Ich  ddht  an  dise,  ich  ddht  an  die  (439,  22). 

Beliebt  ist  die  art,  asyudetisch  gehäufte  parallelsätze  inhaltlich 
im  letzten  parallelsatz  zusammenzufassen: 

Uerre,  kan  diu  minne  spenden 

IrAren  und  ouch  senediu  leit, 

höchyemüet  in  herze  senden 

ßegen  zuht  und  tcerdekeit, 

hdt  si  alles  des  gewall  —  i435.  13f.). 
Aus  solchem  material  zimmert  Ulrich  seine  parallelstrophen, 
deren  bedeutung  fOr  die  composition  im  zweiten  capitel  besprochen 
worden  ist.  die  Torstufe  zu  ihnen  bilden  die  häufigen  parallel- 
sätze  aus  scheinbar  ganz  gleichwertigen  synonymen  zusammen- 
gesetzt, die  aber  doch  allmählich  bestimmter  oder  nachdrücklicher 
werden,  und  so  den  gedauken  oder  das  gefülil  weiterfahren, 
womöglich  noch  auaphorisch:* 

Daz  diu  vreude  lange  %cer, 

daz  ich  veineut  iht  ericache, 

daz  ich  gegen  dem  tröste  lache, 

des  ich  ton  ir  hulden  ger    9S.  1 — 4). 
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mii  linden  teilen  armen 
(449.  17,  tos,  580.  21). 
iüete  unmuose  (5 16*  15). 
äin  vil  ^üexer  minneclkher 


Uni  aM  grätfie, 

das  ir  jtr&ct^e  min  swmre  mir  büese, 
daz  si  mich  scheide  von  leide,  ü  Hebe,  %i  »üeze  (395,  1 — 3), 
Wenne  kumt  mir  freuden  uhin? 

w^snne  mii  du^  iwUc  frowe,  yefreun  daz  iende  herze  mtn  ? 

(397,  17). 
AiyatleUscIie    Itaufun^  liebt  Ulrich  eadllch  beim  aUributiven 
lÄjcctit*    besonders    bei    epiihetis    für   seine   dame    oder    ihre 
' lifesiscliarteü.     die    hierfür    Iradiiiooelle   zwelgliedrigkeit   genügt 
ikin  tiichh 

i>    ff  inen   iüezen    tip    (445,  22), 
(149*  1)»     niii   so    reinem   süezen   wihe 
^l   tripiich    tvip   (537,  3).     dise   liebe 

Iiittr  mnnecitchen  süeziu  wort  (550*  17)* 
llp  (518,  23),  ir  Vit  lieplich,  tjüeüich  lösen  (533,  27).  ir  iiehien 
ifilndm  sülzen  ougen  (525,  2J.  *>  vil  liepHch  güetitch  Iwilich 
feilen  (5üSi  6),  durch  die  reinen  süezen  guoten  herzeniieben 
mtrim  rn^owen  min  (556.  16), 
Sub»taiilivierie  ciiljectivc  als  träger  dieser  hlufuiig  mtl  ganz  ge- 
tühDlid),  zb*  rJiti  süeze  minnecüche  (513,  10),  diu  vil  reim  Jil#ftf 
■  (620,  29).  diu  reine  &üeze  guote  (554,  25), 
H  Die  neigUDg  nmml  gegen  eode  mit  dar  nachsenden  koust- 
1     Iithkeil  der  Uetler  zu, 

1  Polysyndeta   konimeu    hei    Ulrich   kaum    vor,     über   drei 

B|!idt;r,    deren  dritled   er  auch    hier   beschwert,    geht  er  nicht 

V hinaus  ;   Erge   und  nnfuogi   und  nnfu0re  diu  wilde    (404,  IS)  K 

m        Mit  ileu    zuletzt    besprochenen    erscbeinnngen  nahe  verwant 

ttt  der  lyntak tische  parallelismus;  auch  er  ist  bei  Ulrich 

mcht  gellen,     sehr   bJiuflg   triu   er  als  congrueuE   auT,     irgend- 

»siehe  regel  für  die  bescliwerung  der  glieder  (vgl,  Joseph  Elage 

dfir  Kunst  s.  43  und  bes.  44)  lässt  sich  nicht  Oudetr. 

Congrueoz  :  Erdenken  und  erwünschen  (41 7^  11}*  un fuogei 
mi  ^twaidti  (419i  20)*  wunne  und  freude  (581,  24).  ir  minne 
^  und  ir  §ruoz  (457,  29).  ir  $it  unde  ir  muoi  (572,  3),  mtn 
fr4ii  ßr  trüren  und  min  frtuden  gebe  (585,  12),  ßr  klagendiu 
täi  md  ouch  ßr  §enede  nÖt  (403t  15)^  min  heit  und  ouch  min 
müfme  (423.  28).  mü  hohem  mutite  und  ouch  mil  riUerlichem 
(dm  (429.  6).     ir  urioup  und  ouch  ir  gruezen  (534.  7), 

Inco  n  grnenz  I  da;  herte  und  aller  min  gedanc  (399,  12)* 
i9iie  und  at  der  vreuden  min  (399i  17^  hcides  xiv).    eines  werden 

kr  lebrdichtuni  kennt  er  di^s  siilmittel  ;  38  vtrse  lange»  poly- 
II  relatinitx  FB  037,  5  bis  638,  10,    em  nocll  längeres  642,  2  bh 
(M  Ttrsf). 
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wibes  hulde  —  und  ir  minne  (553,  22).  werdes  wibes  minne  und 
auch  ir  friundes  gruox  (428*  20).  trüren  und  oueh  senediu  leit 
(435,  14).     in  hohem  muote  und  oueh  bi  freuden  (445,  12). 

Breite« 
VerscIiiedeDe  der  behandelten  rederormeo  fllhrten  schon  ein 
element  der  breite  mit  sich,  das  hSufig  zur  aufseren  Zierlichkeit 
der  lieder  ungemein  beitrug,  ihren  inhalt  aber  verdünnte;  so  die 
verschiedenen  formen  der  anapher,  die  synonyme,  die  parallelismen. 
noch  andere  redeformen  haben  diese  würkung,  die,  weniger 
zierlich y  hSufig  nicht  auf  künstlerischer  absieht,  sondern  auf 
lässiger  gewohnheit  beruhen. 

Künstlerische  geltung  haben  am  ersten  noch  die  spielen- 
den Variationen  von  vorhergehndem.  so  überflüssig  sie 
meist  für  den  inhalt  im  grofsen  sind,  ganz  still  steht  der  gedanke 
in  ihnen  doch  nicht  (s.  o.) 

Hier  ist  ein  hauptgebiet  des  Chiasmus,  zb.  419,  17 — 21 
(twer  —  gwer),  der  auch  manchmal  zur  schlusspointierung  dient: 

509,  2—5  (Ir  lip ir  röt  wiz  prüner  sehin). 

Die  Variation  bringt  ein  notwendiges  moment  in  den 
gedanken;  statt  vieler  beispiele: 

swer  mit  zühten  treit  der  freuden  kränz, 
und  dem  stn  muol  stdt  von  wtben  hö  —  (536,  11). 
In    das    letzte   glied   der  Variation   kommt  das  im  folgenden 
weiterführende  motiv: 

höhen  lop  erwirbel  höher  muol. 

guoten  wtben  höchmuot  wol  behagl: 

dd  von  wil  ich  immer  mere  sin 

höchgemuol  durch  dich,  guot  vrowe  min. 

Vreude  gibt  mir  din  wol  redender  munl  etc. (5 3 6, 17 — 20). 
Ganz  dasselbe  am  Übergang  der  vierten  zur  fünften  Strophe 
desselben  variatiouenreichen  gedichts  xlti,  aufserdem  mit  breiter 
widerholung  (537,  3.  4).  sehr  instnictiv  für  die  technik  ist 
schlielslich  das  beispiel  der  letzten  Strophe,  in  der  die  Variation 
(537,  6.  7)  des  vorhergehnden  (537,  4.  5)  an  ihrem  ende  das 
Stichwort  himel  bringt,  das  dann  den  betonten  gedichtschluss 
herbeiführt,  und  in  xlv  der  Übergang  von  Strophe  2  zu  3  (zwei 
Variationen,  Stichwort  rösen)^  von  Strophe  3  zu  4  (drei  Variationen, 
Stichwort  ziuhet). 

Eine  eigentümliche  art  der  Variation  zeigen  die  verse  520, 29^ 
30,  die  520,  25—28;  521,  5.  6,  die  521,  1—4;  521,  11.  12,  die 
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41,7—10;  521,17.  18,  die  521,  la— 16;  521,29.  30,  die 
21,25 — ^28  in  bewusiem  para]lelismij&  variierend  zusammen  fassen; 
^521, 24  varii4?n  521,  21,  zwei  driltel  der  slroplie  werdea  im 
^■euteii  diiUel  repetier u  das  ganze  lied  (iliii)  ist  darauDiia  an- 
Hgelegt;  aur  der  poinüereude  schtuss  macht  eine^  wo! berechnetet 
^lusnaliQic. 

Für  die  compositioD  wichtig  sind  die  variationeD 
^Bm  XLiv  Ijedi*,  wo  sie  deu  hauptteil  des  gedlcbtes,  sirophe  3 — 5, 
^^ttrkung  des  worUs  der  dame,  formieren;  in  den  anfangs-  und 
I  ^icblusssLrophen  (schema  :  2  +  3  +  2)  fehlen  sie. 
^m  Variatianea  ohne  wert  für  dea  gedankengang  bielea 
^Vdjrgegen  die  Strophen  uri  7  im  Verhältnis  zu  6,  LVi  3  211  2,  5 
^iu  4;  die  verse  572,  3—5  in  bezug  aul  571,28,  29,  2L  22. 
U — 13.  7— 8  :  im  Ijetle  liv,  dessen  Variationen  von  itrophe  zu 
»trapbe  ßonit  geradessu  paradigmatisch  sind  für  die  unvermerkte 
^eilerfüfarung  durch  scheinbar  absichtslosen  stichwortwechseL  — 

Di«  eigenthehe  ta  u  tologie  dient  selten  der  prachl  der  rede: 
Swtden  kh  wmre  til  rieh  und  an  vreuden  der  fruote  — 

(394,  21), 
i>ier  ihrem  nachdruck: 

[Erge  und  unfuoge  und  unfuore  diu  wilde] 
f^eiimt  niht  dem  keime  und  louc  tiiht  dem  Schilde  (404,  19], 
M  Tielmehr  meist  zwecklos: 

daz  iuol  herzenlichen  wol  und  machet  vr4  (516»  24). 
Wol  ir  kleinvelröiem  mundet 
immer  jiwUe  si  ir  süeier  munt  (563,  19). 
Der  lelite  fall  bt  wie  563,  7  und  13  durcli  die  grammatischen 
fdme  des  gedichtes  (ui)  hervorgerufen. 

Besonders  liebt  es  Ulrich,  einen  gedanken  erst  affirmativ, 
«Ja an  nrgativ  auszudrücken,  auch  wol  umgekehrt: 

rrtude  bringen  und  unfreude  scheiden  dan  {417»  4)« 
den  muoi  durch  iuch  höhe  tragen 
und  an  fr  enden  niht  v  er  mg  tu    (443»  18). 
ich  veririhe 

irüren  mit  ir  mlnem  übe. 
höhen  muoi  ich  dd  sir  hat 
I4d,  ISr    Variation    davon    an    entspreche  od  er    stelle   der   nächsten 
trnpbe    449,  2S  f.),   —    über    eine    ganze    Strophe    ausgedehnt  *  uu 
ophe  5.  — 

Zu  pteoaasmeu,  füllworten  uud  flick  Versen  koomit 
ci  leicht  unter  deoi  zwange  des  kdnsLhchen  melrnrns  oder  des  reima. 


78  BRECHT 

ft  kan  (rcBilen  $ire  (404,  10»  ire  :  lire).  bequemslen  reim  bringen« 
versscliluss  :  —  dax  wetz  ich  wol  (561,  7  :  iol);  dSsl  also  (577,  1 
vrö).  fast  tradiiionelle  pleonasmen  als  notwendige  versehen  im  lei 
428,  13.  425»  17;  und  sonst,  567,  3.  abrundende  losilze 
strophenschluss  435,12.26.  566,30.  567,12;  als  notwend 
Überleitung  zur  folgenden  Strophe  567,  5  (guote,  ob  wol  eben  vori 
schon  bettet),  es  ist  bezeichnend  für  den  Charakter  der  twei 
minne,  dass  gerade  in  dem  persönlichen  sdilussteil  dieser  letzten  lie< 
solche  füllsel  gedeihen. 

Zur  breite  der  rede  tragen  achliefslich  die  anknOpfung 
mit  OUC&  (30,  5),  die  bekrflftigungen  mit  J(l  (111,  1.  126,: 
135,  4;  zur  einleitung  des  wunsclies  :  Jd  herre  —  401,  9;  zi 
betonten  gedichtschluss  401, 12 ;  bei  der  Zusammenfassung  553,2 

die  erklarungen  bei  (jä  •wein  ich  406,  15; ich  me^ 

576,  11).  ganz  vereinzelte  constructionen  dnd  xotyo£7  (404, ! 
424,11.  521,22—24  lachen)  kommen  mit  ihrer  raumerspar 
dagegen  nicht  auf« 

Allitteration  und  assonanz. 

Es  wird  aufgefallen  sein,  dass  manche  der  mitgeteilten  sl 
beispiele  aufser  durch  die  eigenheit  der  repräsentierten  fig 
auch  durch  eine  lautliche  Übereinstimmung  gekennzeichnet  wan 
nSmlich  durch  die  allitteration;  schon  durch  die  anapl 
kommt  ein  starkes  allitterierendes  dement  in  Ulrichs  ver 
aber  auch  die  würkliche  allitteration  verschiedener  Wörter 
ihm  ein  vertrautes  hilfsmiltel  der  eleganten  rede,  dabei  ze 
er  eine  eigentümliche  verliebe  für  die  weichen,  schmeichelnd 
anlaute  u>  und  /. 

wünschen  unde  wol  gedenken  (98,  5). 

—  so  dax  si  mit  willen  günne 

mir  von  ir  so  werder  wünne  —  (98,  10). 

wolgemuoles  werdes  wibes  mn6(576, 19,  älmlicli  576, 17.2 
xiv  Strophe  5  (400,  20  f.)  :  14  mal  ir-anlaut  in  acht  versi 
derselbe  in  kleinerem  mafsslabe  403,  22 — 24.  ferner  406,  ' 
428,  20.  513.  17  f. 

—  liehen  wdn  und  leiden  wanc  (421,  28). 
s6  si  mit  der  liebe  löse 

ist  nach  ir  vil  süexen  sil  (581,  19). 

freude  ist  süexe,  sorge  ist  süre  (421,  7). 

ir  höchgemuoles  herzen  rdt  (428,  17).  — 

Lviii  Str.  6  :  Hehlen  —  liebe  —  liep  —  lieber  —  Hp 
Str.  7  :  lieber  —  lip  —  lire  —  lebe  (585,  If.) 
beide    Strophen    werden    so    durch   /   für   die   Stimmung   gleiclimäl 
gefärbt,  die  letzte  aufscrdcm  durch  widerkehrenden  to-anlaut  toeii 


ULRICH  VON  UCÜTENSTEIN 


79 


wejüL€m  * —  wUf;    der   £chlys$ver$   erhall  seinen  cliarakler  durcli  einü 

I griffe  lautgTU|>(}e  :  tr4U  für  Ir^ren.  «iie  sliinmungfiiaJeikde  alliUeraiiüDs- 
bnst  des  xvu  jafirbüDdiTis  vvir  mdiH  neues, 
I  Von  üblichen  allitteriereDdeii  fortaelD  trlfTt  maß  aiirser 
hr  ehen  erw,ihDtcn  trösi  ßr  trürm  (ih.  401,9*  565^  12J»  kü 
nach  tiibi,  ikp  nach  kide  (105,  I),  mmn  unde  ifim«  (394^20. 
404, 27),  wel  und  w^  (435,  U),  mi  umk  s6  (ik  513, 1&.  582, 21), 

IÜic  assottanz  spielt  eine  weil  geriügere  rolUv  g*^legenilich 
butemtlUt  sie  die  alliUeration  :  der  nähen  bt  bt  liebe  HepUdi  lU 
[tMi29},  %  liehe  lU  (433,  lö>  ein  beispiel  wie  Diu  hmt 
m  An  wibm,  diu  tnol  mich  $6  fr4  (4 OS*  13)  leitet  nber  zu  den 
eigenllicbeü  bi d ti eiireimeo,  die  aus  Ulncbs  ferskunst  nicht 
we|iudenkea  sind  und  ib.  diS  zierliche  lied  xti  weseotlich  ge- 
lUliei  hÄben  (fgl,  aucb  423,  27;  ungenau  567,  7)»    nichi  selten 

I\mm  sie  in  der  form  der  scblagreime  auf;  zk  zegüch  mmt 
muz  itu  dem  uhitde  wilde  (457,  22).  als  ungenaue  schlagreime 
lind  lalle  »ie  in  ir  miinäe  wunder  lit  (581,  16)»  ^ren  lere 
(£b.  5S5,  9)  auTcu  fassen, 
Lebhaftigkeit  der  rede. 
Ist  Lkhtengteina  lyrik  vielfach  breit  und  manchmsil  Wer,  «o 
i»i  «ie  doch  fast  nie  scbleppend  monoton,  eiu<^chl<iferui]  gleich- 
sna%,  wie  die  manchei  zeilgeno^sen^  der  auch  nur  €m  tbema^ 
iie  mtane,  kenoL  dies  ligt  an  der  lebhaftigkeit  seiner  rede,  die 
tomiegeud  dürcl»  den  reichlichen  gebrauch  einiger  stilmiltel 
keirtirkt  wird :  Toranstellung,  ausruf,  trage  und  anrede,  durch 
ibr«!  betrachtUDg  muss  der  eindruck  blofsen  wonreicblums 
corrigiert  werden* 

^^  Voranstellung  und  parenihese. 

^V  Clrtchs  naturell  ist  so  lebhaft,  Ja^s  es  mit  der  hauptsacbe 
nicht  «arten  kann,  sondern  sie  so  rasch  als  es  irgend  gebt, 
iJKiorbnngt.  diesen  einilruck  empfJugt  man  von  den  zahlreiche ti 
^Bftiriiistebun|en ,  die  seine  gedichte  von  allen  andern  uoler- 
Bkbviden,  dies  mittel  der  beraushebung  ersclieint  in  den  Ter* 
■^  K hiedrit ste n   fo rm e n , 

Uülerstretchfude  rofanätellung  des  suhjects  im  absoluten 
ftMioatif,  nider  aufgenommen  durch  ein  pronomen  in  irgend- 
vekhem  casus,     an  beispielen  herscbt  UberQuss: 
Si  reine  gmt 
sme  »i  mir  iml  —  (136*  11). 


80  BRECHT 

Si  rouberinne,  si  Ml  —  (412,  14). 

diu   huot  an  den  wiben,   diu  iuol  mich  so  frö  (408,  13). 

freude  und  mine  besten  läge 

die  sinl  hin  mit  senender  klage  (414,  6). 

Das  vorweggenommeDe  subject  wird  als  subject  eines  folgen- 
deo  relativsatzes  oder  verallgemeiDerDden  relativsatzes  recapituliert: 

Nideriu  minne,  an  freuden  löl 

isl  er  dem  si  an  gesigl  (59,  1). 

Guoliu  wip  Suez  unde  reine, 

dersl  noch  wunder,  swä  si  sin  (421,  31). 
Es  wird  mit  dem  Possessivpronomen  eines  folgenden  frage- 
satzes  aufgenommen: 

Si  vil  minnecUchiu  guole —  —  — , 

wd  hdl  mir  ir  güele  vor  verborgen  sich? 
(401,  5;  ähnlich  399,  17,  in  demselben  liede  xiv). 
Es  besteht  aus  parallelen  infinitiven: 

ir  merken,  ir  hüelen,  das  Irosslel  noch  bax  (408,  l  ähnL  6). 
Ellipse  des  subjectinfinitivs: 

mil  xüfUen  vrö  [seil,  sinj ,   dax  isl  ein  leben  —  (428,  5). 

Auffallend     nachdrückliche     recapitulation     des    mit    ver- 

allgemeinerndem  relativsatz  eingeführten  subjects  zu  überdeuüicher 

Strophenanknüpfung  560,  19  f. :  Swelch  wip  güetUeh  lachen  kan,  — 

hat  diu  röten  munt  — . 

Zwecklos  gewordene  manier  der  recapitulation: 

Min  lip  der  lac  niulich  eine  —  (582,  11). 
Betonende  voranslellung  des  objects: 
Im  absolulen  nominativ  (?) : 

schdch  unde  roup,  diu  beidiu  klage  ich  —  (412,  9). 
lu  dem  vom  folgenden  verbum  regierten  casus: 

lieben  wdn  und  leiden  wanc, 

swaz  si  des  ein  ander  taten  —  (421,  28). 
Voranstellung  des  logischen  objects: 
Mit  relativsatz  umschrieben: 

Daz  si  heizent  klagende  not, 

solde  ich  dd  mit  immer  ringen  —  (409,  23). 
In  dem  vom  folgenden  verbum  regierten  casus: 

Hehler  freuden,  swer  der  waldel  —  (421,  3). 
In  zweieinhalb  langen  vcrsen  :  400,  12  f. 
Voranstellung    des    entfernteren  objects  im   absoluten 
nominativ: 

Alle  die  in  hohem  muote  wellen  sin, 

den  wil  ich  daz  rdlen  —  (426,  12). 
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intt   uinschreibmig   des   euiferutereii  objms  duroh  vor* 
isnerntlßß  relalivsaiÄ,  m  disfiositiaosmjifmger  Strophen*« okaüpfung, 
fim   ahea  :  Steelrh   man    sich  —  hdi   bekuol  —  — -.    Awd  ein  tßip 
Hek    ttn   d«ii    tat  —  äsr  Hp  darf  etc.,    eine   recapaubtioo   in   die 
iilfre  gwchaehlell  {561»  3  f.,  u;  vgl.  5e0.  löf*). 

VorausielJuog  des  prädicalgiiomens  iin  abftoluteu  aomi* 
oälif,  am  anf#)Ug  der  slroplie: 

Bin  höktf  minnt!  gemder  man 
mit  itmUm  muoie,  daz  pm  ich  {131,  IB)* 
Sebr  eindrucksvoll  Bm  ItEÜscIiliiss: 
Tröii  miner  järe, 

das  lil  ir  ichttuti^,  $i  vfQUW^,  zew4r0  —  (395.  11), 
Vorati&telluDg  der  apposUioa  (absol  nomin.)  am  gedieht^ 
lag: 

Der   leerlde  Iröa  und  al  ir  werdikeit, 
ir  guoten  rmniu  wip  —  (402.  17), 
Voniehen  de»  ahhäogigen  satset,  sehr  beliebi: 
Bas  fem  äff  die  lugende  scheide  ^ 
des  wil  rehtiu  minne  niht  —  (419,  3j. 
Wie  11  fl  gevar,  diu  u)ol  gemuote, 
das  ml  ich  iuch  wizzm  län  (508,  22j,  — 

Zur  eigeDUieheo  prolepsis  mh  ihrem  coustruclioa^preogeiideu 
un$miüm  körumt  es  aUo  nkhu 

E)4;r    gkicheo    momentanen    uolahigkeii   des   abwaitaos   wie 
km  funüsteUuug  eni^^priu^l  die  pare  ntbese^  vod  der  ich  jedoch 
\i^n  correcten  Ckicb   nur  an   beiapiel  finde :  546,  13. 
Ausruf. 
Schon   die  voranstelluDg  des  subjects  nähert  sieb  maochmal 
ttiirtif  (ib.  136,4;   412,  14):sum    ausruf  dringt   ULriehs 
faDte  Persönlichkeit  troudem  sind  epiihela,  im  ausrurappositionell 
•41  ^«»räonalpranomina  angeschlossen,  oder  ausrufe  in  ganiea 
tfltteD  ohne  intetjectioo  uichL  so  häußg,  ak  uiao  erwarten  sollte. 
Er  i6re  vil  iumber  —  (407,  27). 
Nett  Wut  ich  nngt 
vm  der  nahi :  —  (30,  1). 
Zur  beieiebQung  des  Wunsches: 
Wm-  wmr  ich  dan, 
ich  smlic  mant     (31,  5). 

J4  htrre,  ßnde  ich  imdar  irdsi  (är  irüren  andersioä^ 
4  dal  ich  Terdürhe  miner  freuden,  miner  hesim  slt  t  (401  »9). 
fnln  Hp  Mi  vrö  :  —  (403,  7), 
liR«i<*r  mü€%e  smlic  iUi 

z.  r.  p.  A.  IUI,  N.  r,  xxxvii,  6 
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ir  vü  iren  richer  werdet  lip  (406,  13). 

Die  g»ce  Strophe  xvii  5  (406,  25  f.). 

het  ich  doch  noch  wdn  als  S  —  (414,  20). 

Uesto    häufiger   ist   die   aDknüpfuog  eines  satzes,   Satzteils 
oder  Wortes  an  eine  interjection. 
Wie  kanstu,  Minne, 
mit  sorgen  die  sinne, 

den  muot  betäuben  mit  sender  clage!  (anf.  x). 
wol  dir  tac,  vil  swlio  si  din  nam    (30,  21). 

fVol  dir,  sumer,  diner  süexen sil  (anf.  xxxi). 

wol  dem  manne,  wol  dem  wtbe!     (583,  8). 

Wol  her,  doMkel  ~  (auf.  xiii).  —  Wol  her  alle —  (anf.  lii). 

Wol  ir  kleinvelrötem  munde l     (563,  19). 

wol  ir  —  (508,  16;  534,  13;  560,  24  u.  ö.). 

vjol  im  —  (113,  17).  —  doch  wol  im,  der  —  (59,  3) 

wol  uns  des  —  (445,  5), 

Wol  ^f!  ex  taget     (512,  9). 

Nicht  selten  ist  die  selbstbeglückwUnschung: 

Wol  mich  der  sinne  —  (anf.  xu). 

Wol  mich,  ex  ist  ergangen  —     (aof.  viii). 

wol  mich,  wol  mich  —     (441,  3) 

Wol  mich,  wol  mich,  wol  mich  des  —     (anf.  lv). 

wol  mich,  wol  —     (515,  23). 
Als  respondierende  Strophenanfangsanapher: 

Wol  mich  immer!  —  \ 

Wol  mich,  wol  mich  iemer  mire  —  l  xxxvii,  alle  slr. 

Wol  wol  wol  mich  —  J 

Fast  ebenso  häufig  wei 

we  dax  mirs  diu  guote  niht  enganl     (schluss  ii,  31,  7) 

WS  dax  mir  diu  guote 

verret  so  ir  minne!     (anf.  yi,  110,  5). 

Wi  warumbe  sul  wir  sorgen?     (anf.  vii,  113,  13). 

Ow4  owi  frowe  Minne  —     (114,  9). 

Owi  dax  ich muoz  —     (anf.  xiv,  399,  9). 

Owi  sold  ich  —  (400.  4.  xiv). 

Owi  des  —     (412,  21). 

Owi  des  —  414,  3,  anf.  xxi,  widerholt  ach  owi    414,  8, 
wi  der  klage  und  owi  414,  18.  19  :  klimax. 

Owi  der  so  scelic  wcere  —     (420,  16). 
ÄndiTes: 

heg  fünd  ich  der  guoten  einel     (422,  1)  i. 

heg  wax  lieber  dinge  bringenl  mir die  wünsche  min! 

(400,  1). 
>  Tgl.  Roelhe  s.  326  mit  anm.  361.     Borchling  Der  jTitarel  s.  122. 
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hify  wüM  im  iin  dimeü  smldm  bringet! 

wie  (rmiithen  endet  sich  sin  wäni     (417,  8)* 

W4fffn    üfeer   dif   gar  ungaoten    —     (anf,   ilv,    533,  Itr 
wiilerbolt:  wdffen  über  äi  imtMr  mire    53B,  171* 
Frage, 
Ziemhcli  %^htu  ist  die  echte  frage; 

Ff öire»  iiehiu  vrowe  min, 

tftir  umbe  bisiü  mir  gßhoMf     (105i  SJ* 

wi  durth  welch  wunder 

Ümp$  *i  des  niht  war!     (135,  ilr  ^i  diafog]* 

Iföc  ff  nl  rein^ 

buunder  dat  eine 

mir  ü:  be&eheiden,  wm  tr  mile  iif     (135.  25»  x)> 

—  sage,  %n€  wü  du  irwsien  mich?     (397,  6,  Uli). 

W^nne  kumi  mir  fr  enden  schtn? 

weniicf  wit  dm,  smih  ffQwe,  gefreun  das  sende  hene  minf 

(397,  17,  xm). 
Ferner  im  u  Jialog,  slrophe  2  uad  6,  zk  434,26: 

Biirre,  iüget  mir,  %caz  iU  minne? 

Ut  ez  wip  odr  iit  et  man?  — 

wat  hat  st  dar  siio  betwungen, 

dat  in  t£ip  noch  jugent  freud^i  git?     (556,  6)- 
^BehOchterne   Irage   als  vorsichlfg«r  ausdruck  des  Wunsches; 

Wai  0be  ti  das  wünsehm  tieie  lihle  sunder  has?   (400«  8}» 
Prsge  mit  sogleich  erfolgender  aolwan: 

Sol  ich  dd  bf  trimc  stn? 

neinä.  frowe,  vreu  mich  —     (397,  9). 

Ob  ich  des  ihi  innercHehen  toünsche?    jd  —     (400,  14). 
Formelhafte  frage  des  volksepischeu  stils,  mit  au^vrart: 

WiB  pßac  sin  den  tue  diu  süese  minnecHehe? 

iß  das  er  wari  hdh^s  muQies  rtche. 

M^  kurzen  lac  gewan  «r  nie     (513,  10  f,  n  UgeUed)«  ^ — 
Behr  gewöhnlich  sind  aüch  l>ei  Ulrich  rhetorische  fragen^ 

Wie  möhi  ir  mir  vreude  geben 

äne  die  vil  lieben  guoten?     (98,  17}» 

wd  hdt  freude  sich  i^erborgen?     (420*  21)* 

ira£  danne  ob  mir  ir  ei  tau  hdl 

Erzeiget  h4he  missetdt?     (424,  8). 

Mwd  ein  VTQwe  unwiplich  Iwte, 

vcr  möht  der  geirouwenf    (566*  19)* 

gedichlaDfaiig : 

Wi  war  umbe  sul  wir  sorgen?     (vii). 

Was  darumbe,  i$i  verttDunden 

un$  der  Mumerl  —  (lJ, 
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Zum  anfang  des  leichschlusses: 

Nu  wax  bedarf  min  seneder  lip  —  tuol?  (425,  11 — 15). 
Als  Übergang  zum  bauplteil  eines  liedes  (lypus  C): 
Zufiu  sol  mir  des  winders  xH 
und  auch  dar  zuo  sin  langiu  naht?     (104,  23). 
Als  gedicbtscbluss: 

Wä  von  sold  ich  wesen  vrö, 
swenne  von  ir  mine  sinne 
noch  min  muot  niht  slüende  hö?     (410,  23). 
Beim  stropbenanfang: 

Si  vil  ungencedic  wip  — 

waz  mac  ir  gewalt  mir   liebes  mir  benemenl     (399,  17, 
ebenso  401,  5  in  dem  fragenreichen  liede  xit). 
Als  stropbenscbluss : 

%Daz  bedarf  der  lugende  mire, 
swer  die  lugende  beide  häl?     (419,  6). 
Sebr    beliebt    sind    gebflufle    parallel  fragen,    deren 
nachdrOcklicb-  oder  zudringlicbkeil  zu  Uiricbs  ungestümem  werben 
sehr  gut  passt. 

Vier  derartige  fragen,  von  denen  die  drei  letzten,  anaphorisch 
mit  wä  beginnend,  unmittelbar  auf  einander  folgen,  als  klimax: 
58,22 — 27;  zugleich  als  strophenObergang. 

Ebenfalls  ununterbrochen,  als  würkungsvoller  strophen- 
scbluss: 

waz  bedarf  ich  Salden  mire? 
wie  kan  mir  gelingen  baz?     (421,  1). 
Durch    kurzen    zwischenvers    gegliedert,    um    ihn    herum 
symmetrisch  zu  einer  Strophe  ausgedehnt: 

nii  Strophe  6:  126,  26—28.  30—32. 
An  entsprechenden  stellen  zweier  aufeinanderfolgender,  eine 
klimax  darstellender  Strophen  (nicht  in  genauer  responsion): 

—  ob  dd  iht 
ougen  lihl 

lieplich  sehen  ein  ander  an?     (433,  12 f). 

—  ob  dd  niht 

mir  geschult  ?     (433,  30), 
beide  male  mit  unerwarteter,  schalkhall  verhüllender  antwort 

Dasselbe    stilmittel,    nur    sehr    verstärkt,    bei    aafeiiiaiidar    ,^ 
folgenden  parallelfragen:  _J 

Sol   ab   ich  si  minnen   diu  mich  Aa«Mf?    *^  "■*■  UrfniäB 
diu  mir  also  leide  tuol? 
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J^dermaDii   ball  die&  für  rhetorisdie  frageD  mit  der  selbt- 

^erflaadlicheo  stillscliweigeDdeo  antwori :  aeiu  —  es  folgi  aber: 

ja,  $ö  wU  dai  h^rz0  und  aller  mhi  geäanc    {309,  ll,xiv). 

Olrieli  nimmt  also  plützljcli  die  rhetanscijt!  frage  aK&  echte, 
UQd  beaQt^orlct  sie  mit  überrascUender  paradoxie. 

Apostroplie. 

Die  bauplericheioiiDg  in  Ulrichs  stil,  aowol  ihrer  auädehuuag 
ili  ihrer  charaklerislischeEi  bedeutung  nach,  ist  die  anrede 
(iposirophe), 

Sie  hl  SD  sehr  ein  integrierender  bestandteil  seiner  lyrik« 
dm  ei  nicht  genügen  vvtlrde,  nur  einzelne  beispiele  mitzuteilen, 
dl«  eDlnicklutig  —  denn  eine  solche  ist  vorhanden  —  muss 
t«ll$iaodig  fiberftchaul  werden. 

Mutischen  nnd  dinge  redet  Ulrich  an,  auch  personißcierie 

icU  :  den  lag  (n),  den  mal  (iv) ,  den  suiiimer  (xxxi),  tien 
Winter  (v);  die  mannet  {xvit,  ixv,  xxiu},  die  frauen  {xi,  xiv,  xv» 
xn,  XI«  rxr),  die  riUer  (xxxTin),  den  knappen  (xxxviii),  juug  und 
ail(ixxv);  frau  Minne  (vir,  ix)^  den  4iohen  nnil' (iir^  xxxii),  sorge 
untl  aogsl  (xKijv),  weibesgQle  (xtvii),  trüren  (uu);  am  h^iufigsten 
aber  seine  damc  (i,  iii,  v,  vi,  ii,  xni,  xli,  xlii,  xlvi,  xtviu)  und 
das  luhorende  publicum  (vn,  ix,  xviii,  xxii,  xxxix,  xlv,  lii,  liv, 
Lv,  ui)«     als  enlwickelle  apo^trophensysteme  können  die  dialoge 

en^  in  x  reden  der  dichter  und  Frau  Minne^  in  xxx  und  xxxtit 
uad   daroe,  in    xxxvi   und  xl   riltcr    und    dame,  zofe  .und 

!D,  zofe  und  liebespaar  einander  an.  unter  diesen  adre&sen 
i»t  kaum  eine  durch  irgendwelche  besonder heit  auffallend,  nur 
ihre  Qienge  erscheint  bemerkenswert,  sie  zeugt  von  lebhafLigkeit 
des  geistes  und  von  technischer  gewantheil.  sich  selbst  redet 
er  ßiemals  au,  so  oft  er  auch  von  sich  spricht 

Hinsichtlich  Ihrer  Verteilung  auf  die  entslehungszeiten  der 
lieder  iit  ea  v^^ol  nicht  zufällige  dass  die  anreden  an  die  er- 
Kbeiüungen  der  natur  und  an  die  Trau  Minne  dem  antang  und 
rond  der  ersten  hallte  des  gesamt werkes,  die  an  die  männer  und 
fnuen  der  kritischen  zeit  seiner  ersten  minne  und  den  wänwism^ 

an  die  personiücierten  hofisclien  abstracta  wesentlich  der 
mtiun  hallte  der  lyrischen  production  angeharen,  wslirend  die 
'•lirtdi*Q  in  die  geliebte  und  au  das  publicum  durch  gehen  üs  an- 
*»üd. 
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Da  sieb  Ulrich  stets  als  meDSchen  unter  menscheD  fühlt, 
so  ist  der  trieb  zur  apostrophe  immer  bei  ihm  TorhandeD.  onter 
umstanden  bleibt  er  latent,  aber  doch  spürbar,  dies  ist  überall 
da  der  fall,  wo  er  sich  mit  bericht,  erlaubnis,  Torschrift«  rat  an 
eine  bestimmte  adresse  wendet,  ohne  dass  die  innere  Spannung 
stark  genug  wäre,  um  sich  geradezu  in  der  rhetorischen  Tonn 
der  apostrophe  zu  entladen,  zb.  im  beginn  des  zweiten  leichteiles 
{424,  12 f.,  parallel  mit  der  ausgesprochenen  apostrophe  an  die 
roflnner  im  ersten  teil»  423,  1): 

das  wü  ich  gerne  wizzen  Idn 

mit  zühlen,  als  ich  beste  kan, 

üf  gendde  guoliu  voip, 
in  der  ersten   Strophe  von  zl\i,  die  bestimmt,  wer  im  publicum 
das  lied  'Frauentanz'  singen  dürfe  (536,  9  f,  bes.  12.  13): 

—  dem  sin  muot  sldi  von  wiben  hö, 

dem  erlaube  ich  si  ze  singen  vdoI  — . 
das   ganze   xvi  lied   (i  üsretse),    mit   ausnähme   höchstens   der 
fünften   Strophe,  ist  von  einem   ritter   an  ritter  gerichtet;  dass 
sie  nicht  ausdrücklich  angeredet  werden  —  wie  im  beginn  der 
u  lisreäa,  zzxvm  —  ist  zufall;  vgl.  FD  405,  15.  16. 

Zu  anfang  des  den  frauen  geltenden  liedes  u  heifst  es 
(str.  1,  560,  7  f): 

Ich  vDil  durch  die  vrowen  min 

guolen  wiben  rdlen  einen  rdl  —     usw. 
entsprechend  xxvi  stropbe  1  (426,  12  f.),  an  die  männer: 

Alle  die  in  hohem  muole  wellen  sin, 

den  wil  ich  daz  rdlen  bi  den  Iriutcen  mtn  —    usw. 
falle    wie    diese    beiden    könnte    man    geradezu  als  verdeckte 
apostrophe  bezeichnen. 

Unvergleichlich  häufiger  kommt  es  zur  ausgesprochenen 
apostrophe.  diese  hat  verschiedenen  Ursprung  und  dient  den 
verschiedensten  zwecken. 

In  manchen  fölien  dient  sie  würklich  einer  echten  gemüts- 
bewegung,  die  sich  mit  der  objectiven  rede  in  der  dritten  person 
nicht  mehr  begnügen  zu  können  meint,  dahin  gehört  der  Ober- 
gang  aus  der  dritten  person  in  die  zweite  in  der  zweiten  hfilfle 
des  I  liedes,  das  ganz  seiner  dame  gilt  {Diner  reine  trcBsi  wh 
mich  —  18,  19fr.).  oder  lied  xx,  das  erste  scheltlied,  in  dem 
echte  erregung  über  die  untreue  der  dame  in  erbitterte  klagen 
an   das  ganze   geschlecht  ausbricht  (411,  27);   die  eindringliche 
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lebre  m   dieselbe  adresse,  miucu   in  der  rede  9U&  der  3  per», 
kraus  :  ^oftti    wip,    gehubet    daz  —  (41&,  5,   3txii);    der    sehr 
^  biigreiflicbe,  weoa  aucli  über  die  oatur  hinaus  künsüich  gesteigerte 
B  freudetiau^brucli  im  ersten  liede  der  ^wdteu  minue  (iini); 
^B  U6her  muoi,  nti  wis  empfangen 

^V  in   min  herzß  iüseai  stunl. 

weil   übertfiegeu  jedoGh   die  fidle,   io  denen  aposlropbe  um  als 

fitterarticb    Überkommene   «tiherzierung    angewant   wird*      nicht 

foebr    als    dies    bedeuten   ib.    die    anreden    am    stropbenanfang 

Guoim  mip  xty,  Strophe  5  (mulmafsbcher  grund  siehe  obea  s,  7), 

Bdchgemvote  framen  xm,  stroplie  5,    oder  ara  siropheaschluss : 

^ml  dir  iac,  vü  $mhc  si  diu  nam  (30,  21). 

H         Ao)  meisteD  liabt  Ulrich  apostropbe  als  gedicbtanfang 

^B(iti«i«t  durch  die  erste  stropbe  durcbgeJubrl).    dies  ist  eine  seiner 

H>€harakt€risiischsten  eigeniUmlichkeiten*   26  iieder  ?an  5S,  also  fasL 

^ftdie  bAlfte,  begianl  er  mit  apostropbe,  desgl.  seine  drei  bUcbleio. 

^^^H  Apostrophe  nur   am   anfaug:    Freuf   iuch,  minnegem4e 

^^B  (x*«)*    Wot  her,   danhH   alten  guoien  wtifen  —  — ^  üeB  freut 
imeh,   it  freudeti  gemdvn   man   (um,  slr.  l   v.  1   u.  5).      Nu  freut 
Limeh,  minnegerjtde  man  (xitvu,  vgL  %\n;  nebenbei   widernufgenoniineü 
»IT.  4,  ift?rs  428,  23)»      Wal  dir,  sumer  —  (iixi).      Wichet  umbe 
sor^e  und  angest  —  (itxxiv).       Warnet    iuch  gar,  junge  und 
(xiii,  a|)oslr.  durch  xwei  slr.),     dreifache  anfangsaposirophe  au 
MmQt',   die  geliebte,  die    Frauen  in  Strophe  t  und  2  von  xu     Nu 
hilf,  tfiibes  0iie  (xivii);  Uas  s  lieh  wort  wibes  güete  wird  im  sieben  len 
*ers,  gep^-n  ende  der  ersten  stropfie,  widerholt;    so  grenzt  Ulrich  die 
leiopngsitfophe  ma  Apostrophe  ab  (älmlich  z.  b.  in  v,  104»  20).    tliuch, 
ft iiuch,  irären,  von  «im  verre  (lijj). 

Apostrophe  ausdrücklich  nur  am  au  Tang,  aber  fUr 

^das   ganze    fied   gehend:    Wol  her   alle,   helfet  iingen   (lu). 

^1  Wkhet  ambe,   Idt  der  guoten  nigen  mich  —  (lyi).     wi  derauf  nähme 

^|drr  apntlroph«  in  der  tniiteblen  stropbe  (672,  1«  2  nach    571«  7  1): 

H  Whsei  ulU,  da^  ich  kan  guolen  voiben  in  diu  hersm  iehen  (uv). 

V         Apostrophe  nur  am  schluss  ist  selten,   sie  erftlUi  die 

K  puwt  ücbluMstropbe  des  berühmten  iv  hedes  :  Smlic  meie,  du  alieine 

Irmiieii  ai   die   w§id&   gar  — .     anulo^»   tu  äbnUcber  würkuog,    die 

sdihuKlropbe  von  Hed  Vi  :  Jd  man  ich  vU  sere,  vrowe,  dfne  güeie  — 

— ;  iler  letzte  vers  bringt  noch  einmal  die  kurze  aposlroplusche  potnte: 

H^i  trip.  wende  da;  (lU,  12),  ztir  eiDführung  eines  bildes  am  anfang 

jHdrr  »chlus%slrophe  :  Schouwet  wie  der  hüsen  an  der  Tuqhquw  gründe 

tibi  des  iriires  süeie  gar  (lv). 

Apostrophe   am   aufang    uod    am  scbluss«    die  eut- 
^idteltere  form,  zeigen  mehrere  Iieder.    sie  kann  an  beiden  siellen 
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derselben,  sie  kann  verschiedenen  personen  gelten,     das  uu  lied  : 

Vrowe,  Uebiu  vrowe  min  (57,  25) Frowe  (58,  2)   —  gehl 

in  der  zweiten  Strophe  recht  unnatürlich  in  die  3  pers.  der  herrin 
über,  kehrt  aber  in  den  zwei  letzten  versen  zur  anrede  :  frowe  —  zu- 
rück, gegen  ende  eine  Zwischenapostrophe  :  Höher  muot  —  (58,  30); 
die  handhabung  der  figur  ist  noch  unsicher. 

Am  schluss  des  zweistrophigen  einleitungsteiles  von  v  (siehe  unter 
*responsion')  abgrenzende  apostrophe  an  den  Winder  nebst  lob  der 
swnerwunne  (104,  201);  sumer  und  winder  waren  die  stichworte 
des  ersten  teiles.  am  beginn  des  liedschlusses  zweimalige  eindringliche 
anrede  an  die  geliebte  (105,  5  f.  8  0* 

Am  hedanfang  apostrophe  an  das  publicum,  ani  schluss  ebenfalls 
iweimalige  anrede  an  die  vrowe,  und  zwar  widerum  bereits  in  der 
mitte  der  vorletzten  strophc,  zeigt  das  zwei  jähre  nach  v  entstandene 
IX  lied  (vgl.  den  parallelen  einzclausdruck  131,  17  und  105,  5, 
131,  22  und  105,  8). 

xxzviu  richtet  sich  am  anfang  au  die  ritter  :  Erengemde  riUer, 
Idt  iuch  schouwen  —  (456,  25),  zu  beginn  und  ende  des  Schlusses 
zweimal  an  den  knappen  :  Tuo  her  schilt  —  (457,  27),  nu  luo  her 
iperd  sper!     (458,  4.  5). 

Mehr  oder  minder  durchgehnde  apostrophe,  wo- 
möglich an  dieselbe  person  gerichtet,  ist  natürlich  das  ziel  der 
entwicklung,  entsprechend  einem  tief  in  Ulrichs  natur  gegründeten 
wesenszuge.  diese  Verwendung  der  figur  ist  daher  die  häufigste 
bei  ihm,  und  die  am  bewustesten  und  kunstreichsten  ausgebildete. 

So  wenden  sich  alle  fünf  Strophen  des  xui  liedes  mit  ausge- 
sprochener, Zt.  respondierender  (str.  2,  3)  apostrophe  an  seine  vrowe, 
häufig  widerholte  dringende  anrede  der  damo  lag  nahe  in  dem  erregten 
zu  liede,  dem  ausdruck  seiner  Sehnsucht,  in  ihr  herz  zu  kommen  : 
Guot  wip,  miner  freuden  Ute  (anfang,  desgleichen  apostrophe  in  jeder 
Strophe ;  besonders  lebhaft  in  der  dritten,  vierten  und  sechsten  ;  ge- 
häufte imperative  am  Strophen-  und  versanfang  515,  24 — 26).  ähn- 
lich XLviu  :  anrede  an  die  herrin  durch  das  ganze  lied,  stark  betont 
zu  anfang  mit  dreifacher  apostrophe  :  Vrowe,  miner  freuden  vrowe, 
vrowe  min  usw.,  der  am  anfang  der  zweiten  Strophe  noch  einmal 
Wiplich  wip  folgt. 

Allen  guten  frauen  gilt  das  xv  (402.  IS.  anfang,  403,  7.  13) 
und  das  lange  xx  lied  (411,  27f,  anfang,  412.  4.  25.  413,  1).  den 
höhen  muot  begrüfst  das  xwn  im  beginn  aller  slrophen  (responsion), 
zu  des  dichters  eigner  befricdigung  (FD  442,  8). 

Hierher  gehören  auch  die  anreden  an  das  publicum, 
obwol  sie  niemals  ein  ganzes  gedieht  durchziehen,  vielmehr  stets 
nur  vereinzelt,  manchmal  sogar  nur  wie  gelegentlich,  vorkommen, 
aber  gerade   die   nebensächlichkeil,    in   der  sie   nicht  selten  er- 
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nclii^iiieii,  b6»t  t^rkeiiü««!],  wie  sehr  das  gan^^  tied  apo&iropliisch 
gedacht  ist;  das  isi  so  selbstvemäridlich^  dass  es  uur  beiher  au- 
gedeolet  wird,  so  Jas  beidm  war  mi(  diu  mmre,  ir  hwni  mer€ 
elc.  (114,  4— 8j,  umniUeJbar  vor  der  grofseo  sdilussstropheü- 
ip<>«tropbe  an  mvw€  minnt  (vu).  ebeoso  verräleriscb  ist  das 
uiiK'b^iübare  seA/,  das  ibm  miUen  in  dem  liehesdialeklisciiea 
pracbtgedicbt  ivm  eiUsclilüpIL  (40d,  6)  :  wir  seheü  jetzt,  es  ist 
eiji#  vorfübruog  vor  geladeoem  publicuai.  charaklerisliach  lu 
dieser  hin^lebl  ist  Teruer  ih^  ein  wenig  mehr  rhelarische  :  äaz 
wil  ich  inch  wizzen  Idn  50Si  23  (xxxix),  das  mau  kaum  als 
i;eg^iigalx  xu  dem  viele»  wir  uud  uns  des  üedes  empfiudet.  Weil 
Ulricb  »ich  selbst  mit  dem  publieum  ins  wir  so  gänzlich  eia* 
{»eziebl,  ili?^^  mdü  die  bri  ihm  so  bttuÜ|^en  wir  itnd  nn$  li  ei  nahe 
lueh  als  »posirophen  aiitTassen  kOnnle*  ja,  er  is^t  so  dramatfsch- 
Irbcodig,  das^s  dem  leser  die  vielen  Wal  mich  und  JergL  tasL 
wie  selbsiaoredetJ  vorkommen*  —  ähnlich  zei^l  das  ganz  ge- 
Jegeaüiche  Schauwei,  wie  diu  pie  ir  süeise  etc.  (534,  3),  Uass  xtv 
durcbgeliendiii  auf  zuhÖrer  berecbnel  war,  auch  im  lii  liede  hat 
itiin  es  mii  hesUattiger  anrede  ans  publicum  zu  tun,  obwol  die 
feierlicbe   alloculiu    nur   die  erste  atrophe   formiert;    ebenso    im 

in  ihm  anfser  dem  an  lang  nur  das  Gerne  ich  von  dem  ulben 
\0  (581,23)  verrat,  dass  es  sich  um  eineu  Vortrag  handelt, 

Zwei  Ueder  endlich  lassen  erkennen,  wie  auch  die  apostrophe, 
glekli  der  anapber  und  anderu  ßguren,  von  Ulrich  herangezogen 
winlt  um  die  gtiederung  der  gedicbte  zu  uu terslUtzen. 

0as  lied  itii  Oypiis  B)  beginnt  mit  der  apostropbe  Yrown 
ittifit  Jfof  §ibe  dir  ^uaten  morgmi.  die  anrede  gebt  durch  das 
giDte  iied.  die  specielle  apostropbe  aber  erscheint  wider  im 
lorlefiten  verse  der  zweiten  stropbe  (aniaugsanapber): 

wowf,  mhes  Aerseii  hüne ginne, 
dK  am  scbluss  der  einleiiung  und  der  eng  zu  ihr  gehOrfgen 
xH'eileu  Strophe,  in  der  der  gedanke  des  liedes  zuerst,  uud  in 
eiofacbslcr  form,  angektlodigt  wird*  die  folgende  zweite  stufe 
drr  gitdichlklimai^  Strophe  3  und  4,  die  mit  dem  bisherigen 
ge4aukeß  spielen,  wird  widerum  durch  grofse  apostropbe  eingeleitet: 

£ii^(titt  tföw§,  liib&il  utkr  vfibe, 
4er  in  der  gleichstebenden  vierten  stropbe  nur  eiu  kurzes  vrowe 
un  rmk  des  ersten  verses  zu  entsprechen  braucbL    die  scbluss- 
ffiropbe  aber  begiunt  wider  mit  Guoi  wip  und  schliefst  im  vor- 
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letzten  veree  (abgesehen  vom  en?oi)  mit  wrouwe.  —  so  markiert 
Apostrophe  die  gedicbteinschnitte. 

Ähnlich  steht  es  mit  xlvi  (typus  C  2  +  3).  der  sentenziOse 
allgemeine  teil  (str.  1 — 2)  ist  apostrophenlos  bis  auf  die  letzten 
Worte : 

höchgemuol  durch  dich,  guot  vrotoe  min, 

▼on  hier  an  herscht  anrede  an  die  vrowe  durch  den  ganzen 
speciellen  teil  (str.  3—5).  innerhalb  seiner  ist  die  seelen-  und 
korperscliilderung  (str.  3—4)  nochmals  nach  dem  Schlüsse  hin 
abgegrenzt«  und  zwar  widerum  durch  apostrophe  am  ende  des 
letzten  Strophenverses: 

tugende  hdstu  vil,  guol  wiplfch  wip. 
dann    erst   folgt   die  ausdrücklich  hieran   anknöpfende  schluss- 
strophe.    die  composition  wird  durch  apostrophen  gewant  ver- 
deutlicht« und  mit  vortrefflicher  würkung.  — 

Von  den  58  liedem  Ulrichs  sind  nur  17,  also  weniger  als 
ein  drittel«  ganz  ohne  apostrophe;  und  bei  allen  kann  man 
sagen,  warum  es  in  ihnen  nicht  zur  apostrophe  gekommen  ist. 
es  sind  nSmlich,  mit  nur  drei  ausnahmen,  sämtlich  auffallend 
ruhige  lieder  grofserer  ausdehnung,  die  einen  gedanken  ohne 
leidenschaft  ausfahren,  oder  mionedidaktische  ttherleguogeu  an- 
stelleo ;  mit  einem  worte  :  persönlich  gefärbte  reflezionspoesie. 
der  unterschied  ist  so  handgreiflich,  dass  man  Ulrichs  gesamte 
lyrik  danach  einteilen  könnte,  diese  lieder  führen  mit  kokettem 
ausmalen  einen  einfall  durch  (vm,  Lvm),  erwägen  eine  paradoxe 
(xix),  predigen  erfahrungssatte  minnelehre  (xxur,  xxvi,  xxvni, 
XLix,  Li),  preisen  in  ausführlichem  panegyrikus  das  lachen  oder 
einen  aussprucb  der  geliebten  (xuii,  xliv),  drücken  sicheres 
glücksgefühl  (l)  oder  gehaltene  trauer  und  hoffnung  aus  (xxiv); 
sie  geben  ein  freudenreiches  Selbstgespräch  wider  (xxxvii),  und 
sie  erzählen  redselig  einen  glückstraum  (lvii).  von  den  drei 
lebhaften  liedem  aber  schliefst  sich  xn  eng  an  das  m  büchlein 
an,  das  mit  absichtlicher  bescheidenheit  von  der  geliebten  nnr 
io  der  3  pers.  zu  sprechen  wagt;  xxi«  das  zweite  schelllied,  ver- 
schmäht es,  wie  alle  scheltiieder«  sich  an  die  treulose  dame  selbst 
zu  richten ;  xxix,  der  rm,  stellt  ganz  objectiv,  ohne  jede  person- 
liche beziehung  auf  den  dichter,  jauchzende  liebeslust  dar  :  zur 
anrede  bieten  sie  alle  keine  gelegenheit« 
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Fersoiiiricatioi}. 

Die  aposlrf^phe  setzt  eine  person  oder  ein  ftir  den  augen- 

'    'i'^ti  zweck  personißdertegabsiractuni  roram.    als  niomeülati 

^  iriert  ersehieueQ   durch   sie:  der  lag  {n),  der  höhe  muot 

|(i»  ixxn),  der  mm  (it),  der  windir  (i),  früwe  minne  (tu,  x,  ii; 

tgl.  Rocihe  s.  265),    der  $um€r  (xxii),   s&r§€  und  üngesi  (lixt?), 

^mtbu  gütte  (xltii),  das  trunn  (lim). 

Aber  auch   aufserhalb   der  anrede  kommt  ea  bei  Ulrich  zur 
persooiöcieruDg.     sotche  echten  personiftcalioneii  sitiil: 
^^  Afintte  hei  mich  ir  gebunden   —     (420«  1). 

^B  Zuo  um  kam  diu  i£erde  Mmne 

^^^H  unde  Ms  uns  beide  taste  in   ein  —     (582 .  25). 

^^^^         iwa^  diu  Minne  mir  mit  lanngen  tuol  —     (584,  5). 
^^^  —  der  Minnen  föie     (581,  11  f), 

^Lfidd  ui  £lr,  ^ — 7  :  iwei  tDÜuocr  k  top  reu  uns  heneßslör: 
^H  ^i  mir  hie  ist  hijhir  viUQi, 

^^^K         der  ouch  gerne  dienet  dir: 

^^^^L^  träi  dir  hüH  ndi  inwen,    daz   gdoubß  mir      (515p  271f), 
^^^^^K  abnlu'Li  565*  27   Htiher  muttt,    din  rthtir  herre^  der 

^^^^^^F  kuml  mil  gewalde  {iah,  slr,  1 — 2). 

twetfdti  kArm  man  aus  rormaleii  gründen  bei  xiivi,  str.  4  (44S,  ISET)* 

hir  ril  hXier  Hebe  *W«  diu  minne 
mit  der  triwe  vasie  se  einem  äiuji^, 
innerhaip  ir  Hemen  tür : 
dd  rigett  sich  diu  stmte  /Bn 
in  minne n  paradUe 
ir  bmder  Ifp  mit  vreuden  lav  — , 
ooctk  mehr  im  xvi  U«de  (i  tlzreise)^ 

Erge  und  un fuo^e  und  unfuore  diu  wilde 
getimt  nihi  äetn  heime  —     (404,  ISf), 
iiQil  k4m  vorher  : 

' —  diu  til  werde  minne. 
diu  gtt  i^eud  und  ire  (404,  7)* 
im  letxien  falle  kdnnle  die  analogie  diu  werde  Minne  (5S2,  25*  t.  o«) 
tur  aiiiiahme  ihr  personificatiou  (die  Barbüli  setzt)  führen;  dies  ist 
Jedoch  üitrchaus  mchi  notwendig;  uml  di«^  kun  darauf  folg  enden  Erge 
wsd  un/uoge  und  unfu&re  diu  wilde  halt  ich  mil  flecbstein  und  Lach- 
mum  hesUmtnt  für  keine  persondicationen.  Sonst  müste  njan  auch 
iH,  12  ichünden  (statt  ichmnd)  erwarten  (vgl,  fienecke  inm  Iweiu 
|f.  I579i  nud  Bedtstein  i,  st.). 

Das  pbtel,  au«  dem  die  wenigen  perfloniöcationen  genommen 
'iit»d,  rsl  das  ganz  obligate,  ritterlich- mintiigliche;  auch  die 
[(penoitiQciereiide  aposlrophe  von  xxiiv: 
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Wichet  umbe  balde,  sorge  und  angest,  von  der  siräie  — 
slrichel  von  dem  lande,  sam  der  winder,  von  uns  hin: 
ist  wol   nicht  auf  die  Vorstellung  fahrenden  volkes  {dringet  an 
der  tür  445,  1),   sondern    auf   ungebetenen  ritterlichen   besuch 
auf  der  bürg  zu  beziehen. 

Personification  ist  Ulrichs  starke  seite  nicht,  an  Walthers 
anschaulichkeit  S  an  die  ftllle  und  kraft  Reiumars  von  Zweter^, 
die  Originalität  und  den  reichtum  Wolframs  ^  darf  man  nicht  denken. 

Bilder. 

Auf  der  vermenschlichung  der  natur  beruht,  wie  die 
personification,  die  bildliche  redeweise,  das  element  der  poesie^. 

Den  Übergang  von  der  personification  zum  bilde  zeigt  noch 
ein  ausdruck  wie  des  herzen  ougen  (582, 17),  den  Bock  (aao.  s.  35 
nebst  anm.)   in   der   geistlichen  bildersprache ,  bei  Olfrid,   dann 
im    minnesange,    bei   Wolfram    und   Waltber    nachweist,      diese 
personification    des   herzens,    die    bei    Lichtenstein    eine    grofse 
rolle  spielt,  führt  dann  zu  so  entsprechenden  metaphern  wie  der 
schon  von  Uhland  (Schriften  v  236)  gerühmten: 
daz  herze  siht  mich  weineni  an, 
und  giht  ez  st  vil  ungesunl  —     (131»  10). 
aus   der   geistlichen   Sphäre  stammt  wol  auch  die  Triwe  —  slöz 
ob  aller  werdikeit  (419,4),    und   die  stwte  als  kamflich  gewcste 
(405,  12),  von  der  Vorstellung  des  miles  christianus. 

Die  bilder  Ulrichs  hat  Knorr  (Zu  UvL.  cap.  in)  gesammelt 
und  besprochen,  und  zwar  nicht  nur  die  der  lieder,  sondern 
auch  die  des  märes;  darauf  sei  hier  verwiesen.  Knorr  stellt,  in 
Übereinstimmung  mit  meinen  ergebnissen  bei  der  personification, 
fest,  dass  ritlertum  und  minue  die  einzigen  gebiete  sind^  die 
Ulrichs  bildsinn  anregen;  dass  seine  bilder  einfach  und  ungelehrt 
sind  (das  einzige  bild ,  bei  dem  er  s.  76  zweifelt :  Schouwet  tote 
der  hüsen  an  der  Tuonouw  gründe  lebt  des  tröres  süeze  gar,  also 

'  vgl.  zb.  Wilmanns  Leben  8.  197. 

2  Roelhe  s.  271. 

^  Bock  Bilder  und  Wörter  Wolframs,  abschn.  i,  §§  1 — 2. 

*  auch  Knorr  (aao'.  s.  72fr)  hat  noch  die  alte  mechanische  auffaasaog 
von  der  bildlichen  rede,  als  ob  es  etwas  sei,  das  der  würkliche  dichter  ton 
oder  lassen  könnte;  er  spricht  von  den  gründen,  weshalb  jener  *eineo  ver- 
gleich nimmt',  vom  'bildlichen  schmucke',  mit  dem  er  'die  dinge  umkleide' 
udglm.  gegenüber  solchen  schulmelslereien  beherzige  man  den  protest 
Hugo  vHofmannsthals  in  den  Blättern  f.  d.  kunst  (auswahl,  Berlin  1899,  8.91). 
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kht  kk  wal  des  luftu  pon  ir  munde  (577,  15)   enihäU    gewis 
kein    ge4rbrt€s  element,    «inndern    nur   allgemdoe   anscbauting); 

tdass  iriae  cnetaphern  'selbgtBehüpreri^cher  wiilkür'  entbehrea, 
Erstauuüch  Ist  io  der  tat  die  'v^rrilterung'  der  well»  die 
itjch  aiii  Ulrichs  bildem  spricht;  alleio  fast  ebenso  grofs  dabei 
km  Diaiigel  an  ursprOnislicbkeit,  gegenüber  der  beliebteo  art, 
limetiie  originelle  httder  Ulrichs  (zb.  bei  Uhland  aao.}  wie  andrer 
mhd.  dichter  atig^ubebent  muss  betont  werden,  dass  er  Originalität 
gewöhnlich  nur  auf  dem  wege  der  gescbmacklüsigkell  erreicht. 
^^iuieichneuderweise  aber  mehr  im  märe,  wo  er  manchmal  an 
^Weti  rücksichtslosen  Wolfram  (Bcherer^  LitteraturgeschJ  s,  172) 
^^erinoert,  als  in  den  üedern;  hier  band  eine  festere  siiltradition 
seine  in  gescbmacksdingen  nicht  immer  sichere  phantaeie.  bilder, 
die  ihm  ausgiebige  molive  hefern,  iiebt  er  freilieb  auch  in  den 
^fthederii  zu  tode  m  hetzen  (zb.  vm,  xu,  lif), 
Ir^  Neben  so  überzeugenden  vergleichen,  wie  dem  viel  angeführten 
L^fom  anrang  des  iv  hedes: 

^f  /n  dem  waide  »üeie  dmne 

^^  Mngent  cteiniu  t^ogeUn, 

^  neben  so  starkea  hildern«  wie  am  schluss  von  vn; 

^M  i^d  grif  her,  wie  sire  ich  brinne. 

^H  haiier  sn^ 

1^1  Müeite  von  der  hiite  brinnm* 

P'  diu  mir  an  dem  hersm  lU  — 

steliü  so  trockene  wie  das  hild  vom  spiel  408,33;  so  un- 
mtcbauliche  wie  Küssen  ist  der  minnen  röse  usw.  (5S1,  17  f.); 
I  M  schiefe  wie  das  hild  iron  der  biene  584,  3  f.,  hei  dem  im 
j^lertium  comparatlouis  zwei  contradictorische  gegensätze,  tnlren 
^Himd  iüezi^  stecken;  so  geschmacklos  deutliche  wie  alle  die 
^Hbilder  vom  herzen,  das  aus  dem  leibe  zur  geHebten  springen 
^Bwtlj  (iLti^  Lv,  Lvii;  s.  cap.  II  schluss),  hier  sehen  wir  wider 
^P^iiie  gff  ose,  die  den  alternden  Lichtenstein  vom  jungen  scheidet: 
dii  tomufe  zu  diesen  letzlen  bildern  :  das  herz  stufst  mit  un- 
fiftüaaeiti  klopfen  an  die  hrust,  vor  der  liebe,  die  in  ihm  pocht 
(ttsii;  1233),  i^i  für  die  anschauting  noch  tiicht  vertetzend. 
bilder  seiner  jugend  find  durchweg  besser,  wenn  auch 
er  origtneih  als  die  seiner  spatzeit.  Uhlands  gesamturteil : 
als  til  er  gezwungen  oder  geschtnackios'  ist  jedeBfalls  viel 
!Q  gOnstig. 
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Weilaus   die   raeteteD   seiner   bilder  sind  litterarisch  Qber- 
lieferte,  im   mionesaog  Obliche.    neu  sind  wol   nur  der  wegen 
seiner  zarten  schOnbeit  so  berühmt  gewordene  vergleich: 
tV  güele, 

diu  mir  rtchet  mtn  gemüele, 

sam  der  troum  den  armen  tuot     (97,  14f), 
der  erwähnte  h^ien  auf  der  Tuonauw  gründe^  und  allenfalls  der 
vielleicht  heimatlicher  anscbauung  entsprungene  vergleich: 

iVtt  vert  enwer  ir  habedanc 

—  als  ein  marder,  den  man  häl 

in  eine  lin  gebunden     (424,  25). 
der  einzige  vergleich,  der  unzweifelhaft  den  gebirgsmenschen,  den 
Steirer  verrät,  steht  nicht  in  den  liedern,  sondern  im  märe: 

-—  dax  sä  iif  eitget  mir  der  muot^ 

rehi  als  diu  Uehle  sunne  tuot, 

so  si  df  den  bergen  gdt     (519,  26). 

Den  epigonen  merkt  man  an  den  vielen  bildern,  die,  ur- 
sprQnglich  schlagkräftig  oder  gar  'sonderbar',  jetzt  gar  nicht 
mehr  als  bilder  empfunden  werden«  hierhin  geboren  viele,  die 
Knorr  (s.  90.  91.  96.  98}  noch  als  bewuste  metaphern  rechneL 
so  wird  kÜnegiwM  zwar  noch  als  ein  vergleichsweise  starkes 
wort  empfunden  (doch  nicht  mehr  so  stark,  dass  es  nicht  noch 
ein  synonymes  epitbeton  brauchte),  sonst  würde  es  nicht  den 
pointierten  schluss  von  xliv  bilden: 

sist  gewaltic  küneginne  immer  über  mich; 
ebenso   wie   üwiserln,    das   gegen   schluss  von  xi   (322, 26)   an 
höchster  stelle  einer  anaphorischen ,   asyndetischen  synonymen- 
klimax  steht: 

mtn  tröst,  mtn  wünne,  mtner  Salden  keiserfn  — , 
aber  gewis  nicht  mehr  als  bild.   518, 13  heifst  es  ganz  phrasenhaft: 

vrowe,  mfnes  herzen  küneginne  — . 
noch  abgegriilener  sind  kröne  und  hnsnen  (zb.  521,21;  Tgl. 
die  stellen  bei  Knorr  s.  90).  dass  tou  eigentlich  eine  metapher 
für  'tränen'  war,  ist  vergessen ;  Ulrich  braucht  das  wort  ständig 
als  poetischeres  synonym  :  ah  ir  ougen  touwes  vol  werdent  As  tr 
reines  herzen  grünt  (521,  22);  noch  deutlicher: 

vreuden  tou  mir  4k  des  herzen  grünt 

kumt  von  dir  in  elUu  mtniu  Ut     (536,  23). 
hier  ist  das  gesamtbild  deshalb  für  unser  gefühl  so  verunglückt^ 
weil  das  vom   dichter  nicht  mehr  empfundene  bild  vom  tou  in 


ÜLmCH  VON  LICHTENSTEIN 


95 


et»  iieu€S  bild,  das  tom  herzen  in  die  glieder  steigende  kraft- 
befiagen,  nnhtzögeü  werden  sollte.  Ucbtenstein  rreilich  wird 
vrmden    am   einfach    als    vrmtde    gefühlt   und    darum    die  bild- 

IrerftieDguag  garnicht  bemerkt  haben. 
Dies  sind  die  wesentlieben  formeD  dt^  poetischen  ausdrucks 
m  Ulrichs  liedero.  erwägt  mao  die  nicht  abergrolse  zabl  seiner 
gedichte,  do  wird  man  ünden,  das»  die  aozalil  der  redefiguren 
m  ihnen,  der  artea  ihres  gehrauche?^  Teraer  die  geschmeidigkeil, 
mtt  der  sie  sich  dem  wechselnden  gedanken  der  jeweilig  ver- 
ichiedeiien  compositioa  anschmiegeD,  respeclabel  genug  m, 
dMük  ibneu  ist  die  nüaace  nicht  der  letzte  Vorzug  seiner  lyrib* 
^n  Das  wird  erreiclit,  obwol  Ulrich  die  bemeikeaswerte  neigung 
Hmgt,  ein  kuoslmittel,  wenn  er  es  eiomal  verwanl  hat,  in 
^■demst^Iben  gedieht  gleich  noch  ein  oder  mehrere  male  anzubriDgen« 
^  daher  zK  im  xvi  liede  die  vielen  sjnonyma,  der  grund  ligi 
i^hier  im  ilrophen-  und  reimschema,  wie  man  überhaupt  bei 
}tricb  noch  aurraKlend  gut  sehen  kann,  wie  der  reim  zunächst 
itn  ferwaDten  begriff  hervorlockt  ^. 

i^icht  minder  cbarakteristigcb  als  die  vorhandenen  redeforoien 

lind    fdr    einen    dichter    die   rehleuden«     bei    Ulrich   sucht   man 

[tcf*g€bens  alle  sttlmittel  gewollter  oder  ungewollter  lucorreciheit: 

mtkoluth^  aposiopese,  formlose  polysyndeta.     für  indirecte  rede 

a  er  1^  lebhafl,  lür  die  revocatio  zu  unbekümmert^,    hyperbetn 

[(«iie   ganz   obügite  447,  19)   würdet!    sicher   mehr  hervortreten, 

lire    der   böfisch-lynsche    slil    ihnen   überhaupt   günstiger;    sie 

^geboren    mehr    in   die  spruchdichtung   und   ins  volksepos,     am 

Imarkioleftten   bezeichnet   den  sentimentalen  pathetiker  der  gSnz- 

[bcbe  maogel  an  ironie  und  bumor. 

Weitere     ergebnisse     verspar      ich     bis     zur     endgiltigen 
dttfikleristik.  _ 


^  »ndrre    läUe   lyrfaUjg^r    wtderholnnf   des  «litmÜlek  :  in  x^m   die 
rno^ilvbitjoii  mit  dem  demanstrativpronomen,  mit  dem   die  vielen  relativ* 
»OMitot  nnd  die  i^onjuoclmn  äaz  efTectvolt   zusainmeakhiif  eo,    in  xxivii 
Ab  •fitrtnilloa   unit   negalian    und  die  anrufuDg  Gottei  tn  Jeder  der  t^eid^^n 
■teil  fttroptien.   lUa  tpicha  mit  verfchiedeiien  ableitangcn  gleichen  stfttnnieä 

lim. 

*  finsiftfl  beifipitt  40l,  @r.    belieble  form  der  revodili^  {n^indf  frm»t) 
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VIERTES    CAPITBL. 

ULRICHS   LITTERARGESGHIGHTLICHE  STELLUNG 
UND  SEIN  DIGHTERISGHER  GHARAKTER. 

BeYor  die  gewoDDeneo  ergebnisse  zu  einer  Charakteristik 
des  dicbters  zusammengefasst  werden,  erscheint  es  vorteilhaft« 
ihn  zur  vorläufigen  Orientierung  mit  den  hauptsächlichen  seiner 
dichtenden  Zeitgenossen  kurz  zu  vergleichen. 

Einzelne  stellen  in  Ulrichs  liedern  und  im  FD  überhaupt 
sind  oft  mit  stellen  anderer  dichter  parallelisiert  worden«  Erich 
Schmidt  hat  Ulrich  mit  Reinmar  dem  Alten  und  Walther  ver- 
glichen, daneben  einige  parallelen  mit  Morungen,  Hausen,  Rugge 
angemerkt  (Reinmar  von  Hagenau  und  Heinrich  von  Rugge 
s.  116ff.)i  Knorr  seine  bekanntschafl  mit  lyrikern  und  besonders 
mit  epikern  und  didaktikern,  wie  den  Verfassern  des  KOnig  Tirol 
und  des  Winsbeken,  mit  Walther,  Spervogel,  Thomasin,  Eilhart  ^ 
Wolfram,  Hartmann,  Ulrich  von  Zatzikhoven  festzustellen  gesucht 
(s.  21 — 48).  Wilmanns  hat  Ulrichs  lieder  häufig  zur  erklärung 
Walthers  herangezogen,  sowol  in  seinem  'Leben  Walthers*  als  in 
seiner  ausgäbe,  Roethe  gegenseitige  anspielungen  bei  Ulrich  und 
Reinmar  von  Zweter  (s.  112.  168.  217.  231.  579.  583),  Burdach 
nachahmung  Reinmars  des  Alten  durch  Ulrich  (Reinmar  d.  A.  und 
Wallher  v.  d.  Vogelweide  s.  74)  conslatiert. 

Blofse  parallelstellen  —  und  manches  angeführte  namentlich 
bei  Knorr  ist  nicht  mehr  —  liefsen  sich  beliebig  häufen,  aber 
wenn  es  nicht  besonders  viele  und  ähnliche  sind,  die  den  dichter 
einem  andern  nähern,  was  würden  sie,  bei  der  bekannten  natur 
des  minnesingerlichen  motivschatzes,  besagen?  ^ 

^  mit  recht  stellt  Knorr  (8.  28—32)  fest,  dass  die  art,  wie  U.  Trütramen 
UDd  Ysalde  394,  27  nennt,  auf  bekanntschafl  mit  der  Eil  ha  r  Ischen  fassung 
der  sage  schliefsen  UssU  —  394,  27  hat  M  Tristramen  (so  Lachmann), 
AG*  iriitranden^  G  tristanden,  465,  24  haben  alle  hss.  TrUiram ;  an  beiden 
stellen  im  Innern  des  verses.  488,  2.  20;  489,  27  bieten  alle  hss.  Trittrüm 
in  unreinen  reimen  {:Gäwdn,  :  Idn,  :  g9wan),  503,1  aber  TrUtrammaiu 
da  unreine  reime  Jedoch  im  FD  ganz  gewöhnlich  sind,  glaub  ich  503,  1  an 
reimbesserung  nur  durch  den  Schreiber,  und  halle  488,  2.  20  und  489,  27 
an  Triitram  fest,  da  endlich  die  Gottfriedische  namensform  Tristan  nor 
in  jener  vereinzelten  la.  Ton  G  vorkommt,  halt  ich  eine  bekanntschafl  U.s 
mit  dem  gedichle  Gottfrieds  nur  aus  den  namensformen  nicht  für  erweislich. 

'  vgl.  Burdach  s.  54. 
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Man  vergleiche  zb: 

Heinrich  von  Horungen  Ulrich  von  Lichtenstein 

MFr.  130,9ff  FD  412,  11  ff 

Sin  hiez  mir  nie  widersagen,  —  daz  si  mich  hdhts  muotei  dne 


widersagen  behert 


wan  si  wil  ie  noch  —   —   —   —  —  — 

eliiii  lant  beheren  als  ein  roubcerin.     Si  rouberinne  usw. 
ich  glaube  nicht,  dass  aus   diesem   zusammenirefTen  topisch  ge- 
wordener    Wendungen    irgend    welcher    einfluss    Morungens   auf 
Ulrich  zu  erschliefsen  ist.     am  ende  einer  lyrischen  blüteperiode 
ligt  dergleichen  in  der  luft. 

Ich  unterlasse  daher  die  mitteilung  weiterer  parallelstellen 
und  suche  nur  das  Verhältnis  L.s  zu  seinen  uubezweifelten  haupt- 
meistern« Reinmar  dem  Alten  und  Wallher,  klarer  zu  machen. 

An  folgenden  stellen  hat  ESchmidt  einfluss  Reiumars  auf 
Dlrich  festgestellt: 

Reinmar:  198,  35 f  =  Lichtenstein  113,  13 f,  428,  2f 
158,31    =  54,22 

170,  15f=  56,  15f 

170.21  =  56,23 

i   61,  20 
199,  20fl*=  M21,30 

I  057,  4 
176,  5      =  383,  15 

176,  11     =  105,  10 

159,  37    =  387,  15 

179,  16    ==  55,  10 

179,180'=  55,15 

178,  2S    =  387,  12 

162,  34    =  105,  1  f 

178,1  =  f>i"r^';;''cr 

178,  14     =  50,  2    j    Qi,erriahiiie 

Vecbselreden  zwischen d.niannl^  136,20;   136,27;  324,7;  350,8; 
•der  der  fraa  und  dem  boten  j  357,  18.  20   11.  a. 

169,11  =  555,21 
155,  5       =  30,  S 

Knorr  (8.44)  hat  hinzugefugt: 

194.22  =  281,21 
199,8  =  432,211 
199,  11     =  420,  21 

164,1  rvgl.  177,21;  =  227,  21  {   ^''^i^^j^;'' 
Z.  F.  D.  A.  XUX.    \.  F.  XXXVII.  T 
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Meiner  nachprüfuDg  habeo  sich  folgende  abnlichkeiten  im 
einzelnen  ergeben. 

Das  schwanken  Reinmars,  ob  er  seine  dame  verlassen  solle« 
nebst  der  folgenden  selbstbeglückwflnschung  zu  seinem  ausharren 
159,  19  ff  erinnert  im  gedankengang  an  die  gleichen  reflexionen 
Ulrichs  401,  9;  403,6  und  das  dreifache  u)ol  mich  406,  19  f  (ib. 
tool  mich  daz  ich  nie  gehrach  mine  iiCBte  an  irl  da%  tiM  mir  wot). 
die  Versicherung  des  dienstes,  zu  dem  er  geboren  sei,  159^  25  f, 
findet  sich  ähnlich  oft  bei  L.,  zb.  58,  8.  15;  105,  lOfT. 

Reinmar :  159,  37  und  ist  daz  mirs  min  smlde  gan  vgl. 
Lichtenstein  387,  15  (in  Büchlein)  :  —  des  ich,  oh  mirs  min 
ceUe  gan.  — 

Reinmars  hastig  unterdrückter  wünsch  sich  eine  andere 
dame  zu  suchen  160,351  erinnert  lebhaft  an  den  gleichen  Vor- 
gang bei  L.  401,  9  f.  beide  male  ein  optativiscber  ausruf  in  zwei 
versen,  dessen  inhalt  durch  den  folgenden  vers  schroff  abgelehnt 
wird.  R.s  —  jö  ist  si  so  guot  hat  aufserdem  bei  anderer,  ähn- 
licher gelegenheit  L.  im  ohr  gelegen  :  —  ir  sU  doch  gnot  322,  7. 

R.  161,  38  f  :  innerhalb  der  tür  hdt  [fehlt  synonym  für  gendde 
161,  32]  hider  sich  verborgen  —  vgl.  L.  bei  ahnlicher  gelegen- 
heit der  minneallegorie  448,  13  f  :  ir  vil  UUer  liebe  slöz  diu 
minne  etc.  —  innerhalp  ir  herzen  tür  :  dd  rigelt  sich  diu 
State  für. 

R.  162,  16  f  :  War  umbe  vüeget  diu  mir  leit,  von  der  ich  höhe 
solde  tragen  den  muot?  vgl.  L.  399,  13  (u.  0.)  :  Si  nimt  mir 
vreude,  diu  mich  sorgen  solde  machen  vri, 

R.  163,  23  :  Mich  hoehet  — ,  daz  ich  nie  wip  mit  rede  ver- 
los, sprach  in  anders  ieman  danne  wol,  daz  was  ein  schult  dieeh 
nie  verkäs  —  vgl.  L.  571,  25  Hdn  ich  iender  missetdn  gegeti  den 
guoten  [seil,  vrawen]^  dest  mir  leit  etc. 

Reinmars  selbstvorwürfe»  dass  ihm  in  der  langersehnten 
gegenwart  seiner  dame  der  mund  verschlossen  geblieben  sei  (im 
liede  164,  3 ff,  bes.  164,  210»  erinnern  au  das  würkliche  be- 
nehmen Ulrichs  bei  gleichem  anlass,  und  seine  klagen  über  sich 
selbst  FD  36,  17—39,  17. 

Güete  und  gehwrde  der  dame  (R.  167,  3)  spielen  überall 
auch  bei  Ulrich  eine  grofse  rolle,  ein  beispiel  statt  vieler  :  guot 
gebcerde  vrowen  schöne  stdt.  wol  ir  diu  bi  schoene  güete  hdt 
560,  23. 
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R^  168,  3^ :  —  höher  wtmi,   dir  micA  niht    trüren  Idl  — 

gegealtbers^elJujig    des  höhen  mnüte$   mit  dem    trürm   in 

in  jüleu  ijiüghchen  formen  des  aui^ürucki  so  gewühuhch 

M  L,    d>is  ctlaU  i«0l  uuyütig  siud.     vgl.  auch  ir  güd  mkk 

Mtiim  tuk  m!4i  429,  10, 

Üer  dclilagciiden  parallele  im  üatureingang  R.  169,  911^ 
L  555«  2t  (b^ideo  bt  der  herbei  gleichgillig  :  Waz  dar  umbB?) 
uklkU  ich  iiDch  L.  507,  illT  ati  :  aycb  liier,  im  eiogang  Ton 
ina«  trO&tet  er  sicii  üher  deo  schwmdeodeu  §ommer  ^  der 
ujicliste  Diai  bringt  ihn  wider  (507,  l^f  vgl,  555,  23)- 

B.  169,  27  :  Wol  am  ottgen  diu  sö  wiim  kmidm   %md  dmn 
kfum  das  mir  riei  —  vgL  L.  406,  19  f:   Wol  mich    daz  ichs  ii 
€t€„  ferner  besociüers: 
Wo/  mkh  d&r  sinne^  die  mir  ie  gerieten  die  fire, 
das  ich  it  minne  —  (394,  löf) 
•nd  JflJi  fterme  gibt  mir  tfilun  rdi  —  58>  5,   ä^  riU  mir  da% 
ka%€  mfft  5S,  13  ü.  ö> 

R-  172,  15  :  ir  ijtwaüu  wird  txA  grd  —  vgl,  L*  395,  9  :  M 
irätue;^.  te/i  dinge,  des  mien  äaz  vor  pdwem  hdre  mir  dd  g§- 
liB§§  has  dann  ir  gtndde  gebdf%  — * 

H*   172,  30  IT  :  Swer  dienet  dd  mam  niht  verstdt,  der  verliuset 

■I  ilii  tsribeit  ~  ein  gedauke,  der  olt  bei  L.  widerkebrt  i  412,  17, 

XXI  427,  h  areMt  bei  L.  im  gleicben  specialsinoe  zh.  58,  27. 

Der  verbissene  vorsatz,  der  berrin  trotz  aller  abweisuu^  un- 

I      kirn  trey  m  bleiüeo,  R*  ib.  173,  9  f,  üadel  sich  bei  L.  Oberall 

Bi&  dta  Ikdem  der  erstea  fniniie« 

^^K  h>  175.  16  wan  des  emen  dd  man  lönm  $o!  —  vgl  L.  581,  22 
^Vft  iüz  tin€  des  man  netmen  niht  emoL 

R.  175,  24  we  war  umbe  —  fgL  L,  113,  13  We  warnmbB 
mi  mir  sargen! 

R*  175.  33  $i  Ufas  endeltchen  guot  —  vgl,  L.  415,  15  Si  wa$ 
mddichen  guoi  — * 

R.   iS2,  14:    Höht  äham    diu  mnne  stet  da^  Aers«  min  — 

Lt|l,  L.  437,  i%  :  dei  mmt  muoz  gelkhe  $t4n  Hoch  der  iunm. 

B        R.  1S4,  3B;  M  wii  bi  den  wolgemmten  i(n  —  vgl.  L  399,  9: 

(M  das  ich  bi  dm  wal  gemuoten  aU4  fange  muQ%  bettben  un- 


p 

y  ind 

I 


ftetnoidr  werden  lorwürle  gemacbt  wegen  seioe«  besUÄdigen 
triucfOi^  :  II   mg§nf   mir   alle,   trüren   sti  mir  jmmerHchen  an 
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185,  32;  ebenso  gebt  es  L.  :  Ich  hdn  geklagei  s6  Ure  miniu  leit, 
da9  manie  tumber  Up  die  langen  klage  mir  ze  guot  niht  gar 
verväi  etc.  (402,  20,  xv).  R.  will  sich  selben  guoten  trött  geben 
185>  29.  L.  vermisst  mehrrach  den  tröit  seiner  dame  und  spricht 
mit  den  frauen  von  dem  rät,  den  ich  mir  selben  hdn  gegd^en 
403,  13  (XV). 

si  häi  tugent  und  &e  R.  190»  18  :  das  gleiche  rühmt  L.  von 
seiner  zweiten  dame  :  Wol  mich,  tool  mich  iemer  mire  dies  da%  at  hat 
tugent  und  ere  —  449,21 ;  irenbemde  spil  mit  den  fügenden  515,21. 

Das  hausen  im  herzen  des  anderen,  als  Reinmarsches  bild 
194,  18  ff  von  Burdach  s.  113  ff  ausrührlich  besprochen,  hat  sich 
bei  L.,  wie  oben  mehrfach  gezeigt  worden,  reich  und  zuletzt  ins 
absurde  entwickelt;  vgl.  die  vielen  von  Knorr  s.  95  aufgezahlten 
stellen  (auch  Burdach  s.  116).  besonders  in  den  zwei  auf- 
einanderfolgenden liedcrn  zu  und  xlii  hat  L.  das  motiv  verwertet, 
der  von  Burdach  citierten  parallelstelle  Parz.  433,  1  tuot  ikf  etc. 
vergleicht  sich  L.  515,  24  ff  (xli)  Tuo  üf:  ich  klopf  an  etc.  das 
motiv  R.S  194,  31  f  mfn  herze  —  ez  solde  sin  bi  mir;  nust  e% 
bi  dir  wird  von  L.  518,  29  ff  (zlii,  vgl.  lvi)  nur  als  hoffnung 
ausgesprochen,  xlii  zeigt  die  ergänzende  Situation  zu  R.s  gedieht: 
R.  wehrt  sich  vers  26  f  nur  noch  schwach  gegen  den  einfall  der 
herrin  in  sein  herz;  von  dieser  besitzergreifung  geht  Ulrich  be- 
reits aus.  die  behandlung  des  motivs  ist  bei  ihm  noch  spinti- 
sierender als  bei  R.  zeigt  dies  schon  den  epigonenhaften  zug  L.8, 
so  noch  mehr  die  tatsache,  dass  das  bild  bei  ihm  schon  so  zur 
phrase  geworden  ist,  dass  die  ursprünglich  sehr  notwendig  hinein 
gehörenden  oupeit,  durch  die  die  geliebte  in  sein  herz  dringt, 
ganz  in  vergessenheil  geraten  sind,  die  enge  des  herzens  (R.  u. 
Wolfram,  vgl.  Burdach  aao.)  fehlt  übrigens  auch  bei  ihm.  — 
ein  minneclichez  wunder  dö  geschach  \\.  194,  21  :  ein  solches 
wunder  hat  auch  L.,  582,  15;  ein  minnewunder  mir  geschach 
FD  119,22. 

-      Reinmars   Strophe   195,  3 ff  mag   Ulrich    im  ohr  geklungen 
haben,  als  er  die  erste  Strophe  seines  vii  liedes  dichtete: 
R.  195,  3  ff  L.  113,  13  ff 

Swem  von   wiben    liep  ge-     WS  war  umbe  sul  wir  sorgen? 
schiht,  vreud  ist  guot, 

der   hat    aller   scelde   wol    den      Von  den  wiben  sol  man  borgen 
besten  teil  höhen  muot. 
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H.  195,  3  tr 
man  $4  guattg  ihtl 
uji  in  llt  der  werlde  wunm  und 

mch  ir  heiL 
teil  im ,  €r$l  iin  smlicman 
fkrw§l  &n  in  erwirbei  ^iht 

der  fröiditi 
itr  ir  ^i^eu  wunder  gehen  kau. 


L  113,  13(T 

Wol  im  der  in  kau  ge- 
winnen 

von  in!    dent  ein  smlic 
man. 

freude  sqI  man  durch  ii 
minnm: 

wan  dd  lit  pH  eren  an. 


Einen  ähDlichen  aiifang  wie  dieg  B.sehe  IM  :  Der  mir  gcBbe 
ifne»  rdt!  Iial  iJIrküs  ixiv: 

0  wt  der  sä  swlic  wwre^  der  uns  kvnde  gehm  räi —/ 

fl,  (docU  fgU  die  mm.  MFn*  313}  201,  16:   dd  ich . 

kfr%$$wwre  trage,  mtre  dmne  ich  itman  sage  —  vgl,  L.  412,  19 
Hück  Hde  ich  uon  ir  kidei  mere  dan  ich  iemen  sage  — . 

B.  202,  6  :  ich  hcere  iagm  da^  $i  [seiL  diu  wip]   niht  alie 

kbm  einen   muot   hat  vklleicht    oelma  Walttier  5S>  35  f  L.s  Ueit 

ua,  das  die  ptaten  wip  wn  den   btBBen  sclieidet  (der  ausdruck 

f  418,1),  lietiDnussU  darecle  ubomahme  im  Fraiietibueh(FB]015t26: 

ja  kah  wir  all  niht  einen  muot^  sagt  die  datne. 

Deg^gleicben  ma;;  der  bei  U  §q  bäullge  gedanke  :  der  dichter 
will  alle  guten  traueo  der  aeiuen  wegen  ehren,  ib.  545»  27  durch 
ti  ere  ich  eliiu  wip  etc.,  durch  äbnliche  äufseruDgen  R.s,  wie  zh. 
^02,  <i5  und  ire  gerne  guotiu  wip,  durch  die  einen  elc,  mit  he- 
Mioiml  worden  seio.   — 

leb  glaube  nun  nicbl,  dass  Uiricli  irgend  eine  der  ange^ 
fdhneD  slelien  bewusL  kopiert  bat  vielmehr  hat  er  o[renbar 
'  ferade  Reiamars,  des  im  sudo^^ten  bekauaten  dichter» ,  lieder  so 
im  geüächlnii  gehabt,  dass  er  unwitlknrUch  auf  Wendungen  in 
iten  verfiel,  «der  sie  doch  streifte,  auch  ausdrücke,  die  im 
miUü^taDg  allgemein  üblich  waren,  —  ahsicbllich  bab  ich  solche 
mit  uutiert  —  mdgen  ihm  vorzugsweise  aus  dieser  hauptquelle 
Wgcher  kuDStsprache,  vielleicht  schon  in  früher  jugend  {vgl. 
FD  3p  5  ff;  ScliOnbach  Biogr*  hläller  n  17),  lugellosseu  sein,  leider 
rrzlhk  Ulrich  nicht,  nach  welchen  mustern  ihn  markgraf  Heinrich 
von  leinen  io  der  diclUkunsl  unterrichtete  (FD9,  13fT);  auch 
fon  dL^ni  lehrer  selh&t  ist  nichts  erhallen» 

Reinmars  einwürkung  auf  Ulrich  kann  mit  äulseren   einzeU 

leleo  Dicht  eiogeholt  werden,    auch    wenn    man    die    uuter- 
lung,    was  sehr  nötig  wäre,   auf   composition,    synlax,    ver»- 
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kuDSt  ausdehnte,  von  Reiomar  stanomt  Ulrichs  ganze  noinoe- 
aufTassung,  sie  beherscht  die  lieder  und  namentlich  die  büchlein 
seines  ersten  minneverhaltnisses  :  aber  nicht  ohne  beträchtlich 
umgeformt  zu  werden. 

Die  elemente  in  Ulrichs  natur,  die  hierzu  beitrugen,  liegen 
nach  derselben  Seite,  die  der  kunst  Walthers  einfluss  auf  ihn 
gestattete,  auch  hier  reicht  es  nicht  aus,  einzelne  stellen  zu 
vergleichen. 

Parallelen  Ulrichs  und  Waltliers  hat  widerum  Schmidt  ge- 
sammelt; er  betont  mit  recht,  wieviel  geringer  hier  der  nach- 
weisbare einfluss  ist. 

FD  240,  17  (T  :  /r  sült  sprechen  wiUekomen  (citat  von  6  versen). 
Walther  42,6  :  ohne  negation  FD  51,  29  (Wilmanns) 
8,  12  vgl.  FD  587,27  fr 

8,  15  vgl.  FD  587,  31 

Knorr  fügte  folgendes  hinzu: 
Walther  20,  25  fT  vgl.  FD  589,  3  fl^ 

46,  10—12  1 

.        46,  15—17(27,1710/  ^^S''  ^-  ^^'  ^—^^'  ^^'  ^^ 

.         26,  10  vgl.  L.  399,  11       [a^-  mit  entgegen- 

^  gesetzler  antwortj 

42,  31  IT  vgl.  L.  556,  4  fr 

"        48   35(T|  ''^*'  L.418,llT(vgl.Fß 615,24; 616,5f.80 

47,  Iff  [bea.  5]  vgl.  L.  59,  Iff 

48,  38fr  vgl.  L.  566,  10-23   (FD  564,  17— 

565,  20) 

knurr  bemerkt  selbst,  nicht  überall  sei  entlehnung  sicher,  ich 
möchte  auch  hier  am  liebsten  unbewuste  erinnerung  annehmen, 
die  ^entlehnung'  wird  überhaupt  bei  einem  dichter,  der  nicht 
lesen  kann  (FD  60,  IQ,  meist  auf  dem  wege  des  gedächtnisses 
vor  sich  gehn ,  besonders  bei  einem  lyriker,  der  unter  umständen 
auch  im  sattel  dichtete. 

Von  solchen  anklangen  an  Walther  hat  eine  sorgfältige  nach- 
lese folgende  ergeben: 

Wallher  63,20: 

Friundin  unde  frowen  in  einer  wate 
wolle  idi  an  dir  einer  gerne  sehen  — 
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5W,  17: 

Wtp  und  fromm  in  einm-  wwi§ 
iot  mau  gerne  schouwen  — 
ScIioQ  Witnittuiiü  (Waltlicr*   159)   lial  die  parallelt;  gezogeo : 
;9,  1  :  Sagtt  mir  itmun,   wuz   ist  minne?    mh  L,  434,25: 
fferre*  saget  mir,   waz  nt  minui?   ohDe  bei  der  *l>eliebtbeil  des 
itk^tH»*  directeti  eixifluss  anzüoebmeu, 

Aoapborische  §pidereieij  gerade  mit  itwU^  wie  sie  \Vahht?f 
97,  1—11  eolhaU,  liebi  auch  L,  th.  430,7—18. 

Ote  mgm  dm  htrzm  582,  17  (s.  o.)  bat  Ulrich  vielieicbt 
nn  W.  99,  22  m^nu  htrzm  mgm  uöd  99,  27,  —  die  slelle 
Wolframs  5,  18  (Back  e,  35  anm.  IJ  bielel  nicht  die  cbarakte- 
riitis^he  kürzesle  Form  der  melapber. 

Willher  102.  12  iuw^  mmucHchiz  ja  =  L.  401,  2  ir  vil 
minneciirhez  jd^ 

Waltherit,  «ach  Wilmanns'  125  vielleieht  von  HarimanD  MFr. 
215,  14  beeiDÜus&ter,  Uedanfang  :  WqI  mich  der  stunde^  da%  ich 
n  erkanä€  110,  13  mag  L*8  liedanfang  Wal  mith  der  $mm,  di$ 
nwf  le  gerietm  die  l&e,  äaz  ich  si  minne  394,  16  mit  herTor- 
jCVfufeo  habi^u. 

Da»  gleiche  gilt  toü  einem  andern  liadanfang  Wallhers; 
Gift  gtbe  ir  iemer  gvotm  tat  (119,  17), 
der  mit  L.s  hedanfang  518*  l  zu  vergleichen  ist: 
IVot/se  min,  got  gebe  dir  guQten  margtUf 
guotm  tac,  uit  freude  rlche  naht, 
tpjgt  die  hybride  ausgesuhung  mit   ihren  auf  Einmal   ei  gentlieb 
»mnlosea  drei  wünschen  den  nachabmer? 

Nachahmung,  absichlUche  oder  unabsicblliehe,  hgt  jede^ 
h\k  vor  gegenüber  einem  der  bekanüteiten  motire  Walthers: 
W,  53,  BS fT: 

gat  hat  ir  wengd  höhen  ßi%, 
mr  *rrwd»  $4  tiun  mrwe  dar  (rot  und  weits)  — 
?gl.  L  536,25: 

gol  hat  sinm  ^liz  an  dich  geltii  — 
\u  i.  dii*  titrbeo  weif«,  braun,  rot  (536,  27  f)« 

Eine  ähnliche  vorsieliung  zeigt  576,  20  :  an   da%  herze  hat 

gdiit  got  s4  minmclichen  lip  (Wilmanns*  »*  141,  anm,  i.  sl  ver- 

[leicbl  4ie  fröber    FfeinzeUn   zugescbriebeBe  Minnelebre  639 IT)* 
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Dagegen  ist  wol  nur  zufällige  berührung  bei  ähnlichem  an- 
lass  die  gedankenparallele: 

W.  53,  17  ff:  L.  397,  19  ff  (vgl.  oben  s.  7): 

Miner  frowen  darf  nihtwesenleit,     Ob  ich  nihi  geniexen  kau 
daz  ick  rite  und  frage  in  frömediu    diner  güeie  und  der  langen  etmte 

lant  min, 

von  den  wihen  die  mit  werdekeit    So  lä  mich  vil  senenden  man 
lebent.    der  ist  vil  mengiu  mir    der  geniezen,  den  ich  durch  den 
erkant  —  willen  din 

Vgl.  auch  W.  49,  16  ff:  Sol  und  muoz  gedienen  vil. 

Swd  ich  niht  verdienen  kan  daz  sint  elliu  guotiu  wip  — . 

etfteii  gruoz  mit  mime  sänge  etc. 
Allerdings  isl  die  vergleichung 
insofern  nicht  genau,  als  er  hier 
nicht  von  seiner  dame  spricht, 
sondern  von  allen  spröden  frauen. 

Einen  vollbewusten  anscbluss  Ulrichs  an  Walther  erblicke 
ich  nur  in  seinen  dia logen,  es  handelt  sich  um  Walthers 
dialoge  100,  24  ff  und  85,  34  ff,  mit  denen  Ulrichs  x,  xxx, 
xxxiu  lied  zu  vergleichen  ist. 

Alle  drei  dialoge  Ulrichs  schneiden  die  letzte  Strophe  in  zwei 
teile  fnr  die  gesprächspartner,  während  sie  ihnen  vorher  Strophe 
um  Strophe  abwechselnd  zuteilen  :  ganz  ebenso  macht  es  W.  in 
den  angeführten  liedern  (vgl.  auch  Wilmanns*  144  anm.  zu  v.  37). 

Walthers  lied  100,  24  ff  ist  ein  gespräch  des  dichters  mit 
Frö  Welt,  Ulrichs  134,  5 ff  (x)  eines  mit  der  frau  Minne,  in 
beiden  beklagt  sich  der  dichter,  die  angeredete  sucht  ihn  mil 
gründen  zu  beschwichtigen,  der  ausgang  freilich  ist  verschieden: 
Walther  sagt  mistrauisch  der  frau  gutenacht  und  vert  ze  herberge, 
Ulrich  Iflsst  sich  zu  neuer  begeisterung  entflammen. 

Viel  weiter  geht  die  Übereinstimmung  zwischen  W.  85,  34  ff 
und  L.  434,  19  ff  (xxx).  beide  male  ein  gespräch  zwischen  dem 
dichter  und  einer  dame.  beide  male  verhält  sich  die  dame  spröde, 
und  der  dichter  gibt  minnigliche  lehre,  in  beiden  liedern  von  der 
dritten  Strophe  an,  auf  ersuchen  der  dame  (W.  86, 13  lert  mich 
—  Frowe,  daz  wil  ich  iuch  leren  86,  15,  L.  435,  2  saget  an  — 
Yrowe,  ich  wil  iu  von  ir  mere  Sagen  —  435,  20).  bei  Ulrich 
ist  von  vornherein  von  minne  die  rede,  bei  Walther  gibt  erst  der 
herr  dem  thema  die  verfäDgliche  spitze,     dafür  gebt  W.  sogleich 
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in  der  minnelehre  der  dritten  Strophe,  der  Ulrichs  dritte  Strophe 
im  iobalt  entspricht,  stärker  aufs  persönliche  los  und  bringt  schon 
hier  den  effect,  den  Ulrichs  raffinierterer  spätlingsverstand  bis 
zum  schluss  aufspart  :  der  herr  bezeichnet  sich  selbst  als  ge- 
eignetes object  ftlr  die  soeben   vorgetragenen   minnevorschriften: 

frovDt^  woliet  ir  den  mimn, 

den  gcßb  ich  um  ein  so  sdicsne  tßip, 

worauf  die  dame  ihn  nur  als  redegesellen  gelten  lassen  will,  der 
hm  wagt  noch  einen  vorstofs  und  wird  erst  dann  von  der  dame 
lierlich  und  schnippisch  abgefertigt,  während  W.  so  mit  wider- 
holuDgsmotiv  und  klimax  würkl,  sucht  Ulrich  seine  stärke  in  der 
lusdehnung  des  immer  verfänglicher  werdenden  gesprächs,  das 
bei  ihm  noch  doppelt  so  viele  (kürzere)  Strophen  zählt  als  bei  W. 
bei  ihm  kommt  der  herr  erst  zu  beginn  der  letzten  Strophe,  von 
der  dame  fast  provociert,  mit  seinem  antrage  heraus,  dann  aller- 
dings kurz  und  bestimmt:  Yrowe,  da  soitu  mich  meinen  etc. 
noch  kürzer,  dabei  schnippischer  als  bei  W.  und  schärfer,  ist  die 
lAtwort.  —  bei  Ulrich  ist  alles  logischer,  pointierter,  eleganter, 
weniger  gutmütig  :  in  dieser  überschärfung  des  tones  glaub  ich, 
wie  in  der  der  motive,  wider  den  copisten  zu  erkennen,  pedan- 
terie  des  uachahmers  ist  wol  auch  die  ergänzung  der  bei  VV. 
fehlenden  Herre  zu  beginn  der  fraueustrophen.  bei  VV.  geht  die 
dame  im  scherz  auf  die  befUrchtung  ein,  ihre  minne  werde  den 
ritter  toten  (S6,  29);  bei  Ulrich  fürchtet  sie  sich  selbst  vor  dem 
oinnekummer  (435, 27f),  ebenso  schalkhaft,  aber  mit  erkünstelterer 
naJTetät.  die  gesellschaftliche  haltung,  der  leicht  frivole  salonton, 
ansteigen  und  abbrechen  des  gesprächs  ist  in  beiden  liedern 
ganz  gleich. 

Die  ähnlichkeit  des  Waltherschen  liedes  mit  dem  xxi  des 
Lichtensteiners  besteht  in  der  gleichen  anläge,  die  hier  auch  die- 
•elbe  Strophenzahl  hervorgebracht  hat,  und  in  der  parallelität 
der  eiogänge.  Strophe  1  bei  W.  entspricht  durchaus  der  ersten 
itropbe    bei    L.  443,  1  ff,    ankündi^ung   der    neiguug   des   ritters 

{Frowe*n   lät   iuch   niht   verdriezen   Miner   rede Wizzet 

kz  ir  schoene  sit  —  vgl.  Wizzet,  frowe  wolgetän,  etc.).   was  V\.s 
dame  schon  in  ihrer  ersten  rede  ausspricht  (86,  7  f) : 

Ich  wil  tu  ze  redenne  yunnen, 

{sprechent  sicaz  ir  weh),  obe  ich  niht  tobe. 
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daz  hdt  ir  mir  an  gewunnen 
mit  dem  iuwem  minneciichen  Me, 
dies  motiv  hat  L.  wider  zum  poiotierteD  abschluss  aufgehoben, 
verschärft  und  negiert,  seine  dame  verbittet  sich  gerade  die 
übertriebenen  compiimente  (443,  26),  und  als  der  ritter  noch 
nicht  aufhört,  wird  sie  empfindlich  und  bricht  das  gespräch  ab 
(444,  5—7). 

Affinitäten  im  ton  begegnen  häuflg.  so  klingen  das  xxviii 
und  das  xxxi  lied  Ulrichs  sehr  walllierisch  in  ihrer  einfachen 
uatürlichkeit  und  frische,  mit  ihrer  klaren  naturanschauung,  ihrer 
leicht  sentenziosen  spräche,  ihrem  sich  dem  metrum  anschmiegen- 
den satzbau  (vgl.  zb.  W.  51,  13  fQ.  xxxi  schliefst  mit  einem 
bildchen,  wie  Walther  es  liebt: 

Swd  ein  toerdez  wip  anlachet 
einen  minnegernden  man 
Und  ir  munt  ze  küssen  machet  — . 
kurz  vorher  (437,  14)  steht:  alles  guotes  Überguide,  vgl.  W.  8,  17: 
der  zweier  übergtdde;  lieblingsworte  W.8,  wie  gedinge,  gern,  sind 
auch  bei  Ulrich   nicht  selten,     unter   Walthers  liedern   erinnern 
109,  IfT;   110,  13(1;    110,  26  fr  am   meisten  an  Lichtenstein.  — 

Geschichtlich  folgt  Ulrich  auf  Walther,  den 
schaler  Reinmars,  in  seiner  kunst  steht  er  zwischen 
beiden,  auch  er  ist  nicht  bei  R.s  ton  geblieben,  aber  er  war 
weit  entfernt  von  Walthers  bewuster  und  radicaler  abkehr.  die 
Wendung  zur  natur,  zur  ^niederen  minne',  war  bei  ihm  undenkbar, 
der  Reinmarische  ausschnitt  W.s  bleibt  seine  Sphäre. 

Die  dialektische  disposition,  den  gespreizten  ernst,  die  humor- 
losigkeit  teilt  Ulrich  mit  Reinmar,  aber  nicht  seine  schwere  und 
seine  oft  zaghafte  haltung.  er  könne  von  wiben  niht  übel  reden^ 
erklärt  Reinmar  (171,  3);  so  weit  versteigt  sich  Ulrich  nicht:  er 
verstand  sich  auch  auf  scheltlieder. 

Ulrich  hat  mehr  natur,  mehr  sinne  als  Reinmar,  er  schaut 
nicht  nur  in  sich^  auch  in  die  ritterliche  weit,  er  zeigt  sich  als 
unverbesserlichen  Sanguiniker,  als  ein  kind  das  nur  im  augen- 
blicke  lebt :  in  all  dem  erinnert  er  lebhaft  au  Wallher.  nur  dass 
die  natur  bei  ihm  eine  viel  geringere  rolle  spielt;  Reinmar  igno- 
riert sie,  Ulrich  sieht  mehr  den  ritter,  Walther  sind  natur  und 
mensch  gleich  vertraut. 
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Dlrich«!^  ndlurell  mag  WaKher  älmlicher  gewesen  ieio; 
[  Vielleicht  gtTücle  ihtum  Ina  Heiomar  spürbarer,  weon  auch  oichl 
[hafafi  auf  ihn  gewürkL  wi«  reltimarbcli  gind  dit*  i^dnwkm 
fils  eoBc^ptiofi,  aber  wie  gawE  unreiniDariscIi,  iu  ihrer  Torwiegpn- 
^ütü  tijuijterkeit,  ifil  die  ausführinigl  bei  Elmen  wird  es  ani 
klamito  :  der  «iuflusa  Reinmars  auf  Ulrich  war  kein  metifch- 
tidker,  vtelmebr  nur  ein  tiUcrarläcber,  gerade  wie  er  es  bei 
bilher  gewesen  wan 

Irgendwie    beträchtliche  einwUrkungen    anderer    erscheinen 
icblosien.    geringfügige  reminiscenzen  aus  Wolframs  dich- 
—  deren  liefe  Uhich  sicher  üichl  ferstand  —  bal  Knorr 
43  noctert.     ich  hall»  nur  die  erfite   ron  ihnen    ftlr  erwieseD: 
'mmi  m$ht  ich  i/icA  bergen   in   dm  ongen   min  512,  21  (ii  lagelied) 
^%gl,   Wolfram    8,  4*     die   stark    sinnlichen    lageheder   (ijek^j»  %t) 
eben    naUlrlich    auT    der    von    Wolfram   ausgehnden    linie,    im 
einen   lial  Hoethe  (Am.  m  96)  448,  30  :  mU  armeu  und  mit 
lac  geflöhten  mw.  als  'würktiche  üacbahmiiüg'  VV.^  (4,  1  f) 
•n^rsproeheo;  nelleicht  ial  auch  väher  finde  ndhir,  baz  und  aber 
400»  11  (XIV),  vgl,  Woifr.  5,  14  urlonp  näh  imd  näher  bat  — , 
bierher  zu  recfineo«     endlich  der  <infang  deis  ilvii  Jiedes: 
Nu  hiif^  wibes  güet€. 
mir  ist  not  der  keife  din, 
in  Wolfr  7,  24  denken  i  —  ^üedich  wip  :  nu  hilf,   sU  helfe 
tH  mardm  n^t.     aber  der  ans  druck  ligt  allj^emein  nahe.  — 

ßherall  folgt  Ulrich  der  «Irengen  liiifiachen   Iradilion*    natnr 

mm4  leben  legte»  ihm  dies  nahe*    sein  meister  Keiomar  ist  höfisch 

IJiar  eicelleuce;    niul    die  andersartig eu    elemenLe   Walthers    ver- 

chmlhi  cn     nur  an   twei   ilellen   scheint  mir  ein   nn höfischer 

PtiMi   lerne   anzuklingen  :  in    zwei    tanzweisen,    dem    frühlingsliede 

l_nxnf  Und  nam<-nihch  in  dem  winterJiede  xxiv  (beide  nach  1233)* 

Der  «siß^aug  de»  erslen   liedes    weist  $üTge   und  angest   mn 

'  tirdm  :  itrkhet  t^&n  dem  lande,  sam  der  winder,  v<yn  nm  hin 

ipra-hl  im  nB[iien  aller,  aucli  noch  in  der  njichsten  siropbe: 

m   kiiigl    wie  Neidharts   natureinglinge   vor   seinen   somnier^ 

üadern.     sie  haben  dieselbe  tendenss«    liiuifig  auch  zwei  Strophen 

lisfi*     strichen  ist  ein,  nicht  tibermiiirsig  hüfisches,  lieblingswori 

7«tdbarls  (rgl  12,  18;  13,  21;  18,  15;  19,  1;  22,  20). 

Sehr  fiel  gröfser  is[  die  ,ihnlichkeii  im  zweiten  liede.  Warnet 
gar.  Junge  und  aide,  gegen  dem  winder  —  (440»  1  Q»  jnnge 
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und  o/M  (bei  Ulrich  aufserdem  555,  28 ;  565,  29) :  der  typische 
gegeDsalz  bei  Neidhart;  in  derselben  zusammeofassung  8,  12; 
41,  34,  beide  male  ebenfalls  im  liedanfang.  —  am  ende  der  ersten 
und  in  der  zweiten  Strophe  gibt  Ulrich  ▼orsichtsmafsregeln  gegen 
den  Winter  :  SU  tu  ulben  kUider  milde  —  weit  ir  vor  im  Hn 
behuot,  $ö  suU  ir  diu  hiuser  spi$en  — .  ratschlage  gegen  die 
winterkälte  gibt  auch  Neidliart  in  einem  winterliede  :  beidiu  vinger 
unde  zehen  $ol  ein  ieslich  man  vor  disen  winden  wol  hewam  etc« 
(76,211).  —  in    der   dritten    Strophe  kommt  Ulrich  auf  seine 

panacee  :  Für  Hn  stürmen tul  wir  in  die  Stuben  wichen, 

da  mit  wiben  wesen  vrö  —  vgl.  Neidhart  zb.  wir  müezeti  in  die 
Stuben  60,  9;  Winder,  uns  wil  din  gewalt  in  die  Stuben  dringen 
35,  1,  ygl.  auch  35,  20.  es  ist  die  den  winterliedern  zu  gründe 
liegende  Situation;  und  das  vrö  wesen  mit  wlben  ist  auch  hier  die 
hauptsache,  wenn  auch  in  anderer  form. 

Auch  ein  singulärer  liedanfang,  wie  Ulrichs 
Alle  die-  in  hohem  muote  wellen  sin, 
den  wil  ich  daz  raten  bi  den  triwen  min  —  (426,  12) 
stammt   wol    aus    neidhartscher  sphare.     Neidharts  lied    16,  38 
beginnt: 

Alle  die  den  sumer  lobeliche  weint  enphähen, 
die  Idzen  in  ze  guote  mine  lere  niht  versmähen, 
ich  rdte  daz  — . 
Natürlich  mein  ich  nicht,  dass  Ulrich  sich  gerade  an  die 
angeführten  stellen  angeschlossen  habe,  aber  dass  er  Neidhartsche 
lieder  gekannt  hat,  ist  sicher,  hielt  sich  doch  Neidharl  selbst  einige 
zeit  in  der  Steiermark  auf;  war  er  doch  der  bevorzugte  dichter 
am  Wiener  hofe  unter  herzog  Friedrich  dem  Streitbaren,  Ulrichs 
lehnsherrn.  bei  Ulrichs  aufenthalte  in  Wien,  im  winter  1227 
auf  28  —  damals  regierte  noch  Leopold  vii  —  war  Neidhart  zwar 
schwerlich  schon  dort  (HMS  iv  437  Q ;  aber  dass  er  ihn  später 
nicht  kennen  gelernt  haben  sollte,  ist  kaum  denkbar  (vgl.  Roethe 
s.  35  und  36).  wie  dem  auch  sei,  ein  leichter  anflug  Neid- 
hartscher drastik  kann  den  Verehrer  des  hohen  stils  damals  sehr 
wol  betrolTen  haben,  die  tendenz  zum  realismus  lag  in  der 
luft,  im  märe  zeigt  Ulrich  sie  selbst  deutlich  genug,  niemand 
kann  sich  seiner  zeit  ganz  entziehen  ^  — 

^  die  gleichheit   eines   tones   bei  Dlrich  (xxvi)   und  Rubin  (xin),    bei 
Ulrich  (XXX)  und  Walther  (im  kreuzlied  14,  38  ff),  hall  ich  mit  Becbstein 
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VooViner  ndühwtiriLung  LichtensUiii  s  kann  man  nur 

scmer    eogfren  heimat    reden,     Kummer  (Die   pdelischen  Et- 

'tlhtiiogfQ    das    EI<^rriiud    von   Wihlouie    und   die    kleiaen   inoer- 

(tetcjTficlibch^ii  minnesinger)  hat  zahlreicli  etemente  Utrichscher 

il    bei     dem    ihm  eng   befreuDdelen  Wildonie   (vgl.   »•  23r, 

^7 — 52«  990  ^^  liiDsicht  mit  melrik  und  wortschau  festgeBtelll, 

ei  iltm  Tan  8 u neck  (s.  105f)  fn  einzeEneu  ausdrueksparallelen, 

itfffn    von    S tadeck    auch    im   metrischen   bay   eioes  Heüea 

'(Stideck  tii  ^  Ulrich  ?;  ^.  llOf)*      die  meiste   Ähnlichkeit   mit 

LJchlfiisUin«  auch  ijntaktiftch,  zeigen  die  tlrei  üeder  Suaecks. 

Einet  der  «chOasten  bildet  Ulrichs,  rom  herzen,  das  wie  ein 
Jeme^  ktnd  weint  nach  der  huld  der  geliebten  (149,7,  ti  buch- 
ml^  hat  Hadamar  fon  Laher  nachgeahmt  (str.  23,  S;  Bur- 
idi  f.  26). 

Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mancher  dtten^ehilderungen  des  sogen. 

leifried  tlelblitig   mit   Ulrichs  frauenbych   und   den  schhiss* 

artiren  dm  FD,  die  Koorr  aufOel  (s.  21  anm.},  beruht  wol  nur 

puf  der  ?erwant»chaEt  des  Stoffes  und  der  Qritichen  und  zeitlichen 

Ute.  Seemüller  (Studien  zum  kleinen  Lucidarius,  Wiener  sitinogs- 

iclile  cti  601  f^  Seifr,  lleibl.  xxiin)  hat  'keine  deuthche  spur' 

'gefüiideo. 

Die    lieder    Ifugos    von    Moni  fort    und    Oswalds   von 
Ulketistein  hah  ich  auf  Lichtensteinische  einnasse  hin  unter- 
Fsucht,  jedoch  vergeblich. 


In  den  ersten  drei  capiteln  halte  die  Untersuchung  folgen- 
^trgeben.  die  molive  der  lyrik  Ulrichs  waren  an  zahl  geringe 
sehr  wenige  von  ihnen  eiUaahm  er  denn  lebend  die  meisten 
|tf«r  hmiseheo  tradition,  die  er  zt«  durch  übersteigern,  combi- 
picren,  r»tionalisttsche  tieuernngen  ^  epigonenhaft  weiterbildete* 
Iwin  produciiver  kun&tverätand  entfaltete  sich  vorzüglich  in  der 
[composition,  in  der  vielfach  eine  dialektische  Veranlagung  des 
mies  tu  tage  (rat,  eein  formsinn  im  einzelnen  bewies  seine 
[kraft  hauplsachlich  in  kunstvollen  widerholungen,  parallehsmen, 
[ijnonymro,  Variationen;  vorwaltende  Orientierung  seiner  phan* 
Ela»ie  nach  aufsen  verriet  die  ausgepnigte   neigung  zur  anrede. 

«ivf  für  aufali.  £um  dwnaäiep  Wir  tJirich  m  reich  aa  efflnduiig,  vgl 
,  Ucttnianii  lo  WaUlj«r  16,  3&,  Uliencron  Zi.  6^  SB,  Kunitiirr  «,  74  111111.«  Becb- 
|itfln  %,  147  inm.  und  9.  Id5  «niti«  <  vgL  aych  0urdacli  i,  lt6. 
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Als  was  lassen  diese  eigeoschafteD  den  dichter  erkennen? 
der  geringe  gedankengehalt;  das  vorwiegen  der  form;  die  sicher- 
heit  in  allem  technischen  des  aufbaus  und  der  ausfohrung;  die 
liebe  zu  stilmitteln,  die  mehr  als  alle  andern  gelaufige  kenntnis 
des  Wortreichtums,  beherschung  aller  ausdrucksmOglichkeiten  einer 
gebildeten  dichtersprache  voraussetzen  :  alles  erweist  den  vir- 
tuosen am  ende  einer  lyrischen  bluteperiode. 

Einen  virtuosen,  dessen  lebhafligkeit  zuhOrer  nicht  entbehren 
kann,  apostrophe  ist  die  seele  seiner  dichtung.  er  ist  nie  mit 
sich  allein,  das  unterscheidet  ihn  am  meisten  von  Reinmar.  er 
steht  immer  vor  leuten,  denen  er  vorsingt,  seine  lyrik  ist  laut, 
es  ist  immer  gestus  dahinter. 

Der  vortragende  hOrt  sich  reden,  man  merkt  Ulrichs  Worten 
an,  dass  sie  alle  auf  würkung  hin  ausgewählt  sind,  namentlich 
am  anfang  der  lieder^  ostentative  mitteilung^  die  imponieren 
soll,  ist  seine   ganze   poesie.     er   ist  eitel  auf  sein  Seelenleben. 

Er  weifs,  dass  es  adelich  ist.  nicht  umsonst  reizt  ihn  immer 
wider  die  Vorstellung  des  höhend  erfüllen  ihn  hochgespannte 
ideale  von  ert,  werdekeii,  tugent  und  dergleichen,  darum  ist  es 
ein  kleiner  kreis,  an  den  er  sich  wendet;  der  arislokrat  weifs, 
dass  er  nur  von  seinesgleichen  verstanden  wird  3. 

Alsmitglied  der  ritterlichen  gesellschaft  fühlt  sich  Lichten- 
stein vor  allem,  in  der  dichtung  nicht  anders  als  auf  dem  turnier- 

'  die  anfange  sind  ausnahmslos  gut,  voller  elan;  die  schlösse,  auf  die 
der  moderne  virtuose  besondern  wert  legen  würde,'  fast  durchgängig  matt. 

^  höher  muot,  hochgemüete  überall,  hdhgedinge  zb.  30,  3.  diu 
höhe  minne  59,  3.  minnet  hö  457,  7.  min  gemUete  stdl  hö  400,  3;  556,  21, 
desgl.  410,  25;  566,  13  {muoiy  diu  herze  sttgent  hö  423,  12.  stSt  mtn 
herze  unhö  110,  16.  Junge  und  aide  hebt  unhöhe  566,  1.  mir  muoz  hö 
an  ir  gelingen  425,  25.  des  muoz  mtn  muot  höhe  sweben  534,  12.  det 
muot  muoz  geliehe  stdn    Hoch  der  sunne  437,  18,   und  vieles  andre  dgl. 

*  dass  ritterlich  höfische  art  die  einzige  ist,  die  in  betracht  kommt, 
ist  L.  überall  selbstverstundlich.  bei  seinem  aufenthalte  als  frau  Venus  in 
Wien  1227  sind  die  bürger  gut  genug,  um  die  ritter  in  quartier  zu  nehmen 
(charakteristischer  ausdruck  250, 28);  die  Wienerinnen  werden  als  deco- 
ratives  strarsenpublicum  angenehm  empfunden  (251, 26).  —  unterschied 
zwischen  edeler  art  und  gebüren  art  509,  26tf,  bes.  510,  5  f.  —  andere 
charakteristische  lieblingsworte  :  herze,  minne ^  dienen ,  dienest^  freude^ 
trüren^  wünsch^  wdn^  wfp,  vrowe,  rät,  wunder,  engel,  rose,  vrö,  guotp 
süeze,  fruote^  lachen  und  munt  der  geliebten,  das  absonderiiche  kleinvel- 
hitzeröt  (vgl.  Knorr  s.  82).  an  der  geliebten  sieht  er,  wie  wol  die  meisten 
mhd.  lyriker,  ausschlierslich  die  färbe,  nicht  die  form. 
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fiMd.  rometimcr  ^poH  hl  das  eine  wie  itas  audere.  üass  ihm 
r  isport  dc&  minoetUeüsles  zum  notwendigen  pbanlasiebedarrni» 
ird«  ist  da^  ferhängnis  seines  cbarakter^. 

Den     torderungen    der    üüäscliea    geselhchafl    ist    sein    Etil 
Ilig  angemee^en.    ab  gesenschaftjichen  dich t er  zeigt  i Im 
00    die    grofse   ueigung   äut  apostrophe-     weäeotHch  ?od  ihr 
tili  der  eiodruck  der  lebhafligkeit^  den  seine  poesie  van  jeher 
imacbt  hat  (ib.  ühiand  s.  236).    seine  aalur  ist  nicht  übermäfsig 
prüDglich;  hergebrachte  mionedialektik  hat  er  genug  —  trotzdem 
drkt  er  lebendig  urut  frisch,   die  apostrophe  macht  alles  mindestens 
dl.     neben  der  paintierteD  diction,  dem  reiclitum  an  rede- 
te dem  überlegten  saubau  tragt  sie  das  meiste  bei  lu  dem 
Id«cLamai&risebeti  chariikter  seiner  lyrik* 
V      Wer   sich    immer  an    die    gesellscUafi   wendet,    bei   dem  ist 
pgewöhnliche  tiefe  der  emptinduug  und  des  gedankeos  ^on  ¥orn- 
Lrein  ausgescblos&en.    aber  reicbtum  an  abwechselung  und  eine 
|iwi«ie  urbapitat,  elegatizund  geistreiche  einlaUB  werden  geradezu 
iirUiogl.     mit  alledem  konnte  Ulrich  dienen. 
I       IHe    gesellscbaft   verlangt    mafävolle    munterkeit  :    er   dichtet 
■lUilere   lieder^     die   gesellschatt   kokeliiert   im    stillen  mit  der 
lliden^chart :  er  dichtet  leidenschaftliche  lieder.    ein  wenig  sinn- 
kcbkeil    erlaubt  sie  i  er  macht   sinnliche,    die  er  gerade  an  der 
^vjkis  dessen  halten  lasst^  was  ertaubt  ist  —  und  gefallt^,    sie  hat 
TCfftdndnis   lür   scliwierige    kunstgedichte  :  er   verfertigt   prunk- 
sUIcke^    schmachteude  sentimeutalitai  ist  ihr  interessant:  davon 
hat  er  überfluss.    und  die  mionigliche  verstiegenheit  wlnl«  solange 
le  tiicht  lästig  fällt,  von  dem  mafsgebendeu,  weiblichen   teile  der 
e»eüschaft  nur  als  scbmeichetbafte  coasequenz  empfunden. 

G«legentlicb    ferrät    Ulrich    den    hergang    bei   seinem 

ichten   öder   luFsert  sich  in    einer  art  von  rasonnement  über 

«tische   frtgen*     psychologisch   lässt  sich  manches  aus   diesen 

|l»emerkuDgen    gewinnen,    die  naiv  bleiben,   auch  wo  sie  rationa- 

bftii^ab  werden. 

Die  antriebe  tum  dichten  sind  bei  ibm  sehr  verschieden, 
manchmal  folgt  er  sichtlich  dem  augenblicklichen  bedUrfnis,  er 
iliehtet  im  sattel  (109,  29 1)»  auf  dem  wege  (131,  29),  in  der  not 

*  »b.  iT,  \iiu  in.  int,  XXV ni,  mu  xxit;  xltui.  l, 
«  »l>*  litt.  ITXVT,  \t,  tu.  tvh  Lvn, 

•  ib.  xtv.  ivm.  MV*  «I.  nxiit.  lüxni.  xxitv.  %uh  lun,  tu 
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des  kerkers  (545,  1).  viel  bifufiger  setzl  er  sich  in  positur,  aber 
bereit  ist  er  immer  :  der  virtuose  versagt  nie.  er  kann  auch 
wOrklicb  sehr  viel,  das  zeigt  sieb  gläozendf  als  er  krank  in  Bozen 
ligt,  und  eine  dame  ihm  eine  welsche  melodie  schickt,  mit  der 
bitte,  ihr  einen  deutschen  text  unterzulegen  (1225,  FD  112,  22  fl). 
er  willfahrt  sofort;  und  gerade  dieses  lied  ist  vortrefflich  :  sehr 
lebendig,  feurig,  im  ausdruck  das  schwierige  metrum  der  drei- 
teiligen Strophe  aufs  gewanteste  verwertend. 

Ein  innerlich  wahrer  ausdruck  für  den  unmittelbaren  drang 
zu  dichten,  itufserungen  wie  Zehant  ich  tihten  dö  began,  als  mir 
min  senedez  herze  riet  (104,  6)  —  min  zomic  herze  mir  dö  riet, 
%€  singen  disiu  swinden  liet  (416,  26)  —  in  dirre  not  min  herze 
riet  mir  ze  singen  disiu  liet  (545,  1)  sind  dem  entsprechend  selten, 
der  virtuos  ist  gewöhnt,  die  poesie  zu  commandieren.  die  Situation 
lasst  es  ihm  einmal  vorteilhaft  erscheinen,  seiner  ersten  herrin 
möglichst  bald  wider  ein  lied  zu  senden,  er  sagt  dies  seinem 
boten.  Alzehaut  dö  huob  ich  an,  von  herzen  tihten  ich  began  b'ei 
sä  von  der  vrowen  min  (318,50-  unterdessen  wartet  der  böte, 
kaum  ist  das  lied  aufgeschrieben,  reitet  er  mit  ihm  ab.  und 
dies  lied  (xi)  ist  nicht  schiecht,  es  hat  keinen  leichten  strophen- 
bau,  doppelte  eingangsapustrophe,  anapiiern,  parailelismen. 

Ähnlich  ad  hoc  dichtet  er  bald  darauf  das  xii,  Überaus  kunst- 
volle lied  und  das  iii  hüclilein. 

Dd  mit  ich  vüh  dem  boten  schiet 

und  tiht  zehant  guot  niuwiu  liet 

und  ouch  ein  kleinez  büechelln 

diu  liet  und  büechel  wart  bereit. 

al  zehant  min  böte  reit  — .  (381,  5) 

Leistet  Ulrich  in  der  tat  viel,  so  ist  er  auch  stolz  auf  seine 
geschicküchkeit: 

fite  buodi  so  minnecUchen  wart 

getihtet  so  daz  büechelln, 

daz  ich  dö  tiht  —  (381,  10). 

schon  der  junge  dichter  betont  die  Originalität  der  melodie,  die 
Schönheit  und  gelühlswahrheit  des  textes: 

diu  wise  ist  niuwe  und  höchgemuoty 

diu  wort  sint  süeze  und  dar  zuo  wdr  (98,  24), 
und  das  letzte  eniptinden  wir  bei  diesem  Hede  (iv)  heute  noch. 
'rfiM   wort  sint  guot,   diu   wlse  niu\    lasst   er   seinen   boten   von 
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Hmm  nn  Uede  Mgeo  (125,  13)  >.     dies  sind  nur  einige  proben 

müt6  selbslliewüstseini.     virtuose q    pdegen   rubmredig   zu  ieto. 

Nicht  gelten    miftrereteht  der  auf  die  lechnik  eiDgeschworetie 

routinifr   deo    clasgisehen  stll,    uud    wähnt    ihn  durcti  kleinlichf* 

|ichi]4lrkp|  in  Terbessern.     so  negiert  Liehtenscieia  in   seiner  ein- 

jiigen  grorieren  ^stbeiisciten  argitnienlation  509,  6fr  den  bisherigtn 

jilil   %lm    Ijigelieties    mit   oalnraltstiscben    grimden,    wie   sie  dem 

lepigoneo    nahetiegeu.     nur   um   diese   theoretische  erwSgung   zu 

|iUudiri ereil,   dichtet  er,   nach  sfiner  angäbe,   seine   beiden  lag«- 

^ieder«     der  blofse  Torsatz,   wider   einmal   etwas    effectvoll-origi- 

Urllef  SU  machent  bt  das  primäre, 

—  min  herze  mir  M  rifj 
iingeti  aber  ninwen  sin. 
tch  ddhu  her,  ich  ddhtt  hin: 
ich  ddht  an  der  minnwre  klagt  — 
'damii  teilet  er  seine  ratio nafiaiischen  erw^gnngen  ein, 

Wrtrtt  die  geseüscbatl^    lUr  die  Liclitcastein    eang,    noch  so 

lefi^eu,    wie  er  sie  sich  vorstellte,  nocli  dieselbe^   deren  letzte 

Mille  er   id   seiner  ersten  Jugend  noch  miterlebt  hatte,  so  hatte 

^tr  ¥ie]  titehr  beifall  linden  müssen,    als  es  geschehen    zu    seiu 

HtcheioH«      denn   er   erfüllte  in    «einer   dichtung    eigeutlich  alle 

Hmsprücbe,  die  man  an  das  ideal  des  rein  bOÖschen  minnesanges 

^»teilen   kODDte,    ohne  dass   er   irgend   welche   ansprUche    stellte, 

die  über  das  geistige  vermögen  des  guten    Jurchschnilts  hinaus- 

gingen«     was  Gottfried  als  epiber,   bedeutete   er  als  lyriker  :  das 

letreue  ipiegelbild  der  ansehauno^en  seiner  kreise» 

Uae  rilterlicbe  elemeni  im  hdtiscbeu  ideal  tritt  so  mächtig 
bei  ihm  hervor,  dass  man  aur  darauf  hinzuweisen  braucht  die 
Hbik  des  schildesamtes  ist  die  einzige,  die  er  kennt,  das  turnier 
ist  fast  eine  beijige  angelegenheit  (vgl  die  beiden  d^rtiam),  im 
ibrigan  ul  er  der  mann  der  Convention,  der  Verehrer  der  %fiht 
(II),   der  es  fertig  bringt,   sogar  die  hmte  und  die   mirkm-  zu 


^  ilie  musikatiictit!  camposition  »chetnl  seine  starke  seitf  gt^weieo  sa 
eitj.     Much   ohoe   bemerk uQgen   «fie  die  erwähntea   koDüten  wir  dies  aus 
lern   kudslToften   l>iu  seiner  sehr   verfehle  denen  itrophen  udfU  seblieDien. 
%h  Scher  er  Den  lache  sindien  i  48  anm.  L 

*  und  doch  war  gerade  die  t>leiermark  &cboa  fehr  früh  der  oälif  baden 
N<r  atiifetüldeten  rilterlichea  f eselitchaft  lewe&en.  vgU  Schdnbaeh  Die 
kofiiife  de«  deutschen  niinnesangeä  i«  SO  IT» 

Z.  F.  D.  A.  XLIX.     ^.  F.  \X%Y\\  S 
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preisen^,  verlieren  diese  begrifle  bei  seiner  spidenden  um- 
formang  auch  ihren  alten  sinn,  so  ist  der  neue,  den  er  ihnen 
unterlegt,  erst  recht  ein  zugesUndnis  an  die  smA/,  und,  wie  man 
lugeben  muss,  eine  art  ▼ertiefung  der  theorie  von  der  Jhi#le 
(xnu).  praktisch  verhslt  er  sich  gelegentlich  gani  ändert^ 
ohne  sich  aber  irgendwie  eines  Widerspruchs  bewust  lu  werden^ 
prachtvoll  naiv  wie  er  ist  aufserlich  von  mehr  als  Standes- 
gemafser  frOmmigkeit,  macht  es  ihm  doch  gar  nichts  aus,  in 
seiner  frauenverkleidung  mit  dem  friedenskuss  bei  der  messe 
schnödes  spiel  zu  treiben  (179,  IQ.  er  preist  allen  segen  der 
kreuzfahrt  —  und  bleibt  zu  hause. 

Das  Clement  des  frauendienstes  war  im  höfischen 
ideal  dem  ritterlichen  so  eng  verbunden,  dass  es  praktisch  kaum 
zu  scheiden  war.  nach  dieser  seite  hin  ist  erst  recht  nichts  zu 
denken,  was  Ober  Ulrichs  leistung  hätte  hinausgehn  können, 
die  frauenverehrung  als  sittliche  tat  war  so  oft  von  den  dichtern 
empfohlen,  die  idealgestalten  der  beiden romane  so  nachdrücklich 
als  muster  aufgestellt  worden  ^  dass  man  sich  gar  nicht  wundem 
kann,  wenn  endlich  einem  phantastischen  köpfe  die  grenzen 
zwischen  poesie  und  wUrklichkeit  verschwammen;  zumal  wenn 
er  wie  Ulrich  von  klein  auf  die  luft  der  cbevalerie  geatmet 
hatte  3. 

Wie  weit  hatte  doch  die  deutsche  lyrik  weggeführt  von  jener 
naiv-gesunden  auflassung  der  gescblecbter,  wie  sie  beim  Küren- 
berger  begegnet  I  jener  hatte  lieber  'das  land  rSumen'  wollen^ 
als  sich  von  der  vrouwe  minnen  lassen,  jetzt  erklärt  der  Lichten- 
Steiner: 

Der  diene  ich  aUö  miniu  jdr  — 

twaz  $6  ir  an  mir  miuehaget, 

dem  ist  von  mir  gar  widenaget. 

geviel  ir  niht  min  zeswiu  hont, 

ich  üiUg  si  ab  bi  got  zehant. 

ich  wil  davon  niht  sprechen  vil  —  (27, 13f)* 
Was  er  in  würklicbkeit  ihretwegen  abschneidet,  ist  der  kleiue 
fiuger  der   linken  band,    der  doch   unbrauchbar  geworden    war. 

*  vgl.  Scherer  Littgesch.  s.  211. 

>  zb.  Thomasio  Welscher  gast  1041.  773.  1029.  6325.  vgl  Scherer 
aao.  8.  223. 

*  vgl.  Schönbach  in  den  Biograph.  Blattern  n  33  ff. 
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«ucb  dies  ist  ächou  ver^tiegau  genug,     im  selbeu  stU  sind  mat 
fibrigea  Uten  für  seiue  dame. 

Min  katiti  deuÜicU  erkenDea,  wie  die  kokeU  abweise  ade 
^klluog  der  dam«;i  der  widerstand  der  anders  gewordeDen  weit 
11  auf  di^r  heir^tßucü  baho  nur  um  so  energischer  varwSrU« 
Irdbu  eiü  D«»rmaler  meoBch  wäre  er  nur  im  reicbe  des  kdnigs 
ÄJlu»  gewesen;  in  einer  uoch  ganz  höüschen  geseUscbaft  wäre 
«r  rjnmerbiu  nicbl  so  unterscbeideud  aufgdaUeii*  der  umsland, 
iu»  er  iweif  drei  jahrtehnte  zu  spät  auf  die  weit  gekommeo, 
nidll  ibn  2um  romantiken  zwar  bat  er,  wie  sieb  aus  seiner 
Mbtrdiditeriiicben  tati^keit  ergibt,  das  bändelnde  leben  nie  aus 
Mä  iugen  TerJoren;  iui  privaüebeu  aber  wird  der  naive  versuch 
lesidit,  poesie  und  würklicbkeit  zu  ver^cbmelzen. 

Hierbei  kommt  es  in  der  tat  zu  einer  argen  ?erbiegung  der 
jcbe.     die  gernianiiche  inaf^lofiigkeit  macbt  den  minneaposLel 
mm   pedantischen   doctrinir.     der   rein   egoistische   kern   seiner 
nüiisie    indeasen    und   sein   doch   nicbt    zu    ertötender   gesunder 

I  memcbetiverstand  bewahren  ihn  vor  dem  Mindesten  fanalismus: 
YOD  der  fersprocbeneo  kreuz  fahrt,  durch  die  ihn  seine  dame  nur 
los  wtrden  will,  weife  er  sich  in  der  artigsten  weise  zu  drucken. 
wiakt  aber  nur  die  leiseste  hoETnung  auf  erfolg,  so  fasst  er  die 
aki&leuerlicbsien  entschlusse  ohne  weitere  iiberlegungf  ohne  jeden 
i«likchen    kämpf  (th.  13B,  25f*    328,10-     ^»^    beständige    he- 

j  Atrinia  patbetiscber  Steigerung  des  lebens  erniügbcbt  alles,  schickt 
ilun  die  dame  einen  brief  mit  der  unzweideutigsten  absage,  so 
briagi  ihn  das  nur  zu  noch  trotzigerer  selbstqual :  nu  dar!  nu  darl 
m  dar!  äwit  mir  diu  reine  sütze  fiio^  dast  muoz  von  reht  mich 

iAit«!  piüt  (61»  40),    über  das  geringste,  zweifelhafteste  zeichen 
m  buld   gerat  er   in    unnattlrliche    freude    (zb»  156,  611).     die 
t^Qitge  ideale  lebensmacbt,  die  er  kennt,  ersetzt  alles  andere,    er 
kriagi  sie  init  dem  böchaten  in  Verbindung  :  Göl  hat  mich  in  tr 
KfMl  hfähi,  ao  begründet  er  seine  Venusfabrt  (156,29);    Gott 
titt  den  minnedienst  (379,  21—30)*. 
1  di«  »orufutjg  Gottes  »piell  bd  L.  die  ^rSste  rolle,  von  dtr  oichts- 
ngfodta  rfdetiftsrl  angefan^ea  bis  tum  poeüsehen  wunieh  und  ^ur  aaiven 
^tottuguiiff    nä  h«lf  mir  got^  das  ich  tr  iuo   den  dienett  schin  b%  17. 
ÜM  w€iM  g0i  wifi  105»  Ui    G&i  w«Ä  mot  ^8$,  7.    got  vor  sorgen  mich 
431»  14;    trar  i>  siimm   mich    äehäeU  gU   44ti,  27.     G&l  füege 
j«  gu^U  42% f  3L  I49|  2h*    got  dm  /frühen  kumher  WfirnU  555,  2^^ 

S* 
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Wahres  und  falsches  gefühl  geheo  sdilierslich  UDUOterscheid« 
bar  durcheinaüder.  selten  ist  die  empfinduag  so  unzweifelhaft 
echt  wie  bei  der  erzählung,  wie  er  im  kerker  zum  letzten  male 
den  leib  des  herrn  nimmt  (543,  27  f). 

Reminiscenzen  an  Situationen  hofischer  romane  spielen  so 
häufig  auch  an  nebensächlichen  stellen  in  die  erzählung  des  FD 
hinein,  dass  ich  es  für  verfehlt  halte,  Oberall  absichtliche  f^lschung 
lu  wittern,  der  versuch  des  hyperkritischen  Becker,  hier  *wahr- 
heit  und  dichtung'  scheiden  zu  wollen,  war  einer  so  phantasie- 
vollen natur  gegenüber  von  vornherein  aussichtslos,  auch  waren 
die  romane  in  vieler  beziehuug  ja  nur  verklärte  Spiegelbilder  des 
wOrklichen  ritterlebens,  das  für  uns  genug  sonderbares  enthält: 
wer  will  da  genaue  grenzen  ziehen?^ 

Am  rätselhaftesten  bleibt  für  uns  das  Verhältnis  L.s  zu  seiner 
gattin.  man  hat  oft  anstofs  daran  genommen,  wie  nebensäch- 
lich er  von  ihrer  existenz  künde  gibt,  indem  er  bei  crzählung 
der  Venusfahrt   auch    den    zweitägigen    besuch   bei   ihr  erwähnt 

goi  in  [den  höhen  muoC\  uns  behüete  56G,  6  ;  *j:oi  behäete  mir  ir  l(p  usw. 
ö67|  10.  Dfn  ^r  hab  goi  in  stner  pflege  ISl,  25.  Got  geb  da»  ich  si 
noch  tfinde  422,  6 f.  goi  gebe  dir  guoten  morgen  5 IS,  1.  got  der  hat 
mich  wol  beddhl  mit  s6  reinem  siiezen  w(be  449,  16.  got  hat  «Dien  rfts 
an  dich  geleii  536,  25,  ähnlich  576,  20.  das  stärkste  :  Got  H*  mir  ab  ich 
ir  ir(/)  406,  25  f. 

*  hat  zb.  Ulrich  bei  erzählung  der  lehren,  die  ihm  markgraf  Heinrich 
von  Istrien  gibt  (9,  13 ff),  an  den  edeln  Gurnemanz  gedacht  oder  nicht?  — 
Das  zuverlassigsle  sind  immer  die  lieder.  es  Usst  sich  bemerken,  dass  er 
auch  die  Charaktere  der  erzählung  im  sinne  der  lieder  färbt.  374,  23 ff, 
nach  dem  burgabenteuer,  legt  er  seiner  ersten  dame  seine  eigenste  an- 
schauung  in  den  mund: 

Ich  weiz  daz  wol,  stoie  tump  ich  bin, 

daz  trüriget  ritlers  l(p 

erwirbei  nimmer  werdez  tctp. 

swelch  wtp  ir  Itet  erlrüren  an 

ir  minn,  dest  vasle  misseldn. 
vgl.  zb.  428,  13  (T  (xxvii) : 

W^ie  sol  ein  ungemuoter  man 

erwerben  höchgemuoles  wtbes  habedancT 

wil  er  ir  daz  ertrüren  an^ 

daz  si  in  minne^  so  ist  sin  lumber  wän  vil  kranc, 

ir  höchgemuoles  herzen  rat 

*{n  trüren  hat  für  misseldt    usw. 
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nicht  lange  dauach  kunimt  tv  auf  zebu  tage  wider 


tu 


I 


Ztio  d€r  pH  hiben  konen  mitK 

diu  kind  mir  litber  uiht  (jesin, 

sioit  ich  (hch  hei  übr  mintn  Up 

Z€  vrowiH  d4  ein  anäir  wfp  i^iSylbt)^ 
me  iaJi  es  eigenlUcli  in  ihm  aus?  es  tnüiäs^ii  £wei  ganz  ?er- 
ilcne  gcfühle  gewesen  seiii»  die  er  in  sicli  Irug.  ileün  wir 
n  gar  keinen  gruud,  der  wideLhoUeo  versicheruDg  mnm^ 
pUtnÜebt  zu  inisiraueEi  (die  zwei  ersten  verse  fichan  bei  dem 
tiücn  brsu€h}p  noch  cinm»i  kommt  er  bei  der  eriäliLuiig  »eiuer 
gefaagennehmüog  auf  semer  eignen  bürg  kurz  auf  diu  gtme  zn 
iprecben.  Frt^flirg  iUitder  <i.  d.  deuUctieii  Vergangenheit^  ii  36) 
ilmt  sehr  venlachl,  ih$?'  er  in  der  lailesangst  des  kerkere 
leine  daroe  ein  lied  dichtet^  wahrend  seine  Jrau  das  Üüclil- 
liagsbiot  verzehren  mtiKS,  in  der  tal  spricht  er  von  ihr  mit 
keinem  worte;  dass  er  ihrer  nicht  ged.ithL  habe,  wird  dadurch 
m  keiner  weise  erwieseu.  hier  iisl  eine  der  vieleu  stellen  des 
Ft>,  wo  dia  macht  des  !iöfisehen  Stiles  in  anschiag  ge- 
bracht werden  mus^.  die  ge(!<>nken  an  die  gatlin  sind  unhütisch; 
li^rum  hat  er  keiuerlei  verautassLing«  sie  hier  milzi^teileti,  el>euso 
wie  er  Überhaupt  von  seinem  ehelehen  schweigt,  wie  er  im 
ganieu  FD  nur  die  hDÜscha  seite  seines  reichen  lehens  dar- 
slcllL  zu  leicht  ist  moderne  Vorstellung  geneigt^  seine  von 
lirengem  siilgemhl  dictierie  ans  wähl  als  vollsiandige  niemoiren 
aut^nrisseii* 

Aber  gesetzt  auch,  e^  wäre  kein  herzliches  Verhältnis  ge- 
*^e£en  was  er  verschweigt  :  so  ist  es  doch  wider  nur  modern, 
<bran  an»türs  in  nelimen«  auch  Frey  tag  ist  hier  einer  un- 
hiatorischea  aulfassung  erlegen,  er«  der  uns  gerade  das  wesen 
«ler  mitielallerlichen  ehe  und  ilire  Vertiefung  durch  die  reformatiou 
10  schön  auseinandergesetzt  haL  neben  einer  minniglicheii 
ÄcbwarmereJ  kann  bei  Ulrich  sehr  wol  eine  ehrliche  neigun^ 
lu  seiner  hausfrau  hergegangen  sein*  tlbrigens  ist  seine  iheorre 
coa^equent  genug,  der  Iran,  die  sich  schlecht  behandelt  (nicht 
etwa  'uogetiebi')  Tuhil,  den  ehebruch  zu  erlauben,  falls  sie  is 
tiicbt  lieber  um  Gottes  willen  lässt  i¥B  623,  5  IT}, 

Unter  dem  einßusise  seines  ideals  und  seiner  eignen  dicti- 
terischea  lätigkeit  entwickelt  sich  LichteDslein  immer  mehr  zum 
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artisten,  der  erlebt  um  lu  dichten,  er  leistet  alles  was  der 
Stil  des  liebesromaos  von  ihm  ▼erlaogt^  in  der  lyrik  wie  im 
lebeo.  wahrend  des  ersten  Verhältnisses  singt  er  muntere  und 
ernste,  hoffende,  schmachtende,  ingstliche  lieder,  alle  mehr  oder 
minder  von  gesellschaftlicher  haltung.  nachdem  die  dame  ihn 
endgiltig  abgewiesen,  benutzt  er  das  ungiQck  gleich  lu  einer 
reäe  obligater  schelt-  und  klagelieder;  wahrend  seiner  erotischen 
vacanz  nimmt  er  die  gelegenheit  lu  wdMwi$m  wahr,  beim  ein- 
sug  der  neuen  herzenskOnigin  darf  das  begrOTsongsgedicht  (nxo) 
nicht  fehlen.  gesprSche  mit  ihr  werden  sofort  lyrisch  ▼erwertet 
(s.  o.).  kleine  huldbeweise  der  dame,  ein  wort  von  ihr,  ihr 
lachen  dOrlen  nicht  unbedichtet  bleiben,  das  kerkerlied,  bei  ein- 
fallender gelegenheit,  ▼ersteht  sich  fast  von  selbst,  als  im  laufe 
der  jähre  das  neue  ▼erhältnis  mit  seiner  frische  auch  seine  an- 
regende krafi  allmählich  einbofst,  muss  es  zu  minnedidaktiscben 
betrachtungen  und  litterarischen  experimenten  (lagelieder)  her- 
halten, ihm  verdanken  wir  schliefslich  —  wenn  Ulrich  anders 
keine  fiction  Torbringt  —  die  abfassung  seiner  beiden  bflcher. 

Auf  was  es  bei  alledem  schliefslich  ankam,  sagt  er  selbst 
deutlich  genug: 

Msi  mmfie  gemder  höher  muoi  — 
er  machet  mir  die  wik  mnlane  (515,  4f). 
die  grundlage  dieser  auffassung  ist  schon  früh  Torhanden.  be- 
reits i.  j.  1225  betoot  er,  wie  gleichgiltig  es  ihm  sei,  ob  ihn 
die  herrin  gut  oder  schlecht  behandle  (129,  1  f).  er  gibt  sich 
damit  den  anschein  uneigennütziger  treue  :  in  wOrklichkeit  ist 
—  man  denke  an  die  scheUIieder  —  seine  'minne*  durchaus 
egoistisch. 

Denn  von  vornherein  war,  aller  pathetischen  beteuerungen 
ungeachtet,  seine  minne  ein  spiel  gewesen,  ein  sport  der  ritter- 
lichen Phantasie,  er  macht  sich  frei,  als  er  die  Unmöglichkeit 
einsieht,  das  recht  sinnlich  gedachte  siel  zu  erreichen,  unter- 
dessen aber  war  ihm  die  ausftlHung  des  innern  durch  ein  minne- 
TerhSltnis  —  ob  eingebildet  oder  nicht  —  zum  bedOrfnis,  die 
von  der  minnetheorie  fast  geforderte  verstiegenheit  zur  natur  ge- 
worden, er  ist  so  glflcklich  eine  zweite  dame  zu  finden,  im 
laufe  des  jahrzehntelangen,  offenbar  ganz  platonischen  verfallt- 
nisses  entwickelt  sich  sein  verstiegener  idealismus  allmählich  zur 
harmlosen  schruUe,   die    von    den    unhofisch    gewordenen   zeit- 
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güiQtieii  gewis  viel  Maebt  wordea  ist,  wie  scbon  geiiie  jugend- 
fttmdie  U 

Es  ist  leicht,  Ulrich  eineo  narref)  £ti  Behelten^  seine  knft 
dii  leben  za  Btilisieren  ist  bewunderaswürdig»  sein  mioae- 
ffben  ist  recht  ei»  beweis  für  den  ungeheuren  culturwert  der 
nihd.  poeste.  auch  in  der  absurden  übertreibong  verleugnet  steh 
die  beoeideoswerte  geficblosäeüheit  der  hfläscben  vreliaDsehatiuug 
iiichL  wie  tio beschränkt  muäte  ihre  maelit  ^tm,  wenn  sie  einen 
foroibegibtei]  menecben  am  ende  ihrer  blutezeit  so  beherrschen 
konnte*  dass  er  wie  selbstverstündlich  sein  lebeD^gefQbl  nach  ihr 
etnfiidhe;  wie  grofs  der  wert,  den  ihre  varsiellung  ¥am  vornehmen 
menschen,  die  sich  in  der  htteralur  ihren  auidruck  und  ihr  werk* 
leug  ge^chafTeo,  für  eine  einheithcbe  lebensau  ffassung  be»als^. 

Es  ist  fiitte  geworden^  Licbtenstein  den  oiiUelhochdeutschen 
Ihn  Quicbote  zu  nennen;  aber  der  naheliegende  vergleich  be- 
seieiinet  nur  ^ioe  seite  seines  wesens.  seine  hohe  culLuf  und 
sein  strenger  stil  kommen  darin    nicht  gcnQgend  zum  lusdruck. 

Noch  viel  weniger  aber  seine  politische  Persönlichkeit, 
«ein  uns  wolbekanntes  würken  zeigt  ihn  als  das  gegen  teil  eines  Don 
Qutcbotet  als  einen  realpolitiker  von  gefäbrhcber  Verschlagenheit >* 

Wie  ist  das  möglich?  der  führer  des  frondierenden  slei* 
fischen  adels,  der  Jandesbauptmann  und  oberste  landricbter  die^ 
lelbe  peraönlichkeil  wie  der  fast  pathologisch  zu  nennende  phan- 
tagttsche  minnesinger?  verschiedene  antworten  auf  diese  frage 
siad  versucht  worden«  Falke  meinte  (aao,  s.  58)  :  'das  phao- 
Uitische  ritlertum  bildet  die  erste  hilfte  seines  lebens,  das  prak» 
tische  die  zweite,  und  der  dichler  ligt  allenfalls  dazwischen*, 
wie  wenig  diese  erklarung  zuthltl,  hat  Becker  gezeigt,  indem  er 
(Wahrheit  und  dicbluog  etc,  s,  102)  darauf  hinwies,  dass  die  an- 
finge von  Ulrichs  politischer  tatigkelt  schon  in  seine  Jugend 
fallen,  ferner  lasat  sich  Ulrichs  dichtung  keineswegs  nur  auf 
€ine  zwiichenperiade  seines  lebens  beschränken;  die  Ueder  der 
zweiten  minne  fallen  grofsenteits  gerade  in  pohlisch  sehr  be- 
wegte phre,  ebenso  die  abfassung  seiner  beiden  gröfseren  werke. 
Beckers  eigene  erklarung  freilich  bietet  noch  weniger  einen  aus- 

*■  vgl-  Roethe  i,  36  nebat  atim.  72.  *   wieviele  dichter  mad  im 

I^JIl.  bei  uni  am  mangd  solcher  elntieiüidien  cultur  zu  gründe  gegaDgenl 

*  vft  f  Falk«  Geschtchte  6m  fürttU  hausei  Lieclitenstelfi  i,  ibschn,  n^ 
SchanbAcH  Biograph.  Bliller  n;  Wallher  vdVogel weide  a.  44, 


120  BRECHT 

weg;  (las  ^bild  des  Uberspauoteo  miDoetoreD'  einfach  fOr  eio 
'reiDes  phantasiegebilde,  ersonnen  zu  scherzhafter (I)  Unterhaltung' 
zu  erklaren,  heifst  einen  starken  psychologischen  irrtum  begehe, 
wo  bleibt  dabei  allein  das  von  Becker  (s.  95,  96)  selbst  fOr  ud- 
verdächtig  erklärte  zeuguis  der  lieder? 

Ich  glaube,  die  lOsung  oder  richtiger  die  aufbebung  des 
Problems  ligt  in  zwei  von  mir  bereits  hervorgehobenen  momenteu. 

Das  eine  ist  die  intensität  der  litterarischeo  cultur, 
die  Ulrich  als  ein  erbe  der  zu  ende  gehnden  blQteperiode  vor- 
fand, ihre  gewaltige  würkung  im  einzelnen  haben  wir  gesehen, 
culturwerte  um  die  der  grofsvater  gerungen,  erleichtern  dem 
enkel  das  leben  ohne  dass  er  es  merkt,  als  Ulrich  zu  dichteo 
begann,  lag  die  formenweit  der  hoßschen  lyrik  um  ihn  herum 
zum  gebrauch  fertig  da;  war  die  dichtersprache  durch  vielfältige 
übuDg  so  ausgebildet,  dass  sie,  ähnlich  wie  am  ende  des  goethi- 
sehen  Zeitalters,  fast  selber  für  den  poeten  dichtete,  war  der 
poet  gar  ein  formtalent  von  der  stärke  Lichtensteins,  so  ist  es 
klar,  dass  zur  hervorbringung  einer  lyrik  wie  der  seinigeo  keiue 
aufwühlung  des  gesamten  innenlebens  nötig  war,  die  alle  seeleu- 
kräfte  absorbierte,    dergleichen  konnte  nebenher  gemacht  werden. 

Hier  greift  als  zweites  der  begriff  des  vornehmen  Sportes 
ein.  dies  ist  nicht  so  zu  verstehn,  als  ob  nicht  ein  teil  von 
Ulrichs  seele  an  diesem  sport  gehangen  hätte;  aber  sport  ist 
nicht  die  haupttätigkeil  im  leben  eines  ernsthaften  manoes. 
Lichteustein  dichtete  seine  verse  —  die  ihm,  wie  wir  geseheo 
habeu,  so  leicht  wurden  — ,  weil  es  vom  hoßschen  staodpunct 
aus  für  einen  ritter  neben  dem  turnieren  die  standesgemäfs  vor- 
nehmste beschäfligung  war.  wer  es  irgend  vermochte,  für  den 
war  es  nur  anständig. 

Dem  Philologen,  der  von  allen  taten  Lichtensteins  nur  noch 
den  Frauendienst  greifbar  vor  sich  sieht,  hgt  die  Versuchung 
nahe,  seinen  Verfasser  ausschliefslich  oder  doch  in  erster  linie 
als  dichter  aufzufassen,  dies  entq)riclit  aber  keinesfalls  der  wUrk- 
lichkeit.  unsere  Vorstellung  vum  künsller  der  nur  künstler  ist, 
ist  dem  mittelalter  fremd;  sie  stammt  aus  der  renaissance,  in 
ihrer  modernen  panegyrischen  ausprägung  gar  erst  aus  der  genie- 
zeit^  Ulrich  war  ein  graud  seigneur,  der  feudale  standespolilik 
trieb  und    sich    in    ernsten    und   niclitigeu   fehden    herumschlug 

1  \^\.  auch  Burdacli  s.  27  f. 
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e  jeder  seiner  staDdesgenosseD,  von  denen  er  sich  kaum  unter- 
tiieden  gefQhlt  haben  wird;  neben  den  geschäflen  dichtete  er 
ine  lierlichen  lieder,  aus  privater  liebhaberei,  auch  hier  als 
rnehmer  herr,  der  weit  entfernt  ist^  dergleichen  für  seine  wich- 
[Ste  tfltigkeit  zu  halten,  dass  er  in  seiner  jugend  mehr  mufse 
id  lust  dazu  hatte  als  später,  ist  nur  natürlich«  immerhin  kann, 
sr  so  verschiedene  tfltigkeiten  so  lebensvoll  zu  vereinigen  ver- 
ind,  kein  unbedeutender  mensch  gewesen  sein. 

Ohne  das  gefühl  eines  inneren  Zwiespaltes,  freilich  in  ganz 
derer  richtung,  ist  auch  diese  unbekümmerte  natur  nicht  ge- 
eben, schon  den  55j9hrigen  mann  packt,  wie  die  schluss- 
riien  des  FD  (589,  19—591,  2,  ähnlich  auch  im  FB)  zeigen, 
5  reue  des  mittelalterlichen  menschen  über  sein  verfehltes 
dlliches  leben,  eine  folge  des  schroffen  dualistischen  supra- 
turalismus  der  kirche  K  die  merkwürdigen  bekenntnisse  klingen 
überzeugend  in  ihrer  naivetät,  als  dass  sie  nur  für  litterarische 
Scheidenheitsphrasen  gelten  könnten,  er  spricht  von  den  mafs- 
len,  die  alle  vier  guter  zusammen  haben  wollen,  gotes  hulde, 
0,  gemach  und  guoi,  und  damit  nur  das  fünfte  erwerben  — 
M  versünUe  Üben  :  derselben  bin  ich  einer  gar.  und  er  klagt 
ler  sein  schrankenlos  wünschendes  herz,  er  hatte  wol  recht 
:h  so  zu  beurteilen. 

Aber  er  setzt  auch  das  geständnis  hinzu: 

der  selbe  tvdn  mich  triugei  noch, 
und  bin  dd  mit  geeffet  doch, 
fühlt,    dass    er  vom   höfischen    ideal   nicht  mehr    loskommen 
ird.     und  in  der  tat  ist  das  zwei  jähre  später  gedichtete  Frauen- 
ich wider  voll  davon. 

Hier  icillt  uns  würklich  Don  Quichote  ein,  aber  als  widerspiel, 
cht  als  analogen,  den  kastilischen  minneritter  lässt  Cervantes 
r  dem  tode,  nach  einer  schweren,  läuternden  krankheit,  die 
chtigkeit  aller  ideale  einsehen,  denen  er  sein  leben  geweiht  hat. 

'  Freyiag  hat  (aao.)  bei  seiner  entgegengesetzte«  beiiauptung  diese 
Dfessionen  überselien.  seine  lebendige  cliarakleristik  (in  bd  i  u.  ii)  wird 
chteosteio  überhaupt  nicht  ganz  gerecht,  wenn  sie  auch  längst  nicht  so 
iteitig  ist  wie  die  ganz  verunglückte  von  Gervinus  (Gesch.  d.  poet. 
tionallitt.*!  342fl').  —  zu  obigem  vgl.  i.  allg.  vEicken  Gesch.  u.  System 
r  mittelalterlichen  Weltanschauung,  jene  typischen  reuezustände  als  folgen 
8  von  ihm  so  consequent  dargestellten  dualismus  hat  vEicken  übersehen.  — 
ehteosleins  weltliche  auffassung  der  kreuzfahrt  weist  er  s.TlOff  treffend  nach. 
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Der  ▼oUkommeDSte  gegensati  daza  ist  Casaaofa,  der  be- 
rOhnle  frauenverehrer  des  aocien  r^OMy  in  rein  eretischer 
•phlre  vielleicht  der  Tollkommenste  ausdnick  des  adrtzelwten 
jahrhundertt  (1725—1798).  er  stirbt  als  der  der  er  gewesen, 
WMlig  versteint«  verhöhnt  von  den  kindern  einer  von  grund  ans 
vertnderten  weit 

Zwischen  beiden  steht  Ubnch  von  Lichtenstein. 
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1    EIPiLEITUNG. 

Ümer  brttchuück  füllt  ein  p^rgamenidoppelbtülL    dk  h^he  di% 

*es  ht  23*/j  an*   die  breite  ib\^^  cm.     die  setie  ist  zweispaltig 

fmAriehen  mit  regtlmä/sig  40  abgesetzten  versen  in  der  spaüe.   diB 

Hrm  ittJin  zwischm  liniefu    je  in  der  linken  ipaUe  $ind  die  int* 

titdän  durch  senkrechte  linien  vgn  den  folgenden  budistaben  getrennt 

|iiiti  htezu  etwas  abgerückt,     die  imiiaiett  sind  rot  hei  57,  29; 

S,  27;    59,  27;    60,  27;    61,  29;    62.  29;    63,  27;   64,  27; 

5*  29;  67,  5*     das  fragment  Uammt  aus  dem  anfang  des  \4jks, 

gut  erhatten   xtnd  deutlich  gegthrieben,     es  war  eingeklebt  auf 

hmmseite  des  hinleren  deckeh  einer  foliaatisgabe  der  Sermojies 

\if  temptfre  des  Jambus  de  Yoruginet  «^  l-  €.  o.,  vermtitlich  aus  dem 

mfmg  des  iß  jh*s.     d^rt  wurde  es  von  siud.  Beut  aufgefunden 

msi  sorgfältig    hsgeiM.     der   decket    seigt    noch   reiclUichen    ab- 

klgidk,     der  f&liant  gehört  heute  der  tibiiathek  des  L  {kath,  iheäl.) 

WiMmsstifts  in  Tübingen   {Signatur:  Gh  676)  und  war  laut  ver- 

mtrk  auf  dem  titelbtatt  früher  im  besitz  des  Cürmtliterklüsters  in 

{(»iJ^rmtA,     rfesf«?t  bibliüthek  muss  einmal  recht  beträchtlich  gewesen 

im  ff*  PhiL  ^'ith.  Gertkens  reisen  durch  Schwaben,  1783,  i  31}* 

ihn  bände  sind  an  müchiigen  schwarz  umrandeten  initialen  auf  dem 

riUtrn  kenntlich,     teile  der  bibiioihek   sind  heute   der  k-  hndes- 

^iUhthek  in  Stuttgart^  der  uniüersiiätsbibliothek  und  der  bibliothek 

h  WiUtelmsstifts    in    Tübingen   einverleibt,     in  keinem   der   dort 

kßndtithen  bände  war  aber  ein  weiteres  stück  unserer  handschrift 

^^ßnden.    die  blätter  gäiören  auch  mit  keinem  der  in  Martins 

m^äbe  beschriebenen  bmchntücke  zusammen. 

Da  der  temt  mn  einer  hdlße  tles  doppdblatts  zur  anderen  fori" 

I      ift/l.  sa  war  dieses  das  innerste  einer  läge,     waren  die  voraus- 

$ihiäm  blätter  in  gleicher  weise  beschrieben^  so  verteilten  sich  die 

rnmtsgehndm    1684    verse    auf   10   Matt  (1600  v,)  +    1    n^lle 

teilt  (60  ©,)  -h  l  seile  mit  4  versen,    also   1 1  btatt.     isusammen 

mit  dem  ersten    Matt   des  brudistücks    ergeben  sich  12  blau,    die 

kge  enthielt  sümit  8  blatt  ^  4  düppelblatt, 

H  Zur  Orthographie  und  tautlehre* 

B       \)  Zum  rocalismus,    ü  ist  als  a  ^r^gcAri'efren  :  harmiD  64, 29^ 

Bttttenie  65,  13  gegen  t:  in  berroeQ  59,  8,   oierDere  58^  24*    — 

m  erscheint  durchweg  als  e  ;  wer«  58,  19,  queme  61,  21 1  swere 

62,  13,     iiiprc   60,18.    62,  14   usw.    —    statt   ie   mehrfach  i: 
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iglich  59,  7;  61,  25;  64,  30,  banir  :  fir  59,  7,  wi  59,  21, 
idoch  63,  7,  floytiren  63,  8,  schire  63,  30,  lichleü  64,  4,  lyr : 
soldir  64,  19,  licht  64,  29,  lichle  65,  14.  umgekehrt  ie  veränsdt 
für  i,  I :  geziembret  65,  1,  Hardiez  :  fliez  65,  5.  —  statt  üu  regel' 
mäfsig  Ol  :  loifen  57,  7,  froide  57,  10,  soymer  60,4;  61,  14. 
hierzu  auch  hoibz  63,  22,  zoiber  66,  4.  —  ou  erscheint  als  ou, 
0,  0  —  uo  ist  in  der  regel  ah  fL  oder  mit  weglassung  des  üher- 
geschriebenen  Zeichens  als  u  geschrieben,  letztere  Schreibung  Überwist 
beträchtlich  {bS,  6. 11. 12. 15. 16.  21 ;  59,  30;  61, 2. 9. 14. 26  ii5ip.)- 
umgekehrt  mehrmals  ft  für  u  :  wftnders  57,  17,  kQmt  62,  26^  Ga- 
mftret  64,  15,  je  1  mal  fle  und  o  für  uo  :  inflemen  64,  22,  armote 
62,  24.  ob  beeinflussung  der  ausspräche  durch  den  benachbarten 
nasal  oder  nur  nachlässige  Schreibung  vorligt,  ist  nicht  zu  enl- 
scheidend    üe  als  ue  (64,  27.  28;  66,  14)  häufiger  als  u  (63,  23; 

64,  15.  25 ;  65,  28;  66,  22),  dafür  ä  :  snüre  61,  17 iu,  alter 

diphthong,  meist  als  iu  (liuteu  59,  17  usw.);  u  (du  57,  19,  uch 
59,  26).     auch  der  umlaut  von  ü  einmal  als  u  :  truden  59,  18* 

—  ei  aus  egi  Amal :  geiu  66,  12.  13,  seile  58,  20;  62,  17  {aber 
sagete  62, 15;  64, 1;  60,21,  legete  63,  13.  vgl.  dazu  Zwierzina 
2s.  44,  355). 

Vocale  der  nebensilben,  synkope  und  apokope.  die 
ursprünglichen  Verhältnisse  sind  vielfach  durch  Umbildungen  aus  ana- 
logie  gestört,  darüber  nachher  bei  der  declination.  vortoniges  e  ist 
unterdrückt  in  glich  60,13,  bleip  64,17.  im  verbum  ist  die  apokope 
bewahrt  in  verkur  :  verlur  58,  9,  synkope  in  geuarn  61,  28,  gegen 
gereut :  werent  67,  3.  fälschlich  steht  e  in  trüge  58,  21.  fieben 
ec  erscheint  vielfach  ic,  vorhersehend  in  manic  (manegeu  60,  12; 

65,  29),  dagegen  öfter  kuuec  als  kuuic  und  durchweg  kunegiu. 
adjeclivisches  en  <1  In  :  sideu  58,  5,  hermeu  59,  8  gegen  harmiu 
64,29.  im  Substantiv  nur  Imal  kunegen  61,29  gegen  Amol 
kunegiu  57,  19 ;  60,  9 ;  62,  25 ;  64, 12  und  dazu  kuueginne  61, 3; 
67,  10,  kunegiuuen  64,  5.  —  vortoniges  i  in  iuein  57,  17  und 
irkande  58,  28,  sonst  :  ubir  63,  6,  zobil  63,  24.  an  sonstigen 
vocalen  a  in  !»trival  63,  15  und  mit  Jieuer  anlehnung  an  man 
uieman  02,  2.    statt  agelster  wie  auch  anderwärts  ageleisler  57,  27. 

—  mit  ze  wechselt  zu. 

2)  Zum  consonantismus.    t  und  d  sind  in  der  mekrhmt 

der  fälle  richtig  geschieden,  aber  auch  mehrfach  verwechselt :  turtel- 

[*  dar  g rund  ist  die  graphitche  nachbarschaft  einet  nasalt!   Sek.] 
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Jie  57.  11,  daten  58,  4;  60»  23;  61,  7;  Iruden  59,  18,  beiden 
5,  20»  dodilcr  66,  9.  lach  60,  6,  im  63,  3,  Ion  63,  7,  legen 
13;  64/7;  lacli  f>3.  22,  —  b,  pf,  g,  k  sind  im  anhnt 
Mi  imtaui  nach  ostfränktidifr  wem  hhandeli,  im  amlaut  ist 
^fii*  rt^^h  doch  rrxchifnen  einige  U  statt  p  :  lib  57,  5;  63,  19; 
3,  gaii  B3,  24,  mb  66,  8»  nnter  den  cmisonantmgmppen  wird 
^4%  gischieben,  ot  meist  als  nd,  nur  maulel  63,  23  und 
Hth  doppeltem  i  ftante  59,  29,  sanier  65,  IK  —  mW 
mr  :  geijembret  65,  1 .  —  b  %wi$chen  vocakn  :  (nihe  66,  22. 

Zm  d§n  namen  und  fremdwärtern. 

Gnhmurei  re§tlmti/sjg  ohne  h  ;  Gamuret.     Belacane  mit  ch  : 

rhcbftne  56,  S;  61,  12.     ßrabanl  mit  p  und  u  :  Prauanf  67,  23. 

[ih  II  PaibeJaintiiit  64,  17,    CiLhegasl   67,  15,    —    au  in   paulnn 

\n§tlmäfsig  (59,25;   62,  18;  65,  16),   —   oi,  oy  in   Logroys  ; 

jPoQlurtoyf  67,  15,    iournoy  60,  11,    kurioys  :  fraiiioys  62,  S, 

tm  i>2,  18;  65,  2,  floyUrcii  63,  8*  —  weiter  notisr  ich  Fereflez 

gj22,  Kauoicis  50,24,    Kazaliges  64,  16,   BriLuü  65,29,  Nor- 

65,  12,  Gawen   06,  15.    in  losl  ßr  ijost  {57,  24;  65,  9) 

nti  I  für  \i  hsefehler  sein,   es  int  aber  wahrseheinliditr,   dass 

i&*t  4m  anderwärts  belegten  formen  scbusl,  ischuscbl  entspricht» 

Zur  flexionshhre, 

Sitbsinniiw     im  nominatiu  des  Singulars  ist  e  htnternack- 

migem  er  iteis  entfernt  (ritter  63,  28;  64,  18.  21  j  67,  5)  aufser 

Im  der  mrrtctitr  rillere  65,  24.    hieben  bene  59,  29;  63,  11  eilt- 

«öfhcröU,  1.  — dalwe  ohne  e  zu  ebensokhen  nominativen  aucJi 

mk  hüupttomger  silbe  verschiedener  qmntitdt  beliebigen  auslauts  i 

gut  57,  17t    plan  (acc*)  i  tvan    (dat.)    59,  26,    Gamüret   64,  15, 

lÄMiiornar  66,  7,  lor  60,  29,  auch  bei  6'Stumm  bei  (iGaroürel) 

W,  lii  ijagen  mernere  5S,  24,  —  genetiv  mit  e  :  speres  59,  12, 

^i^  hinter  naehtonigim  er  ohne  e  :  ritlers  60,  23;  66,  21,  \^ii»ders 

57,17,  WÄKens  60,  28,   mmt  boibi  63,  22.    —    im  plural  für 

^^iutiv  und  accusativ  hinter  naditonigem  er  formen  ahm  e  die 

^*jf^:anl»er  59,  S  (aee.%  soymer  60,4  {acc,},  61,  14  (nom4f  riUer 

*55,2l  (nom.),  mtipredtend  slriual  63,  15  (acc*)^  aber  mit  e  viddere 

^t\l  {nom.}.     gefietiP    riUer   65,28,    daiiü  vcnslern  6t,  4  und 

^mitiilbar  hinter  dem  ton  spern  60,  8  gegen  speren  59,  5;  64,  24, 

^»24, —  bei  den  femininen  i*st.  die  genetiv-,  datin-  und  amistUiv- 

f^^m  %t.  vermengt,  genetiv  mit  e  :  (»olscbefte  58,  19;  dativ  mit  e: 

f'Uerjcliefle  57,  13;  66»  10,  bende  57,  24,  sigenunlte  58,  2  mm,. 
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aber  auch  ritterscbaft  59,  1,  flust  60, 21,  hant  60,  14,  craft 
67,  4  tote  bat :  stat  (dai.)  60,  2;  67,  9.  aecusativ  mü  e  :  riUer- 
schefle  66,  17.  bei  den  femininen  auf  1d  :  inne  «nckatni  ah  nt^mi-' 
nativ  des  singnlars  aufeerhalb  des  reime  einmal  kuDegiüne  67,  10 
wie  kunegiDDe  :  inne  61,  3,  dreimal  lo  :  kunegiü  57,  19;  60,  9, 
kuDegiD:  Wirtin  64,12  me  kunegio  :  drin  62,25.  dtenso  wecheehi 
dativ  kuneginnen  64,  5  und  kunegen  61,  29.  xu  frouwe  vor  dem 
eigennamen  al$  aceusativ  Yirn  58,  8. 

Pronomen,  diu  ist  in  der  wuehrheit  der  fdtte  bewahrt,  inekr- 
fach  dafür  auch  die  (58,  16;  64,  9  al$  nom.  8.  fem.,  67,  5  als 
neutr.  pl.).  sie  stets  in  dieser  form^  nie  siu  oder  si.  —  ir  isT  ob 
poesessiüum  flectiert  in  irn,  occ.  s.  62,  27.  e;  und  es  sind  mdir* 
fach  verwedueU  (59,  7.  26;  60,  14. 19;  64.  1;  65,  4;  67,  3). 

Ädjectiv.  die  endung  -iu  ist  iti^eraU  durch  -e  ersetzt.  — 
Zahlwörter :  zwo  58,  13,  zweoe  63,  5,  zwei  als  masc.  63,  15, 
drie  59,  8  gegen  dri  64,  29. 

Verb  um.  1  j>{tir.  vorpronomen  -e  :  ensule  wir  63, 10,  heize 
wir  66,  27.  —  3  pL  ind.  praes,  vorhersehend  -ent,  vereinzelt  -en  : 
jehen  62,  11.  zu  komen  praeteritalformen  aussehliefslich  mit  qu  : 
quam  61,  28,  queme  (coi\f.  praet.)  61,  21.  im  ablaut  u  statt  o 
unvergulten  61,  10.  —  regehndfsig  -ond  statt  -und  in  konde 
(59,  19),  begonde  (61,  6;  62,  29;  64,  2).  zu  hän  ind,  praet. 
baten  61,  8  gegen  bete  57,  12;  58,8;  59,  7  usw.,  zu  wellen, 
3  pl  ind.  praes.  wollent  66,  28. 

Wortformen. 

selib  60,  20;  63,  29  —  nit  durchweg  —  oft  do  ßr  da,  auch 
8W0  60,  13. 

Die  heimat  des  bruchstücks. 

Dem  bruchstück  fehlen  alle  oberdeutschen  merkmale.  es  enthält 
auch  keine  ausgesprochen  rheinfränkische  form,  die  Verwechslung 
von  t  und  d  geht  nicht  über  das  im  ostfränkischen  des  14  jh.s 
übliche  mafs  hinaus,  zum  ostfränkischen  und  südlichen 
thüringischen  stimmt  auch  der  übrige  lautbestand  und  die  he- 
handlung  der  flexion.  bemerkenswert  ist  nur  oi  <C  Du.  ich  kann 
dies  aus  dem  Hennebergischen  urkundenbuch  und  den  Thüringischen 
geschichtsqueUen  fürs  14  jK  nachweisen,  so  koyfen  1357  (Äbt 
vBreitungen  Henn.  ÜB.  iii  10),  vorkoyfen,  widerkoyfen  1357  (Herr 
vBreitungen  Henn.  ÜB.  iii  8),  verkoifTen,  vorkoifTen  {mehrmals), 
gekoyft  1352.  1362  {Arnstadt  Thür.  geschichtsqueUen  iv  156.  163). 
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Aimlammung  und  Useigistalt 
Ihr  tßXl  gehäri  sur  retcA  veriretmm  tippe  G.    bei  dem  stand 
mu§fit€n  ist  abir  weder  di$  ittUung  dei  bruchstücks  inner- 
mppe  Mu  erufeism  noch  über  äi^  herktmft  und  die  trer- 
^  einzebim  tesarien  btfnedigßndiä  %u  sagen,     ich  ver- 
tSAti  darauf  die  varianHnltiiti,  die  ich  ufwn  hefgestdU  ftatie^  n^ben 
ICSI  de$  bmehilUcki  ielb»t  auch  noch  auidrücktich  zum  abdmck 
bringen* 
TabtugeD.  K.  BOHNENBEHGER. 


II  TEXT. 

1  ^ie* 

51,  5  Immer  twiogeti  mioeti  \\h^ 

Siuem  gote  ie  eren  apracli  daz  wip 
Gerne  ich  mich  toi  Ten  solte 
Vü  Jebeo  swie  er  wolte* 
Der  iamer  gap  ir  herzen  wie 
10  Ir  froide  uaai  deu  dürren  zwic 
AUe  noch  die  turletdube  tut 
Sic  beie  hie  den  selben  müi 
Sweone  ir  an  riUerschen«  gebrafll 
Ir  triwe  kas  den  dürren  ast, 
15  DiT  Trowe  an  reehter  zit  genas 
Eines  sunes  der  zweier  uarwe'  was. 
An  dem  got  Wunders  i«art  in  ein 
Wit  vn  svvarz  an  uarwc  er  scbeio. 
Du  kuuegin  kuste  in  t^under  Iwal 
20  Vil  dicke  an  sine  blanke  mal 
Div  muter  hiez  ir  kindelin 
Fereäez  Aoecbeuin. 
Der  wart  ein  walt  awende 
Die  zo&t  zu  siner  hende 
25  Vil  manic  sper  zebrachen 
Die  schilte  durkel  staeheo. 
Als  ein  A  geleister  wart  geuar 
Sin  bar  vd  ouch  sin  uei  vil  gar. 
Nv  was  ez  mch  über  des  iares  eil 
Daz  Gamyret  gepriset  uiL 

58,  i  Wa»  uon  den  uan  xazamanc 
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SiD  haot  ze  sigenuDfle  raoc. 

DaDDoch  awebeter  uf  dem  8e 

Die  aoellen  winde  im  dateo  we 
5  Eineo  aiden  aegel  aach  er  roten 

Den  truc  ein  kocke.    vn  boten 

Die  uon  schotten  ITridebrant 

Viru  Belachanen  bete  geaant 

Er  bat  sie  daz  sie  uf  iu  verkur 
10  Swie  er  den  mac  durch  sie  verlur 

Daz  sie  uon  im  gesuchet  was. 

Do  fürten  sie  den  Adamas 

Ein  swert.  einen  halsperc.  zwo  hosen. 

Ilie  niuget  ir  groz  wunder  losen 
1  Sm  2  ap.  15  Daz  im  der  kocke  widerfur. 

Als  mir  die  Auentitre  swur 

Sie  gabens  im  do  top  vu  er. 

Sin  muot  der  botschefte  wer 

>Vere  er  so  wider  komen  zu  ir. 
20  Sie  schieden  sich  :  man  seite  mir 

Daz  mer  trüge  in  in  eine  habe 

Zu  Sibihen  kerte  er  abe. 

Mit  golde  galt  der  kuene  man 

Sinem  mernere  san 
2;)  Vit  harte  wol  sin  arbeit 

Sie  schietien  sich  daz  was  dem  leit. 

Zt  Spanie  in  dem  lande  [d  Imd 

Den  kunec  er  irkande 

Daz  was  sin  neue  kayiet 

Nach  dem  kerter  zu  Dolet. 
59«  1  Der  was  nach  ritterschafl  geoani 

Do  man  uil  schilte  dorfle  spam. 

Do  hiez  ouch  er  bereiten  sich 

Sus  weret  div  auentivre  mich 
5  Mit  spereu  wol  genialen. 

Von  gruenen  ziudalen 

Igliches  bete  ein  banir 

Drie  bernien  anker  $o  tir 

Daz  nun  ir  iach  vor  riohe[i(] 
10  Sie  waren  lano  tu  breit 
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Vü  reiehtea  uasl«  uf  die  haut 
Sa  maos  zu  s|}«res  iseo  baul 
Do  nirlertalb  eioe  i^paaiie. 
Der  wari  dem  kueoen  manrie 

15  Huoderi  (it>  bereitet 
Vü  wo!  hin  nach  geleitbt 
Voü  sities  aeueo  livteo* 
Ereo  vn  truden 
Koadeo  sie  m  mit  werdeki^it 

20  Öa2  was  if  herren  oit  zeitiU 

Er  Mreich  iu  ich  eowelz  wi  lauge  uadi 
Viii  er  geste  herberge  sacti 
In  dem  lande  zu  waleis. 
Du  was  geslageD  uor  Kauüleis 
I  tp,  25  Hanic  paututi  yf  den  plao 

Ich  Bages  uch  nil  uo[ti]  wan. 

Gebietet  ir  so  ist  ez  war 

Sin  volc  hiez  ut  haltan  gar. 
Der  herre  sante  uor[b]iD  io 
Den  clugeti  meisler  knappen  sitt, 
60,  1   Er  wolle  ab  in  sin  her  bat 
Herberge  oemen  inder  slat 
fvo  was  im  saelliche  gach 
Man  loch  im  soymer  nach 
5  Stu  ouge  nirgeo  hus  da  sacb 
Scbilte  waren  sin  ander  lach 
Vn  wende  alsam  bebangen. 
Mit  tpern  gar  vmbe  uangen 
Di?  kunegin  uon  Walejrs 

10  Gesprochen  hele  2U  Kanuoleys 
Einen  liirnoy  also  geiilt 
Des  maneget]  ugen  noch  beuilt 
Swo  er  dem  glich  werben  sichl 
Von  einer  haut  m  nil  geschicbu 

15  Sic  was  ein  magel  nil  ein  wip 
Di?  hol  zwei  lani  vü  ir  hp 
Swer  den  pris  bezabe. 
.  .  .  mere  man  igen  valle 
.  .  .  ders  ors  uf  den  sanien. 
ZL  r,  %  A.  XUX.     N.  F.  XXXVIL 
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20  Die  selich  ge?elle  Damen 

Der  schanz  ze  flust  wart  geaaget 
Des  pOagen  beide  vnuerzaget 
Si  (laten  ritters  eilen  schin. 
Mit  hurteclicher  rabin 

2r)  Wart  do  manic  ors  ersprenget 
Vn  swerte  vil  erclenget« 
Ein  schifbrucke  an  einen  plan 
Gienc  über  eines  wazzers  trän 
Mit  einem  tor  beslozzen 
Ein  knappe  vnuerdrozzen 
61,  1  Tet  ez  uf  als  im  ze  mute  was 
Do  über  stunt  der  palas 
Da  saz  div  kuneginue 
Zu  den  venstern  dar  inne 
2  s.,  2  5p.    5  Mit  maniger  werden  frowen. 
Die  hegenden  scboweu 
Waz  dise  knappen  daten. 
Sie  baten  sich  beraten 
Vu  slugen  uf  ein  gezelt 

10  Vmbe  vnuergulten  minnen  gelt 
Wart  ez  ein  kunec  ane 
Des  twanc  in  Belachane. 
Mit  arbeite  was  uf  geslagen 
Daz  drizec  soymer  miisten  tragen 

15  Ein  gezelt  das  erzeigete  ricbeit 
Do  was  der  plan  wol  so  breit 
Daz  sich  die  snüre  wol  slracten  dran. 
Gamuret  der  werde  man 
Die  selbe  zit  dort  vze  enbeiz 

20  Dar  nach  uil  sere  er  sieb  fleiz 
Wie  er  bouelicbe  queme  geriten 
Des  enwart  do  langer  nit  gebiteu. 
Sine  knappen  andeu  stunden 
Ir  sper  zesamene  bunden 

25  Igliclier  üvnue  an  ein  baut 
Daz  sechste  t'urter  ander  haut 
Mit  einer  baniere 
Sus  quam  geuarn  der  fiere. 
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Von  der  kunegen  wart  vernomen 

Wie  ein  gast  do  solte  komen 
62,  1  Yz  gar  uerrem  lande 

Deo  Dieman  erkande. 

SiD  uolc  daz  ist  kurtoys 

Beide  lieidensch  yiT  franzoys. 
5  Etlicher  mac  ein  Anscheuin 

Mit  siner  spräche  vil  wol  sin. 

Ir  roftt  ist  stolz  ir  wat  ist  dar 

Wol  gesniten  al  uor  war. 

Ich  was  sinen  knappen  bi 
10  Die  sint  uon  missewende  Tri. 

Vn  iehen  swer  habe  geruche 

Ob  der  ir  herren  suche 

Den  scheide  er  uon  swere 

Von  in  fragete  ich  der  mere 
Zu  ttp.       Do  sageten  sie  mir  sunder  wanc 
16  Ez  were  der  kunic  uon  Zazamanc 

Dise  mere  seite  ein  garzun. 

Auoy  welch  ein  paulun 

Iwer  crone  vn  iwer  lant 
20  Weren  d[er]fur  nit  halbez  pfant 

Du  solt  mir  ez  so  loben  nicht 

Min  munt  hin  wider  dir  des  gicht. 

Ez  mac  wol  sin  eines  werden  man 

Der  nit  mit  armote  kan. 
25  Also  sprach  div  kunegin 

Owe  wanne  kftmt  er  drin 

Im  garzun  sie  des  fragen  bat. 

Houeliche  durch  die  stat 

Der  helt  begonde  treken 

Die  slafenden  wecken. 
63,  1  Vil  schilte  sach  er  schinen 

Die  hellen  businen 

Vor  im  mit  crache  gaben  toz. 

Von  würfen  vn  uon  siegen  groz 
5  Zwene  tamburre  gaben  schal 

Der  galm  ubir  al  die  stat  erhaL 

Der  ton  idoch  gemischet  wart 
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Mit  floytiren  uf  der  vart 

Eine  reisen  sie  Miesen. 
10  Nt  ensüle  wir  nit  Verliesen 

Wie  ir  herre  komen  si 

Dem  riten  videlere  bi. 

Do  legete  der  tegen  wert 

Ein  bein  für  sich  uf  daz  pfert 
15  Zwei  striual  über  bloze  bein. 

Sin  munt  als  ein  rtibin  schein 

Vor  roete  als  ob  er  l>ninne 

Er  enwas  ze  dicke  noch  zedunne. 

Sin  üb  was  allentalben  dar 
20  Sieht  reitelechte  was  sin  bar. 

Swaz  man  uor  dem  hüte  sach 

Daz  was  ein  tivr  hoibz  tach. 

Grüne  samit  was  der  mantel  sin 

Ein  zobil  da  uor  gab  swanen  schin 
8  f.  2  ip«  25  Ober  einem  hemde  daz  was  blanc 

Von  schowen  wart  da  groz  gedranc. 

AI  dicke  do  gefragei  wart 

Wer  were  der  riller  ane  hart. 

Er  Tuile  al  selich  richeil 

Vil  schire  wart  daz  mere  breit 
64,  1  Si  sageleus  im  uor  Tngelogen. 

Do  lufgoudeu  sie  über  die  bnike  zogen 

Ander  uolc  vü  dai  sine. 

Von  dem  lichten  scbine 
5  Der  uou  der  kune^innen  schein 

Er  zucte  neben  sich  daz  bein 

Vi'richle  sich  der  teuren  wert. 

Rechte  alse  ein  ueder^pil  daz  gerL 

l>ie  herberpf  duchte  in  gut 
10  Also  stuut  des  beides  oiuL 

Sie  Jolle  ouch  wo!   JIt  wirtin 

Vcu  ^aleis  div  kuoe^iu. 

^v  thesch  i!er  kuuec  uou  Spanie 

1*5  ur  iier  Le^e  pijuie 
I;   Xji:  eiii  Mtlx  via:  itjmlr«c 

lunra  Jes  kuue^es  üam^;^  b«t 
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Bleip  uor  Patbelamunt 

Daz  tet  im  ein  ritter  kunt. 

Do  für  er  springende  als  ein  tyr 
20  Vn  was  der  frowen  soldir. 

Der  selbe  riUer  aber  spracb 

Iwer  muemen  sun  leb  sacb 

Komen  als  er  was  fier. 

Ez  sint  bundert  banier 
25  Zy  einem  schilte  uf  grüne  uelt 

Gestocben  für  sin  bocb  gezelt 

Die  sint  oucb  alle  gruene 

Oucb  bat  der  belt  kuene 

Dri  barmin  anker  liebt  gemal 

Vf  iglicben  zindal 
65,  1  Ist  geziembret  bie. 

Auoy  nu  sol  man  scbowen  wie 

Sin  lib  den  poynder  irret 

Wie  ers  mit  burte  wirret 
r  JL,  1  <p.    5  Der  stolze  kunic  Hardiez 

Der  bat  mit  zorne  sinen  fliez 

Nv  lange  uaste  an  micb  gewant. 

Den  sol  bie  Gamureles  bant 

Mit  siner  zoste  neigen. 
10  Min  selde  ist  nit  der  neigen. 

Sine  boten  santer  san 

Do  Gatscbier  der  Norman 

Mit  grozer  massenie  lac 

Vn  der  liebte  Killiriakac 
15  Die  waren  da  durcb   sine  bet. 

Zem  paulune  sie  mit  Kaylet 

Füren  mit  gesellescbaft 

Do  enpfiengen  sie  durb  liebe  craft 

Den  werden  kunic  uou  Zazumanc 
20  Sie  ducbte  ein  beiden  gar  zeianc 

Daz  sie  in  e  nit  saben 

Des  sie  mit  triweu  iaben. 

Do  fragete  er  sie  der  niere 

Wer  der  rilter(e)  *  were. 
*  -c  später  angefüsL 


^         Dax  er  «» J*^,,,,  ..as. 

Vrt  frühe  «n  ?e      p^^^^aU 

"      w«i.e  ^^»f  **'        1  .Ate  *vecUe 
Sie  Nvottenv       p,o„eot»^^' 
S»e»  ^''"\f  Ua\e. 

^^^"^^^  :t ^^^-- 
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Dax  sie  [lehahetit  ir  reise 

Durch  den  pofQ«ler  swa  m  ererent 

Vou  der  craft  irlaDties  sie  des  iverent. 
5  Hie  ist  manic  ritler  durah  die  vvip 

Defi  Uli  erkennen  mac  iriiD  Ijjj 

Wau  die  ich  dir  benennet  han. 

Wir  lig«n  mil  waiheit  stmtier  wau 

litt  grozea  Tu  reo  in  der  £.iat 
10  Ab  VQ5  dir  kunegiane  hal. 

Idi  sage  dir  swer  zu  iifide  hget 

Die  unser  wer  tu  cleiiie  wigel. 

Üer  werde  Icunpc  ufin  Agcaliin 

V5  der  freche  uoii  Arra^on. 
15  Do  ist  Cilhegast  uon  Logroy:& 

Vn  der  kunic  uon  Fonturtoys 

Der  heiscet  Braiidlidehii, 

Do  ist  der  kune  Lehelin 

Da  ist  Morolt  uori  Irlani 
20  Der  hriehet  tiis  abe  gehe  pfaiit. 

Da  ligeot  uf  dem  plane 

Die  stolzen  Aliniaiie 

Der  lierioge  unii  Trauant 

Der  ist  gestrichen  in  di^  lant, 
ftliiiifeü.  JOS,  BENZ, 

EIN  WINSBEKE-FRAGMENT 
)ER  UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK  MÜNSTER 

Xl*  wir  im  hirbit  d.  /*  mil  dti'  münrnrischm  univerntäti- 
liotkek   in  Hn  neuti  heim    ilberBiBddteu ,   kam  h$im  trampart 
tffffidii^dmw  dnUetten  ^anz    durch  sufalt  €in  alter  qtiarlband 
dem  kki^er  Wtdtttyhausen  bei  Armberg  in  meint  hdnde,  gegtn 
n  vorderdidUi  ein  pergamentbhtt  mit  miiielhochdmtschm  v^nen 
iror,  in  dmm  ich  an  dem  beginne  sämlUcher  vorliegmiden 
mü  drnn   worte  Snn   auf  dm   ersten  blick  iin  fragmmt 
WtniMtm   erkttnnti.      der    band    selliHt    etUhäU    eine   heliebu 
ctün»    Jakob    Olher»    lateinische    ausgäbe   vüh    Geiier  van 
f€r§$  prtdigien  über  Sebastian  BranU  Narren&duff  {Navicula 
ipiculum  fafucmm  Johannis  Geyhr  Ketfsersbergti.  ArgmtarcUi 
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1511).  auf  dem  oberen  rande  des  titdblalti  eieht  von  aüer,  gleickr 
%eüiger  hand  geschrieben:  Liber  MoDasterii  Wedinchusen.  das 
21  em  lange  und  14V2Cin  breite  pergameniaüdc  ist  ein  aueein- 
ander  gefaUetes  odavdoppelblatt  ^  von  dessen  zweitem  teile  fast 
die  hälfte  in  senkreAier  richtung  abgeschnitten  ist.  ich  habe  das 
fragment  sorgfältig  vom  decket  abgelöst,  gründliA  gereinigt  und 
mit  gallustinctur  behandelt,  so  dass  die  abgeblas^e  sArift  wider 
durchgängig  lesbar  geworden  ist.  die  ränder  der  blätter  sind  stark 
beschnitten^  doch  ist  der  text  hier  unversehrt  gdflieben,  die  grö/se 
des  ersten  vollständigen  octavblatts^  wie  es  vorligt,  barägt  14^/4: 
13  em,  die  des  schriftfeldes  13^4  :  10cm;  die  gröfse  des  zweiten^ 
defeäen  14^/4  :  7Vs  €m,  die  des  schriftfeldes  13^4  :  6V2  cm.  jede 
Seite  weist  28  Zeilen  auf.  die  nicht  besonders  sorgfältige,  kleine 
aber  kräftige  curtivsckrift  gehört  der  1  hälfte  des  lA  jahrhinderts 
an.  die  verse  sind  nicht  abgesetzt,  aber  in  üblicher  weise  durch 
puncte  getrennt,  die  anfange  der  Strophen  sind  durch  ein  rotes 
paragrofhenzeichen  kenntlich  gemacht,  ihr  erster  buchstabe  zeigt 
strichelung.  von  abkürzungen  hat  der  Schreiber  spärlichen  gebrauch 
gemacht;  sie  beschränken  sich  auf  den  strich  iü>er  einzelnen  buch- 
Stäben,  ein  häkchen  für  er  und  hohes  t  für  et.  das  i  hat  in 
gewissen  Verbindungen^  die  es  nötig  erscheinen  liefUn^  einen  strich 
erhalten,  blatt  i  beginnt  mit  dem  9  verse  der  2  Strophe  und  endet 
im  3  verse  der  14  Strophe  des  Hauptschen  textes.  die  Vorderseite  hat 
2  verse  +  4  ganze  Strophen  (von  10  versen)  +  6  verse,  die  rück- 
Seite  4  üü.  +  4  strr.  +  2  Vi  «w-  bl.  11  hebt  an  mit  dem  4  verse 
der  33  Strophe  und  schliefst  mit  dem  6  verse  der  49  Strophe, 
auf  der  vorderen  seile  stehn  hier  7  üü.  +  3  strr.  +  8V2  vv.,  auf 
der  hinteren  1  Vi  vv.  +  4  strr.  +  6  vv.  zu  der  textbestimmung  des 
fragments  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Strophenfolge  der  münste- 
rischen  handschrift,  die  ich  fortan  mit  M  bezeichne,  von  der  aller 
änderet^  hss.  wesentlich  abweicht,  und  die  stücke, 'welche  zwüchen 
den  angegebenen  anfangen  und  Schlüssen  der  beiden  textpartieen 
stehen^  sich  keineswegs  mit  denen  der  gewöhnlichen  Überlieferung 
decken,  es  darf  angetwmmen  werden,  dass  die  lücke  zwischen  deti 
beiden  teilen  des  fragments  19 — 20  Strophen  betragen  luu.  für 
diese  zahl  spricht  auch  der  umstand,  dass  rund  20  Strophen  gerade 
ein  doppelblatt  gefüllt  hätten,  da  das  fragment  mit  dem  9  verse 
der  2  Strophe  beginnt,  also  vorne  nur  1  Strophe  und  8  verse 
fehlen,    muss  das   gedieht  auf   der   rückseite  des   vorhergehendes^ 
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iicA  tmim  angefangen  hüben,    M  ül  demnach  wot,  wi€ 
Üifigm  handitchriftm   m  dmm  Her  Wimbeke  überliefert  i«li 
am  mmmelhanfischrift  gemeun. 

Die  ßbertleutBcht  $prmhB  da  Originals  tif  iti  M  im  mittddeutEthe 

ühwtragm.     das  md.  eharakteriskrt    Mich  durch   die  voriiehe  für 

ü  ^$$m  Q  (do  stan  ilu,  im,  holdea  logeut),  litirr/t  die  abneigung 

j^m  HO  fUr  ü,   her  stau  er,  h  9(aU  ti,  daa  mehrfach   fehletuU 

mdami  •  l«   vor   aUeti   aber  durch  dm  i  itatl  e  in  den  mdsilben 

(iQilir,   p;ciliai    torchlin,  lebbt^    golii*    rechtir«    beydir,    scheyciin 

■     tue.)-     die  h&chdtuische  hutvenchidmng  iU  durchgtfiÜirL     wenn 

KtnukrjT  üud^  aiehon  dem  niederdeumhen  spradigebkt  angehörte^  m 

^m  ü  d9€h  immerhin  in  desun  sOätichstem  teile,  nahe  der  hach- 

jßimimkim  grenze,    der  schreiber  van  M  kmnie  dm  md.  seiner  v&r- 

k§$mtnümmen  haben;  es  fcQnnte  ihm  vqh  einem  frühern  aufenthaÜ$* 

II      me  her  geldttfig  sein;  er  modiie  gefliAaenilich  die  gtbildäere  hoeii- 

I  imuüm  ^rüchform  wählm,  die  spräche  der  handchrift  würde  aho 
mi  anfertigung  im  khsier  Wedingliausen  wqI  nicht  direct   aus- 

li      Mefim;  aber  wahrscheinlich  ißt  sie  nicht  grade. 

II  Da$  beste  kriterium  für  die  bestimm ung  des  Verhältnisses 
nreitr  hu.  su  ttnander  hldei  bei  dtm  Wimbeken  die  %ahl  und 
OMOnfftifiijr  der  Strophen,  schon  nach  ditAer  richtimt}  hin  sieht  M 
Mi^  selbständig  da*  ich  bischrünke  mich  darauf,  zum  vergleich 
ihn  ttrüphenfolge  und  die  des  Baupischen  textes  nebeminander 
IM  Uttlenf  wobei  ich  annehme,  dass  die  Strophe,  in  welcher  unser 
Ir^miHi  beginnt,  auch  würklich  die  zweite  der  hs.  gewesen  ist. 
(ür  äe  erite  Strophe  des  %  bluttes  von  M  setz  icA  die  zahl  33  an, 
da  die  str^phe  bei  Haupt  diese  nummer  Irägt^  die  wievielte  sie 
tiüs4chlich  gewesen  ist,  lässt  sich  mit  sicherheü  nicht  bestimmen, 
4od  dürfte  die  zahl  33  ziemlich  zutrtffm. 

Blatt  u 
M:    2  3  4  5  6  7  8     9  10   11   12 
Uavpt:    2  4  3  5  6  7  8  11  12  13  14 

Blatt  IL 
M:  33  34  35  36  37  38  39  40  41  42 
Baupt:  33  42  43  27  45  46  47  48  51  49 
wir  «dfccn»   die  abweichungen  sind  sehr  beträchtlich,     aufser  der 
iyMI#rti  Güthaer  hs.  (g)  entfernt  sich  keine  der  andern  hss.  ^  so  weit 

'  in  tfniracM  kt/mm^n  die  bekannten  iieitifr/t^s,  B  und  Cf  die  Beriimr 
J^ihmlung^nhi,  /  und  die  Kotm&r^  tiedersammtun^  A> 
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r^ü  ia'  yttwöhhlichen  überhefernng,  oder  sagen  wir  genauer  von  B 
ikiU  /.  die  in  diesem  punete  bis  zur  5S  Strophe  völlig  übertin- 
stammen,  is  erhebt  sich  nun  die  frage ^  worauf  skk  die  ah- 
Teichungen  von  Jf  gründen,  versehen  des  Schreibers  sAeinen  mir 
juisgeseklossfH^  es  mUssen  also  bewnste  dnderungen  vorliegen. 

Besonders  bemerkenswert  scheint  mir  die  auslassung  der  Strophen 
9  und  10  IM  Jf.  sie  fehlen  in  keiner  anderen  As.  in  BCIK 
siekn  sie  an  derselben  stelle,  nur  in  g  sind  sie,  getrennt  von  ein'- 
ander,  viel  weiter  unten  eingereiht,  mit  der  S  Strophe  beginnen 
M  auf  den  frauendienst  bezüglichen  mahnungen  :  wem  Gott  ein 
weib  i^tgtben,  der  soll  ihr  allzeit  in  treuen  anhängen,  Strophe  11 
r^rallijemeinert  den  frauendienst  :  nicht  nur  sein  ehliehes  weib^ 
svndem  alle  guten  fronen  soll  man  ehren  und  lieben,  sie  sind  die 
eHr^l  der  erie.  dit  Gott  zugleich  mic  denen  des  himmels  geschaffen. 

dazwischen  stehn  in  Strophe  9  und  t(*  mahnungen,  keinen  ver- 
stdnäHislosen  in  das  liebesgeheimnis  einzuweihen,  sich  vom  weine 
Ktch:  übermannen  zu  lassen,  nichts  auf  die  schwdtzer  zu  geben^ 
ketn^iH  beim  erzuhlen  tn  'iie  nfie  zu  fallen^  sich  der  bekümmerten 
s«  er^rmen  und  endlich  Sf.-A  aJ.Vn  fr^guen  gegenüber  schöner  reden 
zu  beftet  <itfen  :  denn  mJje  »vich  ei*imal  eine  weniger  wolgeartete 
diirunier  sein,  so  s:üH.ifH  ihr  Uusen-i  tujendsame  gegenüber,  welche 
bedenken  kjHmn  Me  fius^assu^j  rersH!asst  haben?  wider  drängt  sieh 
ue  "fje  an*,  ob  i'^  ^v  im  k{o:*ter  Wg-iinjhausen,  wo  sich  das 
•  ■*  .1  fti* :  N :  'v u II . :>«  h.ic  jesch r  t<;ben  nnd  hin lerher,  als  das  interesss 
t"  levi  siii.kf  jtrfchu: unten.  zerschn.'C^in  und  %um  einbinden  neuer 
>«i;.jr  rffv^"«:«?:  ä».  ".  tv  ^?i*;<rr  zftt  hab  ich  bereits  in  einem 
y .'.TOI  ;i .  >  ^'1  <  U  ^.  c :  11  yiia.H  .<e  i  s(if*m  ena^n  ba n  ie  las  b  ruchst üdt  einer 
;  r  •<  r  H  '  -  «I  '.o-'.  'SC'WH  'i  V:  "ttfizHt;  ies  Boeth.us  aus  dem  an  fang  des 
'/:  \'i  *  .r  ■«■»i.f  s; .:."»  ti^  tfjt.ne  t^s  \'  jst^rf  würklKh  neben  der 
u  .Ti  <:K-i  ;**../  f  .■  »r-Ti  v.'fc'  i\^.*inj  ?•  ehren  jehalien.  vielleicht 
;i/.  i.v  Ml'."«  ;.  .';.-;i-iiy  i/ivcr""  m-V  jujen  i  m  sie  eingeführt 
'i'rt*  *  ./«  y.  .•  '  -«j.  V.'  :  *••>  res*'  je^ianii  nich:  schwer,  aber 
v  •*    -n    i  jyi.-*    ; ,  •/   .-i-.-  N  4.:  •     «'    iiir^fn   ies  'risuen- und  ritter* 

'  «.X  >   .--i  s<Hi   KT  •  '  ■     :.>    1    rc'    :.vtrvvt    hJ-^te  des  Vljk^  ge- 

^  ^    :  1  •  •  .-i  t       «1  ■■'-}      t .  i 'y    .,(   "fx  Stück  ftnes  iatei" 

••    .    .  .,     o     ^  v:     .w    i?-   :   läjte  dM  15  jfLs 

V-.    ..«-.-        .-   ,  .    :,.  ,     .•;.-,'*-i   m   itf*  uUeu  dimt» 
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I 


*piM4H$  ihttif  Wedinghiiuiten  tear  eine  nieätrlasMun^   des   Prä- 

münUrattmerürdeni,       die    NorberiinMTmßn^he    hahm     auch    der 

ji^gmMitdung    ihr    interi$ie     zugewant,     und    man    nimmi    an^ 

4a$$    in  Wedinghumen   fcereifs    sw    an  fang  d€»    14  jh.t    mt€    ari 

V9M  höh&nr  ichuit  bmanden  hat   (Feaux  de  Laerom  Geichichu 

Jismbw^»  [IS95]  sJ  1  !)•  **  ist  eine  noiiz  erhaiten :  *liai1  von  ALiuck^ 

boren   auf  Laer  bei  Meudt*ti   geboreu   1S14,   geslorbeu    1326  zu 

ruiberg  auf  der  ScUulc/    dieser  junge  adtiche  wird  für  einen  %&g* 

Img  des    khiiers  Wedinghamen   gehaliett,     wenn  die  manche  aber 

%iAt  nur  geiMdte  herangebildet  habtn,  nondern  überhaupt  als  Jugend- 

emiktr  täiig  geweem  sindy  kannte  vieHeicht  bm  ihnen  ebensogut 

ißtt  anf  anderm  Mchnlen  neben    lateintsdien  sitlen-  iirul  amlands* 

itkren^  neben  dem  €m&  und  Schriften  dtestr  ari,  auch  ein  didak- 

tiuhii  hotJideutüches  gedieht  wie  der  Wimbeke  in  revidierter  geeiaU 

ym  ufüerricht  veru^endei  sein,     es  wäre   danfi    nick  unmöglich, 

im  die  Strophen   9  nnd    10  pddagogisclten   bedenken   zum  Opfer 

/yoi,    etwa    wegen    der  mahnung    zum    geheimhalun    der  liebe, 

Mit  fr^lifM  io  engherzig  die  ihm  anüer traute  Jugend  gehiUel  hätte, 

wittdi  wül  Qudi  7wch  mandhe  andere  stelle  ausgemerzt  haben   die 

m  Jf  SU  le$en  ist^  ja  er  hätte  vielkicht  den  ganzen  frauendieHsi 

ftstfithen^      da  obendrein  die  herkunft    aus    Wedinghamen    sehr 

wtifelhaft  und  eine  blofse  umsteliung  der  beiden  stn\  (wie  in  g) 

mJjfftcA  ist,  »ü  lässt  sich  eine  mtsdieidung  nicht  treffen. 

k  der  fasmng  des  textes  steht  M  deutlich  der  gruppe  Clg 
MrAf,  beiouders  oft  der  Aa,  g  (js6*  (ßeich  2,  0),  und  hüußger  stellt 
U  «cA  Ali  C  als  SU  /,  das  doch  9  (LI),  8  allein  zu  M  stimmt* 
daneben  hat  M  aber  auch  ganz  ihm  eigne  Varianten  t  in  kleinig- 
hitiu  weicht  es  auf  schritt  nnd  tritt  van  den  anderen  hss.  afr, 
34  (42),  8 — 10  sogar  3  ganze  verse  hindurch,  wo  es  freilich  nichl 
im  recke  sein  wird^  wie  M  deim  fmondere  sorgfatt  nicht  verrät: 
mimbfthter  und  metrische  härten  sind  häufig. 

Bei  der  großen  ^ahl  mn  abweichenden  lesarten  in  M  hielt 
nsi  ü  für  ratsamt  einen  vollständigen  nbdruck  des  fragments  su 
§ttm*  fAlerhafte  stellen  sind  nicfit  berichtigt,  sondern  durch  ein 
mmrufung$uet€imi  gekennzaclmetf  dach  sind  lücken  des  tes^tes  auf 

MQiehe  dinge  auf  der  tehute  tsrnten  {vgl.  MitUilungmi  d, 
f.  4taUeh0   ifrs,  n.  Mckutgtftch,  16^  376/).     mo    ah^r   dia   d$uitek€ 
f^  nn  gegmuiand  det  unierrichtt  totfr,  da  konnte  sehr  w&l  auek 
käfiidißi  gedieht  mit  den  gcMtem  vür^^mommen  wtfrden. 
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dem  1  blatte  (wo  sie  auf  einem  versehen  bemken)^  ebene»  nach  der 
Haupttehen  ausgäbe  ausgefällt,  wie  auf  dem  2  defeeten  blatte,  eckige 
klammem  und  cursiver  druck  heben  die  zufügungen  gegen  den 
text  von  M  ab.  beim  einsetzen  des  Hauptschen  textee  wurde  von 
dem  versuche^  den  Originaltext  dem  dialekte  von  M  anssupaeeen^  ah- 
gesAen.  35,  9.  10  iet  nach  I  ergänzt,  41,  7  nach  C,  da  dieses  hier 
mit  M  übereingestimmt  zu  haben  scheint,  wo  M  ganz  eigene  wege 
gehty  muste  ich  bei  den  fehlenden  stücken  von  bL  ii  punae  madien. 

Text  nach  M. 
[bl.  I»]  2  (2). 

9  der  ir  noch  willeo  Tolgeo  wil, 
daz  ist  libes  uode  der  sele  tot 

3  (4). 

Sud,  gip  im  der  dir  hat  gegebeo 
uod  an  der  gäbe  hat  gewalt : 
her  gipt  noch  eyn  immerlehen 
und  andir  gäbe  manicTalt, 
5  [me  danne  loubes  hat  der  walt.] 
wiltu  DO  koufcD  synen  hurt, 

ID  siDen  huldeu  dich  behalt 
uode  sende  gute  boten  vor, 
di  dir  durt  vahen  guiin  rum, 

er  daz  der  wirt  vorsla  di  dor. 

4  (3). 

Sun,  merke  wi  daz  kertzenliech, 
di  wile  is  brinnet,  is  swindet  gar  : 
no  gloube,  daz  dir  sam  geschit 
von  tage  tzu  tage  ;  ich  sage  dir  war. 
ö  dez  uym  in  dinen  sinnen  war 
unde  richte  hi  din  leben  also, 

daz  durt  di  sele  wol  gevar. 
swi  hoch  an  gute  wirt  din  nam, 
so  wirt  dir  nicht  wan  also  vil, 

eyn  linin  thuch  vor  dine  schäm. 

5  ib\ 

Suu,  alle  wiseyt  ist  eyn  wicht, 
di  hertzen  sin  irirachte  kan. 
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hat  er  tzu  gote  oiynoe  nicht 
und  sihet  in  nicht  mit  vorchtin  an. 
5  ia  sprach  hir  vor  eyn  wiser  man, 
dax  dirre  werlde  wysheit  si 

vor  gote  eyn  torheyt  sunder  wan  : 
do  tzu  so  richte  dinen  sin, 
daz  do  in  sinen  holden  lebist, 

und  la  dich  aller  dinge  an  in. 

6(6). 
Sun,  geyslich  leben  in  ere  habe  : 
daz  wirt  dir  gut  unde  ist  ein  sin. 
dez  willen  kume  durch  niman  abe, 
brengen  tzu  diner  gruben  hin: 
5  is  wirt  an  Salden  din  gewin. 
enruche,  wi  di  phafTen  leben: 

do  sah  dinen  gote  an  in. 
sint  gut  ir  wort,  ir  werc  tzu  crump, 
so  volge  do  den  worte  nach, 

im  werken  nicht,  oder  do  bist  tump. 

7  (7). 

Sun,  is  waz  ie  der  leyen  sete, 
daz  si  den  phafTen  trugen  haz  : 
do  sunde  si  sit  sere  mitte, 
ich  kan  nicht  wiszen  umme  waz. 
5  ich  wil  dir  raten  verre  baz  : 
do  sah  im  [!]  holt  mit  trüben  sin 
[6/.  i^]  und  sprich  sun  schone,  tustu  daz, 

so  mac  din  ende  werde  gut 
unde  wirt  tzu  lone  dir  beschert 
gotis  licham  unde  sin  reynez  blut. 

8  (8). 

Sun,  so  dir  got  gefuget  eyn  wip 
noch  syroe  lobe  tzu  rechtir  e, 
di  saltu  haben  als  dinen  lip, 
unde  fuges,  daz  is  also  ste, 
5  daz  uer  beydir  wille  irge 
itz  eyme  hertzen  unde  drin. 
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waz  wiltu  denne  wunne  me, 
ob  tas  geschit  io  truer  phlege? 
sehet  abir  di  werre  iren  sameo  dar, 

so  muzeo  scheydio  sich  di  wege. 

9  (11). 
Sun,  wiltu  tziren  dineo  lip, 
so  daz  her  si  unvugen  gram, 
so  mynne  uode  ere  gute  wip  : 

ir  togeot  udz  ie  von  sorgeo  nam. 
5  si  sint  eyo  wunoenberoder  Slam, 
do  von  wir  alle  sioi  geboFD. 

her  hat  nicht  tzucht  noch  rechteo  schana, 
der  daz  nicht  irkennet  an  in, 
her  muz  der  tboren  eynir  sin, 
unde  bette  her  Salomonis  sin. 

10  (12). 

Sun,  si  sint  der  wunne  eyu  berndez  licht 
an  eren  unde  an  wirdekeit, 
der  werlde  vrouden  tzuvorsich  : 
ni  wiser  man  daz  widerstreit. 
:>  ir  nam  der  eren  croneu  treit : 
die  ist  gemezzin  unde  gewurcht 

mit  togenden  ho  wit  unde  breit, 
genada  got  an  unz  begie, 
do  her  im  engele  durt  geschuf, 

daz  her  si  gap  vor  engil  hi. 

11  (13). 

Sun,  du  [mäht]  noch  nicht  wizzen  wol, 
waz  eren  anden  wiben  lit. 
ob  iz  dir  salde  vugen  sol, 
daz  do  gelebiz  di  liebe  IziU 
5  daz  dir  ir  gute  vroude  gip, 
[soj  mac  dir  immer  baz  gesehen 

zu  dirre  werlde  sunder  strit. 
do  Salt  in  holt  mit  truen  sin 
sprich  in  wol :  tustu  dez  nicht, 

so  muz  ich  mich  getrosten  din. 


EIN  WINSBEKC-FRAGMENT  143 

12  (14). 
Sud  wiltu  artzedye  oernyo, 
ich  wil  dich  leren  eynin  tranc; 
lezet  I 
[*/.  ii'J  33  (33). 

der  mochte  deste  wers  gesigen. 
5  d/ifr  ist  der  wisen  lopj  vortzigeo, 
wiltu  tzu  gahes  mutis  [sm] 

[an  allen  rat  und]  unvortzigeo  [!] ; 
80  kumit  dir  gar  6[az  Sprichwort  woU] 
[daz]  mutis  altzu  gaher  man 
vel  tfraegen  esd  riten  sol] 

34  (42). 

Sun,  wiliu  liebin  gut  gemach, 
[so  muost  du  eren  dich]  be wegin  : 
an  iungem  mann/'e  ich  nie  gesach] 
[diu]  tzwey  in  glichir  wagen  wegen. 
5  wa/'a  taue  ein  junger]  hep  vorlegen 
der  uDgemach  nic/A(  liden  kan] 

[noch]  sinneclich  noch  eren  Stegen  ? 

der  is 

waz  her  unvrouden  vor  im  sieht 
vrouden  hat  irkorn. 

35  (43). 

Sun,  \\\si[e8t  daz  Verlegenheit] 
ist  gar  eym  iungen  man  eyn  slac. 
[ez  si  dir  offenlich  ^ejsait, 
daz  nimant  ereu  haben  mac 
5  [noch  herzeliebe]  sundir  slac  [/] 
gar  ane  kummir  unde  /an  not.] 

[der  louch  gat]  so  nicht  in  dez  [!]  sac. 
der  sicli  vor  sch[andeH  teil  bevriden,] 
der  mac  geborgen  nicht  dem  h[bf] 

[noch  dem  gut]  noch  den  Uden 

36  (27). 

Sun,  merke  vefhte,  wie  daz  rot] 
daz  isen  vulet  unde  den  stal  : 
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also  ftuoi  unbeiAeiden]  spot 
dei  manoes  hertieo  sundir  qua///. 
h  [ex  in  em  sir/yJenTluchtik  mal 
und  »liehet  umme  /imd  «Site  emiwerj 

von  deme  tzu  deme  alz  eyn  swal. 
s/uN,  da  solt  du  dich]  huteo  Tor: 
do  macht  Dicht  samn/e  vn  im  koma^J 

ah  her  dich  brengit  in  sinen  spor. 

37  (45). 
[Sun^  beidiu  luoderj  unde  spil 
aint  libes  unde  der  sele  [ein  valj 
[der  anej  mase  in  Tolgin  wil, 
si  machin  im  [breite  kuoben]  smal. 
5  swer  lebii  an  ere  an  vrie/r  wai,] 
[der  wirtj  der  weride  schir  unwert 

unde  [kusei  im  dem]  afTental. 
der  also  forlusit  sine  h[abe] 
jwUi  dieem  moaehem  vuoren  MweiJ[bL  ii^]n 
der  lege  baz  in  ejme  grabe. 

3S  (46). 
5mn,  twen  sin  sin  oe/rleytet  so, 
[daz  er  mnrekte  im  selben  tuotj 
ist  her  bi  wysen  luten  [vroj 
[da  sol  WMM  kieseja  toren  [muojL 
5  di  ruwe  ist  noch  der  [schulde  gu0tj 
[ob  si  fXfJn  hertzen  rechte  verlh. 

eyn  Tole  uz  [einer  wilden  stuoij 
ende  uzgevangen  [!J  wirt  e  tzaro, 
e  [daz  ein  ungeraienj  lip 

gewinne  eyn  hertze  daz  sich  schäm 

39  (47). 
[Sun^  hcinc  des  dinejü  vrien  mut  [!J^ 
daz  do  tzu  hüte  richtist  [dicLJ 
[ein  teil  icÄ  niiygereysic  bin; 
man  tut  und  lazet  un/ri7  durch  michj 
h  [dem]  armen  snide  unde  brich 
mit  willen  [diner  reinen  habje  : 
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ab  allen  raloa  rale  ila^  ich, 
iz  [iit  dir  guot  und  wjiri  oueh  mir : 
ich  liabe  in  eren  fier  fgeiebet;} 

fz€  hmj  werfe  ich  den  slegil  dir, 

40  (48), 
[Sun^  ob  ich  ungerütjm^i  wol 
(lot)  an  unguru|j;e  sprechio  ImacJ 
(mit  litbe  ich]  dich  bei?cheynde  [!]  sol  : 
sitit  ich  von  [m-iU  hmtt  phlajc^ 
h  ija  von  icli  nacht  nnde  uc  [!], 
[min  nmbt^wztn  wi%z]tn  wol 

wi  min  wen  in  ere»  lac* 
[kh  hete  nojth  ¥il  guieii  mul 
uüil  willic  hime,  /«ran  daz  mir] 

iUt  ahJir  grazen  schaden  luL 

41(51). 

iSntu  Awser«  i$t]  eyn  wirrfekeyt, 
di  hl  den  boesteu  ßugtndin  vert;J 
[tmit  si]  mil  schonen  siten  treii, 
wi  Will  [mch  der  in  erm]  nert, 
5  daz  gut  Wirt  reioeclich  vorfzertj 
[daz  niht  eijn  schade  geheyszeo  mac. 

und  tzwe/^n  fram  sini  dapoa  beschert, 
goti&  Ion,  der  wtrlfti  hahtdami] 
[der  tf/y  twey  wol  halden  kati, 
den  riebet  [wol  sin  ackergancj 

42  (49). 
Suo,  swer  daz  huz  wol  habin  [wilj 
(der  muoz  driu  dijnc  izn   sture  bao, 

rnilde  demut  true 

lij&i  her  da  by  eyn  vrolich  man, 
r»  der/s  wqI  den  Unten  tiet^Jn  kan, 
so  tut  sin  brot  den  neaiyndin  fwol] 


i  allster  r.W, 
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Der  bronce6lem|iBl^  li^^ii  uosere  figur  1  und  2  in  Daiurllelier 
gföfst  widergibt,  leüadet  sich  im  beaiue  das  herra  ESchtuip- 
U^rger,  meoihre  de  ritiititui  in  Paris,  wurde  vqd  ibcii  iti  der 
«itzuDg  ?ofi>  17  juli  1878  der  Soci^t^  nationale  des  «lotiqtiaires 
de  France  vorgelegt  und  im  ßuHetin  des&i^lben  jibrei  s*  lS2rmit 
einigen  bemerkungtMi  TerölTentlicbt.  er  nennt  ihn  'nn  grand 
iceau  au  eacbtl  ,  <  en  brouee,  de  T^fioque  bmniine*  *  .  und  Iw- 
merkt  über  die  inscbrilt  'La  legende  eircubire,  pr^cdd^e  d'iine 
eroix  initiale,  nous  donne  le  nnm  du  prn|jrielaire  t  OYP<^lAA, 
^videroment  jiciur  OYA(f>IAA,  ÜlfiU,  UJftlas,  nom  gotb'*  im 
Übrigen  ist  das  deokmal  fOtlig   uubeacbirt  gebtieben*     da  e&  im 


die  geniianisten  nöcb  ein  besonderes  inlere$$e  hat,  wini  ein  er* 
neuier  Hinweis  darauf  in  einer  fadtteitsehriÜ  sm  filaite  seto, 
nacbdc^m  icb  durch  df^  gOle  ^m  li«m  ScUttniberger  t$  hier  ib 
Straf&bnrg  ielber  lial>e  iintersticbeu  kOnnro« 

Nach  einer  briefticIieB  »ilteiltittf  dt^  Itesiiters  baft  er  deo 
:»t^Qipek  im  jähre  lSi5  veo  tlmmm  bindler  in  Korfv  erw^irWn. 
%Yober  dicür  ihn  biue*  ist  unWlAaai.  Ober  die  ccinlufii  de« 
OOck«»  kinn  ket«  twetr^l  itiii.  mit  tiisB^lHBe  «hkt  aysge- 
ranibtelt«  und  dniiper  kleiiicr  ifrhftnufro  ist  es 
die  mnde  ^Litle  bal  eiaei  beraMlaliarcliaiec«^ 
t«ft  tei  84  miL  «nd  ^»e  den  Euch  nieft  iktffreirenden 
fiftd  «ik«  üelc  t«B  3,&  IBB.  mn  dvn  rmarf  Infsa  snd  c»b«a 
ab  lertienittg  fHaf  gr«(«<f«  littt|»fr  lofeincii,  €ia  tedaficr  «ird 

ffigM;ge9  Kift.   twiaclMts 
ifl^  bebe  der  bem«  fier 
U«M  wctalfischt  kräae  dufmkrt*    «b  httsdcriff  ditiiie  ein 
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fbrfOfsigei  tier  mit  gestrecktem  leib,   bis  auf  ütn  bodeu  berab- 

[eadtfin  schwant  iiod  einem  köpf  mit  kurzen  emporilebndeo 

tfkren  und  langer  spiUer  schniiu^e,  durcb  eine  verletzuiig,  deren 
nss  im  »acken  klafTi,  ^^^^  ^>*^  kopfgiellung  nur  unbedeutend 
Terindert  mn,  der  schwänz  und  die  pfuten  hängen  mit  der 
plilte  zuMmmen,  während  die  schnauze  £ie  knapp  berührt,  ob- 
«i>l    IQ    der  ganzen  haltung  eine   gewiss^e    n^aH&trsdie  autläBsuüg 


nictil  EU  t erkennen  t^t,  lis^i  sich  das  tier  dach  schwer  idenliß* 
eieren,  die  aufTallend  lange  spitie  schnauze  ist  in  jedem  fille 
übertrieben,  da  sie  bei  keinem  tiere^  das  zur  verglekbung  heran* 
googen  werden  kann,  so  vorkommt,  die  Stilisierungen  ägyp- 
lischer  liere  (etwa  dt?»  ichoeumons  oder  des  Schakals)  lasseo 
Ihn  hebe  Übertreibungen  lu*  Wi  unser  (^m  f^tempel  erklärt  sie 
lieh  besöudera  leicht,  da  der  prill'  dabei  auch  vorne  nach  dem 
iioden  hin  eine  itüize  erhielt.  Schlufiiher^er  nennt  da$  tier  einen 
Meififsn  hund,  und  wie  mir  von  zoologischer  Seite  bemerkt  wird, 
Mitl  m  wol  auch   ein  cauide  sein,   abiT  kein  haushutid,  sondern 
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tm  iviltles  Uer,  uml  £war  der  dielen  beiae  etc.  halber  am  ehmii 
eiu  junges,  diese  ifisicbl  wurde  mir  von  dem  herrn  collegfl 
geäufsert,  bevor  ich  ihm  den  auf  der  rtickseilc  «tebnij 
uameü  sagte,  so  konnte  wol  aio  i«ildhutiU  oder  dn  schal 
(canis»  lufius  aureus)  gemeint  setn,  Um  dem  die  schnauze  'spil 
aU  die  df$  wolfes,  aber  stumpfer  als  die  des  l'ucbses*  ist  Ufl 
ilesscu  schwani  bis  luni  '^ersengelenk  berabh:iu|^t  (Brehni  2,  s.  41J, 


vielleicht  auch  ein  luchs*     da  der  besitzer  unseres  Stempels^ 
*WöIfle'  hkfs,    wird   man   t^ber   noch   an   einen   ebensogut 
liehen  jungen  wol(  tu  denken  geneigt  srin* 

Auf  der  rUckseite    des  stempeis,    die   nusere  ftg*  2  in  ihrer 
warkliclien   Torrn ,   lig.  3  im   »piegülbild  vvider^ibt,    stehn  dit 
b^beneu  idchen,    di*5    eheiiso    wie  iJer  *ie   umKblierseiide   ra| 
eine    hdhe   von    etwa   4  mni   errej<^ben.     die   oberste  stelle  Ül 
ihm  moiM}gramm  H\mmX  tb*  christliche  kreuz  eiü.     raetits  iic 
demsellmri  be^mnl ,    »<tch  links  sich  lortseUend,   die   lui^äiiifnc 
hängende  schrill,  die  im  abdriick  (lig.  3}  al^  rechtsläuil«;  heran 
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am.     alle   bueh^taheii    s\ni\   griechisch   und  haben  die  normale 
iellimgt    auch  das  letite  A  steht   wol   uur   etwas  schief*     wir 
i^rliallfti  die  zweifei lüse  lesrtng 

OYP0IAA 
tgipiXa^  ürfila,  *die  hyclisiabeiirormeD  gewäliren',  wie  herr 
eiilkge  Keil,  der  mir  seine  freunilliche  Unterstützung  gewährte, 
bmerki,  'mit  ihrem  vul^^arjuugeu  Charakter  keiüe  zeitlieheü  an- 
bltjipuucte-  die  hnclistahen  slelieu  lis  auf  das  letzte  zeichen 
ntliiig*,  EU  den  jüngeren,  der  cursive  naher  stehoden  rornien 
l^rboren  das  thgerundete  P  und  das  A- 

Die  lauigehung:  Od^fila  für  Ovlfila  ist  gleichfalls  Vulgär, 
iber  gerade  für  den  nameu  des  Ooleahischofs  bezeugt,  der 
Arlaner  r%iio^targiu^  aus  Kleiuasieu,  der  wichtigste  unter  den 
fEmchischeu  berichterstaUeru,  sdiiieb  um  44li  uacU  dem  auszuge 
(kl  Hntias  0^\^fpilag,  ebenso  die  Acta  S*  ^ieetae  Oi^fUag^ 
bft  nennt  tlas  q  rätselhaft  *,  aber  der  vulgärgriechische  über- 
png  von  ^  fu  ^  kummt  nicht  uur  als  ilissimilation,  sondern 
luch  iu  Schreibungen  wie  dSi^fol  für  ddtXfoi  schon  in  spät- 
J!rtt»rbi»cben  inschriften  vor'^*  dem  nameu  des  Gotenbischofs 
^bdiil  (he  entfitellung  also  angehaftet  zu  bnben,  und  es  ist  sehr 
aiefk%ifürdjg,  dass  sie  auf  unserem  Stempel  gerade  so  widerkehrt. 
(ftrmajjiKh  ist  sie  nicht,  wenn  der  liesitzcr  des  Stempels  dem 
ttillirgriechischen  aber  einen  solcbeu  eiuüuss  gewahrte,  so  ist 
lium  aö£U nehmen,  das«  er  mit  O^qfÜM  Irotzdem  die  ger- 
minisclic  form  Wulfila  wider  gehen  wollte,  uachdetn  mau  siel» 
rfciifnlings  fast  Übereinstimmend  dahin  gee^int  hat«  den  Goten- 
biicliof  Wutflla  fu  nennen,  tritt  unser  s^lempel  der  ältesten  über- 
befeniog   ütfila  wider   heslüligend    zur   seile,     ja,   es   fraft  sich, 

t  nicht  tiberhaupt  der  glempel  des  Gotenbischofs  gewesen  ist. 
nser  Stempel name  ist  sprachlich   gotisch  oder    wenigstens 
nanisrh.     O^Qfila-Ulfiia    baile   die  reguläre    enduug  des 
eu  nom.  singuL    da  aber  die  antiken  Stempel  nameu  gewohn- 
Ijieli  im   genetiv    stehn,    bemerkt   Keil  ^Oi^QfUa    ist   der  regel* 
lüfsige    genetiv   zu    öi^^filäg;     ergänzt    wird    Cfgaylg  oder 
mjfi(Tüv\    aber  auch  OCQfiXäg  weist  auf  einen  gotischen  nomi- 
piiv   Ulßh,  nicht  auf  einen  deutschen    Wulfih  zurtlck.     bezeugt 
Hl  der  tiame  aufser  für  den  Gotenbischof  nur  noch  für  den  feld* 

ZeiUchdrt  Ua  VL-rglekliende  «pracliforscbung  36,  S5T. 
Üchulie  e»>fnartrl  33*  224  ff,  vfK  s.  122L 
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herrn  des  HoDoriu»,  der  i.  j.  411  Arles  belagerte ,  in  der  form 
Oiktpiläg  (bei  Olympiodor,  Socrates,  Soiom.)  oder  Ulpbula,  Ulflia 
(Prosper  Tir.  Chr.  min.  i  466,  Frigeridus  bei  Gregor  etc.).  dieser 
wird  uiemals  OtQ(püMg^  aber  auch  ebeosoweiiig  wie  der  des 
biscbofs  in  den  voritalischen  quellen  Wulfila  geschrieben.  natOr- 
lich  können  andere  ebenso  geheifsen  haben,  aber  ein  mann  von 
Stellung  und  ansehen  hat  einen  solchen  Stempel  wie  den  unsern 
sicher  geführt,  und  das  kreuz  weist  überdies  in  die  christliche 
Sphäre,  aus  der  es  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  im  Orient  und 
etwas  spater  auch  in  Europa  bezeugt  ist. 

Der  Stempel  als  solcher  gehört  nicht  zu  der  bekannten 
abendländischen,  sondern  zu  der  mehr  orientalischen  gattung. 
Schlumberger  nennt  ihn,  worauf  ja  auch  die  griechische  schrifl 
deutet,  byzantinisch,  seinem  ganzen  habitus  nach  wird  man  ihn 
kaum  für  alter  als  das  vierte  Jahrhundert  halten,  aber  die  byzan- 
tinischen Stempel  sind  noch  wenig  beachtet  und  nicht  unter- 
sucht, die  mir  bekannt  gewordenen  bieten  für  den  unseren  hin- 
reichende analogien.  sie  sind  im  allgemeinen  ziemlich  grofs, 
rund  oder  länglich,  gewöhnlich  mit  einfachem  länglichen  griff 
und  erhabenen  oder  vertieften  buchstaben.  das  Kaiser-Friedrich- 
museum besitzt,  wie  ich  höre,  einen  solchen  mit  der  durch 
zwei  kreuze  getrennten,  am  rande  herumlaufenden  erhabenen 
inschrift  KYRIOY  +  KAPflOI  +  und  einem  mittleren  monogramro. 
einen  anderen  broncestenipel  in  sohlenform  mit  den  erhöhten 
namensbuchstaben  (t>OIBOY  aus  Membidsch  (Hierapolis  Bombyce) 
hat  herr  prof.  Euting,  einen  runden  bronceslempel  mit  der  er- 
habenen lateinischen  Umschrift  BARB.\£R.  und  einem  mittleren  C 
herr  dr  Forrer,  vgl.  auch  Furrers  Achmim -Panopolis,  taf.  ix, 
tlg.  3 — 6,  Kraus  Realeucyclopädie  ii,  ßg.  236.  416  u.  a.  ein 
tier  als  griff  haben  diese  Stempel  nicht,  nur  ein  lamm  habe  ich 
gelegentlich  bemerkt,  doch  werden  auch  andere  tiere  schwer- 
lich gefehlt  haben,  da  sie  noch  im  fernsten  osten  sich  finden, 
die  aus  China  übernommenen,  bis  in  die  sassanidische  zeit  zurück- 
reichenden japanischen  Stempel  —  die  einzigen  über  die  mir 
eine  zugängliche  Untersuchung  bekannt  ist^  —  verwenden  vielfach 
tierfiguren  aus  dem  Zodiacus,  aber  auch  andere  als  griffe,  sie 
sind  auch  sonst  zu  vergleichen  mit  ihren  am  rande  herum- 
laufenden Inschriften,  den  mouogrammartigen  zeichen  in  der  mitte 

'  Hans  Spörry  Das  slempelwesen  in  Japan.    Zürich  190t. 
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und  ihreü  gleichfalls  erhabeoea  schriftzeicbeo,  die  mit  roter  oder 
Khnarzer  tarbe  auf  ileri  zu  stempeln ileo  gegenständ  abgedrückt 
wiirdeü,  die  veriielLeii  'byianüniscUeQ*  ader  frubchrisüiclieii 
»u^mpel  wurden  ia  etna  wejcbe  masse  (aucharis tische  brote  eto*} 
üedi'ückl*  für  einen  fppciellen  culUweck  scheint  unser  kleiner 
aolde  allerdings  nicht  gerade  zu  ^precbeu. 

So  haben  wir  pts  anhaltiipuiikle  :  das  slück  selbst,  das  etWA 
(J«m  vierlen  oder  eiuem  etwas  späteren  Jahrhundert  eut^tamoiL, 
•iie  griechische  schrilt  mit  dem  'vulgürjuiigen'  charakter,  den 
^ijti^cbeu  namen  de$  Ultlla,  die  vidg^lre  lautgebung  desselhea.,  die 
^ertde  so  für  deu  namen  deg  bisebofa  bezeugt  jgi,  und  das  christ- 
liclie  kreuz,  alles  dies  passt  für  die  lebenszeii  de^  Goteuhischort» 
und  auf  ihn  selbst.  unerOrtert  ist  noch  das  monogramm  in  der 
miUe  des  Stempels,  dass  vietletchi  die  enlscheidung  briogen  kauui 
lfid**r  aber»  wie  so  viele  analere,  gr^fsere  Schwierigkeit  macht. 

|t)ie  zeicheu  selbst  sind  ileuilich.  in  der  mitte  steht  eto 
I^Ttifses  H,  an  welches  die  anderen  buchstaben  angehängt  sind, 
»iku  links  im  abdruck  (lig*  3)  ein  O«  daneben  an  der  anderen 
^eilü  wahrscheinlich  eine  ligatnr  von  T  und  Y.  gegen  ein  blofseä 
V  $|jrtcht  die  gr^lfse  des  querstriches  und  ein  liegendas  hori- 
zoutile«  K  scheiüt  gleichfalls  ausgeschlossen,  dagegen  wird  der 
liuchstabe  in  der  ßiitte  der  zweiten  hasta  ein  aufrechtes  K  sein, 
>un  den  beiden  untern  hl  das  zunächst  folgende  O  erst  uacbiräg* 
kehio  der  eineti  seite  ans^gespruugen,  im  übrigen  aber  gesichert. 
^  letzte  zeieben  uuten  link»  endlich  kann  ein  umgekehrtes  P  sein 
»MD  der  form  des  unmittelbar  daneben  i^iebuden  der  raudschrift, 
'lödi  wären  über  die  Verwertung  solcher  umgekehrter  zeichen  noch 
iinlerincbungeü  nütig.  die  regulüre  bleibt  die  aufrechte  Stellung, 
iodass  auch  au  ein  Hufrechtes  C  gedacht  werden  kann,  dag  seit  den 
|f ritten  Jahrhunderten  in  insehriften  und  auf  münzen  in  der  geltuug 
on  Z  hauhg  ist,  so  erhalten  wir  oben  links  beginnend  in  der 
Dgerahrien  reihen  folge  um  das  H  herum  tlie  lesung  OYTKOP 
der  OYTKOC,  es  läge  nah,  das  letztere  aus  dem  sonstigeti 
onagramni  heraus  zu  TOYTIKOC  zu  ergänzen,  aber  wenn  es  ein 
Detiv  sein  muss^  passt  die  endung  nicht,  und  das  H,  das  sicherlich 
IQ  blofses  gerUst,  sondern  der  bnchslabe  ist,  bliebe  noch  unerklärt. 
e  »ingulfire  geltnng  von  C  ^  F  ^  uiücht  ich  nicht  herbeirufen. 

>  iK^  iuf  einem  iMcniänüäcticheii  roa  Ach  mim  mit  guler  scbrifl  ACiOY 
för  AnOY  iFt»rrer  laf,  lüi  3). 
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Doch  ist  natOrlicb  auch  eine  andere  ordouDg  der  buch- 
stabeD  möglich,  von  dem  genetiv  O^Q^ilä  ausgehend  meint 
herr  College  Keil,  dass  man  dazu  jedesfails  eine  genetifform  zu 
suchen  habe,  'tatsächlich  erscheint  eine  genetivendung  -ov 
am  Schlüsse  des  mouogramms,  natürlich  im  spiegel  gelesen  :  oben 
das  Y,  unten  das  jetzt  etwas  ausgebrochene  O.  jetzt  ist  das  O 
im  anfange  des  monogramms  frei  und  man  list  :  O,  dann  um- 
gekehrtes P,  das  grofse  H,  nun  von  oben  nach  unten  TK, 
woran  sich  die  schon  ausgeschiedene  endung  OY  schliefst,  man 
list  so  OPHTKOY.  jetzt  erkennt  man,  dass  in  der  rechten 
längshasta  des  H  noch  ein  I  zu  suchen  ist.  also  steht  da  OQtjTtxov 
d.  i.  ÖQeitiyLOv  mit  der  gewöhnlichen  späten  Schreibung  rj  statt  ei. 
dQSiTixög  ist  einer,  der  zu  den  dgeirai,  den  bergbewohnern  ge- 
hört, also  lese  ich  '(Stempel  des)  Urfilas,  des  der  bergbe wohner', 
ich  bin  zu  dieser  lesung  gekommen,  ohne  daran  zu  denken 
(worüber  mich  allerdings  vorher  prof.  Henning  belehrt  hatte),  dass 
Ulfilas  wOrkungskreis  als  'in  montibus'  durch  die  älteste  Über- 
lieferung bezeichnet  wird  K  aber  mir  scheint',  fishrt  Keil  fort,  'dass 
nun  Überlieferung  und  lesung  so  einander  stützen,  dass  an  der 
beziehung  auf  den  grofsen  Gotenbischof  nicht  gut  gezweifelt 
werden  kann,  das  kreuz  auf  dem  Stempel  tritt  bestätigend  hinzu, 
dass  das  adjectiv  in  den  Wörterbüchern  fehlt,  kann  natürlich  nicht 
befremden,  die  adjectivisclie  bezeichuung  für  den  würkungskreis 
eines  bischofs  ist  solenn'. 

Vielleicht  könnte  noch  jemand,  des  umstandes  eingedenk, 
dass  der  Stempel  auf  Korfu  erworben  ist,  KOPKYPHOY  für 
y.OQTivQalov  herauslesen  wollen,  aber  dass  das  monogramm  hinten 
in  der  mitte  der  zweiten  hasta  begann,  ist  unwahrscheinlich,  die 
ligatur  TY  müsle  überdies  ein  blofses  Y  mit  einem  übergrofsen 
zierstrich  sein,  den  das  Y  des  namens  nicht  hat.  aufserdem 
wäre  das  erst  später  folgende  O  doppelt,  die  vorhergehenden 
P  und  K  nur  einfach  gesetzt  und  die  zeichen  sprängen  nach 
den  ersten  buchstaben  unnötig  hin  und  her. 

Keils  erklärung  ÖQtjTiy.ov  findet,  wie  mir  scheint,  noch  eine 
weitere  stütze  und  die  allgemeine  angäbe  des  Auxentius  'in  monti- 
bus' einen  bestimmteren  hintergruud  durch  eine  lat.  inschrifl 
vom  jähre  256  n.  Chr.:  [bnrgum  constitui  iussitj  un[de  latnincuhs 

^  nach  Auxentius.  dass  Ulfilas  bischof  von  Dorostoruin  gewesen  (Pauls 
<irundriss^  n  s.  7  anui.  2),  ist  unbezeugt,  vgl.  auch  Vogt  Anz.  xxviii  2t3. 
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mrmt  [prüjpt^  uttetam  f€jaitre(n)gmm  et  füjwium  Monta- 

nmnum  aus  KiiÜovica  (Fenltüaudovo)  am  DordabhaDge  des  ttalkan 

^^ffiscfifn  Sütla  und  Lom  aai  oben)  laufe  dei  Ogosi^     Eivllovica 

^m^r  al»o  da$  ea^truni  der  nocfi  30  km,  ireiier  nordoeilich  narli^ 

^ftembureD  regio  Montaneasium,    uod  dieser  tediDischen  bezeicli- 

^mu;^  halber  wird  ma»  hier,   wo  wol  schon  seit  dem  Gotensiege 

^Pea  Claüdiifs  a.  269  goijsehe  colooisleo  angesiedeil   waren   (vDo- 

miszewski  s.  197),   auch  eher  als  in  dem  'kleingüiiachen'  Niko- 

]jo)is  (iord,  51)  die  heimai  des  Ullilaes  zu  suclieti  haben*    ögr^ti^oü 

iWr  wäre   nichts   als   die  griechisclie  nbersetzuog  des  offici eilen 

römischen  Montanmsii* 

^^       Es  fragt  sich  nucli,  wie  der  Stempel  nach  Korfu  gekommeu 

l^ieio  kann,     zufalle  sind  unberechenbar  und  Korfu  war  ein  stapel- 

pliti  mittekllerJichen  handeis.     aber  andrerseits  möchte  man  bei 

Imtm  for  den  nirbikermer  werllosen  slück  die  zul^llige  herkunft 
lus  der  ferne  nicht  ohne  not  in  aa^pnicb  nehmen,  m  dem 
legeoübeHiegenden  Italien  ist  er  schwerlich  angefertigt,  deftn  die 
<k>rfigeD  Gf^ien  wUrden  sich  wol  der  lateinischen  schrift  und  flber* 
^icü  nicht  der  vulgärgriectiiichen  Uulgebung  bedient  haben,  der 
Ihilksntulbinsel  oder  dem  onerii  wird  er  also  entstammen  und 
■liat)  K;iun  leillirh  auch  nur  das  4  oder  5  Jahrhundert  in  frage 
^-  bmmeti,  dass  der  Stempel  späier  zufaüjg  aus  Mosien  nach  Korfu 
^pi^-rschlqipt  wurde,  ist  nicht  gerade  wahrscheinlich*  ihn  haben 
wol  würk liehe  (lotenverbindungen   dahin  gebrach l.     aber   an   die 

Iheentügt  des  Alanch  ist  schwerlich  m  denken,  scheinen  die 
W«sigoien  doch  ^nut  unbeteiligt  an  der  lorilührun^  der  ultila- 
lUHchen  Überlieferungen  geblieben  zu  sein,  diese  sind  lielniehr 
ihn  O»igoten,  vor  allem  des  Theodorich  EUgefallen,  und  das  hat 
i'cmc  geographischen  und  blsionscben  grUnde.  als  der  junge 
kOnigssabn  aus  Konstanlino|»el  zu  seinen  Goten  zurückkehrte, 
hifl*fD  diese  gleichfalls  in  Mflsien,  der  beimat  des  Ulfdas,  ihre 
Mize,  iDtt  Theodorich  setzte  sich  dann  die  gotische  volksmasse 
in  bt$ifegung,  an  verschiedenen  stellen  wohnsilze  suchend,  in 
^vjfdcriltmien  und  auch  in  Epirus*  seine  expedition  nach  Epiruj> 
^Ptind  die  ansiedlungsversuche  daselbst,  wahrscheinlich  i.j.  479/80 
b«iehreibl    eingebend    Malchus^.      m   Epirus    liatle    er  einen  in 

*  die  erginxunge»  und   die  insohrtfl  selbst  cneh  vDomsftsewski  Niue 
Itftdelberifr  jabrbuclier  m  (1&93}  9.  195  f. 

«  Bi&torici  Grs**ci  minore«  t  s.  4nfl\  v$l  Wktersheitn-DiliD  «  331  ff. 
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byzantioiscbeu  diensten  sehr  begütert  gewordenen  verwanteut 
wol  aus  dem  gescblechte  der  Amaler,  den  SidimunduSf  mit  dem 
er  gemeinsame  sacbe  zu  machen  und  Epirus  an  sich  zu  bringen 
wünscht.  Sidimund  nimmt  die  Goten  auf,  wobei  er  die  kOsten- 
stadt  Epidamnus  (Dyrrbachium)  für  sie  möglichst  räumen  lässr. 
auch  der  bruder  und  die  muller  des  Theodorich  mit  einem  grofsen 
golischeu  tross  slofsen  hier  zu  ihm,  werden  aber  von  dem  byzan- 
tinischen beere  besiegt  und  eine  grolse  anzahl  gefangen  ge- 
nommen. Epirus  muss  er  aufgeben  und  erhält,  nachdem  er  483 
wider  zur  macht  gelangt,  vom  kaiser  das  alle  NiedermOsien  an- 
gewiesen, hier  wird  Novae  an  der  Donau  nördlich  Nikopolis  (Zeuss 
s.  426  f)  sein  hauplsilz,  bis  er  offenbar  mit  seiner  ganzen  dispo- 
uibeln  macht  nach  Italien  aufbricht,  so  ist  er  der  erbe  der  alten 
ulfilanischen  tradilionen  geworden,  von  denen  auf  der  Balkan- 
halbinsel keine  handschriftlichen  reste  erhallen  sind  K  hierzu  wird 
auch  die  für  den  goltesdienst  in  lectionen  eingeteilte  gotische 
bibel  gehört  haben,  deren  Codex  Argenteu»,  wie  man  annimmt,  in 
Unteritalien  unter  seiner  herrschafl  geschrieben  ist.  er  hat 
diese  tradilionen  gewis  schon  von  anfang  an  für  seine  Goten 
beansprucht,  zu  dem  lilterariscben  besitz  mag  aufser  den  hand- 
schriflen  auch  der  Stempel  des  bischofs  gehört  haben,  der  sehr 
^ut  während  des  aufeuthalles  und  der  wechselfSille  in  Epirus  da- 
selbst zurückgeblieben,  aber  auch  von  Konstantinopel  auf  der  alten 
via  Egnatia  oder  aus  Unleritalien  nach  Korfu  gelangt  sein  kann. 

^  über  die  auf  Tomi  bezüglichen  nachrichten  des  Walafrid  Strabo, 
welche  Tomaschek  anzweifelte,  handelt  zuletzt  RLoewe  Die  reste  der  Ger- 
manen am  Schwarzen  meer  s.  253  f. 

Strafsburg.  R.  HENNING. 

WALTHERIANA. 

1)   Her  Wicman.     Lacliin.  18,  1. 

Der  grobe  spruch  gegen  einen  concurrenteu  in  Walthers 
kunsi  ist  schon  von  mehreren  seilen  Walthern  abgesprochen 
worden,  zuletzt  von  Sarau  Beitr.  27,  203  f.  seine  metrischen 
gründe  will  ich  nicht  diskutieren;  er  hat  sie  mehr  als  neben- 
sache  vorgebracht,  und  man  könnte  ihnen  gegenüberstellen,  dass 
doch  die  bildliche  nianier  und  vor  allem  der  schluss  des  Spruchs 
Wallhern  recht  ähnlich  sieht,     mehr  besagt  der  grund,  dass  von 


FISCHER  WALTHERIANA 


155 


W.  m  ilriUer  partoo  geredet  wird,  die  von  Wilmauiis  duftlr 
gvftbeoe  moUmrung  wiU  mir  allerüiogs  auch  aichl  emleucüten, 
und  ein  zweiter  bll,  wo  W.  m  vou  sich  geredet  häUe,  läsat  sich 
mhi  ^olalii-eti.  alier  es  ist  dach  gar  kein  sweifel,  dass  dm 
iiro(ibe  direct  auf  eine  gegaeriscbe  anmortet,  und  am  aller- 
Aahrsibeiulkhslen  i§1  da  widerum  —  ich  glaube,  mau  hat  damit 
midi  öHers  tu  rech  neu  — ,  tUss  die  replik  dem  üogrdT  direct 
idoigi  ist;  diese  aunahme  wUrde  nebenbei  auch  leichte  metrische 
oillusel  erklären«  da  ist  es  deiau  sehr  wol  möglich^  dass  der 
angrilT  gegeu  W,  iu  einer  lorm  geballeu  war,  die  die  rede  in 
lintter  |)ersiKi  herausforderte :  es  dürfte  Ja  nur  ein-  oder  mehr- 
mh  von  här  WaUher  iranisch*bailic;h  die  rede  gewestjo  seio, 
di«  atrophe  äteht  m  AC,  ist  abo  nicht  schlecht  bezeugt^;  auch 
h$  abweicbungeii  der  teite  sind  nicht  erbeblidier  als  duderawo. 
Aber  gegen  die  weitere  bemerk ung  Sarans  mu^s  ich  tnich 
«tnüeii :  'auch  darf  man  billig  beEweiTeiD,  ob  sich  W.  deu  derben 
r«rgliich  von  v.  10  gestattet  hätte*  ^.  ich  weifs  nicht,  ob  Jener 
ejfnimiis  in  der  feder  eines  andern  sangers  wahrscheinlicher  ist 
itftin  der  W.s;  ein  cultus  der  dft6qqi)Ta  ist  doch  (iberliaupt  nur  iu 
|ewji»eti  gattungen  unserer  mhd,  lyrik  zu  findeu,  aulserh^lh  dereü 
ib«r  ist  ein  derartiges  wort  bei  einem  berühmten  dichter  kein 
unwahfschettil icher  als  hei  einem  obscureo,  der  Ja  leicht 
m  kannte  :  quod  licet  Jovi  usw.  der  cynismus  JBt  docli 
aiieh  lebr  harmlos,  in  mann ergesellsc hart  noch  heute  geduldet. 
es  lommt  aber  dszn,  das^  wir  hier  offen  bar  eine  an^pielnn^^  auf 
Hwai  altgemein  hekanntes  vor  uns  haben*  noch  htiute  heilU  es 
*chwaliis€h^  :  di^  f€imt  sich  (poisi)  wie  arsth  und  Fnden'cA, 
tlmn  Wendung  ist  aber  schon  ülter.  die  Zimtnerische  Chronik^ 
t«  4<i8  erzählt  :  Bit  nnseni  zeiien  war  ain  proctirater  am  hof- 
^itht  .  .,  .  der  woU  aimmals  »eins  gegtrntails  *  .  .  procuratür  dit 
^fmmta  .  .  .  ablamen  und  verklainerft  ^  darumb  npruchi  er 
M^vtr(k<htii€hm  uf  mn  guet  schwarzwelddch  :  *Ei  reimpi  »ich 
ffusnif  gegmthaiU  furhrmgm  gleich  als  salzmesun  und  idi  waiss 
ntf  Wüi\  damit  umli  er  ain  groh  wort  ^  haben  iaufm  laBsm,  aber 

^  d^  WilmaüDs'  Id  :  Ak  Sammlungen  AC*   und  AC^  eothielteü  nach 
I  kdne  nHliwei«Nch  unechten  itrophefo. 

•  »gl  PfcilTer  Freie  forachung  357  f, 
'  8,  mein  Schwitiischc»  würterbucb  i  32S. 

*  affifftb^f  anehttfcken. 
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rr  beseknii  es  dannost  mit  ainer  offengabeL  Et  wardt  sein  w^l 
gelacht,  denn  es  woü  sich  gar  nit  reimen  sein  spruchwort .  .  .  m 
wenig,  als  ainest  graf  Heinrich  von  Hardeck  . . .  der  woli  ver 
kaiser  Friderrichen  dem  dritten  ein  xchöne  redt  thon^  under  anderm 
aber  Hess  er  sich  uin  gegenthail  also  ußringen,  das  er  niMverhoUn 
sagt :  'Es  reimpt  sich  das  gar  nit,  so  wenig  als  ars  und  Fri' 
derrich'.  unser  dichter  hat  den  witz  der  TergleichuDg  mit  dem 
(voll-)mood  hinzugetao,  aber  Torgefundeo  hat  er  eioe  solche 
redenaart  gewis,  und  war  damit  doppelt  eotschuldigt,  weno  er 
sie  verwarne  1.  sie  passte  auch  besonders  gut  io  ein  gedieht, 
wo  vom  versemacheo  die  rede  ist.  deno  sie  geht  gaoz  deutlich 
von  der  Wahrnehmung  aus,  dass  es  auf  ars  keinen  reim  gibt, 
wenigstens  keinen  natürlichen,  bequem  liegenden ;  das  volk  achtet 
auf  solche  dinge,  ich  habe  das  fOr  das  wort  bundsehuh  nach- 
gewiesen 2. 

Ich  bin  aber  damit  noch  nicht  zu  ende,  wer  ist  hir  Wie- 
man^  wie  er  in  A  heifst,  her  Volenant  nach  C?  man  kennt 
keinen  minnesünger  oder  überhaupt  dichter  solchen  namens,  das 
würde  nicht  hindern,  dass  es  einen  gegeben  haben  könnte,  denn 
beide  namen  sind  um  Wallhers  zeit  bezeugt,  das  auseinander- 
^ehn  der  handschriften  konnte  mit  Wilmanns  so  erklärt  werden, 
dass  der  spruch  einmal  gegen  einen  Volenant  (oder,  wenn  C  recht 
hat,  Wicman)  benutzt  wurde,  oder  was  er  auch  zulässig  so,  dass 
("ine  form  aus  der  andern  verlesen  wäre,  zumal  wenn  man  etwa 
ein  Wicnant  zu  gründe  legte,  was  es  auch  gibt^  aber  es  ist 
noch  eins  inOglich  :  beide  namen  oder  der  ursprüngliche  davon 
kann  ein  deckname  für  einen  sein,  den  der  dichter  nicht  direct 
nennen  oder  dessen  namen  er  humoristisch  entstellen  wollte. 
wie,  wenn  der  mann  Wolfram  geheifsen  hätte?  ich  gesteh 
gerne,  es  ist  ein  einfall.  aber  dass  man  nichts  positives  dagegen 
sagen  kann,  muss  ich  doch  behaupten,  was  Walther  über  seinen 
gegner  sagt,  ist  sehr  allgemein  und  passt  auf  jeden;  der  ton,  io 
dem  die  polemik  zwischen  Wolfram  und  Gottfried  geführt  ist,  ist 
nicht  viel  höflicher;  den  ars  konnte  gerade  Wolfram  kaum  per- 
liorrescieren ;    dass   Walther   und    er    ihre    kleinen    Wortgefechte 

'  Schröder  citiert  mir  zwei  verse  eines  couplets  oder  gassenhauers«  ohne 
ihre  herkunft  hestiinmeii  zu  können  :  ^Pots  himmele  artch  und  woike?i  — 
wie  reimt  sich  das  zusammen/*  *  Schwab.  Wörterbuch  i  1525. 

['  Klage  77S  ff^icnant  hat  D  die  Variante  f^olchnant.    E.  S.] 
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^'diik  hiiitfo«  wird  auch  ij«r  zugeben,  dem  Hurdacha  vermutuiigeo^ 

la  miDcheoi  zu   weit  gehu;    und    diese   pläukeleieo   sind  doch, 

lumaj  weao  wir  aiiDehmen^   dass  die  gegner  einander  ia  persau 

grge0Uberstanfleu,  gewis  uicbt  tragisch  zu  uehmeo«  die  zwisctieu 

\Vül[r«im  und  WalUier  Jedeäj'alts  fiel  weniger  aJa  die  gegen  GoU- 

fned.     von    po&iitvea   nit^nieulet)   aber   inöclU   ich   doch  ein  paar 

anfilJireo«      die    (jamen    Wicman    und    Voknatti    bezeichnen    beide 

[eiiien  knegsmann;  das  paB§t  äowal  tu  Wolfram  als  zu  den  i£olzm 

hlden   auf   der  Warlhyrij,    der  ügesHcher  woi  ein  kempfe  wmre 

(2(1,  II  0 -.     dass  da»  leas  &be  her  Waliher  krüche  usw,  (18,  60 

in  das  hekaiinte,  von  Wolfram  und  Gourried  herüber  und  hinüber 

gegebene  bild  vom  hasen  (als  gegen  teil)  i^emabnl,  ist  wol  zufällig, 

ieun  *tm  kriegten  %^'ird  aus  dem  geguen^cben  gedieh te  genommen 

pin.  aber  iitr  idlehant  (18,  14),  der  nach  wäne  jaget,  gemabut  doeh 

ehr  an  jeneii  bas»nj  bei  Goiilried  (Walsm*  117,  3811};  vgL  18,  13 

m^ei  er  der  weile  spil  mii  G.  US,  39  IT  dune  §4(  niht  guoies 

mmüim  ckiii,    dane  tU  niht   httzthi^im  oit,    ir  rede   isi  niht  ak6 

daz   edeie  herze   ihi  lache  dar.     dudi    genug;    für   einen 

Enden  beweis  »oll  iJas  nicht  gelten;  ex  iügeuio  suo  quisque 

aal  %e\  addat  hdern. 


2)    Öueh  hkz  der  ßrsie  durch  der  i^ern^n  hulde 

Die  mnlhen  von  den  stellen  li£rm»     LacliüL  25,  35  f. 

hpeiei  €,    welches  diesen   .sprueb  allein    bat.     mau    bat   daran 

ils  genommen  und  ütiderii  wollen.     Haupt  zu  Eree  7122  las 

»Ulie  VQn  dmi  maihm  Iwren,   Pfeißer-Bart^cii  die  maihen  sam 

iteüm  lareUt    VVihnanns'    die  maihen  ujtd  die  stelle   iwren. 

ber   das   alles   ist   nicht   nur  nicht   (kbej liefert,    soadern  Wdni/ 

l£;t    richtig    ;    'selt§am    bleibt    die    erw^thnuni^    der    reiseldschen 

neben  den  stillen*«    und   er  sowie  Paul   haben  sich  begnügt  mit 

lüein   *wts   überliefert   ist»    gibt   keiwen    sinn',    *  unverständlich'. 

ädere  haben  anderes  vermutet    Sch^nbach  Zs,  39.  346  list  von 

den   Metelm  :  der  inbait  der   satteltaschen   sei  zuleut    noch   au- 

ii^griUeu  worden;    ob  man  aber  wol  in  ihuen,  wenn  man  nicht 

■tjterwegs  war«  vtel  geld  und  geldeswert  aufbewahrt  hat?    Bech 

\erm.  a2t  117  IT  und  AWallner  Zs.  39,  429  f  nehmen  den  plural 

^  Deoucth»  rundichtu  113,24411, 

A  fiiliirliclt  kann  man  sich  auch  m  die  gnphiiirhe  und  tiUÜIcli«  ihn- 
^^Keit  mit  ti^Qi^ram  hilten. 
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voD  Stelle,  nicht  tod  stal  an;  jener  denkt  an  das  gestell,  auf  dem 
der  dem  pferd  abgenommene  sattel  ruht,  wogegen  dasselbe  wie 
gegen  SchOnbach  zu  sagen  wSre;  dieser  an  ein  repositoriuno,  auf 
dem  die  malhen  aufbewahrt  worden  seien. 

Das  alles  stimmt  schlecht  zum  Zusammenhang,  es  ist  29 — 34 
erzahlt,  man  habe  im  grOsten  überfluss  gegeben,  tilber  und  rIAe 
wdt.  darauf  folgen  unsere  zwei  verse  und  fernerhin  :  ort,  ab  ob 
e%  Umher  wceren,  vil  maneger  dan  gefüerei  hat.  das  audk  in  z.  35 
hat  keinen  guten  sinn,  wenn  mit  SchOnbach  und  Wallner  Ton 
weiteren  geldgaben  oder  ähnlichem  die  rede  sein  soll,  denn  das 
ist  schon  vorher  gesaf^t;  vortrefflich  aber  passt  es,  wenn  damit 
auf  das  hergeben  von  pferden  übergegangen  werden  soll :  i.  36 
muss  ihrem  ganzen  inhalt  nach  sich  darauf  beziehen. 

Schon  Lachmann  mag  das  gefühlt  haben,  als  er  schrieb: 
*die  meinung  wird  sein  die  stelle  van  den  mdrhen  keren\  Wil- 
manns  hat  dagegen  erinnert,  das  sei  eine  Änderung  des  über- 
lieferten; aber  ich  kann  auch  marken  oder  marken  nicht  zugeben: 
letzteres  nicht,  weil  mare  ausschliefslich  ein  streitross  ist,  ersteres 
nicht,  weil  die  erwShnung  von  stuten  im  sinne  des  mittelalters 
etwas  verflchtliches  gehabt  hstte  und  Walther  nicht  gehindert 
war,  rossen  oder  pferden  zu  schreiben,  vielmehr  lasse  ich  die 
lesart  zu  recht  bestehn  und  versteh  unter  den  molken  die  ein- 
zelnen ^stände*  des  Stalles,  das  passt  genau  her  und  würkt  mit 
dem  IcBren  zusammen  höchst  concret,  wie  wirs  bei  Waltber  ge- 
wohnt sind,  dass  die  mittelalterlichen  stalle  abgeteilte  stände 
gehabt  haben  müssen^  ist  auch  dann  klar,  wenn  sie,  was  ja  wahr- 
scheinlich ist,  nirgends  erwähnt  sein  sollten  i;  denn  die  pferde 
waren  damals  gewis  nicht  minder  geneigt  als  jetzt,  sich  zu  beifsen 
und  zu  schlagen. 

Kann  malke  diese  bedeutuug  haben?  am  meisten  über  das 
wort  gibt  Zarnckes  Narrenscbiff  s.  364.  die  dort  angeführten 
lateinischen  synonyma  bezeichnen  alle  einen  grOfsern  sack '  oder 
dgl.  für  irgend  welchen  inhalt,  das  darunter  erscheinende  xabema 
meint  eine  kiste  oder  dgl.  eine  etymolo^ie  des  Wortes  ist,  so 
viel  ich  sehe,  nie  versucht  worden ;  aber  sie  sei  welche  sie  wolle : 
wenn  aus  pyocis  ^buchsbaumholz,  hflchschen'  ein  engl,  box  wurde, 
<ias  neben   allem   möglichen    andern   auch   einen  reisekoffer  und 

*  bei  Pfeiffer  und  bei  Jahns  findet  sich  nichts. 
^  vgl.  ^Sackgasse*. 
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|ei£ieii  pfi^rdeslayü  m  stall  tieileutel,  so  ist  daeselbe  bi^i  malhf 
i>Ltch   maglich.     auch   mgU  erib  vereinigt  gaoz  ähnliche   bedeu* 

riuageiK  tiass  aber  maihe  ifi  dieser  bedeutung  nirgeiidi  snnst 
o^^hauweiseo  ist,  wird  jeder  versteh n ;  es  vvürde  oiemood  wun- 
f^^^U^  mtnn  eiu  wart  fdr  diesen  begnÜ  aus  aller  zeit  Oberhaupt 
mclii  3||f  ÜD5  gekommen  wäre,     die  conslniction  t?oti  den  steifen 

I^i^ucIk  ja^    um  nieiudud  zu  biuderu,    blofs   prägnant  genommen 
^tt  Herden  *aus  deo  stallen  heraus*. 


Tuliingen«  20  februar  1907. 


HERMANN  FlSCHEll 


AROLSER  BRUCHSTÜCK 
VOM  ERSTEN  BUCHE  DES  PASSIONALS. 


Beim  ordnen  waldeckischir  arehiv^itn  fand  mein  verehrte 
frimnd  GKönntcke  na^  em  stanliches  hlati  von  einer  hs.  des  Passio- 
»ai$,  da$  im  khster  Beridi  ao.  1566  zum  Umschlag  einer  rechmmg 
mnßmU  wordm  i»t,  das  MaU  ist  340  mm.  hoch,  220  mm.  breit, 
der  zweispaltig  beschriebene  räum  efitiprechend  270  x  174  mm*; 
die  einzthpakt  79  mm,  breit,  die  38  zeilefianßnge  stehn  genau 
untereinander  und  beginnen  mit  roi  durchUrichen^  minnitkeli  am 
beginnt  jeder  cotunme  steht  eine  majuskel  mit  rat  ei'  arabeske.  es 
kämmt  ein  capitilaufang  {Huhn  180,  42)  mit  rotblauer  initiak  vor, 

fie  durch  fünf  weiten  geht,  mn  kleimrer  blmier  inidalbuchstahe 
eröffnet  einen  abschniU  (181,  32).  die  hs^  geiiärt  der  ersten  luüfte 
des  14  jh.B  an.  um  die  Zugehörigkeit  weiter  er  fragmente  zu  be- 
st immenf  hib  ich  noch  hervor^  dan  die  mcale  u,  fU  uo,  iJe,  iu 
gtmckmäfsig  ah  (\  geschrieben  sind,  wobei  das  kleine  o  mit  feinerem 

'§d$r%ug  nachträgtick  angebracht  scheint. 

Das  angebat  von  neuen  fragmenien  du  PoMionaU  {und  der 

Welichronik !)  geh&rt  zu  den  scArecken  de$  redactetir$  :  zumeist  frei- 
hch  handelt  es  sich  dabei  um  binchstücke  des  von  Köpke  heraus* 
gegebenen  dritten  teits^  wahrend  die  Überlieferung  des  ersteti  und 
zweiten  sehr  viel  spärlicher  ist.  hier  haben  wir  den  schtu$s  den 
rtu   und  den    anfung   des  Pautns   aus   dem  ersten  teile :  Hahn 

79t  80 — 181,47;  immerhin  getiügt  die  mitieilung  der  lesarlen, 
tt&bei  ich  vom  orthographischen  soviel  gebe  als  mir  zur  Charak- 
teristik der  h$.  wünschenswert  scheint,  iesßtkritisch  wichtige  Varianten 
druck  ich  gesperrt. 


ä 
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179,80  Da  hin  o.  81  VDd  möge  in  follem  friede 
wesen  82  vil  fehlt         83  volg  immer         84  was  immtr 

85  irbaogen  86  wiüirwart  87  waren  88  hoflbil  90  gflder 
lAde  91  waren  alier  rroflüen  92  yre  weineode 
93  vnsir       irbot  (m  metsf)         94  zfl  eime 

ISO,  1  myde  be  2  batte  immer  3  ofTenlich  5  Tode 
fMt  benden  scbapele  6  vnd  tmmer  8  lieplich  en  ir  leit 
wart  11  bücbslabeo  12  dflrcbscb rieben  13  froAden 
14  dise  Worte  der  15  lieber  herre  16  allez  immir 
17  au       nicht  18  ane  genügen  wolle  19  danken  liebir 

20  mime  22  daz  23  myde  immer  24  fnd  leben  25  eme 
$tet&  FroAden  30  godis  gloAben  baden  31  raden  32  weg 
34  in  goditf  ii.  36  wArtzten  en  38  he  (so  und  her  abweckMdmit^ 
werdikeit  39  grap  40  midewist  mr  42  keint  Überschrift 
42  faz  43  vsz  dem  gnaden  44  eme  stets  45  er  wer« 
fehlt  46  he  an  tzuifel  47  want  en  selber  48  he 
49  vfz  scheiden  50  vngloAben  51  an  en  52  aptgode 
53  bode  54  eme  batte  55  konneschafTt  58  mit  meisler- 
lichir  60  bloziich  61  vol  feUt  62  vfT  den  64  an 
65  miteiehen]  meinde  iehende  66  gap  da  sine  67  beging 
Schärpen  68  dem  gAden  69  dem  70  da  xpus  gemartelet 
74  zA  eime  boden  godis  75  gebodes  76  daz  w.  kundej  hat 
daz  wol  77  sichz  78  he  wart  vmme  80  ee  dau  be 
S2  dem  83  eine  85  zA  samene  86  gnAg  87  vorthe  aie 
zflslAg       8S  ygelicber  virbarg      89  want      en  was  noch  zA  starg 

181,  1  hatten  2  dem  3  dar  an  v.  5  dflrch  got 
6  edel  hüder  7  wAder  8  eme  sin  blintheit  9  gloflbigen 
10  her  vmb  fpArte  11  wol  fehlt  12  mse  fehlt  13  nfiwin 
14  gloAben  v.  15  virbrechiu  vnd  beroAben  16  sin  belrflbete 
17  he  daz  oAch  vbete  18  he  20  swo  eme  21  do  hin 
hfib  her  22  her  AiT  24  iz  odir  25  hc  27  gefenkenAsae 
'28  biz  30  si]  yn  31  gelouben  fehlt  32  PaAlus  godia 
33  harte  spotis  34  mit]  an  treip  35  stede  bleip  v.  36 
als  he  wol  irtzoAgete  37  her  die  gAden  38  gloAben  39  zA 
eimale  vil  her  40  he  42  verheren  43  widir  weren 
44  began  en       45  he  ging  zA       46  sagete 
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Die  erhaltung  der  Handschrift  Idsst  viel  zu  irAitscAm  übrig, 
das  papier  hat  unter  dem  augenscheinlich  sehr  fleifsigen  gehraudiB 
und  dazu  noch  unter  feuchtigkeit  stark  gelitten,  die  heftung  ist 
so  schadhaft  geworden,  dass  die  meisten  lagen  lose  m  dem  bände 
liegen,  von  mehreren  leeren  blättern  sind  grofse  teile  abgerissen» 
aber  auch  ein  beschriebenes  (124)  ist  von  einer  solchen  beschädigung 
betroffen.  4  blätter  sind  ganz  ausgerissen,  doch  war  lxlvi  sicher, 
CXLV — cxLvii  wahrscheinlich  leer. 

Im  bände  finden  sich  zwei  alte  foliierungen: 

1)  auf  der  Vorderseite  der  blätter  mit  arabischen  zahlen,  bis 
133  reichend  {das  vorderste  blatt  tiicht  mitgezählt); 

2)  auf  der  rückseite  der  bll.  mit  römischen  zahlen,  mit  dem 
vierten  von  4  leeren  bll.  zwischen  SO  und  82  (von  denen  nur 
das  erste  |81J  foliiert  ist)  beginnend,  bis  133  (=  tu)  neben  der 
ersten  herlaufend  und  bis  clv  reichend,  dazu  kommen  am  sckluss 
noch  2  nicht  gezählte  bll. 

Ich  gebe  bis  bl.  133  die  erste  foliierung  mit  arabischen^  von 
da  ab  die  zweite  mit  römischen  zahlen  wider. 

Die  Handschrift  besteht  aus  23  lagen,  die  sich  auf  9  ver- 
schiedene  cursivhände  folgendermafsen  verteilen: 

1)  läge  1—7  {bl.  1—80,  [81,  81  ^-^  leer\);  2)  läge  8—10 
(bl.  82— 103J;  3)  läge  11—12  (bl,  104—124  [125  leer]);  4)  läge 
13.  14  {bl.  126  [=  XLv|— Lxvi);  f))  läge  15  {bl.  lxvii— lxxviii)  ; 
6j  läge  16  {bl.  lxxix — lxxxv);  7j  läge  17  {bl.  lxxxvi — lxlV,  [lxlv^ 
/fer,  LXLvi  ausgerissen,  lxlvii  leer]);  8)  läge  IS — 22  (bl.  lxlviii 
—  cLMi);  9)  läge  23  {bl.  <;liv,  clv  und  2  ungez.  bll.,  von  denen 
jedoch  cLiV,  die  rückseite  des  1  ungez.  und  das  ganze  2  ungez. 
blatt  bis  auf  eine  kleine  notiz  leer). 

Während  die  S  ei^sten  bände  in  die  2  hälfte  des  14  Jahr- 
hunderts zu  setzen  sind,  gehört  die  9,  die  sich  auch  durch  aufser- 
ordentliche  flüchtigkeit  und  Sorglosigkeit  von  den  übrigen  abhebt^ 
erst  der  mitte  des  1 5  jahrh.  an.  das  von  ihr  niedergeschriebene 
niederländische  stück  ist  das  einzige  nicht  lateinische  in  dem  bande^ 
abgesehen  von  einer  ganz  kurzen,  gleichfalls  nl.  und  gleichfalls 
von  dem  letzten  [schreiber  aufgezeichneten  notiz  auf  der  vorder- 
Seite  des  1  nicht  gez.  blattes,  die  vayantenlieder  verdanken  wir  der 
8  hand.  sie  ist  steil,  kräftig,  in  der  gröfse  etwas  wechselnd^  im 
allgemeinen  aber  ziemlich  sorgfältig  und  gut  lesbar. 
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BifhCh«  des  banden  beträgt  22»  fik  breite  15  cm;  die  gr&fse 
in  tdriflftideK  weräseft  bei  dtn  einzelnen  stücken  htirüehüieh.  bei 
dhi  v^üntmliettettt  bewegt  mh  nefne  höhe  zwii^chm  17  nnd  20, 
üflll  bniie  zwi^efiiH  12  und  15  ctn.  die  zeüenzaki  der  mten 
mrtim  hier  vmi  28  bii  42.  die  einzeinen  verse  sind  nur  zu  öa- 
(m^  des  fimfangreichüien  gedieht^  ither  einige  seilen  hin  abgeseizt^ 
f»Dßhnhch  faßt  die  zHle  *i,  hei  tfn'tnfferer  amdehnung  uudi  3,  Ja 
tdk$t  i^  meint  dnrch  einen  schrägen  ilritk  mn  einander  abgetrennte 
wne*  am  $chtn$m  der  zeifen  pflegt  ein  punct  zu  stehn.  bei 
mi^  Hummern  ist  der  erste  buchstut/ü  Jedes  versefi  rot  genfrichett^ 
4fier  aber  nur  der  jider  ziile,  der  dann  in  ikr  reget  ab  majuskel 
^  mthemt,  str&phetmnfdnge  sind  bei  den  meisten  liedern  durch  ein 
iroi  gestricheltts  paragraphenzeichen  markiert,  die  überschriflen 
wmd  entweder  rm  unterstTicheu  oder  rat  eingefasst. 

Deft  inhalt  des  baitdes  bildel  ein  hnntesi  gemisch  t)Qn  grüfsen 
^iw«rf  kiemen  stücken  det  mrschiedetLsien  art.  auf  der  Vorderseite 
des  t  nielu  gez.  blaits  stehn  außer  der  erwähnten  nl,  natiz 
3  fnieinnehe  hexameter  über  die  knechtschaß  (serviiium)  nnd  eine 
sekreikübnng  mit  dem  ersten  der  hexameter.  die  eigentliche  band- 
schri/t  setzt  sieh  aus  folgenden  stücken  zmtimmen: 

1}    Thomas  Ängliens^,   Ejipüsitio  psatterii. 
ünier  den    oben    jnitgeteiüen    besitzvermerk  von  SJacob   hat 
hand  (4)  gtsthriehm  :  TUoiiia.s  aoglicus    \foig*    wort  ver- 
mixki]  piialleni,  sacJ  dod  est  ni^i  u&qiie  ad  xxxvii  psalnium. 
Auf  dem  oberen  rande  von  bl  V  hat  sie  vermerkt  t 

ijüere  pngt  2.  folium  exposiliouHin  psallerij. 
Beginn  des  teTdes  {einieitung}  van  hand  1   bL  V: 
NuU  i|uoi»iam  liuiiiu  Dun  viitet  viam  per  quam   dthei  redire 
vix  ^iipei veiiieii<^  vjam  aperit  «  ,  , 

2}  Sermon  es  varii.    {zweispaitig.) 
Anf  bL  82'  :  Sermü   Je    puriOcalioüe    beate    maric   virginis. 
tfü^  nun  hand  4:]     Eit  plures  ahi  sermoni'S»  leoet  xxii  folia. 
Lac4-  li  Cum  inüueereat  puenifn  ihesiim  pareotes  eiug  et  facereoi 
cuodum  cf>nguptudinem  legis  .  ^  , 

3)  Exposttio  quaedam  snpra  totam  bibliam. 
Anf,  ti  KW:  [Überschrift  von  hand  4  wie  angeführt.] 
I>E  pfülogü  in  g^uesi  q  Prologus  fSl  proloqulio  ,  »  . 

Thomnx  Jorsftis  (df  Jvr^)    odf*r    Th^  fttl^tit   {ß^sUg*};    vgL 
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4)  Versus  Egidii  de  urinis.    mit  kurzen  randbemerkungen 
^nd  angehängter  glosse  zu  den  ersten  100  vvA.    (verse  abgeutzt.) 

Änf.  bl.  126':  [Überschrift  von  band  4  trte  angefilhri.] 

[     ]  Icilur  uriua  quoniam  sit  renibus  uua  .  . . 

Änf,  der  glosse  bl.  130^  [=s  xlix].  [Überschrift  von  hand  4]: 
^'lo8sa  super  versibus  egidii  de  urinis  usque  ad  C.  versum. 

[  ]0n  inlellecti  nuUa  est  curatio  morbi  propositio  est  aotr- 
claudiani  .  .  . 

5)  De  grammatica, 

Änf.  bl.  Lix' :  De  gramatica  tenet  sex  folia. 

Onliographia  est  un»  pars  priiicipalis  graniaticbe  .  . . 
6)  Diversa  medicamina,   (zweispaltig,) 

Änf.  bl.  Lxv»  :  Diversa  medicamina 

Si  bumures  fervidi  iiabundant  .  .  . 

7)  Expositio  passionis  Ihesu  Christi.    Item  sermo 

in  adventu  domini.   Item  expositio  epistolae  dominica 

in  passione.    Item  epistolae  in  ramis  palmarum.    Item 

expositio  epistolae  in    die  sanctae  pascae.     (zweispaliig.) 

Anf.  Lxvii^'  :  \uberschrift  von  hand  4,  toie  angeführt.] 

pnncipes  liUis  et  vespasianiis  .  .  . 

8)  Quaedam  de  regimine  nominativi  et  genitivi. 
Anf.  Lxxix'  :  [Überschrift  von  hand  4,  wie  angeführt.] 
Videaiiius  quomodo  uiia  dictio  regitur  ab  alia  .  .  . 

\^)    Godefridus  de  Tenis'-.     (nnvollstdndig.) 
V,   1  — 14   mit    interlinearglossen.     zu   an  fang  und   ende  des 
Stucks  am  rande  commentar  in  kleinner  schrift,  von  derselben  hand, 
(verse  abgesetzt.) 

Anf,  Lxxx^  [Überschrift  von  hand  4]:  Godefridus  de  It-nis 
sed  noii  est  eompleliis. 

Cbrisif  rof^is  qiii   mos  in  me  sensus  re;;e  quinos. 
10)  Lebensregeln  in  versen,    {zweispaltig^  verse  abgesetzt.) 
Anf.  Lxxxi"; 

Do}^mata  Icgiiima  \ir  ineiite  ^agax  Ic^it  yma. 
4S  verse. 

'  r^''i.  zh.  Scfium  lieschreih.  vrrz.  der  .-t/nplonianisehen  hMS,'sammhtnf 
zu  Erfurt  tlssTi,  /W.  nr  2HH  (lO)  u.  uct,  nr  62^  (9>;  SM  den  gtontn: 
ß'erz.  der  iat.  hss.  d.  kgl.  f'ifd.  zu  lierh'n  II  nr  907  (2). 

=  »  Godefridus  de  Atfunis.  Curmtn  cui  Omne  punctum  iiueribihir. 
vgi.  Schum,  qu,  ur  49  <2'. 
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11)    Cisiojanns,  mit  inttrlinearglonm. 
Anf,  Lnxi»**: 

circuin  iantiarius  pbania  ava  li  pape 

cisio  ianus  epi.     s.  vendicat  oct.     feli    marcel 

24  verse. 
12)  Schülerregeln,    {dreispaltig;  verse  abgesetzt.) 
An  f.  Lxxxi^'  [Überschrift  von  hand  4]:  Rigmata. 
Armes  fili  peclora  doclrinarum  scutis 
111  vierzeilige  Strophen. 
I3j  Catonis  Disticha  in  rythmische  verse  umgesetzt, 
{dreispaltig;  verse  abgesetzt.) 
Anf.  Lxxxll^^*  Hie  incipil  chalo  rigmaie  datus 
Cum  aDimadverterem  quam  plurimos  errare. 
130  vierzeilige  Strophen. 
14)  Hymnus  auf  SNicolaus. 
Vgl.  Chevalier  Repertorium  hymnologicum  i  254. 
(bl.  Lxxxv^  vierspaltig;  verse  abgesetzt.) 
Anf.  Lxxxv^':  de  sancto  nicholao 

De  piis  miraculis  .  .  . 
11  Strophen. 
15)  Hymnus  auf  SKatharina. 
Vgl.  Chevalier  Rep.  hymn.  ii  156. 

{verse  abgesetzt.) 
Anf,  Lxxxs''^  [Überschrift  von  hand  4]:  Item  de  saucla  Kaiherina 
Nove  laudis  studio  .  .  . 
S  Strophen. 
16)     Rigmata  de  figuris  grammaticae.    {verse  abgesetzt,) 
Anf.  Lxxw^c  :  [Überschrift  von  hand  4,  wie  angeführte] 
Meihaplasmus  dicitur  hec  prima  ßgura 
108  verse. 
il)  De  fleubothomiaK     {verse  abgesetzt.) 
Anf.  Lxxxvi';  De  fleubothomia 

Lumiua  clarificat  sinceral  fleubothomia. 
44  verse. 
18)  De  Septem  horis  canonicis. 
Anf.  Lxxxvii' ;  De  Septem  horis  Canonicis 
[     j  Epties  in  die  laudem  dixi  tibi  .  .  . 
^  mm  flebotomia  i.e.  venae  sectione. 
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19)  De  quibusdam  dictionibus  utrnm  supra  paenulti- 

mam  aut  supra  antepaenultimam  principalem  aeeen' 

tum  debeant  habere. 

Anf,  LXLvm' :  [Überschrift  von  hand  4,  tote  angeführt.] 

SapieDtis  est  desidie  non  siiccumbere  marcessenti  .  .  . 

20)  De  monacho  infortunato. 
Anf.  ci' :  De  Mouaclio  iuforlunalo 

De  cuiusdam    clauslralis    vita   et  moribus   fratres  Karissimi 
parumper  disserere  cupiens  . .  . 

(21-24.27—38)  Vagantenlleder,  1  teil,  (nrl— 4.  5-15.) 

Von  2  prosastücken  (25.  20)  unterbrochen, 

21  (1).    De  vestium  transformatione. 
{In  den  ersten  10  zeilen  keine  bestimmte  versverteilung;  von 
z.  W  an  'S  verse  in  der  zeile ;  zeilenanf.  in  rot  gestr.  majuskeln.) 
Anf  cii' :  De  vestium  iraDsformatioDe. 
q  In    Dova    fer[lj  animus    mutatas  dicere  formas   Corpora. 

dij  ceptis  |  oam  vos  mutastis  et  illas 
aspirate  meis.   £go  dixi  dij  eslis  |  que  dicenda  sunt  in  feslis, 
quare  prelermitterem? 
TS  Zeilen, 

22  (2).    Comoedia  goliardorum^ 
(verse  nicht  abges.;  strophenanf.  rot  gestr.) 
Anf  Clin':  Comedia  goliardorum. 

Talis  versus  facio  quäle  vinum  bibo  |  nichil    possum   facere 
nisi  sumpto  cibo  |  nichil  valet  peuitus. 
7  Zeilen. 

23  (3).   Invectio  contra  sacerdotes. 
(4  verse  in  d.  z.;  zeiletianf,  rot  gestr,) 
Anf.  Clin' :  Invectio  contra  sacerdoles. 
q  Sacerdotes  memenlote  |  nichil  nnaius  sacerdole  |  qui  dotatus 
Sacra  dote  |  dei  servit  et  devote. 
14  Zeilen, 

24  (4).    Invectio   contra  praelatos, 
(2  verse  in  d,  z, ;   zeilenanf,  rot  gestr, ;   vor  jed,  str.  para- 
graphenzeichen,) 
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in/.  uiii':q  lavectio  contra  prelatos. 
q  Eütuaus  iutriusecus  ira  veiiemeoti  |  in  amaritudine  ioquar 
mee  menti. 
Hier  zunächst  6  Zeilen. 
Darunter  :  Require  tale  Signum  in  folio  sequeute  :®:  [s.  stück  27.] 

25j  Oratio  Mamelii^  archiepiscopi  Rothomagensis  ad 
beatam  virginem. 
Auf.  Clin ^  :  Oratio  mamelij  [IJ  archiepiscopi   rothomagensis 

ad  beatam  virginem  mariam. 
Siugularis   meriti   sola  sine  exemplo  |  mater  et  virgo  saucta 
maria  .  .  . 
26)  Virtutes   speculi  ardentis  facti   ex  pura  materia 
Lunae  et  Mercurii. 
Anf,  r.v'  :  Incipiuot  virtutes  speculi  ardentis  .  .  . 

27  (Forts,  von  24  (4)). 
Anf.  cv^:q  Ad  terrorem  omnium  verum  locuturus  |  nichil 
est  quod  timeam  valde  sum  securus. 
Noch  19  Zeilen. 
2S  (5).    Tractatus  de  partu  beatae  virginis. 
(3  verse  in  d.  s.;  zeilenanf.  rot  gestr,) 
Anf,  cv^  :  q  Tractatus  de  partu  beate  virginis 
q  Gratuletur  omnis   mundus  |  et  festinet  esse  mundus  |  al> 
immundo  crimine. 

25  Zeilen. 

29  (6).    Principium  magistrale. 
i3  verse  in  d.  s. ;  zeilenanf.  rot  gestr.) 
Anf.  cvi':q  Principium  magistrale 

q  Doctor   ave   (los  doctorum  |  preces  audi   puerorum  |  tibi 
supplicantium. 
20  Zeilen. 

3n  (7).    Rhythmus  goliardorum. 
(2  verse  in  d.  z. ;  zeilenanf.  rot  gestr. ;    vor  jed.  str.  par.-z.) 
Anf  cvi^:q  Ritmus  goliardorum 

q  Tempus  acceptabiie  tempus  est  salutis  |  tempus  est  excu- 
tere  jugum  serviiutis. 

26  Zeilen. 

*  wol  tlatl  MauriUi,  1055—67. 
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31  (S).    Evangelium  de  illo  qui  incidit  in  tatronei. 
(2  verse  in  d,  z,;  zeilenanf.  rot  gesln;   vor  jed.  str.  par.-%.) 
An  f.  cvii'  :  q  Ewaogelium  de  illo,  qui  iDcidit  in  latrones 
q  Lectio   sancli    ewangelii   secundum   Incam  |  ut  vice   pres- 
biteri  nescientes  ducam. 
40  Zeilen. 
32  (9).   Altercatio  vini  et  cerevisiae. 
(2  verse  in  d,  z. ;  zeilenanf,  rot.  gestr. ;    vor  jed.  str.  p€tr.'Z,) 
Anf,  cvii^  :  q  Altercatio  vini  et  cervisie 
q  Liuleus  ludis  miscebo  seria  |  ne  fatiscant  roentes  per  ledia. 
31  Zeilen. 
33  (10).   Principium  tnagistrale. 
(2  verse  in  d.  z. ;  anf.  Jed.  v.  rot  gestr.;  vor  jed.  str.  par.-z.) 
Anf.  cviu'  :  q  Principium  niagistrale. 

q  Summe   dator   muuerum   dominaus   in   celo  |  ad  te  salus 
pauperum  tumidus  anhelo. 
46  Zeilen. 
34  (11).    Castigatio  presbyterorum. 
(2  verse  in  d.  z.;  anf.  jed.  v.  rot  gestr.;  vor.  jed.  str.  par.-z.) 
Anf,  cix ' :  Castigatio  presbiterorum. 

q    Viri    beatissimi    sacerdotes    dej    |    precones    altissimi    lu- 
cerne  diej. 
34  Zeilen. 

35  (12).     Versus  Primalis  contra  praelatos  et  elericoi. 
(2  verse  in  d.  z.;  anf.  jed.  v.  rot  gestr.) 
Anf.  cix^  :  q  Versus  primatis  contra  prelatos  et  clericos. 
q    Cur   ultra   studeam    probus  esse   probusque   videri.    Aut 
inier  socios  famam  cum  laude  mereri. 
56  Zeilen. 
36  (13).    De  Victoria  Parmensi. 
(2  verse  in  d,  z,;  anf.  jed,  v.  rot  gestr.;  vor  jed.  str.  par.-z.) 
Anf.  (:x^:De  victoria  parmensi. 

q  Cum  ad  verum  ventum  est  veros  per  rumores  |  papa  paler 
dominum  laudes  et  bonores 
70  Zeilen. 

37  (14).    Conquestio   Primatis  expulsi  de  domo   lepro- 

sorum. 
{meistens'S  verse  in  d.  z.;  zeilenanf.  rot  gestr.;  vor  jed.  str.  par.-z.) 
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in/*.  CXI "  :  Conquestio  primatis  expulsi  de  domo  leprosorum. 
q   Dives    eram    et  diiectus  |  loter  pares   preelectus  |  modo 
curvat  me  senectus  | 
45  Zeilen. 
3S  (15).   Petitio  Primatis  porrecta  papaepro  beneficio 
ohtinendo. 
(4  oder  3  verse  in  d.  z,;    zeilenanf,   rot  geslr.;   vor  jeder 
itr,  par.'Z.) 

An  f.  cxii'^ :  Petitio  primatis  porrecta  pape  pro  beueficio  oh- 
tinendo. 
<\  Taoto  viro  locuturi  |  studeamus  esse  puh   |   sed  et  loqiii 
sobrie.     Carum  decet  venernri. 
56  Zeilen. 
•!)9)       Hymnus  :  Dulcis  Jesu    memoria   [gew.:Je$udulcis 

memoria]. 
Vgl,  Chevalier  Repertorium  hymnologicum  i  294. 
Auf,  cxiii'  :  q  De  bonitatc  dei  [zuge$chr.  von  hand  4  :J    est 
melodia  sancti  ßernardi  sed  non  est  hie  completa 
<\  Dulcis  ihcsu  memoria  .  .  . 

6  Zeilen. 
40)    Allerlei  kurze  medicinische  ratschlage,  recepte  etc. 
Anf,  <:xiii'  :  q  De  regimine  sanitatis. 

q  All  TPgendum  sanitatem  corporis  sciendum    quod  digestio 
per  desiderium  multum  iuvatur  . .  . 
62  Zeilen,     (forts.  :  nr  49.) 

41—43)  Vagantenlieder.    3  teil  (nr  16—20). 

41  (16).    Apocalypsis  Goliardorum. 
^)  Die  30  ersten  Strophen  des  gedicktes, 
i^^fspQitig'  jeder  vers  abgesetzt;  keine  rote  strichelung.  die  6  ersten 
**^  10  letzten   der  30  Strophen    in   einer  der    bücherschrift   sich 
nähernden  cursive.) 
^Hf.  cxiiii"  :  Apocalipsis  Galiardurum  [I] 
"^   Tauro  (orrida  lampade  cinthii 

120  verse. 
*-xnn'  leer. 

^0  das  ganze  gedieht. 

(W.  cxv'  :  dreispaltig;  cx\\  cxvi"  :  zweispaltig^  hier  die  ein- 
^'^tH  verse  abgesetzt.  —  rxwi"  ;  einspaltig,  2  verse  in  der  zeile. 
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die  33  ersten  slrophen  wie  anfang  und  ende  von  a)  in  einer  aer 
bücherschrift  nahe  kommenden  cursive.  —  zeilenanf.  rot  gestr., 
vor  jeder  str.  par.-z.) 

Anf.  cxV* :  In  oomine  domiui  oostri  ibesu  christi  ameo. 

A  Tauro  torrida  lampade  ciutbii 
108  Strophen. 

42  (17).    Principium  magistrale. 
(2  verse  in  d,  z.;    cxvin'  die  anf.  der  zeilen,     cxvin'/*.  rfw 
anf.  der  verse  rot  gestr. ;  vor  jed.  str.  par.-z.) 
Anf.  cxviir  :  q  Principium  magistrale 
q  Cunctipotens  genitor  princeps  maiestatis  |  occultorum  cog- 
nitor  ime  deitatis. 
70  zeileti. 

43  (18).   De  transfretantihus. 
(2  verse  in  d.  z. ;  zeilenanf.  rot  gesir. ;  vor  jed.  str.  par.-z.) 
Anf.  cxix':  q  De  trausrrelantibus. 

q  Amore  summj  jiidicis  crucem  debemus  tollere  |  atque  rerum 
opificis  nomine  derelioquere. 
16  Zeilen. 

44  (19).    Comoedia  de  adventu  Antichristi. 
(2  verse  in  d.  z. ;  zeilenanf.  rot  gestr. ;   vor  jed.  str.  par.-z.) 
Anf.  cxix'  :  q  Comedia  de  adventu  anlicristi. 
q    Dum    contemplor    animo    seculi    teoorem   |    reproborum 
gaudia  proborum  merorem. 
54  zeileti. 

45  (20).    Comoedia  magistralis  redarguens  vitia. 
(2  verse  in  d.  z.;  anf.  der  verse  rot  gestr.;  vor  jed.  str.  par.-z.) 
Anf.  cxx'  :  q  Cumedia  magistralis  redarguens  vitia. 
q   Elicouis    rivulo    modice    respersus  |  vereor    ne    pondere 
sim  verborum  pressns. 
60  Zeilen. 

46)    Die   unter   Alkuins   namen  gehnden   reehenrätsel 
(Propositiones  ad  acuendos  juvenes). 
{Weichen  \on   dem   druck  in  Akuini  Opern  ed.  Frobemus  ii. 
440/f  sowol  in  der  reihenfolge    der   stücke  als  auch  in  einzei- 
heiten  ab.) 
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Anf.cxxu^  [üherschr.  von  hand  4]  :  aduiuatiooes  [/]  per  mo- 

duni  ludi. 
q  Questio  de  limace. 
q  Limax  fuit  ab  hiruiidioe  invitatus  ad  prandium  .  .  . 

47/8)    Propositio n es. 

47. 
Anf.  Qxxvir: 

q  Propositio  ad  iuveuiendum  quaotum   quis   proposuerit  in 

animo  suo  se  velle  habere. 

q  Assumatur  numerus  quilibet  at  triplicetur  .  .  . 

39  Zeilen, 

48. 
Änf.  cxxviir  ;  Item  aliter. 

Quomodo  diviuandum  sit  qua  feria  septimane  quilibet  Homo 
rem  quamlibet  fecissel. 
12  Zeilen. 
tixviii  *  oben  ist  noch  eine  Quaestio  von  3  zeilen  nachgeholt. 

^^y    Forts,  der  medicinischen  ratschlage,  stück  40. 
-4n/".  cxxvur: 

cf  Albertus.  Oui  habuerit  dolorem  deotium  et  posuerit  deutem 
leporis  in  loco  doloris  auferet  dolorem  .  .  . 

50)  Belehrung  über  heilkrduter,  heilsame  getränke  etc. 
^nf.  cxxx'.De  Menla. 
^lenta  est  calida  et  sicca  .  .  . 

51)  Oratio  St.  Augustini. 
Anf.  cxxxir  :  Oratio  beati  augustini.   quam  scripsit  dictante 

angelo. 
<^  Üomioe  deus  omnipotens  qui  trinus  et  unus  .  .  • 

18  Zeilen, 
i:xxxni  leer. 

52)  Gesundheitsregeln  in  versen. 
Anf.  cxxxiv'  :  Si  vinum  rubrum  nimium  quaudoque  bibalui 
48  Zeilen. 

53)  Regimen  sanitatis.     Das  bekannte,   häufig  gedruckte  lehr- 
gedieht  der  schule  von  Salerno. 
Anf,  cxxxv'  [überschr.  von  hand  4]: 
De  regimine  et  conservatione  sauitalis  plures  versus 
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Beginn  des  textes: 

Si  vis  incoiumem  si  vis  te  reddere  sanum  .  .  . 

cxLv — VII  ausgeschnitten. 

54)    Disputatio  inter  daemones  et  genus  kumanum. 
Anf.  cxLviir  [tinren  auf  dem  rand  des  blattes  von  Hand  4j: 
Disputatio  inter  demooes  et  genus  humanum. 
Beginn  des  textes: 

NOstis    karissimi    qualiter    saihanas    subiectus   viscera  lüde 
procurnvit .  .  . 

55)    Erzählung  von  einem  Verehrer  der  Jungfrau 

Maria. 
Anf.  cLr  :  Relatum    fuit   aurelianis  a  quodam    Tratre   in  die 
puriticalionis  bcatissime  virginis  marie  quod  quidam  fuit  sedulus 
in  servicio  heale  virginis  peccator  lamen  .  .  • 

28  Zeilen. 

56)  Brief  des  evangelisten  Lukas  an  Galenus  mit  ein- 

leitung. 
Anf.  CLr  :  Galieuus  summus  medicus  petiit  a  sancto  luca  ewan- 
gelista.  quateuus  intuitu  pielatis  et  amore  summe  divinitatis  totius 
corporis    et  anime   sanitatem  in   epistola  brevissima   ei  scribere 
non  dedignarelur  .  .  . 

13  Zeilen. 

57)  Bemerkenswerte  anssprüche  von  Augustinus^ 

Sokrates,  Heraklit,  Pythagoras  uaa. 

Anf.  cLii'  :  Augustinus.  Cbrietas  aufert  memoriam  .  .  . 

54  Zeilen. 

5&)  De  natura  apium. 
Anf.  cui"  :  Apes  unitissima  quedam  volatilia  sunt. .  . 
22  zeileti. 

59)  De  atomis. 
Anf.  cLiir  [äberschr.  von  hand  4]  :  De  athomis 
Athomorum  <:enera  sunt  quinque  .  .  . 

7  Zeilen. 

60)  Ausspruche  von  Augustinus. 
Anf.  cLui':  Augustinus  ad  avarum.     Dicit  tibi  cristus.     Da  mihi 
ex  eo  quod  dedi  tibi  .  .  . 

8  Zeilen. 
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61/2).    Yado  mort.    2  gedickte  in  verschiedenen  metren. 

61. 
Anf.  cLiii"  :  Vado  mori  dives  |  aunim  vel  copia  rerum 
67  Zeilen. 
62. 
Anf,  CLiir*  :  Sequitur  de  eodem  alia  species  metri. 
Vado  mori  |  mori  nature  cedo  recedo 
44  Zeilen. 
63)  De  avaro. 
Anf.  cLiii'*'  :  De  avaro.   fortuna  avaro. 
Pune  modiiiii  |  ponam  |  pete  quid  vis  .  .  . 

4  Zeilen. 
cum'  leer. 

U)  Brief  des  papstes   Pius  ii   medicin.  inhalts.  in  nd. 
Übersetzung. 
Anf,  CLiiir  :  Dil  een  epislel    des    paus   pius    gheuoemt  die 
iwcdc  pius  medecyn  llieglieii  der  ....  \ unleserliches  wort]. 

Unterzeichnet :  Int  iaer  ons  lieren  dusent  vierliondert  enn  xlvj 

Amen  K 
cLv»*  u.  cLv*'  leer. 

cLv**  von  spdlerer  band  kurze  lateinische  notizen. 
Misse  sancli  Gregorii 
i)t»  sHUCla  trinitale  iij 
9  Zeilen. 


Die  Vaga  ntenlie  der  Sammlung, 
Vom  den  20  in  der  beschriebenen  hs,  vereinigten  vaganten- 
ii^dern  sind  9  meines  Wissens  bislang  noch  nicht  gedruckt :  nr  1. 
^•6.  S — 10.  13.  17.  IS.  der  ausdruck  vagantetilieder  ist  hier  im 
^testen  sinne  zu  verstehen,  insofern  als  einige  der  stücke  zwar 
*^^ernicht  aus  dem  kreise  der  fahrenden  hervorgegangen  sein  werden, 
fli^r  ganz  im  tone  der  vagantenpoesie  gedichtet  sind  und  deshalb 
flwcA  in  der  vorliegenden  Sammlung  mitten  zwischen  echten  Vertretern 
^»ew«  litteraturzweiges  platz  gefunden  haben,  zwei  der  ungedruckten 
g^ichte,  nr  13  und  IS,  beziehen  sicli  auf  historische  eieigrmse  und 

*  Aeneat  Sitoittt  l/ettieff  1458  deti  pü ff. \ (hohen  stuhl,  da  er  hier 
ichon  papst  Ptus  n  genannt  wird,  fallt  die  kaum  lesbare,  flüchtige 
^ederschrift  des  ttiickes  nach  145S. 
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lassen  sich  zeitlich  ziemlich  genau  fixieren,  nr  13  besingt  den 
sieg  der  Stadt  Parma  über  das  belagerungsheer  kaiser  Friedrichs  ii 
im  Jahre  1248  ufid  ist  offenbar  kurz  nach  der  glänzenden  waffen- 
tat  gedichtet,  nr  1 8  ist  ein  werbelied  für  den  unglücklichen  kreuz- 
zug  des  französischen  königs  Ludwig  des  Heiligen,  der  gleichfalls 
124S  unternommen  wurde,  die  beiden  gedichte  gehören  also  schim 
der  zeit  des  niederganges  der  vagantenpoesie  an.  als  ein  späteres 
erzeugnis  verrät  sich  durch  die  außergewöhnlich  grofse  menge  ein- 
gemischter nationalsprachlicher  sätze  und  Satzteile  vielleicht  auch  nr  1, 
eine  klage  über  den  geiz  der  reichen,  der  sich  in  mannigfaltigen  Ver- 
änderungen alter  kleidungsstücke  offenbare,  die  heimatliche  spräche 
des  dichlers  ist  die  französische,  wie  bei  ihm  die  form,  so  weist 
bei  dem  Verfasser  des  kreuzzugsliedes  der  inhalt  seines  sanges  nach 
Frankreich,  drei  stücke,  nr  6,  10  w.  17.  sind  Principia  magistralia. 
Pnncipinni  hieß  ein  feierlicher  act,  der  auf  der  Universität  Paris 
zur  erlangung  der  doctorwürde  im  gebrauch  war.  unsere  principia 
haben  wir  uns  als  vortrage  von  magister-candidaten  zu  denken, 
bei  nr  10  m.  17  tritt  dieser  charakter  ganz  deutlich  hervor,  in 
10  entwickelt  der  dichter  die  grundsätze,  nach  denen  er  das  magister- 
atnt  zu  verwalten  gedenkt,  wahrend  er  in  17  erzählt,  wie  er  dazu 
gekommen  ist,  sich  um  die  würde  zu  bewerben,  beide  neulinge 
berufen  sich  auf  Weisungen^  die  ihnen  in  Visionen  zuteil  geworden 
sind,  in  nr  6  ist  von  dem  ursprünglichen  charakter  des  principium 
nichts  mehr  zu  bemerken,  das  wort  führt  hier  gar  nicht  der  magister 
selbsl,  sondern  schüler  eines  lehrers.  die  Urlaub  für  das  bevor- 
siehnde  weihnachtsfest  begehren,  nr  8  ist  theologischer  luitur : 
die  versipcierung  eines  beliebten  evangelientextes.  nr  9  gehört  in 
die  während  des  mittelalters  besonders  beliebte  und  auch  von  den 
Vaganten  eifrig  gepflegte  gattung  der  Wettstreite,  hier  sind  es  bier 
und  wein,  die  mit  einander  concurrieren.  nr  4  endlich  ist  dem 
gegenstände  gewidmet,  mit  dem  sich  fast  sämtliche  bereits  gedruckten 
lieder  der  Herdringer  Sammlung  befassen  :  der  Verderbnis  der  welt^ 
die  sich,  wie  in  einem  stücke  a^isge führt  wird,  in  dem  tiefst ande 
der  Sitten  als  reif  für  den  Antichrist  erweise,  die  vaganten  fassten 
natürlich  zunächst  bei  den  Verhältnissen  an,  die  sie  aus  eigener 
erfahruvg  am  genausten  kannten  :  den  kirchlichen,  die  demoralisatiou 
des  clerus  mit  all  ihren  großen  und  kleinen  charakteristischen 
merkzeichen  ist  der  mittelpunct  ihrer  invectiven.  sie  haben  das 
thema    in   den  mannigfaltigsten   Variationen   behandelt,   ohne   aber 
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irgend  mier  tthn  oder  $mmh(ung  ihnr  kirthM  %u  nahe  spii 

fretfn.    di€  kriiik,  %u  dfr  ii€  ikh  uh  sachkundige  vmreier  der  üffhU- 

iidiem  m^inung  hm^ifen  fuhtteny  gnli  immer  nur  tmwürdigen  per* 

mun  Aesw.   ehssen    von  pers&mtu   dem  papst    und  dir  römischm 

Ve,  prtf/aiffi,   munchm  %md  pnetfeni,   niemals   aber  der  meke, 

neN    heitig    war,     in  die   gaihmg    dieser  satirischen   gedickte 

nicht  weniger  ah  10  der  Herdrmger  hand$€hrif(,  aitßer  der 

cdhHimnr  1:3.  1.  IL   12.   14  — ttJ.   19.  20.    weil  die  klagen, 

fltht  im    12    itnd  V-^  Jh.  erhoben   waren,    auch   im  14  nnd  \b 

noch    ihre   bereehtigtatg    hatten,    wnrden  die   würkimgstmlhn 

^ude ,    ah   die   tfaganten    selhät    längst    nick    mehr   durch    dit 

lifhend  ihre  warnende  atimme  er  hohen,   noch  immer  wider 

rtfkii  und  verbreitet,  jetzt  alter  mei^len^  fern  dem  getritbt 

weit  m  timamer  klont erzelle,    so  hat  sie  denn  auch  der  Lüit icher 

kmfiiainermöHch    seiner    bunten     anihologie    einverleibt.      mklie 

\tirm   wurden   besonders  gern  an  tlen    namen   r/e«   sehnt zheiligen 

vaganien,   deit  meiner  Mentung  nach  viehimutnitenen   'Golia$' 

pft\    ah    diuen   Jünger    die    fahrenden    seihst    sich     "Go/i- 

nannten,      zwei   der   Uer dringer   gedichte    fahren    letztere 

m^ii?bezeicftnuftg,   während  $i€  in  anderen  handschriften    muer 

itm  namen  des  *GahW  gehn,   meiitem    mit  dem   zusatz  poniilex 

»'iff  t'pmropus  :  nr  1  (Ti*inpuji  accfplahile)   überschrieben  :  Hit- 

itttm  ^otiartJoruni    und   nr  Ui    (A  tauro  lorriila)    bititelt  ;   Apü- 

[ofipsiÄ  gali«*irc)cjrtmi.    ein  gedieht  trägt  im  Herdringer  ofdex  diesen 

»,  das  keineswegs  mtirischer  nainr  ist^  mtimehr  die  wunder- 

'  kraft   des  tmins    hesingi,   ein  ausschnitt    aus    der  herfthmten 

*€i^i!rülbeichte\  nr  2  :  Coruedifl    golianlorurn  (Tales   versus  Ucw), 

Urtnl'Mer  finden  wich  außer  diesem  nnd  dem  rangstreiie  zwischen 

Hier  und  wein  xonxt  nicht  in  der  himdschrifl.     minneliedtr  fehlen 

Ifmz.    der   m&ncht  dem   wir  die  stütke  verdanken,   hat  eben  nur 

imkhf  mtftjezeichtiet,   die   für   ihn   nnd   seine   mithrilder   in  ihrem 

UfiMhdm  »fände  pamend  erschienen*     da$  trifft  an  eh  anf  dan  an 

K  itelk  stehende  weihnarhtslied  sw.  waher  der  schretber  seitte  vorläge 

lifOtt,  darüber  sind   natvrhch   nur  vernininngen    mi^glich,     da  dfe 

Bücher   gegend  viel  von    den   fahr  enden   aufgrmcht   worden  ist, 

fjf/,   dass   die  geistlichen   r2S7    dnrch  ein   stfnadalstafut   damr 

mrnt   werden   mnsien,    das    leben    der  Galiarden    mitzumachen 

p(fi^  Gif %f brecht  in  der  Mfg.  monatachnft.  IS53*  33/,  iM  es  sehr 

firhruheinhrh,  dasH  dort  danmh  amJi  du  lieder  der  mganten  auf- 
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gezeichnet  sind,     aus  einer  Lütticher  hs.  hat  ja  auch  Mone  (An" 
zeiger  v  [1S36]  447)  zwei  lateinische  minnelieder  mitgeteilt. 

Die  meisten  der  bereits  bekannten  stücke  haben  schon  wider- 
holte  drucklegung  erfahren,  acht  von  ihnen  sind  von  Wright  nad 
englischen  hss.  veröffentlidit  ^  sechs  von  Haureau^  vier  von 
Müldener  und  eines  von  Fierville  nach  Pariser  vorlagen,  eina 
endlich  von  J Grimm  nach  einer  Brüsseler,  von  Schmeiler  nach 
der  Münchener  %md  von  Werner  nach  einer  Züricher  hs.  unter 
vergleichung  von  zwei  vaticanisciien.  in  der  Züricher  ist  aufar- 
dfm  auch  noch  der  anfang  einer  anderen  nummer  überliefert, 
Ilaureau  stand  in  einem  falle  neben  den  Parisern  gleichfalls  ein 
vaticanischer  codex  von  hohem  alter  z%ir  Verfügung,  mehrere  der 
gedickte  sind  auch  in  den  Sammlungen  von  Flacius  Ulyricus,  Wolf  und 
Eccard^  eines  bei  Leyser  und  ein  anderes  in  einer  der  Du  Meril- 
sehen  yublicationen  gedruckt. 

Das  Herdringer  manuscript  bestätigt  die  alte  erfahrung,  dit 
noch  jedesmal  nach  dem  funde  einer  vagantenliederhandichrilt 
gemacht  worden  ist  :  dass  bei  diesem  beweglichen  kleingute  der  litte- 
ratur  jede  neu  entdeckte  aufzeichnung  eines  Stückes  gewisser  mal  sen 
eine  neue  recension  desselben  repräsentiert,  sicher  nur  bei  tcenigen 
schriftstellerischen  erzeugnissen  hat  die  mit-  und  nachweit  so  wenig 
fremdes  ei  gen  tum  respectiert,  wie  bei  diesen  gedichten,  die  grösten- 
teils  ohne  den  namen  ihres  Urhebers  als  heirenloses  gut  im  kreise 
der  fahrenden  umliefen,  gleichwie  die  Volkslieder  unter  der  grofsen 
menge  des  volkes.  weil  bald  keiner  mehr  wüste,  wem  ein  stück 
augehörte  und  in  weldier  fassung  es  von  ihm  ausgegangen  war, 
fühlten  vortragende^  Schreiber  und  wer  sonst  die  Weder  verbreitete, 
sich  berechtigt,  mit  den  texten  nach  belieben  zu  schalten,  dh.  nicht 
nur  wenn  eine  stelle  aus  irgend  einem  gründe  einer  dnderun^ 
bedurfte,  bessernde  hand  anzulegen,  sondern  auch  ganz  einwand- 
freie worie,  ausdrücke  und  sätze  mit  anderen  zu  vertauschen^  die 
mehr  nach  ihrem  geschmacke  waren,  bei  besonders  beliebten  stücken 
ligt  eine  fülle  von  Varianten  vor,  und  wer  vor  die  aufgäbe  gestellt 
ist,  zu  entsdieiden ,  welches  die  ursprüngliche  lesart  gewesen,  wird 
öfter  vergebens  zu  ei  mittein  vei suchen  als  zu  einem  sicheren 
lesultate  kommen. 

U  —  so  soll  die  Herdringer  niederschrift  fortan  bezeichnet 
werden  —  zeigt  mit  keiner  der  bislang  ausgenutzten  hss.,  soweit 
die  drucke  tnid  ihr  apparat  eine  conirolle  gestatten,  eine  besonders 
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P9rwantsrhafi.  wo!  ncheint  m  »kh  dm  tim  oder  rnidiri 
fftdl  mn  pmr  Strophen  hindurch  mtker  bfMmmUn  von  unMr§n  uor- 
lütjtn  onzmchhrfsen,  oher  tfUkh  dmauf  wikht  sie  vqh  dieier  wider 
h  utid  i^tmrmi  mit  ennT  ttmitren  ft^g^ii  dte  ente  ütirdn  od^  gfhi 
ti^me  w«(fe.  dm  fffit  iQWOl  im  grofMen  von  dif  amkmmg 
nd  zufüpiUfj  fjanzti  strophuH  mid  ihrer  anorämm^y  wie  m  klemm 
(^H  da'  siiihmg  der  verse  und  der  gmaUung  des  tfxUs  im  einzelnen^ 
Der  wert  der  überlieferumj  uoit  H  dt  hei  den  einzeinen  ge- 
chirn  rin  gan^  versclmdentr.  ihr  schretber  dürfte  dafür  kuttm 
'untwurtlich  zu  machm  Mein^  dmn  es  ist  nicht  einznsthm,  wes- 
er  hier  väUig  oder  nahezu  torrect  ubgeschriebeH  und  döri 
mf  schritt  und  tritt  gi^ fehlt  haben  mllte.  offenbar  ist  dte  qntili' 
ät  der  Vorlage  entscheid^^nd  gewesen^  bei  dem  einen  i^tücke  war 
m  gut  und  die  Herdtinger  ub^thrift  ermöglichte  irrtümer  umerer 
fmhiTtgeH  Üherlieft^rtmg  s«  corrigieren,  bei  dem  andern  wider  sind 
fthkrhafie  rnier  minderwertige  tesarten  von  H  nach  nnseren  atttn 
itMm  zu  berichtigen' 

Zu  einer  dttrchgeitends  sicheren  fest  Stellung  des  urspunglidimi 
l4Mm  dm-  gedichte,  soweit  sie  nach  dem  oben  ansgeführten  über- 
Liipf  mif glicht  ist  natürlicfi  auch  nach  dem  fnnde  von  U  die  zeit 
nn(h  nicht  gikommen,  dazu  müsie  das  handsdmftinnmteriül  noch 
iteif  meJtr  vervallMtdndigl  werden,  höchst  bcdauerlicli  ist  unfser- 
dan,  das$  Bnureau  nicht  die  lesarten  jeder  einzelnen  von  ihm  ein- 
t^uihmen  handschtift  rjti  zeichnet ^  sondern  nur  auf  grund  eitler 
oniM  von  aufzeichunmjen  einen  nicht  t&ntrolKerharen  fexf  recon- 
^rutert  hat.  bei  weiteren  st/siemati  sehen  nach  forsch  nn  gen  nach 
^mds^triftltchem  materiaL  mr  alten  in  dtn  übrigen  bibliotheken 
hühkreichs,  stünde  zn  hoffen,  dass  mich  noch  altere  nieder- 
tckrtftrn  zu  tage  kommcit  würden^  ah  uns  jetzt  zu  geböte  stehu 
*^ie  üttiUe  der  Wrightschen  engliiidten  handsdiriften  i$t  trst  in  der 
ernten  halfte  des  13  jaltrh.  hergestellt  und  die  Pari^ier  gehören 
Im  iamthch  dem  14  und  Ib  Jahrh.  an,  sie  sind  zum  grofsen 
f^d  HQch  jünger  ah  Ü.  jedes falk  iigt  zwischen  der  entstehnug 
^tr  ^ediüttf  und  der  ältesten  uns  bis  jeizt  bekannten  copie  eine 
Sffltts  hetrücMIfcIie  spatme  zeit,  welche  an  den  Hedem  nicht  spnr- 
'«»•  vt^übergegangen  isi.  der  von  Werner  benutzte  Züricher  codem 
*^cht  zwar  bis  tu  das  ende  des  12  Jahrhunderte  zurUck,  aber  bei 
^^  gedichie,  desMm  an  fang  in  ihm  ilberliefert  ist,  entspricht  die 
ifäle  du  textes  keinestaegs  dem  alter,  und  bei  dem  andtrtu  handeit 
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e%  sich  nur  um  ein  paar  $trophen.  der  Züricher  kandsArift 
kommt  die  von  Haurean  für  eines  der  $tücke  benutzte  vaticanineke 
an  alter  am  nächsten;  sie  ist  gleichfalls  am  ende  des  12  oder 
doch  sicher  am  an  fang  des  13  jahrh.  geschrieben,  deshalb  ist  bei 
ihr  ganz  besonders  zu  bedauern^  dass  der  herausgebet  den  text 
nicht  in  einem  kritischen  apparate  festgelegt  hat. 

Ich  habe  mich  bei  der  aufstellung  der  lesarten-verzeichnisse 
^  nicht  damit  begnügt,  die  abweichungen  H.s  von  irgend  einer  unserer 
ausgaben  anzumerken,  sondern  um  in  jedem  einzelnen  falle  ihr 
Verhältnis  zu  der  anderweitigen  Überlieferung  aufzuweisen,  sind 
die  lesarten  sämtlicher  collalionierten  Codices  und  vorliegenden 
ausgaben,  oder^  %ro  deren  zahl  au fser gewöhnlich  grofs  war^  wenigstens 
die  der  maßgebenden  unter  ihnen  zusammengestellt,  beim  citieren 
wend  ich  der  gleirhmdfsigkeit  wegen  bei  strophischen  gedichten 
stets  die  praktischere  Zählung  nach  Strophen  an,  auch  wenn  unsere 
gedruckten  texte  nur  die  verse  numerieren,  die  noch  gar  nkhl 
oder  nur  teilweise  bekannten  stücke  von  H  bring  icA  vollständig 
zum  abdruck,  und  zwar  unter  auflösung  der  abkürzungen  und  mit 
modernisierter  interpunction ,  aber  unter  beibehaltung  der  Ortho- 
graphie der  vorläge  mit  der  einzigen  ausnähme,  dass  ii  und  v, 
I  und  j  in  der  jetzt  üblichen  weise  verwendet  werden  sollen. 

{)  De  vestium  transforwatione. 
Von  den  eingangsrersen  der  Metamorphosen  Ovids  ausgehend 
besingt  der  dichter  die  mannigfaltigen  wunderbaren  Verwandlungen 
alter  kleidungsstücke  in  neue :  wenn  die  c^tppa  schäbig  geworden  ist. 
wird  aus  ihr  ein  iiioiitellus  zurechtgeschnitten.  aus  dem  femininum 
wird  ein  masculinum.  das  zur  winterzeit  über  dem  mantel  getragene 
iMpuimin  geht  Ober  in  ein  sackartiges  almutiuin.  das  ist  bei  allen 
uationen  so,  bei  Engländern,  Deutschen,  Franken  und  Sormannen. 
auch  der  iiMiiirlliis  erfuhrt  wundfr^aie  Veränderungen,  wenn  er 
hübsch  neu  t>t,  wvder  n^vrij faltig  im  schranke  aufgehoben,  beginnen 
die  haare  aber  spärlicher  zu  werden  und  'iie  fääen  zu  reifsen.  dann 
wir!  dti  yclz  ab cet rennt  und  zu  einen*  'iorcnnuni  verwendet, 
ier  miintel  seiht,  ticr  huhuittfUr*  iwie  iapolla\  wird  durch  eine 
(jnin  iiu'he  wa.<sci:iiufe  vou  allem  wakcl  '.er einigt  und  geht  mit  einem 
neutu  ^f'z  f'ue  ueue  ehe  ein.  iaiureh  auicht  er  sicK  weil  der 
■1 " .V  1  f/ i  1' ■. -^  ;  171  V V ' ; .  ir's  rtr'rfchens  ier  b i(ja in ie  schuldig .  erst 
i<  .:us     ;V-;j    •  :,r   .ym    /:'.<.;ii    e.n    .l'.jso^    v.Yifr»ri<w,   nun   aus    dem 
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Jdi^h  wider  «in  E3an,     t$t  der  mtmtd  5  jähre  ak  und  ntcht  nuhr 

[(  ünUand  zu   tragen,  dann  nthmm    di$   klugen  hüte,  gekhrig€ 

ffr  fielt  Brifmn^  tttt«  quBflrarura  ctrcuti  vor*     aus  dem  runden 

:d  machen  »ie  ein  vieruk,  und  es  ersuhl  eine  colta,     diese  geht 

[dir  tu   ein    sorcolium   über,  und  so  werden  die  Verwandlung^-- 

'  '  meh  in  mannigfadter  weist  fortgesetzt,    dahei  kommen 

ii'  ;  hfirxten  üirwünt$chaftsverhMtnis$e  herani^.  als  im  h^disten 

\e  tedaueriich  bezeiehnet  et  der  diciuer,  das»  ohne  alle  bedenken 

Aen  gebrochen   würden,   und  er  fordetet   deshalb    am»*    schbiss  die 

Intel  anf,  zu  ihren  ersten  frauen  zurückzukehren^  widrigenfath 

m  der  kirehtnhesuch  verholen  würde,     verauiwartlkh  sind  natütr- 

die  träga.    der  i$t  flitchwnrdig  —  führt  er  aus  ^,  der  setne 

\ä$r    einen  ehebntch    begehen   lünst.     abgebrauchte  stücke   mllen 

armen  gegeben  werden    nach  defi   wortm  Christ t  Dijtpersit  et 

i1p<hl  panpi-r^bus.     dem  reichen,  der  sich  keine  neuen  kfeider  oii* 

tthafft^  $ali  es  gehen  wie  ßathan,  den  die  enU  vermchlungen*     dm 

iü  die  quinteB»inz  des  geäichts.     es  wird  die  arbeit  eines  armen 

V9^tm  uin^  der  kieiderttot  am  eigenen    leibe  erfahren  hat  und, 

^  ffurJU  seiner  gelehrten  »tudien,  mit  kirchenre€ht(ichen  gründen 

jijen  das  verändern  und  weitertragen  alter  kleidungsstücke  seiiem 

itr  TiirJum  vorsugehn  vermng, 

Ibas  gedieht  $(eht  in  naher  beziehung  zu  Carmina  Bnrana 
ciLiif  (id.  Sehmeiler  74  (f'h  matJu  gchon  die  beiden  stücken  gemeiu' 
Mn«  tmdenz  der  Verspottung  des  in  den  kleiderveriDandlungeH 
§ttk  Mundenden  gerze$  der  reidtm  eine  ahhängigkeü  wahrschein- 
lid,  M  wird  diese  dnrcJi  mehrere  auffallende  Übereinstimmungen 
*w  iier  Qusführung  zur  gewi^heit.  der  kürze  halber  bezeichne  ick 
'W  faigenden  das  gedieht  der  Carm.  Bur.  mit  A,  das  unsrige  mit 
ß,  f/(trA  der  eingang  von  Ä,  das  Metamorphosen-citat,  ist  auch 
»«  i  Sir,  9  angewant ;  während  jedoch  in  B  die  verse  wörilieh 
€üim  werden,  hat  der  dichter  von  Ä  Ovid»  worte  umgesetzt  und 
\t  den  seinigen  terschmolzen: 

Form«»,  cum    m  varias 
rormai  sml  piutata 
lesüment»  diiituiii 
Tice  varialii  — 
Iti   1101  a   TtirL  aiiimus 
dketB  fuutata 
vetera,  vel  potius 
&irit  iQ^eteraia : 
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Wo  es  B  Str.  4  keifst,  dass  die  kieidungsstücke  mii  der  um- 
wandhiny  ihr  geschleckt  änderten,  wird  auf  das  gesekidc  de$ 
Tiresias  hingewiesen,  dessen  kennt nis  der  dickter  gleich faUs  der 
lectüre  Ovids  {cfr.  Metam,  in  322  /f)  verdankt  haben  wird,  der* 
selbe  hinweis  findet  sich  auch  A  str.  12.  endlich  ist  die  androhnug 
der  excommunication  für  alle  reichen  geizhälse,  die  Veränderungen 
an  den  kleidern  vornekmen  liefsen.  anstatt  sidi  neue  anausehaffen, 
beiden  gedickten  gemeinsam,  diese  drei  ikbereinstimmungen  setten 
meines  erachtens  eine  gewisse  abhängigkeit  der  stücke  von  einander 
aufser  allen  zweifel.  im  ikbrigen  aber  gehn  die  beiden  dickter  selb- 
ständig ihre  eigenen  wege.  der  von  Ä  beruft  sich  nur  auf  drei 
kieidungsstücke  :  capp»,  paliiuni  und  iuppa.  indem  er  die  von  den 
beiden  ersten  abgeleiteten  verben  cappare  und  palliare  recht  glück- 
lich und  würhmgsvoll  in  der  bedeutung  von  *zur  cappa  bezw.  zum 
piilliiini  machen'  gebraucht  und  von  diesen  Zeitwörtern  wider  neue 
Substantive  bildet  zur  bezeichnung  der  personen^  welche  jene  tätig- 
keit  vornehmen,  deutet  er  die  Verwandlungen  nur  in  aller  kürze 
an.  B  exemplificiert  auf  eine  gröfsere  anzahl  von  kleidern  und 
veranschaulickt  auch  die  art  und  weise,  wie  die  mannigfaltigen 
Veränderungen  vor  sick  gekn.  ein  nickt  unbedeutender  vorzng 
B.s  vor  A  ligt  in  der  motivierung  der  excommunication.  in  A 
wird  ein  nettes  decret  des  subpriors  Walter  verkünde  f.  dass  keiner 
sich  vnterstehn  solle,  alte  mäntel  aufzubügeln  oder  mit  kreide  si^ 
färben,  und  dann  ohne  weitere  begründung  acht  und  bann  ausge — 
sprachen  über  alle,  welche  sicli  dagegen  vergehn  sollten,  und  gegen  di 
rerappalores,  cappnrum  veterum  repalliatore»  et  omiies  huiiismofS^ 

reciprocalorps.     ganz  anders  würkt  das  anatkema  in  B.    hier  irr? 

Str.  33  wM^fr  glücklicher  fortfühnnig  der  früher  begonnenen  pet 
sonificalion  der  kleider  diesen  selbst  die  kirche  verboten,  niid  zw(^^ 
weil  sie  sich  durch  den  ehebruch  eines  Verbrechens  schuldig  gemach 
für  welches  nach  canonischem  recht  die  schwerste  der  kirckenstrafe^^ 
z%i  gewärtigen  war.     natürlich  wnd  hernach  auck  üher  die  veran^^ 
worllicheti  trägtr  der  kleider,  deren  geiz  an  ihrem  ganzen  snndef^ 
leben   die  schuld  trage,    der  bannstrahl   herabgerufen,     wir  dürfr^^ 
annehmen,  dass  die  einfachere  fat^sung  von  A  die  ältere  ist,  die  cfr#* 
grundgedanken  angegeben  hat,  welcher  dann  in  B  eine  geschickterem, 
freilich  auch  etwas  künstlichere  ausführung  gefunden  hat.  — 

Von   dem    vergleiche    des    pelzgefütterten    und   peizberaubten 
mantels  mit  Esau  und  Jakob   (str.  11,  2i   ist  auch   in  einem  von 
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ri^  (Tkt  htia  paum  commanltf  aUributeä  ro    WaHir  Mapis. 
rfö»  Ifell,  85)  milgeletUfu  E^iißratpind  de  mantello  t»  poaiilici! 
Hu   $rirau€h  gmnachi.    ein   knan$€nger  pontifeiü  hat  dem  dtchier 
hfUirtr  käke  einen  iiiantülhis  sint.*  plumii  gegeben^     der  ntue 
iilter  rtdtt  äeu  mtmttl  an  und  bittet  ihn,  ngen  und  Uämte  fem^ 
IthaUen.     der  manul  erwidert^  das  würde  er  gerne  tmi,  aber  leider 
\tif  er  weder  \ti\n<  noch  velUis,  er  sei  ein  Jakob,  kein  £mu.  — 
Uf  bedeninng  r/e*  namen»  iierodes  {stf.  2ö)  iU  Bübanua  Manrns, 
miwttso   {Migne   Putrohgia  ser.    LäL    111,  jtp.  S3)   mu    ver- 
stehen   (lierutltf^    inltTpretatur  pellicius  elrj,      die  in  den  htei- 
in  ie^t  eingemiichten  franzömchin  Wörter  und  sät^e»  Wilch$ 
In  nmfjm    str^yken   so   reichiich  verwendet  »ind,   dms   da»   taUi- 
nistke  mr  thntn  zurücktritt  oder  gar  verschwmdet^  tasaen  in  dem 
rfmur   einen  franzoitn   erkennen*     dan  gedieht  biäiekt  am  '6S 
ifkzeiligen  stropheft,   ron  denen  Jede  durch  eine  zweimalige  ver- 
\tn4Mng  von  2  trvchuiuhen  acht  st  fbiern  mit   1   trochUhcften  sieben- 
ter m  der  reimfolge  anbccb  gebildet  wird*    es  int  die  flottt  form, 
uitht  zb,  mtrh  Carm.  Bnr,  xviii   (Propter  Siun  nun   lacrb<>)  und 
IV*1  {[hnmäiti»   wrame)   mtfwBfsen.     $og,  'tactwechaei'    iW Meyer) 
llor  der  dichter  2^ mal   angewendet,    tloppehilbige  Senkung   Imal 
Ißä,  5)*     hiütm  im   innern  des  verses  ist  bis  auf  2  fätle  (i,  1 
|irJ7,  4  beim  französ.  iminre  mit  folgendem  apjiellatur)  gemieden* 
Uff  ftim   int    einmal  unrein  (12,  3  «*  5),    doch  hat  e$  mit  dieser 
jwiii»  me   bebändere   bewantnis,    indem   französisches    ti»rnication 
«/  Immiuhes  ctmiupium    reimt.    —    bei  feststetlnng   des  franz. 
to«j  hat   mich  herr  prof  dr  Mttllich   in  liebenswiirdigsler  weise 
\^*ltrUHlzt. 

Uh   vi'siium  transrormatiune^ 
Ifi  riova  ferl  snimu?  rtiutaliis  dicere  fornias 
Cciipora;  lii  ceptis«  nain  tos  muEaslis  el  illa.s 
A^(j  träte  meis! 

r  I  tl  vtfrt  äe*  Ovit/'€itai*)  A*^  frhlerhafi  :  fer, 

[*  wiihftfiä  (eh  dt«  curreciur'  ubiger^  sri7#rt  U*e^  geht  mir  von  kerrn 
^/-  If'iihrtm  M^ffer  in  Götttngen  äte  dankentwerti*  mitit^itt/ng  ir/^  duit 
fVi ttrfffihtrn  umrm  §0äichiM  (I — 4.  6  — U*  17.  \%t  gedruckt  tind  (tm'  Wrighi 
Th  f/olitttfiit  Müftgä   of  England    ItTll»  51^^     indem   ich   die   taa*   dietet 
AfVp-  All»**  nacht rffge^    l/ertirrk  tck^  daa  H^M^yer  in    einer  ärbHt 
diw  ^nonym^n  Ütder  d^  Primat  da4  nach  teinan  Ermittelungen  uni^fr 
gmkürwudB  tiUtk  (ttijt/iihrtich    b^kutidnin    Ufird^    tahatä   er  die  etten 
atugahe    äfr    vfm    ihm    aufgtfundenen    *öjeft/rt/ifr   Üeder  dt$ 
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Cappa  fit  maotelli  deus, 
ergo  potest  esse  reus 
utriusque  veneris. 

6  Bruma  tandem  revertentf 
lost  oDt  sor  le  maotial  ente 
plerique  caputium. 
Alioquiu  «lisquadratur, 
de  quadrato  rotoDdatur 
transil  in  almutium. 

7  Si   qiii   restaut   de    morsellis 
cesi  panni  sive   pellis, 
non  vacant  officio: 
Ex  iiiis  fiuut  manulhece, 
maoutheca  quidem  grece 
manuum  posilio. 

b  Sic  ex  veste  vestem  i'ormant 
anglois,  ihiois,  frauchois,  iior- 
omnes  geueraliter;        [maul. 
Ui  vix  uDus  exciudatur ; 
ita  cappa  declioatur, 
8ed  mantellus  aliter. 
9  At  hie  priino  recens  aimu 
nova  pelle,  novo  panuo, 
in  archa  recondilur. 
Raresceule  tandem  pilo 
iuncturarum  rupto  Hlo 
pelle  circumciditur. 
4,  2  hs,  fehlerhaft  refutarit. 
Primat  (<//»*  magitter  IIi/^u  von  Orleans)'  beendigt  haben  wird,     ich  be- 
danre  lebhaft,    dats  ich   auch    diese  mit  manchen  hergebrachten  urteilen 
aufräumt-ndf  lehrrriche  publica liony  deren  erster  teil  kürzlich  erschienen 
ist  (Göllivger  nachrichien   1907,  'h  ß),  für  meine  arbeit  nicht  mehr  habe 
benutzrn  können,     an  letzter  (2!^)  steile  steht  unter  den  Oxforder  i^imas- 
liedern  unsre  nr  14.     eine  commentierte    ausgäbe    dieses    der    erklärumg 
manche    Schwierigkeiten    bietendefi    f^edichts    wird    die   fortsetzung    von 
Meyers    Veröffentlichung    bringen,    —    abwcichungen    des    ßf^'right- 
schen  textes  :  1,6.  Transmularc.       2,  1.  et  st.  vel.       5.  TraosmutalDr. 
6.  iiiutatis  [!].       3.  4.  l>f  mutantur.       5.  rccenter.        4,  2.  Prius  roptam  . .  • 
reclutant.       4.  donatur.        5.  sit.         6,  2.  unt  sur  la  chape  ente.       4.  de- 
quadiatur.       5.  letuiidatur.        7,  1.  quid  lestat.       3.  varat.       9,  1.  AdhiK*. 
4.  Heiedciite.  (i.  pellis. 


1  Ego  dixi  :  dii  eslis; 

que  dicenda  sunt  in  t'eslis, 
quare  pretermilterem  ? 
üii  revera,  qui  potestis 
in  figuram  nove  vestis 
transformare  vetereml 

2  Pannus  recens  vel  novellus 
fil  vel  cappa  vel  mantellus, 
sed  secundum  tempora. 
Primum  cappa,  post  pusillum 
(ransformatur   her.   in    illnm: 
sie  mutauinr  corpora. 

3  Antiquata  decollatur, 
decollata  mantellatur, 
sie  in  modum  protheos 
Transformantur  vestimenta, 
nee  recentis  est  invenia 
lex  melhamorphoseos. 

4  Cum  figura  sexum  mutant, 
rupta  prius  dam  rec/utant 
primates  ecclesie. 

Mee  donantur.   res  est  certa, 
nisi  prius  sjnt  experta 
lorlunani  lyresie. 

5  Cappam   quidem   feminiui, 
sed  mautellum  masculini 
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H  DJ  Sic  tuiotellu»  fji  apella, 

le  S'illi  est  de  säte  iluiit  Tendrois        ^^^| 

■     Chi  gbi  li  drag  f*l  h  pel  la 

&*emble,             ^^H 

H      püsi  primuni  divurijutn; 

Ten  Vers  pur  ce  fait,    ce   moi        ^^^H 

H      X  pnore  separat;! 

^^^1 

■     citrti  secimdo  reparata 

coQvurii  siiTipUciler.                       ^^^| 

H      H'Anm  in  SfircolMin»* 

Kar  asseis  e^i  sinipie  eoüverse,         ^^H 

H  11  Quod  tlt!licluiii    dice$  muius? 

ki  c^   dedeus  defors  eiiveibe         ^^^H 

H     ilbif  p^lara  eül  €ODtra  iui. 

por  user  dupllciler.                        ^^H 

■     Hill»  $i  tiupi^it  alieri. 

17  Pttb  exper£,  usu  Iräclus,               ^^H 

H     Cautugtiiiii  Viola  vi  i, 

ex  esau  iacob  facius,                       ^^H 

■     iJuEu  Bo  novo  coptilaviL 

quant   tuit   li   poilti   %n    sunt        ^^^| 

H     rrcbniaflte  veleri* 

Jitversalur  vice  versa     [cbaü,        ^^^H 

Hl2  *>'<^l  de  cüucilk  iie  de  senüe 

rüniU8  ideni  ex  coüveri^a,               ^^H 

H     d'iisrpou^r  deu£  4 ras  uiie 

ex  iacoU  ht  esau>                            ^^H 

"      ^ü*l\U  i  ai  roraicaiiun*  [peoue, 

IS  l*ar@  piiosa  faris  paret,                  ^^H 

PermiUuiii  lieü  ilecreta  ?  noöj 

sed  iutiorsus  pilib;  carel                 ^^^H 

j^ü  le:ilaliif  omuis  cauoD 

v«£lustas  abscoodita.     [»perle,         ^^H 

iM<u  e&*e  coiiitigium. 

Daiur  läDdeiii,  c'eäl  ctiose              ^^^| 

3  PdiiDUft   primui   circymcisus» 

äervienü  por  i^a  desserie                ^^H 

i^Kludiu»  el  divjäus 

matilellyfi  ypocnta.                         ^^H 

a  *ua   pi'üicüln 

19  De  laneis  hec  diiisse,                      ^^H 

tirri  rxfiertus  Judaii^mum 

sed  utjoaoi  et  fedsse                      ^^^| 

rinuudalur  per  bapiis^njum 

ad  preseiis  s^iilTiciaU                        ^^^| 

a  quacumqye  luacula. 

De  sericig  outic  diceDdum,            ^^^| 

^  Circumcisug  mundalusqiie 

itoii  esL  or  maiä  reiicendum,        ^^^| 

m  adeptus   iilriusque 

quas  ex  lim  eliiciuuL                     ^^^| 

Ifgiü  te»ririjoiuuiji. 

20  Ui  inauteltus  Üi  quiuqueoais         ^^^^ 

Ütiffii    baptismiis   emuadavit, 

nee   videlur    iam   aolietnpoiis^         ^^H 

cum  ^ecutida   ledfravü 

dietii  peremptoriuiü                          ^^^H 

pdli*  niiLrimoniuiii. 

Huic  assii^uaia«    ui  niacletur        ^^^| 

l^  lii^amu»  est,  quad  amavit, 

et  macUUis  iran^furmeiur              ^^^| 

tmte  suü  bigaiijjivit^ 

in  cooperloriuni.                              ^^H 

si  *c  revetietil  uosire  anii^* 

21  (Juidam  IIa  &uul  aoliqui;                 ^^H 

Prudentiä  esl  et  »stuti 

bei  afeubief  oiit  rdeiiqui               ^^^^ 

ilt-cülUliä  cappis  uti 

iii  cuuspeciu  pupuii,    [potute^        ^^^^ 

vi  ttiaoieltis  bigacin^. 

K'ilb  tratisLateiU  en  couie              ^^^| 

Ulf  1  Ct  gtt  li  dmp.     6*  coniortium«       11,1  liiluiJ.     4.  est  ^ioLjtmm,         ^^^H 

^  I^«m  fu  aovo  copulituni»     \%2,  Dens  dra*  4?spu»er  k  unt  [ient.    X  E  »i  nue         ^^^| 

^'JMnafisini,    4.  Iiöc*     S,  redimat»     13, 

1.  prlmum.     14, 5.  secund^vlu     17,3'          ^^^H 

*J«int  li  peil  eu  e)»t  chiü,     1%,  4.  Urnen.    k1l  nn  dl  perle,    a.  (*m  demt«,          ^^H 
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car   de  laine    le  coiite    Tiint 
(risonis  discipu/t.         [poinle 
T2  Scibilis  est,  scita  nundum 
qnadratura  hcc  secundiim 
verba  Arislotelis. 
Modo  tarnen  noo  est  ita, 
est  a  miiltis  enim  scita. 
qiie  tunc  erat  sciliitij>.    [rem, 

23  Formant,  quadranl  mantella- 
transrormantes  circiilarem 

in  modum  quadranguli. 
Graluientur  hec  persooe 
iuvenisse  cum  hrisone 
quadraluram  circnli. 

24  Item  quod  est  per  se  notum, 
cottam  vertu nt  in  sorcolum 
miitilatum  primilus; 

Cum    mantellMS  ex   i'requenti 
et  impulsu  vehementi 
perforavii  cubilus, 

25  Arte  mira  translatoris 
transportalur  in  soruris 
locum  soror  altera. 
Locus  enim  altercntnr, 
dum  sinistia  dexleratur, 
sinistratur  dextera. 

2<t  Nunc  dicendum  dr  lierode, 
que  diceuda  sunt  de  code  (?): 
lierodes  pellicium 
Sonat,  idem  fit  pyiatus 
circa  panno»:,  circa  latus 
sortitus  ralvitiuni. 

27  Fit  pilatus,  sed  pylato 
ab  herode  mox  sublato 


generalur  ßlia, 
que  Torture  appellalur, 
que  sorcoto  copulatur, 
kar  aguilh'  et  filh  i  a. 

2S  lotercedit  parenlela, 

riest  pas  loiaus  hom  ki  tel  a, 
nam  in  gradu  proximo 
Sunt  atnnes  contra  iura, 
celebratur  hec  iuoclura 
ritu  nefandissimo. 

2*1  Est  sorcoti  cotla  mater, 
t'orrature  numquam  pater 
negatur  pellicius. 
(lec  est  uxor.  bic  marilus; 
ergo  iuris  imperitus 
et  vir  legum  nescius, 

30  Qui  sorcolum  forature 
maritavit  geniture: 
cootra  clamat  regula. 
Enter  tales  numquam  talis, 
quia  non  est  maritalis, 
intercedat  copula. 

31  lliis  sorcotis  clericorum 
interdico  prorsus  cborum 
propter  iioc  incommodum. 
.Non  nascantur  nisi  patre 
ceso  sive  cesa  matre, 
quod  est  contra  synodum. 

32  Pater  primum  detruncalur, 
ut  ex  patre  mox  nascatur 
tilia  maniciis. 

Maler  pannis  decurtata 
natam  parit  muiilata 
utrohique  brachiis. 


2t,  6.  der  erste  huchntabe  des  versfs  ist  in  der  hs.  verwischt,  über* 
geschrieben  üb  fr  .  . .  risonis  .•  bris,  in  i'lench.  [sc.  Aristolflis/;  hs.  üisci  (r«r- 
stiimmeH).  22,  2.  überf^esehrieben  über  quadratura  .*  s.  circuli.  22,  3. 
iibergesvhrit'bvn  iibfr  Ari>toteli«(  .•  in  libro  predicamenlorum.  22,  5.  über' 
geschrieben    üb^r    srila  .-  s.  (juadratuia   rirculi.  24,  4.     hs.    fehierkaft 

mantella^.  2>,  2.  hs,  fehlerhn/t  i\e  statt  nr*  =  rirsf.; 
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'^  h%  minletlis  riijinibhtni  iU\ 
»^  iiice&taä  qiat  »eciititti} 

luimirnint  tinpim^: 
Revprlaniur  ml  lixores 

nm  inirenl  i^cdrsiit^, 
Si  J«  iu|fe  pr  droit  *»l  par  vr>rr, 

kV|tli*i»  ne  dort  recivoir, 

^m  m\%  üioribüs 

Cftmiuale  rf>nii?«erijril, 

dum  secuwtits  »dhesenjnt 

n\w.u$  prioribtis* 
»  Vwiei  111  »c  PiiT  inechanlun 

i'trn  irl  itlas  ibrrvanUtr 

nti^ff  carom  vjtitt, 

Honiü  mechiis,  Pestis  mech», 

H^iA  liOfiiiois  mens  m  cecis 

fiat  AvaritM. 
*  Vir  dumpnale  quidera  mentiSf 

qui  de  Ulis  itrdumenlis 

formjii  adulleriumi 


Si   rii*c  crirrifn  peHmrrescTl, 
saltfcu  freqiiefjs  i^rube^cal 
plebm  i m proper i um. 

37  S^mper  riovn  conslat  es«ie, 
ergo   niimquaiii  t*£it,  necescii' 
reiujvari  vetera. 
Ctim  hoc   fiat    per    iocesiliinu 
nicbii  magis  inbonesiUicn 
quam  vestls  Rthiltt^ra* 

3S  Hoe  nia^datum   ilo  persionis: 
vesttmentis  iiti  bonis 
rt'lictis  vetiTibiüi. 
Ei  denlur,  qni  paiiper  sit, 
quia  scriptum  est:   Hlisperiiit 
et  (Mit  paijperibiis'. 

an  Do  ilecretum  a<)  extrema, 
quud  sit  diTüg  anathema, 
qui  bas  vesles  itiduit, 
Quasi  $atüi  &it  per  salhai}, 
Sit  illius  pars  cum  ilathan, 
quem  telttis  absorbuiL 


2)  Comoidia  ^o^tarcfortim, 

infang  :  Tale?*  versus  facio,  qitale  viüuni  bibo. 

bte  außerörtknthrJte  beiifhfhett,  Hertn  $kh  dm  §lansn(il€k  der 

ifmiatnatnr,  4i€  G€ntmlhnkhlt  (k$  Erzpoetm,  su  trfrmtn  §€-- 

Mr  Aar.  kommt  zion  amdruck  in  den  %uhb%khm  aufzikhunngent 

rf*'  »Ar  intftl  giwQfden  sind,  damit  is!  dag  gedieht  aber  auch  in 
^mtm  maße  wie   nur   w^nig  andere  WidkurUtheH  i-^ert'inderungen 

^tii  dfm  gerrJtmacke  f/«*  einzelnen  amt^iBttzi  gewesm^  der  nen- 
]^^di  du  iift  vernffmlHckmi  stnekes  bei  J Werner  {Beitr,  z.  hmde 

^^  kL  tut.  des  wiLH,  2  aufl^  I9(I5,  2iH}(f)  mk  devt   Varianten- 

fpüTüt  i&H  1 1  ver$chiedenen  abachrifien  veramchaHltchf,  wi«  dk 
l^f*(jnkftigen  gekhrten  Imte  des  mittthfter^  mit  dem  Hede  um- 
■  p^^tn  nind.    am  frteisten  gefielen  die  verse^  mekJte  die  frmtden  des 

^Mi^mlehennt  nud  die  ttnnderharen  Wirkungen  des  wiim  b^ningen. 

ht  *ßVTtien  de^hatb  fl«s  tkm  rahmen  des  ganzen  ausgtiösi  und 
^i^rtmitn    ah    besondert    Mikkt.     in   dem  codex  Venetm  SMard 

^t*dau.  3tiT,  itr  cxxriii,  am  dem  JGrimm  (KL  nrJtr.  tu  Ihff')  v**r- 
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sus  priniatis  presbiieri  milUüt,  erscheinen   im  ansehluss  au  Heu 
verse  die    Strophen  11 — 14   des  Schmellerschen    textes  (67/f).  in 
der  französischen  handsdirift,    aus   der  Du  Meril  (Poesies  pojwt. 
lat,  205)  geschöpft    hat,    Strophe   12 — 17   als  selbständige  WActe. 
in  H  sind  die  Strophen  IG,  17,  12  und  11  als  ^Comedia  goliar- 
darum*    zu   einem  gedieht  vereinigt,     die  beiden   ersten  stroflun 
singen    das  lob   der  eigenartigen  kraft,   welche  der  wein  und  ein 
gutes   mahl  den   dichtem  und  —  so  heifst  es  hier  —  propketen 
zu   verleihen   pßegen.     in  dem  'Meiini   t'sl   proposituiii'    (str,  12) 
wird   alsdann  das  kneipenleben  überhaupt  gepriesen,     nach  dieter 
Strophe  fällt  die  sonst  voranstehende  elfte  nicht  nur  bedeutend  ah, 
sondern   es    verrät  gradezu   eine  gedafikenlosigkeit  des  redactors, 
nachdem    die   kneipe  bereits  gepriesen  ist,   noch  singen  zu   lassen 
^Ultimo    [statt  Tertiu]  c»piluio  ineiiiuio  tahernaiir. 

L  es  arte  n  von  U, 
Für   die   lesarten-verzeichnisse   von    //   bedien    ich    mich    Aifi 
wie    auch    bei   den   folgenden   gedichten    im   anschluss    an     Werner 
folgender  chiffern  Jur  die  hss,: 

Z  =^  hs.    C   58/275    der   sladibibliolhek  Zürich:   sie    bietet  nur 

die  beiden  ersten  Strophen  von  U  als  \2u.  13 ;  Werner  200 (f. 

B  =  cod.    lat,    Monac,   4660    {Benedictbeuern   170);    SchmelUr 

P  hier  ss^  bibL  nat,  paris.  ms.  11S67;  Uaurtiau  in  yotives  et 
Exlrails  xix  2.  266//".  iJaureau  hat  die  3  ersten  atruphtH 
von  H  auch  hintereinander  als  slr.  17 — 19,  die  vierte 
aber  an   1 1    stelle  wie  Schmeller. 

S  =  hs,  aus  Stablo  in  Brüssel  2071;  JGrimm  Gedichte  de* 
mittelalters  auf  hönig  Friedrich  i  den  Stau f er  (IS 4 4), 
(y' ff  OMM  h'l.  sehr.  111  10  ff.  die  4  Strophen  von  H  siehh 
hier  als   16.   17.   12   u.    11. 

y  =i  cod,  Vat  Christ,  reg.  344;  nach  einer  für  Werner  ausge- 
führten  collation.     vgl.  über  die  hs.  Haure'au  aao.  231 /f. 

„,         t,     ,  .        »-o  ^'*''«  Wriüht  (The  Latin  poems  aim- 

#1»  «=  Uarleian,   D/S  *'      ^  ' 


//«  =  Uarleian.   2851 
1/'«  Uarleian.   3724 
C*  =  Cotton.    Vesp.  A.  xix 
C  =  Cotton.    Vesp.   B  \m 


monhj  attributed  to   Walter  äiape» 

7  1  ff)  zur  herstellung  seines  texte* 

benutzt.      hier    die    beiden    ersten 

Strophen  von  U  als   IS  ti.  19,  die 

beiden  letzten  als   12   u.    11. 

F  ^=i  cod.    Vatic.    7 2 HO;    nach    einer    für    Werner    ausyefüfirten 

collation. 

str.l  (==  Schmeller   16).    r.  5.  valei.     6.  »luod    mit  C^H'iPPf 

statt  valriil — quao.       7.  raliies  m.  FSV  st.  caliccm.       2(17).  1.  Nun- 

qiiaui  mihi  spirilus  st.  Mihi  nun()uain  spiritns.        2.  prophelie  sl.  poelnt* 
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(f»u«jMjit*  O),     navh   ti  vtsrkihl    ein   guim    mahl    auch   die  gäbe  der 

I  pmph€ih\    nachdetn  iir.  1    von  der  poeUsrhen  anrt;yung  die  rede  ge^ 

mtm  Ul  ttird  hier  dem  ejtsen  und  irinken  eine  neue  krall  beigettgi, 

auf  die  dm  ntmüth  blur  im  ieUien  verse  der  Urophe  bezogen  werden 

kÖHATc.       S.  dum  m,  H^S  st.  cum. — aula  si.  arce.       3  (12),  1.  esi 

fekU  hinter  Meum.        3.  vmaque  sinl  |iroxtma  H,   ul  sml  vma  prostinta 

Ffi^   Tii  Sit  vjuum   iif^rernitim  S,   nl\  vina  pra^ima  B,   vintim  sit  appo- 

iUiiiw  Grimm,   Wright  (nuch  t*'**!/***)^   viniiin  sil   tippoNituui  Z.      b.  ai 

Mceiidaoi  cAdus  H.  iime  cautiibuiU  itUm  BS,  muc  occuneut  cinus 

f,  yl  flicarn    cunr    vetitiniit    üfer,  7/8.    ilecautanles  i:«nlicum  Mihi 

[MHilon  iL  Deuä  Sil  (ait  fWus  F5)  propitms  i^ti  (Eanio  P«  huic  €*C*B^ 

UWSW  imchi  F)  polfllAru       4(tl).  l-  liltinm  «i.  lertio,       3.  quam 

orc  iiHu  H,    haue  in  nullo   C^,   illam  uiillo  übr*        7.  pro   bÜMihs  0* 

prt»  tnoriuH  BC^S,  pro   uitirluu  übr. 

3)  tnviCtio  contra  saaräott». 
Anf,  :  Saeerdoie^  njenie»ioU\ 

/>«»  gedieht  iu  von   Wrighl  Mapes  A%ff^  nach   €^  unter  dem 

^dfi  *{iolia€  verms  de  saceidoiibm*   verölfhulichi.     es  hat  in  dieser 

<imch   zahireieht    vetsehm   entstdlieii    fasmng    30   i>trophen,    vqh 

*^nem  jed<^ch    die   ßnfte    Izeilige,    nach  U  um    einen    fehlenden 

^9rt  ufrmlhtündigt ,  ebenso  in  zwei  zu  zerlegen  int  wie  die  sechte 

^^i/ipe,    Qu€h  in  Her  bti  Wrighl  n«r  3  verse  zählenden  S  Strophe 

^^ntt  die  fehlmdt  zeile  auf  grund  von  H  eingesetzt    werden,    im 

^^rtgtn    iM    das   gedieht    in  Jl  um    nidtt    weniger  ah   18  Strophen 

Ptür%i.      e§   i»i   ein    ki^mr   mahnntf  an    die    unwürdigen    ver* 

^ier  de$  geist liehen  Standes,     sie  werden  an  die  hohe  würde  und 

^^iiigkrit  ihre$  amtes  erinnert    und   doppelt   strafwürdig  für  Jedes 

«•Äieeirien    von   ihrer  pßicht  befunden,     ihr   verachten   der  amten 

(Ac«ir.  der  kemchheti),  ihr  erkaufen  des  amtes,  ihr  weiblicher  ver- 

■«Ar,    der  sie  wagen   Idsst,    die  hL  messe    zu  lesen  und  den  leib 

pbrint  %u  ugnen,  nachdem  $ie  sicA  eben  um  den  armen  der  tuh- 

'Hnen  hagerissen,  tind  andere  Schandtaten  mehr  werden  in  aller 

rft  gegei fielt,    die  1 0  Strophe  des  Wrighischen  texles,  die  letzte^ 

irJii  C  und  H  getneinmm    tH,   führt    dm  gedanken    fftiii    dau 

/cAe  unretnen  prietter,    wenn  sie   es   wagteti   vor    den  altar   zu 

p'*'**eii,   mi£   ruten  geschlagen    zu    werden    verdienten,     in  den  20 

fiteren  Strophen  malt  C*  zunächst  jene  sträflithe  handlungsweise 

nakiren  mts,  um  dann  noch  weitere  Versündigungen  des  prieUir* 

MändeB  zu  brandmarken    %tnd    zum    schluss   den   geistlichen 

'^9  Sil  preisen,  der  seinejt  von  kälte  und  hunger  gequälten  mit- 
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menschen  mü  nahmng  und  kieidung  zu  Ulfe  komuu.  B  kai  tiatt 
dieser  20  Strophen  nur  folgende  zwei  mit  einer  erinnerung  an 
das  wort  der  hl.  schrift  vom  unwürdigen  genusse  des  leibes  Christi 
und  der  mahnung  alsbald  umzukehren  und  durch  die  beichte  Ver- 
gebung der  schuld  zu  erlangen: 

Nonoe  legis,  qui  indigne  Ad  cor  ergo  revertere, 

edit  vel  iractat  maligne  confitearis  propere, 

corpus  cristi  tarn  insigne,  deus  enim  remitiere 

quod  elerno  perit  igne?  ciipit,  8i  velis  pelerel 

Die  abweichende  form  der  letzten  Strophe  hat  offenbar  dem 
ganzen  einen  marcanten  ahschluss  geben  sollen  :  siait  retner  trochd- 
ischer  achtsilbler  in  allen  4  versen  trochäisch-daktylischer  rhythmus. 
2  mal  (1.  3j  mit  dem  daktylus  an  zweiter  und  2  mal  (2.  4) 
an  erster  stelle. 

Lesarten  von  U  zu  den  10  ersten  Strophen 
des  Wrighlschen  textes  (r.  1 — 46). 
1.  4.  deo  servil  et  devote.  2.  4.  esle  st.  Eslis.  3,  2.  conformari, 
besser  zu  mihi  und  zum  sinn  der  stelle  passend  als  confortari  bei 
Wright.  4*  1.  Oliedite  summe  vali;  hiemach  Wr.s  sinnloses  0  i)eati 
siimmonali  zu  verbessern.  5,4.  conle  ore;  Hr.«  ore  corde  ver^ 
meidet  den   hiatus.  5.  5.  [vielmehr  5\  1]  liabilalis  st.  et   liealis. 

nach  5,  7  [5\  3]  fehlt  bei   Wr.  der  schlussvers  der  str,  5* : 
si  bene  hoc  facialis. 
0,  5.  [vielmehr  6'.  1]   vobis,  würkungsv oller  als  Wr.s  nobis,  da 
den  prieslern   selbst    der    ausspruch   der   schrift    bekannt  sein  solL 
est  St.  haec.       G.  7  [G\  Hj.  est  st.  sil.        7,  1.  (iasiitalis  st.  Miseroriim. 
S,  1.    hic    51.    liaer.        2    {bei    HV.    fehlend):   ciiius   manus  sunt 
immunde       9.  3  amplexum. 

10.  l — 3.  Scire  velim,   missam  quare 

sacrosanctum  ad  altare 
stanti  vadis  immolare 
Wr,:     Scire  vellem  tamen  quare 
sacrosanclwm  ad  altare 
slanti  vflut  iiumolare,  (?) 
Wr.   selbst   setzt   hinter   den  3  vers    ein  frageseichen,      seine 
tesart  gibt  in  der  tat  keinen  sinn,   vor  allem  fehlt  das  verbum  su 
quare.     H  bringt  dieses  in  vadis.     unklar  bleibt  nur  das  slanli,  es 
sei  denn,  dass  dieses  im  obscönen  sinne  gemeint  ist,    man  vergleiche 
die    vorwürfe    der  Schamlosigkeit  in  der  folgenden  Strophe  bei   Wr. 

A)  Invectio  contra  praelatos. 
Die  beiden  eingangsstrophen  der  Generalbeichte  sind  hier  sur 
einfeitung  eines  neuen   mahnrufes  an   die  geistlichkeit  verwendet. 
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Iti  iwet  ersten  veri§  mochieit  die  stimimtng  den  wf/Uterten  dichtet s 
i<i  mrtreff'lich  scMdem,  da$B  er  einen  heueren  mi$dnide  für  m 
tH  p}iiim  nirht  im  stände  geweun  wäre  ^  find  ihn  deshaW  siir 
nkrmhme  der  xtraphrn  verantaftst  haben,  dte  folgenden  zeilmi 
jfiM,  in  denen  er  sidi  eimm  vom  winde  getriebenm  btutle  üder 
mm  mhffm  durch  die  fände  fliffsenden  backe  vergleicht,  nm 
fkm  frt  der  dritten  slrophe  zu  verkünden,  das»  er'  zmn  feste  (fe~ 
kmmtn  sei,  nm  zu  richten  über  brave  und  Münder  und  die  b6cke 
»«w  4%H  uhafen  zn  sondern  ,  würken  in  diesem  zusammenhange 
$frädizu  störend,  der  hin  weit  auf  die  eigene  urtMtigkeit  konnte 
^  eiudruck  der  rede  de$  »Irafpredtgers  doch  nm  her  absitzen,  die 
^itumim  den  gedicktes  haben  mir  um  &o  zu  denkm,  dass  der 
dichter  itne  festversammlHng  von  geistlichen  dazu  bemitzt,  ihnen 
'^  ^miisen  äk  reden,  ähnlich  wie  im  ersten  gedieh te  des  Archi- 
P^fa  in  der  Gdttinger  h$,,  an  das  amh  die  hflrackitmf^en  dber 
^i*  ver^angbchktit  der  weit  erinnern  (JGriinm  KL  sehr,  iii  4*jjf)* 
^^^nmt  sind  ea  ihr  yeiz,  ihr  tCrictitea  hdmien  an  irdnchm  schätzen 
*"'<'  ai^erniah  ihre  herzlosigkeit  gegetiüber  den-  armen,  über  welche 
'  S^ißcl  gesdiwungen  wird*  die  dritte  Strophe  hitet  auch  ein 
I  **^^^**^[üdi  mit  ulffrttnzö&isrken  dement en  dnrchsi'tztea  gedieht  ein, 
fc^'^J^  Wriifhi  (Anecdüia  literaria  H844|  Ali  f)  nach  einer  Oxforder 
^■^'  mn  uhr  verdahtem  zmiand  mitgeteitf  hat.  wenn  steh  auch  die 
^^«»cC^ng  ttieses  f^tückes  mit  der  des  nnsrigen  deckt,  so  äuid  dach 
^^^^ ^tenswerte  ühereinstimmHngen  anfserhalb  der  bezeichneten  strQphe 
*"^Ä4  511  itadecken,  und  selb$t  die$e  weicht  in  der  englischen  As. 
*"''~^m  übf  dass  die  eingangswarte  in  französischer  fassung  yegtben 
:  k  la  fest*  stii  fenue,  t?l  o&iüiiibm  quart?  ete,  Jfr,  4^11 
■^C  ^'fn  auch,  jedück  mit  mannigfachen  imriattoneu,  in  einem  von 
••««fpF  {tiluwit'Dreves  Änalecia  hynnu  xxxni  289^'}  veröffentlichten 
t^^9ckt  als  Mtr,  1 — 6»  H  ««ff  9;  str.  4 — 9  anßerdem  auch  noch 
W«fi  stücke  *Sur  le  jugement  dernier*  bei  Du  Merif  Poes,  pop, 
rl2.;2jf  als  Str.  8 — 12 »  jedoch  tst  hter  12  eine  trrtitmiiche  zu- 
ulming  je  einer  hälfte  von  7  und  8  in  M,  die  kijste 
'»■^ö^if  (12)  tst  wörtlich  übernommen  aus  dem  gedieht  lt*n\pm 
^^^-Kit*l*\»hiW,  W4t  nte  an  dritter  steite  steht  (Wrighi  Mapn  h'lff; 
fl^cA  in  U  als  nr  1).  mit  ihrem  un^ndiirms  (u.  \\  durck  das  steh 
***^  dtcMter  auf  einmal  mit  einsehliefst  in  die  siinderneiiur^  ist  sie 
«^ifer  ebensawetiig  passend  wie  der  i/röite  teil  der  zn  an  fang  ent- 
'*fciKfH  verse.    wie  im  eingang  des  ersten  stückei  dieser  Sammlung 
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aufserhalb  des  Urophengefüges  Omd-vtru  hergnetzt  waren,  m  hdngi 
der  dickter  hier  der  neunten  Strophe  ein  kurzes  citai  aus  einem 
cyrographum,  wie  er  sich  ausdrückt,  an  :  es  ist  psalm  61,  11  tii- 
vitie  si  altluant,  nolite  cor  apponere.  vgl.  unten  nr  9  dieser 
Sammlung  str,  11.  der  regeimdfsige  fluss  der  vagantenstrophe  ist 
an  mehreren  stellen  unterbrochen.  2,  1  fehlt  die  Senkung  des 
2  fufses,  doch  ligt  hier  sicher  ein  versehen  in  H  vor  (s.  unten), 
4,  \  hat  der  2  fufs,  falls  nicht  mit  der  sonstigen  Überlieferung  cleni» 
SU  lesen  ist,  eine  zusatzsilbe.  10,  3  stört  im  zweiten  teile  der 
hiatus,  dodi  ist  die  lesung  si  ziemlich  unsicher,  da  die  hs.  hier 
undeutlich  geschrieben  ist.  vielleicht  ist  ein  anderes  einsilbiges  wert 
dafür  einzusetzen  oder  statt  si  et :  etsi  zu  sehreiben,  vom  taet- 
Wechsel  ist  in  8  fdllen  gebrauch  gemacht, 

lüvectiu   coDtra   prelatos. 

1  Esluaos  iolrinsecus  ira  vehementi 
in  amariludioe  loquar  mee  nieoli: 
factus  de  materia  vitis  elemeoti 

fülio  suro  simiiis,  de  quo  itiduot  venti. 

2  Semper  est  [!]  viiium  [IJ  viro  sapienti 
super  petrani  pooere  pedem  fuDdameoti; 
niiser  ego  comparor  fluvjo  labeDii 

sub  eodem  aere  nunquam  remaoeoli. 
H  Ad  hoc  festum  veoio  et  osteodam,  quare 
Singuiorum  singulis  mores  expiicare, 
reprobare  reprobos  et  probos  probare 
ot  edos  ab  ovibus  veoi  seggregare. 

t.  t.   hStiians  //   mit  der    mehrstthl    der    hts..     Aestuo  f ,     Aestiior 
l'^//'.       inlrinsocus  //  u.  d.  meisten,  interius  B.  2.  loqoar  mee  U  mit 

HC^H^H'ini\  lo.iuor  met  C^tPS,  mee  loquor  /.  vilis  U  m.  FZ.  levis 
('T-//>//*//>/V>\    cinis    H.  4.  folio  sum  siniili«  N  mit  dtr  mehnmkt 

der  hst.,  siniilis  <iim  foiio  yP :  tilio)  C^H-P.  '1,  1.  Semper  est  Titiom  H. 
abzesehen  von  drr  of'en  tesprochenen  Störung  des  rhythmus.  die  durch 
wandlHHf^  des  e>i  in  enim  leicht  ^re hohen  werden  könnte^  eibt  die  tesmrt 
auch  keinen  sinu:  sie  sjft  das  ^es^entn'l  von  dem  tcas  erwmriet  wird. 
Cum  Sil  michi  proprium  T*.  Tum  stl  modo  pr.  //'.  Cum  enim  sit  pr.  {mit 
tactu^ech*fi\  //  rii:ht  njch  //-.  Cum  Sil  en-m  pr.  t-esser  die  ükr.  viro  U 
ric\Us  mit  .ür  fi^hrtaht  der  hss.,  vtru  PS.  2.  prdtm  H  {mit  pelram 
{'•.^nert'  a^iitieri-^re-iJt  st,  seviem.  funJamtnli  //  richtige  mit  den  übrigem 
„-«•f-'"!  r.jman  e::-.    t\  .\.  m  ><*r  //  .«/.  '»;u!lu^.         tlovio  Jf  richtig  m,  d, 

'•leisten,  üvi,.  /.  4.  nere  H  r.ii  de'i  i^ir.  ^e^en  tnmtte  B. 
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4  Ad  terrorem  omflium  veui  loeuturug : 
njchil  est  quod  tinipam^  vMe  sum  securus. 
Sermo  mmiR  perculit  velut  ensis  durus» 
Qiiiuis  ckncus  amlial  sitn|itex  et  maturus  1 

5  Puitiencli  pre§ukä  iiiol  et  carüinates, 
abhj^tfs  ei  monacht  mmt  symoDiales; 
Satfrdfktes  emnli,  clerici  veiiates 
coiigregante^  lugiier  upes  letnpürales. 

S  Ouantu  |i1ii!^  accuniulant,  lanio  plu^  maree^cunt, 

sunt  velut  ydropici,  (|noruin   membra  crescunt  ; 

qiii  plus  bibuDt,  sitiyiii  ma^is  et  arescimt: 

m  avari  mist^ri  uiirupiam  requieseuaU 
T  QuiJ  eM  avarilia  iiUi  vjüs  cultiis« 

vanilalunt  i^anitas,  cordtum  lumultus? 

pereunt  divitie,  pent  homo  $mltus, 

miser  posk|t]iitn  moritiir,  siatini  fii  seputlus. 
$  In  sepylcro  legiUir  vili  legiimenlo, 

ilBporialiir  pu^ea  miser  in  tomieolo; 

qualitur  suppbciis,  ut  arundo  vetUo, 

redimi  non  polerit  aiiro  vel  ar^'ento, 
$  Igitur  appotiere  mr  doq  ileberctis 

in  mtindaiiis  opiKu«;,  qnag  vos  posfsidetis; 

Ciincla  irausitona  sunt  bec,  que  videtii., 

legite  cjrögraphum  et  inveuieüs: 

dkitJF  tf^i  airruant,  oolite  cor  apponere. 
lOQiare  dum  in  prandto,  ckrici,  sedelis, 

lioslia  patiperibiis  claudt  vos  iübelis? 


Kl  V€rii  fi,  §yrgaii(  Ilti  i^ierit),  BHumt}.        2-4  im  Du  M.,  BL  i/i 

f«  S.  4.  2;   3*  tlmeani  HBl,^  timeo  Dtt  M.        ^,  Sttmo  iiieus  H  mit 

■  ^«Pffw*f«,  374  (306)    «/>.  die  üarianten  h^i  BL^    mt^^  aermo  DuM,^ 

l*<H(er  mm^  BL         i.  cliriiUH  li,  clefii«!  Du  M,  Ht,         5,  L  911  nt  f«hli  II 

» *^ni  «ffnoAiilei //y   nigrie  momiles  Du  M.^  sfliii.tiinorMiiles  BL        4.  in- 

I*»«  H»i^     itisiinal   /l«  iA  Ö,  2.  membr»  //«/ ,     m»U  Ä'^/*rrA.  Bu  M. 

•joi  Äi  dorn  Du  jW,,  Cum  tf/.       et  Brescunl  H  mit  coä,  Forav.  und  DuM.^ 

a^cofii  ßL         H,  2.  drpartatuf  //,  dcputatrrt  Bl         4,  pottril  /^,  prir- 

»kl  Bi        fcl  Ä»  nee  ßf,  9,  t*  JgUur  »pponere  cor  norf  dfbereii»  /A 

"/fii*  ttl  j/ijf  /  ,^#i  ifi  //  iittgehängten  piülmen-eit&tt  üb  w  4  in  rf»>  tir^phti 
L*  Xdiil  litirnrri  j.ifopfjiim  est,  tjwe  vos  teneiis.         10,  I,  cleHd  //, 
Qlti  ÜSf.        2.  ciaiiitt  vni»  //^  dijjdi-re  ^/^ 
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pauper  clamat  forliler,  si  et  vos  siletis, 

vix  ei  de  reliquo  datur,  quod  habetis. 
U  Nunc  in  ieclis  mollibus,  clerici^  iacetis 

corlinis  circumdati  simulque  lapelis ; 

unde  vobis  nuncio  :  si  modo  gaudetis, 

in  l'uluro  seculo  *ve,  ve,  vel'  dicetis. 
12  Graviter  ofTendimus  regem  maieslalis, 

sed  uos  indulj;entia  summe  trioilatis 

suam  nobis  gratiam  afferendo  gratis 

sanet  a  languoribus,  mundet  a  peccaiis! 
Amen. 

10, 3.  fortiter  si  et  vos  siletis  //,  vocibus  admodum  quicti^  Bi 
4.  vix  ei  //,  Cui  vix  ßl.  11,1.  Nunc  in  Ieclis  mollibus  //,  Vos  iu  torreu- 
matibus  BL  2.  circumdati  simulque  //,  et  palliis,  verneis  BL  3.  »i 
modo  Bf  modo  si  ohne  lactwechsel  BL  \%  3.  afTereado  //,  couferendo 

H'r,  und  H  nr  7. 

5)  Tractatus  de  partu  beatae  virginis. 

Anfang:  Gratuletur  oiiinis  mundus. 

Du  Meril  Poesies  inedUes  (1854)  297 /f  hat  das  stuck  nach 
einer  Pariser  Handschrift  (P)  als  zweites  von  3  sdMer  -  weihnachtt- 
liedern  veröffentlicht,  von  Blume  ist  es  darnach  in  die  reichhaltige 
Sammlung  von  *Cantiones  scholasticae*  aufgenommen  (AnaL  hymn. 
XLv  S'2  f)  unter  Zuziehung  eines   collect,  ms.  Victoriuum  saec.  13. 

Lesarten  von  U.  1,2.  esse  iimudus.  3..').  salval.  iriV 
schon  Du  Meril  nchüg  stall  selval  von  P  vermutet  hat.  4.  4.  Ad 
i(l  U,  aiidil  Bl{ume),  wie  Du  Meril  bereits  statt  des  fehlerhaften 
aiidel  von  P  conjicierte,  5.  6.  P  Ust  jiislo  Ciirni  iiiunerc.  umueiv 
reimt  jedoch  nicht  auf  virgine  (r.  3).  Du  Meril  dachte  an  >eD]ioe. 
H  richtig  uuniine,  doch  bleibt  das  auch  hier  überlieferte  cariii  ii 
caniis  zu  bessern  oder  es  ist  mit  BL  iiinrto  st,  iusto  zu  lesen, 
6.  1.  Hnbus,  wie  Du  Meril  schon  aus  Hübet  von  P  besserit. 
4.  Ardet  rubiis,  richtig  mit  BL  P  hat  statt  rubus  :  iiibel,  was 
sinnlos  ist.  Du  Meril  schlug  ruliel  vor,  7.  2.  luundi  vcnil  decu>. 
4 — 6  ganz  abweichend:  Nalus  siiu;  seiniiie 
de  maria  virgiiie 
partiis  liic  niirabilis. 

8.  5.  caro  nullit  iiulüni  P.  Du  Meril  conjicierte.  statt  des  sinnlosen 
nubini  :  luiiiiiii.  BL  hat  richtig  :  Caro  iiiibil  iiumini,  U  tnit  Um- 
stellung riuhil  caro  nuiuiiii.  G  fehlt  in  P  u,  bei  BL ;  Du  Meril  hat 
den  vers  et  nascilur  deiias  mit  lactwechsel  eingesetzt,  BL  :  Nascilur 
«iiviuilas.     es  ist  zu  lesen  mil  U  :  uiibil  carni  deitas.     10>  2.   dignuio. 
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^mni^$m  iric«  P,   Voci  BL 
13,  nach  f: 


12.  G,  Tültv  jrfall  cre# 


^13,  nadi  P:  Aurrs  ttias  aperi; 

iti  r^uoil  pettmt  piJüri 
luden tli  licenliam, 
iir)«;trii  qiiod  ianinüa 
Itiam  läu<iet  graiiam! 
ila  die  Hropha   1  vers  lu  tüenig  zählt,  hat  Uu  MirÜ  nach  w  4 
w»r    ztiU   *uiiniia    cum    berilia,     HL   Pro    Lalj    lifeiittü    *?in^*?.feai.     im 
I^fkikhlml    fehti   der   4   vers    der  airt/phe;    ar  lanlel  navh   il  üiia 
•tl  liccÄlm. 


ti»  Frincipinm  mugfsirate* 

Da$  gedieht  i»t  ebfmo  wie  4m  vofitfe,  mit  dem  es  auch  in  der 
/«rwi  iibermtsftmntt,  em  ixchüler -Weihnacht »Hed.  es  int  knahtn  in  den 
MwW  getegi^  dii  ihnn  Ithrff  begrüßen  und  ah  die  blute  der 
ikmtrn  prnsfn,  ihn  darnn  erinntrn,  dass  das  weihnachfnfest  mr 
rffr  tüif  sithf!  {ätsaett  wundfirfmres  tjeheimnis  sie  hübsch  bemig0n% 
«»i(f  ihenso  wie  m  dem  vorhertjehenden  aiildc  mit  der  biite  sthiiefmi, 
ihmn  freizugehen,  ihr  gei&t^  der  vüm  vieten  studiere n  abge^^ptinnt 
vr.  hdilrfe  der  erhohing.    der  kömg  des  hwitneh  solle  dem  lehr  er 

|fl"#  mne  Sünden  vergeben,  wenn  er  ihre  bitte  erfülle»  m  versprechen 
dttfür  ranen  herzms  dem  feste  enfgegenzngehn*  t^gL  zu  dem 
^^mu  flaitriau  Nof.  et  eTir*  u  30^  und  vor  allem  die  ^Caniioties 
*^fitmticae'  bei  Blnwe  Analettn  fiymn,  (vgi  üben  nr  5),  in  den 
^*f  mit gei eilten   liedern    finden   sich    zahlreiche  anklänge  an  tia» 


P  r  i  n  €  i  p  i  u  m    m  a  g  i  s  l  r  a  1  e, 
Uoctur,  ave.  Dos  doctoriifn,         3  Ecce»  dies  est  propiiiqua. 


k 


ftreces  auUi  puerorum 

tibi  suppLicamium! 

Tm  Tacettis,  tu  faeitßdus, 

QU  Di  par  e^  aul  s^ectiudus, 

irtittjo  priniiis  omnium* 

Sunt  liooesii  tilti  nifires, 

««nrper  vires^  semper  flores 

per  cuDCta»  scieiilia. 

h  le  virtuß  nulla  talel, 

*uuiii  rn  le  locuni  liobt^l 

(»utüformii  gralia, 

t  h  Ih  A.  XLIX.    N.  F.  XXXVU. 


dies  fdix,  dies  io  qua 
Yirgo  cnstum  peperiti 
Cujus  parHis  pueUaris, 
regis  cirluä  sa]iUarj& 
viie  portam  aperil. 
4  Muodo  prius  deaoblo 
primi  palris  pro  peccalo 
veoit  pacis  DUotius. 
Prodit  proies  vir^nnalis 
surnmo  pair»  copqiiali», 
äiimmi  patris  tiims. 
1» 
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5  Verbum  patris  incarnatur 
Deque  virgo  violatur 
propter  puerperiuro. 
Servus  esse  non  dedignaos 
fuit  homo  se  desigoans 
Qostre  carnis  socium. 

6  Luna  soll  copulatur, 
Deuler  tameo  eclypsatur 
aut  defeclum  palitur. 
Virgo  parit  mundo  ducem, 
regem  celo,  cecis  lucem, 
dum  rex  reguro  nascitur. 

7  Fecundata  ceii  rore 
pretermisso  partus  more 
▼irgo  parit  hominem. 
Virgo  prorert  ex  se  florem, 
creatura  creatorem, 

lucis  pleniludinem. 


8  Sensos  noster  iam  marcescit, 
et  in  Dobis  refrigescit 

iam  fervor  ingenii. 
Si  queratur,  quis  hoc  fecit, 
respoiidemus  :  dos  affecit 
labor  frequens  studii. 

9  Quia  vero  dos  labore 
pressi  sumus,  id  honore 
lesti  da  liceDliam  I 

Sic  digDetur  rex  celorum, 
exoptatam  peccatorum 
tibi  dare  veDiam. 
10  Regi  regum  occursuri 
studeaDius  esse  puri 
sana  cooscieDtia, 
ut  io  sede  maiestatis 
gaudeamus  cum  beatis 
in  celesli  patria!     AmeD. 


7)  Rhythmus  goliardorum. 

Anfang :  Tempus  acceptabile,  tempus  est  salutis. 

Wir  besitzen  von  dieser  mahnung  zur  umkehr  auf  dem  wege  der 
Sünde  zwei  alte  ausgaben,  die  erste  von  F/atnus  Illyricus  Varia 
doctorum  piorumque  virorum  de  corrupto  ecclesiae  statu  poemata 
([1556],  netidruck  1754;  nach  letzterem  citier  ich)  145/f  u$ui 
dann  einen  ueudruck  von  JWolf  Lectionum  meinorabilium  et  recon- 
ditarum  centur.  xvi  (1600)  i  441 /f.  der  text  des  Flacius  Illyricus 
ligt  auch  der  ausgäbe  von  Wright  52  ff  zu  gründe,  auf  welche  ick 
mich  im  folgenden  beziehe,  der  titel  lautet  hier  :  Praedicatio  goliae 
ad  terrorem  omnium, 

Lesarien  von  U  in  der  folge  des  iVrightschen  iexies. 
Die  abweichungen  der  hs,  U  sind  sehr  beträchUich.  sie  hat  niehS 
nur  6  Strophen  weniger,  sondern  aucli  Umstellungen  ganzer  Strophen 
und  einzelner  verse,  sou:ie  text-varianten  in  erheblicher  zahl.  H 
scheint  die  allere  fassung  zu  repräsentieren,  str,  1,  2.  excutere. 
3.  glüdium  als  accus,  graec.  2.  2  u.  3  umgestellt,  3  animam* 
3  u.  4  umgestellt.  4.  1.  lora,  %ras  als  object  von  reslriDgamns 
passender  ist,  als  das  vielleicht  auf  einem  versehen  beruhende  ora. 
2.  si  qua.  3.  crigamiis  igilur  ad  honesiiora,  als  object  tu  erigamus- 
müste  aus  dem  folg,  vers  dos  ergänzt  werden;  oder  sollte  erigauur 
zu  lesen  sein?       4.  iuterituui.         5,  1.  Forte  quidam  rogilat;  rogilai 
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rnkrkben  iL  eagitil.       2>  ilurionUm,  lu  lasügabo  heiter  paaenä 
|fif  ifili*>rtbu^*        3,  et  ludujir,        4.  donec  (luat  mii  6 c^* crem  rhythmui 

das  tiUi  liaraj  EpüL  t  2.  42   enUefmte   ilum  dellUiti  nrtmis^ 
llt  Bei  mfdiCiÄsmja  :  cur  uon  coDfiteris?       4.  expecUs,       era»  rorle 
[UMO  eri»  mit  mcittechsH.         7»  1*    Quitlquiil    ergo  eogilas,         8 — 10 
[f«^en;  11  hat  folgende  fasmng: 

CogUite,  cknci,  (\m  ^i  quaies  sili^i  i 
vd  ((liöU  it]  iuctit'io  dic€rc  potesüs: 
nua  ent  hie  <iliquis  tncus  in   digestis^ 
iikm  erit  riommiu  auctor,  iudex,  te%li§^ 
Gi§m   die   echtheii   von    8 — 10  erhebi  sich  ein  tweifeL     van 
\ieT  hfstthrHhung  ths  gfricht.%  in   U— l'l   äie  darckaus  genügt,  wird 
}m  8—10  $ehmt  manehes  xvrweggenomnieH.     der  gtdanke  von  12  bei- 
ipitiiwfise,  dasi  es  beim  gerichie  kein   ansehen  der  person  gibl,  isi 
m  1*  in  etißtti  ander tr  form  svhon  auttgefütirL       12*  2*  dignitas  pjipaiuip 
|I4- 15  fihlen ;    der   hieb    auf  die   richler   der   damalitjen  seit  (14)i 
denen    der    urhther   der   Strophe   riet  leicht    schlechte  er  fahrung 
\tht  haiie^  macht  gans  den   eindruck  eines  eimchiebseU, 
tt),  1.  2,   Ve«(lTOä,  ait  doiiiinus,   renes  acciagatis, 
hoc  est  sine  tjubiü  xooa  cas  Li  Litis 
iHe  b^eistelle    steht   Esod,     1 2,  1 1    (Heues    vesli  os   aecitigeiis). 
^^ntdmck    rentfs   accin^ere    kommt    nur    dieses    eine   mal  in  d^r 
vor,      ganz  geläufitj   dagegen   ist   in  der  Uibel  die  redensart 
UDgere«      deshalb  ist    \¥r.s  lunibos  accvngaUsi  viellmcht  ein 
iüit  des  selteneren  renes  acc,        3.   liJCCTücifii  manihus  etiau» 
iU  anfang  fehlt  eine  silbe;    Wr,  :  hanc.        17  fehlL        18»  2- 
3*  (orodimre  moribusi   richtig  siali  des  unverständtichm  in 
lüTtwrr,    murtbus    bei    IfV.        4.   ui  vo&   et;    Wr.   besser   ul  el  vos* 
iu  (Hite  vCQri  des  renes   in   H  undeuilieh,    es  scheint  taureare  lu 
hafien,        19  fehU,        2il   unier  abweichender  anordnung  der  haupt 
inmniteU^  der   Wr*$chen  Strophe  in  folgender  fassung: 
Sacri  vos  presbiteri*  sacri  vas  propUete, 
quod  voUb  poraLuin  esi,  regnum  possidete, 
quod  vobi$  paratum  eM  sine  meta  njele; 
benedieti  tilu,  mecuin  (.^oDgauiIelet 
Bier     iii     das     quod     vobrs    paralum    est    tßürkungsvoll    tviderhoU, 
wH^rmd    bei    Wr.    das   [n*ne(hc{\  fibi    von  tu   l    in   v.   4   wider  kehrt. 
ät   irorlc    dieser   strofrhe    ruft  Gott    den    guten  priestern   su,      wir 
ahi>  in  U  aus  dem  laureare  —  wetm  so  su  lesen  ist  —  ton 
,i  ein    verbum    äeM    verkündens  heraushören,      weil  ihm  das  xu 
IgrMchien,  Hat  melleidU  der  redacteur  des  Wr, sehen  texies  str.  19 
9h en  p    dabei   aber    wider   irtsofern    eine   unglückliche    band 
&U  das  iTinribi]S  erudire  ran   19,  2  «r/tan  in   IS.  3  raraujf- 
war.   auch  diese  mögtichkeit  beMrkt  mich  in  der  annähme, 

•  Hmrgmekr.  ealis,  wäi  dur^h  den  r^im  gefordert  wird^ 

13* 
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dasi  H  einen   ursprünglicheren  text  bietet  aU    WrigkU  bexw.  de$ 
Flaci%u  Illyricut  vorläge  ^, 

8)   Evangeiium  de  illo  qui  incidii  in  latrones. 

Der  vulgatalext  von  Lucas  x  25-- 37  mitsamt  einer  mystischen 
nttslegung^  wie  sie  das  mittelalter  neben  der  hisiorisdien  und  mora- 
lischen erkldrung  hebte,  in  die  poetische  form  der  vagantenstrophe 
gebracht,  der  dichter  will  wie  ein  geistlicher  die  unwissenden 
beiAren  und  soldke^  welche  sich  an  der  vollen  börse  ihrer  mit- 
menschen  zu  vergreifen  wagten,  durch  den  biblischen  appdl  an  die 
ndchstenliebe  auf  den  rechten  weg  fuhren,  als  vorläge  für  die 
mit  der  12  strophe  beginnende  mystische  interpretation  des  evan- 
geliums  scheint  die  Expositio  in  SLvcae  Evangelium  des  Beda 
Venerabilis  gedient  zu  haben  {Migne  Patrolog.  s.  L  92  (1S50) 
A&8ff).,  wo  es  heifst:  lionio  iste  Adam  iutelligilur  io  genere 
humauo.  Jerusalem  civiias  pacis  illa  coelestis  a  cuius  beali- 
tudine  lapsus  io  haue  mortalem  miseramque  vitam  deveuit.  Quam 
beoe  lericho  . .  .  sigoifical  .  .  .  Latrones  diabolum  et  aogelos 
eius  iDlellige  .  .  .  Plagae  peccata  sunt .  .  .  Sacerdos  et  levita 
.  •  .  sacerdotium  et  ministerium  Veteris  testamenti  est,  ubi  per 
legis   decrela   muudi    languentis   vuloera   monstrari  tantum,    nou 

(*  Herrn  pro  f.  ff'ilHMei/er  verdank  ich  den  hinweU^  dass  das  gedieht 
auch  von  Blume  {Analecta  hymn.  xxxiil  292^  veröffentlicht  ist.  diesem 
texte  steht  H  näher  als  dem  ff'rightschen^  wofür  vor  allem  der  umstand 
spricht^  dass  dort  auch  die  verdächtigen  strr,  8  —  10,  14  und  17  fehlen, 
die  in  H  nicht  überlieferten  strr,  15  und  19  hat  Blume.  19  ist  also 
doch  vielleicht  ursprünglich  und  in  II  irrtümlich  ausgelassen.  4 — 6  «r- 
scheinen  bei  Blume  in  der  folge  :  5.  G.  4.  am  schluss  hat  er  noch  eine 
Strophe  mehr,  in  einzelheilen  stimmt  II  mit  Blume  gegen  f^^right  überein 
in  den  oben  angefahrten  lesarten  zu  1,2.  2,2  und  3  {Stellung).  4,  1.  3 
{aber :  EngBrnur).  5,2.3.4.  H,  I.  11,1 — 4  {mit  folgenden  kleinen  ab- 
weichungen  :  1.  qui  Tel  .  .  .  cslis.  2.  Ei  ({iiid.  3.  alicui.  4.  iudex,  actor, 
testis).  12,  2.  16,  1.  2  {mit  der  abweichung  :  ijuod  est  absque).  IS,  3.  4 
(laureare).  2U,  1  —  4  {nur  3  metu).  Blume,  steht  mit  ff'right  gegen  H: 
1,  3.  6,  4  (forte  cras  non  eris).  7,  1.  IS,  4.  endlich  weicht  Blume  von 
ff^right  und  H  an  folgenden  stellen  ab  :  I,  2.  regimni  st,  iufrum.  3,  2.  Qui 
nos  per  cleroentiam.  4,  4.  Ne  iio.s  ad  interitum  {so  auch  H)  trahal.  7,  2.  El 
corde  et  opere.  13,2.  sive  ianitori.  18,  3.  in  spe.  an  sonstigen  laa.  von 
Blume  sind  noch  zu  verzeichnen  :  2,  3.  aiiimos.  2,  4.  miseros.  4,  2.  St 
quae.  5,  1.  Forte  tarnen  cogitas.  6,  4.  Kxspectando  Senium.  16,  3.  Ac 
lucernam  etiam  manibus  feratis.     18,  2.  iubet.] 
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Uiitt  eurari  palorant  * ,  .  Samarita  pus  * . .  dominum  sigDJßcat 
K  •  I  um  eil  tum  eius  est  caro,  iu  qua  ad  uq%  venire  diguatus 
"isl  .  .  ,  Stabuluui  auiem  est  Eccle^ia  praesetis,  ,  ,  ,  Duo  deuarit 
äuoi  duö  Tcsiamtiita,  ^  von  dm  8ü  ver^m  wmen  nicht  weniger 
aU  21  im  trodi*  mbemitbkr  und  8  im  sechsmtbler  iavtwechset  unf, 
dtr  Hg^nartige  bmt  {iea  1  vi^rses  iit  durch  dat  btt behalt en  d&r 
mr^t^m  wendumj  gertcfufinigi,  8>  3  fehlt  in  der  ersten  hälfie 
tim  Milbe;    wenn   nicht   ein   versehen   angemmmen  wird,  {igt   die 

»ftmi  -  ^  ^  *  ..  .  (videu^  ül  aüdieos)  vm:  12,  1  hat  im  zweiten 
fnft  doppehilhge  Senkung,  aitßer  dem  l  verse^  der  aus  dem 
ftmnnten  grumk  eine  besondere  Stellung  einnimmt,  findet  sich  ^  mal 
knlut  im  innern  der  mrshulften  (7,  3.  9,  1,  13,  4). 

Ewaogeliuin  de  iJla,  qui  ioeidU  in  latroiies« 

i  Lectio  saucli  ewaugelit  iiecundum  Lueam, 
ut  vice  jjreäbiteri  nescieutes  ducam 
El  illos  ab  tarn  ad  Tjani  reducam, 
qui  bursam  pie  poodere  faciiint  caducam, 

'l  Qujdam  veiiit  ad  ihesum  legisperilorum 
tempt»ng  et  iaterrogans  viam  maortatorum : 
Hu  qui  Sülus,  domine,  deus  es  deorum, 
quid  agam,  ut  particeps  regni  gim  celorum  ? ' 

3  Respondii :  'ul  per  te  siut  leges  adimplele, 
primum  deiim  dilige,  frucius  dei  njete; 
Secuudo  de  piuximu  cura  sicul  de  le, 
hiis  duobui  lola  lex  pendel  et  prophete/ 

i  'yuis  est  meus  proximui?'  'quidam',  ait,  *fone 
homo  de  tberusakm  descendena  consorle 
careoSi  cui  miserie  paiueruni  porie, 
in  latroiies  iueidit  miäeranda  sorle. 

5  Lalrofies  buic  obviam  homini  veoeruntt 
qut^tn  iTSlibus  propriis  expoEiaveruut, 
Et  plagis  imposiii?  eum  rebqucruni 
tamquam  semimoLLuum;  po^t  bot   abieruol* 

11  Semivivuoi  deserüiiL  lilura  vuint^raium 
deaeruiitque  spolii^  suis  gpubaUim. 
Pre§biler  huoc  Iransiens  vidit  sauciatum 
iodiguatiique  preterii  eius  et  atTaluuip 
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7  Accidit  et  preterit  postea  levita, 

nuduoi  panois  vidit  Iiudc  Dudum  fere  ?ila 
▼idetque,  quod  illius  vita  est  iovita; 
sicut  primu9  fecerar,  secundus  et  ila. 

8  TraDseuDlem  repperit  virumqoe  prophanum 
veDieolem  legimus  et  samaritanum; 
videDS  et  audiens  clamaateni  io  vaoum 
inisertus  auxilii  porrexit  liuic  maDum. 

9  Huius  Tino  vulnera  oleoque  la?it 
et  misericorditer  Iota  alligavit; 

In  iumentum  positum  »ecum  apporta?it 
et  huoc  stabulario  pie  commeodavit. 

10  Excrutatur  viscera  proprie  cruaieoe, 

duos  Dummos  repperit  diceos  :  ^'frater,  tene! 
Et  huc  cum  rediero,  reddam  tibi  pene 
et  laboris  pretiuni  expensasque  plene." 
U  Ollis  eorum  proximus  iudicatur  a  te? 
Respondes  :  in  pauperem  motus  pietate. 
Vade,  fac  simililer,  iudicasti  ratel 
Magnum  est  misterium  pagine  narrate. 

12  Adam  fuerit  homo  hie,  civis  preelectus 
caelestis  ienisalem,  Jherico  deiectus ; 
niulta  mala  passus  est  ad  terrena  vectus, 
primo  mundüs  sordibus  post  bec  est  iofectus. 

13  Lalrones  sunt  demones,  plage  sunt  peccata, 
qiie  nobis  peccantibus  ab  biis  sunt  iUata; 
Immortalitatis  est  ade  veslis  data, 

sed  per  culpam  modo  est  bec  vestis  sublala. 

14  Presbiter  signiticat  gcntilem  obtusum, 
levita  iudaicum  populum  coufusum; 
neuter  ade  contulit  pietatis  usum 

neque  malum  illius  per  hos  est  exclusum. 

15  Tertius  misericors,  qui  samaritanus, 

id  est  cristus  porrigens  pietatis  manus. 
Niseh  misertus  est  nee  est  labor  vanus, 
quo  medico  factus  est  semivivus  sauus. 

16  Vinum  penitentie  dicimus  rigorem 
et  mysericordiam  olei  liquorem ; 

11,2.  A«./a/^c/t/.  RespondfDS.    \%\.doehwol{ii\iT  \A,2,  hs,fälsehL\trlt* 
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Jumentum  sigDificat  caroem,  qua  merorem 
cristus  Dostrum  sustulit,  odus  et  languorem. 

17  Stabulum  ecclesia  recte  DUDCupatur, 
rede  stabularius  presbiter  vocatur ; 
Uli  stabulario  eger  comnaeDdatur, 

a  CUJUS  auxilio  eger  recreatur. 

18  Eique  deoariis  duobus  oblalis, 
duobus  videlicet  teslameutis  datis, 
Jussit  eum  pascere,  ut  sie  tos  credatis, 
has,  pastores,  epulas  datas  ut  pascatis. 

19  Inquit :  'ego  veniam  vobis  redditurus, 
quidquid  equum  fuerit,  super  hoc  facturus. 
0  qui  male  pascitis,  iudex  est  veoturus 
rationein  asperam  vobis  positurusi 

20  Ad  cor  coDvertimiDi  cristum  coofiteotes, 
verbis  et  operibus  vobis  referentes; 
faciat  vos  domiaus  gregem  sie  pasceotes, 
ut  sitis  per  omoia  secula  viventes.' 

Explicit. 

9j  Altercatio  vini  et  cerevisiae. 
In  der  vaganienliteratur  bekannt  sind  zwei  rangstreite  zwischen 
to ein  und  wasser:  1)  ein  ernsterer,  lehrhafter y  beginnend:  Cum 
lenereul  omoia  medium  tumullum  {Wright  hlff^  Bömer  in  Zeitschr. 
/".  vgl.  litt.-gesch.  n.  f.  6,  123/7),  in  dem  der  berauschte  dichter  sich 
im  träume  in  den  dritten  himmel  versetzt  sielit  und  hier  einer 
auseinandersetzung  zwischen  Thetis  (aqua)  und  Lyaeus  (vinum)  vor 
dem  throne  Gottes  beiwohnt;  2)  ein  jugendlich  kecker,  anhebend 
DeDudata  verilate  {Du  Meril  Poes,  ined.  du  moyen  dge  303,  bruch- 
stück  bei  Schmeller  232/),  in  dem  der  wein  sich  in  köstlicher 
yrobheit  gegen  eine  Vermischung  mit  dem  wasser  verwahrt,  natürlich 
fällt  der  streit  beide  male  zu  gunsten  des  weines  aus.  vor  ihm  muss 
auch  das  bier  stets  zurückstehen,  das  ist  auf  serhalb  der  vaganten- 
litteratur  der  fall  in  zwei  lateinischen  gedickten  Peters  von  Blois 
(t  1198)  {Migne  Patrolog.  s.  L.  207,  1155/f),  und  so  lautet 
das  urteil  auch  in  unserem  stücke,  das  übrigens  mit  Jenen  keinerlei 
Übereinstimmungen  aufweist,  dort  werden  namentlich  gesundheitliche 
gründe  gegen  das  bier  und  für  den  wein  ins  feld  geführt,  hier 
sind  andere  erwägungen  entscheidend,     dem  biere  wird  seine  weite 
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Verbreitung  zu  gute  gehalten,  in  Alemannien^  im  Hennegau  ^  in 
Brabant  und  in  Flandern,  im  reiche  Friedrichs  —  die  angäbe  wirft 
einiges  licht  auf  die  entstehungszeit  des  gedicktes:  es  wird  sich  um 
Friedrich  i  handeln  —  und  in  Sachsen^  überall  wird  es  getrunken; 
alle  stände,  classen  und  geschlechter  der  menschen  laben  sich  an  ihm, 
dem  weine  aber  werden  besondere  wunderbare  kräfte  zugeschrieben, 
es  sind  die  alten  oft  besungenen:  er  gibt  den  äugen  doppeltes  licht, 
macht  greise  wider  jung,  nimmt  dem  herzen  die  sorgen  usw. 
natürlich  wird  attch  seines  woltätigen  einflusses  auf  die  ausühung 
der  künste  und  Wissenschaften  gedacht,  der  dichter  bemüht  sich  mOg- 
liehst  unparteiisch  zu  erscheinen,  indem  er  jedem  der  beiden  getränke 
fünf  Strophen  des  lobes  zuweist,  in  der  13  Strophe  —  zwei  waren 
als  einleitung  vorausgeschickt  —  beginnt  das  urteil,  sicher  hätten 
beide  teile  ihre  Vorzüge,  wenn  man  die  dinge  jedoch  richtig  betrachte, 
wäre  der  irdische  trank  dem  göttersohn  Bacchus  gar  nicht  vergleichbar, 
verf.  wollte  lieber  über  die  meere  fahren,  als  im  bierkeller  sitzen 
und  den  geruch  der  fässer  dort  ertragen.  Bacchtis  dagegen  duftete 
schöner  als  Weihrauch,  rosen  und  lilien;  ihm  also  wäre  lob  und 
utid  alleluja  zu  singen.  —  an  poetischem  wert  überragen  die  beiden 
rangstreite  zwischen  wein  und  wasser  unser  gedieht  bei  weitem, 
hier  stellt  der  dichter  selbst  von  anfang  bis  zu  ende  in  ziemlich 
trockenem  tone  betr  achtun  gen  über  den  wert  der  getränke  an  und 
zählt  erst  die  Vorzüge  des  einen  ^  dann  die  des  andern  auf,  um 
darauf  ein  gar  nicht  einmal  besonders  gut  motiviertes  urteil  zu 
sprechen,  dort  werden  die  streitenden  persönlich  auf  den  kämpf- 
platz  geführt,  um  in  rede  und  gegenrede  ihre  suche  zu  verfechten. 
das  belebt  die  darstellung  au fser ordentlich.  —  auch  die  versform 
unseres  gedicktes  besitzt  nicht  die  frisdte  und  lebendigkeit  der  beiden 
anderen,  es  sind  15  Strophen  ans  je  4  sämtlich  untereinander 
reimenden  zehnsilblem  mit  2  trochäen  als  basis  {vgl.  VI  Meyer  Ges. 
abh.  z,  mittellat.  rhythmik  i  300/").  slr.  11  ist  ein  Ooid-vers  {Ars 
am.  I  237)  als  citat  angefügt ;  vgl.  oben  nr  1  dieser  Sammlung,  ein— 
gang  und  nr  4,  str.  9. 

Altercatio  vini  et  cerevisie. 
1  Ludens  ludis  miscebo  seria, 
ne  fatiscant  meiites  per  ledia  : 
nunc  de  haclio,  nunc  de  cervisia 
tractans  lites  tractabo  iurgia. 
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2  Assit  ergo  veslra  inteotio, 
DOD  tumultu^  sed  cum  silentio, 
explicelur  hec  disputatio, 
ad  boc  teodit  mea  petitio. 

8  Mulli  quidem  laudant  cervisiam, 
parvipeoduDt  baclii  potentiam ; 
laudant,  ioquani,  fesluce  filiam 

et  coDtempount  deorum  gloriam. 

4  Nam  quia  credunt  summum  existere 
—  ne  velimus  veruoi  deprimere  — 
aquam,  credunt  oasci  de  cerere 

et  de  claro  neptuni  genere. 

5  Eius  regnum  est  alemannia, 
hannonia,  brabantis,  flandria, 
frederici  regnum,  saxonia, 
terra  ponius  predives,  omuia. 

6  Inde  bibuut  reges,  pontifices, 
heremite,  archipontiGces, 
Continentcs,  matrone,  pelices, 
Inde  sunimas  fecundat  calices. 

7  Placel  letis,  placet  dolentibus, 
placet  parvis,  placet  maioribus, 
placet  sanis,  placet  languentibus. 
Quid  enarrem?  hec  placet  omnibus. 

S  Vestre  quidem  patel  notitie, 
que  sit  virtus,  que  laus  cervisie ; 
videamus  cum  mentis  acie, 
quaote  bachus  sit  efTicacie. 

9  Bachus  multis  pollet  miraculis  : 
bachus  duplex  dat  lumen  oculis ; 
bachus  reddit  iuventam  velulis, 
bachus  nummos  refert  a  loculis. 

10  Bachus  mentes  a  curis  liberal, 
bachus  omne  lalens  consideral ; 
bachus  usus  semper  desiderat, 
bachus  nexus  doluris  laceraU 

11  Bachus  est  Tons  totius  gaudii, 
bachus  semper  vult  tempus  olii; 
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bachus  levat  poodus  supplicii 
iuxta  versus  istos  ovidii: 
'Vina  paraot  aoimos   Taciuntque  coloribus  aptos.' 

12  Bachus  relhor,  bachus  est  phisicus. 
Est  legista,  est  dyaleticus, 
Gramaticans  et  astroDomicus, 
Geometer  et  boous  musicus. 

13  Satis  probat  huoc  et  haue  ratio, 
sed  si  veri  tlat  discussio, 
parum  valet  liec  comparatio 

de  hoc  potu  cum  dei  Olio. 

14  Ego  mallem  transire  maria, 
quam  sedere  iuxta  cellaria, 
ubi  iacet  festuce  iilia: 
iBDtum  feteut  illius  doli». 

15  Bachus  vero  viucit  //a^aolia 
thus,  aroma,  rosam  et  Iilia; 
hacho  demus  laudes  cum  gloria, 
decantemus  omnes  alleluyal 

Explicir. 

15,  1  hs.  irrtümlich  :  fragiantia.     vgl.  7ir  12  dieser  Sammlung,  p.  100 
verschrieben  :  faglantia. 

10)  Principium  magistrale. 

Der  neue  magister  bittet  den  vater  im  himtnel,  seinem  gebrech- 
Hellen  schifflein  günstigen  wind  zu  senden  und  es  vor  dem  drohenden 
Schiffbruch  zu  bewahren^  damit  er  mit  seinem  kindlichen  sinn  nicht 
zum  gespötte  der  mitweit  werde,  auch  den  hl.  geist,  den  doctor 
praeoius,  und  die  Jungfrau  Maria  ruft  er  um  beistand  an,  neider 
braucht  er  bei  seiner  unbedeutendheit  nicht  zu  fürchten,  wenn 
er  bescheideti  ist  und  nicht  mehr  begehrt  als  eben  notwendig,  getreu 
dem  Horazischen  cupias  quodcuiique  necesse,  so  folgt  er  damit 
einer  höheren  Weisung,  die  ihm  im  träume  zu  teil  geworden  ist.  - 
wie  das  zugegangen,  will  er,  wenns  den  zuhörem  beliebt^  erzählen :  .= 

An  einem  schönen  frUhlingstage  ist  er  zum  studieren  auf  eine^ 
blUhende  wiese  hinausgegangen,  aber  der  süfse  gesang  der  vöge^-s 
hat  ihn  die  bücher  bald  vergessen  und  in  schlaf  sinken  lassen,  dc^ 
ist  eine  Jungfrau  von  wunderbarer  Schönheit  an  ihn  herangetretem-  - 
und  hat   ihm  die  lehre  gegeben,   wenn  er  jetzt   die   rfocfortoflrrfc"^ 
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\gi€^  nicht  st&h  %n  werdm  wie  so  viele  andere^  damit  es  ihm 

idu   trpn^   tt?«    dem    Prnieas    (i^if\   11;    16,  2  ;  novus  ai'd**osj, 

\bt  habß,  den  mn»m  yhichkommeu  %n  können^  tthm"  eiend 

Ji  gegangen  sei^    herabiauend  %u  sem  gegen  die  jüngeren^ 

ffifif  idealer t  und  ehrfnrthtMmil  gegenüber  den  älteren,  dahin  mtfge 

ifitTihrn,  dmm  körnte  er  dün  Uhrige  getrost  dam  schickuftk  itberlaMen, 
B$  r^t  htkütaa^  mit  welcher  verliebe  die  dichter  des  nutteiaUer» 

tolche  ertch^tnungm  fingim  fiaben,  wie  hier  eine  erziihlt  mrd,  in 
iifm  ntlfhsten  principium  magiafrate  dieser  Sammlung  {nr  17)  wird 
um  eine  gan%  ähnliche  anläge  des  ganzen  entgegentreten, 

IKe  famt  nnaerts  gedtchtes  ist  tigenattig  :  ströpheu  der  seit 
Wükker  pon  Lilte  Mannten  arl,  in  denen  3  thifthmisdie  ver&e  der 
t^apnitmtrophe  mit  einem  gern  aut  der  clas$iB€hen  lilteratur  ent- 
khnten  hexameter  ah  schtuu-  und  recapitulaiiomvers  —  der  mg. 
rnüi^nim  —  durch  den  reim  verbunden  sind^  wechseln  mit  Strophen 
flii  4  heammetertts  die  der  ersten  art,  welche  da»  atiuk  eröffnen 
vnd  hmehli§f$en,  weisen  neben  dem  endfefm  grß$l€HteilB  auch  cäsur- 
feim  in  ihr  form  aa&a  auf;  ausgenommen  sind  die  Strophen  ä* 
n.  17»  19  und  23*  III  denen  die  cämr  des  hexameters  nicht  mit 
ämm  der  rhyihmmhen  verse  reimt,  bei  den  leliiieren  hob  ich  m 
^  mten  häifte  I2mal^  in  der  zweiten  Zmal  taüwedisel  gezählL 
^'f  viw  hessümttif*  der  geraden  atrophen  stnd  leonini^  die  zugUich 
«"«*  tkrch  den  mdreim  paarweise  verfnmden  {caHdatt}  sind,  aha 
*«if  tmiMoni  iW Meiner  Ges.  abh,  %.  mitteilat.  rhtfthmik  i  1905,  S4). 
^^f'*$9lmüfsigkeii  :  4^  %  - —  st*  einer  soldien  mischnng  von  accen- 

'"^nrffit    und    quantiüerenden    stücken    in    ein    und    demselben 

^«**lf  egi  WMeyer  t  333. 


^^^P  P  r  i  ß  c  t  p 

^P^Hnime  dator  muiierum 
^  *^*   le,  Salus  paupenini, 

h"^lufij  paiiile  pnisperufi) 
■^fjue  ^aluiifenim 
^a  michi  divinam, 

■**t*  micbi  yltimm 
^titn  «im  res  humilis, 
^mo  iniclii  facilis, 
^^«ai,  doctor  previe, 
'irliitiä  el  gbrie 


um    magistrale, 
doniiaaiiB  iu  celo, 
limidus  aalielo: 
Daufragaiili  velo, 
fragili  coücede  {ihaselo* 
deus  alme  pater,  aiediciDaii), 
possioi  semire  ruiiiain, 
oe  sini  derisia  vilis* 
quia  seuflu  sum  puerilis! 
Salus  generalis, 
Jator  specialis, 
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donum  michi  gratie 
Cesset  ut  invidie 

4  Piena  pudicitia, 

tu  lenis  esto  michi 

0  venie  vena, 

cor  tene,  cor  frena 

5  lovidi  DOD  debeo 
humilis  sum  adeo, 
LiToris  aculeo 
Ingenium  magnum 

6  Sicut  habet  res  se, 
Dam  legis  expresse : 
Cur  dissentire 

Si  placet  audire, 

7  Sol  nundum  adduxerat 
Sed  iam  relegaverat 
verque  oovum  venerat 
terraque  protulerat 

S  Tempus  tarn  gratum 
impulit  in  pratum 
huic  dabat  humorem 
Nulli  maiorem 

9  Dum  crederem  studio 
pulcri  loci  gaudio 
dum  volucres  audio, 
harum  modulatio, 

10  Ut  datus  est  sopor  a 
affuit  absque  mora 
hanc  ubi  spectavi, 
CuDCtaque  laudavi, 

11  Tanta  pulcritudine 
quod  se  cell  semiue 
ratiouis  nomine 
atque  loquens  mecum 

12  *Tu,  qui  doctor  eris, 
si  michi  credideris 


dona  spiritalis, 

vis  et  timor  exitialisl 

mundi  spes^  virgo  maria, 

me  precedente  sophia! 

lux  mundi,  virgo  serena, 

cum  sobrietatis  babeoal 

morsum  revereri, 

quod  DOD  licet  queri. 

magna  solenl  teri: 

livor  detractat  homeri. 

me  sie  humilem  decet  esse, 

cupias  quodcunque  necesse. 

michi  DOD  licet  ex  humili  re, 

cupio  vobis  aperire: 

nimios  calores, 

hyemis  algores, 

terre  pandens  flores, 

natos  sine  semine  flores. 

studio  me  sollicitatum 

redolenti  flore  beatum; 

Tons  proximus,  herba  uitorem, 

tribuit  natura  decorem. 

primo  me  teneri, 

cepi  commoveri; 

dum  appiaudit  veri 

potui  dormire  videri. 

volucrum  micbi  voce  canora, 

coram  me  virgo  decora  ; 

faciem  cultumque  Dotavi 

quia  dignam  laude  probavi. 

verbo  preminebat, 

natam  ostende  bat; 

fungi  se  dicebat 

tali  me  voce  monebat: 

doctoris  honore  frueris, 

et  si  mea  iussa  sequeris. 


5,  4  Oüid  Remed.  am.  365.  6,  2  Horaz  Epitt.  i  2,  46.         7,  1  h$. 

mQdü,  verschrieben  statt  nüdO,  wie  der  codex  stets  für  nondam  hat. 
10,  2  hs,  :  afbq^. 
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Subditus  errori 
Heole  tene  memori 
18  Multos  magisterio 
superbie  vitio 
plus  quam  esset  ratio 
Vidi  principio 

14  Hoc  maDifeslari 
Musis  laude  pari 
Stultus  iter  temere 
ipse  ruit  propere, 

15  Pyerias  dicitur 

per  quem  ouvi  traditur 

qui  nimis  aggreditur 

Peanis  ipse  careos 
16  Si  quis  scrutetur, 

£quivalens  detur: 

A  me  noD  oritur, 

Sed  sicut  legitur, 
l^Hir  hoc  idem  indicat 

quod  iguis  significat 

oeos  oovum  predicat, 

Sigoatur  novitas 
ISNe  profectura 

Mola  cui  cura, 

(It  per  te  mooiti 

doctores  soliti 
^Duag  tibi  semilas 

prior  est  humilitas, 

Superbie  vaoitas 

^^si  via  que  sequitur 
*üt  vivas  licite, 

Cures  sollicite 

Cu  actis  dedecorem 

*^oc  fugiendo  rem 
ÄSis  graius  minoribus 

^  supplex  maioribus 

13,  3  lu.  fSlsehlieh  :  puls. 
15,4  hi.  fehlerhafl  :  Pcnnis 
P^Pititor  in  den  text  geraten] 


De  vivas  atque  pudori, 

tibique  succedet  boDori. 

recte  non  uteutes 

vidi  cohereutes ; 

He  se  presumeotes, 

lumidos  JD  fine  ruentes. 

per  eum  valet  atque  probari, 

qui  credidit  equiparari. 

post  has  dum  vellet  abire, 

confractaque  membra  fuere. 

musas  imitatus, 

magistrantis  Status, 

appetens  volatus, 

ad  terram  precipitatur. 

boc  quod  per  nomeu  habetur, 

novus  ardeus  iovenietur. 

quod  Domen  sie  aperitur, 

scriptum  libris  reperitur. 

in  liugua  grecorum, 

sensu  latinorum; 

per  quod  magistrorum 

studiumque  fervet  eorum. 

fugiendo  petas  uocitura, 

venio  te  premonitura, 

sint  te  mediante  periti 

nimis  ad  subiimia  nili. 

monstro  nee  ignores: 

baue  sequi  labores. 

in  Visa  deo  res, 

roaculans  meritos  sibi  mores. 

michi  credas,  ac  humili  te 

semper  supponere  vii«*, 

mentis  depone  tumorem ; 

queres  tibi  semper  bouorem. 

eos  in  forma  ndo 

eos  veneraudu; 


ipse  carens  labitnr  [wol  von  giosse  %u 
ad  terram  precipitatus. 
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Sic  placebis  omnibus  laudem  tibi  dando. 

Hec  suot  pre  niaoibus,  fortuoe  cetera  maodo/ 

22  Verbis  fine  dato,  mooitu  michi  Doti6cato, 

virgo  de  prato  somni  torpore  fugato, 

nescia  virgo  more  fugieos  fugiente  aopore 

Miraudo  more  miro  loca  fudit  odo're. 

2S  Ergo  te  suppliciter,  divioa  maieslas, 

precor  :  michi  iugiter  per  te  sit  honesta», 

que  boDis  benigoiler  bona  cuncta  prestas, 

Ciii  fuir,  est  et  erit  virtus  et  summa  potestas. 

11)  Castigatio  presbyterorum. 
Anfang:  Viri  beatissimi,  sacerdotes  dei. 
Von  diesem  in  zahlreichen  handsAriften  erhaltenen  appell  an 
die  geistlichkeit  liegen  fünf  drucke  vor: 

1)  Fiacius  Illyricus  143 /f.     titel :  Golias  ad  Christi  sacer- 
dotem. 

2)  Wolf  Lect.  memorab.  i  439//;  nach  Flac.  Illyr. 

3)  Wright  45  ff,  gleichfalls  nach  Flac.  Illyr.  (im  folgenden  nur 
Wright  citiert). 

4)  Du  Jferil  Poes.  popuL  Ibff,  als  teil  eines  gröfseren  gedichts^ 
in  stark  abweichender  form, 

5)  Haureau  Not.  et  extr,  vi  13 ff.     ohne  Überschrift. 
Nachdem  Haureau  Not.  et  extr.  in  306  neun  französische  und 

zwei  deutsche  handschriften  nachgewiesen  {Paris  Bibl.  nat.  1093. 
2962.  3473.  34S0.  8259:  Bibl.  de  V Arsenal  950,  Auxerre  23, 
Cambrai  250,  College  Ballice  349,  München  3591.  5015),  trä^ 
er  Not.  et  extr.  \i  13  noch  eine  sechste  der  Bibl.  nat.  Paris  nach 
(18082),  um  auf  grund  von  dieser  und  nr  1093.  3473  und  3480 
einen  neudntck  zu  veranstalten. 

Lesarten  von  H,     Abweichungen  von  Wright  und  Haureau. 

1,1.  Viri  hcatissimi  i/IFr.,  Viri  vencrnhiles  ifaur.     3.  Carilatc  radü 

fiilgentis  H  fehterh.  st.  Garitatis  radio  (Haur.)  od.  charitatis  radiis  (Wr.) 

fulgenlis.       2,  2.  vera  vilis  HWr.,  als  apposition  zu  Christus  mtndeiCeiu 

ebenso  gut,   wie  Uaur.s   verae  vitis,   da^  zu  pahiiites   zu  ziehen  ist. 

3.  avari  //  (mit  Du  Meril),  aniari  Wr.,  inanes  Haur.  3,  1.  proleclores 
UHaur.,  portaloros    Wr.       4,  3.  nescietur  HHaur.,  non  scietur   Wr. 

4.  VA  ni  paslor  vigilot,  caula  confring(>tur  H,  Nisi  (Nee  %\Haur.)  paslor 
vigileU  ovilc  frangetur  Wr.Uaur.  (mit  lactwechset  im  2  teile),  5,  3. 
spinas  alcpie  UUaur.,  vi  spinas  et   Wr.         ß,  2.  a  palca  grana  sepa- 
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nnlcs  B  {cätmrrum  mü  v.  1),  n  paleis  gramifn  separantes  Haur,,  i 

ileis  grana  segregaiiles   Wr,       4.   Uiica^  curriper*^  debeti«  erranles  B, 

aici.    cpii    fragile»  «ünl    et  inconstaDlCÄ   WrJIaur.         7,2.    creiluöl 

SWr,,  ilictmt  ilaur.     3.  (fuidqtiani  H  fehlerhaß  iL  quidquid.     4*  si>lli- 

titum    B    faiich   H.    Iiaiiiiii.  8. 3.  ^ubis    mu    defidaui    BBaur., 

mnnm  "r^sintm  meUiam  Hr.     4,  liostium  /aJjcA  -^*.  avium.     9.  2.  cüius 

fihtterhmft    *L  fides»    ticUeicht    durch   cil>o  r,    1    reratiittiil.   3   ul   ff 

fTr^f  finotl  ffaUTi        10,  L  Ovibu^  leneunru   ve^tris  üttaur.,    OiDni1iii<( 

Iffieiniiii  viris   UV.        2*  quid  quilius  HMaur,^  quibus  quid   ffr.  (m* 

elicerhjFtfJ).  11,  2.  ilonp  dare  BHaur.^  darif  liona    FJV. 

3/4.     quasi  saocle  flilei  regula  versutis 

vos  lepra  miserrinn  sili  sanüalis  (!)  H 
mehrfach  verierbi ;   HV,  gibi  die  richtige  lesarl  ron  ffiexer  fassung: 
qyae  si  caiiliM  fidei  fi'gulas  vendalis, 
vos  lepram  tniscriae  fern?  ^eoUaHs 
Ha%r,  gam  atwmhi*nd: 

StA  ai  ciiiquam  Mm  munera  vendaüs, 
Inctirsuros  Üiesi  leprain  vos  sciatis, 
12.  S.    Gratisquti  t^anriei^e,  gratis  bapLisale  U 
im    eräien  trü   HV.  nahekommetid  (et  grali?  conÜdle  m.  laciwechMel 
Wr.t  gratis  confilctniui  Baur.)^  im  zweiten  mit  Raur.  üb  er  einstimmend 
(gnii*   consecrate    WV.)  3.    omiiia  probatp    /fffV, ,    ctinctis  gratis 

irfalf  Haur,        4.  u\  quoil    HHaur*  gegen  hoc  qnod  UV,,  a&er  lioDiim 
iiqtfolate  if  PIVp  ^ei/ea  vcslium  nuiservalc  //aur.  13>  3.  viia  ff 

rü(    fehierhaß    iL    Utua,    vieiieicht    durch    vita  v*  2  verantoMU,     in 
^ier  folge  der  3  nächsten  slropHen  stimmt  B  mit  Wr.  itberein,   Baur, 
hinein  dtr  Ordnung  Ifu  15.  14.         14,  1*  p,icillci  B^r.,    Iienevüli 
ffittT»      15»  l — 3*   B  m.  Baur.  übert^instimmend : 

I£%tote  breviloqui,   ne  vos  ad   reatuin 
I  pralrahal  toquacitas,  niitrix   vatiitaluni. 

I  Verbuui  quoil   propouuis  sit  altbrevUuini^ 

Wr,  beirächilich  abtß eichend  und  mehrfach  fehlerhaß: 
I  Estole  btiiievüli  [!],   ne  vos   diical  a<l  reatum,  [verilj 

f  verbum  quod  proponilis  sil  abiircviaitim, 

per  vos  inter  simplices  bene  adapiaium, 
16«  h    Nitiluni    rastuni    exprinial    B,    NliUli!!    fastus    dcprimat    Baut., 
^    yuiUi»    füstus    eipnoäat    lf>,        2.  gravi  latis    vc^iiinni    WWt.,    Panlaiis 
Höhlen tiiim   Baur,  4.  regui  sunt   BWr.,    suoi  re^^ni  m.  iacttt^ech&ei 

^Hlfaiir.        ^aur.    Aal    natiÄ    16    noch    zwei  itropiten,   von  denen  die 
j        rrtie   (17)    dem   wutache  aus  druck  gibt,  das»  die  priesier  hier  auf 
trden  ihr  seetsargeramt  ^o  vergehen  mochten,  dass   Gott  sie  dereinst, 
penn    wie    die   ddaniy*i  canialis  ausgesogen,   mit  der  slola  aeternabs 
ifkitidite,    wahrend  die  zweite  (IS)  weiterhin  ausfuhrt ,    dass  GoH 
lU  von  iiknden   reinigen  mSge,  damit  iie  in   Abrahams  ichofi  auf- 
^§fn$mm§n    werden    könntt^n,       Wr.    bietet    nur   die  eruie  der  beiden 
mit  geringfügigen  teMrariatiten.   B  keine  von  beiden,  r4el- 
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mehr   stall   ihrer  folgende   andere,    die   den  gedanken  van  17  mit 
anderen  warten  ausdrückt: 

Sic  ergo  vos  Riugulis  ornale  virtutibus, 

ut  deductos  misere  carnis  e  carceribus 

civitatis  siipere  vos  iuogat  civibus 

rex,  qui  sine  termino  regoal  in  celeslibus. 
die  abweichende  form  der  slrophe  legi  die  Vermutung  nahe^  dass 
sie  anderswoher  entlehnt  sei,  andernfalls  durfte  angenommen  werden, 
dass  der  dichter  ähnlich  wie  in  stück  3  den  abschluss  des  gedichles 
auch  äuCserlich  hat  hervorheben  wollen,  wie  dem  auch  sein  mag, 
jedesfalls  ist  der  unregelmäCsige  bau  der  verse  wenig  glücklich, 
in  der  zweiten  hälfle  der  Zeilen  1.  2  und  4  stehn  siebensilbler 
statt  der  üblichen  sechssilbler.  während  z,  3  einen  siebensilbler  mit 
tactwechsel  hat,  den  auch  der  siebensilbler  von  v,   1   aufweist. 

12)  Versus  Primatis  contra  praelatos  et  clericos, 
Anfang  :  Cur  ultra  studeam  probus  esse  probusque  videri. 
Das  einzige  rein  metrische  stück  der  Sammlung,  Flacius  Uly- 
ricus  hat  es  nach  einer  hs,  der  Dominicaner  zu  Basel  (ß)  zweimal 
publiciert :  im  Auctarium  zum  Catalogm  testium  veritatis  46  und  in 
Varia  doctorum  piorumque  virorum  .  .  .  poemata  365 /f.  Wolf  Leet. 
memorab.  i  742  reproducierte  diesen  text.  Fierville  in  Notices  et 
exiraits  xxxi  1,  129  ff  weist  das  gedieht  in  ms.  115  der  bibliothek 
von  SOmer  nach,  zerlegt  es  jedoch  in  zwei  teile  :  1)  die  46  ersten 
verse  («r  lvi);  2)  v,  Alff,  beginnend  Temporibus  nostris  inutari 
secula  ceruo  {nr  lvii).  für  den  ersten  teil  verweist  Fierville  auf 
den  abdruck  bei  Flacius  lUyricus,  wogegen  er  den  zweiten  für 
ungedruckt  hält^  obwol  er  als  fort  Setzung  des  ersten  bei  Flacius 
IlL  verö  ff  entlieht  ist.  auch  ms.  710  der  bibi  von  SOmer  enthält 
eine  copie  der  satire.  abdruck  auf  grund  dieser  beiden  mss,  bei 
Fierville  ao.  130 /f.  Haureau  hat  in  zwei  Pariser  hss.  aufzeich- 
nungen  des  gedicktes  gefunden  :  ms.  14193  (das  ganze  gedieht,  auch 
hier  wider  in  zwei  teile  zerlegt)  {vgl.  Not.  et  extr.  ii  349^)  und 
ms.  16699  (der  zweite  teil)  (vgl.  Not.  et  extr.  \' 211  ff),  die  69 
ersten  verse  stehn  auch  in  ms.  C  58  275  der  stadtbibl.  zu  Zürich  (Z) 
und  sind  nach  dieser  plötzlich  abbrechenden  und  überhaupt  ziemlich 
nachlässigen  niedersdirift  von  Werner  ao.  139/f  mitgeteilt  worden. 

Lesarten  von  U. 

In  der  folge  des   textes  von  Flacius  lllyr.  (BJ. 

V.  3  fehlt.     6.  prohos  IIB,  bonos  Z.      10.  Ilos  quia  snblimat  U, 

llos  Ten  sublimes  B,   llos  quos  sublimal  Z.    das  unhaltbare  quos  wat 

fehlerhaß  st.  quia,  wie  II  lisl.     stercora  IIB,  slercore  Z,  ersteres  vor- 
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l^nui^rri*        11.  itie  iienilel  esse  poeiani  HZ  fiu  v,  13  passend J,  imii 
pocnilel  f^sc  pentniti  B.      12,  quielsuu  HZ,  quletujn  B,      14.  Z :  Vin^o 
tht,    au[  grund  diesem  Piiigo^  da^  auch  in  Parü  ms.  1419Ü  üb  er  Heften 
i$i,   ichreibi  Haureau    das    getlkht   dt*m  Petrus   Piclor  zü.      H   (Ut 
stau    Pingci  :   Fiu^d,    hat    atao   dte    beiiehuag    auf  den   urhcber  de» 
1  Hückes    f aHeft    tauen    und    die   sielte    v  er  alt  gemt  inerte      in    U    Hgt 
\demnarM  eine  redigit^ie  fassung  vor,   ühen4ti   wie  in   B»  die  für  Pmgo 
leim  unhalibarei  liitli^  angesetzt  hat.       am  sühlm»  des  versm  hat  H 
mii  Z  uud  der  Pariser  hs,,  awi  dm-  Hnureau  ciliertt  ojienin»  während 
tu    B   rin    unglückUchfres    vcnerari    überliefen   ist.        17*    Kam   uiiJii 
qmU   pro^uat   versus4|ue  !^lilnsqui:  laLiolla  II Z^   Nam  mmto   uüu  prosuul 
[trjiiu^    shiu^   alqui!   UtUAU  B.        iS«    sludtis   HZ,    studio  B.        milk 
}diir;i  BZ.     19.  *ii  loqtiar  HB*  colloqtiar  Z,     2Ü<  loncatn  tuagni  HBi 
teueam  /,     24-  titrbiQt*  HZ»  lluiuinü  B.      20.  l^i  pro  HZ,  Ah  pro 
Jt.       taliierc    HZ.    vülvprn   fl,        27.   isla   f|iiidtiu    ///,    hta  mihi  ß, 
tsoU   Jabom   ü*   isla   Ubom  BZ.       28*  Quul  pio^sunL  duri  H,    Quem 
f/an/^  Ubwris   t%  27    bezüglich]    HiciiinL    duri    J9^    Qüi.^   f^ciuul  s<!iii  Z 
» f jk««iffi    hälibarj,       2D'    mcudi    //Zt    ad   lucu deui  B.       30.   relegaut 
ÜZ    ri?lej(Uül  B.        HL  Mt*    iemuiit;Uir*   HH  richtig    stall  des  fehler- 
haften   %U    i-im    ninnrt:ini    Z.        32,   rniinmicoi;»  HZ,    uueiuaiculüs    Ä. 
^arro  H^  ucher  terieht^nUich  statt  Älaro  Z,  .Nasa  B,         35    prius  |f, 
magi»  üfZ*       36.  umiin»üi  HB,  uöp  niirum  Z.       37.  miser  esse  iioiest 
//,  pi&er  esse  ciipil  B;   /piz(^r*»j*  vorzutiehen  und  auch  von   Werner 
\€4nge$€tsi    4t*  des   fehierhafien    cupiL    unser   üsse  Z,        mr;iLuun  HB. 
iitfauiari  Z.     40.  mniuiuj  stuk-ut  semjier  piger  esse  H,  aiinitnuju  sluilcai, 
4\^cM  piger  e«ise  B»  niniiuuv  sUideal  discal  pij*er  e<^se  Z:  diese  cam^i-p 
<]iatioA  ron  II  u.  B  nicht  haltbar,  äeshalb  von  Werner  auch  uiininium 
iffduen.        41,   homint'ji  -  . .  fNirdücum  HB.    ^nimas  ,, .  producuni  Z» 
43.  Uodic  pigros  H,  hodie  stidtos  A  Uoiinnem  pigruiu  Z*      44  Cum 
l.ii«f    pigriüa  fusiti^  //,    Cui  üb  pl;;;rka  /^/J  f^istus  Z,      Qii^is  de  pigritia 
[fruclan  B.     (2  teil,  w  Uff,]     48.  Ei^ct*  vntus  //,  Nüoue  velus  Ä.  ümne 
vriusFi^^Ft^m/fe},  Noüiiu  Vi^iiisZ;  IfV/ter  /iai  Omue  st,  des  fehler- 
l  hafien  Koim»?  ti^i^ryiommtf^i,     50.  fauiam  siriii  Jalie  //ß,  laudem  siae  labe 
Z.  f.intJim  cwm  laude  fi*     52,  j^tiidet  IlBFt,  mhiZ.     54,  atme  If,  uioJu 
K,   büc  FiZ.       atquc  pro  Im  v;  //,  g^*2&n   den  reim  rerstofsendt    hocque 
pnibaliiT  FiZ,  hrohiiuri!]  B.      56.  cito  HFi,  lue  M*     57*  Hoc  hodie 
Itamlu»  H,  lliuc  luidic  baculus  B,  Hoc  studio  batrultis  Fi^  Hue  b'  ole 
[  baculü  Z^  ifo/ür  ^^>^n^^  liie  lesart  ton  Fi  übernommen  hat,     58*  vpn- 
//jt,   Venditur  binc  B,  Utilur  hoc  Z*       5Ü.  ari=uneticaui  ///, 
_^        tecani    B,  ensmaliiMiT)  Fi.         GO.   Hoc  HBf*,    llinc    Z.     ellectt 
polioret  //B,  affeeii  puUore.s  Fi,  hciv  puslenort-s  [!]  Z*       61/2  t^w«  ß 
Fi   fehlen    tn    HZ;    die    verse    dürften    *uf    erktärung    des    Atris- 
maiicam  r,  59  cingejichoben  sein.      Ö3.   t^J^l  ^raiius  HBFi,  E>t  quam  vis 
/.   wücA    di?r»    übrigen    su    v  erb  eisern.         1)4.    tiiseere    richtig    HB  Fi 
geg«fn  l>i*cat  Z,       prudeulir  HB  Fi  gegen  prudenlia  Z.        philosopliar» 
U8Z,    verüiücari  Ft.        Üb.  uiuntuis  nuiumos  in  chiaitischer   Stellung 
I.  d,  folg,  :  bbra^k  blsrt»  //,   liuuHiicis  nuiuuus  SFiZ,        t>7/H  fehlen  in  Z. 

Z,  r.  D.  A.  XUX,    N.  F\  XXX  VU*  14 
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der  dichter  gehraucht  hier  und  im  folgenden  den  ausdruek  Dominiis 
vobiscum  (Domiuis  vobiscum  Fi),  den  der  priester  während  der  w^eue 
widerhott  an  die  gläubigen  richtet,  mit  komischer  wörkung  mr 
bezeichnung  des  geistlichen  selbst,  der  Schreiber  von  Z  bezw,  seine 
vorläge  hat  den  ausdruek  offenbar  nicht  verstanden  und  deshalb 
r.  67/8,  sowie  v.  12  ff,  in  denen  jene  tcorte  immer  tciderkehren, 
fortgelassen,  nur  ein  einziger  der  verse  (77)  ist  noch  verständnislos 
angeflickt.  67.  qui  HB»  quia  Fi.  69*  Et  qiiia  HFi^  Atque  hie 
B,  71.  hos  HFi,  et  B.  72.  Dum  sua  facta  facit  Uy  His  soa  fesU 
canit  (racil  Fi)BFi.  H.s  facta  zu  verbessern  in  festa. 
73/4.     Dominus  vobiscum  libros  quos  devorat  ore 

Non  sapit  intro,  tarnen  regilur  fato  meliere  H, 
Fi  mit  H  übereinstimmend  bis  auf  Domnus  und  fato  regitur; 
Dominus  vobiscum,  pingui  cum  murmurat  ore, 
lam  sapil  intus,  quod  regitur  fato  meliore  £. 
78.  cum  Sit,    silu  vilis  habetur  FB,    sihi  cum  si(,  nullus  habetur  Fi, 
kaum   haltbar,       79,80   fehlen    UFi.     sie  passen   auch   keineswegs 
zwischen  die  grammalischen  erörterungen,       Sl.  quandoque  H,  ah- 
quando    BFi.        Fi   hat    die   Schlussworte   von   8L2   gegenüber   BH 
vertauscht,      83.  nefas  H,  nefasque  BFi,  besser,       84.  non  HB,  nil 
Fl.       85  6  fehlen  HFi,       87.  Est    HFi,    En  B.        8990  fehlen  B. 
91.  negotia  HBy  pencula  Fi.       93-  mpliora  . . .  preliosa  H  (gegen  den 
reim    verstoCsend) ,    preliosa  . .  .  mehura    BFi.       %.    ^ingilier    HFij 
ziniiber  B  ( rerirAriV6e»  *!.  zingiberj.     97  8  fehlen  HFi.      98  in  der 
fassung   von    B   kein    vers    u.  sinnlos.        99.  Hüne  pigmenta  favent 
secumque  JET,    zu    verbessern    in   Huic  pigmenla  favent,   ser^'ilque  Fi; 
liunc  UDguenta  fovcnt,     serviique    B.         100.    Huius    vi    ad     nares 
HBj    lluic    eliam    ad    nares    Fi.        faglantia    H  ^ähnlich    wie    nr  9, 
Str.  15.  l    :   fraglanlia",   verschrieben  sl.  flagrantia  Fi;    fragrantia  B. 
von   10  t    an  gehn  die  Überlieferungen  besonders  stark  auseinander, 
B  hat  den  längsten  lest.  Fi  20  rr.  weniger  als  B.  und  H  wider  10 
weniger  als  Fi.     in  der  vers  folge  zeigen  H  und  Fi  übereinstimmungem- 
gegen  über  B    s.  die  folgende   ta  belle),  die  auf  ein  näheres  ver — 
wanlschaltsverhällnis  zwischen  H  und  Fi,s  vorläge  schlieCsen  lassen  .^^ 

wahrend   sie    vorher    freilich    in  eiuzelheilen  des  festes  häufig  aus 

einandergiengen  und  H  oft  mit  B  gtgen   Fi  übereinsUmmte, 
B  H  Fi 
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Wl.  Cum»  HFi,    Hiims  B,       noveni  H,    doctus  BFL       102-  nulluni 

Icii   ullo  U,   !iut|i>  fsitit  jltum  BFi.        104^   i«  uiula  //,  ab  iin<lii  fiFi. 

tlK5.   pascuni  tiB;  hiemach  [msmni  Fi  £ii  verbeuerti,      l()t>.   ^raljs- 

Qi;»  tf,  (fiii^mfL^inia  BFL       117.  Ha  ijüoUes  reserat  //,  Fi  sL  n^senH 

hht€rhaft  rati^rM;  SeJ  cum   vuU^   reseiai  ß.      119,  in  illii  ÜFi  richiig 

et  ilh  £.       115.  valeat  £f,  paiskl  IT, 

127.  Onmis  gramiiticiis  läceris  pnuci»  quoqiie  pannis  H, 

GrjiitnuaUciis  vero  tenuis,  bceris  quoque  pannis  ÄF<. 
;  Visis  erit  stuJris  üf  f^ifrl  k^nen  rechten  sinnj.  Ah  ol«l  in  sindiin 
üorilnr  studiis  Ft.       141.  c^t  ho^iic  £fp  est  aeri»  B.        142.  est 
tf.   hiü   J7*      144'  laus  iosipteoti  Ü,   bus   ümnis,  hnbenli  ^*       146*  t^l 
^Ule  gramjücis  plureii  faciat  ff,  El  moi  aobilium  plures  facret  £. 


i 


13)  De  victüria  ParmennL 

D€m  ruhmvölkn  sieg  dtr  Mudt  Farma  üh^-  dm  b^iagerun^ihter 

kaiar  Fri^drkhs  n  m  jähre  1248  feierte  vermuttich  hirz  nachher 

,  im  Farm^nur  mapiter  scholarum  nnä  canonicus  in  drei  laimnschen 

IjedtcA/eii,    die  in   einer  Münchener  hs.  des  13  jh^s  erhalten    und 

^tm»t  vm  Boefler  in  der  BibL  d,  lüL  ver,   16.  2  (1847)  \2Zfr. 

mAher  an    i>erid^iedtnm  anderen   orten,  na.   auch  in  den  Man* 

fenn.    Sar*   xvtii   790 /f  im   anschlms   an    die   AimateM  Parmenses 

mames    abgedrudkt  iind*      der  mrßsMer  unseres  stüdces    verrät 

^m  *l&er  uine  person  nur,  da$s  er  ein  begeütirier  ajüiänger  des  papsies 

^^md  bülerer  has^er  des  kaisers  tfewesen  üt.    er  hat  weder  die  dinge 

Hbptit  und  Uelk  miterlebt ,  nach  auf  grnnd  münätither  berichte 

^^ÖAn'efren,  sondern  eine  schriftliche  auf  Zeichnung  als  quelle  benutzt. 

^*  22,  1  beruft  er  sirJi  unidrücklich  auf  den  Wortlaut  einer  iüldten 

[(»cm   ¥ere    iliilici    et   teuere    tarle),      dieses  schriftstilck  ist  uns 

tFüi»    em  ptrgleith  ergibt,  dass  es  tmht  nur  an  der  bezetchnetm 

f,  tmdem  das  ganze  gedieht  hindurch  ah  vorläge  gedietit  hat. 

^  ui  ein  schreiben,  in  dem  *Potesias^  milttes  et  poputus  Farmensis' 

^    stüdt  Mailand  die  künde  van  ihrer  waffentat  übermitteln  und 

I*»  beistand  für  den  wetteren  lanf  der  ertignisse  bitten  igedr,  bei 
ifatthneut  Paris  Hisi,  maj\  Anghr.^  Addit.  107?  M^madi  bei 
^^iUüTdBrehQllts  Rist,  diphm.  Friderici  Semndi.  vi  2  (1861) 
&^1  fh  da  sich  die  abhängigkeit  des  dichters  van  diesem  briefe 
'*■  an f  die  einzelnen  atisdrücke  erstreckt,  führe  ich  dm  in  betraeht 
^^^mmden  teil  der  vorläge  im  wortlant  an  und  nerißeise  in  eckigen 
fttm  auf  die  ^erse  des  gedicktes,  bei  denen  eine  entlehnung 
\efunden  hat  : 


212  BÖMER 

Slrenuis  et  prudenlibus  viris  domino  Bonefacio  de  Sal  . . . 
potestati,  militibus  et  populo  Mediolaneusi,  Philippus  VicedomiDUS 
potestas,  milites  et  populus  Parmensis  salutem  cum  gloria  et 
honore.  Lauües  retribuimus  [5,  1]  Deo  Pairi  Filioque  suo  DomiDO 
Dostro  Jesu  Christo  el  Spiritui  Saucto  trino  Deo  et  uoi  majestati 
el  Virgin i  gloriose  que  dod  propter  nostrorum  exigentiam  meri- 
torum,  sed  propler  suam  clementissimam  pietatem  ci?itatein  Dostram 
protegit  et  defeudit,  regit,  visitat  et  guberuat,  sicut  mauireate 
coDspicimus  in  victoria  triumphali  quam  die  martis  duodecimo 
februarii  exeuntis  [10,  l]  contulit  nobis  Deus  sue  geuitricis  iuter- 
ventu  [6  u.  7].  QuamTis  enim  mille  quingenti  de  uostris  ivisseDt 
inter  Colornum  et  Bersellum  [11,  1.2]  et  preterea  due  porte  in 

integrum et  ille  seviens  draco  [11,  3]  qui  per  tanlum 

temporis  obsederat  [8,  1]  lerram  nostram,  nos  omnino  crederet 
deglutire  [12,  2],  jam  extra  sua  moenia  cunctis  militum  et  peditum 
suorum  agminibus  ordinatis,  nos  invocato  Dei  auxilio  et  Virginis 
gloriose  [17,  1],  cernentes  quod  potens  est  Deus  deponere  superbos 
et  bumiles  exaltare  protinus  exivimus  contra  ipsos  populos  et 
milites  universi,  nequaquam  nostra  vestigia  retardantes  quoad 
usque  dimicantes  junximus  nos  cum  eis,  precedente  vexillo  cum 
forma  Virginis  pretiose  [17,  2/3],  cujus  regebamur  semita  et  ducatu. 
Et  quamvis  duritera  principio  restiiissent  [21,  3],  nos  tamen  iovales- 
centes  durius  in  eosdem  confregimus,  contrivimus  et  prostravimus 
ipsos  omnes.  El  desceudens  impius  Fredericus  per  subterfugia 
[24,  4]  tanquam  latro  [25,  1]  dimisit  suos  et  spolia  sua  prorsus 
[25,2;  34,3],  ex  quibus  tria  millia  [34,2]  cepimus  et  plures. 
Cepimus  quoque  carrochium  [33,  1]  Cremonensium.  Cepimus 
etiam  menia  [33,  2]  que  fecerat  et  omnia  castra  [33,  2]  sua 
cepimus  et  habemus  omnia  sua  que  habebat.  Interfecimus  quoque 
Tbadeum  judicem  suum  [29,  3/4.  30],  cubicularios  [29,  2]  et 
camerarios  [29,  1],  omnes  uostros  bauneratos  [31,  1]  . . .  Tandem 
in  civitatem  regressi  cum  Dei  laudibus  et  honore  noslre  disposuimus 
negotia  civitatis,  coutideutes  in  illo  qui  est  vera  salus  omnium 
atque  virtus  [35]. 

Nicht  etwa  nur  deti  hericht  über  den  gang  des  ereignisses, 
sondern  selbst  die  einleitung  des  Schreibens^  das  lob  Gottes  und  der 
Jungfrau  Maria,  durch  deren  fiirbiue  der  sieg  gewonnen,  hat  der 
dichter  übernommen,  indem  er  nach  einer  längeren  apostrophe  an 
den  papst   zum   lobe  des  herrn  und  seiner  Jungfräulichen  mutter 
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^aufforderte    dk    noch  niimah  etneti   im  itick  §e!msm^   dir  Hch 

ptTtraumsvall  au  $ii  gtm$ndM^    und  jttst  auch  wider  die  $iadt 

IParma    am  gröiiter   mt  trrtHet  /»aftf.     üh   datum  des   sieges  giht 

tfr  den  VI  tag  vor  mds  fehruar  (fiiit*  ft^bruaril  die  tluodeiioj  1247 

m  [10,  1—3].     1247  tal  «m  imum  m$t   124S,  der  nicht  vor- 

§Amnmeit  Mein  würde,  wenn  der  brief  dm  jähr  verzeichnet  hdtte^ 

er  hat    aber  nur   den  tag   der  schhtcht  festgehalten,    und  in  der 

,      heMichnung  destselhen   (iltu  düudrcinio  fehru^irij  exeuntisj    ixt  ihm 

Iier  autor  tfittmihch  geft^iift,  es  handält  $icfi  nm  den  IS  febrnar^ 
fier  1248  würkttch  der  12  tag  vor  nhivss  des  febrnur  war  {vtft. 
die  anm*  bei  Hutliard-BrehoUes).  die  beiden  namtn  Calonium  und 
Brr»dliim  er$ch€inen  im  gedickte  [11,  1]  ah  cüllwvium  und  lit-s^itliim; 
ttaii  airnjcliium  ist  33»  1  :  catfliociuin  geksen,  —  übrigens  ist 
dir  Imef  nicht  die  einzige  quelle  des  didUers  gewesen,  die  pQeiiscke 
auachmüdiung  der  er^ähhtig  mag  seiner  plianlasie  mtnpnmgen 
iiin,   aber  er  berichtet  auch    über  tatsarhm^   deren  kenninis  ihm 

I  anderweitige  queikn  iitermittelt  habm  müssen,  dahin  gehören  var 
allen  die  in  dem  schreiben  nicht  erwähnien,  sonst  aber  vielgepriesetten 
laiett  des  pdp^tlichm  legalen  Gregor  ins,  denen  die  13  strophe  der 
liirhtung  gewidmet  lil.  i?on  den  drei  triumpkiiedern  des  Parmemer 
mmnims  schildert  keines  so  genau  den  verlauf  da  kämpf  es  wte 
dm  nnsrige,  das  erste  ergeht  mh  in  ziemlich  allgimein  gehaltenen 
MMff^rderungtn  %um  siegtsjnbel^  während  die  beiden  anderen  umfang 
Ttithiren  und  weiter  ausholenden  mehr  hetrachiungen  über  den 
ffmdigen  erfolg  amteUm  oder  banerkenswert  erscheinmde  einzel- 
htiien  de$  geschtheften  herausgreifen,  alle  drei  sind  in  reinen 
mgantenstrophen  gedichtet,  wohingegen  in  dem  vorliegenden  stücke^ 
me  in  nr  10  der  sammtuttg,  mit  3  versen  der  vaganten&trophe  ein 
kxameter  btzw,  pentameter  (str,  3-  1ö.  2«.K  30*  31.  33)  verbunden  ist, 
4er  miderh&lt^  namenitich  in  den  eingangsstrophen,  als  echte  auctorita^ 
mdtmni.  in  den  rhythmischen  zeilen  int  $o  häufig  tactwechsel 
9:ngtwanit  dass  nur  wenige  Strophen  von  ihm  freigehlieben  ^  viele 
dff  mehrfach  betroffen  sind. 

De  tietoria  iiarmeost. 
l  Cum  ad  verüoi  vetiluai  i*st  vero«;  per  rumoren, 
papa  paler,  daniiiiuro  jatides  et  boQores 
Superbos  et  emulus  pellens  detractores; 
luqüiuat  egregios  ailtuncta  j^uperbta  mores« 
1,  4  p^L  nr  24)  dieiep  tammlung  51^4. 
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2  Gaude,  paler  omnium,  et  dementer  ora, 
quia  per  te  dominus  regens  altiora 
Subvenit  ecclesie  facta  tarnen  mora: 
Grata  supervenit,  quam  non  speravimus,  hora. 

S  Sancte  pater,  sanclior  adhoc  certe  fies, 
Dum  tu  pati  gravia  patieuter  scies; 
post  laborem  dabitur  tibi  longa  quies: 
Non  faciunt  anni,  quod  facit  una  dies. 

4  Nutu  cuius  oritur  et  occultat  phebus, 
frederico  nocuit  paucis  in  diebus, 

qui  mundum  turbaverat  multis  speciebus: 
Ludit  in  humanis  divina  potentia  rebus. 

5  Landes  retribuere  doniino  debemus, 
falsus  cesar,  decius,  romulus  et  renius, 
perdidit  victoriam,  quam  nos  retinemus: 
Victorem  a  victu  superari  sepe  Tidemus. 

i\  Licet  Sit  bre?issimus  nostre  vite  cursus, 
Graviter  nos  opprimunt  hostium  incursus, 
Sed  regina  virginum  nobis  est  succursus: 
Uitimus  est  ad  eam  post  omuia  fata  recursus. 

7  Dum  ad  hanc  recurritur  matrem  pietaiis, 
opem  uulli  dene^at,  sed  succurrit  gratis; 
nuper  prece  populuin  parme  civitaiis 
faucibus  eripuit  pia  virgo  draconis  biatis. 

^  Hanc  nuper  obsederat  bic  draco  versulus, 
fredericus  nomine,  vir  labe  pollutus; 
per  bunc  in  imperio,  quo  est  destitutus, 
Vivitur  ex  rapto,  non  bospes  ab  bospite  tutus. 

9  Huic  draconi  perfido,  crudeii  et  crudo. 
non  est  ulla  pietas  ueque  mansuetudo; 
dici  potest  verius,  breviler  concludo: 

Nou  missura  cutem  uisi  plena  cruoris  yrudo. 

10  Fine  februarii  die  duodeuo 

In  anno  miilesimo  atque  ducenteno 
quadrageno  septimo  vir  plenus  veiieno 
precipit  arma  capi,  satietur  ut  ex  alieno. 

2,  4  Horaz  tpist.  i  4,  14.  4,  4    Ovid  Ex  Ponto  iv  3,  49. 

6,  4  Calo  Diit  ii  10,  1.  9.  4  i/oras  Ars  poet.  476. 
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11  Cum  inter  colluviuin  et  bessillum  forte 
IvisseDl  cum  pluribus  parme  due  porte, 
ille  draco  sevieus  sua  ductus  sorle 

lemptat,  ut  baue  capiat  magoa  comitante  cohorte. 

12  Viso  parme  populus,  quod  haoc  maledictus 
(|p[jlutire  satagit  et  eorum  victus, 

cum  iulrare  nequeat  alitcr,  couflictus 
se  parat  ad  pugnam,  conculcet  ut  ictibus  ictus. 
18  Vir  prudens  gregorius,  patrie  legatus 
a  papa  gregorio  quondam  destinatus, 
procurans  fideliter  honorem  papatus 
afTuil  iuter  eos,  vir  ad  inclita  facia  paratus. 

14  Assuot  vicedominus  et  potestas  ville, 
milites  et  populus  meutis  non  pusillc; 
quilibet  se  reputat  maiorem  achille. 
Omuibus  unus  erat  princeps  gregorius  ille. 

15  llic  ortatur  populum  prudenti  sermone, 
excilent  ut  virginem  laudum  actiooe, 
Corde,  volo,  lacrimis  et  oratiooe, 

Martis  ut  hos  dubii  dubio  couservet  agoue. 
K)  Ad  hec  totus  populus  clamat  Meus  meus, 

amedeus,  bodie  non  sis  pbariseus, 

nuuc  tibi  conüteor  quasi  miser  reus!* 

tleclitur  iratus  voce  roganle  deus. 
17  Virginis  auxilio  demum  iuvocato 

et  eius  yma^'ine  vexillo  signato 

precedcnte  aciem  legati  maudato 

Se  miuime  dubio  metuunt  exponere  fato. 
1^  Populus  parmensium  ulriusque  sexus 

permancl  inlrepidus,  tutus,  uou  perplexus, 

dum  ad  preces  virginis  malris  et  amplexus 

ülius  unicus  est  ad  eorum  comoda  flexus. 
Va  Urbem  cives  exeunt  et  tolum  commune. 

In  hosliies  acies  instant  oporlune; 

qui  regit  expositos  dubie  fortuue, 

Ille  dedit  phebo  rndios  et  cornua  lune. 

1 1,  2  zur  bedeutung   von  porte   vgl.  Du  Cange  s,  v.  porl«  1,  zutatz 
r^^i^  pro  miliuin  lurba  vidctur  accipi). 
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2<)  Sicut  ordinalum  est,  vexillum  precedit, 
armata  per  ordinem  acies  incedit, 
Clamat  :  Miostem  destrue,  deus,  qui  nos  ledit  I 
Nateriam  venie  sors  tibi  nostra  dedit.' 

21  Tunc  in  hostes  irruunt  ac  si  sint  securi 
ex  eventu  dubio  triumpbi  futuri; 

hiis  resistunt  diiriter  bostes  valde  duri, 
Ignari  penitus,  quod  denique  sint  perituri. 

22  Sicul  vere  didici  ex  teuore  carte, 
pugna  gravis  extitit  ex  ulraque  parte; 
alternm  persequitur  alter  in  boc  marte: 
bostis  obest  bosti,  sie  ars  deluditur  arte. 

23  llic  opus  est  gladiis,  ense  vel  cutello, 
uou  est  opus  legibus,  nota  vel  libello; 
non  auditur  aliquis,  si  dicit  'apellol' 
Non  bene  conveniunt  in  tali  talia  belio. 

24  Diu  dimicaverant  in  bello  fatali, 
necdum  locus  aderat  fato  triumpbali, 
quando  draco  seviens  plenus  doli  mali 
Cepit  adire  fugam  subnixus  equo  speciali. 

25  Tamquam  lalro  latuit  mente  manens  ficta 
sua  supellectili  tota  derelicra 

genteque  multiplici  graviter  afflicta. 
Et  sua  falsa  Tuit  demum  victoria  vjcta. 

2(tAttendens  astrologos,  signa  el  planetas, 
persequens  apostolos  sanctos  et  propbetas 
bic  senex  non  cogitat,  quod  inter  dietas 
labitur  occulte  fallitque  volubilis  etas. 

27  Parva  gens  parmensium  bostiuni  respectu 
diniicant  viriliter  et  cordis  alTectn, 
quod  patet  ad  ultimum  ex  rei  efTectu; 
Quod  periere  viri  nece  nescio  diiere  nee  tu. 

2S  Hostes  parme  populus  persequens  attente 
fugat,  uecat,  destruit  duce  fugientc 
et  viudictam  recipit  ab  bostili  gente; 
Oue  resupiua  iacet  parma  victrice  maueute. 

29  Duces,  camerarios  necat  in  pressura 
nee  cubiculariis  parcit  gens  secura; 
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ihsJeiis  occidiliir  iudex  nece  ilura^ 

NU  äibi  tunc  valuit  civilia  uoscere  iura. 
9(^  De  iDoriß  doletidum  est  iuclicis  ibadei, 

qui  protectum  publice  procüfabat  reh 

Liviclus,  iil  (licüur,  artlifiebat  et, 

Qui  fuil  ecclesie  (lestis*  amara  deu 
Sl  Bsniieraloft  glaiiiitfi  ultos  qijosdatii  ferif, 
'      quibus  parrnn  pnrcere  nee  curat  Dec  qtierit; 

cum  Hü»  inlainia  morluis  tioti  perit: 

peii;i  potent  tA^mu  culpa  peihetitiis  eriL 
^  Quofi  leiiebat  vniculis  fei  captivitale 

t\t  vrris  parmeostbus  careos  pietate, 

bberavii  ilommus  sm  poteslate: 

Villa  treniata  luit  peuitus  parrtie  feritaie» 
^  Cremana  caribocium  penMilii  inviia, 

rreflericus  tneiiia  et  ca^itB  muuita, 

v'illa&t  luca,  spolia  tiiale  acquisila; 

Ferderet  et  vitam,  ni  latulsseL  ita. 
34  De  &iii$  niiljlibus  et  ^ente  priva[a 

Parma  tria  milia  Leaet  captiirala 

preter  f^ua  spolia  nundiim  estiniata: 

Sic  ffeus  liec  statuit  6en  cuni  rtiBtre  beala. 
^5  Obteuia  victoria  per  stimmum   vitiorem 

Paroie  gens  ad  propria  redit  post  laborem 

Et  ürl  limdem  vir^iiiis  caiilat  et  honorem : 

Slirps  Jesse  virgam  prudusil  virgAque  florcm/ 

**1,  1  äijß  durch   cQfrvetur  in   d/r  /a.  verunstaiteie  tnle  wttri  d^t 

*,    iwn  rfnw  «irr  Bi  ,  ,  .  los  dautiich  .uckibar^    ist  an  dvr  h&nd  d^t 

^*t^4  tJaiineraros  %u  ie$«n.            :n»  4  Ovid  Ej-  Pani.  i  7,20*  33,4 
9^*^cnAnfang,     vgL  Chevalier  Beperi.  hymnuL  Ut  5S3, 

p)  CaitfUfilao  Primatiä  §xpuhi  de  domo  lepf  Qsornm. 
Anfang  :  Di^es  eram  pt  dileetu^. 
llVtyif   J/<ip«i  64^  hat    von    thesem    kiagegedicht   nach    ms, 
***■'-   978  {//')  eint  sehr    unvotlkammem  nnsgabe  gthefert  unter 
*•*    titti    'Gattm    de    ämo    infortttnio*    s(aU    des   m   der   vorläge 
^^imfmm  kurzen   *6ültm\     tmm    besseren   text    bot  Baureau, 
^'-  et  txtr.  VI  \2%ff  narh   zwei    Pariaer    h$t.    (nr  1620S    und 
^^lij),     ah  den  Frimas,  der  sich  in  dett  versen  widerhalt  selh$t 
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nennt  und  auch  in  der  übersduift  tmserer  hs.  ah  Verfasser  bezeiehnei 
isi,  ermittelte  Haureau  einen  canonicus  von  Orleans  namens  Hugo 
(primicier  ou  primat  des  ecoles  d^Orleans)  aus  dem  2  viertel  des 
12  jh.s,  der  nach  dem  berichte  des  canonicus  Franc.  Pippino  von 
Orleans  und  nach  eigener  erzdhlung  {hs,  von  Tours)  eines  tages 
seines  canonicats  beraubt  wurde,  einzelheiten  dieses  misgeschids 
werden  in  dem  gedichte  weitläufig  erzählt,  doch  vermögen  wir  uns 
kein  klares  bild  von  dem  Sachverhalt  zu  machen^. 

Lesarten  von  IL  In  der  folge  ,des  textes  von  Haureau. 
Der  in  diesem  tiicht  strophisch  gegliederten  gedichte  besonders 
naheliegenden  Versuchung,  nach  belieben  verse  auszulassen  und 
einzuschalten,  ist  in  den  verschiedenen  Überlieferungen  häufig  nach- 
gegeben.  v.  7.  qiiilius  ////',  (jiioriiin  Haur.  8  fehlt,  9.  quis 
iH'c  HII\    qiiibiis  Ilaur.  10.    scd    liorr.  Illlaur.,    el  liorr.  Ä'. 

12.  infidelis  HHaur..    Iiomo  prooax  //*.  13  fehlt  HH\         14  5 

umgeslelll.  17.  Dacianiis  ////*,  haciscaotis  Haur.  20.  transvexil 
HUaur,,  iuvexil  //^  25.  honus  eral  //,  eral  bonus  //\  eram  bonus 
Haur,  30.  scd  ciimnrliis  ab  ar^cnto  H,  ut  cmuncliis  suiu  argeulo 
H^ Ilaur,  32.  pruietrliis  11,  dejoclus  W,  depulsus  Haur,  lormentu 
fehlerhaft  st.  inoiiiento,  durch  das  tormcnlo  r.  31  veranlasst,  ein 
solches  versehen  noch  mehrmals  in  diesem  gedichte  (v,  93.  122). 
35.    priinas    ////*,    prima   Haur,  37.    ampliuri  HHaur,,     gravion 

//*.  40.  (iiguiialc  digniori  auf  tradiltiri  (39)  bezüglich,  vielleiclu 
ersatz  für  das  durch  voslri  etwas  anstöfsige,  aber  doch  wot  zu 
haltende    digiiiutcni    vestri    chori    HHaur.  41.    Iioiiesla    fehler- 

haft St.  Iionesli  Haur,,  in  H*  fehlt  d,  vers,  42.  viliori  HHaur., 
luelmri  H^  fälschlich.  44.  HHaur,,  fehlt  ir.  50.  Collum  mihi  fl, 
iiiilii  Collum  W Ilaur.  52.  fedo  //,  .legro  H^IIaur,  56.  Aberravi, 
seil  pro  deo  HHaur.,  Oberravi  coram  \Wo  HK  61  fehlt  H.  62 
fehlt  Hir.  63.  vesirae  memor  IUP,  uiemor  vestrae  Haur,  sanctilalis 
HHaur.,  charitalis  H,  66— 6S  fehlen  IL  69  vri  (undeutlich) 
H  st,  vesiris.  falis  //  (wie  es  scheint,  jedoch  das  f  undeutlich)  Ä*. 
dalis  Haur.  74.  pcrerro  HH\  piTCurro  Haur,  75.  quondani 
HHaur.,  olim  W.  S4.  fi  edoclus  //,  Krudilus  IPHaur.  87.  tani 
in    brevi    iam    ilespcro    11,     jaui    in    brcvi,    quod    dospero    H^Haur^ 

93.  parvo  H  st,  brevi.     wol    wider   durch    parvo    v.  94   veranlasst <>> 

94.  ero    H,       eril    HHaur,  95.    quod    si  HH\      Kl  ^i  Haur- 
97 — 100    fehlen   IUP;    sie   sind    nicht    unverdächtig,    da    sie    zusr 

[*  herr  pro  f.  WUhMcyer  halle  die  giitta^  mir  torben  einen  abdrucß^ 
de»  in  den  nächsten  tafcen  erscheinenden  zwfitcn  tvilet  seiner  arbeit  ubeM' 
'Die  Oxforder  gedichte  des  Primas  maxister  Hugo  von  Orleans*  {(iöttinger^^ 
nachrichlen  1907,  113//*)  zu  übttrsenden.  ich  hedaure  auf  die  hier  {IbS/^* 
veranstaltete  neuausgabe  unsres  gedichts  mit  reichem  commentar  »?#** 
noch  hinweisen  zu  können.] 
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einleilung  der  folgenden  erzählung  eingeschoben  sein  dürften. 
102.   passus   H  fehlerhaft   st.  pulsus.  106.   a  ministro  ganimede 

H  m.  einer  der  beiden  Pariser  hss,,  vielleicht  eingesetzt  statt  des 
bestimmten  namens:  a  Willelino  Palimede  H\  A  Guillelmo  Palamcde 
Haur.  (m.  der  zweiten  Pariser  hs.J.  107  fehlt  dann  HHK  112.  inan- 
data  HW,  mandatum  Haur,  117  fehlt  clamantem  H.  dum  adjulo 
HHaur.,  Dens  odjuto  H\  118.  inc  pulabam  H,  Ut  putaham  Haur., 
rebar  esse  H*.  122.  comes  fui  H  st.  pulsus  rui,  abermals  durch  den 
ausgang  des  vorhergehenden  verses  verursacht.  124  fehlt.  1 26  fehlt 
HHK  130.  dum  adiulo  HHaur.,  Deus  adiulo  fl*  (fälschlich,  wie 
V.  Wl).  132 — 5  fehlen  in  H  wie  in  den  Pariser  hss.,  Haur.  hat  sie 
Wright  entnommen,  obgleich  er  sie  auch  für  wenig  klar  hält.  137. 
$ce\\\s  HHaur.,  opus  H\  139 — 41  fehlen  H.  143.  dum  HHaur., 
qui  //*.  144.  appellaret  flffaur.,  appellabat //*.  145.  aduocnr;  ver- 
schrieben  St.  aidmiorcm.  IbO.  quo  HHaur.,  qua /i*.  ferre  ^,  ferrel 
WHaur.  151.  Accusalus  esi  per  faclum  //,  besser:  Accusabam  turpem 
aoluni  WHaur.  155.  .iixusalus  (so  auch  156)  H,  judicaius  WHaur. 
156—60  in  der  reihenfolge:  156.  157.  159.  158.  160.  Ibß  fehlt 
in  W.  157.  magis  non  o1)edi  (?)  H\  inlus  iion  rescdi  WHaur. 
160.  quidquid  sacro  dedit  edi  //,  qui  quod  sacrae  dalur  aedi  WHaur. 
mit  160  schließt  das  gedieht  in  H  wenig  glücklich  ab  (darunter: 
Explicit^,  während  nach  den  anderen  Überlieferungen  161 — 4  noch 
weitere  vorwürfe  gegen  den  verräterischen  caplan  erheben  und  auch 
der  Palamcdes  (Palimedes)  von  v.  106  wider  genannt  wird,  ob  der 
Schreiber  von  H  bezw.  seine  vorläge  wegen  dieser  anspielung  auf 
eine  bestimmte  persönlichkeit,  über  die  er  sich  vorher  durch  eine 
conjectur  hinweghalf,  die  verse  jetzt  ganz  fortgelassen  hat?  für 
ein  streichen  des  folgenden  appells  an  die  milbrüder  (165 — 77) 
lag  eigentlich  kein  grund  vor,  dagegen  ist  es  sehr  wol  möglich, 
dass  diese  verse  erst  nachträglich  angeflickt  sind, 

15)  Petitio  Primatis  porrecta  papaepro  beneficio 
obtinendo. 
Anfang  :  Tanlu  viro  loculnri. 

Den  ersten  druck  dieses  klagerufs  an  den  heiligen  vater  in 
Rom  lieferte  Flacius  Illyricus  1  ff  unter  dem  langatmigen  lilel : 
'Qnerela  ervditi  et  pii  hominis,  qua  alloqnitur  Papam  ostendens 
Fraelatitras  ^y  bona  Ecclesiaslica  teneri  ab  indoctis  avaris  -^  igna- 
vis  ventrihus  :  contemplis  interim  Sf  esnrientibus  iis,  qui  se  doc- 
irinae  studiis  dediderunt  :  pelitque  hoc  malum  d  Papa  emendari. 
Assignari  tarnen  possunt  hi  rythmi  Guallero  Mapes  .  .  .*  für  die 
Zuteilung  des  gedichls  an  Mapes  stützte  sich  Flacius  auf  dessen 
Vita  von  Johannes  Bakus,  die  er  s.  121//'  zum  abdruck  hrintß. 
bereits   PLeyser  (Hisl.  poelarum  el  poemalum  medii  aevi  11 9  ff) 
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konnte  nach  einer  Leipziger  hs.  zahJreidie  versehen  des  texies 
von  Flacius  berichtigen.  später  nahm  Wright,  auf  Fladus 
fufsend,  das  stück  unter  die  gedichte  des  WMapes  (olff)  auf. 
neben  den  drucken  bei  Flacius  und  Leyser  zog  er  HarL  ms.  978 
(//*)  heran,  in  der  Pariser  hs.  8359,  jetzt  3245  erscheint  das 
gedieht  mit  dem  kurzen  titel  Domino  Papae  unter  den  \0  stücken 
des  Gualtetus  de  Insula,  die  Müldener  veröffentlicht  hat  {Die  sehn 
gedichte  des  Waflher  von  Lille  genannt  von  Chatillon.  [1859]  45/f). 
gegen  die  Verfasserschaft  des  Walther  v.  Chatillon  sind  von  Haureau 
i^ot.  et  extr.  vi  *M)2f)  bedenken  geltend  gemacht,  die  sich  jedoch 
in  der  hauptsache  auf  acht,  nur  in  einer  Pariser  hs.  (Souv.  acqui- 
sitions  11&67)  überlieferte  Strophen  stützen^  welche  sehr  wahr- 
scheinlich ein  späterer  zusalz  sind  (s.  unten  das  lesarten-verz.^ 
nach  Str.  15).  Paris  hat  aufserdem  noch  2  hss.  :  Nouv.  acquis. 
1544  u.  11412.  das  in  H  dem  Primas  zugeteilte  gedieht  ist  hier 
überall,  wie  auch  in  der  Leipziger  und  Londoner  hs.,  anonym. 
Haureau  hat  zwei  ausgaben  geliefert: 

1)  Not.  et  extr.  u  döff,  auf  grund  der  drucke  von  Flacius, 
Leyser,  Müldener  u.  der  2  Pariser  hs.  Nouv.  Acq.  11412  u.  11867 
(linken  Haur.  i  dtiert) 

2)  Not.  et  extr.  m  299 /f,  unter  hinzuziehung  von  Paris 
Nouv.  Acq.   1544  {Haur.  ii). 

Lesarten  von  H. 
In  der  folge  des  lexles  von  Haur.  ii.  die  zahlreichen  fehler 
von  Flacius,  die  bereits  von  Leyser  verbessert  sind,  werden  nicht 
angemerkt.  Wriyht  hat  zu  anfang  nach  //*  eine  sonst  nicht 
Überlieferle  Strophe:  Noslri  inoris  esse  solet  etc,  auf  die  zunächst 
str,  3  u.  4,  dann  1.  2.  off  der  gewöhnlichen  Überlieferung  (der 
sich  auch  H  anschliefst,)  folgen.  1.  4.  Canim  tiecel  H  sl.  Garum 
care,  unter  aufgäbe  der  würkunysvolleti  atlitteration.  5.  simus  caro 
//,  Legs.,  Müld.,  Haur.  (i  u.  ii),  caro  simus  FL,  IVr.  2.  1.  quidem 
H  St.  enim.  5.  Ilouo  uovus  H,  Legs.,  Wr.,  Haur.,  Atquc  novus 
FL,  et  vir  novus  Müld.  3,  1.  muuili  mores  H,  FL,  Leys.,  Müld., 
bonos  mores  Wr.,  Haur.  4.  roprelieiidam  H,  Wr.,  Müld.^  Ifaur., 
noD  derendam  FL,  Leys.  5.  et  eis  non  condescendam  H  u.  die 
meisten,  Aut  eos  jam  reprehendam  FL  4,  2.  verilalis  H  u.  d.  übr., 
st.  Icnilalis  Leys.  5.  2.  coram  tanlo  quis  ego  qui  H,  Leys.,  Mütä., 
coram  lantis?  quis?  epo  qiii  HV.,  C.oram  Papa  quis  esl  [l]  qni 
[rer^/]  FL,  Coram  papa?  Quis  ego,  qui  Haur.  6,  1.  Quid  nisi 
deserlum  nuindus  //  (mit  tactwechselj,  Ouid  desertum  uisi  mundus? 
Legs.,  Wr.,  Müld.,  Haur.  i.  Quid  deserlum  mihi?  Mundus  Haur,  ii. 
3.  re^puil  H,    FL,  Leys.,   }yr.,  pulliiit  Müld.,  Haur.        4.  dici  solet 
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//,  FC    ^^^*y  Müld.y  Hüur,  I  (^u  verbeMsern  in:    diei   rlolelj,   tloci  [l] 

ulrl    £«1^«.,    fssL*    iliiltft    Haur,  lu        &,    f|uu*    qui    iuvar*^    soU't    H, 

im  i|yi  vernare  nolet    H>.,   ilfü/4.,   flaur. ;    P^aai   quotl  fi  iicUiui  «bre 

let   FL,  Leißt        7,  L   Qui  solebat   f/»  Müld,^  Quis  s.  le^s.  (fMer- 

I,  yiKiii  s*  WV..  //a«r,j  Debet  mutuliis  FL     5.  iilTert  if  «**  d,  u6f\ 

|ir»ereri  Hattr,  ii,      8,  4.  Cum  //  m.  d.  übK  §egen  Qin  leys, 

PS  €;ini*s,  c^iiU  Ü  sL  canes  tiuiti.        3.  yigantum  fralereuli  i/,  Rr., 

üld.j  Uaur,  (^v^Miiiuin  m,  Ittcluj^u^e/  Legi.)y   Kl  *»i|jiaiHes  eiferi  FL, 

ouscrvjiji    Hy     fäiH'hiich    si,    caowrviiEit.         10,  2,    Nil   ü    aL    Nnu, 

aur.  II.  B.  Uaur.  n  hat  auch  luiiuluiii  st.  noiiiluiMf  wie  H  durch- 
\rhiinäs,  li  4.  ipsi  /f  j<f.  istu  13,  4.  Vivimi  kuü  H,  Müld.,  Vtvji 
ttii  FL,  i*«^*.j  H^V,,  JWtl/ii,  f^ofif  eanjßcturj,  Vivit  palpu  Ifaiir.  ^ 
!¥€*  j#alpo  //a«r,  u  f  itnd  ifann  im  foltj,  t\  tiits  #t  «uis^*  14,  3.  fifrl 
//*  LcyM.^  Wf\,  Müld,,  Uni  Fi.,  lUmi  Eaui\  4,  quod  csi  H,  uec 
^'^l  FL,  Miild,^  Haur,  i,  üoh  t«sl  £.fys..  HV,,  ffai«f«  il  5,  provebebaiit 
n.Wr.,  i^üid,^  Haur.f  prfvvL-hebat   FL*   If"^*',  15*1.   Ai*lk]uiliij*  vi 

IL  Müid,^  Uaur.  i,  AnliquiUis  nam  Zr*j^Ä\,  Aalii|uoruQi  t'l  HV.,  Anti- 
i|t(orurij  riüiii  fhittr,  ti.  3*  l)eclaiu<intes  £/,  Ley$,,  Wr,,  Mütä.,  liaur.  u 
IhtpuUnte^  Haur.  ii  /l — 3  fehUn  in  FL}.  die  acht  von  Uaur. 
^  M.  n  nach  Partx,  vt^,  Nouv,  acq,  11867  zw.  15«.  16  inngejielzien, 
ühfr  sehr  v^rdfichtigen  strophvn,  auf  welche  oben  m'hon  hingewiesen 
vmrdt^  fuiiftn  den  (^edanken  üu^^  dass  in  der  wissen:i€hafi  die  juriuen 
f0§9nwäriig  vödig  die  ttberhand  gewonnen  häUen^  ÜQJis  die  arte^  rott 
ifh    ieges    überwuHden    wänsn.  16,1.    Opiileoii     sobiil    //,  HV*j 

Mütd.,  Haur.  1,  Opulpiui  solebanl  (mit  doppet^itkiger  Senkung)  FL, 
glönusi  solenl  Haar,  in  4*  Seu  //  fehierkatt  st.  Sive.  6.  rore 
fifr«*o  //.  Hr.,  Müld.,  /7a ur,  i,  rore  niveo  FL,  //aun  lu  [bei  L$ys, 
/«All  167.  17t  1'  Su()i*r  Hfjuas  H,  FL,  Wr.,  Si  per  3qii3s  L<»^*., 
ÜÜM..  tfawr.  4.  sii  fl  Wr..  Müld..  Haur.,  seit  FL,  Ligs,  5,  midn 
*tiT»»  £/^  /if',J/y->  si'ire  inihi  FL,  Wr..  Müld.,  Haur,  18,  2.  scissus 
H.  i^tjs.^  Mütd.,  Htiur.,  caesus  FL,  siirnptus  WV»  de  .illnri  ff, 
FL,  L(^s/J-,  Wr.,  Müld.,  ab  alL  /fawr,  19,  ä.  Jacob  uostr*-  (tneop 
T«iir.  Tj)  iibrriaUs  /f.  iey:f..  Mütd^,  Haur,  i,  ii,  Jacoli  terrae  liberiaiis 
hnmo  verjic  bberi:iü!^  JKr,  6.  prefigiiri*»t  //.  FL,  Legs.-,  IFn, 
gciare  l/iiM,»  //«ur.  20,  5,  qtm  M<islr;)S  //»  l^g^.j  Müld,, 
M  Noslr^s  eil  im  FL,  m  et  iiosiras  UV»  2L  l-  sarepleue  ff, 
,,  IfV,,  Sanfileuae  Müld^j  Sarepianae  FL,  Banr.  5.  itigue  deo 
fbgna  //»  ir*.,  ^iifd,,  Haur.,  richtig  si,  dora  iligne  Jignii  FL,  iloaü 
ibgtte  (bj^na  £.fi/Ä\  22.  2.  per  qijod  sanclus  ff,  zu  verbeäsern  in  et 
irr  saot'tiis  Wr,.  Müid,,  Haur;  Vaier  sanclus  FL.  Leys,  4,  triuni 
^^ß  (Merhaß  ü,  timum,  5.  ui  ff  fehlerhaft  sL  Ruth,  23,  L  Sic 
^Bs^ikWii  niU  fotiim  ff,  Müid,,  Uaur.,  richtig  jtL  rotnui  lotiiiTi  FL, 
^^Mli  totara  Le^d.,  Secuta  vakit  rouin  rota  Wr,^  der  Hr.  22  u.  23 
^^HptfJffHl  /laL  4.  sie  amidum  parvipembt  ff,  FL,  Legi,,  Wr„  Haur. 
^^mS'  ^mfm  parvipembl  Müld,  24*  2.  a  genliU  ff  m.  d.  übr,  richtig 
I  ge&libus  Wr,       b,  disärto  Bf    Wr,^  Mütd^^  Haur^  riihUg  j)L 
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destTlo  FL,  Leys.  25,  3.  plus  vacasse  sludio  H,  Leys.y  vacasse  Uli 
studio  (mit  (aclwechsel)  FL,  se  vacasse  studio  Hr.,  MiUd.,  Haut, 
5.  et  labore  //,  FL.  Leys.,  Müld.,  Haur.  u,  et  in  ipso  Wr„  Haw,  i. 
26,  3.  crediUir  post  aspera  H,  Creditur  plus  aspera  Leys,,  Reddilur 
post  aspera  übr,  4.  ad  roniani  sedem  palris  H  m.  d.  übr.,  ad  istius 
sedem  patris  Hr.  5.  ad  sinus  sancle  malris  H  (unhaltbar,  da  so 
das  ubera  im  folg,  r.  in  der  luß  schwebt),  ad  sacrosanctae  matris 
FL,  Leys.,  Haur.  ii,  ad  sanclac  Sion  nintris  Hr.,  Müld.,  ad  Sioo,  sanctae 
iiiatris  Haur,  i.  6.  revcrsus  sum  H  mit  tacttcechsel  st,  Sudi  reversus. 
27.1.  pastor  H  m.  d.  übr,  gegen  Papa  FL  28,2.  si  prebenda 
niuneralus  //  m.  d.  übr,  gegen  Si  sim  o^o  niuneratus  FL  3.  redditu 
H»  IVr.,  Haur,,  rediUi  Legs.,  Müld,,  pracbenda  (mit  tacttcechsei)  FL 
4.  Vivaiii  lic*?l  //  rw.  d,  übr,  gegen  Lieft  dclur  FL  5.  ut  sie  mihi  H 
St.  Saltem  mihi.  G.  siudeani  de  proprio  //  m.  d.  übr,  gegen  Perse- 
vereui  >ludio  Leys.  am  schluss  hat  Haureau  ii  nochmals  eine  sonst 
überall  fehlende  Strophe,  deren  echtheil  tridfrum  verdächtig  ist, 

H>)  Apocalypsis  Goliardorum. 

Anfang  :  A  tanro  lorrida  iampade  ciiitliii. 

Die  apokalypse  gehörte  trotz  ihrer  übermäßig  großen  länge, 
trotz  allen  dichterischen  schwächen  und  dunkelen  stellen  zu  den 
beliebtesten  stücken  der  vagantenlitteratur,  so  sehr  entsprach  die 
Schilderung  der  himmel fahrt  des  dichters  dem  geschmacke  der  zeit, 
und  so  ausgiebig  war  hier  das  Sündenregister  der  geistlichkeit,  vom 
papst  herab  bis  auf  den  einfachen  mOnch,  geraten. 

Bei  F (actus  lUyncus  125//'.  der  seinerseits  wider  auf  JohBaleus 
fufst,  trägt  das  werk  den  namen  Walther  Mapes :  'Apocalypsis  Goliae 
ponlifiria,  super  corruplo  t^ui  temporis  Ecclesiae  statu,  edita  rythmis 
fticetis,  per  Gualtherum  Mapes  Oxoniensem  archidiaconum^  circa 
anmun  domiui  I2n(>'.  Flacius  sind  gefolgt  in  älterer  zeit  J Wolf  Lect, 
memorab,  i  430//*  und  Eccard  Corpus  hist.  medii  aevi  ii  ISM/f. 
iw  neuerer  zeit  Wrighl  Mapes  \  ß',  der  \i\  englische  hs,  nachweist 
und  von  7  derselben,  3  Harleian  msa.  i^£/''^j  u.  4  Cotton  mss.  (C***}, 
Varianten  verzeichnet,  in  den  meisten  derselben  lautet  der  titel 
Apocalip^iis  Guliac  epit^copi,  den  Wright  auch  für  seine  ausgäbe 
übernommen  hat.  in  der  Pariser  hs.  S«)59,  jetzt  3245,  steht  das 
gedieht  als  viertes  unter  den  \{)  stücken  des  Gualtherus  de  Insula 
{Müldener  U^  ff)  unter  dem  titel  :  Coiilra  Ecciesiasticos  iuxla 
visiuiiein  Apocalypsis.  gegen  die  Verfasserschaft  der  drei  ver- 
schiedejien  Walther,  die  für  den  vnn  Müldener  auf  Walther  von 
thatillon  gedeuteten  namen  Gualtherus  de  Insula  in  betracht  kommen 
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nnten,  itendet  iieh  Banrmu  in  A'of,  n  €xtr>  xxix  2,  293jfr 
nd  iitftn  zugfmch  den  naehwm^  itas$  dk  10  (jedichte  weder 
Maftikli  noch  $tili$ti$ch  ein  und  de7meib€n  verfauer  angehören. 
mir  stück  müchu  er  am  irsten  nofh  tkm  dkhitr  d^r  Gemral- 
ckte  zmchrnhen,  dem  Cöiner  canomais  im  dtenste  Heinalth 
n  Düuth  für  ^iine  &uigabe  (ao.  21%  ff)  stand  Haur^an  anfser 
drucken  die  Pariier  h,  11SG4  zur  verfüguncf  mwie  mr  atkn 
4ie  ihres  aiierx  wegen  {ende  des  12  §der  unf,  de»  l^jLs)  besondere 
^eatMenswerte  vtüicant^the  hs.  Christa  reg.  344,  derm  Beschreibung 
in  aufi&tz  gewidmet  ist.  eine  Münchener  hs.  (nr  416),  in  der 
di^t  ah  ein  *rerk  de$  Aianm  [de  lns%tti$]  erMeheint,  verzeichnet 
lenbiick  Zu.  15,  473. 
Die  übersehriß  von  H  teilt  dm  stilck  keinmt  beüimmten 
tiffauer  sw,  auch  mckt  dem  Golias  tpiscopvs^  der  ichUefslich  nur 
iin  gotttingmame  ist;  sie  macht  es  vre! mehr  mndrUcktich  zun* 
iU^emiingut  den  Goliarden,  indern  sie  ihm  den  titel  Apücattpm 
C^Uardorum  gibt. 

Lesarten  von  H, 

E$  stifhm   Met    nur    die    übteeichungen    ron    den    drd  neueren 

autgaben   von    Wrighi    (ttezw^  den  ron  ihm  vergtichenen  engtiichett 

Ali,  C  \ii^*).  Mai  den  er  und  Haurean  rerzeichnH  werden^     während 

m  dieten   drei  tt'j:len  das  gedieht  I  10   in  der  folge  genau   ühermn- 

iiimmende    Urophen    hat^    weicht   H   sow(^l  in  der  zahl   wie  in  der 

H$Ummg  derselben  we^ienttieh  ab*    Hr,   50.   9S  und  99  fehlen,  dafür 

Ut   mach    t03    eine    wenig    giüekliche    mit    anklängen    an    1 U5   ein- 

Nchohen*      die  anordnung  dtr  übrigen  »irophen  uf  gegenüber  der 

«irohniicheti  üherüeferung  folgende :  1—9.  12,  13.  10.  U*  14 — 2% 

m.    3L    3:1— Ml,  61—97,    100—103.   104—110.     was  dm 

fä^icior  2ur   umnietlung  veraniasst  haben  mochte,  ist  in  den  fneislm 

%lUn    nicht    tu    emiitietn,       bei    10 — 13  hat    es    offenbar    mni-m 

ichmavke    mthr    enUpr^chen,    unter    den    mdnnern    i/ejf  alirrttims, 

lf*f  dem  dichter  bei  seiner  himmel fahrt  begegnen  ^    *^si  alte  poeten, 

iann  alle  prasaHter  in  nennen,  er  liu^t  äemgemüfs  Lucan,  Virgih  Ovid^ 

US   (12),    Staiius  und   Tereni   (13,  1 — 3)    vorangehn   und  den 

der  ruigata  hinter  den  dichiem  naehinnktnden  Uippocrates  {\3,  4) 

itberleüen  lu  frurian^  ÄriMotde^,  Cicero,    Pioiemaeui  (tO)»   Urtethiujt 

wud  Eudid  (11).     das  fnochte  ei  was  für  sich  haben,  dagegen  verrät 

die  Umhüllung  der  #lr,  30 — 32.  trenn  sie  beabsichtigt  1*1  und  nichi 

«k/  rinam   rerteheu   beruht,    eine    durchaus  unglückliche   hand^    da 

So  31   sicJk  unmäteibar  an  20 — 2**  anschtitfsen  müssen t  indem  sie 

^rkndt   für    die   vorher   geschilderie   beschaffenheit   der   vier  wesen 

^^ftlhren^      auch    für    die    auiih$AUng    von    60*   08  und  9d  ist  ain 

^hm§b4ter  grund  nicht  zu  entdecken*      da  die  nieder$chrifi  gerade 
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dieses  Stückes  auch  im  einzeinen  bei  H  eine  au fserge wohnlich  grofse 
anzahl  von  versehen  aufweisL  dürfte  das  fehlen  der  Strophen  gleich' 
falls  auf  einen  irr  tum  des  Schreibers  oder  seiner  vorläge  zurück- 
zußhren  sein,  die  30  ersten  Strophen  des  gedichtet  liegen  in  B, 
wie  oben  bei  der  beschreibung  des  näheren  angegeben,  in  zwei 
aufzeichnungen  vor,  wo  diese  von  einander  abweichen,  soll  die 
erste  mit  H*,  die  zweite  schlechtere  mit  U^  bezeichnet  werden, 
3,  1.  iospicio  H(?C*,  Atüld.,  aspicio  Wr.  (nach  d.  übr.  engl,  hs.), 
Uaur,  4,  1.  uiicuit  lIWr.,  JUiUd.,  nitiiil  Uaur,  4.  confusis  (in 
W  aus  fufiisis  hergestellt)  verlesen  st,  ooDcussis.  labiis  HfVr,,  Uaur,, 
labris  C\  Müld.  5.  1.  Est  BMüld.,  Uaur,,  llioc   UV.       4.  venit 

H  fehlerhaft  st,  vernal.  6,  3.  el  loluiii  HC*C%  qui  toluni  flV., 
Müld,,  Haur,  4.  respice  HC*,  Müld,,  besser  :  inspiee  Hr.,  Haur. 
7,  1.  apeiuil  HC*,  Müld.,  Haur,,  cxposuil  UV.  2.  perspexeram 
HWr,,  Haur,,  statt  des  unpassenderen  |)rospexcram  Müld,  4.  eya 
nie  H  st,  el  iii  lue.  8,  3.  clcvulvimur  HMüld,,  divulviniur  übr, 
10,  1.  Ilinc  //  fehlerhaft  st.  Hie.  in  H^  planis  verschrieben  st, 
palinis,  wie  H*  richtig  hat.  3.  dcmulcel  H  m.  d.  engl,  hss,,  Müld, 
u.  Haur.,  vi  inulccl  Hr.  nach  Flac,  III.  U,  1.  Taxal  H  sl,  inclat 
numerabilia  HMüld,,  Haur.,  mnumcrabilia  Wr.  4.  laxal  H  fehler- 
hafl  st,  Irabil.  12^  2.  cuneos  H  fehlerhaft  st,  aenc:i$.  4.  procacem 
Ä*,  dicaceni  //*',  auf  l*ersiiis  bezüglich,  besser  :  dieaces  übr.  13,  2. 
dt'tiniiil  me  //.,  delinuit  (dcleniil?)  res  Haur.,  Müld,,  dclinuil  res  Wr, 
14,  2.    pref»lj;ens   sideri    HC-,    Müld,,    Haur,,       vullus   siderei    Wr. 

3.  suspicc  HWr.,  Müld.,  siiscipe  Haur.  m.  Flac,  lll,  oculos  aperi 
HMüld,,  Haur.,  cl  cot'los  aperi  UV.  15,  4.  reolonim  H^,  fehlerh, 
St.  celorum  H*  m.  d.  übr,  nudilii  //^  fehlerh.  st.  acblu  H*  m.  d,  übr, 
16,  1.  qui  HMüld,,  quod  f/r.,  Haur.  2,  reverberaveral  ff,  mihi 
reverberal  Müld.,  Haur.,  iude  reverheral  IVr.  17,  l  Sed  visa  scripserat 
HC^C*,  Visa  loiiscripseral  Wr,,  Müld.,  Haur.  3.  scriliis  ff  sl.  scribes. 
4»;idein  HCC^  st.  eliaiii.  18,  4.  vox  lube  ducU  ff  st.  vol  lube  duct, 
19,  3.  vn  ff''  fehlerhaft  st.  vir  ff'  m.  d,  übr,  20,  3.  instar  juslilie 
HWr.,  Müld.,  fonnani  jiisiiciae  Haur.  21,  3.  respicias  HHaur,, 
aspicias  Wr.,  adpinas  [I]  Müld.  4.  \o{a  H  fehlerhaft  &I.  nota.  facie« 
HCHaur.;  facias  Wr„  Müld.  22,  2.  Quod  ff  *(.  quae.  23,  2. 
apparuil  ff  fehlerhaft  st,  apeiuit.  24.  3.  et  fehlt  ff'',  ff*  m.  d.  übr. 
richtig,  25,  3.  vilub  ff  fehlerh.  st.  inluli.  4.  perb'gens  H  st, 
praelegens.       26.  3.  (broral  ff**  fehlerh.  st,    d«'decoral  ff*  m.  d,  übr, 

4.  in  imis  ff  ohne  sinn  st.  nuniniis.  27.  1.  istc  ff  st.  ilie.  4.  sagnatus 
ff**  fehlerh,  st,  sa«jinalus  ff*  m.  d.  übr.  2S,  1.  quod  ff  fehlerh,  sl. 
quae.  2.  dicil  ff**  fehlerh,  st,  dicitur  ff'  m.  d.  übr.  4.  vescitur, 
natürlicher  als  viviinr.  29,  1.  Kst  quod  ff  UV.,  Haur.,  Esl  qui  Müld, 
2.  dicaiinis  H  fehlerh.  st.  deranus.  3.  reputat  opus  iuslilie  ff  st.  opehl 
forma  iuslilii'.  ;{0.  1.  Isii  ff  fehlerh.  st.  Isla.  2.  inier  ff  sl.  rerum. 
4.  perspiciunt  ff,  besser  :  prospiniinl  6'U;^  respiciunl  Wr., Müld,,  Haur, 
31,3.  mirabib  HC^C' st.  luiitabib.  33.  l.  genli  ff  MV.,  Haur,  besser 
als  genlis  Müld.     mulilae  ff  UV.  st.  miserae.        2.  muliios  HWr,  sU 
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viiulos.       34,  1.  miseriis  B  fehlerh,  sL  miseris.      4.  defert  H  sl.  referl. 
35.  4.  mulgens  H  Müld.  st.  mungens.     36»  2.   previus  H  sl.  devius. 
ducens  HWr.,  Müld.j  ducit  Haur.      37,  3.  qui  solo  fP,  cum  solo  UV., 
Müld.,  cui  solo  Haur.     pendunt  H  st.  pendent      38.  2/3  umgestellt  H. 
39, 2.  viribus  HH\  vicibus  Wr.,  Haur.,  faucibus  Müld.      3.  de  H  sl.  a. 
40.  4.  Sed  Polyphemus  est  iuris  ad  methodum  H  (bis  auf  die  umstel* 
lung  von  iuris  und  ad  m.  C^C^H\   Haur.  übereinstimmend),  et  Pol. 
pst   ad   arlis   metodum    Wr.,    sed   Pol.    est   ad  veri    methodum  Müld. 
4L  2.    est   levius    HC^,   levius  est   (mit   lactw,)  Haur.,     est   pondus 
Wr.,  Müld.       3.  qui   unum  HC*  (mit  hiatus)  st.  unnm  qui.       est 
reus  H  st.  reus  est.        4.    nisi  qui   solvent  H  st.  des   besseren  nisi 
resolvrriL     42,  2.  formans  HWr.,  Müld.,  Haur.,  format  C^H\      falla- 
ciam   HC*H\  fallacias   UV.,  Müld.,  Haur.      beim  zweiten  wort  also 
gerade  d(u  umgekehrte  Verhältnis  wie  beim  ersten.      43,  3.  notat  H. 
vocat   Wr.,  Haur.,  vacat  Müld.       4.  qiiod  aiitem  veneat  venit  H  st. 
quam  non   inveniens  venit   ecciesia,    beides  nicht  recht  klar.     Müld. 
termulet  st.  venit  :  vendit.    44,  2/3.  per  .  .  .  fortunam  HWr.,  Haur., 
besser  als  prae  . . .  fortuna  MiUd.     3.  haheat  HWr.,  Haur.,  Iiauriat  Müld. 
4.   omcn  HWr.,  Haur.,  causam  Müld.    45,  2.  per  genitivos  seit  HWr., 
Müld.,  Genitivos  sciat  (mit  tactw.)   Haur.      delictum  st.  dativos,  mit 
aup^ebung  des  Wortspiels  genitivos  ...  dativos.       4.  fratribus  HWr., 
Müld.,   fructibus  Haur,       47,  2.    qui    HWr.  st.  des   besseren    Quae. 
iure  H  fehlerh.  st.  viro.    48,  1.  iuris  H  st.  viri.      2.  facie  [vgl.  v,  4] 
H  SL  sanie.        3.  virens  //  Haur.,   furens   Wr.,  Müld.       49,  3.  est 
fehll  HB*.       4.    datis  et  venditis  est  Concors  Simoni  HWr.,  Müld., 
Dandisque   venditis  Concors  est  Simoni  Haur.      50,  1/2.  sequens  und 
lucri  vertauscht  H.        3/4   umgestellt   H.       magistri  H  fehlerh.   st, 
X        magister.     51,  2.  in  falsis  habitat  //  st.  Talsis  inhabitat.       4.  que  pie 
}^       H  Müld,,    qui  pie   Wr.,    dum  pie  Haur.  52,  2.  sie    rerum  H  st. 

_  '  rerumque.  3.  sedaverit  monente  zu  verbessern  in  sedaveris  monete. 
53,  2.  sed  cum  H  Haur.,  sed  si  Wr.,  Müld.  3.  prurigine  H  fehlerh. 
-  '(.  pniriginem.  54.  1.  promovet  H  Müld.,  Haur,  promovii  Wr, 
Cr.  Stieres  besser  zu  content  passend.  2.  cum  HWr.,  Müld.,  si  Haur. 
3«  Tirii  H  fehlerh.  st,  Tilii.  55,  2.  apeniit  H  Haur.,  arripuit  Wr„ 
^iUd.  4.  Sicque  H  st.  Ad  hoc.  aperuit  H  fehlerh.  st.  appaniit, 
^^^ch  d.  ausgang  von  v,  1  veranlasst.  56,  2/3.  umgestellt  H. 

^'   qui  H  falsch  st.  que.        57,  3.  dum  in  montibus  rodope  H;    Wr., 
M      a«i«r.  haben  st,   montibus   das   wol   ursprünglichere  cofibus   bezw. 
:z.\      ^iilihus.        in  C*  ist  zur   erläuterung   von   cautibus  :  vel    montibus 
^   d.  rand  geschrieben,      dura  Rodope   cotibus  Müld.       4.  sceleris 
"»    sceUrnm  MiUd.,  Haur..   scelorum[!]    Wr,       58.  1.  in  sibimet  in 
*^*     1**^^0  H,  zu  verbessern  in  :  ex  sibimet  innato  Wr.,  Haur.^    erraverint 
i     >B(^ato  Müld,         2.  possunt  H  st.  possint.  3.  quid  H  fehlerhaft 

*'•  quis.  scribet  H  Müld.,  scribae  Wr.,  Haur.  59,  2.  namque  H 
'^-  nempe.  61,  1.  adiungunt  H  st.  lucrantur.  62.  1.  ecclesie 
^^liduntur  H  sl.  erclesias  venantur.  2.  mentio  H  st.  quaestio. 

^*  in  cuius  H  Haur.  sl,  si   cuius.      fit  H  st.  sit.        63,  1.  In  H(P 
Z.  F.  D.  A.  XUX.    N.  F.  XXXVII.  15 
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St.  Hoc.  2.  spiuel  //  sL  semper.  fil  HlVr.,  Müld.,  sil  Haur. 
3.  dicitur  H  sl.  iluciUir.  4.  fehlt  H.  64,  1.  Tunc  H  Haur.^ 
Tum  \Vr,,  Müld,  2.  intonat  //  st,  iolonans.  65,  1.  Viso  capitulo 
legi  proverbium  (prooemium  Hr.,  Ifaur,)  H  (Wr,,  Haur,)^  Viso 
prooemio  perlejzi  foliuin  Müld.  2.  rerum  H  st.  raorum.  3.  ul 
H  St.   vae.       verum  //   fehlerh.   st.    rerum.      67,  2.   rede  st.  bene. 

68,  3.  (liscal  a  populis  H,  discil  a  popiilo  Wr.,  Müdd,,  Discit  a  pluri- 
mis  Uaur.       4.  commissa  minima  HWr.,  Haur,,  mala  levissima  Müld. 

69,  1.  esl  vor  deo  fehlerh.  H.  2.  nccem  H  st.  mortem.  3.  puer- 
peram  üWr.,  Müld.,  puellulam  Haur.  70,  1.  turpiter  H  st. 
presbiter.  71,  2.  quod  rerum  animam  persolvaiil  decimam  H  st.  quod 
rerum  decima  dou  salvat  animam.  4.  suo  del  HWr.,  Haur.,  solveril 
Müld.  72.  1.  Seil  que  vulpeculn  foveas  H,  zu  verbessern  in  Seit 
quae  vulpecolas  fovea  //'  Haur.,  Sicque  vulpeculas  fovea  Wr.,  Utque 
vulpeculas  foTea  Müld,  2.  nee  HWr,y  Haur.,  noo  Müld.  3.  in- 
Fantes  H  fehlerh.  st.  animas,  durch  d.  ausgang  von  v.  3  veranlasst. 
74,  1.  lllud  H  st,  Islud.  3.  sublinearibus  H,  iiiterliuearibus  Wr.^ 
Müld.,  inierlinaribus  Haur.  mit  Vermeidung  doppelsilbiger  Senkung 
im  1  fufs.  75.  3.  voluntas  H  fehlerh.  st.  voluptas.  4.  contagio 
H(?H\  Müld.,  Haur.,  collegio  Wr.  76,  2.  iut  //  fehlerh.  st.  iura. 
3.  reddilus  HWr.  st.  redilus.  77.  2.  aul  H  st.  \e\.  3.  singulis 
subjectis  HWr„  Müld.,  subieclis  singulis  [t*fr5/]  Haur,  insidens 
HWr.,  praesidens  Müld.^  Haur.  78,  4.  opetorium  //  fehlerh.  st. 
operlorium  C,  operloria  übr.  79,  1.  indagines  HWr.,  Müld..  ima- 
giues  Haur,  80,  1.  fovet  //  st.  regit«  3.  admitlal  //.  fehlerh. 
St.  amitlat.  4.  prebenda  U  fehlerh.  st.  perdenda.  81,  4.  rerum- 
que  //  St.  et  rerum.  82.  4.  sie  suo  quilibel  HH^,  sie  sors  cuius- 
libet  Wr.,  Müld.,  Li  sors  cuiuslibet  Haur.  83.  1.  meusuram  H  fehlerh, 
St.  tüusuram.  respuil  H  m,  d.  übr.  gegen  despicil  Wr,  3.  librans 
liberos  HWr.,  Müld.,  liberos  librans  Haur.  84,  1.  Ad  U^ec  HWr., 
Müld.,  Post  liaec  Haur.  3.  ex  agmiue  //  st.  examinp.  85.  3.  fuit- 
que  U  {noch  auf  dux  bezüglich)  st.  stelique.  86,  2.  est  quisque 
ilu\  HWr.,  Müld,,  besserer  vers  als  Haur.s  ([xmque  dux  e>t.  87,  2. 
ratio  H  St.  passio.  88.  4.  {»rona  H  fehlerh.,  pronis  Müld.,  pronus 
Wr.,  Haur.  89.  1.  liabeaut  cur  Irilum // «1.  cor  babent  coulritum. 
tM),  2.  creberrimr  //  st.  celcnime.  4.  spumosus  H  st.  spumoso. 
91,  1.  (enain  HC^H*H^  st.  cenas.  3.  allolbl  H  st.  cxtollit.  4.  quam 
dissonis  accianial  //  st,  grandisonis  cxclamal.  92,  3.  0  bo  //,  he  o 
Wr.,  Müld.,  liae  Haur.  4.  slirpi  H  st.  slirpis.  nos  prole  J7, 
prole  nos  Wr.,  Müld.,  proles  nos  Haur.  93.  4.  ba  sie  H  st.  ha  hi. 
94)  1.  ulla  H  fehlerh.  st.  illa.  3.  sie  nulla  esl  lis  vel  contentio  H 
(m.  hiatus),  biiic  esset  lis  et  coutradiclio  Wr.,  Haur.  (Müld.  ccssat 
St.  essetj.  4.  lotum  HUaur.  (der  aber  st.  ad  :  sed  und  st. 
bibilur  :  bibaUir  [(ac(tr. /]  hat)  st.  plenum.  951  1.  faciunt  H  st, 
>laluuul.  3.  sfd  sine  HFlac*  (cfr.  Wr.),  sie  sine  Wr.,  Müld., 
tli  >iue  Haur.  4.  el  rc|>K>nl  HWr.,  Müld.,  replentque  Haur. 
%f  3.  sicut  pica  pice  H,  ut  pica  |tirae  ut  (vel)    Wr.  (Müld.),  ut  picae 
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IfHi'ii   %<±i    iiaur.       4.   i'ui  HWr„  Müld.f  f|iii«tä  ilaur,      inüendinni  H 
\fehierh,  äI,  ingemurju        Ö7p  I.    Haue   //  fM&rh.  sL  Hb.        ileDlitirn 
J  mob  W  {mii  tactwechset)  su  mola  dciUiinu,      4,  eoloreiii  H  iL  eoloreoK 
üdiiuiri  ff  Hr.,  Mütd.,  nocluint  Haur.       d^ß  fehien  iL      iOO,  3*  Cui 
Ui  dalur  i/  11*  i|ut  si  «luitl  Ualur  (ikrur).       102i  1.  Ue  ilie  ikaes  f/ 
[i(,  Hie    IrifHKliJifis,         4,  i!ei  vir  H  Müid*,  vir  t!ei  (mi(  l«dt©.)   Wr., 
103.  2.  5H  anfang  lücke,  dann  :  itj  uianilms  //♦  dtis  mi»iis 
t>us  äi^r.      ä.  tlescnljt'iis  /i  sl.  dise*'r|*t-n«.    nach  ilr,  103  ih  fl  güns 
^5i]^a44tnd  fnigcndc  variauon  rvn  105,   fUa  trotzdem  noch  nachfolgt: 
Qiir  rjjplu»  fyiir^ni  ad  (it^üui  lerliuii», 
1h LS  geslis  (leferor  od  sutiuiiuin  du  1)1  um, 
Et  f[unr!  minlnle  vidi  mii^lerinni, 
sülm  ajitTUi  c«N|ue  juorlaliiiiii* 
hieiifkht  hai   ne  in    einer  vorläge  ali   ersaU  für    105    am   rande 
ygeitand^n    und    der    bttreffendti    aif^chreibtfFj  J«rr  überhaupt  in  dem 
\gansfn    Müikt   kein  all  zu  großem    v^rittändnis  verrät^    —  ei  wurde 
Af-Aon  darauf  hingewiesen^    dass  der  fehlerhafte  text  nicht  auf  den 
I  iichr^ibtfr  von  ii  geickoben  su  werden  braucht  —  iie  als  mil  sugihÖrtg 
\  bfirarhiti. 

105j  2.   »du5i)iie   lertium  //  &t.   usquü   ad    ItirLiuni    {mii  hiatuiy 

llUt»,  3.    i-atisüta   HWr.y   Müld.,   inagnalia  Haur,  107,  L   vjJeraai 

IjrHV,  mL  Doveram.  2.  magni  consilu  UWT,,Müid.f  sangli  pfllaiii 

\Baur^       3.  propnnutil //UV*,  ilfti/i..  spponunL  //a«r,       4,  klhea  // 

(thitrit,  it.  Iflhi?i,       lattüfin   HWr.,  Müld.,    eaÜceiii  //awr,       |iro|io- 

iiunl  (r^/.  tv>  3)   //  fekterh.  st.  propiniinl.  108t  i.  |>np<iv»*rani  ff 

((ehttrh.)  it.  pidpij verum  Müld^t  ronierleraTu    UV.,  i/aur.        2.  üirund* 

H  F/ae.*  »L  mfmii-  4*  seirc  de  //,  nüs^e  de  //ai*r„  uasse  cum 

ffV.,  J|j^/(l,       K%  2*  ooiiiictus  H  il*  nulUiuJit«       3.  scrip^eril  H  {mit 

lattwJ)  -sf,   inscrip^iU  4.  licc  .  .  .    stfcuriu^  B  st.   Iioc « ^ .  GdcliiL^. 

»iii^rieAr//^  in  Ü  :  Eipltcil  apoealypsis  güiiardaruoi* 


17)  Frincipiwffi  magiifrale, 
lVi>  r>i  dem  princ.  mag.  nr  tO  dtt^tr  Sammlung  lüdet  auch 
kiiT  den  mätetpunci  den  gtdichtes  die  trzählung  von  der  erscheinung, 
Hmr  iirüfmn  im  trmtm$  des  mnen  magislers.  wider  mft  der 
[dichter  zu  beginn  Goit  mler.  Gelt  söhn,  tim  hL  geiät  und  die 
fungfran  Maria  um  beistand  ö«,  dinmal  auch  noch  das  hl  krenz 
hrtiti,  nachdem  tr  hierattf  den  erlauchtesten  tUr  Versammlung 
^tesonders  angeredet  poäins  pro  tiomiüe  signis,  wendet  er  skh  an 
/je  gemeimchaft  der  anwesenden  doctorm  und  bittet,  ihm  gmogcn 
SM  sein  und  anzuhören,  w^haib  er  sich  um  <ks  magiiterium 
\6iw0rben  hahi  t  er  ist  an  einem  sommertage  in  der  frühe  in  einen 
itrdchtigtn  harn  gegangen  und  durch  den  lieblichen  gesang  der 
[machtigall  in  sthlaf  versenkt ~ dasselbe  mütiv  wie  m  dem  ^bm 

15* 
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genatuuen  slücke,    wie  er  aber  einmal  aufgeschreckt  um  sich  gebh'ckt, 
hat  er  die  grammatik  auf  sich  zukommen  sehen,     er  ist  indessen 
wider  eingeschlafen  —  ein  nicht  besonders  glücklicher  gedanke^  hei 
dem  man  fast  an  einen  fehler  der  Überlieferung  glauben  sollte  — 
und  hat   weitergeruht  bis  zum  ende  der  nacht,     da  endlich  isi  er 
völlig  erwacht  und  hat  nunmehr  die  grammatik  an  seinem  lager 
erblickt,     'sei  gegriifst,  o  bruder!'  hat  sie  ihn  freundlich  angeredet 
und  ihm  die  frohe  botschaft  verkündet,  dass  sie  ihm  das  regimen 
scholarum  zu  übergeben  gedenke,  in  dessen  besitz  er  sdion  längst 
hätte  sein  können,     nach  ehrfurchtsvollem  grufu  hat  er  versichert, 
dem  officium  magistrale   nicht   gewachsen   zu  sein,   sondern  erst 
noch  weiter  lernen  zu  müssen,    diese  furcht  hat  jedoch  die  grammatik 
leicht  zu  verscheuchen  gewust,  und   nachdem   sie  dem   zaghaften 
vorgehalten,   wie  töriclit  es  sei,  immer  als  armer  schlucker  weiter- 
zuleben ^  anstatt  ein  einträgliches  amt  zu  übernehmen,  hat  er  endlich 
den  entschluss  gefasst ,    sich  um   die  magisterwürde  zu  bewerben, 
wie  der  vortragende    des  früheren  princ.    mag.  betonte^    dass  er 
misgunst   nicht  zu  fürchten    hätte,   so  nimmt  auch   der  unsrige 
nach  beendigung  der  erzählung  veranlassung,  sich  mit  einem  neider 
abzufinden  {str.  31 — 33),  um  hierauf  zu  erklären,  dass  es  an  der 
zeit  sei  fioire  ludibria  (34).    es  folgt  dann  noch  eine  schlussstrophe 
(35),  deren  erklärung  Schwierigkeiten  macht,   sie  beginnt :  Hiis  dictis 
subticuit  (s.  unten  den  text).     es  fragt  sich,   wer  hat   gesprochen 
und  was  hat   er  gesagt?     die  Sätze   Fiuire  ludibria  —  mea  natat 
prora  gehören   sicher  noch   dem  magister  an,   wahrscheinlich  auch 
dazu  das  :  hactenus  invidiae  respondimus  in  dem  gedankenlos  Ovid 
Rem.  am.  397  entlehnten  vierten  verse  von  34.    es  bleiben  also  nur 
die  beiden  worte  Atlrahe  lora!  übrig,    wir  müssen  uns  notgedrungen 
denken,  dass  jemand  —  aber  wer?  —  dem  dichter  diese  aufforderung 
zugerufen  hat  in  dem  sinne,  dass  er  die  zügel  des  magisterium^ 
nunmehr  anziehen    solle,     wenn    nicht  der  4    vers   von  str,  3^ 
mit   dem   ausgang:    cur   excusatus  abirem   auf  den  abschluss  de^ 
ganzen  deutete,  läge  die  annähme  nahe,  dass  die  Strophe  oben  nacla^ 
der  ersten  rede  der  grammatik  {str.  18)  einzufügen  wäre,    sollteim^ 
die  verse  überhaupt  nicht  in  dieses  gedieht  gehören!  —  tote  in  nr  19 
sind  wider  3  verse  der  vagantenstrophe  mit  einem  hexameter  odetT' 
Pentameter  vereinigt,  doch   sind  hier  die  ersten  künstlicher  gebaut  — 
indem    sie   mit  2   ausnahmen   (17,  2,   wo   aber  vielleicht  spatiun^^ 
in  spalio  zu  ändern  ist,  u.  26,  3)  neben  dem  endreim  auch  cdsur — 
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reim  aufweisen,  mag  tactwechsel,  mit  maf$  angewendet,  eine 
villkammene  abweehslung  in  den  gleichmäßigen  fluss  der  verse 
bringen,  der  dichter  dieses  Stückes  hat  sich  in  seinem  gebrauche 
derartig  gehn  lassen,  -dass  die  Zeilen  zum  grofsen  teile  wenig 
ansprechen,  man  lese  zb.  9»  3.  10,  1.  19,  3  u.  27,  3,  wo  in 
beiden  vershälften  der  tact  wechselt.  29,  2  hat  im  zweiten  teile 
nur  5  Silben,     vielleicht  ist  hier  me  ausgefallen. 

Principium  magistrale. 
l  CunclipoteDS  genitor,  princeps  niaiestatis, 

occultorum  cogoilor  ime  deitatis, 

tu  mee  dispositor  esto  volunlatis, 

huc  ades  el  dubie  dirige  vela  ralisl 
2CoDsoIalor  optime,  crisle,  ü\\  dei, 

duicis  hospes  anime,  dulcis  requiei, 

da  michi,  piissime,  donum  huius  rei, 

quod  possim  cepta  pondera  ferre  meil 
sVeoi,  saDcle  spihtus,  quia  ui  veoires, 

DOD  auderem  penitus  tantas  aggredi  res; 

rege  meos  aditus,  miclii  nunc  aspires 

dans  miclii  te  placidum,  dederis  per  cetera  vires! 
4  Virgo  dei  filia,  maier  salvaioris, 

parem,  paris  nescia  virgo  singularis, 

Sensum  et  eloquia  miclii  largiaris: 

Alma  fave  ceptis  Stella  maria  marisl 
^  0  crux  admirabilis,  o  crux  triumphalis, 

arbor  una  nobilis«  nulla  fuit  talis! 

Spes  incomparabilis,  spes  inundialis, 

Me,  precor,  attollas  virlutum  quatuor  alis. 
^>  Doclor  pollens  moribus  preconio  dignis, 

cuius  lucet  actibus  caritatis  ignis, 

fave  meis  precibus,  prudens  et  insignis, 

Scis  bene,  cui  dicam  positis  pro  nomine  signisl 
"^   Vos,  doctores  nobiles,  vos  alleclu  vero 

satis  precor  faciles,  nam  quod  precor  spero, 

este  favorabiles,  nil  aliud  ({uero 

perpetuüsque  anime  debitor  huius  ero. 
"^  Cur  regimen  capio,  forte  micbi  quedam 

fiet  prius  questio,  quam  ultra  procedam; 

2,  4  /.  cepti  y?. 
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ergo  magiftlerio  quare  sie  attenüain, 

Si  vacat  el  placidi  ralionem  ammillitis,  edaoi. 
0  1d  eslatis  tempore  maluliois  horis 

spatiabar  oemore  quodam  pleno  rohs; 

Ludebai  sub  arbore  foos  vivi  decoris, 

Temperie  cuius  capior  specieque  iiquoris. 
IM  Fluebal  murmuribus  foos  ille  iociiodis« 

ludebal  in  pariibus  caiculus  profundis; 

capris,  feris,  avibus  ood  lactus  immundis 

foDS  erat  illimis,  oitidis  argenteus  undis. 

11  HuQC  ab  omoi  latere  silva  precingebat, 
que  sole  tepescere  locum  prohibebal. 
Me  iuvabat  visere                     locum,  qui  virebal: 
Grameo  erat  circa,  quod  proximus  liumor  aiebat. 

12  Locus  erat  avium  circumcirca  pleous 
dulciler  cauiaotium                   canlus  omne  geuus; 
omoibus  hoc  Studium,              oullus  alienus: 

He  subicit  sompuo  philomene  caotus  ameous. 

13  A  me  motM  peoitus  curarum  eieclo 
sompno  fui  dedilus  io  cespitis  lecto: 

a  quo  postquam  coocitus  buc  et  illuc  specto. 

Gramaticam  vidi  veoieutem  traoiile  recto. 

li  Noctis  erat  medium,  luoa  relucebat 

et  iu  meo  radium  thoro  dirigebat; 

Dulla  me  tunc  anxium  cura  Taciebat, 

publica  me  re(|uies  curarum  sompnu>  liabebat. 

ir>  Me  uoctis  ad  ultimum  tandem  experrecto 

quendam  motum  minimum  subaudivi  recto 

instaosque  quam  plurimum  huc  et  illuc  specto: 

Gramaticam  vidi  seDsi(|ue  accedere  lecto. 

10  üec  existens  comiuus  luiclii  dixit  :  ^ave. 

0  frater,  quem  dominus  iiieatur,  ave! 

audire  me  pruiiuus  nou  sil  tibi  &:rave 

Et  ipiod  Don  opus  est  iu*ve  luquere,  ca\e  ! 

i:  Gramatice,  tUivio  irium  speciei  um 

Me  percui ri's  spaiium  multorum  dierum; 

lö.  1  jocondis  //;    tier    reim    erfordert    ii>i'undis.  13.  1   mot^ 

14.  4  Orid  t'x  Pont,  in  3,  T.  17.  2  jcui?  //.  ürer  undeutlich. 
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Cur  te  Tisaro,  seoio  dicam  tibi  ?erum: 

En  ego  lelarum  veoio  tibi  nuntia  rerum. 
is  Cum  sis  dignus  spargere         semen  doctrinarum, 

tibi  volo  tradere  regimen  scolarum. 

Bonus  quondam  sumere  debuisses  harum: 

Propagaoda  etenim  est  rerum  doctriua  booarum/ 
19  ^0  Jux  et  fons  artium,  decus  triviale, 

aptum  ad  officium  non  sum  magistrale! 

revereor  nimium  incipere  tale, 

de  quo  fama  voiaus  rourmurel  iode  male. 
2(1  Doctorum  ofOciis  hiis  est  insistendum, 

quorum  dogma  uesciis  est  proficieDdum, 

sed  michi  de  aliis  quid  sit  Tacieodum, 

Non  michi  sunt  vires  adimo  michi  iusque  regeodum. 

21  Quis  regimen  capiat,  in  quo  labores  seit, 
si  male  sufficiat,  si  docere  nescil? 
armis  abrenunciat,                    qui  non  convaiescit 
Indoctusque  pile  deciique  trocique  quiescit. 

22  Multum  est  decentius  non  doctorem   geri, 
quam  regentem  citius  iuste  derideri; 
hinc  est  michi  melius              adhuc  edoceri, 
quam  merear  doctor  delirus  inhersque  videri/ 

23Tunc  alt  gramatica:  *frater,  quid  vereris, 

pro  re  fere  modica  cur  sie  deterreris? 

hec  in  corde  publica  verba  recorderis, 

Tac  tarnen  iucipias  :  sponte  disertus  eris. 
•4  Facti,  cum  incipies,  medium  habebis, 

ergo  semper  audies  et  nunquam  docebis? 

Sis  audaxi  quod  cupies,  totum  adimplebis: 

Grande  aliquid  si  velle  tenes,  et  posse  tenebis. 
>  Tu  mullum  deprimeris  iugo  paupertatis, 

qui  regendo  poteras  acquirere  salis. 

Cur  igitur  paleris  dampuum  egestatis? 

tolle  moras  :  semper  nocuit  difTerre  paratis ! 
»  Nullus  habet  pretium,  nisi  lucro  vacet, 

pauper  parit  tedium,  dives  autem  placet; 

dives  multum  loquitur,  pauper  vero  tacet, 

dives  honoratur,  pauper  ubique  iacer. 
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27  Paupertaleoi  fugias,  que  te  diu  pres^il, 

magislratum  capias:  multum  lucrum  gessiil 

Sic  lauüo,  quod  facias,  sie  volo  quod  res  sill' 

tioierat  nioüilus  oec  plura  locuta  recessit. 

2S  loter  omoes  moDitus  postquam  recoUegi, 

quod  eram  supposilus  paupertatis  legi, 

de  lucro  soUicitus  ullra  dod  auibegi: 

Suiupsi  auimum  gratesque  deo  oou  lerritus  egi. 

29  Palet  ergo  ralio,  quare  represeolem 

iu  docloris  solio  niuiis  egeuteo); 

honoris  ambitio  noo  ailicil  meDtem: 

Nou  honor  est  sed  honus  species  lesura  ferentem. 

SO  Scolarum  presumere  uollem  me  rectoreni 

adhuc  ita  propere,  oisi  pauper  forem; 

fructum  volo  querere  lucri  vel  hoDoreni: 

.Nou  habet  uode  suum  pauperlas  pascat  amoreoi. 

31  Invide,  te  miserum  alloquor  exlreoie: 
nie  repulas  slolidum,                malum  dicis  de  nie. 
0  venenum  aspidum,  liuguam  tuam  preme! 
El  tua  perpelue,  livide,  danipua  gerne! 

32  Invidus  me  laniat  deute  fraudulento, 
alterius  inhial  seniper  detrimento; 
ob  hoc  calho  nuncial  suo  documeulo: 
luvidiam  nimio  cultu  viiare  memento. 

H3  Lividus  iuvidia  semper  limet  niiuis, 

ne  quis  ad  sublimia  veniat  ab  imis; 

sed  eins  malitia  torquet  hunc  a  primis: 

Invidus  alterius  rebus  niacrescil  opiniis. 

U  Finire  ludibria  tenipus  est  et  hora, 

ue  vobis  faslidia  giguat  longa  mora, 

aqua  iam  iu  alia  mea  na(at  prora; 

hactenus  invidie  respoudimus.    'atirahe  iura!' 

35  Hiis  dictis  subticuit;  que  cum  exaudirem, 

mihi  cor  inlremuit,  quia  pauca  scirem. 

25,  4  Lucan,  i  2Sl.        29,  4  Orid  Her,  9,  31.        30,  4  vgl.  »r 
Mapes  t.  159  iMissus  sum  [nr  2u  dieser  sammiunf]  v.  200).         32,  4 
Dtst.  11  13,  1.     i/r/.  Cirm.  Bur.  lxxu»  5.  33.  4   livraz  Epitt,  l  2 

vgl.  Carm.  Bur.  LX\1\»  2.  34.  3  vacai  H. 
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FMi:  ilubmrti  leiiuit,  utrurti  caus«ütireni« 

blB  Umtii  äi%u  cur  eictisatus  abifLMfi. 
ExpUcit. 
18)  De  (ransfr€tüniibu$, 
Bt€    meerfahrtr   tind    die    teilnehmit   an   dem    ungfüdikhiH 
krmzzu^e  Ludwig*  dei  Haligen.     da  der  außruch  des  königs  ah 
Hnmitttlbar  htmntehtnd  tizekhnet   wird,    mtisn   dai  isedkht  kur% 
v^rauptft  VHS  entsiandin  smn.    hreiti  mdff   1244  kam  Ludwig, 
mn  Hhwiftr  krankheit  gemsm^  dm  geiübde  des  kreuzzugu  getan, 
ihtr  foii  4  jähr€  taug  zagen  iich  die  mrfiereitungen  hin.    diesmal 
iFor    eben    wmig    allgemeine    htgeisterung    für    eint    kren^^fahrt 
mrhaHdtn^  nnd  es  btdnrfu  eifriger  tcerijung,  um  sie  zmtande  zu 
hrinsm.    dimm    zweeke  in  auch  uuBer  tied  gewidmet,    der  dichier 
•PöT  Franzose,    denn   er   nennt  den    kßnig  6,2  :  iiosler  rtomillU!^« 
7,  i  :  uosinim  damiuuiiK      die    gründe  seiner   auff*ordernng  sind 
gtiülichB    erwügungen,    dmeti    tsuch  der  papst   und  seim  prediger 
Qusdruck  zu  gebeti  pflegten  :  lfm  Vergebung  für  unsere  tündensehuid 
SM    erlangen,  müsien  wir  dat  kreuz  erheben*     Chrishn  ist  für  vns 
geboren    und  um  unserer  fehler  willen  am  kreuze  gestorben,     für 
An    sollen   wir  also  einmütig  ifu  feld  ziehen!    zu  diesen  hemeg- 
^^mnden  kommt  diesmal  noch  ein  ganz  besonderer  :  Frankreichä  be- 
rühmter kOnig  ist  von  Christm  selbst  ermahnt  worden,  ilfters  meer  zu 
fahren,     durch  gGtlliche  Vorsehung  war  er  bis  auf  den  tod  erkrankt, 
jfedoth    der  herr  hat    ihn   in   seiner  barm  Herzigkeit  gerettet,     mm 
i^eftehU  unser  künig,    dass  wir  ihm   folgen  sollen  :  diesem  rufe 
mtüssm   wir  gehorchen,     sollte  nicht  jeder  dahin  eilen  wollen,    wo 
€^istus   üom   tode   erstanden   und  zum   himmel  aufgefahren  ist? 
Die    verstechnik    des  liedes   sieht  aufsergewähnlit^h  tief,      die 
Atrophm    bestehen    am   4    rfwrcÄ   die  cäsur  in  zwei  gleite  teile 
S€rtegtm^  durch  ttid-  und  [mit  ausnähme  tmi  $tr,  1   [aabb]}  auch 
durch  cdsurreim  verbundenen  langzeilen,  deren  grandschema  zteei 
Jambische  achisilhler  sind;  indessen  werden  die  regtlmdfsig  gebauten 
halbziikn  v§n  solchen  mit  taciwethsei  in  der  form  *  w  -  m  %^  -  s^  - 
Wer   -ww  —  -^^   an    zahl    übcriroff'en^    $o    dass    die    t$chnik 
fasi  auf   silbenzahtnng  hinausläuft  ^    wie    m    dem    franzosischen 
dichter   mn    seiner   notionalen   poesie  her   geläufig  war.     dreimal 
hat  er  sich^  so  vorsichtig  die  Romanen  auch  sonst  in  diesem  puncte 
müren^   hialus  in  der  zeile  gestattet  :  5,  2.  7,  3  {mag  da$  ne  der 
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hs.,  welches  einen  siebensilbler  ergibt,  zu  halien  oder  noone  zu 
lesen  sein)  und  7,  4.  die  letzte  stelle^  an  der  mit  dem  kiaius  auch 
noch  doppelsilbige  Senkung  zusammentrifft,  ist  jedoch  nicht  auf 
rechnung  des  dichters  zu  setzen,  da  er  hier,  wie  widerhoU  in  den 
vorhergehenden  Strophen  als  2  halbzeile  de*  verses  den  anfang 
eines  bekannten  hymnus  würkungsvoU  eingesetzt  hat  (1,  4.  2,  4. 
3,  3.  4,  4.  6,  4.  1,  4.    vgl  Chevalier  Rep,  hymn.). 

Die  t  halbzeile  des  gedichts  klingt  an  die  eingang$morte  des 
hymnus  Amore  summi  DUiniois  an;  mit  Eya  fratres  (6,  4)  beginnt 
eine  ganze  anzahl  beliebter  hymnen. 

D«   transfretantibus. 


1  Amore  «iimmi  iudicis 
a(i]ue  rerum  opificis 
Et  pareutes  et  patriam 
culpe  quereudo  Teniam 

2  Reges,  principes,  comiles, 
üuces,  barooes,  nnlites« 
Cives,  burgeoses,  pedites, 
Crucem  levando  comiles 

ö  Pro  oobis  crislus  oascitur 
Cristus  in  cruce  patitur 
Nos  unaDimes  igilur 
viudicomus,  qiii  moritur 

4  Re\  Traucorum«  rex  inditus, 
del  gralia  pi^dilus 
trauslretare,  qui  monitus 
crucem  sumpsit  divinAus, 

:»  Rex  fraucorum  digoissimus 
egrotavit,  ul  novimus« 
Sed  cristus  rex  piissimus 
suscitavit.  ut  credimus« 


crucem  debemus  tollere 
ooroine  derelioquere 
et  iherusalem  pelere 
iam  luci»  orio  sydere. 
domioalores  gentium, 
ad  exemplar  fidelium, 
suscipite  remedium 
primo  dierum  omnium. 
matre  maoenle  virgine; 
pro  solo  nostro  crimine. 
a  solis  ortus  cardine 
pro  humana  propagioe. 
viie  pretiosissime, 
parat  eleganlissime 
a  le,  criste  piissime. 
eteroe  rex  altissime. 
divina  Providentia 
usque  ad  mortis  hosiia: 
sua  niTsericordia 
beaia  nobis  gaudia. 
tempus  diesque  subeunt. 


Adest  en  ecce  temunus; 

quibus  rex,  uosler  dominus^  et  fratres  eius  adeuoi 

templum  crisii,  qui  protinus  ooeanum  pretereunt: 

eva«  fratres.  comiuus  vexilla  re^is  prodeunt! 

Krgo  r.os  piels  ludomita  re^em  nostrnm,  qui  properat 

L'er  ooiies  e£  per  compita.  >«i]uamür.  oam  sie  imperat; 
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omnis  meiUe  conipo&ita 
itoJ^  rex  vita  rmJdiia 

1,0  11«  IL 


illuc  nanm  ycceteraU 
iam  crrstiis  aslfti  ascentl<^ral? 
Explicii. 


19}  Cümaedia  de  üduentn  Anlichristu 


An/n 


On 


fiplc 


olnio  seeuli  tetiorenu 
Auch    dieu  soitre   anf  die    schkrhtighü    der   zeit    hl  in  än' 
f§m\  eintr  vmön  gekhidel.    der  dichtet'  wohnt  im  tjmu  eimr  ver- 
wmmhtng  der  fürten  tind  dümonen   bei  und  hürt  dm  Antichrint 

Imii  4/ff/o  itnd  Tistphone  über  den  unterfang  der  wek  verhandeln, 
dtr  en ^fische  kf}nig  Uetnrkh  ii,  der  einen  Thitmas  BecJcet  tuten 
hf/f,  und  dir  deutsche  kaiser  Friädrkh  i  werden  aii  wärätge 
^rläufir  des  Aniichriäts  gebrandmarkt,  in  einem  ichbtsswort 
ßrderi  der  Herr  der  miterwelt  die  furien  mf\  sich  in  die  winke! 
der  weit  sit  zerstreuen  und  alle  mit  Mich  hinahzuziefien  in  die  tiefen 
der  h&tie;  er  werde  ihnen  nachfülgen,  wie  er  es  getobt  habe. 

Das  gidicht  sieht  in  der  schon  mehrfach  angezogenen  Pariser 

hM.   nr   3245   vnter  dm   10   gidichten   des  Guaitherns   de   hmda 

w»*f/   ist   von    Miildener  4i)ff  abgedruckt,     H  liefert   eine  kürzere 

^/^iMssung^  indem  sie  die  Müldetterschen  Strophen  4,  18  und  25,  welche 

^^//e  drei   nicht   nur  entbt^hrlich  sind^    sondern   anch  den  verdacht 

^^ner   unghlcklichen  interpofation  erregen,  übergeht.     $nag  H  auch 

»€iurch  mehrere  versehen  entsf  eilt  sein,  fo  bietet  sie  dtr  für  anderseits 
ö  II  %nhfreichen  stellen  die  richtige  lesart,  wo  Müldeners  vorläge  einen 
/^ehlethaften  (txi  aufweist. 
^m  Lesarten  von  H* 

^■S,  !.  2.  ylem  und  iubes  umgesietih  3*  i-omparas  il.  copulas,  d.  S.  et 
^PltitmUi  iL  ÄöHJtuqut**  fi,  4-  l«cuii  insauire  mit  deppehitbiger  Senkung 
^P^r,  lihmi  coire»  7t  1.  ruroDluni  «t*  sileiilum.  2*  soronim  trmil».^ 
^Kift^r,  sciror  TrioJiLTia«  3.  que  si.  qui.  8i  t.  uec  iL  non.  deülioDi» 
^^ehUrh,  il*  cbuonis.  2,  iiequiUe  ühm  m.  taciw.  st.  filiiis  net|(hJie, 
^.  »iecabat  iL  spcablt*  Öt  l-  fiicic  |ircminens  nrniai:)  richtig  sl.  hcwni 
Jiroirimcns  armaUi,  3.  iintle  (]u:i<i  toniirus  verstänillicher  ats  verum 
ll  UHatniüijT.  4*  vox  iölerruioj^ens  tnii  dnppetiiibiger  Senkung  st* 
Vf  vor zuiit'h enden  vot  rriijiijiens.  10*  h  P^p«  rithtig  sl.  Papti, 
,  Klalnm  fehttrh,  st.  hiunu  3.  pauilü  fehterh.  H.  pauiJe.  (*ii- 
iirituj  richtig  st,  eiliiurutiu  4.  l)et!sel>ii  sf*  llfd^cijuli.  IL  2*  ilis*eulio 
>MefA,  «I,  *liss€i3*itK  3.  luinücrunl  richtig  st.  iinJuerunU  ßr  das 
Muld,  irriJeniiil  conßcierte.  4.  crislitm  richtig  st.  ipjum,  nimis 
ricKitg  st.  uimvs.  12,  L  Miseretis  niisrreor  rccoTens  st.  Mi.*eraiHer 
nub^rar    tnt^crüs,       I.   inistiLiiiiDi    st,    resliluauL       tuifea    imhos    mit 
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doppelsilbiger  Senkung  sl.  Jutia  Judaeos.  13, 2.  feras  iL  seras. 
federa  richtig  sl.  sidera.  14.  1.  excita  sL  accita.  15.  1.  el  demoniim 
sL  deiiionium.  IG,  1.  l'i  fehlerh,  sl,  Ei.  quaerjs  fehlL  2.  reproburo 
sl,  perversum  mit  tactw,  3.  triplici  qui  sl.  qui  iripUci  mil  laelw. 
17,  l.  sinoDo  sl.  Simone.  2.  quis  . . .  veniilal  sl,  quid  .  • .  venülas. 
4.  rex  vcre  st.  ro  vera.  19,  2.  3  umgeslelll,  2  defricala  sl.  desic- 
cata.  4.  quc  sl,  ([iiod.  20,  4.  hoc  s(.  haec.  deliachare  (vgl. 
Da  CangeJ  st.  dohacliari.  21,  1.  Ciii  sl.  0  cui.  cnieiare,  wie  Müld. 
schon  statt  des  fehlerhaften  conciare  seiner  hs.  vermutete.  2.  io- 
sipientcm  mit  auftacl  st.  impolenleni.  3.  Cuui  sl.  dura.  22,  1*  Dostre 
St.  tiiac.  3.  Ciiiu  piTlatis  principcs,  dem  piaelali  cum  reprobis  vor- 
zuziehen.  23,  3.  dpul  mundi  st.  mundi  capul.  scismala  fehlerh. 
St.  sohismale.  4.  et  pluraliter  gut,  während  Mäld.s  a  verilate  keinen 
richtigen  vers  ergibt.  24.  1.  uovisli,  hesser  als  vidisli.  3.  scis- 
maticam  geiitom  porfecisli  st.  scisniaticae  gciili  praefccisti.  26.  1.  audilis 
St.  commota.  2.  post  liiuniltum  sl.  prac  tnmuIUi.  27,  1.  calios 
ahsortum,  gegen  den  reim  verstoCsend  sl.  chao5  austerum.  2.  disceme 
sl.  diss(TtTe.  4.  panditur,  durch  pauditur  tii  v.  4  veranlassl,  sU 
cognitus.  28,  2/3  umgestellt.  2.  SuiTocabo  penilus  sl.  cum  terris 
abslulcro.  4.  Michi  rachol  st.  Hachel  mihi.  30,  1/2  umgeslelll. 
2  f  BS  1  in  H)  Ite  mei  coniphces  ite  gculium  dii  (einsilbig)  sl,  ad 
vos  oinnes  trahito  in  ccntrum  {irofuudi.  3.  factns  richtig  sl.  des 
unsinnigen  sanclus. 

20)  Comoedia  magistralis  redargnen^  vilia. 

Anfang  :  Ehconis  rivulo  inodice  respersus. 

Es  gibt  zwei  ältere  ausgaben  :  1)  Wright  Mapes  159/f  unter 
dem  titel :  *üe  pravitate  saecuW;  2)  Müldener  ZI  ff :  'Contra  statum 
ecclesiae  depravatum',  für  dieses  stück  trifft  nach  den  Untersuchungen 
Ilaureans  Not.  et  extr.  vi  295/'  die  von  Müld.  angetiommetie 
Verfasserschaft   Wallhers  vChatillon  zu, 

Paris  besitzt  aufser  der  von  Müld.  benutzten  noch  3  copietn, 
des  gedicktes^  sdmtlich  ohne  nennung  des  Verfassers  :  nr  114 Ti- 
ll S67  utid  Nouv,  acquis.  1544.  vgl.  Haureau  Not.  el  extr.  n 
A'lf,  VI  292  ff.  unter  Zuziehung  dieser  3  hss.  hat  Haureau  vi 
293 /f  ei>ie  neue  ausgäbe  veranstaltet. 

Das  erste  der  10  vo7i  Müld.  veröffentlichten  Pariser  gedickte 
des  Gualtherus  de  Insula  ist :  Missus  sum  in  vineam,  das  zweite  : 
MiiUirormis  bominuni,  das  sechste  unser  :  lleliconis  rivulo.  diese 
drei  stücke,  die  sowol  im  inhalte  (dem  gedanken,  dass  die  weit 
aus  den  fugen  sei  und  die  Sünden  der  geistlichkeit  die  schuld  dararm^ 
trügen )  als  auch  in  der  form  ('S  Zeilen  der  vagantenstrophe  +  meir^ 
vers)   übereinstimmen,  sind  in   den  verschiedenen  Überlieferungen 
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tufig  dHrch€miiHdirgem$ngif  iä  $inti  %b,  in  Harhian-nn.  97S  wo. 

yhs$m  synr,  llt- liconis  rivulo  nnd  mthrerä  Strophen  andirer  tjtdkhn 

%H  iinem  $tück  von  52  strr.  veninigt  (Wright  lb2ff.  anf\  :  Mi^siis 

|:lüii!).   dieseite  h.  hat  aber  muh  Heliconis  rivulo  aUein  aii  besmdtre 

Ititnmer   (».  oben,    WHtjhi   \h9ff}*    m  Shnne  m$,  1580  sind  am 

en  3  gfiäfddm  4  gemacht,  indem  die  strophm  bunt  durthtinander 

fiiilrfek    und   sogar   ein    nnd  dieselbe  in  variaiian  an  tiwei  oder 

mehr   slelltn  verwendet  wurd€    (ngL  Buhaisch  12),    in  der  ganzen 

mganteniittetainr  gehn  die  ftberdeferumjen  itnr  sehr  selten  so  weit 

mmnünder,    wie    in    dtesm    3    voller    inurpalat tonen    »leckenden 

dkkungen».     der  tixt  von   Bauriau   stimmt  in  der  siraphenfolgi. 

mit  dem  Mühknerithen  tiberein,  nnr  hat  er  nath  der  achten  ein« 

i/ropÄr  eingeschoben   nnd  zählt  somit  ihrer  IS  stall  17,     von  der 

th^lisdiin  übtrliejerung  weicht  die  französische  indissen  volhtändig 

üb,    Miild,*Baur,  haben  nur  die  9  ersten  von  Wrightj  '24  Strophen 

4tt  Elkoni«  rivulo  nnd  zwischen  diesen  S  bezw,  9  andere  Strophen, 

%L  mit    ampiehuigin    auf  gu7i%  beslimmle   ziilmrhällmsse,      diB 

tmähnte   herschafi    zweier  papste   traf  zu   für  die  zeit  zwischen 

1159  nnd  1 177.  der  das  tjedicht  nomit  zuzuweisen  ist.    die  franzth 

tiKAf»  Qufzeichmtngeu  repräsentieren  ohne  zwiifel  die  urspr  an  gliche 

ßmng,  ans  der  man  später  tmier  aushssung  der  nicht  mehr  zeit- 

f^vtüßen    Strophen    ein   altgemeiuti   klagehed   zurechtgemacht  hat. 

II  hmmt  der  überarbeiteten  englischen  Überlieferung  am  nächsten, 

'^%war  bis  str.  8  eimchi  dem  Elicoui«  rivulo  (Wright  ibS^ffJ^  t^on 

w  dem  combimerten    Mi^^us   sum   ^U>-  152/fJ,  das  Jedoch  nicht 

*'*^f  stark  gekürzt,  sondern  muh  in  beträchtlich  afmeichtnder  folge 

^^^  ürüphtn  erscheint*     die  anordnung  ist  folgende  : 

5*,  /i#i  /i^r,  fthhnd, 
^^i.MfildJUL 
fi— S 
*^-»  Miuui     1 
3 
2 
22 

Les  arten  von  H. 

\TPit  ersten  acht  slrophm  von    Wrights  Eticonis    159f»    mit 

^^hütt  narh  jfir*  5,        1,  2,  (»ri'^^u?  li  {(fegen  den  reim  verstoUend) 

'fipi-iii*,        3^  El    f|uoniatri    fübergesirhrifben  :  beueres   quin  iaiiT) 

^*ribi  U\   cijut'ii*  nee  i^cnputai    (keinen   ven  erget^endj    HV-,   SeJ 

'^     ilUlnttir    be2W.   iam    labitur  Ifü/i.,  tfour.       2-  2.  videu  Ü,  ms» 


44 

45 

47—51 

51»  m,ankLtiniir*\1 

».    ^>*#    Elic^Hii 

h2 
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Shane  15S  fSj  st,  videro.  3.  vitia  destnii  iubebo  U;  nahekommend: 
xiliuin  (icstnii  vulebo  5,  siqiiideiu  vitiu  dclebo  fVr,  ("vüia  Muld,,  Haur») 
3.  2.  iiieiitos  avarihii  iiou  proiiiehat  lionim  H  (völlig  abweichend  von 
der  sonstigen  Überlieferung),  ({iiia  iiec  simonia  dilatabal  toruui  Wr.^ 
<|iiia  UVV  siinoniii  veudicabat  ciiorum  Müld,,  Qiiaudo  nee  simonia  veud. 
('ii(»r.  Haur.  3.  in  //  fehlerh.  st.  vi«  4.  1.  viocani  amodo  H 
irr.,  adnuido  (ainodo)  vinoam  Müld»  (Haur.J  5,  1.  quam  diu  H 
Mäld,,  Uaur»,  ((iianluni  nunc  IKr.  2.  trahil  £f,  Wr,y  rapit  Müld.j 
Haur,  si'ismatis  inipetus  umgestellt  H.  3.  per  quem  lucus  bic 
Icnictur  IIHaur,  (relevdur  st.  lenitUur  Müld.),  per  quem  aeneus 
illiuu'lur  [:j  Wr,  es  folgt  in  U  str.  9  (t\  33— 36J  von  Alüld., 
10  von  Uaur.  1.  Ibrt //i/aur..  licei  Müld.  2.  deücit  B  fehlerh. 
st.  (b'feoit.  3.  erlipsi  U  fehlerh,  st.  eclipsiu)  (edipsin).  G.  2.  sancta 
Uilaur.y    >acra    Wr.  7,  3.  scoria  UMüld.,  Haur.,     sordido    Wr. 

\v[  luln  //  St,  esl  lulo.  4.  priui'eps  provinciarum  facta  esl  »vers!', 
HWr.^  Est  princeps  provinciac  Tacta  (faclns)  Müld,^  Haur.  8,  2.  caput 
uiundi  UHaur.,  nuindi  capul  Wr.,  Müld.  3.  ubi  non  U  fehlerh. 
St.  ulunam.  —  2)  str.  1  —  3.  22.  3S — 52  des  combinierten  Missus 
von  Wright  152 /f.  reihen  folge  der  str.  in  H  s,  oben,  hier  die  Wr.sche 
folge  innegehalten.  1,  4.  niini{uamne  m.  Müld.  (Missus  sum  s.  1), 
besser  als  numqnaui  nie  Wr.  2.  3.  quaut\is  st.  licet,  nee  st.  vel. 
I{.  1.  nlbmis  st.  lisu.  22.  1.  \eteruni  st,  uia^naluui.  2  3  umgestellt. 
3.  rilhmiilis  st.  laliinis.  3M,  1.  (Jui  virtules  appetit,  labitur  in  imum. 
2.  tpicrens  sapicnliani  irruil  in  luuuni.  3.  liee  st.  sie.  i\),  1.  consi- 
dt'udi)  St.  conli.lenter.  41.  2.  Scial  tpiia  st.  et  sciat  quod.  42,  1.  Scias 
iii'le.N  tpiaslibet.  sis  st.  sit.  2.  liieris  st.  vixeril.  3.  Cum  te  st. 
dliiM).  ]d«'nus  St.  des  vorzuziehenden  penus.  43i  2.  fii^'io  st.  fugien». 
;<.   Ifiel  .s(.  IVrrel.  4.  Tuilius  fehlerh,  st.  Tutius.         et  nach   loro 

lehn.  44.  1.  lif:ur.«t  fehlerh.  st.  piaeüfrural.  45,3.  areba  fehlerh. 
.>/.  iircliani.  4(>.  2.  curniranlur  st.  commcntanlur.  47,  3.  ein  lieu 
lehn,  nirulis  st.  nicntes.  4.  dieere  lucanuui  st.  quod  semper  niultum. 
4>^.  4.  .sahn-  richtig  st.  des  fehlerhaften  ^alus.  50,  4.  pascil  st.  pascal. 
.')!.  2.  inilati  hier  besser  als  inllata.  das  v.  4  am  platze  ist.  rcspuuot 
»f.   loprinuiiit.  3.    Sic    vv.:o    nnpletuni    mit    hiatus  st.  e\  lioc  iain 

inipl.  dicuut  st.  cannnl.  4.  Inquirat  fehlerh,  st,  Inquinal.  adiuncta 
sf.  iutlata.  so  auch  nr  13  dieser  Sammlung  1,4.  die  in  U  nach 
51   folgende  str..   icelche  im  combinierten  Missus  sum  bei  Wr.  fehllj..^ 

.stimmt  im  1  vers  und  dem  anfang  des  2  ten  mit  der  defecten  drri 

zeiligen  str.  1 7   von    Wr.s  Eliconis  überein.     sie  lautet  : 
Sil  pauper  de  noltili  i^enere  ^iuantum, 
Scial.  quantum  curral  sol  et  salitruus  quantuni, 
per  se  solus  babcat  tot  um  ferme  cantum  : 
(iloria  (pianlaliiiet  quid  i-rit  nisi  frloria  lantum? 
r)2.  2.  Iiiiiul^cas.  si  sajüs  mit  tactu:ech;iel  st.  unser  vaca  polius.      3.  ^^^ 
.W.  <|iiO(i.        nollcs  St.  non   ms. 

Miluster  i.  W.  A.  BÖMEFt     ^ 
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Bf^katinUich  besieht  auch  heute  iiodi  hiiisichllkh  der  h»ud- 

scUnltticheri  nberUeferurig  der  VoluB|ia   die  Zuerst   vau  Uügge  in 

itintr  kritiseheti  ausgäbe  (Portale  s.  x^tnif)  aufgesteilte  und  wol- 

begründete  aDoahme  bei  den  kriiikern  im  [»riticip  zu  recht,  dass  die 

beiden  hauplhss,,  in  denen  das  gedieht  ilberliefert  ist,  der  caijex 

Rejiius  uod  die  Hiiukshük,  aa  sich  ab  gleich werLig  auzusebea  sind^ 

weoii  auch  die  frage,  iu  welchem  gegenseitig en  Verhältnis  sie  zu- 

«msader  «lehn,    oh   sie   auf  eio  und  dieselbe   ^ch^i^L[iche   quetle 

wetieD   oder   oh  sie  eine   ganz   oder   nur   teilweise   genieitisanie 

quelle  inQüdhclier  überliefening  voraus&elzea,  verschieden  beanl- 

»prtet  Wird,     uachdeni  in  der  leizlent  scliartsinnigen  zergliederuDg 

gedicbti  durch  ßoer  (Zs.  Td.ph.  36,  363)  die  erste  ansieht  mit 

Nachdruck   verfochten    wurde,    hat  sich   Sijmons  in    seiner  vor- 

trefllichen    Eiüleituug  zur   Edda    (».    ii£i)    fm    entgegen  gesetzten 

linoe  entschieden,  und,  wie  mir  scheint,  vorläufig  ein  wahres  uod 

»lurchaus  ahschUefsendes  wart  gesprocheo,  wenn  er,  gestutzt  auf 

tlis  Verhältnis  jeder  der    beiden  handschrirten   zu   dem   Tragmen- 

Mrischen    Vüluspatext   der  Siiorra-Edda,    für    beide  Codices  das 

ergebnis  zielet,    dass    sie    auf  vurschiedeae  schnftlidje  aufzeidi- 

Aungeti  zurückgeluK    von  diesen  erweckt  die  fl  zugrunde  liegende 

»chou    deswegen   da§   gröfsere   vertrauen,    weil    m  otTeabar  auf 

einen    selbständigen   und    einheitlichen  sträng   mündlicher  llher- 

lieferung  weisi|  iv.1  Irrend  der  H  zugrunde  liegende  urteki  zwischen 

dem  mflndlieheu   Uberlieferungsa|» parat   von   R    und   der   Snorra- 

Edda  schwankt. 

Indes  unabhängig  von  dieser  beantwortiing  der  schwierigen 
frage  darf  van  vornherein  hervorgetioben  werden >  di*ss,  wenn 
auch  R  ja  sicher  keine  musterbandscbrift  ist  und  sich  im  einzelnen 
lielanntlich  in  der  eddisehen  Überlieferung  auch  sonst  grobe  irr- 
lUmer  und  llOcbtigkeiten  zu  schulden  konmen  lassi«  bei  der 
"Vnlaspa  doch  in  iweifel haften  fallen  naiurgemafs  der  verdacht 
der  scblachtero  aberlieterung  entschieden  auf  U  ruht,  schon 
vreil,  m»g  man  nun  den  aosichten,  die  den  codex  Hegius  um  1270 
oder  erst  gegen  das  ende  des  jalirbunderts  verlegen,  folgen,  der  in 
der  Hauksbok  niedergc^cbriehene  Vfllus|jatext,  der  um  die  niilte 
ile>^  vierzebnteri  Jahrhunderts  gesetzt  wird,  auf  alle  laue  mindestens 
ein  lulhes  jahrhuudert  spaier  ist,     sodann  aber,  weil  sie  nur  dies 
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eine  Eüüalied  überliefert  und  in  ihm  der  lückenanteii  bedeuteod 
grOfser  als  in  R  ist,  und  weil  überhaupt  die  überlieferuDg  eddischer 
dichtung  keineswegs  wie  bei  dem  codex  Regius  Selbstzweck  dieser 
Sammelhandschrift  war.  endlich  vornehmlich,  weil  auch  ein  ver- 
gleich im  einzelnen  zu  einer  reihe  von  Vorzügen  in  R  führt,  die 
nach  widerholt  angestellten  einzelbeobachtungen  heulzulage  nie- 
mand mehr  bezweifelt. 

Zunächst  die  anordnung  der  Strophen  in  H,  in  der  der  ganze 
mittlere  teil  des  gedichtes  lückenhaft  ist  und  daneben  eine  arge 
Verwirrung  im  einzelnen  zeigt,  die  nur  mit  hilfe  der  Überlieferung 
in  R  beseitigt  werden  kann,  auch  sonst  ist  v.  R  49  Hvat'i 
mep  ösom,  hvat's  mfp  plfom?  gnyr  allr  jptonheimr^  dser' o  d 
pinge,  stynja  dvergar  ftfr  steindurom,  veggbergs  viser :  vitop  enn 
epa  hvat?  die  einzige  im  gedieht,  die  in  R  nach  der  bisherigen 
auffassung  ihren  richtigen  platz  gewechselt  hat  und  die  man  mit 
hilfe  von  H  nach  Rugges  vorgange  (Edda  s.  8)  an  ihre  angeb- 
lich richtige  stelle  vor  v.  46  in  den  ausgaben  brachte,  ich  hoffe 
später  zu  zeigen,  dass  die  gründe,  welche  Rugge  zu  dieser  Um- 
stellung veranlassten,  bei  näherer  prüfung  nicht  standhalten  :  in- 
des, auch  wenn  man  hier  dem  allgemeinen  urteil  beipflichtet,  so 
kann  dieser  einzelfall  auf  zufall  beruhen  und  konnte  nur  als  aus- 
nähme die  regel  bestätigen. 

Sodann,  fast  in  gleichem  umfange,  und  umsomehr,  als  die 
lexikalische  forschung  in  den  Eddaliedern  vorgedrungen  ist,  ver- 
dient R  den  vorzug  in  der  Überlieferung  des  Wortlauts  im  ein- 
zelnen —  auch  hier  liegen,  wo  einmal  H  würklich  das  bessere 
bietet,  wie  in  der  langzeile  22,3  seip,  hvars  kunne^  seip  hug- 
leikenn,  nur  ausgesprochene  Schreibflüchtigkeiten  in  der  altern 
handschrift  vor.  dass  dem  tatsächlich  so  ist,  zeigt  sich  zunächst 
darin,  dass  die  f^lle,  in  denen  nach  der  früheren  annähme  R 
mit  H  gemeinsame  fehler  aufweisen  sollte,  immer  mehr  zusammen- 
schrumpfen* ich  erwähne  hierfür  als  besonders  charakteristisch 
das  vel  vaitivar  (v.  62),  was  durchaus  mit  unrecht  von  Rask  in 
ve  valtiva  gebessert  worden  ist,  eine  besserung,  die  den  guten  sioD, 
der  in  der  handschriftlichen  überheferung  ligt,  gewaltsam  heraus- 
interpretiert und  dadurch  nicht  blofs  für  den  Zusammenhang  unsrer 
stelle,  sondern  auch  für  die  ganze  heidnisch-germanische  grund* 
auffassung  des  alten  gedichtes  verhängnisvoll  geworden  ist  (vgL 
Zs.  41,  42.  307  und  KaulTmann  Ralder  s.  26).     und  in  gleicher 
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wem   <I«D    zu^nitneültAog   siOreud    uud    den   gefiauilaurbau  der 

rigeiiilichefi    ll^gnarükefitsode    verdunkelad    ist,    wie    wir    spifter 

sthen    HerdeD,    die    beaQataiiduug    df^r    häiulscIiriflticU    betdeiDal 

durchaus  correcl  aberlicferten  k  51,  If  Kßll  ftrr  auttmi^  kama 

mom   Mmpeih  0/  Jpg  JßP^r.     tlass    hier  durch    die    ßuggesche 

br^eruug  \m\  amian  in  ttorpan  üud  MuspeUs  in  Hiljür  (Eddas,  Q) 

Siiorris  niyiijifichgt;ogra|>tH§cbem  syslem   zu  liebe,   der  geBamteii 

i)ljejher*?niüäi!  zum  troiz,  der  ursprüngliche  siqd  terstöri  isi,  di- 

!ür  kauQ    ich   mich  dn&lweilen    auf  Olriks    auBgeieichoeie,    von 

gerecJjlrr  iudignatiou  des  niyilieDforsrhers  golrageoe  bemerkung 

m   seitieuk   ^mT^atz    Om    Raguarok    (Arbeger    n.  r,   17,  222)   be- 

rwfen-    aber  auch  die  fälle  verschiedeoer  überliereruug  in  R  und  H 

audero  an  diesem  last  grundsatzlicbeti  verhäkois  nichts*    mit  reehl 

liit  Gering  in   seinen»   grofsen  wörlerLuch   die  in  R  überheferie 

iesarl  v.  46*  2al  enö  ffdia  Gjattarhorne,  die  Wadätejo  (Arkiv  15J61) 

larireinich  vt^rteidigt  hai  und  die,  wie  man  auch  die  schwer  ver- 

idliehe  halbstrophe  aülfasst,    eiuea  vieJ  prägnauleren  sinn  gibt, 

(lie  lesarl  v<in  U  at  eno  gamlut  ab  seIhstüHdigen  wortartikel 

tenciclvuel  {»•  316),   und  gewis  hal  Sijmous  nicht   mit  recht  in 

f.  9  die  lesart  von  R  hverr  ßkylde  dmrga  dröHen  skepja^  die  allein 

ia  da»  Dvcrgatal  einen   einigermafiseii   versündigen   ginn   hiueiü' 

Irriogi,  hinter  die  von  II  zu  rück  gestellt  {aao.  s,  xxviu;  vgl  Heinxel 

EdtU  11   19). 

Aueb   ws$   endlich   die   Überlieferung   ganzer  langieilen  an- 

^*HU  (iürf  oi^n  tl  gegenüber  ia  der  regel  zum  mtelrauen  geneigt 

s«iji«   fiocb  niemand  hat  sich  beispielswetse  der  Überlieferung  von 

H7,  2  afls  kü&topQ,  atU  freiitopo  gegenüber  R  peirs  h^rg  ok  hof 

k^iimtTQpü   ang^^nommen,   und   es   ist  daher  auch  in  ßilleni    wo 

^1''  R,  da  durch  flücbligkeit  eine  langieile  ausgefallen  ist,    nicht 

*«lir  controlieren   können,    wie  60,  3,  naheliegend  in  iweifeln^ 

**b  H  in  der  langweile  ok  mimtad*  par  4  megendöma,  die  merkwürdig 

***  4en    regmd4mr  (v.  65)  erinnert p    der  ebenfalb  nur   in   ihr 

'^Whefrrl  und  iEihaUlich  höchst  bedenklich  ist,    das    ursjirUng- 

r      '»che  hietel. 

^B         Es  iat  deitiuach  bei  aller  anerkenuung  der  principielien  gleich- 

^*^r^chugung  der  beiden  Codices  auf  gruod   des  einielkrili&chen 

j     ^^Udtums  des  hftndscbrilthchen  Dealer ials  dach  in  praii  seit  Müllen- 

^'^ffa  grundlegender  darslellung    der    Vdluspa,    deren    ergebnisse 

'^^H   auch  praktisch  noch  mit  der  durch  Bugge  inaugurierten  band- 

Z,  f,  [K  A,  \UX.    K  F.  XXXVII.  13 
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scbrifllicheD  aullassung  deckten  (vgl.  DA.  v  10),  schrittweise,  aber 
sicher  eine  verschiebtiug  der  beurteilung  zu  gunsten  ?on  R  ein- 
getreten, erfahrungsgeschichtlich  —  wenn  auch  die  theoretische 
annähme  bisher  bestehn  blieb,  somit  ist  es  nur  ein  natürliches 
und  durchaus  methodisches  verfahren,  diese  prOfung  principiell 
einmal  auch  auf  die  für  die  höhere  kritik  so  wichtige  frage  des  in 
II  überlieferten,  entweder  variantenhaft  parallelen,  oder  R  gegen- 
über überschüssigen  Strophenmaterials  auszutlehnen. 

Ligt  doch  hier  ein  sicheres  classisches  beispiel,  das  zu 
gunsten  von  R  spricht,  nach  dem  einstimmigen  urteil  der  fach- 
genossen bereits  vor,  ndmlich  die  Zeilen  II  30  pd  knd  Vdla 
vigbpnd  snua,  htldr  voro  karpggr  hgpt  6r  pprmom  gegenüber  R  35 
Hapt  sd  liggja  und  kvera  lunde  Iwgjamlike  Loka  öpAkjan,  ein- 
stimmig nimmt  man  jetzt  an,  dass  wir  es  hier  mit  Varianten  zu 
tun  haben,  und  dass  cur  R  oder  H  das  ursprüngliche  im  zu- 
sammenhange des  gedichtes  bewahrt  haben  kann,  beide  Versionen 
neben  einander  hat  keine  der  neuern  mafsgebenden  kritischen 
ausgaben  in  den  text  aufgenommen,  alle  herausgeber  und  er- 
klärer  aber  haben  hier  der  fassung  von  R  den  vorzug  gegeben 
aufser  MüllenhofT.  es  ist  aber  auch  wol  sicher,  dass  dieser  bei 
dem  heutigen  stände  der  forschung  aus  den  von  ihm  in  der 
DA.  v  9f  auf>;estellten  erwägungen  heraus  schwerlich  noch  jetzt 
für  den  principiellen  vorzug  von  II  an  dieser  stelle  plaidieren 
würde,  wie  dem  auch  sei,  auf  jeden  fall  kann  heutzutage,  wo 
durch  Uiorn  Magiiüsson  Olsen  (Tiniarii  15,  1  ff.  16,  4*2fr.  Um 
Kristnitökuna  56  IT)  die  islitndische  herkunfl  des  gedichtes  über- 
haupt (liscutabler  als  jemals  vorher  geworden  ist,  der  isländische 
tharakter  der  visa  an  sich  gewis  keinen  ausschlaggebenden  grund 
für  ihre  Zurückstellung  aus  tleui  texte  zu  gunsten  von  II  ergeben 
—  ganz  abgesehen  davon,  dass  hvera  Inndr  nicht  notwendig 
auf  eine  vulcanlandschalt  deuten  muss  (vgl.  Ileinzel  Edda  ii  46). 
die  fassung  von  H  stellt  sich  in  jedem  falle,  mag  mau  sie  nun 
aus  sprachlicheu  oder  stilistischen  ei Tagungen  heraus,  aus  grün- 
den des  engem  zusamnienhan&;es  im  gedieht  oder  aus  allgemein- 
mytholoi;ischen  gesichtspuucten  bttrachlen»  als  eine  jüngere  dar, 
verrmillich  entslandeu  mit  bewuster  anlehnung  an  die  mit  unrecht 
von  MilllenholT  und  andern  gestrichenen  w.  32.  3.  4;  33,  1.  2,  die 
von  iler  rode  Valis  handeln. 

Dasselbe   vtrhäitnis,    tih.   dieselbe   bewuste  späte  variaDten- 
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ludichlüug«   ligt  Hüll  aber   bei  allen   übrige»  ia  ü   Uberlteferiea 
plu^sir»|»heti  vor*    aucb    wo  dies   die   haodscIinrLliche    überliefe- 

(uug  tuclit  m  in\n\iiu4\mr  ^reitliar  veranschaiilichr,  gt-tegeiiLlicIi, 
Iber  nicht  m  gruuib;iUlicher  diiruhrütkrung  tsL  darauf  schon  von 
ker  und  Vlein^el  in  ilen  gentiiaten  arbeiten  mehr  adtr  weniger 
lusfilUrlfch  hitigewiesen  worileiu  Ohcreinstimniend  ist  bei  beiden 
dier  im  gegt;nvknrtigen  zu^ammenfutn]^   unurs[iri}n|<li€hi^   iliaiakter 

R*r  ?.  40»  3,  4  hrmpa^  aUir  d  hehegam,  u^r  Surtar  fiann  sefe 
f  gti^ptr  erörtert    worden*     auch  vv,  48  f  (die  in  Ü  gani  Trag* 

I  mt?ütarisch  übet  liefert  sind),  die  Boer  ebeofallä  nachdrücklich  ak 
^■ipittere  zuiliilitung  bezficbnet»  sind  in  üetnzels  überaus  conser* 
^■vaüver  ;insgabe  nicht  in  den  lautenden  VoliL^paiext  aurgenommeu, 
^r  dagegen  gebn  beide  gdebrte  in  der  beurteiluiig  der  für  dit5  liubere 

kniik  de^  gediehles  allerwiebtigslen  K-sirophe»  der  v,  65  K^mr  enn 
rufe  üt  regmdöme,  pfl^gr  ofan,  $äs  p//o  ntpr  denkbar  auseinander. 

II  fTihrend  Boer  die  llberschüs&ige  balb^trophe  ausdrücklich  als  not* 
^B  wendige»  etgenlutn  der  Vülu^pä,  wenigstens  üeä  in  ihr  ange- 
^B  tiommenen  zweiten  überarbeitenden  dichters,  proclamiert  (aaö. 
^f   *.  313  IT),  hat  lleinzel  gerade  ihr  bin^ijchthcb  des  beweises  ihrer 

uaurgprOoglichkejt    in  seinem    Eddacommentar  (».Sir)  ganz  be- 
sondere Sorgfalt    icugewam,     schon,    da&s   die  kühn:^te   und  suh- 
iimifste  behandlung  der  Vülu^pa*  die  im  gedichle  alles  vom  sland- 
piüict  der  hdherik  kritik  allein  helrachtet,   und    die  allerzurUck- 
liall«ii(Jite  und  ohjeclivste,  die  sontt  die  bübere  kritik  ab  soiclie 
P^^ncipicll  auszugchlief^en  scheiui,  in  der  aüielese  der  plusstrophen 
'0  U  li'itweiiie  zusamnienlrelTenj  teilweise  sieb  widerspreche nd  er- 
g^uzeo,  macht  die  oben  berührte  systematische   vergleich ung  des^ 
rsamieu  U-mehrmaleriales,  nämlich  der  vv,  30,  I.  2.  40,  3.  4.  4Sf 
"^d  5§,    ä£u    einer    kririschen    oolwendi^keit,     sollte  sich  dabei 
^^raiissl eilen,  da&s  sie  in  ihrer   unur^prnugltchkeit   völlig   gleich 
*"  beurteilen    wören,    so  würde   sich   ein    fester   kritischer  aus- 
^^^g»piinct  bergeben  t  von  dem  aus  eine  neusichtung  des    über- 
''uferten   textei,   zn nächst  der  vielumstritLenen   ßagnarokepisod^, 
^m    ^'^rg^Qommen  werden  künnte«  wie  diese  als  grundlage   und  vor- 
H   ^^gQ  ftjr  djc  pi^ychu  des  gedieh les  und  seiner  allgemeinen  cultur- 
*ii«öriidien    auffassung  unbedingtes   er  fordernis  ist«    wir  werdeti 
%r  ^iese  nauhprüfuug  de«  wertes  der  H-ftrophen  im  zugammen- 
"*'*g€ nicht  besser  vornehmen  können,  als»  indem  wir  uns  zunächst 
*^  <l«r  obengenannten  allgemein  als   Variante  anerkaouten  halb- 
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Strophe  v.  30,  1.  2  den  typischeo  Charakter  dieser  ^'ariaDleo- 
dichtiing  noch  linmal  greifbar  vergegenwürtigeD,  dano  zu  zeigen 
suchen,  wie  in  vv.  40,  3,  4  und  48 f  dieser  erweiierungsprocess 
eine  vollständige  hestätigung  findet,  und  endlich,  wie  in  der  halb- 
strophe  65  und  ihrer  ergänzung  in  den  papierhandschriflten,  die 
immerhin  als  solche  relativ  all  sein  kann,  diese  nachdichtenden 
Wucherungen  ihren  hohepunci  erreichen. 

Mislich  ist  in  der  Valisirophe  in  erster  iinie,  dass  man  ohne 
bcsserung  überhaupt  zu  keiner  erklärung  kommen  kann,  da  der 
sprachliche  nusdruck  verderbt  ist,  und  dass  seihst  bei  der  besten 
emendation,  von  Vdia  in  Fri/t,  die  wenigstens  in  der  bessern  der 
prosadarstellungen,  die  von  Lokis  söhn  handeln,  der  Gvlfaginoing, 
eine  stütze  zu  finden  scheint,  der  ausdruck  *der  wolf  dreht  die 
kriegsbande',  wie  Hoer  (aao.  s.  337)  richtig  bemerkt,  immer  etwas 
gezwungenes  behält,  wie  denn  überhaupt  die  ?isa,  wie  ebendort 
mit  recht  betont  ward,  in  ihrer  gekünstelten  construction  als  uni- 
cum  selbst  unter  den  jüngsten  Zusätzen  der  Voluspa  dasteht, 
ebenso  zeigt  der  Zusammenhang,  dass  eine  andre  Stellung  der 
Strophe,  etwa  als  eingaug  der  Vorgänge  von  Lokis  fesselung,  oder 
als  öareQoy  ngöregov  im  slil  der  VöIuspa  hin  skamma  hinter  der- 
selben bei  der  schönen  geschlossenheit  der  visa  35  in  R  Hapt 
<^  ^f99J(^  ^^d  hvera  Inndt  Idgjarnlike  Loka  öpekkj'an.  par  »tr 
Sigyn  peyye  umb  sinom  ver  velgl^jop  :  vitop  enn  epa  hvat?  ein- 
lach unmöglich  ist.  endlich  aber  erweckt  die  Strophe  auch  aus 
gründen  des  mythologischen  Zusammenhanges  verdacht,  denn 
wenn  auch  in  den  andeulungen  wahrscheinlich  die  darstellung 
der  Snorra-Edda  oder  der  prosa  zur  Lokasenna  hindurchschimmert 
und  die  hgpt  durch  hapt  in  der  U-strophe  äufserlich  zunächst 
veranlasst  scheinen,  die  mOglichkcit,  dass  sie  doch  auf  Vali,  den 
rächer  Baldrs,  geht,  die  lleinzel  (Edda  ii  48)  an  erster  stelle 
bringt,  ist  nicht  bestimmt  von  der  band  zu  weisen,  zumal  wir 
ja  das  mythologische  Verhältnis  der  beiden  Vali  keineswegs  klar 
überschauen  und  möglicherweise  Kaufmann  recht  behält,  wenn 
er  den  nur  in  Jüngern  quellen  erwähnten  söhn  Lokis  als  mis- 
verständlich  aus  dem  söhn  Odins  entstanden  ausmerzt  (vgl.  Goither 
Handbuch  s.  396).  übrigens  würde  auch  in  diesem  falle  v.  35 
ihren  charakier  als  variantenslrophe  behaupten  und  könnte  erst 
recht  nicht  neben  der  echten  Valistrophe  (It  33,  3.  4.  34,  1.  2) 
bestehn,    sich    auch   in    ihrer   überlieferten    Stellung   vollständig 
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Idet»  charakler  der  gleich  zu  be^prccheadeD  reinen  pliissüoplien 
de»  getiiciiles  tiUliem.  mt  jeden  h\\  bteibl  der  typisdm  grtiod' 
m^  ilteser  tlicbuin^sert  der  gleiclin  :  'mi  oder  weil  ige  lassuug  nach 
bball  uüd  form  gegen*lber  der  in  uuniitlelbarer  iiälir  siehndt^n 
khieo  in  n,  deren  ausdrucksweise  gleidueitig  beautzt  wjrd\ 
Den  gleiciieti  cluirakler  leigeii  unn  die  beiden  zudiciiLun^^eu, 
«lui  ßüer  mo,  s.  3331'  und  305  1'  befiandeli  hül,  vod  dtiiien  die 
kinere  (vv.  48^)  wjderuni  uiimiUelbar  n^hea  der  von  ihr  nach- 

igeabmleii  und  benuizLen  v,  53  H  (tler  giropbe  von  Ttiars  kanipf 
tau  der  MJdg»id«s£iilan;^e)  siebte  also  sicti  \\  30  Li,  falls  niaji 
^m  im  bindlätifigen  sinne  auf  Lokis  sobu  deuiet,  bis  auf  ihren 
plau  in  der  Überlieferung  vergleicht»  flie  erslere  (v,  4ü,  3,  4) 
zwar  an  iiirer  jeizigeu  stelle  in  den  ausgaben  vnn  ibrer  urbibJ- 
ürti{»lie  IQ  R  (V.  51)  entfernt  gerückt  erschein tt  aber,  wie  ihre 
eogiUe  Verbindung  mit  i(  49  zeigt  {hvm*s  mfp  ösom^  hvats  mefi 
flf$nt,  gn^r  ailr  j^lanheimrf  mer'o  äpinge)  nach  nieiner  festen  Über* 
ztugueg  durch  dieselbe  baudschrilUiche  Verwirrung,  die  ü  auch 
tun»!  bäher^cbt  und  der  unbegreirbcher weise  die  obcngenaonie 
R-itrophe  in  ihrer  fItJschlichen  unisteUuug  durch  die  kritiker 
im  Opfer  llel,  an  ihren  jelzigen  faUcben  plau  geriet,  gerade, 
^  sie  nur  dort  passend  stebn  kana  (v.  51J,  wo  nacb  dem  ler- 
^laBen  dt»  himniels  mit  der  tut  des  wolfes  der  Weltuntergang  be- 
gioat,  mt  für  mich  ein  gewicbljger  grund  mit,  warum  ich  glaube» 
*i^  auch  in  diesem  einzigen  falle,  wo  nach  dem  allgemeinen 
*ich  an  Bngge  anschbef^eiiden  nrleile  eine  U-strojibe  ihren 
\y\m  geweütisett  haben  sollle,  Ü  die  ricbtigo  reihen  folge  nicht 
«iirifebl. 

Es  ergibt  sich  denn  aucli  in  den  zusiitzen  von  40^  3*  4  und 
^Sf  ein  deutlicher  parallcliämus,  der  iie  wideriini  30,  1.  2  nähert* 
^^^  jene  uarnlicli  den  für  den  mitUeren  tett  des  gedichles  so 
'fichlijjfltj  act  vrtn  Lokis  fesseln nj;  oder  den  ebenso  bedeutsamen 
'^ou  Valia  raehe,  so  paraphrasiereu  diese  beiden  visur  die  beiden 
*'tliiigsieu  und  enlücheidendsien  güllerkiimpfe  der  Ragnarük,  die 
°*^t  dem  lode  Odins  und  Thors  enden,  der  eine  xusalz  liolt  daa 
*^^cb)i[igen  Odins  durch  Fenrir  nach,  was  in  v.  53  nicht  aus- 
"ffkkiicb  aüsge^sprochen  ist,  der  zweite  schildert  in  genauerm 
'^^^ail  das  gebahren  der  Mtdgatdjscblange  bei  ihrer  tat,  was  in 
**  ^6  t^ln^nlalls  nur  angedeutet  wurde,  sprachlich  und  stilistisch 
^^^r  wiiJerholcn  stcb  dieselben  Ungeschicklichkeiten  und  bedeuk* 
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lichkeiten,  wie  sie  oben  bei  v.  30  liervorgchobcn  wurden,  die 
leUte  zeilc  40,  4  dpr  kann  Surtar  sefe  of  gleyper  ist  wideram 
nur  unter  Voraussetzung  dieser  Muchsciicn  besserung,  die  Gering 
in  seinem  gro(srn  glosscr  (s.  342)  mit  recht  acceptiert  lial,  ver- 
ständlich, und  der  ausdruck  Surtar  $efe  ist  offenbar  an  t.  50 
angeleimt,  übrigens  ein  weiterer  beweis  dafür,  dass  die  haibstrophe 
einmal  in  deren  nähe  ihren  platz  gehabt  hat.  paraphrasiert  doch 
auch  der,  wie  Boer  mit  recht  hervorhebt,  einen  recht  schiefen 
gedankon  enthaltende  ausdruck  hrcpßask  aller  d  hehegom  das 
tropa  haier  heheg  derselben  Strophe,  nur  dort  im  gedieht  ist 
bei  beginn  des  Weltunterganges  dieser  ausdruck  recht  am  platze, 
und  Boer  hatte  vollkommen  recht,  wenn  er  ihn,  wie  hier  als 
verfrüht,  so  53  U  als  verspätet  ausscheidet  und  dort  (vgl.  mono 
haier  aller  heimst pp  rypja),  worauf  wir  spüter  zurückkommen,  als 
kriterium  für  die  unechtheit  des  visuhelming  3  f  in  dieser 
Strophe  verwertete  und  ähnlich  ist  es  bei  visa  48f  11,  die, 
wie  Boer  (aao.  s.  305)  und  lleinzel  (aao.  s.  75)  zeigten,  teils 
aus  der  echten  Strophe  der  VoUispa,  teils  aus  andern  liedern, 
wie  Uymiskvida  und  llyndluljod,  ihre  ausdrücke,  die  besonders  in 
ersterem  liede  viel  besser  am  platze  sind,  entlehnten,  in  den 
zusammenbang  der  Volus|)a  aber  passt,  streng  genommen,  weder 
die  zudichtung  vom  verschlingen  des  Fenriswolfes  noch  die  Situation, 
in  der  uns  die  Mid^^ardsschlange  im  einzelnen  vorgeführt  wird, 
jene  zerstört  plump  die  Veredelung,  <lie  der  Voluspadichter  in 
i\vv  darstellung  der  Hagnarükkiimpfe  mit  seinen  mythischen  motiven 
vorgenommen  hat  —  er  erzülilt  nach  Olriks  feinsinniger  bemerkung 
(ano.  s.  278 f)  absichllich  nur,  dass  der  gOttervater  durch  den 
wolf  fiel,  wie  er  in  der  gleich  folgenden  Strophe  von  seinem 
ge^ner,  das  unästhetische  des  landläutigen  mythologischen  berichtes 
vermeidend,  mitteilt,  dass  er  durch  Vidars  scliwert  ins  herz  gelroffen 
uurde.  wenn  aber  von  der  Midj:ardsschl«inge  erzählt  wird,  dass  sie 
hoch  empor  aus  dem  meere  gähnt,  so  entspricht  das  schwerlich 

'  zu  der  ^l^o|^llonordnung,  lüi- .Mucli  (Zs.  37,  4t7  ff)  vornimmt,  um  die 
X.  Uk  X  4  an  drr  in  den  ausiialtit  ültlirhen  stelle  7U  lialton,  ktnn  ich  mich 
iiiih:  rntsotilifi^cn.  obwol  sii-  (jeiiiiu'  in  »einer  ncul*farbeitung  von  Hilde* 
1-Ktnds  Kdda  (s.  Uifi  befolg l  iial.  ab^n sehen  davon,  dass  an  jener  stelle  der 
ausdiuck  hra/'iisk  a,'ier  a  /ieU'ef:om  noch  Wfi.igt-r  am  platze  wäre,  werden 
i:.  A.  4('t  il  (.  Hie  die  pnctKele  v.  27  zogt,  untrennbaren  Vorgänge  von  Heim- 
dalls  hurnbldsen  uni  0.:  n>  :tu^^}•^Jclit  n.it  M.n.i[  L'ti  dieser  anordnung  un- 
fsssend  3üseinander^ori><en. 
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pber  mdii  ik^m  freiwillig  herangeschwoinmcueu  zusiaud.    Ueutemal 


dem  biide,  üas  iJer  VüiuspadtctUer  iu  $mmv  nur  discrel  aiuleuienden 
ilroplie  voo  dem  Torgatigf^  § emacht  bat^  da  ein  iolclies  gebalireo, 

I^rc  ridüig  bt*merkt  worden  ist,    wol    dtin   gekOJerd'ii   UD^eUlra, 
: 
im 


I 


also  der  kunslkriich  feinen  auffassung  de&  dichter»  aurdrioglich 
die  Qblitlie  vorsU'lluiig  von  dem  ludichler  entgegetigeslelti,  und 
il*s&«lbe  verltfitlnis  spiegelte  sich  ja  tiuch,  wie  man  sie  nun  aucli 
deuten  inflge,  in  der  unechten  Vaüstroplie  wider.  anT  j^den  fall 
ibir  vemten  alle  drei  besprocUeaeD  visur  engste  verwantscliari 
und  lassen  ein«  siolche  an  sich  auch  schon  für  die  letzte  H-stroplie, 
».Ö&,  die  von  Beinzd  so  energisch  verworfen  wurde,  vermuten. 
Nach  Heinzeis  Vermutung  wäre  die  visa  das  werk  eiues 
chrindich  gesinnteo  überarbeilers  des  gedichts,  'während  der  nm- 
gekdirie  weg,  dass  jcaiaud  diese  religiös  m  wicliiige  Strophe  weg- 
^dasfien»  vergessen  oder  ausgemerzl  habe,  fast  —  ich  würde 
getrust  &ägcn  *ganz'  —  undenkbar*  sei.  schon  diese  ^U^emeine 
trttÄguüg  ist  fUr  mich  vollkommen  ausscblaggebead  fOr  die  idbe- 
ittt  van  V*  65,  noch  melir  die  begründung  der  misverstündnisse 
ties  cliriätlichen  interpolators  hinsichtlich  der  gesamten  Situation, 
^k  «le  vr.  64  und  06  voraussetzen ,  auf  die  wir  unten  hei  der 
tMprechung  dieser  viiur  zu rtJck kommen,  eo  überzeugend  diese 
»oolivifrung  aber  auch  ist,  sie  gibt  keineswegs  den  einzigen  grund 
fttr  die  ülgung  der  bisher  immer  für  den  gipfelpuncl  des  gedidits 
tiiifirten  Visa  ab.  sie  bestätigt  nur  in  hoclisl  willkommner  weise, 
KU  hi'denklichkeiten  iu  sj^rachlicher  und  stilistischer  hinsieht, 
er  aii^  gründen  ihrer  Stellung  in  der  tradition  und  dem  lu- 
f^mtrieohang  der  Überlieferung  auch  sonst,  vor  allem  aber  in 
iu|lli<ilügischcr  be^ieliuug  von  den  verscluedeusten  Seiten  über 
^^  bemerkt  wuideu  ist.  in  alledem  reiht  sie  sich,  um  dies  gleich 
»^omfg  zu  betonen,  den  bisher  behandelleu  drei  Variantenzusätzen 
^Qrdig  ani  selbst  in  dem  puncl,  dass  auch  sie  in  unmittelbarster 
"»^der  zu  paraphrasiei enden  visa  steht :  es  ist  nur  ein  gradueller, 
sein  phncipieller  unlersclned,  iler  sie  diesen  visur  ferner  zu  rücken 
*^lie*0L  denn  ufTenbar  umschreibt  sie —  ntir  in  bewusi  christ- 
Mi  i^erärbiem  siooe  —  v,  6*2  bf^h  tnon  alz  tatna,  mon  Büldr 
hma^  die  dtfu  v^ahren  gipfelpunct  des  gedichtes  darstellte,  so  dass 
^^  iu  ihr  der  unheilvolle  eintluss,  detk  II  durch  ihre  zudichtungs- 

nbart.  dieser 
n  das  augeu- 


iitn 

]«)ir., 


'^tlhl  hat,  sich  am  nachdrücklichsten 
wird  aber  leicht  begr eillich,  wenn  \s 
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scheinlich  (freilich  sicher  nicht  in  einem  so  weiten  umfaDge, 
wie  dies  Kaufmann  aao.  s.  58  annimmt)  durch  Christus  beein- 
flusste  bild  Baldrs  bei  Snorri  denken,  und  im  hinblick  darauf 
mag  man  gern  über  die  vorliegende  halbstrophe  —  aber  auch 
nur  über  sie  —  das  urteil  fallen,  das  Björn  Magnüsson  Olsen 
aao.  s.  81  rr.  85  f.  88  über  sie  aussprach,  sicher  bemerkt  er  Ober 
sie  ebenso  mit  recht,  wie  Ober  die  umstehnden  vv.  64.  66  mit 
unrecht,  dass  sie  nichts  weiter  als  Christus  beim  jüngsten  gericht 
ausmalen,  sie  entspricht  talsächlich  in  ihren  Wendungen  christ- 
lichen ausdrücken,  wie  denen  des  Stockholmer  homilienbuches  aus 
dem  anfange  des  13  jh.s  mep  gope  almötkom  t  kiminträns  dyrp^ 
und  mit  fug  hebt  Olsen  hervor,  dass  in  der  nichtnennung  des 
namens  des  höchsten  goites  nur  die  —  allerdings  nach  unsrer 
auffassung  durch  den  interpolalor  Hilschlich  —  der  Seherin  in 
den  mund  gelegte  scheu  sich  ausspreche,  den  namen  Christi  zu 
nennen,  wie  dies  ja  in  den  Worten  der  die  Völuspa  nachahmenden 
Völuspa  hin  skamma  :  pä  kemr  annarr,  enn  mötkare,  p6  porek  eip 
Pann  at  nefna  direct  und  ohne  jede  Verschleierung  zu  tage  tritt 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  im  detail  die  erdrückende 
fülle  von  längst  schon  an  zerstreuten  stellen  und  in  verschie- 
denstem Zusammenhang  von  gelehrten  beobachteten  kriterien  für 
die  bedenklichkeil  dieser  balbvisa. 

Zunächst  erwecken  die  beiden  substaniivierten  adjectiva,  die 
bei  der  Charakteristik  des  neuen  unbekannten  goites  verwant 
werden^  die  grösten  bedenken,  er  heifst  enn  rike  (der  mächtige), 
es  at  pUo  rippr  (der  über  alles  herschl).  diese  farblos  umschrei- 
bende adjectivische  bezeichnung  für  die  Charakteristik  eines  gottes 
von  so  weittragender  bedeulung  hat  in  der  guten  allen  eddischen 
dichtung  sicher  keine  aualogie.  wol  aber  kehren  jene  ausdrücke, 
wie  oben  angedeutet,  reichlich  in  der  christlichen  litteratur  wider, 
und  ebenso  der  ganz  singulär  daslehnde  ausdruck  regendömr,  der, 
wie  oben  bemerkt,  den  nur  in  II  überlieferten  ausdruck  d  megeH" 
döma  (v.  50, 3)  möglicherweise  verschuldet  hat,  vielleicht  aber  auch 
orsl  durch  misdeulung  der  dortigen  Situation  die  plötzliche  ein- 
tlechlung  des  jüngsten  gerichts  durch  Jesus  in  v.65  mit  veranlasste. 
daneben  werden  in  der  Strophe  aber  echte  worte  des  gedichtes  nach- 
geahmt, so  pflugr  aus  v.  17,  wo  der  ausdruck  als  bezeichnung  der 
drei  menschenschalTenden  Äsen  verwant  wird,  so  lehnt  sich  auch 
tun  rike  an  enn  lihnme  an  (v.  (>6);  nur  dass  dorl  der  ausdruck  ord- 
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m^$mi^($\g  durch  das  sub&unttvam  dnki  ^rgAnii  w'mh    emllich 

tigi  iJ^r  ganie  sirophen;Hifaiig  kemr  enn  rtke  t>evYiigte  anleUnung 

cht  tiur  an  ilen  ;Hifaiig  eben  dieser  vi^a  kmnr  enn  dimme  dreke 

pjkgamit^  müiWm  auch  an  v.  53  pä  k&mr  llUnar  harmr  annarr 

fam^  ?•  54  k^mr  mn  mikU  mpgr  SifgppQr  und  v.  55  k^mr  inn 

fmttrn  mi*gr  l!ffipift*ßr,    i&l    ubrigeui»    schon    »us   thescm   gründe, 

'  woraul  fiücli  uir^ttndä  mit  giMiUgeudem  auchdruck  hingewiesen  J£f« 

^  ttlr  rnntn  brstmders  pry^nanteEi  s^lrophiMianfansr,  wie  ih»  das  er* 

tinea   des    böch?^ten    gotle^  ab    beiJinasamsler  schltissact   des 

Chtts  doch  erriirJerl,  denkbar  un geeigner. 

Zu   diesen   spraehlieheu    und    siilisiischen    härieu    uud    ua- 

gertimtheilen  tritt  nun  die  unvolhtJüiidige  überheferung  in  metri- 

•ckr  hiniichL    i^ir  haben  es  mit  einer  hatb^Lrophe  zu  tun,  und 

«iie  ergtniUDg  cier  p3|jierhs?.,  die  in  ctiesem  schiu^sabschnitte  gern 

nu4  nicht  uogiücklich  tiickefi  auszufallen  suchen  (vgL  such  v.  61) 

umr  hann   dilmar    ok  mkar  kggr  :  visk^p  setr,   paus  veia  sftö/o, 

i«i;ji  deutlich  dasselbe  fürl"'utberQ    lier  tliri&ihclien  zudicbtung, 

il«in  wir  fieileicUt,  mn  bemerkt,  aucb  leitc  60,  3  verdanken,    je 

^tr  iHe  ergdnzung  der  papierhss«  aber  ist  uod  je  iveniger  sie 

^ich  an  dieser  steÜe  von   dem    gao^eu   tenor  der  halhvisa  UDter* 

scheidet,  so  ilasis   sich   der  sonst  so  hehtUsafne  MülleuhofT  sogar 

i»i  ihrer  aurnalime  in  det»  V\diispatext  eutschliefÄen  konnte,    um 

•0  mHir  bestätigt  sie  die  möglicbkeit  einer  spätem  entsiebung*- 

^l  dieser  ergjinzvng  in  II,  wie  der  ihr  so  nahe  verwanleu  oben 

proihenen  (»aralklslrophen. 

Aber  auch  in  den  Uberliererlen  zufanunenhnng  fftgl  sich  die 

^'Ä'^    in    keiner  vrelse.     schon  Heiniel  (s.  81)  höh  hervor,   dass 

^'    tiicbl    begreiflich    ersclieinl,    welche    rolle    die   neuen    göuer 

'^ß    rv.  59p  60.  61  —  und    wir   können    hinzu  fügen   auch   von 

1^*  C2  —  (ji^ifi    ubersten    richler    und    hetrn    geg**nUber   s^pieleti 

man  muisis  <loch  wot  anuehmen,  dass  die  gütler,  die  sieh 

ifrjg  an  FimhoUfjs  fornar  runar  erinnern,  ihren  herscher  in 

'Qr^r  eignen  miite  tjnden  werden,    auch  Olrik  hat,  wenn  er  auch 

^^^    »einem  standpunct  au»,  da  er  den  ganzen  schluss  des  gedichts 

^^^r  mm  itil  Ölr  cliristlich  gefSrbf,  ahfr  kUtisiterisch  fUr  einheit- 

''^h   hült,  von  einer  aihelese  der  ?*  65  nichts  wissen  will,  dach  den 

'P*«ch  wertlosen   Charakter  desselbeti  klar  erkannt,  und  es  Ügt 

*f**^3t  m  der  richlung  Heinzeis,  wciio  er  (aaOp  s,  283)  lusammen- 

'**»^nd  über  das  er?cbeioen  des  hOciisien  gotlea  urteilt :  *l  Vijlospo 
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kommer  hau  med  stör  üramalisk  virkning;  man  episk  set  er  bao 
ganske  overfledig,  da  den  uuge  gudeslaegt  selv  mS  kunne  ordne 
den  fornyede  vcrlden  og  allerede  har  gjorl  del'. 

Das  allerscliwersle  bedenken   ligt   docli    aber    sicher  darin, 
dass    dieser    oberste   gott   und   die  art   seiner   erscheinung   sich 
fveder  mit  den  mythisch-geographischen  noch  mit  den  mjlhiscii- 
historischen  Vorstellungen  des  nordisch-heidnischen  altertums,  ^ie 
es  uns  sonst  in    den  Eddaliedern   begegnet,    irgendwie  verträgt 
dass  der   höchste   gott  von  oben  (pfan)  kommen  soll,    was  auf- 
fallend  an    die   genannie   stelle   des  Stockholmer  homilienbuches 
erinnert,    ist   ein    unicum   in  der  ganzen  mythischen  geographie 
des    gedichts,    das    nur    in    dem    vindkeim  vipan   der,    wie    wir 
später  sehen   werden,    ebenfalls  bedenklichen,   wenn  auch   nicht 
gleichfalls  notwendig  clirisllich  gefärbten  v.  63  seine  entsprechung 
hat.    wol  können  der  Idavöllr  (v.  60)  und  die  neue  ValhOll  (v.  62 
Bröpts  sigtopter)    ohne   Widerspruch  neben  einander  in  der  apo- 
theose  des  gedichts  bestehn,   da  während  seines  ganzen  Verlaufs 
ebenso  wie  gölter  und  menschen,  consetiucnt  auch  götterwell  und 
menschenwelt,    die  ja   ohnehin    so  viel    beziehung  haben,    nicht 
streng  geschieden  werden,    ist  doch  auch  im  ersten  teil,  in  voll* 
kommen   genauer  entsprechung,   die   locale  enlfernung  des  Ida- 
feldes,   wo    die    gölter   zuerst   auf  der   erde   wohnen,    und   der 
Walhallburg,    die   sie   sich    in  Asgard  errichtet  haben,    nirgends 
angedeutet  (vv.  7.  24) :  auch  hier  fehlt  jede  mythisch-geographische 
dillerenzieruug   von    göUer-  und    menschenweit,     dass  aber  über 
dem  neuen  Idavüllr  und  der  neuen  Valhöll  (vv.  60.  64)  noch  eine 
neue  uberweli  da  sein  soll,  hat  nirgends  eine  parallele,    das  ofan 
ist   oflVnbar    ganz  mechanisch    dem  nepan  in  v.  06  nachgebildet, 
das  aber,  da  uns  Nidliuggs  heim  unter  der  erde  schon  aus  vv.  37. 
39  genugsam    bekannt   ist,    dort  sehr  wolverständlich   erscheint, 
und   was   nun    endlich    die   erscheinung   eines  solchen    höchsten  m 
unbekannten   gotles   an   sich   anlangt,    so   weifs  sie   bekanntliclK^. 
keine   andre   ältere   eddische   quelle,     nur   in  jüngster  dichtung  :2 
wie  in  der  von  der  Völuspa  al)hängigen  Völuspa  hin  skamma,  is^s 
davon  die  rede,    selbst  die  doch  christlichen  einflössen  nicht  uo^e:^ 
zugängliche  darstellung  Snorris  kennt  wol  Gimle,  aber  nicht  dicse^^ 
Oiö^  äyvv)Tog:.    nur  die  Vorstellung  von  der  widerkehr  aller  eb-^^^ 
maligen  göller  oder  einer  Jüngern  generalion  derselben  kehrt  an^^^ 
sonst  wider,  wenn  auch  die  bUrger  des  neuen  olymps  nicht  imc^^^^ 
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gleicliea  sind,  fon  eiflcni  lieslrmiiilcn  oder  melircren  lierschern 
^^'rgeii  ist  £waf  dir@€t  auch  nirgends  die  rede,  %vo1  alter  deutet 
ptf  alle  lieknrmle  rfilseirra|:e ,  die  0*!i»  in  Baldrs  olir  HüsutTp, 
iDati  ihn  üuf  den  bofz^lof^  Lob,  die  Vafjir,  54  iiud  Jlervarar- 
igi  c»  1 1  liekaiiritlicb  doppelt  bericl^tet  wird,  deulÜcli  fenug, 
'  seliou  nbeü  her  vor^^pli  oben  \\un\t*  und  wie  sclioii  Mallen  ho  Jl' 
naclidrücklkh  betonte,  auf  die  Jii  v.  62  erzllldle  wideikelir 
hldrs  in  der  xnkUnni|f(!Q  rolle  Od  ms. 

MfHj^eii  wir  somit  fanalirlie  zus^Jtlze  in   II   lür  s|iaiere  ijem- 

\ht\\  gieidiartige  willkflrliclie  erÜNdnngen   lialten    und  sleltle  sieb 

I  Miä  cl»cnr*slls  schon  vorübergehend  beraum,  dass  auch  das  lelale 

liritileg,    was  11  bisher   noch   über  H  biiiiicbtlicb  der  Strophen- 

Ordnung  betndTs  v.  49  zu  behaupten    schien »  ebent^Ils  sehr  ^''er- 

[  *i*lchlig  erscheint  —  ein  ergebois,  das  siKlier  wettere  besttUigting 

|i?4aUcn   wird  — ^  so  verliert  diese  jüngere  handschriti,  soweit 

tit'  liohere  kritik  dabei  in  fra^^e  kommt^  für  nns  praktisch  jedeo 

l'^eri.    nur   auf  dem   hoden    ihr  Uberheferung    in    l\    belrachtetj 

fir  lialter    nunmehr,   von    der  Iptzlgenaorileu  ilhelese  von  v,  65 

eheud,  die  Rägnarüke|)isoLte  (vv.  45—OC)  in  ihrer  gesiimibeiti 

önen    klari^n    blick    über   ihre  anordaung    und  ktinstlerisiche 

^iiiposiition  lu  gewinnen. 

UniHeifelbaft  i^i  irftndirli  von  d+^n  ergebnissen  unserer  zu- 
iirnrasseniten  heJrachtnng  Über  di**  wertbsigkeil  der  h&.  H 
irichligBle  und  fürderndsie  die  erkennt nis  von  der  unechtheit 
?^f.  65-  denn  e^  kann  keinem  fweifel  unterliegen,  dass  ihre 
lier  immer  im  ralimen  des  i^edichls  als  berechtigt  und  sogar 
notwendig  behauptete  ejtidletiz,  wie  verschieden  sich  auch  die 
^lelirlen  zu  ihrem  cliarakter  sonst  stellen  mochten,  das  baupl- 
iiKk^rnis  bildi^e  für  die  einheitüchkeU  der  schienen  Schlusspartie 
^m  emporiauchen  der  neuen  Vielt  ans  den  Anten  (\%\  59—66). 
Ddert^  lUr  alle  die,  die  in  MüllenholTs  sinne  m  die  erklärung 
;liis  herantraten,  um  es  sIs  echi  heidnisches  und  alt- 
lies  erzeugnis,  wie  es  sich  dieser  im  lusammenbaug 
leiner  Deutschen  alieriun^skuude  dacliie,  weiter  zu  analysieren, 
l»]it  die  glanzende  Verteidigung  dieser  atrophe  durch  ihn  {V^k.  v 
i'6V}  iiud  ihre  ergänznng  durch  llolTory  (Edd^siudien  s.  14U) 
ttnimr  eiwas  erschwerendes  geliabu  tntsichlich  srürt  sie  »Hein 
^h  liarnionie  des  well  erneuern  ngsabschnitles»  auch  hier  ist  es 
\mm  rtiujde>len  zweif^lhafi,  ob  llüllenhoff  seine  inversichthchkejt 
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iu  der  belonung  des  heidnischen  charaklers  der  Strophe  noch 
heute  fesihahen  würde,  wo  der  junge  isländische  Charakter  der 
Völuspa  hin  skamma  feststeht,  deren  v.  65  nachgebildete  Tisa 
(Hyndl.  44)  pd  komr  annarr  enn  mötkare  : pö  pore  ek  eige  pann 
at  nefna  unter  der  falschen  Voraussetzung  von  dem  hohen  alter 
dieses  gedichts  eine  hauptstütze  seiner  beweisführung  bildete. 
schwerlicli  hatte  er,  auf  den  oben  charakterisierten  Wortlaut  der 
Strophe  allein  gegründet,  bei  der  entscheidenden  Wichtigkeit,  die 
auch  er  der  widerkehr  Baldrs  für  die  gestaltung  des  neuen  lebens 
beimafs,  einer  Untersuchung  unter  der  Voraussetzung  Baidrs  als 
des  gotles  der  neuen  weit,  für  die  durch  die  wolbegründete  tilgung 
von  V.  65  bahn  ward,  principiellen  widerstand  entgegensetzt, 
wenn  wir  MüllenhofT  so  stark  die  widerkunft  Baidrs  als  nächst 
dem  erscheinen  des  höchsten  gottes  wichtigstes  ereignis  betonen 
sehen,  auch  bei  der  betrachtung  der  Val|)rudnismal  (DA.  v  245), 
und  anderseits  seine  geistvollen,  aber  nirgends  an  sich  beweisenden 
versuche  beobachten,  eine  Charakteristik  und  psychologische  er- 
klärung  des  neuen  herschers  zu  geben,  die  in  HofTorys  annähme 
(Eddastudien  s.  140),  dass  in  ihm  der  alte  himmelsgott  Irmintiu 
widerkehre,  ihren  sinnigsten,  aber  auch  unwahrscheinlichsten 
ausdruck  gefunden  haben,  dann  zeigt  sich  uns  selbst  in  seiner 
tiefdurchdachten  darstellung  ein  riss.  zwischen  Baldr  und  dem 
obersten  herscher  klafft  eine  unüberbrückbare  lücke. 

Genau  dieselbe  Schwierigkeit  tritt  aber  ein,  wenn  man  v.  65 
int  Zusammenhang  des  gedichtes  für  die  darstellung  des  jüngsten 
gerichts  in  anspruch  nehmen    und    mit   den    umgebenden  vv.  64 
und  GG  verknüpfen  will,     hier    kann  ich   mich   auf  Ueinzel  be- 
rufen  (Edda   s.  S2).     mit   recht   bemerkt  dieser,   dass  die  vv.  64 
und  66  in  v.  65  keine  stütze  für  ihre  erklärung  finden  können, 
da  hier  der  gegensalz  nicht  ist,    dass   die   menschen  der  gegen — 
wärtigen  unvollkommenen  weit  beim  jüngsten  gericht  nach  ihrem^ 
verdienst  strafe  oder  lohn  erhalten,    wie  es  die   christliche  iehr^ 
verlangt,    sondern    dass    alle   bewohner  der   gegenwärtigen   weV 
strafen    zugeführt    werden ,    wie   sie   v.  38   in    den   hOllenstrafe.^ 
schildert  —  wir  können  hinzufügen,    wie   sie  v.  45  bripr  mof^^ 
berjask,  ok  at  bpnom  verpask,  mono  systnmgar  sifjom  spilla  au-    _ 
für   alle   zu    gründe    gegangenen    menschen    voraussetzt  — :  s^^j 
menschen    der   neuen    well  aber   sollen    in  ewiger  wonne  leb       ^£ 
und  der  schlagendste  beweis,  wie  wenig  sich  v.  65  in  dem  geg^    «o 
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H^Mig   üherlMtrien   zusammeiihiiuge   mit   ^v;  64   und  66   otiter 

er  vorausselmog  de§  jüngsten  gcrichls  ziisainmenfintlet,  zeigt  die 

oiweiidtgkeil,   m  die  sich  Boer  aao.  s.  315  vt^rgetit  sielu»    eine 

gewaltsame   umsteilutig   vorzuQetiiTieu.     in    der    tat   eine  seltsame 

eilieufolge   :    die    {*uteii    werden    belohiil,    der    oherste    richler 

LQfßiBt    lum    gtjricljt,    die    ^cUutdigen    werden    bestraft I      wenn 

fBoer,  mn  die  von  ihm  gewüüüicljle  iuteriiretatiüQ  der  stelle  zu 
€rreicbeti,  diese  umsleilung  vorgenonimen  liat^  hat  er  auf  eine 
efkläruiij^  oder  UKUivierung  ihrer  fidscben  .Stellung  in  H  ohne 
weiteres  vorzictitet,  inimeihiD  gclisam,  da  er  docli  sonst  die  auloritat 
dieser  h$»  Dichl  principiell  verwirft  uorl  bei  der  schon  inelirtacli 
(inAräbQlcn  V.  H  49*  li  41  dieselbe  uach  Bugges  Vorgang  ohne 
bdenken  accepliert.  icb  meine  gerade  :  in  einem  m  entschei- 
Jitidtü  falle,  wo  es  sich  um  die  Trage  heimischen  sagengule§  oder 
idjristlicher  einflüsse  haudelt,  wäre  sie  unbedingi  notwendig  ge- 
fvrieii,  Indes^  ich  glaui)et  sie  wäre  ihm  kaum  gel no gen,  denn 
§entle  unter  der  Voraussetzung  des  gesamtchristlicben  Charakters 
»■on  vv,  64.  65,  66  w:»r  wo]  eine  hewuste  unislellung  oder  auch 
nur  uachlJtsslge  Verwirrung  iu  I],  ilie  den  christlichen  siun  so 
'öricbl  enistellt  hatte,  so  unwahischeinüch  wie  nur  möglich. 

Alle  die  —  von  welchem  gesichlspunci  auch  immer  —  die 

ldiis$panie  des  gedichts  in  ihrer  total itäl  als  christlich  hezeich- 

^iCD,   haben    itiesen   durch  Heiiizel    aufgedeckten    tiefgreirenden 

titerschied   zwischen  v.  65  und    ihrer   unmillelharen    Umgebung 

icbl  gesehen,    von  den  drei  hauptversuchen  nach  dieser  nchtung 

bildet  der  von  EHMeyer  fVüluspa  s.  218  ff)  für  uns  aus,  da  er 

dem  mit  seinem  ge&amtstand|mncte  zusammenhangenden  streben, 

s  ganic  gedieht  als  das  werk  eines  gelehrlen  Christen  des  12  jh.s 

anuitelleD«   soweit  ich  sehCf  in  der  forächung  aliein  gehliehen 

1  (iL353f}*     ist  er  doch   selbst  Bugge  gerade  in  dieser  Jetslen 

purtie  de^t   gedichts  in  seiner  mythischen   chrlsttanisierungssucht 

^u  ndikal  vorgegangen«    sehr  vielmehr  zu  denken  geben  nattirlich 

dttseo  einwände  gegen  den  heiduischen  charaMer  (The  home  öl 

tbe  eddic  poerns  s»  iKviitlT).    aber  irgendwie  U bezeugen  können 

«le    ebenfalls    nicht,      mnächst     sind     die    comhinationen     von 

*ogeWich  christhchen  eintlOssen  alle  gewonnen  durch  das  medium 

«fißcr  reihe  aus  dem  christlichen  England  entlehnter  fremdwörler, 

die  lurri  teil,  wie  JiaväUr  und  Nf^uvöllr,  strittig  sind»   zum  teil 

allerdiogi,   wie  'der   fliegende  drache'  in   v.  66   und  'die   halle 
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(■inile'  der  v.  64,  diesen  einfluss  verraten  :  aber  wie  kann  daraus 
in    diesen   beiden    letzten    lallen    (s.  xxxivf  und  xxxvif)  gefolgert 
werden,   dass  auch  die  in  den  einem  schon  chrislIicIieD  stamme 
angehörenden  frenidwürtern  liegende  bedeutung,  selbst  wenn  sie 
dort   reinchrisllich   wäre,    nur   als  solche  entlehnt   sein  konnte, 
und  dann  sind  die  Zusammenstellungen    des  olTenbar  neuen  Val- 
hollsaales  und  des  alten  heidnischen  Zerstörers  NidhOgg,   dessen 
auch  V.  37  erwähntes  heim  in  dieser  selbst  von  den  christlichen 
beanstandern  der  nachbarvisur  nicht  angefeindeten  Strophe  sicher 
nicht  christlich  gedacht  ist,   mit  dem  neuen  Jerusalem  und  dem 
drachen  der  apokalypse  doch  würklich  nicht  so,  dass  sie  die  über* 
Zeugung  notwendigen  Zusammenhanges  erweckten,    vor  allem  aber 
beweisen  sie  gewis  nichts  für  die  herkunft  dieser  Schlusspartie  als 
christlichen  gesamlbesitzes  aus  England,  da  sowol  Norweger  wie 
Isländer  auf  ihren   vikingerzQgen  jenen  wortvorrat  —  das   ent- 
scheidende   beweismatcrial    Bugges   —   sich    llüchiig    angeeignet 
haben    konnten    (vgl.   auch   Sijniüns  Edda  i   s.  cclxxxvi).      wird 
doch  dasselbe  argument  angeblichen  christlichen  Charakters  dieser 
Schlusspartie  von  dem  dritten  der  hauptgegner  ihres  heidnischen 
Ursprungs    Björn    Magnüsson    Olsen    gerade  —  ebensowenig  an 
sich  überzeugend  —  für  die  isländische  heimat  des  ganzen  gedichts 
angeführt,    im  gründe  genommen  bleiben  von  seinen  ausführungeu 
(Timarit  15,  SOlf)  ja  nur  die  dyggvar  dröUer  und  die  ynpe,  die 
sie  in  Gimle  geniefsen  sollen,  als  äufserlich  ausdrücken  in  christ- 
lichen   Zeugnissen    vergleichbar,     aber  es  wird   sich   nun   einmal 
nicht   beweisen   lassen,    dass   dyggr^  das   an  der  einzigen  stelle, 
wo    es    sonst    noch   in   der  Edda   vorkommt    (Reginsmal   v.  20), 
von  der  treuen   folge   des  doch  gewis  nicht  in  seinem  beabsich- 
tigten  weik    christlich   gesinnten  raben  gebraucht  wird,    absolut 
den  prtignant   christlichen  »iun   'rechtschalTen',   den   ihm    Snorri 
unterlegt,  haben  müsse,   und   dass   die  dröttar  dyggvar  dieselben 
wie  die  *guten  menschen*  im  glaiibensbekenntnis  des  Stockholmer 
homilienbuches  sein  müssen,   oder  dass  die  ynße^  die  an  andrer 
stelle  (llavamal  90)  die  jarlswonne,   die   der  höchste   heidnische 
gotl    bei    seinem    Billingsmädchen    genoss,    darstellt,    hier   nur 
durchaus  die  wonne  der  rechtschalTenen  seelen  im  paradiese  sollte 
darstellen  können. 

Es  wird  vielmehr  die  alte  ansieht  Müllenhoffs  (DA.  v  30—37) 
hier  wol   zu    recht   bestehn   müssen  —  falls   man   nur  die  oben^ 
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fprocheDL*   parlte    über    v.  65  ausscheiilfl  — ,  dass  echl   hfid- 

sehe  vorhänge  in  ilie&L^ni  oiHirti  giHierht*niit*  gescliil<)4f(l  wcnltfii. 

Hitiefhiw    h,it  auch  tT  Docb  meiner  auffastuiig  nocli  ikm  %if^r 

ne  aJIzit  wenig  lieidniäch  gentrhte  tiebenWüeulung  heigemesseQ, 

^nd   Mizh   das  oben   gensmiKif   törichte  ve  vaUiüa  von  llat&k  be- 

|i$«eii,  jodem  er  allziieifng  da^   frleJIicbe  in   liem  cbarakter  der 

tueo  weil  iirgiertet     ich  habe  raieh  m  früheren  arbeiten  schou 

achdrücklich    nucb  jener   rieliuiDg   augge&prochen  ^    und    merk- 

lürdigen^eise  werdf^ii  die  lypiscU  lieiJniscben  züge  gerade  in  der 

n  ehristlicheD    charakter  der  sdiltisspartie  bezeugen  sollenden 

rdantdlung  üisens  ins  rechte  licht  ge&iellt.    auch  er  envfilini,  dass 

iKlilachtengüUer  in  der  netreo  VatbOll   wob  neu  und  weist  auf  den 

^iflitlhlrklich  kriege rischeD  nanieu  H*ids,  der  nur  in  der  Ragnar()k- 

ilellung  dieseä  liedes  widerkefirt;  ja  er  gebt  sogar  so  weit,  in 

MW»  ad!er,   der  auf  den    bergen  der  üeuentslandeneo  weit  fische 

wM,  eine  kriegerisch-unchrisllichß  Vorstellung  zu  erblicken,    er 

Wbl  ferner  den  von  der  Suorra^Cdda   so  »tark  betonten  kriege- 

mthm  Charakter  ton  Thors  söhn  Magni  hervor  und  fragt  mit  recht, 

n%  denn  Magni  und  Modi  in  den  Vafthnidüisnial  eigen I lieb  mii 

^m  hammer  ihres  raleri  in  der  neuen  friedüchen  weit  anfangen 

sollpfl,    freiUch,   um  den  unterschied  iwischen  beiden  gedicbten 

IV  vrweisen.    in  würklidikeit  sind  eben  die  kriegerischen  Odins- 

i^imt  in  der  Volu^pa  und   die  kriegerischen  Thors&übne  in  den 

v'afdintiini^nial    vollkonimeite   parallelen,    und  der  Völuspadichler 

bt  *ich  die  neue  bürg  Baldrs  uicbt  anders  gedacht  wie  die  alte 

^äioi  und  die  inannei)  in  Gimle  eben  ak  einherjar,  die  in  wonne 

^frl>ea,  wie  die  krieger  in  Beowulfs  llrodgarhalte,  und  gewis  voro 

^^IFenbandwerk    nicht  zu  trennen  ^ind.     sull  man  einem  harten 

jptchtecht,   wie   den   m^nnern    der  Egil«-  und  Njalsstaga,   denen 

ßo(fr  [aao.  n,  358)  mit  recht   meinen   ersten    dichter   an    die  seile 

j  *l«iii,  nur  da«s  man  diese  Vorbilder  getrost  als  culturelle  voraus- 

*<Uung  für  die  ganze  Vüluspadichtung  in  ansprucb  nehmen  kann, 

I jedes  gefUhl  für  weichere  Vorstellungen  abs^prechen?    sollte  auch 

^^  ihnen,  gerade  als  contrast,  vorübergehnde  friedenssehnsucht, 

^^^n  auch    gleich   wider  von    neuer  tatkraft  begraben,   nicht  m 

i^nketi   sein?     wol    kann   ein    hedeuiender   dichter    dies    geftlhl 

*itimal  in   den   gedanken   des   künftigen    heidnischen    paradieses 

H^*ti\  leychtend  projiciert  haben*     aber  eine   schar  waffenloser 

|lieilig^r  haben  »ich  seine  bndsleute  sieber  nicht  dabei  gedacht. 
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alle  schuld,  alle  verderblichen  würkungen  des  kriegshandwerks 
wurden  weggedacht;  alle  wonnen,  alle  den  freien  mann  im  kriegs- 
spiel  ergötzende  beseligung  blieb,  die  form  des  alten  lebens  blieb 
in  der  phantasie  als  selbstverständliche  Voraussetzung  :  aber  die 
in  den  einherjarkämpfen  langst  vorbereitete  Vorstellung  eines  hei- 
leren, glücklichen  spiels  war  das  neue,  was  nun  ewig  sein  sollte, 
bei  dem  kurzen  prägnanten  stil  der  Voluspa  kommt  dies  daher 
allein  in  v.  64  zum  ausdruck  :  in  der  tat  keine  abschwächung 
der  in  Vaf|)rudoismal  41  geschilderten  Vorgänge,  wie  Wilkeo  (Zs. 
r.  d.  ph.  33,328)  meint,  sondern  die  denkbarste  Steigerung,  gewis 
ist  in  all  diesem  kein  Widerspruch  in  der  dichterischen  phan- 
tasie. und  ein  reiner  logiker  ist  der  Voluspadichter  eben  seiner 
ganzen  pythischen  Veranlagung  nach  ebensowenig  gewesen,  wie  die 
Volva,  der  er  seine  liersinnigen  anschauungen  in  den  mund  legt 

Ich  kann  demnach  auch  Björn  Magnüssou  Olsen  in  seiner 
polemik  gegen  FJönsson  (Literalurhistorie  s.  131  f)  insofern  nur 
völlig  beistimmen,  wenn  er  sich  gegen  dessen  auffassung  wendet, 
dass  die  beiden  sich  eine  ganz  unkriegerische  weit  consequent 
im  jenseits  aus  ihren  anschauungsbedingungen  heraus  hätten 
denken  müssen!  ja,  wenn  sie  abstracte  logiker  gewesen  wären, 
aber  unbewust  e  m  p  f  u  n  d  e  n  haben  diese  überkriegerischen 
männer  als  contrast  eine  solche  well  der  ruhe  gewis  tausendmal, 
und  so  konnte  ein  derartig  kriegerisch-unkriegerisches  jenseits  denn 
in  ihrer  phantasie  sehr  wol  die  Voraussetzungen  abgeben  für  ein 
bild,  dem  dann  ihr  gröster  dichter  in  der  Gimlestrophe  plastische 
geslall  Verlieh,  überhaupt  scheint  es  mir  doch  eine  verkennung 
des  künsllerischeu  Charakters  des  gedichts,  wenn  FJönsson  es  als 
eine  bewuste  tendenzdiclitung  hinstellt;  dass  die  Völuspa  dem 
Unglauben  entgegentreten  sollte,  kann  ich  ebensowenig  mir  vor-  - 
stellen,  wie  dass  die  Lokaseuna  eine  pädagogische  waruung  voi — : 
demselben  enthielte  (aao.  s.  135.  185). 

Ebensowenig  wie  der  tiefgreifende   unterschied  in  religions-^ 
philosophischer  hinsiclil   ist  aber   das  misverhältnis  zwischen  deK~ 
V.  65  und  anderseits  den  vv.  64.  66  in  bezug  auf  die  technik  der  ^ 

aufbaues  genügend  gewürdigt,    die  dramalisch  abschliefseode  wüi : 

kung  nämlich,  die  v.  66  beherscht  und  sie  geradezu  oolwendi  m 
im  gedieht  macht,  wurde  durch  die  unechte  visa  vom  erscheine  ^ 
des  höchsten  jjiotles,  die,  wie  ich  oben  hervorhob,  selbst  einest 
dramatischen  hühepunci  darstellte,   abgeschwächt   und  unpasseoK^: 
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i^rv^eggonomtneii  —  eiü  grund  mit  für  mich,  seiDeiscil,  Ußter 
r  foramssetzung  der  ufgprüoglichkeU  von  ?»  65,  die  würksame 
ligangiörrophe  Ht^ni  gedidit«  iitiliereciiligter  weise  abzusprecliea 
^.36/282 ff,  41,35), 

El  null  ^%eiteru  lieweis  für  den  anders  zu  beurteilenden  dia* 

ikter  f 011  vv.  G4,  66  uod  v,  65  bildet  der  von  Wilken  (Zs.  t  d*  pb, 

0,  45S)  mil  UDrt'dil  gdiiugnele  parallel ismus  von  vv,  64 — 66  mit 

7—39  des  ziverlen  leile&  des  gedidUs,  der  nach  Müllenbolt  die 

g«*nwarl  sdiilderi.     duss  der  der  sonoe  ferne  saal  in  NastrOnd 

der  mil  gold  gedeckte  saal  auFGimle^  dass  lerDer  die  dnrcb 

ikalten  ströine  waienden  verbreclier  und  die  treuen  schare u, 

jie  io  Oimle    hausen ^    bewuste   gegens^tze  liitden,   darin    treffen 

gegocr  wie  Hotfory   (aao.  s.  133)    und    Boer    (aao.  s.  314),    die 

4och  ganz   andre    heneisfubrungeu    verfolgen,   zusammen,     auch 

daif  der  drache  NidhtSgg  in  v.  39  seine  entsprechuog  hat  und 

hier   ebenfalb   ein    bewuslcr  pamllelismus   vorliegen    muss, 

Kclian  hervorgeiiohea   und   ward    längst  beobachtcL     ei  ist 

TDd««   völlig    unstatth^rt,    aus   diesem   gninde    nur   w,  38  f  mit 

TT.  64*66  in  eine  engere  grup|ie  zu  rücken,  die,  obwol  sie  doch 

«1*  charakteristische   sctnie   die   vom   siandpnnct   des   Cermanen 

so   iioi wendige    wassediüUe    enlhalten    (MüllenbofT  M.  v  120), 

■lürcb  den    diriBtlichen    charakter  auch  wider  den  besprochenea 

IjWäfwOfKDlcn  slrophen  der  schlusspariie  entsprechen  sollen,    denn 

"*pr  paraHelrsmus  von  v.  64  wie  \\  66  ist  uoiwendig  auch  auf  die 

^wn  B*jer  streng  von  v.  38  f  gescliiedene  v-  37  auszudehnen,  uod 

ZHär  nicht   Hofs   in   dem  cnntrast  der  larchemaiigkeil  NidhOggs. 

^cruiclit  g«fensatzhche  paraltehsmus  von  v.  64  und  v.  37  ist  uicht 

^^   verkennen»   da  der  goldue  saal    von   Sindris    gesddecht  mil 

^01    goldgedeckien    gaa)    auf    Gimle    correspondiert,    wie     der 

'^icrsial  des  riesen"  olTenbar  auf  äholicbe  freoden  deutet,  wie  sie 

'ö  der  ideahsierten  weit  die  hewohuer  der  neuen  Walhall  erwarte» 

i^^^cden.      fest    und    unauriOslich    schlicf^L    endlich    aucli    beide 

^^ophengruppen    in    ihrer    gegenseiligen   toiabtät    die    gleichung 

*^ü^iUir  —  NtbafjfU  zusammen. 

D^mil  ist  nun  aber  auch  eine  feste  brUcke  geschlagen  vuq 
^  endvi^ur  64  und  66  zu  den  eingangsvisur  (vv,  50  ff)  der 
'^uen  sehlusspartie^  da  diese  ganz  in  derselben  weise  auf  die 
^«ngipartie  des  ganzen  gedichtes  (3  ff)  lurUckgreiren  und  auch 
•*  offenbar  lauter  he  wusle  gegeosätze  »Ich  Enden,  hier  wie 
^*  r.  b,  A.  XLIX.    N,  F.  XXX Vit  IT 
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dort  treiTen  die  Äsen  auf  dem  Idafelde  zusammeo,  hier  wie  dort 
treiben    sie    das    fröhliche   bretspiel,    hier  wie   dort  gibt  es  ein 
goldnes  zeitaller,    dieselben  ausdrücke  umschreiben  beidemal  die 
alte    wie    die   neue   olympische  Seligkeit/  und  der  parallelismus 
würde  noch  weiter  gehn,  wenn  wir  in  der  unvollstJindigeu  ▼.  61 
statt  des  mit  Jönsson   in  seiner  ausgäbe  sicher  zu  streichendeo 
elenden    lOckenbüfsers  piirz    i   drdaga   äliar   hffpo     den    ver- 
lorenen   visuhelming    hUUcn,    der    oiTeubar   das    goldne  zeitaller 
weiter  ausmalte,     denn   der  schon  im  rhyihmus  wuchtige  nach- 
haltige   ausdruck    mon  Baldr  koma   scheint    entschieden   mehr 
vorauszusetzen  als  die  andeutende  allerdings  sehr  charakteristische 
noiiz,    ^dass    die    acker   fortan   unbestellt  frucht  tragen   solleü'. 
auch  die  scheinbare  abweichung  im  eingang  von  v.  59,   wo  er- 
zählt wird,  dass  die  erde  von  selbst  wider  aus  den  Quten  empor- 
taucht ^   wahrend   sie  im   eingang   der  Völuspa   (v.  4)   von  Biirs 
söhnen   aus   den   fluten  emporgehoben  wird,    ist  nicht  imstande, 
diesen    parallelismus    zu    zerstören,      wie    Olrik    (aao.   s.  279) 
richtig    bemerkt,    ist    das    naturphünomen    nur  so   zu  sagen  aü 
zweiter  stelle  nackt  widergegeben,  wahrend  es  an  erster  in  mytho- 
logischer umkleidung  auftritt,    genau  derselbe  Vorgang  widerhult 
sich   ja    V.  57   in   der  mit  v.  59  correspondierenden  darstelluii|( 
vom  untergange  der  welr^  wo  ebenfalls  nur  gesagt  wird,  dass  die 
sonne  zu   dunkeln   beginnt   und   die   hellen   Sterne   vom  himnul 
schwinden,  wahrend  in  der  proleptischen,  dichterisch  so  würksameo 
v.  41  derselbe  nalurvorgang  {svgrt  verpa  sölskin)  unter  dem  bildv 
des    die   sonne  verschlingendon   ungelüms   in   mythologisch  aur^- 
führlicher  Umschreibung  dargestellt  wird  (aao.  s.  272). 

Es  gehört  schon  eine  ziemliche  Voreingenommenheit  da- 
zu, wenn  Boer,  dem  bei  seiner  hypothese  von  einem  doppeitea 
dichter  der  Völuspa  nach  seinem  eignen  gesiandnis  gerade  in  dieser 
farbenprachtigen  schlusspüriie  des  liedes  nicht  wol  wird  (s.  33S) 
bei  der  nicht  wegzuleugnenden  ahnlichkeit  der  Strophen  64.  66 
mit  vv.  59 fl'  in  der  absieht^  in  bewusten  gegensatz  zu  den  ab- 
schnitten des  liedes  vor  der  katastrophe  zu  treten,  sich  mit  dem 
auswege  hilft,  der  jüngere  dichter  (vv.  62  fl")  habe  hier  eine  öguf 
des  alteren  (vv.  59  ff)  uacligeahmt.  für  jeden  unbefangenen  wird 
die  autVassung  die  nähere  sein,  dass  der  ganze  abschnitt  von 
vv.  59 — 66  —  mit  ausnalmie  natürlich  von  v.  65  und  auch  von 
v,  63,  auf  die  wir  gleich  zurückkommen  —  das  werk  desselbi'n 
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t)i€b(«*rä  unU   aus  eioeoi  guss  ist  unJ  ebenso  eiaheillich  auf  die 

ruf   liem    nagiiarOkäbschniU   tlegeDtlen   teile   des   geüiiltteSt    ^kti 

L|||lll4'nh»nWtiPri  vorgait^i*tjlirirs-  und  gegetiwartsab^iiJuiitl,  zunick* 

l^ifL     denn  imuh  v.  (32  neisi  mit  iJe;ij  kurzBu  pn'ign^iiteQ  aui- 

itnuk    mün   Baidr  koma    deuilfch   ouT  die  als    bekannt  Toräus- 

|Aiet2te    breit    und    liebevoll    ausgemaUfi    riiillelpaittH    dt^s    (jedes 

fit,  31 — 3^),  die  die  ;^anxe  Bablri^escKiclile  unirasit,  ~  in&beBOiulre, 

»enri  die  von  uus  später  versucbl«  er^flnzung  der  uuvalblüuillgeti 

V,  yß  das  riehiige  tri(Tt  — ,  uU  dia  setdts  und  den  lebeusnerv  iles 

g&oieQ   liedes   lurück.     wenn  es  bei  diesem  wicbtigsteu  ereigüis 

for  dem  \velluutergaiig   lieifst  *Frigg  beweint  das  weh  Valhölb\ 

und    weuu    bier    bei    dein    wichtigsten    ereiguis    nach    der  welL- 

lurneuertriig    B:dür    ab    aitier    diT    ^Valiivar*    ausdrücklich    auf* 

getührt    wird,    so    i^t   unschwer  tu   erkennet»,   dass  auch  diese 

ir«iiijyugen  in  fester  und  be wuster  i^prachhcber  correspondenz  ^lehu. 

Ebenso  verlangt  nber  üoer  meiner  autTassung  nach  viel  be* 

dinguugshise  nacbgtebigkeir,  wenn  man  ilim  unter  der  vorausseizuug 

seiner   eben    genannten    bj^polhes^    in    der  annähme  folgen  soll 

u  At\n   son.*t   s^treng    episch  er    und  jede  lyrische  an  Wandlung 

«dirnilheüder  erster  dichter  hier  plüt^lich  am  schluss  in  v.  (^L 

^inpfindsam  weich  und  idyllisch  geworden  sein  soll  (aao,  s.  344  f), 

Uöil   man    fragt   unwillkUrUeh,    wenn    der  sciduss  ilieses  alteren 

'>«:*des    hinter    v,  Öl    unterdrückt   sein   sollte,    in  welclier  stdart 

Niesrr    nun    eigentlicfi    gelautet    luben    mOchte?     empt^ndet   da 

fnidit  Olrtk,  der  die  sonverüne  meisterschaft  des  dichlers  seinem 

fclo(r  gegenüber  widerholt  so  treffend  darstelll,  viel  richtiger,  wenn 

®^    ii»e    Schaffensfreude,    wtdclie    die    ganze  Schlusspartie  durch* 

^^»^ht,    in    den    schönen    werten    charakterisiert    (*.    280):    iler 

*^or    de    andre    kilder    forstumnie,    pä    r^rskelsen    til    det  nye 

^«rldensli*,  synes  Voluspädigteren  lortrolig  med  alt;  hang  ilende 

^^'1     oiiibyttes    med    rolig    udnnding;    her  elsker    bans  Tantasi  at 

"^li?^    iicber    ligt  grade  die  stil Verschiedenheit  hier  am  schluss 

der  sache  selbst,  und  bei  alter  einheitlichkeit  des  mythologischen 

^^*sanmienhangs  erfordert  diese  gradezu  eine  mannigfach  abgelOnte 

^^Mi&ii^chis    darstelluug.     und    wie    hätte  der  dichter  kunstmittel, 

*ibfir   die  er   nach  dieser  seile  so  überreich  gebietet,    nicht  fer- 

*«iliWeiidertsch  gebrauclien  solbnl 

Ein  solches  und  zwar  besonders  virtuoses  mittel  ist  meiner 
^Wrieugiing  nach  auch  das  banfige  futurischc  möu,  das  Bocr  (s.34l) 
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liauplsächlicU  als  beweismiUel  für  die  partieen  des  jüDgeren  dichlers 
verwertet,  mir  sclieiüt,  gerade  in  seiner  verschiedeDarligen  Ver- 
wertung zeigt  sich  eine  besonders  weise  Ökonomie  der  dichlUDg. 
es  tritt  im  gediclil  zum  ersten  male  auf,  wo  tatsadilich  zum 
erstenmal  von  der  Zukunft  berichtet  wird  (v.  45  hrepr  moito 
herjask),  und  bildet  für  mich  mit  eine  der  festesten  stützen  fDr 
die  allein  berechtigte  dreiteiluug  des  gedichts,  die  MüllenholT  so 
glänzend  begründet  hat.  uud  wenn  es  der  dichter  hier  zum 
ersten  mal  ausgiebiger  bei  dem  erscheinen  Daldrs  verwendet,  so 
hat  dies  seinen  sehr  guten  und  wolerwogenen  grund.  denn  das  er- 
scheinen des  höchsten  goltes  Baldr,  des  Odin  der  neuen  weit, 
der  sich  gleich  darauf  mit  seiner  saldrött,  der  elite  der  neuen 
gülter-  und  menschenwelt,  wie  Valholls  bewohner  in  der  alten» 
einrichtet,  stellt  allerdings  eine  Zukunft  in  der  Zukunft  dar. 
sehr  fein  eingeleitet  wird  dieser  Übergang  durch  das  prägnante 
mono  epter  (v.  61).  das  aus  der  Zukunft,  die  mit  v.  45  begann, 
und  deren  letztes  bild  die  nach  der  Zerstörung  der  weit  wider- 
kehrenden und  wol  noch  halb  traumhaft  von  der  Vergangenheit 
redenden  gOtter  (v.  60)  waren,  zu  der  Zukunft  in  der  zukunft 
hinüberführt,  in  der  sie  bereits  wider  zu  in  alter  olym- 
pischer ruhe  dahinlebenden  göttcrn  (v.  61)  geworden  sind,  ich 
werde  auf  die  ungeheure  difTereuzierungsfähigkeil  des  Völuspa- 
dichters  in  der  zeileudurstelluug  nucli  in  anderm  zusammenhange 
znrückzukonmien  gelegenheit  haben  :  für  die  hypothese  eines 
älteren  und  jüngeren  dichters  scheint  sie  mir  einen  sehr  geringen 
stützpuncl  abzugeben,  da  gerade  die  angeblichen  disharmonieen 
der  sclilusspartie  bewundernswerte,  ja  die  bewundernswertesten 
künstlerischen  leislungen  im  ganzen  gedieht  überhaupt  darstellen. 
Ist  es  doch  auch  kaum  möglich  einen  riss  oder  eine  naht, 
wie  Boer  sich  auszudrücken  pflegt,  festzustellen,  wo  diese  doppelte 
dichtertatigkeit  oder  auch  zwiefache  recension,  wie  man  es  nun 
am  bezeichnendsten  nennen  mag,  sich  deutlich  verriete,  der  beste 
beweis  ist,  dass  eine  solche,  wo  sie  aufzudecken  versucht  wurde, 
bald  vor,  bald  hinter  die  Baldrstrophe  gerückt  ward,  ich  selbsU 
habe  (Zs.  41,  39  f)  bei  meiner  damali,:;en  annähme  einer  doppelten. 
recension,  die,  wie  schon  bemerkt,  die  irrtümliche  annähme  de^ 
heidnischen  Charakters  von  v.  05  zur  Voraussetzung  hatte,  di^ 
Baldrstrophe  62,  1 — 4  noch  zur  ersten  fassung  gezogen,  in  denr^ 
instinktiv  richtigen  gefühl^   dass  Baldrs  herschafl  einmal  ein  be^ — 
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sondrer  liedabschluss  gewesen  seio  müsse  —  was  nunmehr,  wo 
die  Interpolation  vom  höchsten  unbekannten  gölte  beseitigt  ist, 
durch  das  gedieht  selbst  erhärtet  ward.  Beer  hat  den  einschnitt 
vor  der  Baldrstrophe  versucht,  andere  endlich,  besonders  die 
Vertreter  der  apokalyptischen  oder  sibyllinischen  hypothesen, 
haben,  wenn  sie  die  jüngere  zudichtung  nicht  auf  den  ganzen 
abschnitt  vv.  59 — 66  ausdehnten,  auch  wol  erst  von  v.  64  ab 
ihren  beginn  datiert,  ein  einheitlicher  trennuugspunct,  der 
kritisch  überzeugend  wäre,  ist  aber  nie  nachgewiesen  worden, 
weil  er  eben  nicht  existiert,  v.  62  schliefst  sich,  mag  immerhin 
einiges  aus  der  Schilderung  des  neuen  goldnen  Zeitalters  dort  aus- 
gefallen sein,  dem  sinne  nach  doch  vortrefßich  an  das  folgende  an, 
und  mein  früheres  bedenken,  dass  ein  misverhältnis  obwalte  zwischen 
der  angäbe,  die  Baldr  erst  schlechthin  kommen  lässt  und  dann 
ihn  neben  oder  gar  nach  Hüd  erwähnt,  vermag  ich  nicht  mehr 
aufrecht  zu  erhalten,  dass  Baldr  zunächst  als  herscher  allein 
genannt  wird  und  dann  zusammen  mit  dem  bruder,  mit  dem  er, 
wie  alle  andern  götter  bekanntlich  in  den  Ragnaröküberlieferungen, 
paarweise  widerkehrt  —  und  mit  wem  als  diesem  sollte  er  sonst 
paarweise  widerkehren  —  darin  ligt  gewis  nichts  auffallendes, 
würde  man  denn,  wenn  etwa  die  drei  alten,  mythologisch  so  oft 
zusammengestellten  götter  Odin,  Thor,  PVey  in  trias  wider- 
kehrteo,  und  dabei  Odins  herschaft  in  ähnlicher  weise  vorher 
angekündigt  würde,  darin  etwas  absonderliches  erblicken?  ich 
kann  daher  weder  wie  in  meiner  genannten  frühern  arbeit  jetzt 
noch  mit  der  gangbaren  Vorstellung  ein  ärgernis  daran  nehmen, 
dass  der  töter  Baldrs  mit  diesem  in  der  neuen  weit  in  eintracht 
widerkehrt,  noch  auch  mitBoer  gerade  darin  eine  so  tiefpoetische  auf- 
fassung  des  gedichts  finden,  dass  nach  ihm  der  schuldig- unschuldige 
Hüd  mit  dem  unschuldigen  Baldr  dieselbe  herscherehre  geniefsen 
soll  —  beidemal  ist  ein  reflectierender  accent  auf  das  Verhältnis 
der  beiden  götter  gelegt,  der  dem  Völuspadichter  sicher  fremd 
war  :  wie  sonst  die  beiden  rächer  Vi<!ar-Vali,  wie  die  beiden 
Thorssöhne  Magni  und  Modi,  so  gehören  nalurgemäfs  auch  die 
beiden  Odinssöhne  in  der  neuen  weit  zusammen,  bildet  doch 
die  bemerkuug,  dass  Baldr  mit  l'öd  Hropts  siegreiche  gehöfte 
bewohnt,  zugleich  die  beste  und  unaulTälligste  Überleitung  zu 
seiner  'saldrötl',  die  dann  in  v.  64  des  genaueren  geschildert  wird. 
An  die  echtheit  des  visnhelmings  bi'ia  Ilgfir  ok  Baldr  Hropts 
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sigtopter,  vel  valtivar  :  vitop  enn  epa  hvatl  ist  also  nicht  zu 
tasicD,  und  wenn  liuer  iliii  aus  der  Strophe  ausscheidet  und 
V.  (t3,  3.  4  ok  burer  hyggva  brepra  iveggja  vindheim  vipan;  vitop 
enn  epa  hvat?  als  an^'cbliche  Variante  an  ihre  stelle  setzt,  so  dass 
die  woTic  liedeuten  'die  sühne  d».'r  lieiden  hrOder,  dh.  Uöi<  und 
ISaldrs*  sollien  den  himmel  hevöikern^  so  begeht  er  einen 
doppelten  schweren  irrium.  zunächst  sind  es  die  auch  nach 
seiner  anffassung  durchaus  älteren  Zeilen,  die  er  zugunsten  jener 
angehlich  jüngeren  Variante  aus  dem  Völuspatext  ausscheidet, 
mit  diM'  seltsamen  molivierung,  dass  die  ältere  Variante 
nachträglich  aus  einer  andern  darstellung  der  Völuspa  wider  auf- 
genommen sei.  eine  selir  unwahrscheinliche  für  mich  den  ein* 
druck  der  höchsten  künstelei  machende  annähme,  die  dadurch 
kaum  glauMiafier  w  ird .  dass  er  sich  für  sie  auf  einen  angehlich 
zweiten  fall  dicfser  ait  in  der  mitte  des  gedichtes  hei  der  dar- 
stellung der  Od.n-Yi;gdrasiI-Mimir.episode  (s.  !294(T.  SGSf.),  auf  die 
wir  später  zurückkommen,  heruien  zu  können  meint,  auf  derartige 
unwahrscheinliche  hyputhesen  hin  eine  gute  alle  halhslrophe  im 
üherliefertem  zusammenhange  zu  heseitigen,  erscheint  mir  aber 
eine  arge  gi'wallsanikeit.  sudann  ahcr  setzt  sich  Boer  durch 
diese  erkliirung  mit  der  noch  immer  besten  erläulerung  unsres 
visuhelmings  in  Widerspruch,  die  die  Grundtvigschc  aulTassung 
di'S  Tvegoja  als  gen^tiv  des  eigennamens  Tveggi-Odin  zur  Vor- 
aussetzung hat.  in  der  Mütlenhofl  mit  recht  (DA  v  156.)  eine 
erlösende  tat  sah.  ihr  gegenühcr  erscheint  nur  die  deutung 
vun  byggva  burer  bropra  iveggja  in  dem  sinne,  dass  die  söhne 
der  beiilen  hrüiler  (dli.  lSd<!rs  und  llod<)  nunmehr  den  himmel 
bevölkern,  gewis  ebenso  künstlich,  wie  Olriks  annähme  (aao. 
s.  2(34).  die  ebenfalls  tveggja  als  genetiv  pluralis  des  Zahlwortes 
\uraussetzt,  die  beiden  hrüder  nul  llOnir  zusammenbringt  und 
demnach  an  söline  Lod:irs  und  Odms,  welch  letzlerer  dann  Vidar 
sein  soll,  denkl  —  was  schon  deswegen  un\>ahrscheinlich  ist,  weil 
Vid.ir  bekannilich  sonst  in  Kagnarokmylhen  mil  Vali  zusammen 
>\iil»'rkehrl. 

Iiniiierhin  bat  die  iikhirun<!  Olriks  doch  der  engen  zu- 
sainmcn;:ehori<:keit  der  l>i*ideii  lielmin;:ar  der  v.  63  rechnung 
gelraj:en,  wenn  er  auch  die  «cliilieil  der  einzigen  lan^zeile  der 
ersten.  delHcien  lj(iil»>lr()jilie  pä  lud  116 ner  hlaulvip  kjösa  dabei 
voiausselzt.     dass    diese    über    der    ganzen    anläge    und  idee  des 
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\mk^  mzh  hier  nieatab  ursprUitglicb  gitmeseo  sein  kauu^  darin 
iimm  icli  Boer  durcliays  bei  :  nur  mmi  ich,  das*  die  Ue- 
liauplete  uüechiheit  aar  die  ganze  vjsa  auszudehnen  i&U  beide 
Ulflen  sind  augenschetnlidi  ergltiiiungen  eines  interpoJalurSf  und 
tmr  gbub  ich,  isl  es  beidemal,  auch  unabhängig  von  der  hage, 
ob  m  nr^prilnghch  sdbst  zusamnienhdngeu,  nicht  schwer  tu 
tmkim^  nach  welchem  musler  dieser  die  beideu  göuerpaare 
Im  einfngea  m  mtlssen  glaubte.  d»s  vorbitd  war  für  ihn,  der 
odfftiiar  duicb  die  i^rwahnung  lon  Baldr  und  Hod  (v,  62)  auf 
diu  Irrtümlichen  gedanken  gebracbi  wurde,  d;iss  hier  eine  kaia- 
lojEifiierung  ¥on  gOltern  beabsichtigt  sei,  die  erwUhuung  von 
ßtirs  »Ahnen  (^.  4).  was  lag  für  ihn  näher,  als  nach  dem  aus- 
«climtlru  Odins  durch  den  weh  Untergang  an  dieser  stelle  die 
reile  der  beiden  triaden  Odrn-Hönir-Ludnr  und  Odin-Vilj-Ve* 
di(?  beide  schou  im  gedicbie  vorher  angedeutet  waren,  bei  der 
i^i«fi*rkehr  der  götterpaare  in  erinneruug  £U  bnugeu*  es  kann 
dübeiinsidiganz  dahingestelii  bleiben,  ob  er  etwa  die  ebenfalls  au$ 
Ätnilirliem  gründe  sicher  interpolierten,  wenn  auch  gewis  nicht 
juiigeji  vi\  ITI  von  der  mcnscheuscfiöpfung  schun  vor  äugen  halte: 
Ju  iliesein  falle  würde  es  doppell  begreiüicti  sein,  dass  er  die 
gödtTtna»  in  ihrer  altern  und  j^logeru  ffirni,  die  in  iwit-facber 
Kkjiftfrtätigkeil  bereits  eine  so  grundlegende  rolle  iu  der  allen 
i^di  gespielt  haut,  nun  auch  bei  der  constituierung  der  neuen 
'»Ufdig  vertretüu  sein  lassen  wollte,  indes  v.  4,  also  der  erbte 
teil  des  gedichis,  getiUgl«  doch  schon  völhg  l'Ur  diese  seine  ab- 
wicht, und  nichts  bindert  uns  anzunehmen,  dass  in  v.  63  ^ben- 
Wl»  wie  in  V,  17  resle  eines  allen  kosmologisch-eschatologisciien 
leichtes  in  den  gang  des  alten  liedes  aufgenommen  wurden. 
Mi\  keinen  f^ll  gehören  die  güiterpaare  hier  in  die  neue  weit 
hinein ^  wenigstens  nicht  mit  numen.  denn  in  dem  punct  hat 
B"er  nAtürlicb  rt*chr,  düi^s  eine  aufzltlilung  von  dem  dichter,  der 
^^.  59  DT  die  widerkehr  der  göller  im  aUgcracineu  schilderte^ 
hier  unmeglich  beabsichtigt  sein  konnte,  erst  m  erzählen,  dass 
dir  gouer  zurückkotnmon,  dann  ihr  treiben  zu  schildern,  darauf, 
^***  ß,ddr  zurückkehre  zur  herscUaft,  und  dann,  dass  eine  be- 
^"mmie  reihe  Götter  widerkorome,  isl  ein  unding,  und  eine 
*"5lchc  stam|»erei  hat  niau  kein  recht  dem  Völuspadichter  zn- 
^^Irauen*  es  bleibe  dabei  dahingestellt,  inwieweit  solche  zusätxe, 
Wolters  die  bindeutung  auf  Vili  und  Vc,  die  ia  aulserlich  an 
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die  christliche  trinität  erioDero,  durch  misverstaDdliche  aufTassung 
mit  der  ausgaogspuDCt  geworden  sind  für  derartige  christliche 
Wucherungen,  wie  sie  in  II  65  und  der  Fortsetzung  der  papierhss. 
vorliegen,  der  ausdruck  vindheim  vipan  gibt  nach  dieser  richtuog 
zu  denken. 

Es    kommt   übrigens    hinzu,    dass   auch    die    auswahl    der 
gOtter,  die   v.  63   widerkehren  lässt,   trotzdem  diese  im  gedieht 
genannt  waren,   wenn   schon   einmal   eine  katalogisierung  beab- 
sichtigt war,  sicher  vom  Völuspadichter  ganz  anders  eingerichtet 
worden    wäre,     der   für   die   frage  der  composition  so  fein  ?e^ 
anlagte   hätte   sicher  Thors   sühnen  Modi    und  Magni  nach  dem 
eben  geschilderten  Schicksal  des  valers  eher  einen  platz  angewiesen, 
als  dem  unglücklichen  Ilünir,    der    für  die  echten   teile  des  ge- 
dichts    gar   keine   rolle    spielt,    wenn   auch   seine  widerkehr  im 
Ragnarökmylhus  an   sich   durch   eine  merkwürdige  parallele  ge- 
stützt sein  mag   (Olrik  aao.  s.  281).     geradezu   gefordert  muste 
dann    aber    werden   das  neuerscheinen  Valis  und  Vidars.    beide 
treten  an  entscheidenden  wcndepuncten  des  gedichts  (vv.  33  u.55) 
in   visur,   die  gewis  mit  unrecht  von  Müllenhoff  getilgt  wurden, 
als   rächer  der  höchsten  götter  Baldr  und  Odin  auf,   und  wenn 
überhaupt  andre  Äsen,  so  hatten  sie  das  recht  neb«n  Baldr  und 
Hqd    zu    erscheinen,     aber  der  dichter   überliefs  eben  das  bild 
des  neuen  olymps  sich  auszumalen  seinen  hörern.    nur  das  mag 
noch   hervorgehoben   werden,   dass   er  sich   kaum   eine  so  um- 
fassende wideikehr  gedacht  haben  wird,   wie  sie  Boer  annimmt, 
der  nur  die  gefallenen  hauptgOtter  Odin,  Thor  und  Frey  abzieht 
(aao.  s.  341).     er,   der  nie  einen  strengen  unterschied  zwisclipu 
göttern   und   menschen    machte,    wird  bei  dem  Strafgericht,  das 
nach   den   v.  45   geschilderten    Vorgängen   hereinbricht,   wooacb 
alle  menschen  den  llelweg  antreten  müssen,   kaum  eine  Schuld- 
losigkeit der  götter  in  solchem  umfan^^e  angenommen  haben. 

Das  gemälde  der  Schlusspartie  (vv.  59.  60.  61.  62.  64.66) 
entrollt  uns  so  in  grofsartiger  weise,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
erneuerung  der  weit  vom  auftauchen  der  verjüngten  erde  bis 
zum  ewig  glücklichen  leben  in  der  neuen  Walhall,  und  wir 
sehen  jetzt,  nach  tilgung  der  lästigen  interpolation  v.  63,  ^rstt 
wie  voi treulich  di«^ses  leben  in  der  neuen  göllerburg,  wo  widerum, 
wie  in  Odins  halle  einst,  gOtter  und  menschen  zusammenhauseiN 
in  den  vorausgehenden  echten  Strophen  vorbereitet  wird,    wie  das 


le  ^Itine  leitafter  Jer  göUer  uniniUelbar  ?u  dem  neyen  golJnen 

^Jtatter  ilcr  iiteni>chen   ilb«rkitBt,  wo  die  fekfer  upge^äet  Itagei), 

so  leilel  das  Wa(h;»)l-IebeQ  der  oeueü  götler  in  v.  62  ebenso 

imiUeltiar    und    uagczwungeo    dag    WnlUiill-leben    der    neiitii 

»ofcheü  IQ  V.  61  eio,     in  der  miUe  beider  parlieeu  aber»  aJleS 

tierragruJ,  «tebi  die  gesOJt  Bi^ldrs,  dessen  bedeutBamkeit  (Qr  üia 

hie  weit  in  iJer  miltelpartie  des  gedichtes  so  glücklieb  uod  mit 

dgewahiilicber  epischer  breite  vorbereitet  i:it :  seioe  geslalt  ktiüpTl 

|a    vs\  59—61    umJ  64 — 66    uuferäufäerü^h   aaeinaüder.     und 

daoo  der  praehtvoll  dü&iere  und  doch  heitere  abscblusal    tu  den 

ÜBagnarOk  will  der  dichter  eben  auch  diese  partie  gerech q et  wis^sen. 

^B^t*   ansdt'uck    pas^t    an    sieb  mr  weUerneueruog  wie  znr  kata* 

atrophe,     aucb   jene    gehört   ja    'zu   dem  grofsen  gescbicke  der 

riter  und  inenBchenV 
Üass  der  dichter  tatsächlich  die  besprochene  scbtus^parlie  des 
gedichu  noch  in  den  riaguaiOkabschnitt  einbegriffen  wissen  woHte 
UEitl  i^omit  nichf.  nur  die  flagnarOkepi^ode  im  eigenthchen  ^inoe 
^R  .17 — 54)^  —  db,  den  abscbnilt,  der  durch  die  sonst  landlüußge 
lUu^Uüg  des  udoiens  (Olnk  aao*  ^»  203)  charakterisiert  wird 
hUil,  mit  dem  zusaiomenstor«  der  götter  mu\  riesen  anhebend,  io 
ler  Vernichtung  der  weit  endete  —  unter  diesem  b^grift  lu- 
itTitnenfMStef  vieltnelir  diesen  sogar  ooch  auf  die  UDherlkündende 
ir^escbichto  (K  44^46)  ausdehnte,  zeigt  klar  ond  deutlich  die 
Jerlierernng  von  tl  selbst,  an  die  wir  uns  allein  zu  halten  haben^ 
r«Dn  wir  uns  jetil  zur  betracbtun^  des  gesanitabscbniltes  von 
41  an  wenden»  die  Strophe  ii;imlitb  Get^r  Garmr  mjfk  fijr 
*ttipah€lk  :  fesir  man  slitna,  m  freke  rinna,  fjpfp  veü  fri^pa, 
frnm  i^Jc  kngra  wmö  ragna  rek,  rpmtn  sigUva  kehrt  dreimal, 
itid  z«iar  genau  an  den  steilen  nlder,  wo  diifse  Hagnarük  m 
rriteru  iinne  entscheidende  gedankhthe  abschnitte  aiHVeisen*  das 
&k  mal  (v.  43}  leitet  ^le  die  unbeilkündinden  anl'rubrscenen  in 
?r  üitltichen  weit  und  der  nalnr  ein,  die  der  katasirophe  un- 
»iUelbar  vorangehn.  ilas  zweite  mal  eröffnet  sie  die  verotcbtnngs- 
»imfe  selbst  (v.  46),  das  dritte  mal  emilich  leitet  sie  den 
»pffichoen  schlussact  des  groFsen  zukubtlsbildes  ein  (v,  55). 
ij  kein  Zufall  sein,  sondern  es  war  die  pbnmfifsige  ab- 
^  dichters,  dnrch  diese  jedesmalige  bindeutung  auf  drn  ge* 
^Michsteß  und,  m  zu  sagen  mythiicb-popul^lrsten  feind  der  gtitter 
'öil  uienschen    die    koinmende   wie  die  überwundene  gefabr  in 
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diesem  plastischen  niomentbilüe  auch  im  ersten  und  drillen  teil 
dt's  enveilerleu  Ha^'uarOkabschnittes  gegenwärtig  zu  halten »  um 
durt  die  spaunung  auf  die  kommende  tragOdie  möglichst  zu  er- 
höhen, hier  durch  nochmalige  hervorhebung  des  düsteren  gegen- 
Satzes  im  schOusten  einverstiinduis  mit  v.  66  den  wert  und  das 
glück  der  erneuerten  weit  um  so  nachdrücklicher  und  greifbarer 
hinzustellen,  sie  ist  also  keineswegs  ein  hlofses  Ornament, 
als  das  sie  II  zu  verwenden  scheint,  die  sie  nicht  nur  vor 
V.  41  R  unpassend  vorwegnimmt,  wo  vom  wesen  der  RagnarOk 
üherhaupt  noch  nicht  die  rede  ist,  sondern  sie  auch  dann  noch 
einmal  zwischen  R  51  und  53,  wo  von  den  beiden  grofsen 
gOtterkilmpfen  mit  den  Ungetümen  die  rede  ist,  an  möglichst  un- 
passender stelle  einilicht :  vielmehr  ist  sie  in  dem  erwähnten  sinne 
ein  integrierender  teil  der  handluug  seihst,  nirgends  scheint  mir 
Roer  bei  der  tiigung  von  stefstrophen,  die  er  ja  überall  im  ge- 
dieht vorzimehnien  sucht,  so  unglücklich  zu  sein  wie  gerade  hier, 
denn  seine  beiden  hauptgründe,  ^arum  er  die  Strophe  nur  vor  v.  50, 
wo  sie  natürlich  als  oinleitung  zur  katastrophe  selbst  stehu  muss, 
lassen  will  (»ao.  s.  331  fi,  stützen  sich  einerseits  auf  die  band- 
Schrift  H,  wo  die  nur  an  einer  sli'lle  vollständig  mitgeteilte 
stroplie  aber  keinesfalls  beweisen  kann,  dass  nicht  auch  ihr 
zweiter  teil  als  stef  verwanl  wurde,  anderseits  auf  die  behauptung, 
dass  die  visu  kein  typisch  zusammenfassender  ausdruck  lür  die 
katastrophe  sein  künne,  die  durch  unsere  obigen  ausfuhrungen 
willerlegt  isl. 

Wir  haben  gesehen,  wie  Roers  versuche  in  der  Schlusspartie 
auf  grund  von  allgemein  culturhistorischen  gesichtspuncten  das 
schöne  schlussbild  in  die  werke  zweier  dichter  zu  zerreifsen, 
wedtT  in  den  ergebnissen  seiner  einzelkritik  noch  in  seinen 
stilistischen  erwi{<:ungen  eine  überzeugende  Unterstützung  fanden, 
auch  hier  kann  ich  seinen  atbelesenversucben,  soweit  sie  mit 
seiner  tbeorie  eines  'illeren  und  Jüngeren  dichters  zusammen- 
hlingen,  in  keiner  weise  zustimmen,  dass  Roer  neben  der  oben 
erwähnleu  prachtvollen  malerischen  re fr ai  n Strophe  auch  die 
V.  47,  1 — 4  dem  ältesten  teil  des  gedichtes  abspricht,  ligt  in 
derselben  richtung  einer  unterscbälzung  der  bedeutsamkeit,  die  der 
b'sseliing  und  befreiung  des  woHes  auch  sonst,  als  landläulig-typi- 
s(  hes  ereignis>  der  Ra;j:narük,  bei«;eniessen  wird,  die  worte  Skelfr 
Yf/ydraseb  askr  standande,    ymr  et  aldna  Ue,    en  jptonn  lostiar 
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geliD   in   der   bandschriflliclieo    Uberlicferuug  von  R  unmiUelbar 

dir  kataslrophe  voraus,   enthalten  also  genau  dieselbe  prägnante 

leodenz  wie  die  stefstropbe,  die  sie  vorbereiten,    und  dass  v.  45 

dem  einheitlichen  gefüge  der  Ragnarökparlie  nicht  fehlen  kann, 

ist  schon    widerholt    hervorgehoben:    die    schluss-strophen    des 

ganzen    gedichtes    stehn    ja   mit   ilir  im  engsten  Zusammenhang. 

übrigens  erleiden  auch  die  gegen  den  heidnischen  cliarakter  der 

Strophe    erhobenen     bedenken     eine    weitere    wesentliche    ein- 

schränkung,    wenn    man  sich  vergegenwärtigt,    dass  es  lediglich 

die  heiligsten  famiiieninstitutionen  der  allen  Germanenwelt  sind, 

gegen  die  hier  gefrevelt  wird   (MüIlenhofT  DA.  v  140),   und  dass 

alle  bedenken  fortfallen,  wenn  man  von  der  eingeschränkten  be- 

deutuDg,  die  dem  mono  systrungar  sifjom  spiUa  im  hinblick  auf 

die  verbotene  verwantenehe  beigelegt  ist^,  absieht,  was  mir  durchaus 

natQrlich  erscheint. 

Anders  ligts  für  mich,  wie  ich  schon  früher  angedeutet 
babe,  bei  einer  athelese  Boers,  die  einen  würklichen  späteren 
Zusatz  aus  dem  gefüge  des  eigentlichen  RagnarOkabschnitts,  nicht 
zu  dessen  schaden,  ausscheidet  :  ich  meine  seine  reconstruction 
Ton  ¥.  53  R  (s.  30G).  mit  recht  hebt  er  hervor,  dass  dort  die 
^orte  drepr  hann  af  möpe  mipgnrps  veor  sich  weder  stilistisch 
noch  inhaltlich  im  überlieferten  zusammenhange  erklären  lassen, 
und,  wenn  sie  fallen,  trotzdem  der  sinn  bleibt,  dass  Thor  die 
«blange  lölete,  aber  später  selbst,  von  ihrem  gifi  gelötet,  fiel, 
ohne  jede  misdeulung.  ja  der  ausdruck  gewinnt  unzweifelhaft 
3n  pragnauz,    wenn    gerade  der  zug,    der  unterstrichen  werden 

*  besonders  nachdrücklich  von  'Olsen  Um  Krisliiilukuna  s.  5S,  >%'ü  diese 
<leotUDg  neben  den  oben  hervorgehobeneu  aujj^eblich  christlichen  einflü^sen 
für  die  späte  dalierung  der  Völuspa,  zwischen  997  und  1000,  vio  die  ent- 
scheidenden vorginge  für  den  sieg  des  Christentums  sich  abspielen,  verwant 
*ird.  so  eelir  ich  'Olsen  in  der  annähme  islandischen  einllusso  in  den  vul- 
^soischen  ansplelungen  des  gedirhts  beipflichte,  so  wenig  glaub  ich,  dass 
'■ich  diese  für  eine  so  späte  abfassungszcil  de>  liodes  spreciien,  wo  Jene 
kirchlichen  verhole  besonders  acut  wurden,  die  seine  deulnng  unserer  zeile 
voraussetzte,  dass  sifjom  tpilia  im  MüllenhofT>chen  sinne  auf/.ufiis>en  ist 
*'^i  parallele  zu  brejtr  mono  herjash  hall  ich  für  durchaus  wahischeinlich. 
^f  sittliche  Verwirrung  nach  jener  andern  seile  iiibl  honlnmrviikvU  viel  besser 
lud  drastischer  an.  die  Schlusszeile  inoji  en^^t'  vnijn'  pproj/i  Jnjrma  zeigt. 
<J«s  die   vernichlung   des   grschlechls  durch  ge\^alttal   die   leitende   auf- 

/«»»ung  war.    wie  bedeutsam,  düss  auch  Snoni  (v^»l.  fleinzel  s.  CS)  die  stelU- 

lüf  den  raord  an  verwanten  deutete  I 
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muss  (Olhk  aao.  s.  208),  dass  Dämlich  Thor,  als  die  schlänge  filllU 
noch  lebt  —  da  er  keinen  radier  im  gedieht  hat  — ,  so  einseilig 
hervorgehoben  würde.  Boer  selbst  vergleicht aufserdem  aao.roitrecht 
die  kürze  und  prügnanz  der  darstellung,  die  nach  der  atbetese  \oü 
z.  3  f  eintreten  würde,  mit  der  des  ersten  teiles  in  den  v?.  25  und 
26,  die  ja  von  einem  parallelen  ereiguis  aus  der  vorzeit,  dem  kämpf 
der  götter  gegen  die  riesen,  aus  anlass  der  erbauung  der  Aseo- 
bürg,  handeln,  es  darf  vielleicht  noch  ergänzend  hinzugefügt 
werden,  dass  der  bedeutsame  gott,  wie  es  ihm  nach  dem  mythus 
zukam,  zwar  beidemal  stark  und  charakteristisch  hervorgehoben 
wird,  aber  doch  verhältnismilisig  kurz,  da  das  Interesse  des  dichten 
in  der  alten  weit,  nächst  Baldr,  durchweg  zunächst  auf  Odin  und 
seiner  fürsorge  ruht,  dort  wie  hier  spielt  dieser  handelnd  ja  die 
erste  rolle,  deswegen  sind  ihm  in  den  Riignarük  auch  zwei 
Strophen  gewidmet,  und  es  wird  ausdrücklich  noch  durch  die 
Vulva  seine  räche  durch  Vidar  berichtet^  nicht  nur  in  der  bei- 
behaltuug  dieser  visa,  sondern  in  dem  ganzen  engern  Ragoarök- 
abschnilt  überhaupt,  befind  ich  mich  mit  Boer,  da  hier  die 
Iheorie  seiner  beiden  dichter  in  seine  darstellung  nicht  eingreift, 
soweit  er  die  conservieruog  des  überlieferten  textes  verlangt,  meist 
in  erfreulicher  Übereinstimmung,  nicht  freilich  in  einer  doppeiteo 
reclitlcierung  des  codex  Regius,  die  ich  entgegen  der  allgemeineD 
ansieht  für  falsch  halte,  im  Wortlaut  bei  v.  48  und  in  der  slrophen- 
ordnung  bei  v.  49.  in  beiden  Pdllcn,  auf  die  ich  nun  ausführ- 
licher eingeb,  muss  ich  unbedingt  für  die  autoritat  der  ältereu 
hundschrift  eintreten. 

*  düss  diese  Strophe,  die  MülieiihuH'  ja  im  letzten  gründe  nur  aas 
gründen  ««trophisciier  giiedcrun^  ausgescltieden  hatte,  beibehalten  werdes 
muss,  dafür  iiab  ich  mich  schon  widerholt  ausgesprochen,  gewis  mil  recM 
fand  Hoer  in  der  bezeichnung  f'i/tars  broper  in  der  oben  besprocheoen 
nnechten  H-strophe  4S,  die  v.  53  K  paraphrasiert,  einen  neuen  iDdirecieo 
beweis  für  ihre  echtheit,  da  sie  diese  oflenbar,  die  in  unmittelbarer  nachbir* 
Schaft  stand,  ganz  ihrem  früheren  von  uns  besprochenen  verfahren  ^eiip£» 
ebenfalls  im  sprachlichen  ausdruck  plündert,  wenn  endlich  'Olsen  (Tiiturit 
15,  S3f)  in  scharfer  polemik  gegen  .Müllenhoff  (DA.  v  152)  und  FJöossoo 
(aao.  I  13r>)  auf  Vor|)r.  53  verwei>t,  wo  die  antwort  erhaltet,  da^s  OJins  ood 
Yi'lars  räche  mythisch  unlöslich  zu^amnlen^eh6ren,  so  ist  ja  auch  dies  «ine 
wcil(-re  stütze  für  unsere  aufi'assuiig  der  stiophe.  ich  versteh  aber  bei  dem 
stand  der  dinge  nicht,  wie  'OUen  dann  die  Valistiophe  der  Vuluspa,  die  nit 
dem  tode  Baldrs  niyihi<ch  ebenso  unlöslich  zusammengehört,  in  UDScrtin 
gedieht  als  Interpolation  ausmi-izen  Icinn. 
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Ei  ligt  ja  üuhe,  bt*i  dc^o  drei  räur,  die  dm  wellunlcrgaDg 
liten  (vv.  4i.  48.  50  H)«  iu  dem  anrücken  dreier  rieslgcher 
ölbiandtg    {Kiraltelgeliaule   slroplirii  zu  seilen,  und  gewjs 
Sauden^  in  MitltenliolTä  gl^uzeuder  d^rslelluiig  (DA  v  149 IT.) 
befttediend    coEnmentierie   aurmar§cli    rie&iscLier  schareü  von 
W^n,    Qorden    tiud   stldeii    ein    lu    den    weilen    raKmen    dreier 

SEUeUrichiuiigen  gespatinle?,  grofäarlfges  und  des  Völuspadiclitcr:: 
Bbius    vrürdigei    gemüldt»,    da«    man    ungern    zepslOrl    sieht. 
es   la^st    sich  wol    dafür    anfOUren,    dass  die  dreilieil  auch 
fl  im  gedidite  unläughar  eine  gewisse  rolle  spiell  wie  in  den 
unterwekssdien    der   ¥t.  37 — 39    oder   den  drei  den  welt- 
lintergang  pro|jbeiisdi  her  hei  krähe  öden  hshnen  Tn  27  f  —  selbst 

t^  vielhesprodiene  ebenralls  die  phaiitasie  nach  drei  seilen  hin 
ihtig  beschäfttgende  ISornen&cene  (Ueigakv;  llundlK  i  4)  kl  von 
ioid  {^.  71  niid  318»  vgL  auch  Bugge  The  home  of  Uie  Eddie 
pöems  6,  Sl«  96(1)  nk  parallele  herbeigezogen*  auch  dass  die 
tisuf,  wie  Heinzel  (aao.  s.  76)  zeigte,  in  ihrem  äha heben 
^phenanTang  {ünjmr  tkr  umtan^  Kjöil  ferr  narpan,  Stirtr  ferr 
n}  in  der  gangbaren  lesart  einen  Hhnlicheu  parallelistiius 
wie  die  früher  erwähn len  mit  der  anaphora  Kemr  he- 
^nnendeti  tisur  des  gölierkampfes  selbst  (51.  52.  53),  in  des 
nmt  schon,  andi  weun  man  von  der  handsdiriftlidien  tlber- 
litfcrting  in  v.  4S  vorlltufjg  absiehi,   dieser  paraltehsmus  .lufser^ 

fnichl  ganz,  und  dass  sie  alle  drei  inhalthdi  paraltel  wär«n, 
n  ich  lleinzd  auf  keinen  fall  lügeben,  in  doppeUer  be- 
^lUDg  nAndich  hängen  bei  näilierer  belrachlung  vv,  47  nnd  4S 
■ir  sich  gegenüber  50  e^nger  zusammen,  sowd]  wenn  man  auT 
Hin  den  malerischen  sirop!ien  dargeslelhen  gruppen  als  wenn 
B  >uf  die  rorlschrilte  der  dramalisch  iißweglcn  handlung,  die 
H  iu  ihnen  abspiegelt,  achleU 

■  Was  zuofichsl  den  ersten  puncl  anlangt,  so  erscheinen  in 
■47  und  4S  vollkommen  paraltel  die  beiden  hatiptungettlntr 
I  Ragnarük.  der  woir,  dessen  lypisdies  liafien  im  Ragnarök- 
Syihüs  unzweifeibaft  festslehl  nnd  dessen  tat,  wie  Olrik  faao.  s*  206) 
Jjki^,  öfter  als  alle  andern  Vorgänge  desselben  in  Edda-  nnd 
Bhlenpoesie  berübrl  wird,  der  also  das  ähesie  heimalrecbt  in 
Km  geniefiit,  wie  uns  ja  auch  die  dreimal  widerkehrende  steN 
pbc  V.  43  in  der  belonung  seines  loskommens  typisch  ver- 
;iiinltchb     und    die  schlinge,    der    Midgardiorm,    die  zwar 
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sons^t  iu  den  RagnarOkdarslellungeQ  uod  den  anspielungeu  darauf 
nicht  erwähnt  wird,  indes  nicht  nur  in  parallelen  inyÜiiseheQ 
kämpfen  eschatologischen  Charakters  wie  im  Beowulf  und  andern 
drachensagen  alte  gegenstücke  hat,  sondern  durch  ihr  häufiges 
rencontre  mit  Thor,  wie  es  uns  die  Hymiskvida  umi  die  skalden- 
poesie  widerhult  schildert,  auch  in  diesem  Vorspiel  zur  grofsen 
katastrophe  ihre  berechtigung  dort  erweist  und  somit  von 
Olrik  auch  unbedenklich  zum  ursprünglichen  bestand  Je« 
Raguarökmythus  gezahlt  wird  (aao.  s.  207).  'mit  recht  hebt  dieser 
hervor,  dass  schon  die  Verwechslungen,  die  wolf  und  schlänge, 
Odin-  und  Thorkanipf  nicht  nur  in  unserm  gedieht  in  der  Über- 
lieferung des  codex  Regius,  sondern  auch  in  der  Lokasenoa  er- 
fahren, ein  untrügliches  Zeugnis  für  ihre  enge  zusammeD- 
gehörigkeit  abgeben,  sicher  sind,  wie  der  gleich  darauf  folgende 
kämpf  lehrt,  sie  die  entscheidenden  kräfte  in  diesen  scharen, 
die  in  vv.  47.  48  gegen  die  gOUer  anrücken,  indes  sie  sind 
umgeben  von  andern  riesischen  wesen.  neben  der  schlänge  er- 
scheint der  adler  llrjisvelg^  neben  dem  wolf  Loki.  und  fohrer 
ist  im  ersten  falle  der  riese  Hrym,  im  zweiten  falle  sind  es  je 
nachdem  Muspells  oder  llels  leute.  dagegen  in  v.  5ü  tritt  Surt 
ganz  allein  auf,  dessen  hohe  bedeutung  für  den  RagnarOkmythus 
in  allen  übrigen  quellen  Olrik  (s.  227)  erweist,  zweimal,  io  den 
Fafnismal  14  f.  und  iu  den  Vaflhrudnismal  17f,  erscheint  er 
ausdrücklich  nicht  als  einer  unter  den  gegnern  der  götter,  son- 
dern als  gegner  der  gOlter  schlechthin  :  beidemal  geht  aus  der 
form  der  frage  wie  der  antwort  hervor,  dass  er  die  feindliche 
widerstand^kraft  gegen  die  Asengesamtheit  dort  an  sich  verkürperi. 
keineswegs  aber  hat  er  im  kämpfe  eine  correspondiercnde  präg- 
nante Stellung  iune  wie  die  beiden  andern  unheimlichen  mächte, 
in  der  Vüluspa  selbst  wird  er  mit  der  ziemlich  nichtssageodeo 
parenthese  en  bane  Beija  hjartr  at  Surte  (v.  51)  abgetan,  dieLoka- 
seuna  aber  nimnil  ihm  sogar  diese  charakteristische  tat  ab,  indem  sie 
den  streit  mit  Frey  auf  Muspells  sOhne  übertriigl  (v.42).  im  schrolTen 
gegensutz  zu  seiner  uncharakteristischen  und  untypischen  karopfes- 
art  aber  ist  seine  zerstörende  würkung  doch  in  würklichkeit  vstli 
grofser  als  die  der  beiden  ungetüme  :  denn  wenn  er  med  svigi 
liive  erscheint,  so  kann  das  gtisar  eime  ok  aldrnare,  teikr  kff 
hite  vip  himen  sjalfan  (v.  54),  also  der  deßnitive  weltbrand,  auch 
nur    sein    weik    sein,     sonach    nimmt    die  Surtstrophe  (v.  50) 
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ch    ilirfiii   rnvLlii^ihi  u  bau  ßacli  schon  eine  ^ooderstetluiig;  «in 
«jenüber  tleti  vüiit^  eiuatiJer  parcillelen  vv.  47.  48. 

Effeitao    aber    beisteht    der  tlrüiFache  pära]|i*bsmu&  ju  die^ieti 

iphcD    oichl,    nenn    man  auf  den   fortächriu  der  haudlung  in 

tiro    achtet,     in   den  beiden  ersten   paradiert  ledigdch  drohend 

n  rieiisebe»  beer,     wenn  iti  dtr  ersten  'der  adier  kräd>*t,  der 

boibelfdbl  leicben  zerreifät*,  so  Ist  das  wnl   mehr  eine  cbaritk- 

mtik    des    nichi   genannten    namens  Hrapsvelgr  aU  eine  hin- 

Ictttung    auf    ilen    tud    ikr    tnensrbeo«    da  die  zweite  lita  nadi 

r  ritiitnng  keine  paraüele  aggressive  baodlüng  bringf.    beide- 

tiud   die   begteiter   in   den    beiden    ersien  dtropbeti  nur  der 

B«  furehtbare  ersehe iuun|?  verslärkeiide  ptieiische  rahmeti  für  *M6 

iioib  liichl  in  tdligkeit  gelreteiien  wasser-  und  feuerverwanten 
[ea^talten  der  scidange  und  des  wolfes,  und  der  tatBaibliehe 
lülffgan^  der  menschen  tritt  erst  v.  50,  dort  aber  wUrklich  ein 
irüßa  hdir  hetveg),  ganz  anders  dementäpreeheod  Rlr  die  be- 
leuUing  der  handlnng  der  inhalt  dieser  dritten  vigal  hier  schlagen 
«lufsf^rdem  sleiüreben  zusammen,  hergriesinnen  stürzen,  und  der 
hiniinrl  ipallet,  hier  liahen  wir  kein  blorst'S  paradieren  riesischeu 
Ubertnutes  mehr,  hier  hat  die  ^tersiörung,  deren  endergebnis 
K  hl  darstellt,  bereits  begonnen,  ja  &ie  ist  im  besten  zuge* 
^H  Aus  diesem  do|»peUen  gründe  kann  hh  die  Utdiche  gleicfi- 
^■HUllung  der  visur  47.  4B«  50  nicht  mtlmachen^  nirnnjl  aber 
^V*  fiO  nun  wüiklich  eine  deuihi:b  erkennbare  Sonderstellung  ein, 
^BlaiiJi  kann  ich  auch  durchaus  nicht  verstehn,  weshalb  die 
^^BllggCicIie  Änderung,  die  das  amlan  d^r  r.  48  in  HQrpan 
be»erl,  so  durchaus  notwendig  sein  sol],  da  die  beiden  pai^Ilelen 
'  «cbaren  riesischer  mächte  beidemal  pa!*send  aus  der  gewohnten 
^eäengegend^  dem  osten,  kommen,  und  ebensowenig  seh  ich 
10  hindernis^    die   üherheferung  vod  R  im  jelzigen  zusammen* 

*  >uch  Heiriifl  (iso»  t,  TB)  hil  dies  tni&Feiltältiiiji,  d»s  bei  der  T4>raU5- 

Eig  finei  völligen   piraUcUsitius  der  drei  visur  ob  willen   wörd«?,    wol 

M,   wrtin  er  bdont^   diss  r,  50  eine  »tetgeroBf   der  beiden  folgen  in 

*^*il,  i%  darstellt,    iUa  doch  keine  genniie  parallele  tnebr!    und  mit  recht 

k^tt  er  btrtnr,  dass  bd  der  gangbaren  aiisichl  die  composilian  liief  meik- 

»^tidig  wäre,  wenn  erst  von  Wassersnot,  dann  voo  feuersoot  und  dann  noch 

Htmii  voft  feuerSQOt  die  rede  sei»    er  bsit  daher  so^ar  die  athetrse  vod 

•  48  in  frage  gezogea.   diese  indghcJikcil   seheiru   mir  aber  etwn  %n  drrn 

'"toiüiffiftlbafE  m  form,   inKatl  und  mjlhischem  gebilt  eonformea  chiriWter 

^?  tv,  17.  48,  die  «ii  h  nnlwendif  rrgitucw,  tu  sdiertern. 
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hange,  die  sich,  wie  wir  gelegenllicli  mehrfach  schon  frOher 
zeigten,  auch  aus  andern  gründen  empfahl,  hcizuhehallcD.  gewis 
würde  V.  49  mit  ihrer  bemerkung  (ksero  d  pingt  und  der  scbil* 
derung  der  Zerfahrenheit  in  allen  weiten  hinter  v.  46 f  passeo, 
wo  Heimdall  ins  hörn  geblasen  hat,  der  wellbaum  wankt  uad 
Odin  mit  Mims  haupte  redet,  aber  sie  ist  sicher  nicht  weniger 
am  platze  vor  der  entscheidenden  Surtstrophe  50,  wo  die  kali- 
strophe  beginnt  und  wo  sie  doch  die  beste  handschrifl  nun  eiDmal 
überliefert,  ja  nach  meiner  auffassung  sogar  weit  besser,  zunächst 
inhaltlich,  denn  die  fürsorge  und  orientiertheit  der  gOtter  war 
in  V,  46  in  den  Worten  mcfler  'Oßenn  vifi  Mimt  hffop  gfwis 
genügend  ausgedrückt,  das  gegcnstück  ist  die  hcranwälzung  der 
riesischen  scharen  in  vv.  47.  4S.  v.  49  aber  fasst  dann  die 
ungeheure  aufregung,  die  in  alle  weiten  kam,  noch  einmal  in 
einem  emphatischen  ausruf  zusammen!  in  zwiefacher  weise  aber 
aus  gründen  der  anknüpfung.  einmal  nämlich  rückt  dadurch, 
doch  gewis  sehr  passend,  die  schlusszeile  (R  45)  en  jptonn  Iosmt 
unmittelbar  vor  die  verwante  kehrstrophc  an  zweiter  stelle  (R  46). 
prägnant  will  der  ausdruck  also  sagen  'die  sache  ist  im  gange*, 
sodann  aber  correspondicrt  v.  49  in  diesem  falle,  in  dem  die  end- 
giltige  bereitschaft  der  gOtter  und  riesen  noch  einmal  in  dem  gegeo- 
satz  gnyr  allrjuonheimr  und  ctser  *o  d  pinge  zusammengefasst  wird, 
vortrefOich  auch  darin  mit  v.  50,  dass  das  stöhnen  der  armen 
Zwerge  dort  sofort  die  drastischste  niotivierung  erhält,  da  durch 
das  grjöthjgrg  gnata  ihr  tröstliches  attribut  vegghergs  viser  voll- 
kommen illusorisch  wird,  und  dass  gewis  die  einzige  uachdrflck- 
liehe  er\> ähnung  von  der  Vernichtung  aller  menschen  an  keioe 
passendere  stelle  kommen  konnte,  als  wiederum  in  v.  50,  weoo 
eben  in  v.  49  unmittelbar  vorher  die  allgemeine  aufregung  und 
Zerfahrenheit  aller  wellen  geschildert  war. 

Wenn  lleinzel  (aao.  s.  09)  hervorhebt,  Mass  eine  solche  gefühl- 
volle bctrachtung  über  den  zustand  der  weit  unmittelbar  vor  der 
grösten  gefahr,  der  sie  erliegen  soll,  in  der  altgermanischen  dichtuog 
zu  den  grösten  Seltenheiten  zählt*,  so  kann  diese  tren'endebeobacbtODg 
auch  unsrer  ansieht  von  der  beibchallung  der  Strophe  in  ihrem 
gegenwärtigen  handschriftlich  überlieferten  Zusammenhang  Dur 
günstig  sein,  es  ist  wol  klar,  dass  wenn  der  begabte  dichter, 
der  ja  auch  sonst  in  vielen  puncten  singulär  dasteht,  für  die 
Verstärkung  der  poetischen  würkuug  zu  diesem  seltenen  stilmiltel 
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^Hir,  er  kciueo  kritisclieren  und  geeigneUreß  zeitpunct  wslileo 
icoDOtef    als    doD^    bevor  die    grofse    veriiicblung  unmiUelbar  in 

leene  gieog*  iJenu  ersl  die  aus  d^n  ebüu  geschüderien  bezrehuiigen 
rr    beiden    nacbbHrrisur    sieb    ergebenden    zustände  machen  es 

llasli«cli  ansciiauliclj,  daBii  der  aitgeubliek  der  allgenteinen  auf- 
liHaiig  bereite  da  isU  und  so  erschein i  gerade  in  diesem 
milldpiincl  der  gesarolen  rtagnarOkepisode  dieser  elementare  ge* 

f  itblsAtisbrucb  niclii   nur  als  würksanicr  Ipiscber  accenr,  sondern 

Icr  bereichert    gerade  hier  zugleich  durch  die  gedröngle  fülle  der 
bDQU-asliereude»  niytbiscbeD  bilder  am  rweckmär^igslen  das  epische 
UeiAil. 
r         Wetio   ich    nach   diesen   auslübrufigeu  der  ßuggescben  um* 
«tellung  nicht  beipHicbten  kaen,  so   müss  doch  wenigstens  lier- 

»roTgehoben  werden,  dass  sie  in  der  übereinstimmutig  von  R  mit 
Afr  Snorra-Edd^  äiir^serlicb  zunächst  besser  fuudiert  war,  al§   die 
Khon  wid*^rhoil  von  uns  bcrdhrte  »oderung  in  v.  48  Bdjar  l^per 
»tau  Mmpeih  fi/^er  :  biei  siehu  bekaDutlich  m,  dass  nicht  nur  El, 
soudern   auch   sänUlicbe    haiid*cbrifLiiclie   Versionen    der    Soorra- 
Eddi  in  der  Qberlieferung  Im   einklang  mit  dem   codex  Regiug 
^teliii»   die  Änderung   also    eine   liandscbriflllche  grundlage  «ber- 
hmfi  iHchl  besitzt,    icli  kann  Oirik  (aao.  s,  222)  nur  vollkommen 
beiitimmen,  wenn  er  betont,  dass  es  vollkommen  unzulässig  sei, 
hier  Snorris   mythisch-geographischem    syslem    zu  liebe,   der  im 
ge^eosaU   zu  alten  Iflleren  quellen  MuspeUs  aOhae  uud  Surt  zti- 
^tomeowirf^,  eine  so  tiergreifende  Änderung   forzunebmen.     sie 
t^lrmiaierl    die    im    RagnarOkmythus    auch    sonst    wolbezeuglen 
Huspelb    sühne    —    Lokasenna  42,  3  en  es  Mü$ptlis  s^ntr  ripa 
MffMp  yf€T  —   aus   dem    gedan kengange   der   Völuspa.      und 
iteaii  auch   ihre  einfübrung  dort  eine  andere  ist^   indem  sie  zu 
bade  reitend  ilargestelU  werden,   utid   anderseits  dort,   wie  oben 
boDerki,  die  rolle  Suris  im  kämpfe  mit  Frey  auf  sie  ubertrageß 
«arde^  so  kann  man  doch  ihre  Zugehörigkeit  zum  mylluis  uichl 
bfzweifeln,    ja   die    parallele    stelluog    zu   Surt   spricbl   für   ihre 
iH-deutung  in  demselben,     anderseits  weist  die  ßuggesche  besse* 
den  scharen  Heb  in  einem  der  mäcbligslen  neaenanslürme 
rtdle  zu,   die  denkbar  ungeeignet  ist,  da,   wie  Olrik  richtig 
brkt,    die   bleichen    toten    den   Äsen    kaum    einen    hesoodern 
irecken  eingcHösst  haben  kdnnen.     mau  wird  ihm  recht  geben 
fmaeften«  wenn  er  sich  dabfn  resUmicrl,  dass  durch  eine  solche 
.  0.  A,  XUX.    N.  K.  XXXVH.  tS 
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Ixesseruug    der    poetische    Charakter    der    stelle    geradezu    zer- 
stört wird. 

lo  welchem  Innern  Verhältnis  Muspells  sOhoe  Oberhaupt  zu 
Surt  stehu,    ist  ja  eine  sehr  schwierige  frage,    die  selbst  Olrik 
nicht    völlig    zu    lösen    vermochte,     auf  jeden    fall  sind   sie   im 
gedieht  streng  dilTerenziert,  und  ihre  identifizieruDg  und  gemein- 
same Realisierung    mit   Surt  ist    eine   willkürliche    construction 
Snorris,  wol  begünstigt  durch  Verwechslungen,  wie  sie  die  oben 
genannte  stelle  der  Lokasenna  hinsichtlich  des  kampfes  mit  Frey 
bot.     dieser  ist  uns  indes  doch  viel  zu  undurchsichtig,    als  dass 
daraus  Schlüsse  auf  die   mythische    verwantschaft    der    ihm   an- 
gedichteten geguer  gezogen  werden  könnten,    in  unserm  gedieht 
spielen  sie  eine  günzlich  verschiedene  rolle.    Muspells  söhne  sind 
ja  nur  nebenflguren  im  vernichtungsdrama  neben  dem  wolfe,  wi& 
ihre  durch  Hrym   geführten   brüder  aus  dem   riesenreich  hinter-* 
der  schlänge  als  hauptpcrson  zurücktreten.    Surt  dagegen  ist  der* 
bedeutendste  Zerstörer  mit  feuer  und  seh  wert,  dessen  furchtbare^ 
werk  schliefslich  in  den  weltbrand  ausmündet. 

Oberblicken  wir  nun  das  ergebnis  unserer  besprechung  der 
Buggeschen  Umstellung  und  änderungen,  so  scheint  uns  dadurch 
dem  weltbrand  im  gedieht  sowol  seine  durchaus  dominierende  stelle 
im  zerslöruugswerk  wie  sein  nordisch-volkstümlicher  Charakter  ge- 
rettet,    ich  glaube,   dass    ihm  Olrik  im  verlauf  seiner  trelTlichen 
Untersuchung  beides  mit  unrecht  abgesprochen  hat,  und  dass  er 
ihn  (aao.  s.  290)  am  Schlüsse  seines  aufsatzes  in  der  flbersichts- 
tabelle  über  die  hei<lnischen  und  christlichen  eintlüsse  unbedingt 
unter  die  letzteren  verweist,  will  mir  nicht  einleuchten,    ich  denke 
aus  der  Stellung  von  v.  50  im  gedieht  geht  deutlich  hervor,  das 
die  Zerstörung  durch  Surt   mit  feuer  keineswegs  hinter  der  ?e' 
nichlung  durch  die  Wasserflut  in  der  Vüluspa  zurücktritt,  sonde 
einen   gleichen   mythologischen    rang    mit    dieser   und    den    v^ 
herungen  des  Fimbulvetr  an  sich  behauptet,     er  wurzelt  mei 
Überzeugung  nach  (vgl.  Olsen,  Timarit  15,  100  f)  durchaus  in 
lebendigen    anschauung    localer    isländischer    natura    und    n 

*  wt'nn  Oliik  (s.  195  ff)  hervorhebt,  dass  die  feuerzerstörong  Dich 
selben  Dalürlithen  boden  gehabt  haben  könne  im  norden,  wie  das  ver 
der  erde  im  wasser  und  der  Fimbulvctr«  so  nimmt  er  natürlich  immer 
aus,  das  eben  für  ihn  gar  nicht  in  betracht  zu  kommen  scheint.    \d 
aber  mit 'Olsen,  dass  die  da^^tellung  in  v.  57  allerdings  auf  die  vulc 
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tmQ  viang  dazu«  clirisiliche  Vorbilder  auiutielimen,  wie  das  Ter- 
ivLii}di*ii  dt*r  5(MiDe  tmd  das  sldizen  der  Sterne  ifi  derselbeD 
57  oder  gar  Heinidalh  Gjalbrliorügignal,  die  Olrik  nebeü  den 
?ti  besprochenen  vv,  45.  64  und  6G  ebenfalls  auf  cliri^llidie 
etii(1ü^»€  zuhJckrtlbrt  (vgl  auch  s*^75§K 

Ihheii    wir  ^omlt   in  der  ßagnarOkepitsode  im  enjs^ern  siune 

eine  wotgeordnele  darslellung,   die    nach    der   einleilendeii    kehr- 

strtfpiie  mit  dem  an»turm  der  beiden  parallelen  riesischen  sciiaren 

■■l  wolf  und  Rchlaoge  anbebt,  nach  einer  empbatisclien  betonuug 

pHr  aUgenieinen    Verwirrung    (dem    hohepunct    des    ganzen   ab* 

tcliDiUei),    Surts  himnietzerlrOmmernde   tatigkeit  tcblldert,    dann 

i   Um  ifofsen  kfimple  folgen  Uissl    nnd    eitdticli  ia  der  leraicblung 

icr  efde  durch  wasser  und  ¥ur  allem  durch  feiier  gewaltig  ay^ 

I    maodei^  —  so  ist  in  den  einleilendeo  vigur,  die  diese  katasiropbe 

Torkreileu  (vv.  45 — 47),   noch    eine  gchwierigkeit   in    der  teil- 

ge^bhutig  EtL  Überwiadcn,  n'mVlich  die  UDvollstSfnrIigkeit,  die  da* 

lUirdi   entstrbl,    d-*ss    wir   H  40,  3*  4    lügen    muslen.     die   be- 

tigfti^enden    vorgfinge    in    der    natur    scbüdert    nunmehr    noch 

öl^feade  über  füllte  sLropbe  in  U  :  Ldka  Mims  synir,  m  mjftQpr 

üt   em  ^alla  Gjallarhome ;    h6(t  biwss  HeimdaUr,  horn'a 

<*  kpt$ :  mttkr  Ofmin  mp  Mims  h^fop.    Sketfr  Yggdrüseis  askr 

itmidandt ;  tfmr  ti  aldna  tri,  en  j^tünn  hsnan    ea  ist  klar,  dass, 

^vi'iLii  der  parallelistnus  lu  v.  45,  in  der  die  menioriaherse  z,  3r 

[Wie  auf  einen    dm    Vallibrudnismal    verwanten    Ragnartikmytlujs 

^m^ü]    längst    ausgescbieden    sind,    wie    er    inbaltljch    besteht, 

/udr  der   form    nach   da   sein    soll,    eine  der   drei  halbstropben 

ih\kü  muss.      dass    dabei    nicht    mil    ßoer    an    die    Jetite    in 

^inUtt  fßi,   da   sie  in    ihrem  scliluss  durch  die  erwahnung  vom 

wskomincfi  des  woUes  direct  auf  die  kataslrophe  weist,  w^nr  bereits 

B9rkt,   iiod  wird  jetit,   nachdem  wir  v,  49  R  wider  an  ibreu 

*1len  platz  gebracht   haben,  um  so  mehr   einleuchten,     dagegen 

5ft»piion»ritigkcjt  diesci   Jandcs  deytet   und  d»Si>  diese  ()»rlie  der  V6lu&|>« 

*uapif HS  isliiidbcben  eiiitluas  vt-rrSt*    dass  ilamK  atier  nicht  auf  einca  bc- 

Ummtcn  Tylcinnusbruch   im  jnbre  11100  gedeutet  zu  »ein  brauctu,  i»l  otme 

HltJts  klir,    ein  indicturti  temporis,  im  die  öllich*^  daliefting  des  gedieht» 

OSO  teftebfibe,  lit  t>ho  »ictil  daiiu»  nlj^uteilen.    ayf  Surt  wmen  lüch 

liliiidiitltcn  ortfinimcu,  die  Olrik  s,  2SStr,  'Ohtn  Um  Krijtiiiit^kuns  s.  60 

Sltlto*    sie  beweiset!  zugifieh,  dasi  Suft,  der  frueidäuiou,  ticb  wol  mtt 

rill  iJotffwelli4g(iLte,  dt»  Olrik  dariit  ütidei,  verträgt.    r|t*  ubrigena  Britnlr 

[dri  unirrvrHt,  den  fJelDic]  als  onterirdtichcn  Surt  tte^eicbnei  (fc^dda  &.  &4). 

IS» 
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die  beiden  ersteu  stelin  in  eiaem  ganz  aufTälligeQ  tautoIogischcD 
verhallois  zu   einander,   und  schon   Olrik   (aao.  s.  274)   hat  be- 
obachtet,  dass   die  darstellung   hier  ungewöhnlich  breit  iat.    im 
gegensatz  zu   dem  kurzen    und   markigen  ausdruck  der  Obrigeo 
RagnarOkslrophen  füllt  das  moliv  des  Gjallarhornblasens  in  brei- 
tester ausmalung   fast  die   ganze  Strophe,     und   wenn   man  die 
beiden  visuhelmingar  im  einzelnen  vergleicht,  so  kann  man  wo! 
keinen  augcublick  zweifeln,  dass  sich  der  zweite  als  der  mytho- 
logisch und  dichterisch  hoher  slehnde  erweist.    'Odin  spricht  mit 
Mims  haupte*,   in  welchem   sinne   man   es  auch  deuten  mag,  ist 
hier  im  Zusammenhang  einfach  nicht  zu  missen  :  es  ist  der  oatur- 
gemäfse,  den  Vorgängen  v.  29  cutsprechend  notwendig  geforderte 
Vorgang,     der  ausdruck  leika  Mims  syner^  der,  wie  er  auch  auf- 
gefasst  wird,  auf  jeden  fall  eine  der  götterfreundlichen  liaDdluog 
in  z.  4  entgegengesetzte  täligkeit  darstellt,  ist  aber  neben  Mim 
hpfop  hart  und  kaum   zu  dulden;   auch  hat  er  zu  dem  doppel- 
siunigen  ausdruck  mjgtofir  kyndesk,  der,  wie  ileinzel  (aao.  s.  62) 
richtig  bemerkt,  Mer  wellbaum  entbrennt'  oder  'das  ende  kündigt 
sich  an'  bedeuten  kann,  kaum  eine  innere  beziehung.    dass  femer 
die  entscheidung  hereinbricht  oder  der  weltbaum  sich  eotzOodet 
'beim  gellenden  Gjallarhorn',  ist  weder  eine  geschickte  noch  be- 
sonders poetische  ausdrucksweise,  selbst  wenn  sich  der  ausdruck 
zur    not    mit    Gering    im    grofseu    glossar    s.  61    temporal  er- 
klären lasst. 

Dagegen  wird  nun  der  gleiche  Vorgang  in  den  werten  *laul 
blast  iieimdall,  das  hörn  ist  erhoben'  buchst  dichterisch  anschau- 
lich dargestellt  und  entspricht  völlig  v.  27,  wo  es  unter  dem 
wellbaum  verborgen  wird,  es  bildet  hier  mit  dem  befragen  tod 
Mims  haupte  die  naturgomäfse  einlcitung  zu  dem  dser^  o  ä  pinf 
(v.  49).  dieser  zweite  visuhelming  hätte  schwerlich  allein  jemand 
auf  den  gedankeu  gebracht,  Ileimdalls  blasen  durch  die  zusammeo- 
stellung  mit  der  posaunentäiigkeit  des  erzengels  am  jüDgsleo 
gericht  als  christlichen  zusatz  zu  venlächtigen.  einen  solcbeo 
stellt  ja  nun  auch  das  erste  zeilenpaar  in  v.  46  gewis  nicht  dar: 
aber  zugegeben  muss  Olrik  werden,  dass  die  bemerkung,  da» 
sich  der  weltbaum  beim  schalle  des  hornes  entzünde  oder  gar 
dass  das  weltende  sich  bei  seinem  klänge  ankündige,  einen  hdd 
in  die  stelle  hineinbringt,  der  unniö<;Iich  im  plane  des  alten,  aui 
heidnisch-mythologischer  grundlage  slehnden  dichters  liegen  konnte. 
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Ich  gbube,  die  erste  halbstroplie  Ist  das  w^rk  eioes  inler- 
lors,  wie  wir  thd  «lucli  aufsc'rhalh  der  unedtlen  H-&lropheu 

0  io  der  gehüpfung  der  v,  63  uod  der  ervveilening  von  v.  53  11 
;  j^abi'rt.  er  liefs,  wie  an  jeaen  beiileo  slelleü,  den  altea 
ler  mrhr  beatrsichügen,   dis  es  in  würklicbkeit  der  fall  war. 

\  ibs  bfüseo  Heimdalb,  wo  den  göllern  gefabr  droht,  halt 
allein    noch  ganz  in  den  grenzen  der  roÜe,    die  dieser  gott 

1  in  kritischer  läge  der  güUerwell,  wie  etwa  in  der  alten 
ytuskiftda»  spielt»     heifsi  es  dort  (v,  H),  wo  er  den  entschen 

leu  reilende»  rat  gibt:  unn  ngro  dser  atkr  ä  pinge  ok  dstfujor 
d  mälif   m  ist  «h'eser   thing Versammlung  sicher  wie  der  in 

S  die  berufnng  lleimdalls  durch  das  hörn  vor  der  drauendeu 
ijgefabr  vorausgegangen,     auch    hier  i&L  das  hornblasen  also 

'  die  Warnung  Vor  der  riesenmasse,    die  gleich  daranf  über- 

ig  paniüierend  elnher^ipiiL 

^BfB  entscheidende  für  die  athetese  von  v.  40,  1.2  ist  für 
^PPfcer,  ilass  otTenbar,  wie  schon  nben  angedeutel,  das  Mim$ 
'  ganz  in  der  art  oberflitcb lieber  interpolalionen  durch  den 
rlichen  gleich  klang  an  den  sdiüpen  dichterischen  ausdrncii 
\  h^fop  anknüpft,  ich  niuss  gestehe,  dass  all  die  Zweifel 
bedenken  derer,  die  diesen  ausdruck  mit  der  in  Völuspa  29 

legenden  törm  des  Mimfrmyibus  in  einklang  zu  bringen  nicbl 
lochten,   mich    nie   Ubeizeugt   haben,     wenn    man   allerdings 

i  an  die  spater  in  den  Vanenmythus  verflochtene  gestalt  des 
111»  denkl,  wie  ihn  die  Yogiingasaga  repräsentiert,  dann  lasst 
ein  solcher  Widerspruch   und  sogar  weiter  ein  Widerspruch 

«ner  wunderbaren  tiefsinnigen  visa  des  ersten  teilea  des 
lit*,  wie  dies  Gering  in  seiner  Edda  Übersetzung  s*  12  tut,  allen- 
wol  constniieren»  fasst  man  aber  'mit  Miins  haupte  reden' 
m  ursprünglichen  sich  eng  an  den  volkstümlichen  sprach- 
mch  und  die  volksUlmlrche  anschauungsvfeise  anlehnenden 
Müllenhofl's  (DA,  v  lOö),  wonach  der  ausdruck  nichts  weiter 
ilet  als   'die  äufserste  ijuelle   der  Weisheit  und  voraussieht, 

sbcii  in  dem  elementargeist  beschlossen  ist,  aufsuchen*,  dann 

DU  einem  Widerspruch  beidemal  nichts  zu  bemerken*  aber 
mit  dem  uns  nm  MüllenhoITs  tiefsinniger  erklürung  (DA.  v 
)  gelüuügen  bilde  des  welterhatlendeD  eletnentargeistes  lassen 

Mie  spielenden  Minis  söhne'  auf  keine  weise  vereinigen,  was 
überhaupt   Mims  filier?     in  Vigfussons   Uberseiznng  *die 
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winde'  (Diciionary  s.  432''),    die   sich    sprachlich    kaum    recht- 
fertigen lasst,  spiegelt  sich  jedesfalls  wol  die  richtige  erkennlnis, 
dass   mau   bei  dem  folgenden  beben  und  ächzen  des  allen  welt- 
baumes  doch  an  diese  zuerst  denken  soHte.    bezeichnend  ist  übe^ 
haupt,  dass  dieser  doch  sonst  so  kühne  anderer  des  Voluspatextes 
in  seiner  reconstruction  des  gedichts  (Corp.  Poet.  Bor.  ii  626)  mit 
dem  ausdruck  schlechterdings   nichts  anzufangen  wüste  und  ihn 
nicht   einmal   in   den   text  aufzunehmen    wagte.     Mie  gewasser' 
überscizt  es  Gering  im  ausführlichen  glossar  (s.  1324) :  aber  die 
einsame   bemerkung   'die   gewässcr  spielen,   dh.  geraten  iu  be- 
wegung',    bevor  irgend   ein   beginn   der  katastrophe   da   ist«  i»( 
gewis  merkwürdig  genug,    und  wollte  man  sich  auch  mit  eioeai 
solchen    praludium    eines   Ragnarükereignisses   schon   an   dieser 
stelle  befreunden,  was  ja  im  hinblick  auf  andere  schon  erwähnte 
proleptischü  liindculungen  im  gedieht  an  sich  möglich  würe,  sollte 
man  dann  nicht  eher  einen  ausdruck  wie  'Rans  tüchter'  erwarten? 
denn  das  Weltmeer  ist  es  doch,  in  dem  später  die  erde  versinkt, 
nicht  die    überquellenden   wasser   des   naturdämonen  Mimir,  die 
im  gegenteil  den  weltbaum,  die  weit,  erhaltend 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  aber  noch  einmal  die  zu- 
sütze  in  R  in  der  Ragnarökepisode,  so  sind  sie  doch  wesentlich 
andrer  natur,  als  die  nur  in  H  bewahrten,  von  einer  flickarbeil 
mit  bciiutzung  echter  ausdrücke  des  gedichts  ist  hier  keine  reüf. 
man  könnte  sich  alle  drei  wo!  als  resic  paralleler  lieder  denken, 
so  V.  63  aus  einem  gedieht,  wo  das  aufzahlen  von  göttern  in  der 
neuen  weit,  vielleicht  noch  schematischer  als  in  den  Vaflhrudnis- 

"  Ileinzel  in  i>L-ineiii  coinmciilar  s.  Gl  liebl  liorvor,  da*s  Mimt  ifßf' 
dir  liesen  <lar>lellt'n,  und  vergliichl  die  ausdrücke  Ymes  nif/jar,  Suttui?' 
ti/nrr,  Jotmi  synrr\  er  meint  also,  dass  die  stelle  bedeute  'die  rie^e^  tf^ 
raten  in  hcwegung'.  mir  ersclnint,  wenn  man  den  woiten  einen  sinn  b^i* 
leu'en  will,  dies  tatsüchiicli  aueh  die  einzige  mögliclikeit.  denn  der  g'uz^ 
zii>ammeiihang  erforderl  diese  deiilung.  dies  ist  aber  für  mich  ein  gm'"- 
melir,  weshalb  ieli  niir  die  btrüphe  nicht  im  Zusammenhang  des  folgi^niirQ 
hrimings,  der  von  Mims  liaupto  redet,  denken  kann,  denn  den  ^rösten  c^' 
haller  der  jL-ötter  neben  O'iin  unmittelbar  neben  seine  söhne  als  lerstir'* 
ZU  stellen,  wäre  ein  unglaublicher  contra>l  nnd  stimmte  nicht  mit  der  31"' 
fü>sung  Mimirs  als  iiuelldäuion.  w(d  aber  könnte  man  sich  in  einem  li<'*'<^ 
|i:iiüllelen  inhiilis  eine:)  «loraili^'en  ausdruck  in  ähnlicher  Situation  deßlii^». 
und  das  be>t;iikl  mich  nur  daiin,  den  visuhelming  vom  (ijalUihoiii  aU^'^ 
sprengtes  stück  üus  einem  soichen,  da>  hier  unter  dem  eindruck  der  ^l<''^"' 
klänge  von  Mims  si/ntr  und  }fifns  hofo/f  eingefügt  wurde,  mir  voriusl'"^''* 
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mal,  zum  Vorwurf  des  dicluers  gehörte,  so  die  überschüssigen 
Zeilen  in  der  Thorstrophe  56  als  bruchstücke  eines  RagnarOk- 
liedes,  in  dem  die  tat  Thors  noch  eine  entscheidende  rolle  spielt« 
so  dass  sein  tod  dort  tatsächlich  veranlasste,  dass  ^alle  menschen 
die  heimstatt  räumten'  —  die  wichtige  rolle,  die  die  ThorssOhne 
mit  dem  hammer  in  der  neuen  weit  nach  den  Vafthrudnismal 
spielen,  lässt  die  einstige  existenz  eines  solchen  liedes  wol  ver- 
muten, so  die  letztbesprochene  visa,  die  gleichfalls  aus  einem 
parallelen  eschatologischen  gedichte,  das  den  Weltuntergang  in 
andrer  form  schilderte,  stammen  mag  und  dessen  misverstandener 
lorso  vielleicht  ähnlich  wie  die  heidnischen  gOttertrini täten  in 
V.  63  die  oft  genannten  chrisilichen  zusätze  in  H  und  den  papier- 
hss.  mit  verschulden  halfen,  zu  all  diesen  drei  eingefügten  lied- 
resten  böte  dann  die  überschüssige  halbstrophe  in  v.  45,  die 
längst  von  der  forschung  ausgeschieden  ist,  ein  treffliches  ana- 
logon  :  skeggpld,  skalm^ld,  skilder'o  klofner;  vindgld,  vargpld,  dpr 
vergld  steypesk.  die  ausdrücke  Svindaher',  Svolfsalter'  hat  schon 
MOllenholT  (DA.  v  141)  auf  den  letzten  grofsen  winter  bezogen, 
der  dem  Weltuntergänge  voraufgieng.  und  stellte  dieser  nach 
Olriks  nachweis  in  andern  Ragnarükversioneu  selbst  die  endgiltige 
Zerstörung  dar  —  wofür  die  überlieferten  Vafthrudnismal  widerum 
ein  deutliches  beispiel  abgeben  — ,  so  könnten  eben  diese  zeilen 
der  Völuspa  sehr  wol  bruchstück  eines  auf  jenem  mythenboden 
erwachsenen  eschatologischen  gedichts  sein,  da  es  ihnen  an  selb- 
ständigem poetischen   gehalte  nicht  gebricht. 

Nachdem  wir  nunmehr  den  künstlerischen  aulbau  der  ganzen 
Ragnarökepisode  nach  abzug  aller  zusätze^  die  wir  auszuscheiden 
uns  genötigt  sahen,  in  ihrer  gesamtheit  überblicken,  lohnt  es  wol, 
ihn  noch  einmal  in  seiner  gedanklieben  gliederung  innerhalb  des 
in  R  überlieferten  Strophenschemas  zusammenfassend  zu  ver- 
anschaulichen. 

I.  Die  einleilung,  und  zwar  1.  die  kchrstropbc  (v.  43 
«=  Bugge  44).  2.  die  beiden  parallelen  Strophen  von  den  unheil- 
kündenden anzeichen  (vv.  44.  45,5—12  =  B.  45,  1—6.  11—12. 
46,5—8.  47,1 — 4).  ii.  die  hauptparlie  (die  Ragnarökepi- 
sode im  engem  sinne),  und  zwar  1.  die  kehrstrophe  (v.  46  = 
B.  49).  2.  die  beiden  parallelen  Strophen  von  den  anrückenden 
riesenheeren  (vv.  47.  48  =  B.  50.  51j.  3.  der  angstschrei  des 
tiefinnerlich  an  seinem  stolTe  anteilnehmrMulen  dichters  (v.  49  = 
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B.  48).  4.  der  beginn  der  Zerstörung  durch  Surt  (v.  50.  —  B.  52). 
5.  die  drei  parallelen  Strophen  von  den  entscheidenden  gOtter- 
kämpfen  (vv.  51.  52.  53,  1—4.  8—12  —  B.  53.  55.  56,  1—4. 
8 — 12).  6.  der  abschluss  der  Zerstörung  (v.  54  ^  B.  57).  iiL  der 
Schlussabschnitt,  und  zwar  1.  die  kehrstrophe  (?. 55»>B.58). 
2.  die  drei  Strophen  von  der  Weiterneuerung  und  der  widerkehr 
der  götter  und  menschen  (vv.  56.  57.  58  —  B.  59.  60.  61).  3.  der 
neue  herscher  Baldr  (v.  59  «=  ß.  62).  4.  die  beiden  parallelen 
Strophen  von  der  neuen  Walhall  und  Nidhögg,  des  Helreprflsen- 
lanten,  endgiltigem  verschwinden  (vv.  61.  62  ^  B.  64.  66). 

Unzweifelhaft  ist  die  Ragnarökpartie  innerhalb  des  gedichts 
ein  bewundernswertes  künstlerisches  ganze  für  sich  :  inhaltlich 
geschlossener,  formell  feiner  gegliedert  und  stilistisch  reizvoller 
variiert  als  alles  vorhergehnde,  könnte  man  sie  fast  für  ein  selb* 
ständiges  kunstwerk  zu  halten  versucht  sein. 

Trotzdem  ist  dies,  wie  schon  unsere  bisherige  erörleruog 
widerholt  zeigte,  sicher  nicht  der  fall,  und  die  episode  ist  gewis 
nur  in  jenem  festen  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  denkbar, 
wie  ihn  MüllenhoiT  in  seinem  gedanklichen  aufbau  und  seiner 
aufseren  gliederung  der  beiden  ersten  teile  des  gedichts,  die  die 
Vergangenheit  und  gegeuwart  umfassen,  so  meisterhaft  darlegte, 
nirgends  treten  die  ergebnisse  unserer  Ragnarökbetrachtung  mit 
seiner  kritischen  sichtung  der  beiden  ersten  abschnitte  des  liedes, 
wo  seine  forschung  im  eigentlichsten  sinne  aufbauend  genaDDl 
werden  kann,  in  Widerspruch,  im  gegenteil,  sie  erhalten  gerade 
durch  sie  ihre  beste  bestatigung.  dies  im  einzelneu  erschOpfeoii 
darzulegen  und  auf  die  neuerlichen  versuche,  über  seine  kriti- 
schen ergebnisse  hinaus  umfangreiche  athetesen  in  diesen  beidea 
abschnitten  vorzunehmen,  principiell  hier  einzugehn,  fiele  aus 
dem  rahmen  dieser  arbeit  heraus,  dass  ich  hier  nicht  nur  dem 
radicalsten  jener  vorschlage,  dem  von  Wilken  (Zs.  f.  d.  ph.  30,464. 
477.  481  und  33,  290),  der  den  ganzen  ersten  abschnitt  bis  zur 
Völuspastrophe  27  ausscheidet,  sondern  auch  den  vorsichtigereo 
kritischen  eingriiTen  ßuers  (aao.  s.  291  IT)  nicht  beipflichten  kaun, 
ergibt  sich  uaturgemäfs  aus  den  engen  beziehungen,  die  vrir 
überall  im  verlauf  unsrer  darstellung  mit  den  ersten  beiden  ab- 
schnitten des  gedichtes  fanden,  unabhängig  aber  von  einer  solchen 
erschöpfenden  erörterung,  die  ja  im  gründe  einer  gesamtbetrachtuDg 
des   gedichts   gleichkitme    und  allein  die  innerste  seele  desselben 
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entb allen  könnte  —  uöü  mit  der  Ragnarökepisoüe  dts  ßiii  dei 
verbAitnismürsig  bBStübedierertfn  utiJ  übersicbtlichstea  mUste  eine 
derart i^a^  unlü-rsiKlHitig  immer  eiosetito  — ;  scheint  es  mir  doch 
zum  sdilusä  augebracht,  ja  Dotweiulig,  auf  die  haupisäch« 
Viclien  Ubereinstimniufigeii  irische  n  dem  lelilen  leil  der  Vüluspa 
UDil  den  beidea  erslen  abscbuittcD  noch  einmaJ  lurUtkzukommen, 
um  durch  ihre  etwas  eiDgebendere  betrachtuög  die  taL^ache  der 
^i)|;eu  tugebOrigkeit  des  Ila^niirökäbschniUi  2uni  gauten  gedieht 
utih^scbadel  ihrer  kUDStJerischeü  soßderstelluflg  im  lieda  uoch 
einmal  scharf  zu  beleuchten  uod  die  bislier  dafür  vorgefundeüeti 
gründe  in  Terttefeu   und  tu  versiarketi. 

Es    ist   zUQ^chst   bei    bespreeliyog  der  interpolaiiouen  In  R 
iiu     ersten    teil  schon  auf  die  verwaotschitfi  hingewiesen  vvorden^ 
die     fir.  17  f   fon   der   measchenschüpruDg   mit  der  von  uns  ge- 
tilgten   Strophe   V*  63  von  der  widerkehr  bestimmter  göUer  ver- 
^»QtL     ob    sie    nun    aus    demselben    oder   verschiedenen  hederu 
kosiiiagoQjscb-eschiitologiscl^ea  Inhalts  stammeu,  ihr  Charakter  ist 
^i^idtflialderiäielbe,  \%ie  er  sich  auch  in  den  Ubrigeu  io  R  iaterpoherten 
^tsur    des  Hagnarükabschüilts  zeigt  t  eine  variantenbafte   weiter- 
Ausführung    des    vom   dichter  angesehlagenen   themas,    die  aber 
^ber  das  ziel  hinausgeht,  das  sich  dieser  gesteckt  hat.     dass  der- 
^Ibe    Charakter    auch    in    den    Übrigen    visur  des  grolsen  iiHer- 
pobiioncnslockes  (vv,  5.  6.  9—16.   !9,  20),  wie  ihn  MuUenhuff 
(t>A.  V  Sifl")    zuerst   im    gedicble  uachwies,    widerkehrt,   ergibt 
sich,  wie  eine  kurze  vergleichi^ode  belrachtung  zeigen  wird,  un- 
schwer  auf  grund  von  MüLleuhotTs  einschneidender  alhetese,  die 
*oir    durch  ßoers    abweichende    kritik    weder  eine  schmälerung 
^titb  eine  bereictieruug  erfahren  zu  haben  scheint* 

Au  zweiter  stelle  handelt  es  s^ich  um  die  frage^  ob  der  früher 
t^eübachtete  paralletismus  der  vv,  59,  60*  61  und  4.  7.  8 1  der 
t>nct)0glicb  auf  Zufall  beruhen  konnte  und  der  deutlich  zeigte,  dass 
^lile  parlieen  ursprünglich  im  bewusien  gegeusatz  gedichtet  waren, 
^th  flicht  in  gleicher  weise  auf  die  abschnitte  der  Zukunft  und 
^^^  veri^augenheit  in  ihrer  ge^amiheit  ausdehnen  htsst*  da  die 
ii^bakljche  correapondeuz  für  den  drttteit  abscbiiitl  des  ersten 
Etiles  (vv.  27—30)  uud  den  irsteo  de«  dritten  (ff>  44  f)  ohne 
^eueres  in  die  äugen  «springt,  indem  beide  von  der  fürsorgo 
Üdiös  für  die  erhält ung  der  bedroh leu  weit,  das  erste  mal  nach 
*^m  verhängnisvollen  eidbruch  gegenüber  dem  riesen,  das  iwede 
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mal  vor  dem  drohcDden  heranrücken  des  riesischeo  heeres  ban- 
deln^ —  so  ist  diese  frage  aus  dem  nachweis  des  eogsten  Ver- 
hältnisses der  Guliveig-Heid-Freyja-episode  (v?.  21 — 27  R)  zu 
dem  RagnarOkmythiis  im  engem  sinn  (vv.  47 — 54  R)  zu  erhärten^ 
wozu  ebenfalls  wider  am  natürlichsten  die  MOilenhoflsche  auf- 
fassung  dieser  alten  pariie  uns  verhelfen  wird. 

Am  wichtigsten  und  entscheidendsten  für  die  frage  der  Zu- 
sammengehörigkeit ist  aber  unzweifelhaft  eine  weitere  eingehode 
betrachtung  der  mittleren  partie  des  gedichls,  die  nach  MOllenholTiiie 
gegenwarl  darstellt,  mit  dem  Schlussabschnitt  der  RagnarOk.  in  dop- 
peller hinsieht  war  uns  hier  früher  engste  innere  correspondeaz her- 
vorgetreten, einmal  in  der  charakteristischen  gpgenüberstelluogder 
schönen  endvisur  vv.  64.  66  und  der  unlerweltspartie  vv.  37—39. 
sodann  in  der  olTenbar  engen  beziehung  der  ßahlrpartie  (vv.31— 35) 
mit  der  Strophe  von  seiner  widerkehr  (v.  62).  es  wird  sich 
hier  bei  nifherer  betrarhtung  zeigen,  dass  die  abschnitte  von  den 
unterirdischen  salen  und  dem  vorgange  bei  Baldrs  tode  ursprüng- 
lich in  einem  engern  Verhältnis  zueinander  standen  —  entsprechend 
den  vv.  62.  64  —  und  dass  difses,  das  den  eigentlichen  myiliischeo 
und  dichterischen  ausgaugspunct  des  gedichts  darstellt,  olTenbar 
durch  die  empfindliche  lücke  in  v.  36  verdunkelt  worden  ist. 

Um  nun  mit  dem  vergleich  der  inlerpolationen  zu  beginnen, 
SU  waren  vv.  17  f  im  «gedieht  zuntichsl,  wie  früher  bemerkt,  genau 
wie  V.  63  veranlasst  <iurcb  die  echte  Strophe  4  :  äpr  Bor$  tp^ 
hjpfßom  of  yppo,  peir  es  mipgarp  mdran  sköpo.  die  schöplorisclie 
tiltif^kiMt  der  drei  Borssühne,  denen  hier  die  drei  A<en  Odin- 
ilünir-Lodur  entsprechifn,  wie  v.  63  die  doppelte  trinitcit,  indem 
Odin-Vili-Ve  hinzutreten,  wurde  hier  auch  auf  die  erschaffung 
der  menschen  hin  eru eitert,  der  znsatz  vergleicht  sich  al^o  auf 
diese  weise  am  ersten  mit  drni  Dvergatal  vv.  9(T,  nur  dass  nicht 
etwa  ein  reciprokos  verhültnis  mit  diesem  hier  vorligt,  wie  e* 
Golther  (Handbuch  s.  526  f)  annimmt,  dass  die  zwerge  hölzerne 
meuschenbilder  sclinilzten  und  die  gölter,  die  diese  dann  am 
meeresstrande  vorfanden,  sie  beseelten,  wie  Gollher  unter  com- 
bination  «ler  beiilen  Voluspainlerijolationen  mit  Gylfaginning 
c.  9  annimmt,  ist  im  hüchston  grade  unwahrscheinlich,  es  sio" 
odVnbar  zwei  yaiiz  getrennte,  auf  andern  Voraussetzungen 
bfruhende  schöpfnngsmylhen,  die  in  den  beiden  Zusätzen  ^^^' 
liegen  :  schon  dass,    wie  MüllonlioIT  zeigt,    v.  17  f  olTenbar  a'^ 
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Ultr^r  zumit  mh  durch  die  atikiidpriu)^'  verrat  (unz  ftrir 
h^mü  ör  fwi  liffiU  spridU  tjagege».  mit  dieser  gleichklang,  der 
iJurdous  üicUt  dem  inUTpoblor  sugei^eli rieben  zu  wtTLkii  brauclit, 
ioodeiQ    veniiutticlj    dem    alten    liedresl   urs|>rüüglkh  angebürle, 

Ui«  eiuru^uiig  erleidueri,  wie  ja  in  v.  46  tkr  ausdruck  Mimi 
rj^iier  offenbar  die  anfügung  des  parallelen  Uelniintjs  ?om  gellen- 
ieit  Gjalttirhorn  vcmiitieln  iiatr,  anderseits  <j:ehörL  ai»er  unser 
tisiuiU  von  der  mensrheüschopftjng  in  die  kategorie  jener  er- 
eiteruugen,  die  im  liedc  das  bestreben  zeigen,  die  nieüsclieü- 
reit  auch  WuJstrlicb  mehr  zur  gt?Uung  in  bringen,  und  vergleichl 
ich  daher  ikm  oben  berührten  züstiz  B  53  mono  haltr  alkr 
mvMop  njpja,  rtbrigeus  auch  dem  in  R*  44,  der  verinullich  aus 
ittein  den  Vaflhrudnismal  imalogen  liede  s lammt,  wo  der  mensche n- 
rlt  beim  ^Weltuntergang  viel  direcier  envähnnng  geian  ward, 
le  weise  (Ökonomie  des  Vöhispadichlers,  die  troUdero  die  menscbeii- 
clitcksufe  durchaus  gegen wäriig  hielt,  indem  sie  ü^  gerade  an 
€n  rntscbeidendsten  Slellen  des  liedes  erwähnle,  —  vgh  anfser 
.44  noch  vn50.  59*  61  R,  wozu  aueli  die  ausdracklicbe  bindentung 
ureli  das  krähen  des  hahns  in  Walliall  in  v,  42  tritt  —  wurde 
schon  durch  jene  erweiieruugen  s^rstürt^  in  diesem  Zusatz  des 
rsten  leds  aber  hat  «ie  die  empfindlichste  beeinträchLigiing  erfahren, 
Cianz  ♦ibnlicli  ligl  die  sacbe  nun  bei  dem  uiimitielbar  voraus- 
gelinden Dver^alü],  das  ja  in  seiner  gesamlheit  i^elbst  von  so 
ftngsilich  aul'  die  finheit  des  tlberlieferten  Vütuspalextes  bedachten 
forücheru  wie  Üeiniel  (Edda  s*  25)  und  OjOrn  Magnüsson  'Olsen 
(Timarii  15,  102)  ausgeschieden  wjrd.  aber  auch  in  einer  ur- 
sprflngiitb  kürzern  Torrn,  die  etwa  den  umfang  des  Valkyrjatat 
(v.  31)  gehabt  kitte,  wie  Heinzel  meint,  kann  das  gedieht  aus 
demselben    gründen,    nur  in  versti^rktein  malsL^    nie  etn  leil  des 

rünghchen  hedes  gewesen  sein,  tatsächlich  hat  die  swergen- 
rnr  den  giiDg  der  handlungja  nicht  die  geringste  bedeutung, 
das  finzige  mal  wo  sie  Dachdrücklicber  erwähnt  werden,  in  dem 
enifdiatischeii  ausruf  (v.  49),  habeo  sie,  die  armen  bestürzten,  nur 
eine  ornamentale  hedeutung  :  auch  wenn  in  v,  37  der  goldoe 
9»»\  deriwerge  aus  Sjndris  geschlechl  neben  den  saalBrimis,  Okol- 
nir,  tft  der  unterweit  gestellt  wird,  kann  ich  darin  eine  bange  frage 
ntid  bedenke m*rr#"gende  hindeutung  auf  die  katastropbe  mit  Müllen* 
bnlT  (DA.  V  119)  nicht  finden,  auch  hier  dienen  ^te  nur,  wie 
sich   spliter  zeigen  wird,   mitf^mt  dem   bierfrühlichen  riesent  il^ 
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würksamer    contrast    zu  dem  düstero  verbrechersaale.     wol  aber 
hat  dieser  ursprünglichste  und  echteste  kern  des  Dvergatal,  wie 
er    Übereinstimmend    vun    forschem    wie    MüllenhofT   (DA.  v  93) 
und    Heinzel   (Edda   s.  19)   angenommen    wird,   widerum    genau 
dieselbe  erweiternde  tendenz  wie  die  zusflize  der  RaguarOkpartie, 
die   über   das  ziel  des  dichters  hiuausschiefsen,    und  auch  darin 
zeigt  sich  das  variantenhat'te  wider,   dass  die  nach  lleinzels  vor- 
schlagen  probate   rrklärung  der   vv.  9f  widerum    einen    mythus 
ergibt,    der    schwerlich    mit    den    Voraussetzungen    der    echten 
srhöpiungsstrophe    der   Völuspa    in    einklang    gewesen    ist.     das 
zwergenpaar  nämlich,    Motsognir  und  Durin,    das  nach  lleinzels 
auffassung  durch  seine  kunstl'ertigkeil  nurzwergenbilder  schmiedet, 
nicht  durch   zeugung  die  menschenbildende  schOpfung  rortführt, 
ist  schwerlich  sehr  alte  Vorstellung,  und  die  art,  w*ie  die  gOtter 
dieses   ahnenpaar   der  zwergenweil   erschaffen,    erinnert  an  eine 
dem  Ymirmythus  der  Snorra-Edda  verwante  auffassung,  die  sicher 
ebensowenig   wie   dieser   unserem   liede  eigentümlich  war.     aber 
auch  die  art  der  äuiseren  anknüpfung,  die  diesen  ültesteu  zusalz 
veranlasste,  ist  der  der  vv.  17  f  und  v.  46  im  letzten  teil  durchaus 
verwant.     es    ist    der    gleichklang   durch    die   kehrstrophe  gengo 
regen  [dl  d  rekstöla,  ginnheilog  gop,  ok  of  pat  gceUosk,  die  Boer 
allerdings  auf  kosten  eines  einheitlich  redigierenden  schüpfungs- 
dichters  setzt,  der  die  alten  liedfragmente  durch  rahmenzudichtungen 
andickte  :  aber  schon  FJöusson  (Litteraturhistorie  i  136)  deutet  an, 
dass  diese  formelhafte  halbstrophe  dem  parallelen  liede  ursprünglich 
eigentümlich  war,  und  es  ist  wol  das  nächstliegende,  anzunehmen, 
dass  sie,  \\\e  auch  v.  (>  zeigt,  in  liedern  kosmogonischen  inhalts  gern 
refrainartig   veiwani    wun^e.     haben  wir  doch  eine  vollkommene 
analugie    in    der   dem    sinne    nach    ziemlich  synonymen  visa  der 
Thrymskvida   Senn   coro   (her  aller  d  pinge   ok   dsynjor   allar  li 
male  (v.  14),    die  in  Haldrs  draumar  bekanntlich  wörtlich  wider- 
kehrt,    auch  wenn  man  mit  Sijmons  (Edda  s.  cccxLviii)  und  KaufT- 
mann  (Baldt-r  s.  "2())  die  annähme  eines  alteren  Vegtamliedes,  aus 
dem  die  Voluspa  wie  die  jetzige  Vegtamskvida  gemeinsam  schüpHeo, 
dit^    mir    noch    immer   wahrscheinlich  ist,    leugnet,    kOuute  der 
lornielhaUe  ;inlaug  als  allererbtes  dichtergul  sehr  wol  auch  ohne 
bestimmte  nachahmuii::  eines  liedes  dem  jüngeren  gedichte  eigen- 
tümlich   gew»»sen    sein,     dort    uie    hier    hamlelt   es   sich  ja  unrm 
typisch    widerkehrciule    Situationen,   die  eine  bestimmte  fürsorg^ 
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oder  Vorsorge  orbeischeii«  und  die  wihreckieitilictikeit,  dass  niclil 
«r»i  der  iDlerpotatar  die  rormelliaftei]  zeileo  zur  anktiüpfuag  be- 
nullte,  würd«  um  so  grüfser,  v^epii  ^ürklicli,  viie  Müllt^nliofT  3U- 
uahm,  TV.  dr  aus  demf^elljet]  akeu  liede  slammleii,  dem  \\  b(  an- 
^eliürleUp  lu  diesem  Talle  würde  ja  aueh  in  jeuem  hruckslück 
einpü  schöpfutigsliedes  die  halUslrophe  dan'ti  slef-artig  verwendet 
fitJO,  wie  der  Völuspadicliler  dies  so  würksani  tu  dem  prJgDaulen 
gegeuaatt  voa  vv.  24  nnü  26  gelau  liat. 

Dass  dies  in  der  tat  der  fall  ist,  scheint  mir  die  glauzcude 
d^otuugi     die    Hdlfory     dem     uDZweifeLlieft    allen    stropheopaar 
Irr«  51  gegeben   haL^    üur   zu    besläligen    (Cdda&ludieu   s,  T^ff): 
tmcl  diese  erkiHryug  wird  jn,  da  ihr  sacbÜcLi  nicbts  widerslr eilet 
UDcl  sie  die  einzige  isl,  die  ein  wabriiart  grorsarliies  dichterisclies 
gemaldc    in    V,  5   vor   uns   entrollt,    noch  immer  fast  allgemein 
Lgciedt»     gewii   ist    es,   worauf  'Olsen  (Tfinaril  103 IT)    mil  recht 
|f(io%ieS|    nicht    so    ungescliicbl    in    das   gedieht  eingefügt,    wie 
pcilleuhofT  und    nach  ihm  EIolTory  annahmen,   al»er  xum  gedieht 
»elba  kann  die  hochpoetische  visa  von  der  miUerDachts^onne  nie 
gelj5rl  haben,  und  anderseits  ist  der  innerste  Zusammenhang  mit 
Ner  allerdings  weil  weniger  diehterischeo  v.  6  durch  HolTorys  aus- 
l^iihrüjjgeii  (s.  8ä)  durchaus  gesicliert.   wider  is^l  aber  hei  dieser  er- 
'slärnug  der  typische  charaHier,  der  samthchen  R-znsätzen  eigen  zu 
^^iti  pflegt,  klar,  die  uuregeluiafsigeu,  unscrn  dichiererschreckeuden 
t^^lunorgange   hei   der   milternachtssionne,   die  ein   neues  chaos 
heraufzü führen  scheinen  (v%  5),  entspreclien   der  echten  v.  3;  die 
atrophe,  die  Ordnung  in   die  nalur  durch  die  göUer  wider  hinein- 
bringt (t.  6),   entspricht  i^üllig  v,  4.     also  auch  hier  wird  dem 
^Bedanken    des    Vüluspadichlers    eine    er^veiterung    gegeben,    die 
fine  absieht  überschreitet,   und  die  ahnhchkeit  des  ideenganges 
'^   alten  Liedfragmente  war  neben  der  gemeinsamen  kehrstrophe 
^^r  innere  grund  der  an  knüpfung. 

Auf  jeden  fall  hat  man  es  in  vv,  5f.  9I\  wenn  sie  zusammen- 
{<**li5ren,  dem  mythischen  Charakter  uacli^  kaum  mit  einem  jtln^ern 
^^^alz  zu  tun  als  vr,  17 f,  wenn  auch  die  austühruogen  iJolfurys 
^«•igen»  dass  heziehungen  zum  Wessobrunner  gebet  in  den  worten 
^i  ni  viaef  hvar  sa/e  diu,  mdne  ne  vme^  hpai  megem  d(U^  bei 
ler  Ireatimmten  Situation,  die  diese  verse  hier  zeigen,  nicht  liegen 
f^noent  und  es  ist  daher  keineswegs  richtig ,  wenn  Bner  (aao, 
399)  den  zusatz  mil  der  echten  v.  4  in  Zusammenhang  hringl, 
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die  er  aus  dem  gedieht  ebenfalls  ausscheidet,  v.  4  zeigt  diese 
gemeingermanischeii  beziehuugeu  und  die  übrigen  vou  Bugge 
(The  home  of  thc  Eddie  poems  s.  xxxiii)  hervorgehobeDeo  zu  alt- 
englisclien  gedichten  allerdings  deutlich,  wie  dies  auch  der  alten 
VOluspa  ganz  nattlriich  ist,  und  hat  mit  unsrer  auf  einem  singu- 
lären  mythenbilde  aufgebauten  Strophe  nichts  zu  tun.  im  übrigen 
ühnelt  das  interpolierte  Strophenpaar  dem  letzten  der  grofseo 
MüllenholTschen  interpolation  (vv.  19 f)  äulserlich  insofern  aaf- 
fallig,  als  auch  dies  mit  einer  hochpoetischen  Schilderung  des 
weltbaums  einsetzt,  der  die  folgende,  unzweifelhaft  dazugehörige 
nornenparlie  nicht  gleichkommt. 

Auch  dieser,  wie  die  sachliche  beziehung  zu  den  drei  norneu 
(v.  8)    zeigt,    sicher   jflleste  zusatz  zeigt  ganz  den  Charakter  der 
übrigen  erweitern ngen,  indem  er  in  doppelter  weise  erst  das  bild  der 
nornen  näher  ausmalt,  dann  aber  eine  paralleldarstellung  zu  der 
echten  Vüluspastrophe  vom  weltbaum  v.  27  bringt,  die  Boer  zu 
einer   Iransposition    der  v.  18  U  an  jene  stelle  veranlasste,   um 
auf  diese   weise   eine  ungemein  complicierte  erklärung  der  enU 
stchung  des  strophencomplexes  vv.  28 — 30  zu  gewinnen,  die  mir 
indes    noch    künstlicher    erscheint    als    die    früher    besprochene 
Charakterisierung   der   visur  62  f  (vgl.  die  tabellarische  übersieht 
s.  368  f).     indes  auch  den  versuchen  'Olsens  (Timarit  15,  391) 
und  Heiuzels   (aao.  s.  18),   durch    annähme   eines   verschollenen 
mythus  in  der  echten  v.  8,  oder  statuierung  einer  kühnen  pro- 
lepsis,  durch  die  die  nornen  an  jener  steile  im  voraus  angekündigt 
wurden,   steh    ich  im  hinblick  auf  Müllenhoffs  vortreffliche  aus- 
führun^'en    (DA.  v  103)    skeptisch    ^'egenüber.      der  echte  kern 
des  slrophenpaares,   zu   dem  freilich  die  aufzählung  der  nornen 
kaum   gehört,    steht  nämlich  offenbar  in  seiner  gesamt  heil  in 
parallele  zu  vv.  28  fr.    mit  recht  weist  Müllenhoff  jeden  gedanken 
einer    comhination    der   beiden    mythenformen  vom  weltenbaum, 
wie    sie    in    widersinniger   weise  die  Gylfaginning  versuche,    al» 
unnötig  zurück,     nirgends  wie  hier  zeigt  sich  der  so  oft  beob- 
achtete Vorgang,  dass  eine  echte  partie  der  dichtung  ausgiebiger, 
als    im    ])lane   der   dichtung  ligt,    zu  illustrieren  versucht  wird* 
dass  der  weltbaum  über  dem  Mimirbrunnen,  aus  dem  der  quell'^ 
dämon   diesen    durch   stete  hewässerung  pflegt,    nach  MüIleDbofT 
die  ältere  nordische  Vorstellung  des  mythns  darstellt,   macht  die 
jüngere,  die  in  dem  Wortlaut  unsrer  interpolation  vorligt,  deshalL' 
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Dicbl  werllos.  ata  gcbdne  «licliUing  bezeiehuet  er  sie  ebenfalls 
mi  vf^ist  ihr,  die  den  liolieu  bäum  imaiergrOri  über  dem  ürdar- 
tinioüeD  stchn  l^sst,  wo  die  norneii,  die  der  icileu  wallen»  ^eiiie 
j>l1i*^fniiii€n  suidi  eine  durcbaus  üellisländig  berechligie  poeiische 
»lelliiug,  nur  Hiebt  im  eu^rnnmeübang«;  des  gedieht^,  an.  nirgends 
wie  Wi  diesem  B-zusatÄ  wird  al^er  das  zusianimen treffen  reiti 
brüderlicher  uud  iunerbcher  anknüpfungsmolife  so  deutÜdi^  wie 
leilde  bier;  war  die  üufgere  atiknupfung  durch  den  gleichklang 
ia  rr,  E  und  20  (drei  nii'idcben)  finnial  gegeben,  so  wurde  sie 
iyn:h  die  denkbar  iiaturgemafge  verknttprung  der  nornen  tnli 
dem  «tbicksAl  des  widtliaums,  wie  eine  solche  in  parallefea  liedern 
vorlag*  auf»  wurk»an)äte  unterstützt. 

Woratif  es  uns  hier  lediglich  ankam  :  wir  selien  in  alb^n 
dftsdtien  der  grofsen  interjmlaiion  denselben  cbarakler  wie  in  der 
f(ap:tNikprlie*  ati  eine  einheitliche  interpoliemng  niOcht  ich 
•OcJes  hier  wie  dort  nicht  glanlieo*  schon  die  anordnung  iß 
Uf^u  er\ieilerungfu  spricht  in  den  Zusätzen  des  ersten  teils  gegen 
^imca  einbeillicben  sciiöpfungsdichter, 

Inleressaut«  wenn  aucli  nicht  irgendwie  von  beweisender 
*^»^ft,  ist  das  Verhältnis  zu  der  Uberliererung  der  Snorra-Edda* 
^^^m{  sämthcbe  imMn*  in  H  uenüt  oder  kennt  dieie  wenigstens: 
•^^«  aiiünabmi^  mit  v.  63  kann  auf  zufall  beruhen,  da  liier  die 
^«jdle  der  Vsirthrudnismal  ausgiebig  ausgebeuLet  wurde  und  die 
tti>eriiereruug  beider  gedicbte  sieb  durch  coalaminalioii  schwer 
^^^reinigen  liefs»  ^on  den  H-stiophen  aber  kennt  die  GylfaginnJng 
^  *  55  und  40,  3.  4  sieber  nicbi,  kaum  auch  bat  sie  v.  4Sr  und 
.3<),  t.  2  vor  äugen  gehabt,  auch  dies  spricht  TUr  den  splUen 
Itlief^nscbeu  cbarakler  dieser  zusfitze  im  gegensatz  zu  den  my- 
^tti6cb*ürganiscbcn  der  R-zusalzätropben. 

Spricht   £0  die  gleicbartigkeit  des  interpobtionenge wüchsen, 

*^^t  allmäblich  das  alte  gedieht  mnrankt  bat,  für  die  elnbeitticbkeit 

•  Jes  Votnspakernes,  so  ergibt  schon  eine  oberOäcb liehe  betracbinng 

^^f  anläge  auch  den  völligen  parallel ismus  der  ahsebnide.,  die  die 

^^''gangenhcil  und  die  Zukunft  darstellen,  in  ihrer  gesamtbeit.    die 

^'"Uprecliung  der  Trüber  besprochenen  visur,  die  das  goldene  zeit- 

•^*^r  der  i^üUer  in  der  allen  und  in  der  neuen  weit  schildern,  wünh 

**^tier  noch  lebendiger  liervorlreten,  wenn  nicht  die  balbstrophe 

^*  Ol,  3.  4.  die  offenbar  eine  weitere  ausmahing  der  glUcktichen 

'•^U^tt  ^ra    entbieU,    verloren    wäre,     hervorgehoben   zu    werden 
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verdient  auch,  dass,  genau  wie  der  blick  des  dichlers  im  neuen 
gotterreiche  nach  Baldrs  erscheinen  in  eine  unendliche  ferne 
Zukunft  schweift,  er  vor  der  weltschOpfung  und  dem  seligen 
Zeitalter  der  Aseu  sich  in  die  unermessliche  urzeit  verliert,  und 
eine  ahnliche  difTerenzierung  der  zeit  findet  noch  einmal  in  den 
abschnitten  vor  den  gOtterfehden  statt,  die  beidemal  den  kero- 
punct  des  Vergangenheils-  und  Zukunftsabschnittes  bilden,  die 
parlieen,  die  von  Odins  verhähnis  zu  Mime  und  seiner  göttlichen 
fürsorge  handeln,  ragen,  obwol  der  dichterischen  einkleidung 
nach  zu  Vergangenheit  und  zukunfl  gehörig,  doch  in  ihrer  acto- 
ellen  bedeutung  beidemal  hart  in  deu  gegenwartsabschnilt  hinein, 
die  beiden  partieen  aber,  die  den  eigentlichen  kern  der  ver- 
gangenheits-  und  zukunflsepisode  enthalten,  correspondiereo 
ebenfalls  in  der  anläge  auf  das  glücklichste,  stellen  hier  die 
gOtterfehden  in  der  totung  des  riesischen  baumeisters  durch  Thor 
das  entscheidendste  document  der  machtstellung  der  Äsen  dar, 
enthalten  sie  jedoch  in  dem  bruch  der  beschworenen  eide  schon  den 
keim  ihres  Unterganges,  so  war  dort  der  riesenkampf  das  end- 
giltige  Zeugnis  ihrer  Zertrümmerung,  indes,  da  auch  die  rieseo 
fallen^  zugleich  die  Vorbedingung  für  ein  neues  mächtiges  Äsen- 
reich,  und  dem  bedeutsamsten  ereignis  vor  dem  neuen  goldneo 
Zeitalter  dort  entspricht  hier  gleichfalls  das  folgenschwerste,  die 
Verkettungen  unglücklicher  fchden,  die  in  v.  26  ihren  hobepunct 
erreichen. 

Sind  auch  die  vorginge,  die  in  fortschreitender  steigeruog 
zur  entscheidenden  Verschuldung  der  gOtter  führen,  complicierlef 
als  der  riesenkampf  im  zweiten,  und  die  drastik  und  kürze  des 
ausdrucks,  die  uns  schon  die  beiden  Thorstrophen  R  27  und  53 
vergleichen  lief»,  hier  noch  stärker,  der  beherschende  gruod- 
gedauke,  wie  er  inMüllenhofTs'ausführungen  (DA.v95 — 99)  zutage 
tritt,  verbreitet  doch  über  das  ganze  durch  die  identificierung 
der  Gullveig-Heil)-Freyja  vollkommene  klarheit,  die  Boers  athetesen 
nirgends  notwendig  erscheinen  lassen.  Boers  bedenken  sind  im 
wesentlichen  dreierlei  art.  zunächst  sieht  er  eine  unerträgliche 
tautologie  darin,  dass  es  in  v.  21,  wo  von  der  mishandlung  der 
Gullveig  die  rede  ist,  heifst;  pat  man  folkvig  fyrst  i  heime^  und  v. 24, 
da  von  Odins  specrwurf  geredet  wird,  noch  einmal: /a(  Mi«*" 
folkvig  fyrst  i  heime  (s.  300).  sodann,  dass  die  Gullveig -lleid- 
geschichte  nicht  nur  nach  der  absieht  des  dichters,  sondern  such 
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;ebttcheii  Interpolators  mit  dem  Vauenkriege  nichtjs;  lu  tua 
wodurch  ilit*  it^fBtuDige  intt^rpreLation  diespi^  myihua  durch 
^Mullfuhoff  verurkiU  sei  (s,  303).  endlich  abtr,  dass  auch  v.  23 
Im  gegebeDen  zusammensang  interpoliert  sein  viiüsf^e,  da  olteobar 
"il*e  l»«*RitHuj;e*ti  in  ihr  vor  dem  Vaneokrieg  eine  ganz  andre  form 
^dtss  VHuenaiyihus  voranssetien  als  v.  24 ,  tuilem  im  ersten  fall 
3ie  gOlter  sieget  Idieben  wie  in  der  darsidlung  der  Tugiingasaga, 
wahrend  im  leUlen  die  Vaoen  den  sie^'  davon  Lrugen  (s.  304  f). 
keines  dieser  drei  argunienle  scheiDl  mir  inde^  stichhaltig*  wenii 
mao  sich  nur  die  souveräne  art  vergegeow^rligt,  wie  der  (hchler 
die  ühertJeierleu  mylben  seinen  zwecken  auch  sonsl  dienstbar 
maclit  (Olrik  aao.  »,  270),  i>o  dass  er  sowol  den  VanoD  krieg  wie 

Idie  epiiode  rnit  dem  riesische u  bautriejster  anders  als  die  land- 
buttj^e  (iberliefernng  vortragt,  um  sie  zu  verknüpfen,  anderseili 
iber  die  heäbsi  cht  igte,  o[TeQbar  ^uf  höchs^le  Spannung  iter  tXk^ 
büri^r  berechnete  kuuf^t  erwfigt,  mit  der  er  da^  va^^i^oy  rt^ate^ov 
doppelt  (vv,  21  r,  23  fj  verwendet 
Der  gedanke  von  der  verderblichen  macht  des  goldes,  der 
ja  gerade  in  gernia nischer  phantasie  nml  dichtung  von  jeher  eine 
m  grafse  rolle  gespielt  hat  und  im^hesondere  in  den  Eddaliedern 
auch  sonst  »pielt,  ist  das  einigende  band,  das  diese  ganzen 
Strophen  reihen  nagezwungen  aneinander  schliefst,  kann  man 
doch  darin  eine  deutliche,  sich  immer  dramatischer  steigernde 
icala  verfolgen,  in  den  vporten  vas  peim  mdtter^es  t>an^  dr  §olh 
sehen  wir  das  gold  noch  tu  seiner  unschuldigen  wOrkung  auf 
die  phäakeuhaft  sorglos  dahinlebenden  gOtter,  die  sich  an  der 
aofertigung  goldener  Schmiedearbeiten  ergötzen,     die  v,  21  leitet 

»dann  allmählich  ^us  der  Vorstellung  des  melalls  zu  der  auftassung 
einer  persdnlicheu,  vernibrerisch  wttrkenden  dämonischen  gottheit 
über,  aodeni  kann  ich  mir  den  sinn  nicht  erklaren,  wenn  die 
fnisbaodlung  der  gOttin  durch  die  gOtter  auch  in  der  darstellung 
de»  gedichis  in  derselben  weise  erfolgt,  wie  vo»  attersher  die 
proredtir  der  goldlauterung  vor  sich  gieug  (MüHenholT  aao.  s.  36. 

IRriiiid  aao.  ti.  3  t]'  in  den  nach  dieser  rieht ung  doppelsinnigen 
torten  pryivar  brmdo,  prysmr  bomü  ist  das  deutlich  zum  aus^ 
fruck  gebrachL  die  nächste  Steigerung  finden  wir  dann  in  der 
(«stalt  der  Heid,  die  als  Zauberin  spuk  treibt,  wie  sie  kann: 
lier  ist  die  p^rsonißtatioci  bereits  vollendet,  und  mit  recht  ««eben 
lollcühoir  und  Heiuzel  in  ihr  eine  liypostase  der  Freyji*  die  ja 
Z,  r.  tl,  K.  XUX.    N.  F.  XXXVIl  lg 
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auch  60081  als  zauberin  gedacht  isU  durcli  sie  wird  die  ver- 
knüpfuDg  mit  dem  Vaneoabenteuer  vorbereitet:  voo  den  VaDen  nSm- 
lich,  aus  denen  Freyja  stammt,  kommt  den  Äsen  das  weitere  unbeil, 
(las  dann  zum  moralischen  eidbruch  fahrt,  einerseits  wird  nSm- 
lich  durch  die  aufnähme  der  Vanen,  der  reichen  handelsgOtter, 
die  olympische  naivet^t  des  alten  gOttergescblechts  endgiltig  er- 
schüttert, anderseits  wird  widerum  die  Vanin  Freyja  das  streit- 
object  bei  dem  ganzen  vertrag  mit  dem  rissen,  das  dann  in  v.  27 
zur  Verschuldung  führt. 

Halt  man  diesen  gedankengang  fest,  dann  schwinden  alle 
gegen  die  innere  einheit  der  partie  erhobenen  bedenken  leicht, 
nimmt  man  nSmlich  eine  solche  kette  von  würkungen  der  GuUveig 
an,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  auf  den  ersten  kämpf  zweimal 
hingewiesen  wird,  das  erste  mal  an  der  stelle,  wo  die  unheil- 
volle würkung,  die  streit  und  zerwQrfnis  heraufbeschwort,  beginnt, 
das  zweite  mal,  wo  sie  in  dem  tatsachlichen  kämpfe  Odins  ihren 
hohepuncl  erreicht  und  wo  dann  zugleich  das  folgenschwerste 
ereignis  des  ersten  teils,  der  Zwiespalt  mit  den  riesen,  einsetzt, 
das  enn  (v.  24)  ist  also  von  der  grOsten  Wichtigkeit,  der  un- 
gemein prägnante  sinn,  der  in  ihm  ligt,  wird  vielleicht  durch 
Gering  (grofses  glossar  s.  211)  noch  treffender  als  HallenboiTs 
^ferner'  durch  Mmmer  noch'  übersetzt,  die  vorausdeutung  an 
erster  stelle  aber  gehört  in  dieselbe  kategorie  wOrksamer  pro- 
lepsen,  die  wir  schon  widerhoit  im  verlauf  unserer  darstellung 
fanden,  gerade  bei  dem  sprunghaften  und  sich  fast  durchweg 
nur  in  andeutungen  ergehenden  Stile  dieser  ganzen  episode  war 
eine  hindeutung  auf  den  kernpunct  des  mythischen  zusammen- 
hangs  hier  besonders  erwünscht. 

Ebenso  ist  bei  unserer  auffassung  an  einer  Zusammengehörig- 
keit des  GuUveig-Heid-mythus  mit  dem  vom  Vanenkriege  nicht 
zu  zweifeln,  die  worte  Heipr  —  $eip,  hvars  kunne,  seiß  kus- 
leikenn  und  knötlo  vaner  vigskö  vgUo  spoma  bedeuten,  wenn 
würklich  Heid-Freyja  eine  abgesante  der  Vanen  ist,  wie  Mollen- 
hoff,  gestützt  auf  die  parallele  von  Ynglingasaga  c.  4  annimmt, 
inhaltlich  genau  dasselbe,  nämlich  den  verderblichen  einfluss,  den 
das  neue,  den  reichtum  darstellende  element  auf  die  gOtter  ausübt, 
einen  weitern  Zusammenhang  freilich,  wie  ihn  Olsen  zwischen 
vv.  22  und  23  ansetzt  (Timarit  15,  33f),  im  hinblick  auf  die 
beratungen  der  götter,  kann  ich  nicht  annehmen. 
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Vor  illea  diogea  aber  :  die  behauptete  uneioheitlichkeit  der 

ff.  23.  24  liesteht  in   keiuer   weise,     wenn   io  dt^r  Yn^liagasaga 

e.  4  aiiidrücklich  die  Äsen  als  die  aogreifer  der  VaoeD  hezeichoel 

werden,  die  dort  ihr  laud  verteidigen«  und  weDD  von  läogereni  krieg 

und  irech&el[id«»in  kriegsgtück  gesprocheo  wird,  so  weicht  unsere 

Vüluipidar&lelluug  zwar  ab,    indes  daeU  nur  gerade  so  weil,   sih 

die  rerbindting  mit  dem  Güllveig-myilius  dies  nolweodig  niachle. 

^turgemärs   muste  die  initiative  der  Vnnen  hier  ur giert  werden, 

0  dats  die  worle  br^Unn  voi  borfweggr  hargar  dio,  kndlio  vaner 

i^jÄö  v^Uo  spoma  sie  nicht  nur  in  die  rolle  der  arigreifer  rücken, 

^  £OQderu  auch  ab  endgiltigc  sieger  ersclieinen  bissen,    genau  auT 

lefteni    boden   dep  abgeänderten  mytlius  aber  stehn  die  angal>ea 

kr  Visa  23.     was  die  götter  dort  beraten,   kann  sieb  unmöglich 

uf  die  vorgiinge  iu  v.  22  belieben^  wie  Olsen  (Ttmaril  15,  33  fT) 

mehlig  so  das»  es  sieb  um  die  frage  gebatidett  hätte,  ob  die  Äsen 

aflein  oder  zusammen  mit  den  Vanen  die  bufse  rar  den  lod  der 

Gulkeig-IIeid  entrichten  sollien*     von  einer  bufse  für  deren    lod 

koQtile  füglich  überhaupt  keine  rede  sein,  da  v.  2t  deutlich  zeigU 

dass  sie    wol    mishandeli,   aber   nie   getötet  wird    und   immer  in 

ftnclercr  gestalt,  gan«  ihrer  symbolischen  bedeutung  gemafs,  wider 

•uflebt  :  die  erweiterung   apt   ö$ju!dan  :  —  p4  mn  Ufer  bringt 

diesen    selbsti^er^iandbchen    gedanken    [ibernü&siger    weise    noch 

^um  ausdrucke    es  kann  sieh,  und  in  diesem  puncte  stimmen  ja 

^lUllenhofr  (aso.  s.  9S)  und  Heinzel  (aao,  s,  33)  vültig  zusammen, 

durchaus  nur  um  mafsuabmen  handeln ,   die  die  einrichtUDg  des 

^^Dtuen,  gemeinsamen  götlersraates  betreffen  :  unter  dieser  voraus- 

^Hl^tiung  iber  scheint  mir  die  MullenhofTscbe  erklärung,   dass  die 

^Bisen  und  Vanen  gemeinsam  erwogen«  ^ob  die  Aaen  schoss  iahten 

"•tollten,  oder  die  gtiUer  alle  sollten  opfer  haben',  noch  immer  die 

i^*ltlHicbste^   die  dem  Zusammenhang   am  meisten  gerecht  wird. 

^Ucb    die    sprachlichen    emwände,    die    gegen    die    deutung   von 

^frdp  gjülda   im   norwegischen    sinne   als   'abgäbe ^  Iribul  zahlen* 

Utirl  gegen  giide  iiga  als  'anrccht  auf  opfer  haben'  erhoben  aiod^ 

^nd  die  lu  anderer  erklärung  der  Situation  anlass  gaben,  kÖQoen 

in  ergebnis«   glaub  ich,  sachlich   kaum  ferifndern  >.     deno  das 

*  Heiniel  enisdieidel  sich  in  erster  stelle  fir  di«  erklirunf  *ob  dit 
A«ra  hier  bnf^e  erleiden  and  all«  g5tier(Asen  «benso  wie  Vmen)  opfer  er* 
hallen  tollen*  und  hezieht  die  frwi|uog  auf  einer»  erttaprechendfii  irisprut-h, 
^^n    iljr  Vinrn   on   sie   gcsteiU  haben,    Boer  fiio   fi.  M-l)  denkt  in  eine 
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ergebnis,  dass  es  zu  einer  Vereinigung,  zu  Einern  gOtlersUate 
kam ,  worauf  der  vielbesprochene  visuhelming  23,  3.  4  abiidt, 
war  ja  nicht  neuening  des  Völuspadichters,  sondern,  wie  der 
vergleich  der  Ynglingasaga  zeigt,  eigentum  des  mylhus  selbst 

Ist  so  die  genaue  entsprechung  der  ganzen  vergangenheits* 
und  Zukunftspartie  in  vollem  umfange  zu  tage  getreten,  so  könneo 
daran  die  nachdrücklichen  erwähnungen  der  Vqlva  in  v.  If  uud 
vv.  28fr,  die  im  dritten  teil  kein  gegenstQck  haben,  natürlich 
nichts  ändern,  denn  noch  in  diesem  ersten  teil,  bevor  sie  mit 
der  Vergangenheit  abschloss,  muste  sie  sich  ja  als  prophetin 
legitimieren,  hier  ist  eben  deutlich  die  stelle,  wo  noch  das  muster 
der  Voluspa ,  das  alte  Vegtamslied ,  klar  hindurchschioimert. 
*vv.  28  fT  lassen  noch  ganz  deutlich  das  alle  vorbild  erkennen', 
ich  freue  mich,  diese  worte  Wilkeus  (Zs.  f.  d.  ph.  33,  328),  mit 
dem  ich  sonst  so  wenig  berührungspuncte  habe,  voll  unter- 
schreiben zu  können. 

Treff  ich  in  der  auffassung,  dass  der  dichter  der  Voluspa 
durch  ein  solch  älteres  Vegtamslied  angeregt  wurde,  die  zukuults- 
prophezeiungen,  die  sich  dort  auf  Baldrs  Schicksale  allein  be- 
zogen, auf  die  gesamtentwicklung  der  gOtter-  und  menscheo- 
geschicke  auszudehnen,  vollkommen  mit  Wilken  zusammen,  so 
kann  ich  ihm  doch  schon  darin  nicht  mehr  folgen,  wenn  er  die 
mittlere  pariie  des  gedichts,  zu  der  wir  uns  ja  zum  schluss 
wenden  wollten,  als  gegenwartsabschnitt  im  sinne  MüUeüboffs 
läugnet.    ich  meine,  dass  dies  im  hinblick  auf  das  alte  Vegtams- 

musterung  vor  dem  kampr.  die  Äsen  erwägen,  ob  sie,  wenn  der  krieg  los- 
breche, eine  niederlage  erleiden  (a/ra8  «=  afhroJi)  oder  endlich  deu  sief 
davontragen  werden.  'Olsen  endlich  (Timaril  15,  33  ff)  erklärt  g^ilde  eiga 
fQr  gjalda,  afrip  ::jalda  ss  verfa  firir  tkdba.  iu  seiner  bcziehuug  «of 
▼.  22  sieht  er,  wie  oben  bemerkt,  einsam  da,  eben^  in  der  auffassuag  voo 
gUdb  ei^Qy  die  Beer  sprachlich  nichl  völlig  milmachen  kann.  Boers  wa\- 
fassong  selbsl  steht  aber  sachlich  überhaupt  nicht  notwendig  in  widentprocb 
mil  der  form  des  Vanenmythus  in  v.  24:  diese  erwägongen  koonteo  die 
Äsen  doch  auch  anstellen,  wenn  sie  einen  angriffskrieg  der  Yaueu  bcfürchteteo. 
Heinzeis  erklärung  endlich  würde  —  da  die  Aseii  doch  die  besiegten  sind — 
ebenso  gut  auf  die  Situation  nadi  dem  kämpfe  passen,  seine  auffassung  ^^ 
afräp  gjalda  ist  Ja  augenscheinlich  die  jetzt  ziemlich  allgemein  angeooin* 
mene,  und  ich  meine,  dass,  wenn  man  sie,  die  'Olsen  von  seinem  isländiscbc» 
slandpuncle  aus  eingehend  verteidigt  hat,  accepliert,  kann  Müllenboflf»  riT'* 
fov  n(>6xu^v  doch  ruhig  bestehn. 
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lied  ebeosowenig  notwendig  ist,  wie  jene  umfangreiche  athetese, 
die  er  mit  dem  ganzen  ersten  teil  des  gedichts  Yornahm.  soweit 
der  anfang  unseres  liedes  durch  die  offenbare  verwantschaft  ron 
r.  28  ff  mit  dem  Alteren  gedichte,  die  wir  ja  beide  annehmen, 
festgelegt  werden  soll,  kann  ich  ihm  in  keiner  weise  mehr  bei- 
stimmen, wenn  ich  in  meiner  frühern  arbeit  (Zs.  41,  38)  an- 
nahm, dass  der  Völuspadichter  durch  das  ältere  gedieht  angeregt 
wurde,  die  weltschicksaie  nicht  nur  in  die  zukunfl  hinein,  sondern 
auch  tief  zurück  in  die  Vergangenheit  durch  die  Seherin  beleuchten  zu 
lassen,  so  glaub  ich  dem  künstlerischen  Charakter  des  dichters,  wie 
er  auch  sonst  hervortritt,  gerechter  geworden  zu  sein  als  Wilken. 
unterstützt  wird  meine  Voraussetzung  schon  durch  den  eben  be- 
bandelten vollkommenen  parallelismus  der  abschnitte  der  Vergangen- 
heit und  Zukunft  aufs  würksamste.  ich  meine  aber,  eine  eingehnde 
betrachtung  der  mittelpartie,  die  Wilken  als  gegenwart  verwirft, 
dürfte  sie  noch  fester  begründen,  es  ergibt  sich  nämlich  hier 
innerhalb  des  gegenwartsabschnittes  sofort  die  gleiche,  bewust- 
kunstvolle  anordnung  hinsichtlich  der  zeit,  wie  bei  der  ver- 
gangenheits-  und  zukunftsschiKlerung,  und  die  eigentlichste  gegen- 
wart, von  der  der  dichter  ausgeht,  ligt  offenbar  in  vv.  36 — 39. 
Es  sind  deutlich  drei  gruppen  von  Strophen  zu  unterscheiden. 
die  erste  (vv.  31 — 35)  erzählt  die  tragödie  von  Baldis  tode.  die 
iweite  (vv.  36 — 39)  gibt,  äufserlich  zunächst  scheinbar  ganz  zu- 
sammenhangslos, eine  Schilderung  der  verschiedeneu  säie  bei  HeK 
die  dritte  (vv.  40 — 43)  beschäftigt  sich  mit  hindeutungen  und  zum 
teil  auch  proleptischen  erOrterungen  der  zukunftstragOdie.  für  die 
Wichtigkeit,  die  dem  gegenwartsabschnitt  als  kernpunct  seiner 
dichtung  vom  dichter  beigemessen  wird,  spricht  schon  die  breite 
Jer  ausmalung^  die  in  allen  teilen  dieser  partie  in  keinem  Ver- 
hältnis zu  dem  sonst  rapiden  fortgaug  der  handlung  im  liede 
iteht.  die  eigentliche  Baldrpartie  umfasst  fünf  visur,  die  dar- 
stellung  der  Unterwelt,  falls  man  v.  36,  wie  man  muss,  als  defect 
!)etrachtet,  vier  visur.  zwei  Strophen  nimmt  der  sonnen wolf,  zwei 
)ie  hähnepartie  in  ansprucli  (40  f.  42  f).  von  diesen  abschnitten 
l^llt  der  tod  Baldrs,  streng  mythisch  genommen,  noch  in  die  ver- 
zangenheit :  das  letzte,  bedeutsamste  ereignis  derselben,  das  durch 
(eine  actuelle  bedeutung  aber  ein  lebendiger  teil  der  gegenwart 
v?ird.  die  saaipartie  schildert,  wie  schon  ein  vergleich  von  vv.  38  f 
Dit  45  zeigt,  einfach  gegenwärtige  zustände,    dagegen  greift  der 
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letzte  abschnitt  —  das  bedeutungsvolle  krähen  der  bahne  ^  — 
schon  hart  in  die  zukunftsereiguisse  Qber.  der  innere  Zusammen- 
hang, der  die  drei  teile  verbindet,  ist  im  ganzen  vollkommen 
klar,  naturgemars  führt  Baldrs  tod  auf  das  reich  Hels,  und  ebenso 
uaturgemäfs  schliefst  sich  die  kündung  kommenden  uiiheils  an 
die  verbrecherscenen  im  hüllischeu  saale.  nur  in  der  aufseren 
auknOpfuiig  klafft  nach  v.  35  eine  lücke.  hier  ist  die  defccte 
V.  36  verhängnisvoll  geworden. 

Dass  die  ergänzung  des  zweiten  helmings  von  v.  36  nach 
der  erwähnung  des  hülle nflusses  Sli))  —  so  fasst  man  diesen  ja 
jetzt  allgemein  auf  —  eine  l>edeutsame  bemerkung  enthalten 
haben  muss,  die  über  die  gesamte  hüllensaalpartie  licht  verbreitete, 
zeigt  die  Ungereimtheit  der  ganzen  Vorstellung,  die  sich  bei  der 
jetzigen  Überlieferung  ergibt,  dass  erst  der  reifsende  fluss  mit 
messern  und  Schwertern,  der  durch  gifttäler  strömt  und  schon 
dem  Wortlaut  nach  an  den  NastrOndsaal  in  v.  39  erinnert  (vgl 
ä  fellr  austan  um  eitrdala  und  ftUo  eitrdropar  inn  of  Ijöra)^  so 
drastisch  ausgemalt  wird,  dann  plötzlich  zwei  unterweltliche 
Phäakeuhcime  erwifhnt  werden,  und  dann  widerum  die  fürchter- 
lichste hüllenlandschaft  geschildert  wird,  darin  ligt  ein  mis- 
verhältnis.  FJönsson  hat  dies  misveihältnis  wol  empfunden, 
wenn  er  (Lileraturliistorie  i  136)  die  Strophe  von  den  Phflaken- 
siileu  glatt  streicht,  jedesfalls  nicht  weniger  gewaltsam  als  diese 
athetese,  die  ja  widerum  nur  unter  der  annähme  derselben  lehr- 
haften tendenz  des  Verfassers  dieser  Strophe  verständlich  würde, 
die  Sijmons  dem  echten  Volu^padichter  beimessen  wollte,  ist  doch 
wol  der  versuch  der  inhaltlichen  ausfüllung  unsrer  lücke,  zu  der, 
wie  ich  meine,  am  besten  widerum  das  zurückgreifen  auf  das 
Vorbild  des  Vüluspadichters,  jene  alte  Vegtamskvida,  verhilft. 

'  an  die  ursprüngliclikeit  dirser  darstellung  ist  trotz  Boers  eiowäDdco 
durchaus  nicht  zu  tagten  :  in  trcirendiT  weise  wiidin  diesen  mythischen  not- 
iii^nalen  noch  einmal  am  bchlu^s  auf  den  ganzen  abschnitt  vv.  40f  (göltcr- 
Helt),  V.  \\\j{\  (unicTwc'lt)  und  v.  3l  IT  (Asenweit)  zusammenfassend  zurock- 
ucwiosen.  ich  treifo  in  dieser  beihchaltung  des  öberlieferlen  mit  Symons 
(Eiida  s.  ixtALMi)  zusammen,  nicht  aber  in  der  begründung.  denn  mit  dem 
Hiafshtab  didaklisch'-r  dichter  daif  die  Völuspa  sicher  nicht  gemessen  werden. 
hur  die  Qberlitftiunu'  ist  ofrenliar  daran  schuld,  dass  die  bedculung  der  drei 
^äle,  die  sijmons  als  parallele  für  die  lehrhafte  neigung  des  Völuspadichtcrs 
herbeizieht,  verdunkelt  wuide.  und  in  der  charakteristischen  auf- 
Zühlung  von  walkürennamen  (MüUenhüff  DA.  5, 1 1 1)  ligt  ebenfalls  kein  beitatal^ 
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Btftracbtel  man  die  jüngeren  ^Baldrs  draumar',  die  ja  ebenfalls 
aus  jener  schöpften,  so  ergeben  sich  —  wie  bekannt  —  zwischen 
diesem  gedieht  und  der  Völuspa  die  aufTallendsten  sachlichen  Über- 
einstimmungen, nahezu  alle  motive  des  Jüngeren  liedes  kehren  in 
unserm  gedichte  wider,  nämlich  die  Volva  in  ihrem  Verhältnis  zu 
Odin,  das  Heireich,  der  hollenhund,  die  episode  von  Baldrs  tOlung, 
seine  räche  durch  Vau  und  endlich  die  beziehung  auf  die  Rag- 
narOk  selbst,  ja  wenn  die  rätselhafte  anspielung  in  v.  12  auf 
Friggs  äugen  gedeutet  werden  könnte  (Edzardi  Germ.  27,  337} 
—  eine  unbestrittene  erklarung  fehlt  noch  — ,  würde  selbst  das 
weinen  der  göttermutter  nicht  fehlen,  auf  keinen  fall  haben  wir 
grund,  auch  diesen  letzten  zug  wie  alle  übrigen  genannten,  dem 
alten  Vegtamsliede  abzusprechen,  wenn  auch  jenes,  worauf 
FJönsson  (aao.  s.  147)  mit  recht  weist,  sicher  mit  einer  würk- 
sameren,  dem  schluss  der  Vaflhrudnismal  ähnlichen  rätselfrage 
schloss. 

Sicher  nicht  correspondiert  mit  dem  vorliegenden  text  der 
Völuspa  Vegtamskvida  7,  wo  von  Baldrs  verweilen  in  der  unter- 
weit gesprochen  wird,  und  wo  es,  nachdem  vorher  (v.  3)  von  dem 
hohen  gemach  der  Uel  die  rede  war,  heifst :  *hier  steht  für  Baldr 
gebraut  das  mahl,  der  schimmernde  trank,  ein  scbild  ligt  darüber', 
kann  es  nun  eine  passendere  ausfüllung  der  lücke  in  v.  36  geben, 
als  eine  eiufügung  dieses  bildes  dem  sinne  nach  in  unsre  partie? 
dächte  man  sich  die  visa  36  mit  bezug  auf  Vegtamskvida  3.  7 
etwa  so  hergestellt :  A  fellr  austan  um  eidräala  spxom  ok  sverpom, 
Slißr  heiter  sü.  pytr  at  hövo  Heljar  ranne:  par  stendr  Baldre 
of  bruggenn  mjopr,  so  wäre  jedesfalls  in  dreifacher  hinsieht  eine 
dem  sinne  nach  angemessene  anknüpfung  gefunden. 

Zunächst  ist  die  härte  des  äufseren  Zusammenhangs  ge- 
mildert, die  reihenfolge  'höllenfluss  —  unterweltselysium  — 
uoterweltstartarus'  wird  nun  erst  recht  verständlich,  da  auf  der 
einen  seile  ein  büllenstrom,  der  von  Baldr  überritten  werden 
muss,  ehe  er  in  sein  unterweltliches  domicil  gelangt,  auch  in  der 
Gylfaginning  c.  43  erwähnt  wird,  also  zur  mythischen  tradition, 
die  der  Völuspadichter  vorfand,  gehörte,  auf  der  andern  seite 
aber  die  phäakenhaften  riesen-  und  zwergensäle  in  v.  37  äufser- 
lich  zunächst  den  guten  zweck  verfolgen,  die  andeutung  von 
Baldrs  clysäischer  wohnung  wUrksam  zu  unterstützen,  der  gold- 
saal  Sindris  wie  der  biersaal  des  jöten  Brimir  schliefsen  sich  eng 
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au   diese  vorstelluDg  von  fialdrs   behausung  an,   wie  sie    nach 
der  weiten  ausfOhrung  Vegt.  6  Torausgesetzt  werden  muss. 

Sodann  Mit  aber  bei  der  vorgeschlagenen  erganzung  auch 
auf  den  innern  Charakter  der  visa  37  erst  das  richtige  lichL  es 
ist  höchst  bedeutsam  und  der  anläge  des  liedes  durchaus  ent- 
sprechend, wenn  im  gegensatz  zu  den  menschen,  die  vernichtet 
werden  sollen  und  deren  schon  vernichtete  exemplare  uns  ia 
vv.  38 f  vorgeführt  werden,  in  v.  37  der  triumphierende  riese 
Briniir  sein  leben  ebendort  in  walhüllischer  wonne  verbringt 
und  in  seinem  saal  in  UnkQhlheim  symbolisch  die  zunächst  ja 
auch  siegende  Vßgig  der  riesen  widerspiegelt,  aber  ertraglich 
wird  dieses  bild  doch  erst,  wenn  gleichzeitig  der  künftige  herscher 
der  erneuten  weit  hier  schon  als  tröstendes  gegenbild  in  der 
unterweit  daneben  steht,  wie  in  einem  schattenhaften,  aspho- 
delischen  Vorspiel  erscheinen  hier  also  die  drei  hauptmotive  der 
kommenden  RagnarOk  :  'die  zunächst  die  zerstOruug  hiTbeifOhren- 
den,  dann  aber  selbst  fallenden  riesen,  die  vernichteten  menschen,  die 
aber  der  Verjüngung  der  götter  entsprechend,  neue  glückliche  nacb- 
folger  in  der  widererstandenen  weit  erhalten,  und  endlieh  der  künf- 
tige herscher  der  neuen  weit,  der  bei  Hei  seiner  widerkehr  wartet'. 

Endlich  —  und  dies  erscheint  nach  vurnahme  unserer  er- 
ganzung der  V.  36  das  wichtigste  —  wird  auch  die  oben  er- 
wähnte centrale  Stellung  der  vv.  36—39  innerhalb  der  gegenwarls- 
partie  vollkommen  in  ihrer  bereclitigung  deutlich,  denn  nicht 
die  Vorgänge  bei  der  tötung  stellen  ja  recht  eigentlich  den  aus- 
gangspuuct  der  betrachtung,  die  gegenwart,  von  der  die  seherio 
ausgeht,  dar,  sondern  der  zustand,  dass  Baldr  bei  Hei  weilt 
er  erst  vervollständigt  das  gegenbild,  das  vv.  36  IT  zu  vv.  62.64. 
66  darstellen  und  lässt  mon  Baldr  koma  dort  wolvorbereitet  und 
versländlich  im  gedichte  erscheinen. 

Obwol  ich  meine,  dass  eine  ergänznng,  ungefähr  wie  die 
vorgeschlagene,  auch  unabhängig  von  der  annähme  einer  älteren 
Vogtam^kvida  als  anregen<le  quelle  des  Voluspadichters,  aus  der 
anläge  des  ganzen  gediclites  wahrscheinlich  wird,  bin  ich  doch, 
wie  ich  schon  oben  hervorhob,  durch  die  ansichten,  die  eine 
solche  ältere  vorläge  verwerfen,  bisher  in  meiner  auffassung  oicbl 
erschüttert  worden,  am  wenigsten  durch  die  ganze  behandloogi 
die  der  für  diese  frage  in  betracht  kommende  teil  des  Volu^pS' 
textes  durch  die  letzte  ausführliche  Untersuchung  des  Baldrmylbus 
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^00  Friedrich  Kaulfiiiaiin  (1902)  gffuuden  hat*    trschöpltud  auf 
m^iuB   singulare   auffag^ung  Bdldrs  emzugeUa,  ist  hier  nicht  der 
«>rt ,    llitil  es  wird  dasEU  gi-k^^onheil  si-iri,    wliiq  ich  eiumal,  wie 
dies  tneitie  absieht  isl^  die  uiiliTSuchuiig  über  den  R  iguarökniy* 
S^us,    jiüf   d^u    ii-h    mich    hier  b^gchräiikte,    priucipiell  auf  die 
^-anie  VQluiipa   nusiudehnen  unternehnie»     dass  aber  üautTtBaiiDS 
^rk  laruu^  voo  dem  we§eu  Batdiiä  iu  dieser  uosrer  besleo  uuil  ältesten 
^vHaUeüen  quette  ohne  gewaltsame  zurechtscIiüeiduDg  des  Vöbs|ja- 
^«r^tes  keine  stütze  Qadel«  darauf  hat  ja  schon   üeusler  ia  süiaer 
fedneo,  aber  luhattäreichen  receü,«ion  (DLZ.  1903,  4SS(T)  hiüge- 
^^v^l^Sen,  der  ich  mich  iu  allen  haupTpuncten  Dur  aDSchliefi^eii  kann. 
Ich    hebt*    hier    nur   zum   schlu:^;^   meine  liauptiHchhihsten 
^1^  lüjinde  noch  kurz  hei  vtir,  es  eri^cbeinl  mir  unrichtig  und  gekünstelt, 
MwM       die    wone  hiöpgom  livm  (32,   1)  nach  Bug^ea  Vorgang  (The 
feötiie  of  the  Eddie  poem&  s,  xxxixfTJ,    wenn   auch   mit  andrer 
K^ri^tidaultaesung,  den  sinn  ^blutiges  opfer'  hineinzutragen  (s.  240). 
^^      erscheint    mir    gezwungen    und    sprachÜdi   keineswegs^   not- 
'^^«^tidig  (vgl  Ällakv.  17,  4)»   aus    dem   ausdruck  0rl*^^(j  fol^tn   zu 
^olilit;fseü,    dass    ßaldrs    Schicksal    hier    iu    Sicherheit    gebracht 
'•^'efde   wie  Odins   äuge    nnd  Heimdailar  hfjdp^    das    noch  immer 
<^&it     MülienhoflT     gegeoUber     KaufTmanns     erkläruug    'Heimdalls 
^titiini^*  oder  Heinzel^   (aao*  ».  36)    ileimdnllR   gehör'  am  nattlr- 
*iclistcn     als    ileimdalb    honi'     gedeutet     wird,     was     bei    der 
^■n  Geringsc-hea  Wörterbuch  {^,  450)  aus   dem   altdänischeD  heW 
S^^tir achten   parallele  aehr  «ot   m5gtich    ist  (s,  23).     es  erscheint 
Kiiir  weiter  ebenso  unnoiwendig  und  gektlfisteUt   unter  dem  ein* 
drucke    der    Detterschen    sageuaurtassnug    (Beitr*  19,  495  ff)    die 
Änderung  wicpt  in  mjd  (v.  33,  1)  vorzunehmen,   da  einerseits  die 
Auflassung  der   misiel   als   bäum   hei  der  geriogen  bekauntschart 
der  pflanze  iu  nordiaehen  landen  sich  ungezwungen  erklärt,  ander* 
•eiis  die  Stellung    des   relativsatzes   bei   der  beziehung  auf  harm^ 
/tauif  hdtttig   inmierhin   sehr  auffollig  bleibt  (*,  25).     endlich  er- 
scheint mir  ebensoweuig  übeneugend  die  begründung  der  athetese 
dür  ViiliÄtrophe,  die,  wie  wir  widertiolt  schon  hervorgehoben  hüben, 
>U   unserem  gedichte  auT  keinen  fall  fehlen  darf«    nicht  weil  Suurri 
^«  bei  seiner  [karaphrase  der  Voluspa  nicht  vorfand,  fehlt  sie  bei 
*htii,  sondern  einfach  deshalb,  weil  er  sie  bei  seiner  redactioni- 
Uiiukeil,  dieLokts  schuld  urgierte,  nicht  brauchefi  konnte,  widerboit 
hat  faülTmanti  auch  sonst  die  älteste  und  beste  quelle  des  Baldr- 
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mythus,  ^vie  sie  uus  io  der  miUelpartie  der  Voluspa  Yorligt,  nicht 
geoügend  gewürdigt  und  Snorris  Zuverlässigkeit  zu  sehr  vertraut. 
Dass  trotzdem  selbst  die  Voluspa  iu  ^ioem  wichtigen  puncte 
ihre  vorläge,  das  alte  Vegtamslied,  misverstaud,  diese  'seltsame 
combination',  wie  sie  KaulTmaDn  (s.  25)  nennt,  halt  ich  auch 
heute  noch  aufrecht,  erst  dann  werde  ich  mich  davon  Ober- 
zeugen  lassen,  dass  das  schwert  'Misteltein'  im  mythus  nicht 
das  ursprüngliche  auch  im  norden  war,  wenn  der  Charakter  der 
mistel  als  uuglückspflanze  in  der  volkstümlichen  Überlieferung 
wahrscheiulicher  gemacht  wird,  als  durch  die  wenigen  bei  Bugge 
(The  home  of  the  Eddie  poems  s.  xlv)  verzeichneten  christlichen 
combinationen. 

Berlin,  11  juni  1907.  FELIX  MEDNER. 

EIN  GÖTTINGER  WIGALOISFRAGMENT. 

Am  4  avgust  1820  bedankt  sich  FJMone  hei  GFBenecke  für 
die  anzeige  heiner  Einleitung  in  das  Nibelungenlied^  schickt  ihm 
umgekehrt  eine  solche  des  im  torhergehnden  Jahre  erschienenen 
Wigalois  und  legt  einige  pergamentbldtter  'der  in  der  anzeige  er- 
wähnten  handschrift*  bei :  ^ich  glaubte  dieses  geschenk  meines  freundes 
von  Lassberg  nicht  ehrenvoller  verwenden  zu  können^  als  wenn  ich 
es  dem  herausgeber  des  Wigalois  zustellte',  —  es  sind  dieselben 
bldtter,  die  S  jähre  später  nach  angäbe  des  accessionsjouniah  der 
Göttinger  Universitätsbibliothek  'von  hm  hofrat  Benecke  verehrt' 
wurden  und  die  Jetzt  die  Signatur  cod.  ms,  philol.  1S7  tragen. 
WMeyer  hat  sie  IS93  kurz  beschrieben  (Verz.  d.  hss.  t.  pr.  si.i 
Gott,  univ,  1  47).  aber  trotzdem  sie  früher  als  alle  andern  Wigalois- 
bruchstücke  bekannt  waren,  sind  sie  meines  Wissens  noch  nicht  zu- 
gänglich gemacht.  Mone  in  der  oben  erwähnten  anzeige  in  den 
Heidelberger  Jahrbb.  der  litteratur  \m  Jahrgang  1  hälfte  p,  \lh — 6 
beschränkt  sich  nur  auf  wenige  mitteilnngen. 

Die  beiden  blätter^  die  Lassberg  von  einem  bucheinband  gelöst 
hat,  gehörten  zu  einer  hs.  in  kleinquart  von  ungefähr  19  em  höhe^ 
14  cm  breite,  sie  sind  abgesetzt  geschrieben  und  enthielten  auf 
jeder  seite  zicei  columnen :  bl.  2  enthält  30  Zeilen  auf  der  spalte; 
von  bi.  1  ist  ein  stück  oben  abgerissen^  so  dass  nur  26  Zeilen 
erhalten  sind:  merkwürdigerweise  schliefst  gleichwol  sp.  Ic  glait 
an  sp.  1  b  an  und  auch  an  sp.  1  b  vermissen  wir  oben  nur  eine 
Zeile  des  textes!   zwischen  bl.  1  utid  2  werden  16  blätter  fehlen.  — 


EIN  GÖTTINGER  WiGALOISFRAGMENT  299 

vom  ersten  blau  —  jetzt  verkehrterweise  nach  dem  andern  und 
so  eingdclebt,  dass  die  zweite  seite  der  ersten  vorausgeht  —  ist 
am  obem  und  innem  rande  je  ein  stück  weggerissen,  so  doMS  von 
den  ursprünglich  auf  diesem  blatt  enthaltenen  vv.  201,  11  bis 
204,  13  vollständig  nur  in  der  2  sp.  :  202,  7—33,  in  dtr  3  sp. 

202,  39—203,  23  erhalten  sind,  auch  202,  6  und  202,  38  sind, 
obwol  etwas  beschädigt,  noch  deutlich  zu  lesen,    von  den  vv.  der 

1  sp.  sind  201,  16 — 40  und  202,  4  immer  nur  in  ihrem  letzten 
teile  erhalten,  201,  30  ist  ganz  verloren,  201,  23  bis  auf  wenige 
striche,  in  derAsp.  sind  203,29—204, 13 immer  zum grö/sern  ersten 
teil  erhalten,  von  203,  28  nur  wenige  striche,  das  blatt  ist  an  einer 
stelle  (202,  25.  26  und  203,  14—17)  durch  moder flecke  verdorben, 

2  löcher  impergameut  (202,  32  und  203,  22)  sind  vom  schreibet  vor- 
sichtig umgangen,  die  linienstriche  sind,  wie  auch  beim  zweiten  blatt, 
nur  noch  undeutlich  zu  erkennen.  —  bl.  2  ist  am  innem  rande 
besd^nitten.  von  den  versen,  die  es  enthält,  252,  25  —255,  24  ist 
die  ganze  2  :  253,  15—254,  4  und  3  sp.  :  254,  5—33  vollständig 
erhalten,  von  254,  34  ist  das  erste  wort  abgerissen,  von  den  vss. 
der  1  sp. :  252,  25 — 253,  14  sind  infolge  des  beschneidens  nur  die 
»weiten  hälften,  in  der  4  sp.  :  254,  35 — 255,  24  immerhin  die 
weitaus  gröfsem  ersten  vershälften,  kürzere  verse  zuweilen  ganz 
erhalten  (254,  35.  40—255,  17.  19).  auch  dies  blatt  hat  zwei  vom 
Schreiber  vermiedene  löcher  (253,  2  und  255,  12).  die  erste  seite 
ist  stellenweise  unleserlich  (252,  25 — 30  besonders).  —  im  ganzen 
sind  also  von  den  240  vv.,  die  wir  auf  den  beiden  blättern  erwarten, 
16  ganz,  111  teilweise  verloren  gegangen,  während  113  vollständig 
erhalten  sind,  ich  gebe  nun  unten  einen  genauen  abdruck  und 
bemerke  dazu  folgendes*,  die  schreihtechnik  beider  blätter  ist  die- 
selbe, die  zweiten  Zeilen  der  reimpaare  sind  uneingerückt.  jeder 
vers  fängt  mit  grofsem,  rot  gestrichnem  buchstaben  an,  die  ab- 
schnitte werden  zuweilen  (202,  40.  254,  2),  aber  nicht  immer 
(204,  13)  durch  grofse  rote  initialen  markiert,  einmal  ist  ein  a 
(Wein)  mit  tinte  markiert,  aber  nicht  ausgeführt  (255,  7).  die  namen 
sind  immer  klein  geschrieben  (201,  17.  31.  40—202,  15.  38 
—  203,4.  5.  6—252,30.  31.  34—253,26.  30-254,25.  33. 
37),  nur  ein  einziger  grofs  mit  rot  gestrichnem  anfangsbuchstaben: 

203,  3  LAliJE  (sie),  die  abbreviaturen  sowie  die  übrigen  gra- 
phischen und  vor  allem  die  sprachlichen  eigenlümlichkeiten  sind  im 
abdruck  genau  widergegeben,     lediglich   graphische   bedeutung  hat 
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die  Schreibung  ü  für  u  in  der  nackbarsckaft  von  tuual :  gebündeo, 
Wunsches,  an  verechiedenen  Hellen  finden  sich  offenbart  fMar^ 
wie  201,  33  :  doas  —  202,  21  schie  —  253,  23  siebereil  —  254, 
18  vülgel  —  253,  30  wider, 

bhV 

201,  15 burglor. 

le  Tor. 

von  alarie. 

rie. 

sio'  hant. 

20 sin  laut. 

alt  gegeben. 

leben. 

e. 

ere. 

25 erheil. 

g  erslagen. 

iche  solle  iragi. 

mendone. 

30 

or  doa». 

or  lange  was. 

enl  gewesen. 

e  lie  er  in  genesen. 

35 n  do  er  in  vie. 

orte  hie. 

ne  lol. 

heil  gebot. 

getan. 

40 ge  d^  graue  adS. 

202,  4 uf  getan. 

6/.  1»» 

6  Do  vanl  er  de  gesiude  gar. 

In  iamerlieher  rüwe. 

Ir  klage  du  was  nüwe. 

Vmb  den  wirl  der  da  we  erslage. 
10  O^ch  mflsen  sü  mit  trüwe  klag?. 

Die  reine  wirtinne. 

Div  ^fltes  wibes  mlue. 
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Bracht  vds  an  ir  ende« 

Aoe  missewende. 
15  Lag  du  vröwe  iaphite  tot. 

Des  twang  si  gancer  trüwe  not. 

Vn  h'zeliche  mlue. 

Sele  lip  vn  sione. 

Schie  du  h^zeleiu 
22  Wie  Wirt  de  ^ezelich  geseit. 

Sit  ich  sin  nit  gesagen  kan. 

Wa  ist  D(]  en  wiser  man. 
25  Der  mir  den  strit  bescheide. 

Starp  si  vö  h'zeieide. 

De  mfls  vo  h^zeliehe  sio. 

Du  gab  ir  h^cen  solchen  pin. 

Da  vO  ir  schöoer  lip  u^darp. 
30  Ich  wene  si  vo  den  beiden  starp. 

Anders  ich  mich  nit  u^stan. 

Solle  ich  dem  strite  nache  gS. 

So  wurde  d'  rede  licht  ze  uil. 
hl  V  3S  Genist  vro  iaphite  wol. 

Wau  si  was  gancer  trtiwe  uol. 

HJe  ist  du  auetur  gehoU. 
-^^,  .  Wa  ist  uü  d*  nilue  solt. 

Des  Wunsches  amye. 
Du  schöne  LARJE. 
Hie  lit  ir  frünt  her  wigoleis. 
5  Den  der  milte  britoneis. 
Der  küng  artus  hat  gesant. 
Zer  auentur  de  er  de  lant. 
Solt  erw^ben  vü  die  magt. 
Owe  de  den  nieman  sagt. 
10  Er  lit  hie  leider  ane  craft. 
Der  mit  rechter  ritt^schaft. 
Vn  mit  gancer  manheit. 
Als  vns  du  auenture  seit. 
Vil  mangeu  höhen  pris  gewan. 
15  Er  lag  da  als  en  toter  man. 
Ane  crafl  vn  ane  sin. 
Die  iungvröweu  hatten  in. 
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Vo  dem  höpt  eDtwafenl  gar. 

Vn  Dame  des  uil  rechte  war. 
20  Ob  er  lepti  oder  were  tot. 

Do  waren  im  du  hüfel  rot. 

Vo  aller  lebelich  getao. 
23  Do  wolieo  in  erslage  han. 
6/.  1^  28  Ey 

De  ir  disem  r 

Sioe  lip  Dem 

Der  ritterlich 

Die  aueDture 

De  ist  eo  gröz 

WaD  er  durch 

35  Lip  vn  gflt 

Hatte  uil  Dach 

Nu  oemel  ed 

Wa  ein  so  gfll 

Wie  mangen 

40  Lat  mich  iD  De 

Ja  weo  ich  de  ie 

Bezzer  ritter  d 

Nu  gebeot  siDe 

Vnz  eren  uMies 

204^  5  Jo  chan  er  wo). 

Ritterlich  den  t 

würd  er  vö  w 

Des  lip  ane  mi    

Sine  zit  geleb 

10  VIT  der  mit  sin 

Den  aller  hochs 

De  wer  en  iem*l    

IR  mugent  in 
6/.  2*  252,  25 enit  (?)  nicht. 

bieten. 

do  rieten. 

nte  baz. 

hVre  wissent  de. 

30 e  seruie. 

urchie. 
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1  manig  riUer  gAt. 

m  vil  holdeo  mfit. 

VD  die  kriechen. 

35  ....  mangen  siechen. 

gewloen. 

r  vn  innen. 

turne  vil. 

....  ame  des  todes  spil. 

40 pris  beiagen  wiT. 

253,    1 sio  geselleschan. 

.  .  .  .  r  nu  z Wirelhaft. 

reise  wil  besten. 

aster  nit  enslen. 

vn  im  geschieht. 

ensumSt  üch  nicht. 

awein  der  degen. 

des  rechten  enphlege. 

het  getan. 

10 s  nit  gescbaden  kan. 

gflte  ritterschaH. 

ir  trüwe  kraft. 

e  erzeigen  hie. 

ekein  küng  nie. 

ll  2^  15  In  disem  lande  so  mangS  helt. 

Dise  ritter  sint  erweit. 

Vs  mange  kQngriche. 

Do  lopt  im  geliche. 

Helfe  an  der  stünde. 
20  Mit  gemeine  münde. 

Die  sin  vn  och  die  ge»te. 

Du  sich^eit  wart  veste. 

Vb'  den.vngetrüwe  man. 

Der  dis  mort  het  getan. 
25  Vn  in  de  laster  het  erbotten. 

H'  wigoleis  do  sine  hotten 

Mit  dem  garzün  sante  dar. 

Vö  im  vn  von  den  fürsten  gar. 

Wider  bot  er  indie  stat. 
30  Lion  dem  fürsten  wid^  mat. 


8" 
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Mochte  er  Dach  sine  schache  get  • 

Su8  schiel  der  holte  vO  im  da. 

Dem  karzuD  wold  er  kleid'  gebi. 

Do  sprach  er  nein  ich  wil  leben, 
35  Mit  h'zeleide  uns  an  die  zit. 

De  gottes  gerichte  räche  git. 

Nach  sine  w'keo  vb'  in. 

Der  mir  vröde  vn  gewin. 

Ane  schulde  genome  hau 
40  Owe  der  grozen  meintat. 
254,    1  De  si  noch  ungerochen  stat. 

J[us  nam  er  urlöp  vü  schiet  d  .  • 
Wider  zv  dem  loten  man. 

Der  üan  noch  uf  dem  uehle  lag. 
b{.  2^     5  Des  got  mit  siner  hAte  phlag. 

Vor  uogeln  ?n  vor  hünden. 

Sia  ors  de  wc  gebunden. 

Vil  uaste  an  ein'  linden  ast. 

Also  gewafent  lag  d'  gast. 
10  Sin  schilt  WC  üb'  in  geleit. 

Nach  des  landes  gewonheit. 

De  swerl  vnd'  sine  hoble  lag. 

Dis  WC. der  sibeude  tag. 

De  der  helt  wart  erslagen. 
15  Man  sach  iu  iem'iichen  clagen. 

Zwene  winde  die  bi  im  lagen. 

Des  beides  si  da  phlagen. 

Vor  uolgel  vu  ?or  wilde 

Vugas  uf  dem  geuilde. 
20  Dultoo  si  des  hungers  not. 

Vns  si  da  bi  im  lagent  tot. 

De  ors  vn  sine  winde. 

Schallen  gab  im  du  linde. 

Mit  ir  lobe  de  wc  bereit. 
25  Miu  vröwe  liamere  erleit. 

Nach  dem  beide  grozze  pine. 

Im  waren  die  sinen. 

254,  24  bereit  vielleicht  schon  in  breit  gebessert. 
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Gjr  f«maa«n  td  ersla^a. 

Ir  wt  4er  tip  uomere. 

De  si  ir  trat  bei  u'loreo 

D»  kec  ab'  lioa  si  ercboreo. 

. .  frandiB  sioe  libe. 
UL  2'  35  Dtsem  rane  wibe. 

Er^Äj  er  ir  liet«e  m  .  .  .  . 

Mit  eine  sper  to  k 

Ir  irone  scbdoe  ga 

Der  iamer  ir  nach  im  g  • . . 
40  Vii  piolicbe  swere. 
^55,    1  Svie  schöoe  ir  Ta  . .  . 

Du  erlascb  oü  gar  n  .  .  . . 

Ir  Trode  ir  so  gar  g 

Dg  si  oit  wao  iam^s .... 
5  Beidü  nacht  vü  la  .  . . . 

Des  libes  si  sich  gar 

a       Is  ir  der  trüwe  .... 
Ir  schdoe  zoph 

Die  wäre  laog  ze  r  .  .  .  . 
10  Der  rege  vö  ir  oge 

Ad  die  wSgeo  tu  ...  . 

Der  biller  i 

De  er  zeigte  si  der  .... 

Si  zarte  vö  ir  deo 

15  Der  tö  ^olde  gab  1 .  .  .  . 

Vd  eine  beitz  herin  .... 

Vo  ir  schuoe  libe. 

Dem  uil  reiue  wib  • 

Wart  vö  h^eleide. 
20  De  si  ir  ogen  weid  . 

Ane  schulde  slacheu 

Vo  disem  leide  ir  h^  .  . 

Da  vö  si  uch  deo  lip  .  .  . 

Ir  gäze  siune  si  6ch  .  .  . 

GOtÜDgeo,  juDi  1907.  GEORG  SCHAAFFS. 
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WINILEODES. 

In  dem  capitulare  Karls  d.  Gr.  vom  23  man  789  findet 
sich  folgende  bestimmiing:  De  monasteriis  minutis  übt  nonnams 
sine  regula  sedent,  volumus  ut  in  unum  locum  congregatio  fiat 
regularis,  et  episcopus  praevideat,  ubi  fieri  possint,  Ei  nuBa 
abbatissa  foras  monasterio  exire  non  praesumat  sine  nostra  lus- 
sione  nee  sibi  subditas  facere  permittat;  et  eamm  clmtstra  sint 
bene  firmata  et  nullatenus  ibi  winileodos  scribere  vel  mittere 
praesumant:  et  de  pallore  earwn  propter  sanguinis  mintiaiionem 
(Borelius  i  p.  63).  ich  glaube  der  bisherigen  auffassung  dieser 
stelle  getreu  zu  bleiben,  wenn  ich  sie  so  Ubersetie:  'bezüglich 
der  kleinen  klöster,  wo  die  nonnen  ohne  regel  leben,  wollen 
wir,  dass  eine  regelrechte  Vereinigung  an  einem  platze  stattfinde 
und  der  bischoT  zusehe,  wo  das  geschehen  könne,  und  keine 
Äbtissin  soll  sich  unterstchn,  ohne  unsern  befehl  das  kloster  zu 
verlassen,  noch  es  ihren  untergebenen  zu  gestatten,  und  in  ihren 
kiüstern  soll  strenge  clausur  gehalten  werden,  und  in  keiner 
weise  sollen  sie  sich  dort  unterfangen  liebeslieder  zu  schreiben 
oder  zu  schicken:  der  bleichsucht  infolge  von  blularmut  (ader- 
lass)  wegen*. 

Es  findet  sich  zwar,  soviel  ich  weifs,  diese  nbersetzung  oder 
eine  andere  nirgends,  aber  das  was  man  aus  dem  texte  herausgelesen 
hat,  fordert  sie.  von  denen  welche  sich  über  die  winileodi  ^edufsert 
haben,  will  ich  hier  zweien  das  wort  geben.  KOgel  schreibt  in 
seiner  Geschichte  der  deutschen  litteratur  bis  zum  ausgange  des 
mittelalters  (i  s.  61f):  *es  sind  erz(ihlende  lieder  erotischen  in- 
halts,  die  mau  den  nonnen  vorzuenthalten  für  zweckm^ifsig  hielt . . . 
da  den  nonnen  verboten  wird  dergleichen  zu  schreiben  (dh.  wol 
abzuschreiben  oder  aufzuschreiben)  oder  zu  schicken,  so  müste 
man  schon  die  verh.'iltnissc  des  ausgebildeten  minnedienstes,  wo 
in  der  tat  die  lieder  zwischen  den  liebenden  auf  losen  biMtern 
oder  streifen  hin-  und  herfiogen,  auf  diese  alte  zeit  übertragen, 
wenn  man  die  winiliod  von  einer  eigentlichen  liebeslyrik  ver- 
stehn  wollte*.  KOgel  selbst  tut  das,  denn  in  Pauls  grundriss 
schreibt  er:  *ich  halte  es  für  zweifellos,  dass  unter  den  winile^d 
zunüchst  nur  liebeslieder  verstanden  werden  können:  es  wird 
den  nonnen  verboten  dergleichen  zu  schreiben  oder  zu  schickea. 
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^■bch    wol    sich  eehicken  ^u,  lassen,    ud4  ihre  bleicbsuchi  wird 
flatiiil  in  ztisamtneohafig  gebraGhl't 

Eiwas  vorsidilJi^^n'  urieili  Keile  (Gesch.  d,  d*  Ikr.  i  78):  *ei[i 
^Mpitular#?  ?orn  jähre  789  verofdnete  in  cain  3,  tiass  die  aoBüeo, 
^fcrtti    tehes,    wie  man  aus  den  beachlüss^en  der  cooclüen  sieht, 
^»ifiracb  äQ^lots  erregte,  strenge  clatisur  hallen  und  sich  nirgend» 
L^nölrrsluhn  soliten,  mimkQdQS  lu  verfassen  oder  lu  versenden*    in 
■||ic»«i$eii  d«8  9  tiüd  lOjahrh.  «tehl  der  »tisJruck  gleicbbedeiilend 
^  mit    ruitigiu  mnt^   mit  stnßmd  ,  ,  .    winikod  hatte  also  damals 
eat^cbieden  die  ganz  allgemeine  bedeutung:  votligUlmlicber  welt- 
licher gessiiig,    später  (hei  Neidharl)  wird  da»  wort  lur  beieieh- 
iig    von  liedern  gebraucht,  welche,  wie  es  schciot,   lum  spiel 
ler   ijiuz    ge^un^en    wurdeu«      zur    zeit    de^    capilutares    muss 
mmleod    aber    augschlJeJ'dlich,    oder  specieÜ:    liebeslied  bedeutet 
habf  0,    dm  ergibt  der  zuFammenhang*  .  ^  *  die  grundbedeutting  de^ 
miKü  leileg  sciiemt  nUmlicli:  geliebter,  geliebte  gewesen  tu  stin, 
wie  »I Jäter    bieng   schon    damals   die  ganze  lyrik  mit  dem  leben 
minnmen.    die  liebesliedcbeu  waren  liebesbrieCe^  die,  wi«  sie  vao 
^B  Mimmten    pergonen    ausgiengen,    an    beslimrate    personen  ge- 
^V^^^^^i^t    waren',     ähnlicher    ansieht    siod    die   mei^^tea   gelehrten, 
wAbreud   es  allerdings  auch  nkht  m  solchen  fehlt,   wekhe  de» 
begrilf  von  winikod  weiter  gefasst  haben,    wenn  und  sulaoge  man 
hidti  den    ersten   worlleil  mit  wmi  IVeund,  geliebter  zitsaiiimeti- 
»Irlll,    werdan    diese   einen  gchweren  standpunct  haben  und  be- 
■^Blten,    eine  gan^  andre  auffassung  aber  bat  nach  dem  berichLe  in 
^Mr  Zs.  r.  d.  ph.  bd  38  (1906)  a.  t23  auf  der  letzten  Versammlung  der 
'^^uincben  Philologen  und  Bchulm^üDer  in  Hamburg  Uhl  verlreteo^ 
'ttcitm  er  wini-iicti  als  'gem  einsam  es  arbeitslied^  erklJfrte  und  das 
^'ftle   compoi^Uionsglied    mit  gewinoen  zusammenstellt;    es  sei 
*«iii   fruh&tantiv-   sondern   ein   verbalsiaTiim,   wie  er  auch  in  rÜ- 
P^tült  twingßlfei  vorliege,    ob  diese  deuiun^%  die  augensclieinlich 
dem  einlluss  voji  BUchers  ^Arbeit  und  rhythmus"  entstantlen 
,   heifjftil  hniJen  wird,    miiss   man   abwarten«     ich    meinerseits 
H  gestehri,   dass  mir  das  wini  weoig  kopfzerbrecben  machen 
rde,  wenn  ich  die  hergebrachte  deiitung  von  liüdis  oder  leodoi 
^t*     richtig    halten    könniel     gegen    sie  balie  ich   aber  schwere 
^s^eoken,    die    mir   noch   mehr  ins  gewicht  zu  fallen  scheiueu, 
n  mau  den  canon  einer  gründlichen  prüfung  auf  seinen  in- 
biu  unterzieht,    von  der  'bleichsucbi*  der  tränkischeo  nonoeD 

SO* 
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will  ich  nicht  reden,  auch  nicht  von  ihrer  Ursache,  die  der  grofse 
Karl  gegebenenfalls  doch  schwerlich  dem  schreiben  und  schicken 
von  liebesliedern  zugeschrieben  haben  würde,  sondern  nur  fragen: 
traut  man  denn  Karl  eine  derartig  sonderbare  verrogung  Ober- 
haupt zu?  und  wenn  schon,  würde  man  hier  nicht  an  erster 
stelle  das  verbot  des  singe ns  von  liebesliedern  erwarten  müssen? 
und  endlich:  müste  man  nicht  winileoia  oder  winile^d  sUtt 
winileodes  und  winileodos  erwarten,  wenn  es  hier  sich  um  iieder 
handelte?  lied  ist  doch  von  je  ein  neutrum  gewesen I  ich  glaube 
jeder,  der  das  capitulare  gelesen  hat,  wird  die  bisherige  auf- 
fassung  gerne  preisgeben,  wenn  sich  eine  andere  auch  nur  als 
möglich  ergibt;  und  meines  erachtens  lässt  sich  in  der  tat  eine 
ßnden,  die  erheblich  annehmbarer  erscheinen  dürfte,  das  will 
ich  zu  zeigen  versuchen. 

Wer  leodes  oder  leodos  als  den  acc.  plur.  von  leod  auf- 
fasst,  geht  Ober  das  schwere  grammatische  bedenken,  welches 
dabei  das  geschlecht  des  wertes  bildet,  leicht  hinweg,  wenn 
überhaupt,  würde  das  aber  nur  in  dem  falle  als  statthaft  geduldet 
werden  können,  dass  eine  andere  erklärung  überhaupt  gram- 
matisch und  logisch  unmöglich  wäre,  nun  sind  aber  kodo$  und 
Uodes  durchaus  richtig  gebildete  accusative  von  feodt  (oder  Zeu dt) 
und  leodes  es  Wasalli,  subditi',  und  diese  Wörter  kommen  (oft  in 
der  Zusammenstellung  mit  fideles)  in  den  Schriften  der  mero- 
wingischen  und  karoliugischen  zeit  geradezu  unzähliche  male  vor. 
nur  eine  stelle  aus  dem  sog.  Fredegar  möge  hier  angeführt 
werden,  weil  sie  ein  zweites  in  uusre  Untersuchung  hinein- 
spieleudes  wort  enthält^  :  Rex  Pippinus  in  quattuor  partes 
comites  suos,  scaritos  et  leudihus  suis*  ad  persequendum  Waio- 
farium  transmissit,  die  bedeutung  des  Wortes  schillert  etwas: 
am  treffendsten  dürfte  es  sich  im  allgemeinen  durch  ^mannen' 
widergeben  lassen,  dazu  passt  sehr  gut  das  erste  compo- 
sitionsglied  wini,  von  dem  eine  reihe  von  ableitungen  usw. 
sich  im  latein  der  fränkischen  zeit  finden,  so  mnegiator* ^  pict- 
niator,   guinitor,    das    Du    Gange    als    'judex  viarum'    seu  qui 

*  Script,  rer,  Merov.  n  cap.  135. 

*  für  leudes  suos.  die  belege  für  das  wort  hat  Krasch  io  den  lexica 
2u  den  einzelnen  bänden  der  SS.  rer.  Merov.  zusammengestellt 

^  dag  merovingisctie  latein  einmal  generell  auf  seine  deutschen  bestand- 
teile  hin  zu  untersuchen,  wäre  eine  dankenswerte  aufgäbe. 
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tioeraDtium  s€curiuii  inv igJSabai,  aique  adeo  iviona- 
gti  tiiCtoK  erklärt  demeDtsprecheDd  heifst  wiünagmm^  gidü- 
m4igmm:  'praeslalio  a  tenetilihus  facta  pro  hiiela  el  pro- 
tettiooe  perso  riaruiu',     wer  mehr  beisipiele  wünscht,  möge 

Qler  dt»D  sttchwDrtera  (sowie  UEiter  guiärßt  guidün,  tntsft  dis- 
€Mmnte$)  bei  Du  Gange  nacbseheö.  winikodi  ist  also  eine  ganz 
tiitUrliche  zusammenselzun^,  deren  erstes  glied  die  bedeuiung 
des  zweiten  ein  wenig  special isiert;  die  winikodi  sind  schutE- 
oder  ^icherheitsmantienl 

Eann  aber  dieses  wort  als  object  zu  scHbire  und  mütere 
gedacht  werden?  tu  mütere  selbstverständlich,  aber  auch  zu 
Moibire;  denn  dieses  wort  beiTst  bereits  im  classischen  latein 
flieht  hlos  'schreiben',  sondern  auch  ^einschreiben*,  'anwerben, 
eifisteüeü\  und  diese  bedeutung  hat  es  auch  hier,  es  gibt  das 
altcleutscbe  BUrian  wider»  das  latinisiert  scartre  lautet ^  von  dem 
das  obeu  bereits  angerührte  substsiiit.  pari,  scaritus  gebildet  ist« 
wenn  Hildehrand  zu  seiAeoi  söhne  sagt:  ddr  man  mih  to  nc^riia 
m  f0k  nceotantfTQ,  so  heifst  das;  'wo  man  mich  eiosteos  als 
bogeni^chützen  eingestellt  hatie'* 

kKari  verbietet  also  den  nonneu^  SicberbeiUmannen'  anzusteileD 
ifid^r  auszusenden*  im  folgenden  interpungiere  ich  den  text  an- 
ders als  die  herausgeber,  indem  ich  vor  et  statt  des  doppelpunctes 
rin  komma  setze  und  (was  freilich  nicht  gerade  nüiig  ist)  nach 
iorum  einen  doppelpuuct,  also:  et  de  pailore  iurum:  propttr 
Banguitm  mmnatiünem  lese,  dass  pallor  *bkichsucht'  heifsj^n 
kann,  Üade  ich  nicht,  wot  aber  kann  es  Hurchl'  bedeuten;  und 
du  tanguis  auch  'blut? ergiefsen '  heifst,  so  ist  der  sinn  klar. 
disft  das  latein  nach  wie  vor  barbarisch  bleibt,  ist  nicht  meine 
i^huld;  wer  aber  in  den  quellen  der  Merowingerzeit  belesen  ist 
^  uud  in  diese  zeit  scheint  mir  der  von  Earl  wahrscheinlich  nur 
ftider  aufgefrischte  canon  zurückzugehn  —  wird  sich  daran  nicht 
iitofsen.  meine  Übersetzung  der  ganzen  stelle  lautet  demnach 
fotgendermafsen : 

'HinsichtHch    der    kleinen    klüster,    wo    die    nonnen    ohne 

''«^gel  (in  eiozel Wohnungen)  leben,    woJlen  wir,  dass  ein  gemein- 

^tnes    leben   an   einem  ptaUe  eingerichtet  werde,    und  der  (zu- 

•Uindige)    bischof  soll   zusehen,   wo  das  geschehen  könne,     und 

■K^ine  übttssin  soll  sieb  unterstehn  ohne  unsera  befebl  das  kloster 

2u     verlassen    oder    ihren    untergebenen    es    zu  gestatten;    uud 
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ihre  klOsler  sollen  gut  befestigt  sein,  und  unter keiDer 
bedingung  sollen  sie  sich  unterstehn  dort  schutzmaonen  an- 
zunehmen    oder    auszusenden,    selbst   nidit   ihrer   furcht 
wegen:  zur  Verminderung  des  blut?ergiefsens'  (Terordnen  wirdai). 
nach    meiner   auffassung   handelt  es  sich  hier  also  um  die  Um- 
wandlung der  olTenen  klüster  in  geschlossene  und  befestigte,  die 
das  halten  einer  bewaffneten  schutzmannschafl  Qberflüssig  maclitca« 
ob   diese  auffassung  ansprechender   ist   als   die  bisherige,    mag 
dem  leser  zu  beurteilen  überlassen  bleiben,  jedesfalls  haben  wir 
hier  kein  paUiativmittel  vor  uns,   wie  es  das  verbot,  liebeslieder 
zu  schreiben  oder  zu  schicken,  zur  minderung  der  sittenlosigkeil 
in  frauenklOstern  immerhin  gewesen  wäre,   selbst  wenn  es  sieb 
aus  der  Verordnung  herauslesen  liefse.     es  fragt  sich  nur  noch, 
ob  für  das  verbot  in  dem  von  mir  angenommenen  sinne  die  tat- 
sächlichen   Verhältnisse   jener    zeit    einen    anlass    gaben.     dafOr 
verweise  ich  auf  folgende  .stelle  in  der  Vita  Columbani  :  ParatfU 
deinde  ( Brunichildis)  insidias  moliri :  vicinus  monasttrii  per  nim- 
tios  imperat,  ut  nullt  eorum  extra  monasttrii  termin9$ 
iter  pandatur,  neque  receptaeula  monachis  eins  vd  quadHä 
subsidia  tribuanlurK     die   merowiugischen   klOster   besafsen  also 
würklich  bewalluete  mannschaften  zur  gewährung  freien  geleites; 
dass  sie   auch  zu    and<?ren    zwecken   gebraucht    und    misbraucbt 
wurden,   lehrt  uns  eine  erzäblung  Gregors  von  Tours  :  im  jähre 
589  entl^rannle   zwischen   Chrodechilde,    der  tochter  des  köoigs 
Cliarihert,    und  ihrer  äbtissin  eine  heftige  feindschaft,   die  dahio 
führte,    dass   die   mannen    der   beiden    nonnen    sich    schlachleo 
lieferten;    selbst   nach   sclilicfslicher    aussühnung  war    die  fehde 
noch  nicht  zu  ende  :  Postea  vero  muUi  inter  has  scolas  inimidtit^ 
ortae  sunt ;   vel  quis  unquam  tantas  piagas  tantasque  strages  vA 
tanta  mala  verbis  poterit  explicare,    ubi   vix   praeteriit  diit 
$ine  homicidio^    hora  sine  iurgio   vel  momentum  üU- 
quod  sine  fletu?*    solche    zustände    bestehn   zu   lassen«  ^^ 
Karl  nicht  der  mann;  es  ist  aber  leicht  einzusehen,  dass  sie  nur 
dann  dauernd  beseitigt  werden  konnten,   wenn  die  nonneo,  (p* 
in  proprios  domus  resedent  (wie  es    in    dem  edicte  Chlotars  voib 
18  oct.  614  heifst),   in  feste   klOster  zusammengezogen  wurdea; 

*  Script,  rer.  iMerov.  iv  s.  87  (über  i  cap.  19). 
'  Script  rer.  Merov.  i  s.  425  (über  x  cap.  15). 
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anders  koDOten  sie  bei  den  damaligen  TerhlitDisaen  der  ^wioi- 
leodes'  eiofach  nicht  enlraten. 

Damit  ist  das,  was  icb  über  die  winileodes  zu  sagen  habe, 
erledigt,  es  ist  aber  begreiflieb,  dass  mich  das  ergebnis  meiner 
Untersuchung  reizte,  nun  auch  die  so  oft  angeführlen  leodes  des 
Venantius  Kortunatus  auf  ihren  Charakter  hin  zu  prüfen,  es  ist 
nicht  überflüssig  gewesen  I  ich  führe  hier  die  beiden  stellen  in 
vollem  umfange  an,  so  wie  sie  in  den  Mon.  Germ.'  abgedruckt 
sind«  die  bemerkungen  dazu  verdanke  ich  der  liebenswOrdigkeit 
meines  collegen  Sonnenburg. 

Quid  inier  haec  extensa  viatica  consuUe  dici  potuerit,  censor 
ipse  mensurap  ubi  me  non  urguebat  vel  metus  ex  iudice  vel  pro-- 
babat  usus  ex  lege  nee  invitabat  favor  ex  comüe  nee  emendabat 
lector  ex  arte,  ubi  mihi  tantundetn  valebat  raucum  gemere  quod 
cantare  apud  quos  nihil  disparat  aut  Stridor  anseris  aut  canor 
oloris,  sola  saepe  bombicans  barbaros  leudos  arpa  reH- 
dens;  ut  inter  illos  egomet  non  musicus  poeta,  sed  muricus  deroso 
flore  carminis  poema  non  canerem  sed  garrirem,  quo  residentes 
auditores  inter  acemea  pocula  salute  bibentes  Baecho  iudice  de* 
baceharent. 

'Fortunat  entschuldigt  die  mangelhaftigkeit  seiner  gedichte 
mit  den  umständen,  unter  denen  sie  entstanden  :  alles,  was  in 
seiner  Umgebung  sonst  den  dichter  fördert,  musle  er  hier  ver- 
missen (ubi  me  ,  .  .  arte),  und  die  Umgebung^  die  er  hier  hatte, 

besafs  kein  Verständnis  (ubi  mihi oloris),    trotzdem  schweigt 

er  nicht,  sondern  trägt,  wie  der  scliluss-satz  zeigt,  seine  den 
umständen  angepassten  lieder  den  zechenden  vor,  und  dass  er 
so  handelt  (ut  inter  illos  etc.),  dazu  veranlasst  ihn,  was  in  den 
Worten  sola  saepe  ....  relidens  ausgedrückt  ist.  Sola  saepe 
bombicans  arpa  kann  wol  nur  harfenspiel  ohne  text  bedeuten; 
wOrde  nun  barbaros  leudos  relidens,  wie  man  annimmt,  heifscn: 
^barbarische  lieder  ertOoen  lassend*,  so  wäre  entweder  mit  leudos 
auch  nur  ^musikalischer  Vortrag*  bezeichnet,  so  dass  bombicans 
und  relidens  parallel  stünden  und  ein  verbindendes  et  fehlte,  oder 
ieudoi  bezeichnete  eben  text  im  gegensatz  zur  musik.  ersteres 
ist  uodeokbar,  weil  jedesfalls  seine  sonstigen  gedichte  (dh.  texte) 
in  gegensatz  gestellt  werden  zu  denen,  die  seine  zuhOrer  gewohnt 

*  Aocior.  aoüqoissimi  iv  p.  2  and  ib.  Carm.  lib.  ni  8,  61  tL 
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sind  UDd  die  ihrem  geschmack  oder  vielmehr  ungeschmack  ent- 
sprechen, und  weil  bei  dieser  auffassung  die  beiden  participien 
gani  in  der  luft  schweben  und  der  gedanke  weder  an  das  vor- 
hergehende  noch  an  das  folgende  sich  naiariich  anscbliefsen 
wQrde;  und  letzleres  scheint  ausgeschlossen,  weil  dann  ein  gegen- 
satz  zwischen  instrumentalmusik  (sola  bamhicans  arpa)  und  lieder- 
texten  (harbari  leudi)  vorllge,  der  doch  irgendwie  ausgedrOckt 
sein  mUste.  fasst  man  aber  leudi  in  der  bedeutung  ^mannen', 
und  relidtre  nicht  in  der  for  diese  stelle  besonders  angenommenen, 
sondern  in  der  gewöhnlichen  'zurQckstofsen*,  und  nimmt  man  an, 
dass  die  participien  entsprechend  dem  fehlen  einiger  verbindungs- 
partikel  im  Verhältnis  der  unter-  und  Qberordnung  stehn,  so 
ergibt  sich  mit  der  unbedenklichen  ergdnzung  von  est  der  ein- 
fache sinn  :  ^wenn  die  harfe  oft  allein  ertönt,  stöfst  sie  die  bar- 
barischen mannen  ab,  so  dass  trotz  der  vorher  angegebenen 
mingel  ich  als  verschlechterter  poet  mein  lied  herleierte,  um 
ihren  beifall  zu  finden'. 

Und  nun  die  andere  stelle: 

Sei  fr^  me  reliqui  laudes  Übt  reddere  cerfenT, 

ei  fMfl  quisque  valtt  te  preee  vou  sonet, 

Romanusipie  lyra^  plaudat  tibi  barbarui  harpa, 

Graecus  ÄchiUiaca,  croita  Britanna  eanal. 

Uli  te  fortem  referant,  hi  iure  potentem, 

ille  armis  agilem  praedicet,  isie  Ubris. 

et  quia  rite  regis  quod  pax  et  bella  requinmt, 

iudicis  ille  decus  eancinat,  isie  ducis. 

no$  tibi  versiculos,  dent  barbara  carmina  kudae: 

sie  Variante  tropo  laus  sonet  una  viro. 

Hi  eelebrem  memorem,  Uli  te  lege  sagacem: 

ast  ego  te  dulcem  semper  habebo^  Lupe^. 
'Würde  hier  leudos  lieder  bedeuten,  so  wäre  es  neben  bar^ 
bara  carmina  unverständlich,  da  nun  aber  zum  ersten  gliede 
des  Verses  aus  dem  zweiten  ein  demus  (oder  damus)  ergänzt 
werdeu  muss,  so  ist  ofTenbar  ein  gegensatz  gewollt  zwischen 
tersieuli,  dh.  verseu  classischer  art,  wie  sie  Fortunatus  widmet, 
und  barbara  carmina.  dann  aber  muss  im  zweiten  gliede  ein 
gegenstück    vorbanden   sein  zu   dem   iios  am  anfang  des  verses, 

'  Lupus  war  unter  Sigebert  hfriog  io  der  tastrasischeo  ChampagDe 
ond  ein  freaad  ForiQuals. 
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dh«  es  muss  gesagt  seiD^  wer  die  barban  carmiaa  speDcleD  soll, 
und  dies  ist  der  fatj,  wenn  das  letzte  wori,  das  daon  leuäei  zu 
schreiben  wäre,  eben  bedeutet  r  die  matinea  germanischen  sratnms; 
so  fltimml  der  vers  genau  oiit  veie  3  :  Bomamtsque  l^ra,  plaudat 
tibi  iarhants  harp^^ 

Wir  werden  demnach  künftig  in  der  lilteraiurgeschichte 
sowol  auf  die  wmihfides  des  karolingischen  capitulares  wie  auf 
die  einfachen  koäi  des  FnrtunaUis  verzichten  müssen«  aber  hat 
*s  denn  überhaupt  keioe  *wiaelieder*  gegeben?  Kweifelsohne! 
doch  ist  das  wort  für  die  Karohugerzelt  nicht  belegt  und  damit 
die  sacbe  nicht  bezeugt,  die  späteren  gtossatoreu  haben  bereits 
die  lEelle  des  eapitulars  aiisverslä&den,  und  wenn  ihnen  auch 
das  wert  selbst  bekannt  gewesen  sein  mag.  so  beweist  doch 
schon  ihre  eigene  Übersetzung ,  dass  sie  den  begriff  liebeshed* 
damit  nicht  verbanden»  ebensowenig  wie  es  Neidbart  getan  bat.  die 
ursprüngliche  hedeutung  von  winelui  erkennen  wir  Tielleicht  am 
deutJichsten  im  friesischen,  in  den  allgemeinen  gesetzen  des  westerL 
Frieslands'  heifsl  es  c.  22:  Hwferso  ma  claget  &m  een  utß  dat 
M  tübriUm  se,  mid  ma  hü  rmcht  greta  ithit,  löe  schilma  hÜ 
uidus  gretäy  dat  dw  {rh  Fresinne  coem  oen  dis  fria  FrtBa  wald 
mit  Aoerne«  hhtud  mdt  mit  bura  oenhkit,  mit  hakena  brandtnde 
mit  winna  sang,  ende  h{&  breyddike  sine  beima  üp  Aioid,  ende 
üp  dae  bedde  herres  livßs  netla  mitte  manne^  etide  an  moerne  op 
sfocif,  to  l%ierka  ging^  kerkstal  st&ed,  alter  arade,  da  prester  offa- 
rade,  ende  dat  aeft  also  bigingh,  alaoe  di  fria  Fresa  mitter  frie 
Fresinne  schutde. 

Sonst  finde  ich  das  wort  nur  noch  in  *Het  Freeske  rym\ 
einem  werke,  das  Siebs  und  andere  zwar  nicht  mit  unrecht  sehr 
hart  beurteilen,  dessen  Urheber  aber  jenes  wori  doch  noch  ge- 
kiont  zu  haben  scheint: 

Tu  ÜtTütkt  in  thine  dam 

AI  thti  herscfp  him^  (o  ghing  ccm 

And  habbad  htm  blidehke  onifan: 

Tha  biuuna  dedeme  biifm^ 

Tha  clocka  dtdtnse  hludu 

End  tha  liacht  tho  gins  him  cruda 


*  TBfchlliofffi  Friedsche  r^chlsqüelleö  b.  409. 
«  SWillibrord. 
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End  mit  grata  lotnnena  (?)  utng 
Ontfeugen  hia  htm  tka  üraia  lang^, 

liier  wie  dort  ist  au  eioen  erotischen  Charakter  des  ^winne- 
liedes'  nicht  zu  denken:  der  zusammeuhang  fordert  vielmehr  die 
bedeutung  :  'jubel-,  freudenlied',  ursprünglich  wol  ^siegessang*, 
und  diese  bedeutung  schliefst  nicht  einmal  einen  religiösen  Inhalt, 
noch  auch  eine  fremdsprachliche  form  aus.  wenn  die  glossen 
das  wort  durch  secularis  cantilena,  psalmus  vulgaris,  seeularis, 
pkbejus,  canticum  rusticum  widergeben,  so  beweist  das  nichts 
anderes,  als  dass  der  erste  Urheber  das  karolingische  capitular  ?or 
äugen  gehabt,  aber  nicht  verstanden  und  den  sinn  des  wortes 
an   der  stelle  aus  dem   Zusammenhang  zu  erraten  versucht  hat. 

^  Het  Freske  Rijm  (Werken,  uitgeven  door  het  Friesch  geooolschap 
vtQ  gesctiied-  ondheit-  en  taalkuude.    Leeuwardeo  1853)  v.  1344 ff. 

FRANZ  JOSTES. 


AISL.  EDDA  'ÜRGROSSMÜTTER\ 

KI.N    DEITKAG    ZUR    GESCIIICUTE    V0.>'    URGERM.    AI, 

Augenscheinlich  hängt  aisl.  edda  'urgrofsmutter*  zusammen 
mit  aisl.  eida,  got.  aipei  'niutter'  (Noreen  An.  gramm.  i  95.  153; 
xmders  Kluge  Stammbildung  22);  die  laulform  begreift  sich  aus 
*aipipön.  aber  diese  ableilung  ist  keine  erkläruug;  *aipi])ön  ist 
so  dunkel  wie  edda.  das  formans  -ipa  kann  nicht  darin  stecken, 
denn  die  i^a-bilduugen  sind  von  haus  aus  stark,  und  überdies 
würde  es  der  vorauszusetzenden  functiou  des  suHixes  an  jeglicher 
aualogie  fehlen  :  *aipipa  könnte  nur  'mutlerschaft*  oder  'mütter- 
lichkeit*  oder  'Versetzung  in  den  zustand  der  mutterschaft'  be- 
deuten, niemals  'urgrolsmutter'  (vgl.  die  beispiele  JGrimms  Gr.  ii 
242 IT),  hat  also  das  wurt  jemals  *aipipön  gelautet,  so  kann  es 
nicht  durch  eindringen  des  formans  -f^a  entstanden  sein;  die 
lautliche  gleichheit  mit  diesem  muss  secundar  sein,  wir  erklären 
lautform  und  bedeutung  gleichmäfsig,  wenn  wir  von  einem  com- 
positum *aiP'aipön  'mutter-mutter'  ausgehn.  der  sinn  dieser 
bildung  war  ursj)rünglich  etwa  'mutter  xar*  iSoxrjv,  mutter  aller 
mütter'  (wie  'buch  der  bUcher'),  db.  sie  bezcichuele  die  älteste 
IVau  der  familie,  die  stamm-muiter.    diese  bedeutung  stand  nicht 
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itii    Wege,    tlass    *atpaipön   skh   von   Eeioetn  gruodworl  butlich 
isolierlr.     es  wunlr^  übi*r  *ütpt/jdn  zu  edda* 

Eine  soldie  etUwickltmg  Uültt?  in*  e-  für  laiitgeselzücU  zu 
g«lteti,  unil  zwar  haupisriclilich  wegen  der  veiliUUinsse  in  der 
aog.  vierleo  gdiwiciien  verlaletasse.  man  hal  torroen  wie  kaßi^ 
hafai  \mbtr  fsilsch  bi*uiteilu  sie  sind  mit  den  goi*  öMiildutigcn 
hahaida  iisw«  [aul  fur  bul  ideoliseh.  es  ist  sdiDu  an  ^mU  be- 
denkljeh,  hier  durchweg  von  'bindevocallosen*  form#Q  au^zugebn, 
wie  inaa  seit  Sievers  ßeilr.  8^  9011'  allgeaieio  zu  lun  scheint 
bei  dieser  liypaltiese  bleihen  die  partieijua  wie  bfal,  hafat,  sagahr 
(FJ6ii9s<i[i  Skjahlesproj^  109),  asoliw,  mghüper  iu  dgl.  unerklärt. 
Faub  auQHhme  (Beitr.  7,  145),  dass  hier  neubililtmgeu  i^orliegeu, 
fitoriät  auT  die  em^ilegten  Schwierigkeiten,  das  vorhild  kntiDte  nur 
itit  ü-elasse  hergegeben  baheo,  aber  diese  ligt  sehr  fero,  sie  ist, 
soweit  wir  seheti  kOntien ,  ohne  jeden  einüuss  auf  die  llexion 
unsrer  ^ruppe  gebheben,  viel  d alier  ligt  die  /ß-el^sse.  wie  eine 
ganie  reihe  vou  präsenlien  zwischen  der  ai-  ttud  /a-llexion 
sebwankt  (Noreen  i  B21),  so  zMeifle  ich  nicbl,  daas  auch  die 
ktirzeti  partieipia  wie  haf^r,  sagbr  dieser  analogie  Ütr  dasdu 
vet  danken«  gegenüber  Paul  inuss  bclon!  werden,  dass  je  war  hafa 
und  gigja  zu  den  hduDgst  gebrauchten  verbeu  gehören,  dass  aber 
VII  n  ntlfii  ihren  sf  am  in  formen  das  part.  prät.  die  seltenste  ist. 
J€  h:iij%er  prägens  und  prateritum  waren,  um  so  leichter  kouüten 
dieae  Ton  der  ja-claase  grüstenteils  nicht  zu  unterscheidenden 
temponi  das  parlrcipium  nach  sich  ziehen,  (dasselbe  ist  bei 
%^^/ö  der  lall  i^ewesen  i  hng^r  neben  hugal  in  der  alt  aussehnden 
redensart  hugüt  mmla.)  die  soaiit  tUr  Jautgesetzücb  zu  hakenden 
partieipia) formen  tuit  a  cntgprecben  genau  den  gat«  auf  -atps; 
ai  ist  über  Q  tu  a  geworden,  wahrscheiulicb  unter  denselben 
i»ediiigungeu  wie  in  Ohfr^  liriarr.  Lifat  verhält  sieb  aber  eu 
Ußa  nicht  arnlers  als  talihr  -m  talbu;  vor  langer  silbe  wurde 
öl  >  ?  >  I  (wie  in  eudsilhen  :  imper<  Uß  «=  got.  Ubai}  und 
«diliefsheh  sfacopiert. 

Beweisen d  sind  vor  allem  praterita  wie  mun^i  *gedacbte' 
und  tmdt  'war  zufrieden'^  sie  künoeu  nicht  auf  binde vucallose 
fartuen  turUckgebn  (AKock  ßeitr.  18,  446  0  wie  etwa  mundi 
'wurde'  =«  gut*  mnnda,  nuni  *liehie'  <  *uni}pe,  Woreens  htllfs- 
jcünstruction  eines  urnord,  *munt^i  (Grundr*  t^  635)  schwebt 
pbvr  angesichts  des  got  mtmmdü  völlig  in  der  Infi,     ganz  ähii^ 
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lieb  verhalt  es  sich  mit  vakpi  gegenüber  den  sicher  biDdevocal- 
losen  sotti,  pötti,  orti,  ae.  wtahte,  gewahte  (Sievers  Beitr.  5,  100. 
Ags.  grarom.  256).  solange  keine  tatsachen  dagegen  sprechen  *- 
und  solche  scheint  es  in  der  tat  nicht  zu  geben  — ,  sind  vrir 
gezwungen,  mutiBi  »»  munaida^  unBt  ss  *wunaida  (ahd.  wonetOt 
▼gl*  got.  unwunands)  usw.  zu  setzen  und  zu  schliefsen«  dass 
ai  in  mittelsilben  vor  langer  ultima  im  nordischen  syn- 
kopiert wird. 

Vsp.  22,  4  begegnet  ein  nicht  befriedigend  erklärtes  Prä- 
teritum vitti  in  dem  balbvers  vitti  hon  ganda.  die  stelle  wird 
alsbald  klar,  wenn  wir  vitti  zu  goU  witan  ^auf  elw.  sehen,  beob- 
achten' stellen  und  auf  *uitaiie  zurückführen,  die  zauberin  tut 
dasselbe,  was  die  Hymiskvida  von  den  gOttern  berichtet :  hrtflM 
teina  ok  d  hlaut  $du.  gandr  'stab'  hat  also  hier  die  specielle 
bedeutung  Vunenstab*.  —  die  form  vitti  ist  sicher  schon  frQh 
verdunkelt  gewesen,  aber  auch  in  dem  gebrauch  des  ver- 
bums vita  ^wissen'  zeigen  sich  spuren  des  einst  lebendigen 
schwachen  vila,  Alv.  8  hefik  .  .  .  vitat  vetna  hvat  bedeutet 
^alles  habe  ich  gesehen',  ähnlich  in  der  V^lundarkvida  :  viai 
Mir  d  hgndum  h^fgar  nauSir  ('bemerk(e').  Egilsson  880  führt 
an  :  vissu  hjpltin  nt8r  (^wies*,  im  sinne  von  ^spectabat'  mit 
richtungsadverbium;  got.  witan  übersetzt  auch  ögäv).  weil  in 
manchen  formen  beide  verben  zusammenfielen,  sind  sie  vermischt 
worden. 

Die  abstracta  hofn,  sogn,  pogn,  tign,  die  zu  verben  der  ai- 
classe  gehören,  stehn  in  dringendem  verdacht,  die  got  bildungen 
pulains,  libains  zu  reflectieren,  also  hpfn  aus  *häbainö  (ae.  hafen). 
ebenso  laum^  vom  «■  got.  lauseins,  *u)arem$  (vBahder  Verbal- 
abstracta  84,  vgl.  Noreen  i  §  148  a.  1).  dagegen  ist  ursprüng- 
liches ö  als  a  bewahrt  in  der  sehr  productiven  classe,  zu  der  an. 
laian  {Igiun?  Fritzner  u  391),  got.  hpons  gehört,  ganz  ent- 
sprechend den  präteritis  der  d-classe.  es  gab  urgerm.  auch 
nt-bildungen  ohne  mittelvocal,  zb.  got.  sökns.  wie  Kluge  Stamm- 
bildung §  147  sehr  richtig  bemerkt,  liefert  allein  das  got.  sichere 
belege,  spärlich  wie  diese  sind,  können  sie  doch  die  Vermutung 
stutzen,  dass  fehlen  des  mittelvocals  bei  n-  und  ^-ableitungen, 
bei  abstractum  und  prateritum  zusammenging,  man  vergleiche 
nicht  nur  sökns  mit  urgerm.  *8öhte,  sondern  auch  got.  stuns,  an. 
sjön,  iyn   mit  ae.   gtsiehi  und  mbd,  siht.    zu  urgerm.  *hatai6d 
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gdiörle  demaich  nicht  mu  Hatni,   soailtrn  eiD  ^hataini.     doch 
yeibt  dies  tiatOrlicb  vermulung* 

^iiDinehr  bedarf  auch  die  £urUckfübrung  von  blmärar^ 
Mimäri  bhndra  auf  *biindiMR  u§w.  gegenüber  goL  bUndanüs  usw, 
einer  revisioo.  Steters  hat  B«ttr.  2,  tlO,  geslQtii  auf  das  ai,, 
als  tifgerm.  erschlossen  :  gen.  dsL  sg.  fem«  *&/iRitsd5;  bltndizüh 
gen«  pL  masc.  uti'*  blmdm%e^  fem.  ^fiWais^t^.  das  goL  hat  di*ri 
dipbthong  auch  in  den  gen.  sg.  eingeführt  {blindüizö$},  ebenso 
haben  nach  Sievers  djt*  andern  dialecte  das  i  veraltgemeioerL 
letztere  auHassuDg  erregt  aber  bedenken,  das  e  der  ajs^  und  ahd* 
r&mien  (ahd.  biitütra^  -u^  ^)  verträgt  sich  besser  tnit  gnu  ai 
als  mit  I  :  dieses  bitte  bei  dem  starken  Übergewicht  der  lang- 
und  mebri^ilbigen  stamme  auch  im  cuntinentdlgermanischen  syn- 
kopiert werden  massen^  audererseiis  spricht  nichts  dagegen, 
däss  i  -<  ai  in  tniitelsilben  wie  ini  absoluten  auslau l  (abd* 
iUmit  <  bÜndai)  gekürzt  wurde;  ferbalJormeo  wie  ahd.  lebita 
kimito  sjcb  Hieb  den  zweisilbigen  typen  hbit»  leben  (<=  gou 
A^otnj)  gerichtet  liabeEi.  sicher  war  aiich  das  kurze  ä  von  Hin- 
rem  usw,  eng  assuciiert  mit  den  kurzvoealischeti  formen  des 
arijkels  (dera  usw.),  ebetiso  wie  bUnttm  mit  dim,  vielleicht  sind 
dieAC  assnciationen  bei  der  kürzung  des  e  von  b!int$ra  wurksam 
gewesen;  läulgesetc  und  analogie  Qiefsen  hiery  wie  so  oft,  in- 
eiuaiiderp  was  das  nordische  belritU,  so  spricht  hier  das  fehlen 
des  t-timlatits,  der  bei  vielen  lang-  und  kurzsilbigen  adjecLiven 
2U  erwarten  wäre,  gegen  i.  allerdings  kann  ausgleichung  im 
spiele  sein,  und  die  prouominairormeu  heftnar^  henni  lassen 
iicb  nur  aus  *häniitoR^  ^käniäe  ableiten,  sie  bezeugen  das  • 
aber  pur  für  den  siog.,  in  dem  es  scbon  vorgerm*  zu  hause  war. 
ein  sichereres  Zeugnis  haben  wir  für  di  im  gen.  plur.^  nSmlich 
den  iiQfii.  plur,  bhndrr  <1  ^blindaiB,  das  secundäre  r  dieses 
casus  leitet  oian  heute  woi  durchweg  aus  der  'ailgemeiuen 
nomtnativeoduüg  des  plorak  der  suhstantiva'  (Sievers  Beitr.  2, 114) 
her^  ibtr  dat  ist  weil  entfernt,  uberzetigend  zu  sein,  sämtliche 
oominalclassen  weisen*  neben  bimdir  gehalieö,  weil  gröfsere  ver- 
scbiedenheit  iih  äbnliclikeit  auf;  einen  substanlivischen  nom.  plur, 
auf    urnord*    -aiä    gibt   es   ntchL     wir    verslebn  *blmdailt  ohne 

^  tinmo]  ii.  mahii^ro^  Siegers  Beitr.  5,  S3.  das  ihd*  lUein  beweist 
hier  ubrigeiii  nklits;  ?ielker  hil  o»ch  abttricti  wie  b^mwimeda  ml  tla  e 
bfwahrleni  /,  TgL  SieTtnt  aao«  89  ff* 
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weiteres,  wenn  wir  vod  einem  allen  paradigma  hlindai  — 
*bUndaiRe  {HlindaiRö)  —  blindaim  ausgehn  (vgl.  ai.  sdrve^  gär" 
veshäm^  sdrvebhyas).  das  A  ist  in  den  nom.  gedrungen^  wie  um- 
gekehrt in  fällen  wie  ertr^  ertra  in  den  gen,  dabei  werden 
allerdings  die  substantifischen  nom.  pl.  mitgewürkt  haben,  and 
zwar  durch  Vermittlung  des  Femininums  *blmdöR;  aber  sie  allein 
hätten  ein  -aiR  nicht  herbeiführen  können. 

Halten  wir  daran  fest,  dass  die  westgerm.  formen  auf  ai, 
nicht  auf  t  weisen  —  das  ae.  kann  wie  das  nord.  synkopiert 
haben  (vgl.  Sievers  Beitr.  5,  74)  —  so  erhalten  wir  ein  urgerm. 
paradigma  mit  ai  in  allen  hierher  gehörigen  formen,  ein  solches 
paradigma  ist  an  sich  wahrscheinlich,  der  plural  halte  von  an- 
fang  an  die  besten  aussiebten,  vorbildlich  zu  werden,  denn  nur 
hier  greifen  die  at-formen  auch  in  das  masc.  und  nlr.  hinüber: 
blindaize,  blindaizd,  blindaim  waren  sicher  bei  weitem  häuflger 
als  Hlindizos^  *blindizai.  dieselbe  entwicklung  zeigt  das  pro- 
nomen  :  au.  peirar,  peiri,  ae,  pare  nach  peira^  pdra.  durch- 
gehnde  at-formen  setzt  auch  das  got.  voraus,  mau  begreift  näm- 
lich die  rückkehr  des  got.  dativs  blindai  zur  nominalflexion  kaum, 
wenn  man  die  Vorstufe  Hlindizai  annimmt,  letztere  form  hätte 
mit  gibai,  maujai,  anstai  in  ebenso  gutem  eiuklang  gestanden 
wie  HUndizöSy  bimdaizös  mit  gihös,  maujös.  und  doch  soll  nur 
der  gen.  seine  längere,  vom  nom.  abweichende  form  bewahrt 
haben,  wiihrend  der  dat.  den  nomina  vollends  angeglichen  wurde, 
denken  wir  uns  dagegen  ein  Hlindaizai,  so  enthielt  diese  form 
das  charakteristische  dativ-at  zweimal,  und  es  konnte  durch 
eine  art  haplologie  Verkürzung  zu  blindai  eintreten.  —  der  von 
Sievers  Beitr.  2,  111  als  analogon  angeführte  dat.  plur.  an.  ae. 
as.  blindum  verlangt  eine  besondere  beurieilung.  im  nord.  wurde 
blindaim  {Hlindaimiz)  zu  Hlindim  und  trat  dadurch  in  parallele 
mit  den  t-stämmen  (got.  gastim).  als  der  dat.  plur.  der  t-stämme 
der  aualogie  der  consonautischen  und  andrer  llexionen  unterlag 
{igestumR,  torumR  auf  dem  vermutlich  um  700  zu  setzenden  stein 
von  Stentofta),  bekamen  auch  die  adjectiva  die  endung  -utn. 
der  nominale  dat,  plur.  der  nordischen  adjectiva  beruht  also  auf 
lautlichem  zusammenfall  mit  einer  nominalen  endung,  und  ähn- 
liches darf  mit  Wahrscheinlichkeit  auch  für  das  ae.  und  as.  ver- 
mutet werden,  wo  es  jedoch,  so  viel  ich  sehe,  an  directeu 
anhaltspuncten  fehlt. 
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wir  also  Tür  lins  urgerin.  «Inrke  Bdjpctivum  durch- 
ind«*n  <^r?at/.  des  miUlen-ti  i  durch  ai  an,  so  siellt  iiklil  biofs 
an*  bhudra,  sumk^ra  auch  hlindrar,  Mindri  weilen*  Hllie  «ler 
synknpe  des  ai  dar.  bei  mebmlbi^eu  rorm«ii  wie  mikülar  U%1 
WührscheinlicK  nicht  rein  laii^eielzhche  ^ntwlcklut^g  vor  — 
dirse  banr  doch  wnl  *fiiiMrflr  ergeben  —  sondern  es  ist  die 
prüpnrliüu  ktil :  heiUar  ^  mikil ;  u^  im  i^piele  gewesen,  die  tso- 
herten  »ingularfotnien  urn.  *häniliö[i^  *hämM  ar&elieinen  ab  ein 
leliler  rest  des  ursprünglichün.  sie  waren  vor  ckm  eintliiss  des 
(durab  durch  die  stiinjmverschieiloTibeU  gescliüut  {m^\,  hön  :  pwr, 
h€nnar :  ptitu). 

Es  wurde  oben  angenömnieii,  dass  mittlerps  ai  vor  kurier 
uUifiia  nordii^ch  in  a  wird  ;  ibher  $a^ü^r  <1  *sagaipaß,  aber  im 
asctawed.  «teUn  neben  saghaper^  hamper  parlicipia  wie  daghüt 
und  i^HiL  ürfmips  rrsirbt^mt  als  aish  trfiiM,  ftschwrd,  mrvipi  (da* 
neben  aii!*rw,  (Er/fliSer,  aschwed,  €Brvadhe  und  audri^  lürtneu). 
hier  iüt  also  filteren  nt*  bald  durch  a  habi  durch  t  rertreleD*  es 
i^t  geboten,  nach  einer  i^enieinsamen  erkbrung  für  alte  ffitle 
dieier  ari  zu  suchen,  beginnen  wir  mit  ir/iTVi,  gelm  wir  von 
einem  uom.  acc,  »ing.  nnt  sytikopieriein  i  aus,  wie  die  formen 
im  goL  und  somir  aller  wuhrscheinUcbkeU  nacli  auch  im  urnord. 
eiomiit  bnteten,  so  erhallten  wir  isl,  *arfih{r)  wie  2  plur.  /i/iS  -^ 
goL  lihaip-  der  ^en.  goL  arbaidaii  und  die  andern  casus  mit 
lao^vüeali^chen  endun^'en  ergaben  ^arfbis  usw.;  der  umbiit 
stammt  wol  ans  ilmi  nom.  pbir,  ^^ou  urbaideiB  >^  *arßJi  > 
trßir,  Wiire  nbni^rn*!  ohne  die  §yukope  «les  ai  schwerlich  ein- 
getreten (das  aschwpd.  kennt  auch  formen  mit  tiV'),  auft  i^^^n 
foffneu  mit  und  ohne  synkope  euts^tand  durch  contaminalion  der 
Boifi«  acc.  trfiii  uebst  der  /a-llexion*  an  fiicb  bStteti  der  gen. 
tjnd  dat,  leichTt^r  lu  *irf^i  (Uhren  künuen,  aber  iler  teilweise 
zusammenfall  der  synkopierien  casus  mit  denen  von  erß  'be- 
erbu0g'  hatte  zur  Tulge,  dass  die  formen  mit  bewahrtem  vocal 
ob$iegleii.  v^enu  gleichwol  die  eudungen  -if,  -i  ausschlaggebend 
wurden«  trideut  sie  das  wort  in  die  ja-nexion  htnUberteUeten,  so 
ist  der  grund  jeilesfalls  tler^  daijis  man  es  als  compositum  em;>fand; 
schon  urgerm«  hat  sich  bekanntlich  der  typns  der  lUsammeiH 
bildungcu  mit  *Ja  reatgesetiL  ilie  fi-lormen  entstanden  bei  kurz- 
foeaüsi^ht  r  endutig  :  got.  artaidim,  ariteidim.  —  eine  stütze  für 
die  vorgetragene  auflassung  liefert   das   »ort  erfiii  somit  aicht. 
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mao  kommt  hier  eben  ohoe  annähme  von  conUminationen  nicht 
durch,  doch  denk  ich  so  viel  annehmbar  gemacht  tu  habeo, 
dass  das  wort  sich  der  theorie  fügt. 

Ein  interessantes  gegenstück  zu  erfilSi  bildet  das  wort  ertr 
'erbsen'  (gen.  plur.  ertra  mit  secundär  stammhaft  gewordenem  r). 
es  kann  nicht  als  bekräfiigung  dafür  dienen,  dass  as.  erit^  mhd. 
erwiz  eine  alte  ablauiform  neben  alid.  araweiz  (arawiz)  dar- 
stelle (so  Noreen  Urgerm.  lautl.  92),  sondern  erlaubt  herleituDg 
aus  einer  grundform  *artait^.  der  umlaut  ist  die  folge  des 
Übertritts  in  die  analogie  von  mgrk,  merkr. 

Ganz  entsprechend  wie  bei  erfiii  müssen  wir  uns  die  Vor- 
gänge denken,  die  zu  dem  adj.  erfiJSr  'beschwerlich'  und  den 
partic.  wie  doghit  geführt  haben,  auch  hier  hat  der  diphthong 
ai  schon  urnord.  in  gewissen  casus  in  der  ultima  gestanden 
und  ist  dann  zu  t  geworden,  so  im  nom.  sing.  masc.  (got. 
*dugaips)  und  besonders  ntr.,  soweit  nämlich  letztere  form 
nominal  gebildet  wurde,  und  dies  war  buchst  bemerkenswerter- 
weise gerade  im  oslnord.  verhältnismäfsig  häufig  der  fall,  zumal 
bei  participien  (Noreen  ii  344).  wenn  im  westnord.  die  parti- 
cipia  dugat,  unat  usw.  lauten,  so  hängt  das  damit  zusammen, 
dass  hier  der  typus  blindata  den  kürzeren  typus  blind  so  gut 
wie  vollständig  verdrängt  hat;  dugat  beruht  auf  einer  grundform 
*dugaipata,  die  urnord.  noch  dreisilbig  war,  als  ursprüngliches 
*dugaipam  längst  auf  zwei  silben  reduciert  war.  die  Wichtigkeit 
dieses  Unterschiedes  erhellt  daraus,  dass  die  verben,  um  die  es 
sich  hier  handelt,  überwiegend  intransitiva  sind  und  das  part. 
präi.  fast  ausschliefslich  in  neutraler  form  gebrauchen,  anders 
ligt  die  Sache  nalürlich  bei  erfibr,  wo  auch  mit  dem  einfluss 
des  substantivums  erfibi  zu  rechnen  ist.  aschwed.  doghit,  Umt 
stehn  analogisch  für  *doghip,  *liDÜ  nach  livat  udgl.,  man  ver- 
gleiche sagp. 

In  mehreren  casus  hatte  lautgesetzlich  syukope  eintreten 
müssen,  doch  ist  diese  theoretische  nolwendigkeit  wol  sieber 
ohne  praktische  folgen  gehlieben,  weil  diese  casus  eben  kaun 
vorkamen,  höchstens  das  fem.  (spgJS  für  *sagi)  mag  bei  einigen 
Verben  eine  rolle  gespielt  haben,  i.  a.  beruht  die  synkope  io 
den  participien  der  at-classe,  wie  üben  hervorgehoben,  auf  dem 
musler  des  Präteritums. 

Breslau,  5.  october  1906.  G.  NECKEL 
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1  CAPITEL    DIE  LITTERATUR, 

Der  mittelalterliche  Zeichner,  der  zu  ende  dee  12  jh.s  dea 
|irflchtj|ceii  codex  des  grafen  Siboto  vFalkensLein  mit  illustrationüa 
versjth,  ütaLie  nebeu  dem  capilel  ^de  eyrografo^  auf  foL  2a  ^u  de» 
rami  eiue  offene,  flache  band,  die  nach  dem  texte  hinweist,  iu 
dieser  zeichuiing  finden  wir  den  ersten,  schnchtefnen  versuch^ 
liBi^  Jahrhunderte  hindurch  viel  umsiriitene  wort  hantgema^ek 
wenigstens  nBCh  seinem  ersten  hestandteil  etymologisch  zu  erktireu« 

Im  zweiten  viertel  des  i4jh*s  tritt  ein  zweiter  ioterpret  auf, 
lohana  vBuch,  der  giosgalnr  lies  Sachsenspiegels,  der  zu  111  26 
bemerkt  :  hantmal  dat  ii  dat  gerichte^  dar  he  schepm  tu  h  edir 
W€$€n  ich&lde  .  .  .  ,  iinr/e?  Hei  darttmme  syn  hanigemal,  dat  he  ider 
ryne  oHerm  mtt  dir  haut  up  dy  hilgen  tu  deme  rechte  yeswaren 
hehhen  Wide  dui  sy  des  noch  mal  hebheut  dat  ü  warteikenf  an 
dmie  Btide»  dar  sy  up  hir  mede  ndiepen  iin*  —  ihm  fol^^en  die 
f^Kossen  tum  Weitbhilil recht  (14  jh.,  ed*  Znhel,  1589,  hl,  Livh^) 
und  zum  niederiflndischen  Sachsenspiegel  (15  jli.)  in  wörtlicher 
ubcreinstimmuDg, 

Als  die  deutschen  gelehrten  vom  16  jh,  ab  sich  wider  dem 
Studium  des  Sachsenspiegels  widmete»,  suchten  sie  auch  den  be- 
griff des  handgenials  festzulegen  und  etymologisch  zu  erklären, 
wobei  sie  meist  auf  die  alte  glosse  zurückgrifTen.  Christoph 
Zobel,  der  htfriiusgeber  des  Sachsenspiegels  (1535  und  1537), 
dher^etzle  im  glossar  :  forum  competem  unim  cuiusque^  und  er- 
klärte es  von  der  schwörenden  band  und  vom  mahl  ==^  gerichls- 
at^nd,  seiüf^  auflassunfj^  teilten  JGVVacbier  (Glossar*  German,, 
1737,  s.  V.  mahl)^  ChrGtlaltaus  (Glossar*  Gennanic.  medii  aevi, 
1758,  s*  V,  handgmnal)  und  Scberi-Oherlin  (Glossar*  Germanic,  med, 
aeri,  hd  ip  1781,  s.  v«  hundgemah!).  demgegenüber  hallen  Schilter- 
Scberz  im  Thesaurus  ant  Teut*  (hd  m^  glossar«  1728}  das  wort  mal 
dem  alten  tmüm,  gerieb tspbtz,  gleichgesetzt  und  die  band  als  die 
gewaltige,  mächtige,  erklärt*  sie  überseizlen  also  :  'mallns  juris- 
dietionis,  de  jure  et  sede  scabinab^  ihnen  Folgte  nur  ChrüGrupea 
Deutsche  altert»  d,  s^lcb^.  u*  Schwab,  tand^  u,  lehnn,  1/46,  p,  91sqq. 

Diese  beiden  etymologieeo,  die  -mal  entweder  mit  dem  ahd. 
mdt  ^zeichen'  oder  dem  lat.-frdnk.  nmllm  'gericht^  zusammen- 
hracbien«  waren  es  bis  in  die  mitte  des  19  jh.s  allein,  die  den 
Z,  y.  D.  A.  XLIX.    H.  F.  XXX Vit.  %l 
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begriff  des  handgemaU  erklären  sollten,  indessen  fügte  Andreas 
Schmeller  lu  der  bisher  allein  bekannten  Sachsenspiegel-steile 
im  jähre  1828  (Bayerisches  Wdrterbuch  u  s,5600  noch  zwei 
stellen  aus  den  Honumenta  Boica  vii  434  (codex  Falkensteinensis) 
und  XIV  361  (Rihni),  sowie  aus  dem  damals  noch  ungedruckten 
Windberger  psalter  :  hanigimahtie,  teüamenitun^  und  im  jähre  1840 
(Glossar  lum  Heliand)  die  drei  stellen  der  altsftchsischen  bibel- 
dichtung  und  eine  glosse  aus  einem  codex  Emmeram.  :  kani- 
gemihele^  mundiburdium.  im  Glossar  lum  Heliand  (s.  74  s.  v. 
makol)  übernahm  er  Zobels  alte  Übersetzung  'forum  competens' 
aus  dem  Sachsenspiegel  auch  für  den  Heliand  i.  —  1849  u.  folg, 
wurden  durch  Hafsmanns  und  Diemers  gleichzeitige  ausgaben 
der  Kaiserchronik,  1849  durch  Diemers  ausgäbe  der  Vorauer 
Genesis  (in  den  Deutschen  gedichten  des  11  und  12  jh.s)  neue 
Zeugnisse  für  die  weitere  Verbreitung  des  handgemals  bekannt. 
JosDiemer  aao.  (anm.  s.  10  zu  z.  3)  erklärte  das  hamigenuAeU 
der  Genesis  als  handmahl,  Yersprechen,  vom  got  meijany  seh- 
bere,  während  Schmeller  aao,  das  worl  entschieden  zum  ahd. 
wuAal  ^conciOy  pactio'  zog,  nachdem  endlich  Chabert  in  den 
Denkschriften  der  Wiener  akademie  1852,  bd.  4«  s.  4  noch  das 
vorkommen  des  handgemals  aus  Kleimayrns  Nachrichten  der 
gegenden  und  Stadt  Juvavia  (Salzburg  1784,  dipl.  aoh.  s.  145 — 
146. 155 — 156.  175 — 176;  ohne  das  wort  selbst  194)  nachgewiesen 
hatte,  stellte  im  selben  jähre.  1852  der  Jurist  GHomeyer  in  der 
classischen  schrilt  'Ober  die  heimat  nach  alldeutschem  recht, 
insbesondere  über  das  hantgemal'  (Berlin  1852;  Sonderdruck 
aus  den  Abhandlungen  der  Berliner  akademie,  phil.-hist.  ci., 
s.  17 — 104)  die  bedeutung  dieses  interessanten  rechtsinstitutes  aus 
den  verschiedenen  quellen  fest  —  ohne  rücksicht  auf  die  mannig- 
fachen namensformen,  zu  den  schon  bekannten  stellen  fügte  er 
noch  s.  56  die  beiden  extravaganten  der  Lex  Salica  hinzu  (zu- 
erst gedruckt  1846,  dann  in  Merkels  Lex  Salica  1850),  sowie 
Parzival  6,  19.  bekanntlich  sieht  er  als  ausgangspuncl  des  hand- 
gemals ein  handzeichen  des  freien  besitzers  an,  das  an  dem  grund- 
eigen haftet  (hausmarke)  und  seinem  herrn  die  freiheit  garantiert. 
Uomeyers  darstellung  des  tatbestaodes  ist  (aufser  für  den 
Sachsenspiegel)  mit  einigen  modificationen   bis  auf  den  heutigen 

^  diese  Übersetzung  bietet  nach  ihin  OSchade    Altdeutsches   Wörter- 
buch s.  V.  kandmahaL 
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lag  all  eodgüHii^  angesehen  worden;  auch  gegen  seine  sprach^ 
liebe  herleitUDg  bat  man  von  seiltn  der  deutschen  sprachwii«enftchsri 
ragt  keine  einwenduagen  erhobt^n,  obgleich  »chon  im  Jahre  1S56 
Gustav  Eschmanu  (f  1906  ala  Oberlehrer  a,  d,  in  Burgsieinrnri) 
»n  der  6  ihese  hinler  seiner  ßaatier  dieserlatiOD  ^  behauptete  :  *(juani 
Homeyerus  staiuerit  voth  handgenifil  inti^rpretationem  cum  forma 
saxouica  handmahal  aut  mesolheülisca  banlf^etnahele  nequaquam 
eontenire'.  EsdimaDas  einwand  blieb  aher  weiteren  kr^iäen  uci- 
belannt^  und  nur  gegen  Uonieyer»  ihecirie  über  das  handgemal 
im  Sachsenspiegel  traten  nach  mehr  als  30  Jahren  Zallinger,  Wittich 
UDil  Heck  mit  neuen  hypothesen  auf«  iüzwischeti  hatte  GWaitz 
(Deutsche  verf.-gesch,  bd  iv  [l86l]  ?.  2S2,  t)  die  »teile  Juvavia 
194  (partem  uuam  pro  liberiate  Inenda),  die  Cbalien  bereits  an- 
gefUhrlf  Homeyer  aber  übergangeti  hatte,  von  neuem  ans  licht 
gelogen»  crod  JSirnadt  riVuerbach  [1868]  s.  43)  noch  aua  einem 
urbar  von  160S  ein  handtgefnähl  nachgewiesen  (angeführt  bei 
Sigmund  Adler  Zur  rechtsgestch,  de«  adehgen  grMudbes.  in  Öster« 
reich  [Leipzig  1902]  s*  12  fufsn,  2),  1870  meinte  WaitE  in  den 
Urktinden  »ur  deutschen  Terfasaungsgeschichle  (s.  39— 4^,  spJlier 
in  der  Vern-gescb.  v,  2  auf»,  [1893]  s*  509—515)  das  handgemal 
in  einer  reihe  von  deutschen  urkuodiichen  quellen  widerzuflnden, 
wo  aber  meist  nur  von  freiem  atammgttt  die  rede  ist;  mit  sicher- 
heK  wenigstens  kann  keine  der  dort  angeführten  stellen  auf  rNs 
bandgemal  beiogen  werden*  tu  dem  anthmaitm  der  Lex  Salica 
brachte  eine  neue  erklärung  1ST1  BudSohm  Altdeutsche  reich«* 
und  gerichts- Verfassung  i  316  IT*  auch  Znpü  in  der  receu' 
sioo  von  Qomeyers  Haus-  und  bolmarken  (Berlin  1870),  in  den 
Heidelberger  Jahrbüchern  64,  161  IT  (jahrg*  1871),  lieferte  lum 
amkmülhis  (s*  179 ff)  wie  zum  Sacbsenspteget  (s,  17 5  ff)  mehr- 
fache Anregungen;  nach  Waitx  (Verf.-gesch.  it)  machte  er  i,  174 
voti  neuem  auf  das  bandgemal  dt^s  Luidolf  (Juvavia  s.  194)  auf- 
merksäim  (auch  Quiumann  Oberbayer*  arcbiv  32  bd  1873,  b.  IIS 
uud  Stobhe  ^s.  f.  deutsche  rgtscli.  lö,  329).  1880  folgte  die 
autbeQtiBche  ausgäbe  des  codex  Falkenstein,  durch  Hans  Petz 
(Drei  bayr.  IradiiionsbUcher  aus  dem  12  Jh,,  München,  f),  die  end- 
lich die  la.  hanigmtalehe  feststellte;  die  Mon.  Botca  hatten  hant- 
gemalchen  gelesen,  was  schon  Scbmrller  (aao,)  in  hantgemoheh 
halte  besaeru  wullen.    ein  neues  handgemal  wollte  1885  AUeusler 

>  j|d  linguac!  Germankae  bistoriam  fymbdie. 

21* 
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lostitutionen  des  deutschen  privalrechls  i  232  o.  17  in  dem 
gemeinsamen  besitz  des  Scheyrischen  geschlecbtes  erblicken, 
der  bürg  Scheyern,  die  1119  dem  Benedictinerorden  als  kloster 
eingeräumt  wurde.  HGGengler  Beiträge  zur  rechtsgeschichte 
Bayerns,  1  heft  (Erl.  u.  Lpz.  1889)  s.  135  ff  nahm  diese  Yer- 
mutung  auf  und  suchte  die  hypothese  weiter  auszubauen,  neuere 
forscher  sind  dann  auf  dies  interessante  capitel  anscheinend  nicht 
zurückgekommen,  dagegen  wies  ALuschin  vEbengreuth  Oster- 
reichische reichsgeschichte  (Bamberg  1896)  s.  79,  30,  zum  letzten 
male  auf  das  handgemal  des  Luidolf  hin,  und  1899  machte  Ernst 
Mayer  Deutsche  und  franz.  verfassungsgesch.  vom  9  bis  zum 
14  Jh.,  bd  1  s.  47,  139  aus  einem  oberbairiscben  urbar  um 
1280  (Hon.  boica  xxxvi  1,  s.  13511)  ein  hatitgemc^ü  in  Argolt- 
zingen  namhaft 

Besonders  durch  OvZallingerDie  schOfTenbarfreien  desSachsen- 
spiegels (Innsbruck  1887)  und  PhHeck  Der  Sachsenspiegel  und 
die  stünde  der  freien  (Halle  1905;  über  das  handgemal  s.  500 — 515) 
wurde  die  frage  nach  dem  stände  der  schöffenbarfreien  und  der 
bedeutung  des  handgemals  im  Sachsenspiegel  wider  in  fluss  ge- 
bracht, bis  durch  die  beiden  publicationen  von  WWittich  und 
PhHeck  in  Belows  Vierteljahrschr.  für  social-  und  Wirtschafts- 
geschichte ^  ein  vorläuQger  stillstand  eingetreten  ist,  da  beide 
entgegengesetzte  theorieen  vertreten  :  Wittich  setzt  an  stelle  von 
Homeyers  ständischem  geschlechtsgut  das  ständische  einzelgut, 
Heck  das  historische  stammgut.  durch  diese  discussion  angeregt, 
erschien  dann  ende  1906  in  dem  Archiv  für  culturgeschichte  bd  4, 
8.  393 — 402  die  abhaudlung  von  Aioys  Meister  Zur  deutuug 
des  hantgemal,  die,  freilich  unvollständig,  ähnlich  wie  Homeyer 
das  inzwischen  erweiterte  material  zusammenstellt  und  handmahal 
und  hantgtmäl  wider  vom  ahd.  mdl  ^zeichen*  trennt. 

2  CAPITEL.     DAS  SPRACHLICHE. 
Obersicht  über  die  sprachlichen  formen  für  handgemaP. 
A.  anthinaUus, 

1.  Zwei  extravaganten  zur  Lex  Salica  (Karl,  rechtsbuch 
C)  im  codex  33  des  domcapitels  von  Ivrea.  —  9  jh, 
(Aniedeo    Peyron     in    Memorie    della    R.    accademia 

*  bd  4,  8.  1^127  :  >K'iUich  Allfreiheit  und  dicDstbarkeit  des  aradels 
iD  Niedersachsen  (auch  als  buch  erschienen):  ebda  s.  :h56— 364  :  PhHeck 
Die  neue  hantgemallheorie  Wiuichs.       >  ■*  fehlt  bei  Homeyer,  f  b^^  Meister. 
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delle  mem^  di  Torioo,  1846,  p.  129(T.  JoliMerkel 
Ib%  Salm,  1850,  s.  99(T.  JFrBehreotl,  Lex  Salica, 
2  auH,  ?on  RBi^hrend,  1897,  s,  165  ff). 

B*  &ä7trfmsAaf,  —  p^mcif  (mudd.);  —  gimahih\  —  g€mähei{€). 
üf.  Nietlerdeul&cb, 

II,  Heliaad  v.  346  Mdd.  ColL  360  Man.  4127  Mon.  Cott; 

^aficfoiäftaf.  —  9  jh. 

iitp  Sachseuspiegel  i  51    §  4.     m  26   §  2    (uüd   gtosse); 

29  §  1    (u,   gl,)  :  hunigemal^   Gl    auch  hanlmal   — 

13  ]h«     darnach: 

+111  a.  Spiegel   deutscher  leute    1,  243  (ed.  Ficker   s»  129) 

^  Ssp-  in  29  §  1  :  hanC  getmL  —  miite  des  13  jlis* 

+iiib.  DiiliDciioneu  iv  23    disU  16    (ed.  Ortloff  s,  231)  =^ 

Ssp*  j  51  §  4  :  hantgemaL  —  14  Jh. 
tiJic.  Weiehltild    arl,  33    (ed,  Zobei    l>l.  i.i?a»)  -«  Ssp.  tu 

29  §  1  (und  glösse) :  handmat  —  14  jh. 
fitul  Niederl.    Saseeuspiegel    i    89,    159     (und   glosse)   ^= 
Ssp,  III  26  §  2;  I  89,  160  =-  Ssp.  in  29  |  1  :  haut- 
ghtmaei  —  15  jb* 
Jli  Heclidetilsih. 

IV.  Juvafia  155:  hantkirnühili  (l  hantkimühiU),  —  Gagau* 

hardf  925. 
f.  Juvavia  175:  hanlkmahili.  —  Odalbard^  935* 
weittrhiu  mit  bewahrung  des  az 

fu  MoD*  Boica    VI]   434;    Cod.  Falke nsiein«   fol    2  a  (ed^ 

Pell  8.  Z)  i  hanigeniahhe   (l  hüntgemaheh)^   —  1180 

bezw,  1193, 

fit.  Diemer  Deutsclie  gediehle  des  11  und  12  jb.s,  s*  15,  3: 

hantgemahele.  —  Vorauer  Genesis,  hs.  um  1163 — 1185, 

+?!«,  Windberger  psaUer  (ed,  Graf!)  24,   17  :  hantgentahBU, 

—  1187. 

fti.  Mtincbeoer  bs,  des   Faraval  (ed.  Laclimaun  6,  19)  t 

hanigmiühett, 
fi.  Schwabenspiegel   ed.  Wackernagel    402,   5  ■"  Ssp,  t 
51  §  i  :  hantgemaheL  —  um  1273—1282. 
mit  4  (t): 

txi.  Ahd.  flössen   iv  342,    t—2  :  kanigemihilt,    —    Cod, 
Emmeram.  (München,  Clm.  II  628),  12  jh. 
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*iu.  Noo.  Boica  xizvi  1,  235  :  hanigemadul,  —  scherge 

foo  SchneiUee  1280  (Oberbair.  urbar), 
txiii.  MQocheoer  lis,  (2)  der  Kaiserchronik  (ed.  EdwScbrOder 
V.  7142):  kani  gewiäheL  —  aus  SNicola  bei  Passau, 
14  jh. 
txif .  eine  bs.  des  Parzival  (s.  oben  ix)  :  hantgemtekeU 
*txv.  JuiStrDadti  Peuerbacb.    eio  recbtsbist.  versuch  (Lioi 
1868)  8.  43  n.  2  :  handtgemdkL  —  Peuerbacber  urbar 
von  1598—1608. 
C.  -gimSU,  -gemiBle,  -gemcBlde. 

XTi.  MoQ.   Boica   xiv  361 ;    Juvavia   145  :  hantgimalü  — 

Ribni,  927. 
XVII.  Kaiserchrouik  (ed.  Schröder  v.  7142) :  hantgemmU.  — 
nach  der  Vorauer  bs.  (vgl.vii);  gedichtet  bald  uach  1147. 
XVIII.  Parzival   ed.   LacbmauD  6,  19  :  hantgemttlde  (SGaller 

hs.  :  -gemelde).  —  um  1204. 
fxix  Wolfeobülleler  bs.  der  Kaiserchrouik  (oben  xni  und 
xvii)  :  hatU  gemdd.  —  14  jh. 
WeoD  wir  von  dem  ersten  compooenteo  des  wortes  hand" 
gemal  (auch  anih-  in  nr  i  ist  nur  die  romanische  Schreibweise 
für  hanth")  absehen,  so  (ritt  uns  der  zweite  bestandteil  schon 
in  alter  zeit  in  drei  verschiedenen  laulformen  entgegen  :  -mallus 
(nr  i),  'tnahal,  'tnahili  (ii — xv)  und  -mäli  (xvi  — xix).  das 
fränk.-lalein.  mallui  ist  schon  früh  als  lautverwant  mit  dem 
got.  mapi^  abd.  mahal  erkannt  worden,  und  seit  JGrimm  galt 
die  entwicklungsreihe  mapi  ^  mal  (wie  altnord.  mdl  und  möl, 
und  lal.  malius)  >  mahaL  —  das  U  in  mallus  erklärte  zuerst 
richtig  ESievers  Idg.  forschungen  4,  335—340  als  aus  dl  ent- 
standen; er  setzte  als  gruudform  ein  german.  ^madldm  neben 
dem  herschenden  *mdplam  an.  auch  das  Verhältnis  des  abd. 
WMkal  (anord.  md/,  aengl.  mmdel)  zum  got.  mapl  stellte  Sievers 
Beitr.  5,  531 — 535  fest,  german.  pl  wird  darnach  im  Inlaut  zu 
Xl  (A/),  das  in  den  nordgermau.  sprachen  weiter  in  stimmloses  / 
übergeht  unter  dehnung  des  voraufgehnden  vocales  (anord.  nfl 
^nadel'  aus  *neplö;  mwla  'sprechen'  zu  got.  mapljan)\  im  abd. 
und  alls.  entwickelt  sich  wenigstens  teilweise  ein  hl  (ahd.  alts. 
mahal).    das  aliengl.  erhält  das  //  durchgebends  {mcddd,  nddl  usw.). 

'  Strnadt  beliebt  das  handtgemähl  auf  das  asylrecht    (pro  übertäte 
tueoda,  Juvavia  s.  194). 
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das  aliriitMierrrank,  {nälda  'tiüder  aus  *nühaida)  und  atlfrieö. 
(lUMa)  keüüen  au^heiuiäud  Qur  hl,  di>ch  iHit  im  moL  auch  du 
«mck/are  =  'ziakwaarnemer'  (Uni  wOrierb,  iv  945)  auT,  wie 
ailiL  MadtU'  in  ei^^ennarneu  (FürslemaDii  t  920  IT),  neben  mühai 
ial  ahd,  fitf/rM  (Taiian  i06,  4),  mndd;  ndUe  (Sachsensp.  i  24,  3; 
KiHaii  UQd  DiefTeah.)  der  eioitge  beleg  für  deu  deübclien  iaul- 
i«aodel  pl  >  hl^y  sonst  erachtitol  immer  -thal  uod  -äül^ 
ahd.  wfcft/  ^aebweif  (anord,  mU)^  alta,  fdttifurft^ta  'Kahnreibe' 
(auord.  MvU  'pftrentheL  eaU  in  einer  halbslmpbe'),  h^dlöi  o.  ^!. 
hauser  (anord.  böl). 

Diese  lautge&eUe  stelleu  die  ideutiUI  dea  frünk^^latein. 
aHthmaUus  und  de^  allsächs.  handmahai  aufiier  jeden  zweifet, 
die  ahd,  form  'gtmahüi  (germao,  ^-^amapfiam)  weigi  als  i^vara» 
bhaktivücal  eiti  i  auf  gegenüber  dem  a  in  mahai  (am  *mühl)^ 
beeinfluast  durch  das  i  der  endsilbe;  vom  12  jb.  ab  diingl 
auch  hier  der  (secuud^re)  i-umlaut  durch,  der  bislang  durch  das 
unmiitelbar  foraurgebade  h  verhindert  worden  war,  secun- 
därer  i*untJacit  wird  meist  ä  geschrieben  (xu — xv),  Beltener  0 
(ii),  4in<*hen  bleibt  auch  i\b^  alte  a  utiverändert  erhalten  (vi — i). 
—  das  hantgemäl  des  Sach^nspiegels  (ur)  und  der  von  ihm  ab- 
geleiieleo  darstellungen  ist  die  lauigeaeLzliche  fortsetznog  des 
ahaachg>  handmahai;  schon  in  altsäctis.  denkmätern  schwindet 
intervocaL  h  unter  dehoung  des  vai^yfgehnden  ?ocals,  ib.  $lä 
^achlag'  (Eltener  flössen),  mal  'lusticia  ac  census'  (lleliand: 
mahat;  Urkunde  Ottos  1  von  959  in  MGDif>IL  t  205). 

Eine  eingehndere  hesprechung  erheischt  abd.  hantgimdli 
(Jufavia  145),  mhd<  hantgemmte.  da  ein  ahd*  -aha-  (mhd. 
-fiAe-)  auf  bajuvari^cljeu»  hoden  erst  im  ausgange  des  mittel^ 
altera  tu  ä  cuntrahiert  wird,  legte  diese  abweichende  form  die 
verwunlschdft  mit  ahd,  mal  $cbr  nahe.  in  der  recension  von 
Sietera  Taiiarj»  2  auft  (Anz.  xix  [1893]  235—244)  wies  nun 
RKOgel,  Bu  das  lalianische  smu  (aus  iiAtiu)  ankuUprend,  aao, 
».  244  tuerst  nach,  dass  germin.  h  vor  l,  n  «.  1*  atich  im  intä^uie, 
edbst  in  der  compositionsfuge  «chwinde,  neben  abd,  ßkala 
steht  fllä  TeileV    neben  uuihrmich    (anal,  nach   tiulA)  uuirondi^ 


*  nal.  naaid^  ftoninf,  nat^  naih  (tag  nS/^«),  drtnlh,  naold  (Moiesia 
lin>niiif.  w\>,  21b},  nordemsliöd,  und  benllieiiii.  näU  bevreisen,  dass  dai 
niederJiiidLsche  als  der  aus^aafnpuQct  für  diese  wortrorm  anzu$«hen  iit* 
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nebeo  liUaMui  'cicatrix'  lilewi  (Abd,  gloss.  iv  258,  3  aus  dem 
12  Jh.);  selbst  k  aus  ch  (germ.  k)  schwindet  öfters,  zb.  dUr- 
uuarta  'ecclesiarum  profisores'  (Ahd.  gloss.  n  342,  9).  auch 
ao  uoserer  stelle  fiodet  sich  eio  beleg  für  dies  lautgesetz:  neben 
Rihni  (i.  e.  Rieh-ni)  wird  auch  Rhini  (Juv.  145)  geschrieben, 
demnach  stellt  ein  ahd.  -gimäU  aus  -^tmoA/t  die  natQrlicbe 
fortsetiung  des  german.  *'gamap!iam  dar,  während  ein  -gima- 
hUi  nur  durch  analogische  entwicklung  eines  svarabhaktivokals 
(der  in  mahal  lautgesetzlich  eintrat)  sein  A  intact  erhielt,  ahd. 
-gimäli  muste  zu  mhd.  -gemale  werden,  wie  ein  voraus- 
zusetzendes 'gimälidi  mit  angehängtem  -i^t-suffix  die  Vorstufe 
des  Wolframschen  -gemmlde  bildet. 

Was  ist  nun  die  ursprüngliche  bedeutung  von  *-^aoui//iam? 
—  got.  mapl  n.  (Marc.  7^  4)  übersetzt  das  griecb.  dyoQa  (lat. 
farum^  Tatian  84,  4  $trä%a)y  ^kaufmarkt*.  —  ahd.  mahal  ist  in 
den  glossen  contio^  (9  jh.  Ahd.  glossen  ii  260,  12;  11  jh. 
Tegernseer  codex,  aao.  i  368,  29) ;  paeium  (8  jh.  Keron.  glossen, 
1  256,  19;  9—10  jh.  Reichenauer  hs.,  n  349,  1);  pactio 
(i  225,  16);  foedui  (nuptiarum^  ii  147,  30)  und  forum  (niederd. 
10  Jh.,  Oxforder  Vergilglossen,  ii  717,  58).  auch  der  SPetrier 
codex  (Glosse  zur  lex  Ripuaria  tit.  36  §  11,  Ahd.  gl.  ii  354,7) 
meint  wol  den  gesamten  kaufvertrag,  wenn  er  die  worte : 
*8patham^  cum  scogäo  pro  7.  solid,  tribuat.  spatham  absque 
scogilo  pro  tribus  solidis  tribuaC  —  mit  mahal  glossiert.  — 
im  Heliand  v.  1312  (Mon.),  2891  (Mon.),  3834  und  4710  (Cott.) 
kann  mahal  überall  Versammlung  (concio,  samenunga^  Gloss.  i 
473,  22.  IV  272,  14)  bedeuten,  obgleich  Brunner  Rechtsgesch. 
I  144  in  V.  1312  gerichtstätte,  Rücken  in  v.  2891  gericht  über- 
setzt, diese  bedeutung  hat  das  wort  sicherlich  im  Muspilli  v.  31. 
63  und  im  lied  vom  hl.  Georg  (Georio  fnor  ze  malo).  an  letzterer 
stelle  findet  sich  wider  ein  beleg  lür  das  Kügelsche  gesetz  : 
*mahl  >>  mahal,  *mahlö  (instrum.)  >>  mälu{p),  wenn  Muspilli 
V.  61  xe  demo  mahale  lautet,  so  ist  dies  eben  eine  analog',  neu- 
schOpfung  nach  dem  nominativ.  —  in  den  Edden  ist  mdl  in  der 
bedeutung   'gericht'   nirgendwo    überliefert;   spräche,  rede,  wort, 

'  auch  mallui  wird  als  Übersetzung  von  concio  gegeben.  MGScr 
rer.  Meroving.  iv  165,  1  ff. 

*  ipaia  swert.  Gloss.  m  258,  2.  289,  12.  309,  12.  ti23,  8  u.ö.668,  26. 
zu  icogitum  (scheide)  vergi.  alts.  tköh  'schuh*. 
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beraiuug,  Spruch  m  gelmndeoer  rede,  vürtrag  sind  die  gewöho* 
liehen  Qberscixuügeu.     der  plur«  mM  ist  gedieht,  Lied» 

Denselben  hedeutungsinhalt  zeigt  das  zugehörige  verbnm  göt 
maptjan  (Job.  14,  30  Xakitv,  loqui;  Tatian  167,  7  spnhhan); 
mapUins  (ioU.  S,  43)  iit  kakla  (loquela;  Tat  131,  18  tprdhha); 
fauramapieh  ^  rf^/wK  u,  a.  (Matth,  9,  34;  Luc.  §,  41  u.  au- 
fleben aituord.  ma^ia  'Bprecheu'  stelil  altit,  mahlian,  gimahlien 
*dkerf,  loqui,  coofileri'  (Heliand  v.  t39,  165.  914  u,  (».  ^  Lue.  1^ 
IS.  20.  Job.  1,  20;  dixil,  gimdlda.  Coli.  v.  3993,  Job.  tO,  16)* 
im  Hildebr^indsliede  :  Hihibranl  gimahaka;  in  den  glossen  paclos 
gimahlida  (ii  718,  37;  vgl.  it  16,  34;  407,  5.  467,  27J;  bei 
Noiker  mdlön  'arguere*  (Fä,  49,  8  im  Cod*  SangalU;  der  Cod. 
Vindob.  bat  an  dieser  g teile  fragen), 

Dts  übereinslimmende  zeugais  des  goL,  aoord«,  ahd.  und  alta. 
beweist,  dass  wir  in  dem  german.  "^maplam  eine,  etwa  rhythmisch 
gegliederte  und  mit  starkem  acceute  vorgetragene  rede  zu  sehen 
haben,  wie  sie  der  thinggenos^e  bei  der  volksversammhjng  lu 
hatten  pHegte*  in  den  Eddeu  ist  aus  der  poetischen  geite  dieser 
ursprünghchen  bedeutung  das  mal  *vers,  Strophe'  uml  die  m4l 
'gedieht^  lied'  erwachsen,  im  ahd.  und  alls.  die  Tolksversammlnüg, 
dm  ¥olksgericht  >  tiberhau pt,  daneben  auch  (wie  im  goi,}  wegen 
des  innigen  zusanimmhanges  von  Volksversammlung  und  markt 
der  kauftnarkt,  forum.  —  Leo  Meyer  Die  goi.  spräche  §  344, 
f.  402  verglieh  zuerst  das  Aind.  mantram  *zauherspruc[»\  man- 
tra^aii  *berai,  spricht*  (awest.  mqOra  'wort,  hediges  wort^}^ 
das  sich  mit  dem  german,  *maplüm  in  der  gemeinsamen  be- 
deutung 'rhythmisch  gebaute,  pathetische  rede'  zusammenrmdei, 
die  lautliche  form  (aind.  mantram  geht  etwa  aut  *mQntlom^  got* 
mapl  auf  *moUmn  zurUck)  macht  dagegen  schwierigkeiteii,  die 
man  Kt.  aus  dem  wege  schallt,  wenn  man  aind.  mafUram  von 
mana»  (griech.  ^tivog)  trennt  und  statt  desseo  zur  wurzel  ntt 
'meesen'  stellt^.  — 

'  makat  ist  übfrdie  ilid.  zeit  hiDaue  nicht  tnrhr  ^angt»«r  in  rltr  4eulsehtü 
sprich«,  an  «eine  stelle  tritt  dts  ding^  (gol*  pvih^  —^  t^^voSy  nt^t^Sq^  tinrer- 
wtnt  mit  Intcin.  UmpuM;  taiigobarii.  fAm^J,  das,  wie  mahal  die  rede  auf 
der  verfiimitilung,  urspfüngheh  nur  den  zeitpunct  des  serkhtea  bezeichnete, — 
m^Uum  dim  Ähil,  gloss,  m  124,  41.  20Ü,  M. 

*  lat  mo-diutf  inech,  f^i^j^o^,  ^i-^t/i^ßs,  got.  mi-tan  ;  laiein,  WTff-liWj 
friech.  iirl$%  (fot*  mt^wö,  laL  mintis;  ^üL  m4U  aeigen  ehenso  mannigfidie 
•uAiie  wie  «ind*  ■muntram^  got.  ma-j^L 
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Um  das  resullal  kurz  zusammeDiufassen ,  80  ist  germ. 
*'gamapiiam^  ahd.  gimakilu  gimäli  der  iahalt  eioer  rede,  eines 
Terlrages,  der  etwa  auf  einer  volksTersammlung  (mahal)  geschlossen 
wurde;  bei  dieser  deutung  bleibt  kein  Zweifel,  dasa  der  erste 
t^omponent  des  bandgemals  (wie  schon  der  glossator  des  Sachsen- 
spiegels will)  hier  nur  die  schwörende  band  bezeichnen  kann, 
die  als  wiclitigstes  glied  des  menschlichen  kOrpers  symbolisch 
den  vertrag  bekräftigt  und  seine  erfüllung  garantiert,  noch  der 
Windberger  psalter  (1187;  oben  nr  \m)  fasst  das  handgemal  in 
diesem  sinne  (testamentum  »■  bundestertrag ;  Notker  ps.  82,  6  : 
ioh  itgüick  kezumft  tisA  tinunga  heizzet  teUameiUum.  Als0  iaeoh 
unde  laban  testameiUum  (des  einunga)  taten,  daz  sie  ioh  lebinde 
uueren  soüan);  und  der  codex  Falkenstein.  (1180;  oben  nr  vi) 
spricht  klar  und  deutlich  von  dem  cyrographum  (in  glossen: 
hantfesti^  hanigiscrip),  quod  teutonica  lingua  hanigemahele  voea- 
lur,  also  einem  schriftlich  niedergelegten  bundesvertrag  über  den 
gemeinsamen  besitz  (nohilis  viri  mamus).  im  einzelnen  vgl.  die 
betr.  abschnitte  im  dritten  capitel. 

3  CAPITEL     DAS  SAGHUCUE. 

Das  handgemal  —  um  die  mannigfachen  gestalten  des  namens 
in  dieser  durch  den  Sachsenspiegel  berühmt  gewordenen  form  zu- 
sammenzufassen —  tritt  vom  9  bis  zum  13  jb.  in  drei  verschiedenen 
landschaflen  auf  :  in  Oberitalien,  Baieru  südlich  der  Donau  und 
Sachsen,  speciell  Ostfaien.  festere  wurzeln  hat  es  nur  in  Ober- 
baierii  und  Salzburg  geschlagen,  denn  das  sächsische  handgemal 
ist  nur  dadurch  in  deu  Vordergrund  des  historischen  Interesses 
getreten,  dass  Elke  vRepgow  diesem  institut  einen  bevorzugten 
platz  in  seinem  Sachsenspiegel  gönnte,  im  allgemeinen  sind  die 
forscher  bei  der  erklärung  des  handgemals  vom  Sachsenspiegel 
ausgegangen  und  haben  die  übrigen  stellen,  an  denen  es  erwähnt 
wird,  nur  secundär  herangezogen ;  erst  Meister  (aao.)  strebt  eine 
individuelle  und  landschaftliche  sooderung  an,  geht  aber  dabei 
noch  immer  zu  wenig  radical  vor.  der  untersuchuog  der  ein- 
zelnen stellen  seien  hier  zum  besseren  vergleiche  die  deßnitionen 
des  handgemals  von  Homeyer,  Gengier,  vAmira,  Adler,  Heck  und 
Wittich  vorangestellt. 

llomeyer  (s.  43 Q  definiert  es  als  :  'Jas  freie,  mit  einem  etwa 
wehrhaften  Wohnsitze  versehene  grundstück  eines  vollfreien, 
welches  als  haupt-  und  siammgut  des  geschlechtes  ungeteilt  auf 
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den  älleileo  'der  schw^j-iü^iu  sieh  fererUt/  —  Geogler  (aao 
I  176;  aug  d.  j.  1889):  'da»  durch  anbringuQg  der  gescblechis- 
martte  gekeunzeichoele  «tondergruudMÜck,  worao  für  doe  Familie 
4)aB  allen  si[>pegeDOSBeQ ,  auch  den  weiblicUeni  jeder^eil  tu  gule 
konifiiende  zeugaia  ihres  freieüfilandeä  härtete^  und  welches  darum 
unverSurserUch,  ufileilbar  und  aur  ioi  manusBlarniBe  vererblich 
erschien,  so  diss  in  dasselbe  lediglich  eine  iüdivHtuaUerbroige 
mU  vonug  des  ältesleo  von  der  fcbwerlseile  platz  greitea  kooole,' 
—  vAmira  (E^aub  GfunUriss  2  auQ.,  m  s.  172)  :  *unteitbarkeit  und 
vererb uog  des  stammgutes  aui  den  alteiuteü  schwertmagea  leich- 
Dtten  4  .  .  .  diejenige  erscheinyogsfonn  des  erbgules  aus,  die  .  .  «  . 
als  hantgemahele  .  ,  * ,  vollfreier  und  ia  der  regel  rillerbürliger 
jeule  auftritt/  —  Ädler  (aao.  ft.  8;  a.  d.  j,  19G2)  :  'bandgemal, 
als  das  von  jeder  abhängi^keit  freie,  iQsbesoudere  auch  steuer- 
freie, oll  mit  dem  Wohnsitze  dtj&  herro  verbundene  dominicalland 
eines  vollfreieD,  das  vielleicht  »cUoü  in  dieser  epoche  das  wesen 
eines  summguies  anoiciimt.*  —  Heck  (Der  Sachsenspiegel  s.  504): 
^hetmal  im  geschtchiliclieti  sinne,  ort  der  herkunfl/  —  Witlich 
(aaOp  s.  42.  49)  :  'ein  minimales  bauerngutchen  im  besiu  jedes 
gescbledilsgenossen  .  .  ,  .  die  reetit^wOrkung  bestand  vor  atlem 
in  dem  oachweis  der  scbötTenharkeitj  der  durch  Ihre»  recht- 
iiiarsigeQ  besitz  geführt  wurde,  und  ferner  darin,  dass  sie  für 
ihren  inhaber  eine  heimat  im  recbtssinQ  begründete»^  —  in  äbn- 
llciiem  sinne  —  meist  nach  Hon^eyers  deOniiioD  —  wird  tlat 
handgemal  aufgefasst  hei  F Walter  Deutsche  recbtsgescb.  (Bono 
1853,  §  417,  s.  477f),  HZüpfl  Deutsche  rechtsgesch.  (3  aua., 
Stuttg«  1858f  s.  320(1},  AQnitmiano  Die  älteste  re  Ichs  Verfassung 
der  ßaiwaren  (München  1866,  s,  40)»  llSchulze  Das  erb-  und 
familienrechl  der  deutscheu  dynastieen  des  mitielalters  [Halle  1871, 
M,  24 — 27,  56),  HPetj  (aao*  s,  xivi),  Alleusler  Institutionen  des 
deutschen  privatrechts  (Leipü.  1885«  t  1660*),  HSieget  Deutsche 
reditsgesch.  (2  auH«,  Leipi,  1894,  s.  12.  57.  424  n,  5.  432  n.  38. 
625  n.  9),  ELagenpusch  Das  germanische  recht  im  Ifetiand 
(Brefttaa  1894,  s,  29 — 32)  und  wider  AEleusler  Deutsche  ver- 
rsa»ingsgeschicbte  (Lpz.  1905,  s.  165), 


I  Das  handgemal    bei   deo  Langobarden, 
In  zwei    eitra Vaganten   xuni   teile  C  (Karhsch.  rechtsb.)   der 
Lei  Salica,  die  Amedeo  Peyron  im  codei  33  des  domcapitels  zu 
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Ivrea,  einem  alteo  laogobardischeo  herzogssitze,  entdeckte,  wird 
das  handgemal  unter  dem  namen  antkmallui  erwähnt  (Merkel 
8.  99 ff;  Behrendt  9.  165 ff),  der  Schreiber  der  extravaganten, 
die  aus  dem  9  jh.  stammen,  fQhlt  sich  als  Italiener  den  Franken 
gegenüber  (extr.  v  :  ita  tenent  Franci.  nos  tarnen  in  Italia  propter 
Bludouuici  et  Lotharii  capituhre  . .  .  .)i  ^i®  schon  der  Tundort 
fOr  oberitalischen,  dh.  langobardischen  Ursprung  spricht,  die  zweite 
extravagante  ist  klar  :  wenn  jemand  einen  andern  als  seinen 
sclaven  anspricht,  so  hat  der  beklagte,  falls  er  ausländer  ist,  m 
9U0  anthmallo  seine  freie  geburt  nachzuweisen.  Si  quis  quemlibet 
maUaverit  ad  servitium  . . .  qui  in  alia  regione  fuit  natus  anU 
lange  infra  patria^  et  ille  dieit  quod  ipfius  senms  nan  sit  et  suam 
libertatem  in  sua  anthmallo  praportare  possit,  tunc  comet  faciai 
iUum  dare  uuadium  ad  stiam  libertatem  proportandam.  wenn  nun 
der  beklagte  keinen  eideshelfer  stellen  kann,  so  hat  ihn  der  graf 
unter  bewachung  des  klagers  in  anthmallo  suo  zu  führen,  dass 
er  dort  seine  freiheit  nachweise,  dann  folgen  genaue  angaben 
Ober  die  wähl  der  eideshelfer. 

Der  text  der  ersten  extravagante  ist  verderbt,  es  heifst  dort: 
5t  q[ai$  aliquem  ad  servitium  mallaverit^  et  ille  uuadium  dederit, 
et  fideiussorem  potuerit^  ut^  anthmallo  legitimos  in  patria  de  qua 
est  testes  sue  libertatis  dare  debeat,  faciat  tunc  comes,  in  cujus 
[praesentia  mallatio  facta  est^  duas  epistolas  uno]  tenore,  et  unam 
habeat  ille  qui  mallat,  alteram  similem  ille  qui  maüatur.  es  folgen 
bestimmungen  über  das  erscheinen  des  klägers  ad  constitutum. 
RSohm  (Altdeutsche  reichs-  und  ger.-verf.  i  316,  noie  77)  list 
anthmallo  legitimo^  dh.  also  :  wenn  jemand  einen  anderen  als 
seinen  sclaven  anspricht,  und  der  beklagte  stellt  einen  eideshelfer, 
dass  er  anthmallo  legitimOj  in  seiner  heimat,  zeugen  für  seine 
freiheit  aufweiseu  könne,  dann  hat  der  graf  zwei  Urkunden  an- 
fertigen zu  lassen,  gleichen  Wortlautes,  eine  soll  der  kläger,  eine 
gleichlautende  der  beklagte  erhalten. 

Homeyer  erklärte  den  anthmallus  als  die  durch  das  stamm- 
gut bestimmte  heimat  (ebenso  Zöpfl  Heidelb.  jbb.  64,  179—180); 

'  nach  PeyroQ  (von  dem  auch  die  in  eck.  kl.  gesetzte  ergänzung 
stammt).  —  Merkel  las  :  aut^  was  Homeyer  (s.  56,  Dote  93)  wider  in 
ut  verbesserte,    und  interpretierte  :  ut  legitimos  [in]  anthmallo  [i.  «.]  in 

patria  de  qua  ett^  testes Zöpfl  will  lesen  (Heidelbgei  jahrb.  64,  179f.): 

ut  in  patria^  de  qua  est,  aut  anthmallo 
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liSohm  (lao.  s.  318  ff)  treoüle  ihn  anthm&lius  vom  liiiDflgeiiBl 
uniJ  xog  es  zu  mallus^  also  'eclite  diugstilUt;  ^  bgiiiaius  sui  «a- 
crametiti  locus/  CefFcken  Lex  Saliea,  erläul.  2S5  fasste  ks  *b€n- 
Talb  als  gericlil  auf  (aucK  Meistpr  taa*  i.  398  und  note  1)^  (ta 
an/^maf/o  m  patria,  wen«  anlhmallns  auch  fieimaJ  wfice,  iJie  un- 
sianige  bedeulung  hülte  :  iu  dt!r  heiniat  iu  dtr  Leiinai.  diese 
bemerk uag  i&l  aber  oichl  gaoi  uiiautecbtbar,  da  patria  (wie  Sobm 
aao.  3l6fT  uacbweiM)  hier  wie  au  andern  slellen,  so  itu  capitu* 
lare  tudwigs  d^s  rrommen  (in  utima  patria)^  einfach  land  lie- 
deutel,  also  hnge  infra  patria  lern  im  lande*,  in  patria  de  qua 
i$(  *im  lande,  ^us  dem  er  stamml'. 

Aus  dem  vereinzelten  auftreten  des  anlbmallus  iu  4]ieser  spät- 
langob.  quelle,  wo  dherdie»  noch  der  name  selbst  eine  frank isc1>e 
form  trägt  (dem  fränk.  maUta  entspricht  ein  bngob.  mahäl)^  kann 
für  die  bedeutung  des  wortes  mit  Sicherheit  nichts  geschlossen  wer- 
den, die  allgemeiu  angenonimeoe  erktäruug  'gerichtssiätte'  basiert 
Durauf  der  secundäreu  bedeutung  des  fräitk*  maltut  nud  der  Zobel- 
Sehniellerseheu  Überset s^ung  ^forum  competens^  (rtir  Sachsenspiegel 
und  Heliaü<l).  der  anfhmatlu»  (aiiMf  a,,  a.  legitimus),  wo  der  be- 
klagte seine  Treie  geburt  nachweisen  soll,  kann  jedesfalls  nicht 
das  beimatlatul  sein«  da  er  iu  patria  de  qua  ent  ligt,  also  ge- 
riageren  umfangcs  ist.  die  freie  gtthurt  etaes  aiaDnes  war  aber 
au  den  freieti  landbesitz  des  vaters  geknüpftt  kann  also  in  unserm 
falle  nur  auf  dem  väterlichen  erbgute  nachgewiesen  werden,  wie 
bei  dem  altsachs.  handmahat  uml  den  bairisehen  handgemalsletlen 
gezeigt  werdeu  wird,  hat  dort  das  handgemal  einen  weitem 
Inhalt  als  das  uoäat  ^erb*  oder  stamnigut*;  ob  dies  aucti  hier 
lUlrifTt,  i^t  unklar,  möglich  ist,  dass  diese  altere  bedeutung  lür 
die  vorliege nde  spfUe  zeit  der  langobardischen  rechts verhältniise 
schon  zu  der  eines  ein  fachen  stammguies  ahgeblasst  ist.  weiter 
aber  —  bis  zur  gerichisslätte,  die  für  dt^n  beklagten  zuif^tändig 
ist  —  darf  aus  den  extravaganten  nichts  geschtossen  werden. 

Ein  ißdirectes  Zeugnis  für  die  eiisteuE  eines  la ngobardischen 
handgemals  aus  dem  7  jb,  wird  erst  bei  gelegenheit  der  bai- 
risehen stellen  aufgezeigt  werden,  da  sicti  zwischen  ihm  und  dem 
authoiaUuji  des  Sjh^  keine  brücke  schlagen  lüsst. 

I  Mehitr  sdirribi  Sohm  filschlidi  ilie  öl>effcNuiif  Sl«njmgut'  lu, 
wlhretitJ  dieser  nur  sigt;  wenn  anthmattui ^'h^nd^tnisi  iM-äre,  kGotite  ps  nur 
'i timmgut'  t^deulen. 


aa4  schOniiokp 

II   hiiii   IinimIk««!!!«!   b«i   den  Sacbseo  (ThQringern). 
Ilivr  k(Miiiu«»ii   vor  «llfiii  die  bfideo   slelleo  Heliaod   v.  346 
und  ürtO  ^Moii.)  in  bt^lmchl,  «u»  dfoen  mit  Sicherheit  auf  eioeo 
liruudiM'iiili  ^eachluMeu   werden  kann«   wenn  auch  in  der  land- 
Uullneu  iu(er|irelation  der  uwrang  desselben  falsch  bestimmt  wird i. 
lleK  V.  S4MT: 
kl^  UMM  tküd  M^  rAM  Mnkdium  mam      iro  Ml  jAim» 

^«üni  (e  (A^iii  «m^ii  pkmt\      fA«MW  A«  ooumss  ««i; 

lleL  V.  S.V^tf; 

iAm  >«ity  «I  IMAwMMk       Aar  9r^  W^ftr»  w«i 

Jg^aeyA  «mm  ILarw»  jpeb^^a  sua  Mk-^  ai:MttKä«s  beacnffe 
iik4(  mht  m  jiNi  .W«e«  ^^^««»rHiJhn«;«  .  suMera  attck  lu  «ea 
fNihW  ,iMt*i>r«^\  «^  a^  iifr  uüKtf^iasfiKAif  Mtn^wr  «eawsMi 
l«Mii«^  1^;  «^  iViw  i  U.  :^JL  att  4ifr  «nciii»«  m  lotstavr  uä 

1^^  Wt  «•    ^^^  'J^  *imfK       »m^  MTV«  V   ii'^amt 


'tl%i^^    ^av?»>  ^   «      .^;t?%  n   firviaiHa  j»i A  f ri— >    w  .^m« 

•«w«     •■•»      ««.V    X 'ijit»'-.-      "^wna      *Hn^*z'*9-      Ml-»"«*«:!     tWKT     tr« 
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hausgenosseüscharrCgoU  hiiwa*  ^hm^*},  die  schar  der  DächateQ  bluln- 
ferwatileo  —  «IhiiUchy  nur  in  umgekebrler  reilienfolge,  llel.  v,  34?! 

qndmi  u  ihem  m4sla  gikue^  ihanan  he  cunneas  wm, 
denn  cunni^  ist  die  sijipe,  dtr  weilere  staniDi,  knömt  die  engere 
famJHe  (Lagenpudch  Das  geriuan«  recht  im  Heliand  [Itreslau  1894] 
t.  22r).  dem  eaUprechetxJ  slehn  sich  auch  die  parallelen  6dii 
(t.  345)  yßd  haHthnahal  (346)*  wie  cn^sal  und  cumti^  üs  engerer 
und  weilerer  erbbesiu  einander  gegeniiber.  ödit^  altengL  idtl, 
afrieg*  Bthl^  ahd>  nodale  hl  das  erb-  oder  sUmmgut,  über  dessen 
hesiii  der  eigeutümer  nur  beschrankt  rerfUgen  konnte,  aur  das  deai 
manaesstamme  der  familie  die  rorhand  eingeräuml  war.  wena 
alsü  das  handmahal  einen  weitem  TerwantsdiaJtskreis  angeht,  so 
kann  es  nur  der  stamm-  und  erbbesitz  mehrerer  famiUeo  (biw. 
einer  sippe)  sein,  die  sum  stände  der  edetn  zahlten.  Joseph  und 
Maria^  deren  gemeini^mes  handmahal  (iro  beukra  u?ai  .  *  .  hand- 
makai)  in  Bethlehem  gele^'en  war,  gehorten  in  der  tat  wol  zu 
Zitier  Sippe,  aber  sie  waren  doch  nicht  aus  ^iuer  hausgemeiD* 
»chaft«  familie^  entsprossen. 

Die  dritte  llehantlstelle  {v,  4L27),  deren  teilt  in  den  beiden 
handichrineo  ferschieden  UberUefert  isit  weint  wetilgstens  in  einer 
hinsieht  einen  blaren  sinn  auf;  dort  wird  das  handgem(d  des 
gesamten  judenfoJkes  in  Jerusalem  locahsiert,  was  in  der  aus 
V.  346  und  360  erschlossenen  bedeutung  eines  sippengutes  (be^*^. 
mehreren  ramilien  eigenen  besitzes)  aufs  irefTlichsle  slimmt. 

V.  4 125  ff:  sdhhm  im  lindi  ödra 

an  Bknisalem^       thar  Judeono  was, 
heri  endi  handmahal  ^       &idi  hÖ^idsUdi^ 
prdf  gnmskepi      grimmara  thioda. 

Weder  die  bedeutung  noch  die  quaiilität  noch  der  casus 
dM  heri  slebn  unumstüfslicb  sicher  fest.  Grein  ^og  es  als  geniltr 
sing,  sppositionell  m  Judema  (Germ.  II,  214),  er  li^i  heri  hand- 
mokal;  Piprr  folgt  ihm  in  der  construction ,  list  aher  heri  nnd 
üiaiml  dies  al$  gcnilit  der  mehrzahU  da  aber  m  diesem  Talle  der 
artiket  nicht  fehlen  durfte  (Sievers),  so  mms  heri  als  nominau 
iing.  angesehen    werden,     ob   das  e  in   htri  lang  oder  kurz  ist, 

■  gmui  ehunni;  Glossen  in  68,  4&  171,  39. 

^  coiij^  voll  He^nr;  Mon.  k^rt'o  endi  handmahal  ^  Coli,  tteri  hUitnd 
mahaL  8fynr  rolgen  ßückert  und  Siever«  (v|l»  aucli  Is.  19,  t»I^).  Piper 
Uit ;  heri  handmakatf  Behaghel :  heri  hundmahaL 
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i4l  riM'iir.ilU  liirlit  sirli«T,  iiii*lrisrli  ist  lii^iiles  zulässig  (FKaufT- 
iihiiiii  /iir  iliyltiiiiik  «ii'ü  ilrli.'iiKl  üt*itr.  12,283 — 355;  hesooders 
M.  ;i  lU).  hfh  III.  wiinli'  iiH*iif;i*,  iiiiistaiiii  bedeuten  (Lü^reDpusch 
iian.  M.  '|<HT.  TiMn),  hr'ii  1.  iiinH*slas,  niagnitudo,  inagistratus  i 
(Mid.  KI..MMMI  II  :iss,.n.  VM),  17.  491,26.  507,28.  541,70. 
TiSS,  M.  Til  I,  M),  und  dii*s  isl  llidiand  v.  1M)8  Mon.  for  thea  heri 
{ —  l.iKjiH  12.  11  :  ad  matjistiatus),  3526  te  theru  heri  (»Marc. 
10,  X\  :  /'rllf^f/l|^HN  sitcfnio(Hm)^  5413  Cott.  thiu  heri  (Matth. 
?7,'.M»  :  ininops  .  .  siurniotum)^  und  5S76  thero  heri  (Matth. 
?^.  II  :  pnunpihis  sttcrrdotHm^  mit  siolitTJieit  einzusetzen,  köbid" 
utoU  '  liriruluirl  iKtrli  Sirv«M's  dir  lesidenzsladl  (in  glossen 
/(i;iiiP(-Aiii(  houhttsUtO,  eher  wtd.  wnni  man  /leri  als  Volksmenge 
•lulU^Ht ,  die  h.Ml)1|^L(th^  dli.  die  sl;Ule,  wo  die  hanplnuisse  der 
Jiidrn  sjfs.  drnii  Mi  Jeius^iiem  koiinie  doch  niihl  die  residenz- 
M.idl  MMn  {'.h^v  .  .  .  ir.is  .  .  .  hni  euii  ha»  imahal  endi  höbidstedi). 
Mi^  ilii'siMi  ei \\.)]:iin&:rn  hi'iaiis  ist  zu  ilhersei/eii  :  'in  Jerusalem, 
\\o  der  Juilcii  ^olkMitrn^e.  M.«ninie>he>il/  und  liJuptsLiUe  war, 
und  rine  »jiolse  m  ii.n  M>wdli«en  \i»'.ifc»'S*,  «mm»»  ui  ersrlzuni: .  die 
\«e.ier   ^rjiiMiMliM'h   iu\'h   u.li.iiiiuli   .tiislOlsi;:   ist. 

Kih  .v»>  Osil.i\'u  /cs  v^  '!'.s.  **o  !'Oi-h>lw.»hr*i'hei:!'.  ch  der 
II  »■'.■.»;'..:  »".".Ni.ii'.,: .  .\.i;-  .  ."■  >o  v'.^s  \;  :••;:*.:.'  \- ::Vi '::',  v\..  riei*  jIs 
K,  .;■«■' ;->j:vt'*   /:/.-, i'-i    .r.l    i  r.  ■    ;■  "  .         ■  .v    :■:..       e   >•    :   .  :.:    '\u 
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mmt  als  besiUer  oder  anteilhaber  des  Kandgemals  erscheinU    ilann 
auch  trut  hier  die   beiiehung  de»  iiaiidgenials  zum  zustäadigeEi 
gtffichle  —  ähnlich  wie  in  der  la ngobardischen    ^3Ctrava gante  — 
slark  hervor,  wie  i^ie  im  Heliand  noch  vüllig  latent  isU    ob  nun  im 
einzelnen  die  aiirragsung  Flecks  oder  Witiichs  die  zuireETeode  i»t, 
li»nn    dahingestellt    bleiben*     äicher  ist,   dass  daF  bandgeiiial    des 
achaen^piegek  —  weil   später  als  der  Heliand  —  eine  weitere 
(Wicklung  desisetben  damellt;  wie  weit  diese  im  13  jh.  bereits 
gegangen  isi^  ob  noch  geschleclitsgnl  nach  Homeyer  (legidmationi- 
I      deutung)«  oder  bereiu  ein^elgut  nach  VViitich  (viudicalionsdeutung) 
oder  einfach  heimat  nach  Heck  (hisU  deulung),  kann  nur  durch  die 
eingehiide   erforschung  der  damaligen  recbtsverbältnisse   und  die 
fruchtbare   digcussion    der  fachj^elehrten  entscldedeo  werden«     da 
jede  der  drei  genannten  anfTassungen  nur  verschiedene  stufen  einer 
'      gradlinigen  eutwicklung  darstellt,    und  alle  aua  der  von  mir  fUr 
I      den  Heliand  ermittelten  bedeuiung  abgeleitet  werden  künneo,  so 
List  hier  eine  weitere   Untersuchung    überjlüs^ig,  —  dem   nieder* 
^BeutK^hen    gtossator,   der,  durch  den  gleichklang  der  worte  mdi 
^^eicheii'  und  mäi  'gericht'  geteuschi,  eine  dementsprechende  etymo- 
h)gie  (irom  schöirenabzeichen)   gibt,    war  das  bandgemal   offenbar 
aicbi  mehr  etwas  lebendiges,  sondern  schon  im  absierben  begrilTen. 
Die  recht^hacher,  die  in  den  fuf^^^tapfen  des  spieglers  wiDdelu 
uad  das  wort  hantgemäl  von  ihm  ubernommeii  haben,    scheinen 
den  begriir  meist  nicht  mehr  zn  kennen  (Rechtabuch  nach  ifistitic* 
tionen  if  23    dist.  16,    ed.  FOrlloir  s,  23t  IT;   Magdeburg.  Weich- 
bild   eiL    GhrZobel  art.  33).      cbarakieH^tisch    ist   hier   das   ver- 
I      »chiedene  verhalten  des  Deutschen-  und  Schwabenspiegela,  wahrend 
dieaer  für  da$  niederdeutiche  hantgemäl  das  entsprechende  boch- 
^jletitscbe    hanlgemahel    einsetzt,    behait    jeuer   die    nordd*   form  * 
^^■lei,  ein  leichen,  dass  sein  bearbeiter,  der  etwa  um  die  mitte  des 
^13  jh.s  in  Augsburg  (Schwaben)  schrieb,  den  begrilT  nicht  kannte* 
^— üem  Verfasser  des  Scbwabenspiegels,  der  vielleicht  aus  der  diOcese 
^pkmberg  stammte  und  in  Baiern  oder  Schwaben  schrieb  (s.  unten 
r      m  Üaa  handgemal  bei  den  ßaiern),  war  dagegen  das  rechtsinstilut 
^^renigstens  dem  namtHi  nach  aus  hochdeutschen  landen  bekannt. 

^^"         '  dasi  <?9  mcht  die  fortsetxung^  des  ahd.  haniffimdii  8#in  kinri,  beweist 
dt»  Wolframsche  fiantgemwiä** ^   KHhvrvUron,  hantgt^miFif  ^    miL  ihrem   ütn- 
liat     die    umtaullose    firrrn   ^g^m^het   verdtnkl   die   erhittuiig   dr»  a  thtti 
_d€fii  folferid«n  h  (f*  oben  2  cJip.). 

z.  f.  t>.  Ä.  xiix.  N.  r  xxxvii.  n 
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Zum  scbluss  ist  noch  die  Oberscbrift  zu  rechtfertigeo  :  'das 
haodgemal  bai  den  Sachseo  (TharJogerD).'  es  ist  nicht  uner- 
hebiicb  fQr  die  geschichte  des  handgemals,  dasa  ea  beide  male, 
da  es  auf  sächsischem  bodeu  vorkommt,  dort  erscheiot,  wo  die 
Sachsen  erst  nach  der  Vernichtung  des  thüringischen  reiches  im 
jähre  531  sich  angesiedelt  haben  (pagus  Nortthurin^we  Saxwiieut). 
selbst  die  —  freilich  sehr  unsichern  —  stellen  aus  Urkunden, 
die  Heck  (aao.  s.  509.  510}  und  Wittich  (aao.  s.  42.  45)  aus  dem 
Hildesheimschen  urk.-b.  beigebracht  haben,  beschriinken  sich  fast 
ausschliefsiich  auf  Osifalen.  diese  bevorzugung  eines  neueroberten 
landesteiles  in  der  erhaltung  alter  rechtsverhflitnisse  gegenüber 
den  erbsitzen  der  Sachsen  im  westen  und  norden  weist  darauf 
hin,  dasa  die  Institution  des  handgemals  nicht  sowol  den  Sachsen, 
als  den  von  ihnen  unterworfenen  Thüringern,  den  enkeln  der 
Ermunduren,  eigen  war,  dann  erklärt  sich  —  wie  bei  den  viel- 
gewanderten Langobarden,  deren  reich  im  9  jh.  auch  schon  langst 
vernichtet  war  —  sehr  leicht  die  schwache  erhaltung  des  hand- 
gemals entgegen  dem  viel  zahlreicheren  vorkommen  desselben  auf 
altbairischem  gebiete,  aber  auch  seine  schnelle  bedeulungsent- 
wicklung.  bezeichnet  doch  anthmallus  sowol  wie  handmahal  und 
hantgemäl  ausschliefsiich  einen  grundbesitz,  während^  wie  in  iii 
gezeigt  werden  soll,  das  bairische  liantgemahele  in  der  mehrzahl 
der  belege  noch  die  alte  bedeulung  des  Vertrages  durchblicken 
lässt,  ja  Zt.  noch  (wie  im  Windberger  psalter)  mit  bundesvertrag 
übersetzt  wird. 

III   Das  handgemal  bei  den  Baiern. 

Wie  sehr  auch  Heliaud  und  Sachsenspiegel  das  handgemal 
in  weilen  kreisen  bekannt  gemacht  haben,  so  ist  es  doch  bei 
einem  anderen  stamme  zu  hause,  nämlich  bei  den  Baiern.  hier 
wird  es  vom  10  bis  zum  14  (17  ?)  Jahrhundert  oftmals  urkundlich 
und  litterarisch  erwähnt,  und  zwar  in  einer  bedeulungsentwicklung, 
die  man  gleich  von  anfang  an  deutlich  verfolgen  kann,  testa- 
memum,  lex,  mundiburdiumy  cyrografum  wird  es  genannt  —  gleich- 
zeitig aber  auch  im  letzten  falle  nobilis  viri  mangus  und  weiterhin 
curtilis  locus^  particula  praprietatü  und  pars  una  pro  über  täte 
tuenda.  erst  später  tritt  es  als  feodum,  noch  späler  als  haus 
und  gärtel  auf,  und  in  einem  auf  römische  verhäluiisse  über- 
tragenen sinne  wird  ein  amphilhealer  in  Rom  {spilhüs)  zum 
hantgemwle  gerechnet. 
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"Testamentutn,  lei^  muiiiliburdium,  cyrografum/ 
Ali  rfer  spilsc  dieics  abicboktes  stehl  billich  die  versioii 
i  wmim  testnmentum  mit  hanigemaheh^  die  der  Wiüdberger* 
pialter  von  1187  (fisalm  24,11  ed.  Gra»)  bietet  ps.  24,14: 
/trmam^fum  df  </i»m^iiiis  iimmttbug  mm^  ei  testamentum  ipsius 
ut  mamfesttinr  idis  ^=^  Wiadb,  p».  :  Em  ueste  ist  der  herro  den 
furhimteti  men^  unde  dü%  hantgemoheh  tin  selbes,  daz  iz  erüffe- 
Hit  wtrdi  in. 

Die  ifi  beUacht  kommeode  stelle  (ibergeizt  Notker  :  nnde  er 
iu4i  dü%  in  g$öff'enoi  uuirdB  »in  ^a  dÜ  er  m  h^niimda.  Du  Hamel 
nifrkl  lur  eikläruug  des  pi>filttiverse8  an  (i  648  Mm,)  %  ^Deuts 
ijitiigt  pactum  init  cum  timeiitibus  §e  .  .  /  tmiammium  ist  ein 
vertrag,  nicht  nuf  wie  der  erblasser  ihn  zu  gtirtsieii  seiner  erben 
aurseltt,  sondern  auch,  wie  zwei  lebende  ihn  mit  einander 
»chtierseD^  wie  Augustinus  zu  |is.  82,  6  benierkl  :  tntumentum 
Mite  in  itrifturis  non  illud  s&lum  dkiinr  quod  non  vaiet,  nisi  iesia- 
toribm  moriui$  :  std  omne  pactum  et  piacitum  (estamenlum  mtabant. 
nam  Lahan  et  JäCüb  ttstumentum  feeentnt^  quod  niiqtte  etiam  initr 
tneo«  tmleret.  diese  er  klarung  übernhunit  auch  Notker  (ed,  Pfp«r 
It  34S)  :  testamentum  ^  *  *  einunge.  Tesiamentum  heizzet  peidhi  toh 
ä&z.  rfas  dir  mtciig,  äne  i4ten  penmmedarin,  ioh  i^getich  kesiumft 
t0h  «iftKitfa  Iplacitum)  hei%%et  (entamentum.  Also  iacob  unde  htun 
dm  ÜHunga  täten,  daz  iii  ioh  libinde  uuereH  soUrnu  und  2U 
p«,  77,  10  schreibt  Notker:  Si  nehuätnn  Gote$  e&*  Teitammtum 
[pin^imeda)  iit  lex,  ahc  ouch  därfdre  ttstimomum  {sin  ürchunde)'^. 
man  ^ieht,  dass  dit^  Übersetzung  reo  hantgemahek  im  Wiüdberger 
ptaUer  durch  'bund,  vertrag,  vertragsurkuude'  genau  mit  der  oben 
rtymobfTSch  entwickelten  bedeutung  ^sehwurverlrag,  pactum' über^ 
tinalimmt. 

Die  gteicbs€t2ung  Notkers  (aao.)  :  Teit&mentum  ist  lex  wirft 
ein  klares  liebt  auf  die  stelle  in  der  JuvaviA  s.  145,  wo  es  heifst: 
^tepia   lege  ma,  quad  vnlgus  kantgmaU^  mmt,     es  ist  dies  in 


>  das  prümoiiBtrstenBcrkloile;  M'indber;^,  ges^Uflet  1141  vom  grifen 
Adfll tieft  i  vBogfn  und  seiner  ^*iüü  Hrdwig^  ti^t  im  Bci^ritb»ctr,  ndrdL 
dn  *cblosfifa  Bofriif  noeh  im  b^iHschrn  Donitri^sii.  —  Moo.  Boki  3l|t  l  — 110; 
Mo»«  Wiüdb^rgensii,  i  teil  :  V«rth  des  hiit,  veiems  för  Medeftitierii  tid  23 

^  Eetiam^nimn  und  ure hundf  iHzl  Notker  incli   an  pv*  24,  tll  gifklu 
3  lloo,  Boic»  ilv  361  Je^en  Iiitr  :  kafdi^imalL 
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einer  tauschurkuode  zwischeo  erzbiscbof  Uodalbert  ii  von  Sali* 
bürg  (923-935)  und  der  edlen  freu  Rihni,  datiert  Rohrdorf  (im 
Chiemgau)  vom  jähre  924,  und  Salzburg  vom  1  april  927.  Rihoi 
flbergab  in  diesem  tau«chvertrage  dem  erzbischof  durch  ihren 
bevollmächtigten  Deotrich  ihre  besitzungen  in  Seeon,  ferner Zeidiarn| 
Kirnbach,  Pietelbach,  SchOnberg,  HOrlsheim  und  Holzhausen ^  — 
aufser  ihrer  'lex\  die  auf  deutsch  hanigimali  biefs.  reichlich 
sind  die  bislang  versuchten  erklärungen  —  Homeyer  (aao.  s.  18): 
*die  unter  dem  namen  hanigemal  bekannte  particula  und  das 
daran  hängende  recht';  AQuitzmann  (Oberbayr.  archiv  32,  1180^ 
*das  vom  gesetze  sanctionierte  zeichen  der  vollen  Standesfreiheit*; 
Gengier  Ein  blick  auf  das  rechtsleben  Bayerns  unter  herzog  Otto  i 
vWittelsbach  (Erlangen  1880,  s.  8) :  'sein  stammrecht';  EMayer 
(Verf.-gesch.  i  417) :  'berechtigung  —  markgenossenschaftsrecht'; 
SAdler  (aao.  s.  6,  note  6)  :  'standesrecht  i.  e.  dingliche  grundlage 
für  dasselbe'.  — 

Zum  rechten  Terständnis  dieser  clausel,  die  offenbar  den 
▼orbehalt  eines  (vertragsmäfsigen  oder  urkundlich  festgelegten) 
rechts  2  darstellt,  muss  vorerst  aufstand  und  geschlecht  der  Rihni 
eingegangen  werden,  worauf  bislang  keine  Untersuchung  rücksicht 
genommen  hal^  Homeyer  und  seine  nachfolger  erklärten  es 
trotz  des  prädicats  'nobilissima  femina\  das  ihr  in  der  Urkunde 
beigelegt  wird,  für  fraglich,  ob  sie  zu  einer  edlen  familie  gehörte 
(s.  32.  note  36);  zu  der  auffallenden  erscheinung,  dass  eine  frau 
besitzerin  des  handgemals  war,  vermutete  Homeyer  (s.  43  note  66). 
es  sei  entweder  nach  schwerlmageu  au  sie  gefallen,  oder  was 
wahrscheinlicher,  dass  sie  aus  ihrem  früheren  besitzt  um  ein  stück 
aushob,  das  ihren  stand  und  ihr  heimatsrecht  in  dein  bezirke  für 
sie  und  ihre  nachkommen  festhalten  sollte.  —  die  sache  ligt  völlig 
anders.  Rihni  (auch  Rihina  genannt)  war  die  gattin  des  grafen 
im  Chiemgau  Uodalbert  (residenz  :  Rohrdorf?),  lier  von  seiner 
grafschaft  aus  923  auf  den  erzbiscböiliclien  stuhl  von  Salzburg 
berufen   wurde   und    nach  12  jähriger  re«;ieruug,   in   der  er  sich 

*  «ol  Grof<-Rolil)ausen  im  bezirksamt  Rosenheim. 

-  lifr  anthmaUus  legitimus  geht  sicherlich  aus  dem>eibeQ  ^rnind- 
gedaoken  hervor. 

*  über  Rihnis  bczw.  Uodilberts  familie  handeln  Scb.  Dachauer  Ober- 
bayr.  archiv  für  valerl.  gesch,  bd  2  »München  ls40K  s.  367— 36*;»;  AO-iU- 
miDO,  ebda  bd  32  ilST2— ISTS),  s.  104. 


HäNdgemal  und  scüwlrbrüderschaft 

besoQdisrs  eirrig  um  die  mebruDg  de»  kirchlichem  grunitbesitz^s 
und  seine  arrDodieruog  bemüh le^  am  14  Dovember  935  starb, 
er  bfttte  mit  seiaer  gattiü  iwei  siihne  :  Üfalmar  (930  *D,  filiua 
Odalberli\  Jun  153.  161;  'D.  et  filius  etm  PabIribV  ebda  170; 
927  *D,  o  filiaEihoi',  ebda  147)  uod  Bernhard  (931  'eoosatigiiineiis 
archiejMscopi',  ebda  164  f;  931  *Dioimar  ei  Perobart  Irater  eins', 
ebda  1Ö&  uö*)  —  der  letztere  war  schirmvogi  der  salzburgis^cbep 
eliftagüter  im  Cbiemgau  —  und  drei  lochtet :  Heil  rat  (verm.  mit 
dem  früh  verstorbeDen  grafen  Dietrich  zu  Tüsslitig)^  Alte  (verm.  mil 
dem  gaugrafeu  Otachar  zu  Uoheoaschau;  nobilis  vir  0*,  verm.  mit 
Alle,  Juv.  \^%;  tochter  Bibiii,  ebda  164)  uud  Susanne  (Tenii*  mit 
dem  grafen  ßafoli).  aus  welchem  gescbleciite  Hihuj  Belhst  stammte^ 
ist  uicht  bekauQtf  jedesfalls  hatte  sie  aber  eine  gleichnamige 
iichwester  :  Rihui  monialis  (Jut,  160r,  van  938).  vor  938  hl 
sie  gestorben.  ^ 

Hieraus  folgt,  dass  Hibni  nur  dadurch  in  den  besitz  der 
familiengQter  sowie  des  haodgemals  gekommen  war,  da»s  ilir  gatte 
dufch  den  oarbträglicb  gewählten  geistticbeo  »taud,  durch  den  er 
KU  lebieiteo  von  seiner  fatiiilie  getrennt  war,  «einen  stammbesiu 
iiiclit  verwalten  kooute.  diese  aufsergewoboliche  recbtslage  legi 
freilich  einen  anderen  sinn  des  wortes  lex  nahe,  nämlich  ^^  'geeeU" 
lieber  anleil\  wie  er  aut  den  Leges  Grimoaldi  reg.  Langobard. 
cap.  5    (MGLeges   i?   4ül*)   erbellt   :  similütr  et   si  ßliae    %t- 

ftmae er  ii  fiiü  naturalis  ,  ,  ,  .  fuerint,    hateant    kgim 

mam  mw,  indessen  ist  dach  die  oben  gegebene  deutung  *h%  «- 
lesiamentucn'  wahrscheinlicher,  da  sie  der  Übersetzung  hüntgimali 
eher  entspricht,  dazu  vergleicbe  tnan  nocb  die  erklärung  Auguslins 
zu  ps,  77,  5  (et  mscilamt  te$lmomttm  in  latüb  et  legent  pQ&uü  in 
hrähd)  :  ita  Um  U  tuiimünium  dno  sunt  numina  rti  unitn^  was 
Notker  überntmml :  $%lbiu  diu  ^  ((co?)  nuas  daz  urchimde  (testi- 
monium),  — 

Eine  schwierige  gloise  in  einem  codex  des  ehemal.  bene- 
diclinerklosters  SEmmeram  zu  Hegensburg  aus  dem  12  jh, 
(Moneben,  cod«  laiin*  14  628)  bringt  zu  einer  stelle  im  Corrector 
des   Biirchard   v  Worms   (cap,  46  -^  Burchards  Decrele  xii  39) 


^  MGNecrd.  tt  14  (nr  ;i5,  i.  11),  10  fnr  100,  s.  5«  i)  und  41  (nr  10t, 
K.  2)  werdrp  Im  ol leiten  vt:rbriidrrung»btich  von  SPeter,  Ü— 10  jk^  vkr 
frtoeu  d«!i  na  [neos  ttiluii  veri^ictiueu 
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eheofalls  uoscr  wort,  der  betreffende  Caooo  Poeoitent  ^  lautet: 
'Rapuiiii  uxorem  tuam  et  vi  sine  vohtntate  mulieris  vel  parenlmmj 
in  quomm  mundiburdio  tenrimtur,  illam  adduxiaii?'  mundihurdio 
ist  glossiert  mit  hantgemeheU  (Abd«  Glosseo  iv  342,  1 — ^2);  am 
raode  steht  dauo  nocb  :  hantgemehele  (-Aefe  übergeschrieben)  mtm- 
diäa  lihertatiM.  vel  liber  a  Mervituie.  da  mtmdibwrdiumj  eigeot- 
lich  ■»  tuitio,  schütz,  voglei  Oberhaupt,  an  unserer  stelle  in  der 
praicisen  bedeutung  'Vormundschaft  der  ellern'  gebraucht  ist,  kann 
der  glossator  das  wort  nicht  im  Zusammenhang  des  satzes  als 
hanigemeheh  aufgefasst  haben  ;  dagegen  spricht  auch  die  weit- 
Iflufige  anmerkung  am  rande,  die  die  undeutliche  glosse  offenbar 
erklaren  soll,  mundicia  libertatie  ist  die  ungetrübte,  unanfecht- 
bare freiheit  (eig.  ^reinheit  der  freiheit'),  wie  in  der  Lex  Salica, 
2  Variante  (ed.  Behrend*  s.  166)  mundus  vom  freien  in  gleicher 
bedeutung  angewant  wird'^.  der  glossator  muss  also  miciufi- 
6ifr(ittim«  das  er  aufser  dem  Satzzusammenhang  nahm,  als  schütz 
bezw.  Schutzurkunde^  i.  e.  der  freiheit  genommen  haben,  in 
diesem  sinne  freilich  scheint  mundiburdium  in  der  mittellateinischen 
iitteratur  nicht  vorzukommen;  wol  aber  kennt  die  mittelalterliche 
geschichte  das  mundiburdium  als  vogtei,  gerichtsbarkeit,  wie  zb.  den 
Stiftern  Salzburg  und  Passau  das  mundiburdium,  dh.  die  weltliche 
gerichtsbarkeit  über  ihre  Untertanen  in  Österreich  und  Steiermark 
von  Karl  dem  Dicken  und  Arnulf  (9  jh.)  verliehen  worden  war. 
wäre  hantgemehele  gleich  diesem  mundiburdium,  wofür  aber  kein 
beweis  gegeben  werden  kann,  um^oweniger,  als  die  anderen  stellen 
nicht  zu  dieser  bedeutung  stimmen,  so  könnte  hierher  vielleicht  das 
hantgemahele  der  edlen  in  der  Vorauer  Genesis  gehören,  die 
natürlich  —  im  gegensatz  zu  den  gemeinfreien,  die  nur  freien 
landbesitz  haben  —  die  gerichtsbarkeit  ausüben.  dass  diese 
gerichtsbarkeit  hier  —  wie  beim  anthmallus  und  mndd.  hantgemdl  — 
hereinspielt,  ist  wol  möglich. 

>  F  WH  Wasserschieben  Die  bursordnunKen  der  abendtänd.  kirche  nebst 
einer  rechtsgeschichtl.  einleilung^  (Halle  1851)  s.  641. 

*  ,  .  .  ,  ti  ex  paterna  genealogia  malialur,    adhibeal   ex  matema 

jtrogenie  [seiitcm]  testet , ...  et  ex  paterna  quatluor  (und  umgekehrt) 

{ita  ex  qlua  parte  mundior  est,  ex  fpsa  parte  plus  dabit  teste*. 

^  auch  Homeyer  (s.  8)  stellt  mundiburdium  mit  ^handfeste'  gleich, 
freilich  ohne  den  Zusammenhang  der  stelle  ku  kennen,  als  beleg  führt  er 
aus  Mabillon  einen  autor  des  11 — 12Jh.s  an  :  praecepta  vel  mundiburdia 
magnatum  et  saecularium  potestatum. 
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Wabrfnd  die  hislniig  bes[>rachene[i  Meilen  auf  btimchein 
hüthü  aus§chliersiicb  deti  verlräg  i^4;zw.  die  vertragsurbunde  beim 
haodgenia!  betoueo,  weist  der  Falkensleioer  codex  ¥on  1193  bereiU 
den  ObergaDg  tum  iatialte  des  Vertrages,  dem  geDieiasaineD  slumni- 
beiiUe,  auL  die  darslethmg  dieses  wertfolteo  traditioasbucbes 
lassl  uns  einen  tieteren  blick  in  das  vreseo  und  die  bedcutung 
des  handgemals  tua,  ats  ea  bei  den  erwäbPLiogeii  in  glosgeDf 
Urkunden  und  litterariscUen  Schriftwerken  möglich  ist;  hier  setxt 
eben  der  schreiUer  beim  publicum  eioe  genauere  kennlois  voraus, 
Während  grar  Siboto  vFalkenstciii  und  INeuburg  für  die  rolgexeit 
tehfieb»  aisu  dies  recblsinAtilui  genauer  liezeiebuen  müSile.  tief 
wortlatit  ist  folgeutler  (rol2a>;  Mon.  Uoica  tu  434  ;  Drei  bair. 
traditionsbücber  aus  dem  \2  jb.^  fei^tscbr.,  edd.  Bans  PeU, 
dr  Hermarm  Grauert  und  JohMayerbofer,  Müncben  1880,  »*  3): 

De  pri,dio  iibtrtatis  nut  nohim  sü  mnnihns^  qtt aliler  actum 
mU  ftiomodo  j7/ii^  tentimanio  optinmi  cüram  Omne  palattm  sünm 
apud  Gi$elimtk  pomühndum  iure  perenni*  eö  quod  leniar  in 
gmeraUotte  ilk  videahtr,  ilmm  rei  te$t€S  »nut  :  Ruodpreht  Wolf 
de  PocMerch,  Chtiono  de  Megelingin,  Faho  de  iringen,  Äther  de 
BrucgebercS  Sigiböto  de  Äntwrte,  Gebehnrduä  tomu  naliemii, 
Di'ttriem  de  Stibingen,  Otto  de  MöietK  Ortotf  de  hekingen  et  üUi 
nüMes  vtri  shefen  sdiicet  et  dinchMt.     Ada  i^mt   hee  il6ringin\ 

De  tgrografo, 

Ne  igitur  pogterm  lateal  suot  cyrographum,  quod  Unlonim 
tingua  hantgemahhe  vocaiur,  iunm  videUcet  et  mpötnm  marum 
filhntm  scüket  sui  fratrh^  übt  iiium  Bit,  tu  hoc  omnihm  palam 
mt^  hie  fecit  $ubscritere  :  ctfregraphum  itlud  est  n&bHi$  viri  mansuM^ 
»ätm  est  apnd  Giselbach  m  cometia  Morsfuarte;  et  hoc  idem 
ej^graphum  okinrnt  tum  eii  Hunespergere  et  Prucdi€pergere, 

Fnr  die  inier pretalion  unseres  documentes  kommea  vor 
allem  vier  stelten  in  betrachl:  1)  Di  etp-ögrafo.  Ne  igitnr  pm- 
tW9s  ialeat  snos  c^agrßphum  ...  —  2)  De  predio  Hbertalis  #m« 

*  am  finde  des  bUtles  iat  eine  ofTene.  fische  hiod  (mit  arme!) 
gezeichnet,  die  nach  dem  lejiLe  bmnireist 

*  im  codfE  :  Brungfbi^r.  —  die  verbeiserunii  ilitnmt  von  FCbrHoger 
Kleine  beilrage  xur  tiefiUoiniung  und  erklärung  der  im  cod.  Filkenil.  etc. 
voikiiRimrnden  personca*  und  ortsntmen  (progr.  Freiildg»  IQBI)  t.  l 
(Bruettbert). 

»  etwa  am  11^0. 
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.  .  .  nobilis  viri  mansu$.  —  3)  9ittu$  e$l  apui  Gi9eliack  in  anuiia 
Marsfuorti,  —  A)  et  hoc  idem  cyro^opkum  obtinent  cum  eii 
[der  familie  der  Falkeosteioer]  Bnn^pergere  et  PrucAepergere. 
die  gemeine  deutuog  vod  1  uod  4,  die  von  Homeyer  herstammt 
und  nach  ihm  irotz  vereinzelten  bedenken  einiger  forscher  immer 
festgehalten  ist,  wird  sich  im  verlaufe  der  Untersuchung  als  ver- 
fehlt herausstellen. 

Was  ist  cyrografuml  seiner  theorie  zu  liehe,  die  das  band- 
gemal  von  der  hausmarke  ableitete,  erklarte  es  Homeyer  fDr  das 
handzeichen  des  grafen  vPaikenstein,  das  an  dem  nobilis  viri 
mansus  angebracht  war  und  sein  eigentumsrecht  an  diesem  kenn- 
zeichnete, auch  Gengier  (Ein  blick  auf  das  rechtsleben  Bayerns 
usw.  s.  8)  schreibt :  'marke,  am  gute  angebracht,  ist  cyrografum\ 
—  obgleich  er  anderswo  (ebda  s.  27,  note  47)  richtig  bemerkt : 
'der  ausdruck  cyrographum  begegnet  übrigens  in  anderen  stellen 
des  salbuchs  in  der  gewöhnlichen  bedeutung  von  Urkunde',  um- 
gekehrt stellt  AQuitzmann  (Oberbayr.  arcb.  32,  119)  diese  anderen 
erwflhnungen  des  cyrografutn  der  an  unserer  stelle  in  der  be- 
deutung 'hantgemahele*  gleich,  wahrend  Meister  (aao.  s.  399) 
cyrografutn  («»  hantmal)^  für  eine  falsche  Übersetzung  von 
hantgemahele  hält,  die  durch  die  ahnlichkeit  der  beiden  deutschen 
Worte  hervorgerufen  sei. 

Chirograpkum  (ciro-,  cyrografutn)  wird  iu  allhochdeutschen 
glossen  widergegeben  mit  hantkiscrip  —  edho  hanttnal^  — (Glossen! 
170,  17—18;  II  302,  29  :  hantgiscrip)  und  hantftsti  (ebda  i  773, 
7.  III  163,  34.  414,  79.  iv  307,  1);  auch  die  Muibacher  Hymnen 
(9  jh.)  bringen  die  gleiche  Übersetzung  :  a  chirographo^  fona 
luzzilemu  kascribe  (x  3,  4  ed.  Sievers  41)  ^  eine  glosse  um  1300 
setzt  die  bedeutung  des  chirographum  weilläufiger  auseinander: 
cirographutn  cautio  tnanu  debüohs  scripta  uel  cirographum  est 
scriptutn  quo  conßrmatio  pacii  certa  tnanet.  uulgariter  hantftsti. 
exemplar  huius  scripti  dicitur  antigraphutn  (A  Holder  Zs.  f.  d. 
wortf.  V  6).  im  hochstift  Würzburg  wurden  die  hochstiftischen 
zinsbauern  (SKiliansleule)  in  besondere  Verzeichnisse,  cyrographa, 

*  über  hantmal  vergl.  den  excurs  am  ende  des  capitels. 

'  edho  hantmal  nur  im  Sangaller  codex  911  (8  Jh.).  der  Pariser  und 
Reichenauer  codex  haben  nur  hantcascrip  (hentikiscrip). 

3  Dieffenbach  123';  Nov.  gloss.  92*».  93*  aufserdem  noch  Schuldbrief  — 
vergl.  Du  Gange  ii  308i>fr. 
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eingetrugen  (Gongler  Die  verfasgUD^szusläade  im  bayerischen 
Frauken  bis  zum  begioD  des  13  jh.s  [Erlaogen  und  Lp2*  1894] 
*.  78J*  eioe  urkimde  bischol  Emhriclios  vuö  1141  briiigl  Tofgeiide 
üelfe  :  urvido  btali  Ktfliam  marUhs  mancipati  sunt  in  vetu- 
sduimo  tyrographo  sug  .  .  .  (Mou«  Boica  ixxvu  59.  60).  der  Falken- 
sleiuer  cailex  endlich  kenut  das  Hort  in  gleicher  bedeutUDg 
'Urkunde,  haudlesie'  auf  fol  21  *  (Man.  Boica  ni  469»  Tradilioßi- 
büeher  s*  24)  :  Seimu  unwern  $cire  cupiente»^  ubi  nposiia  sint 
nmtra  cyrographa  de  aämmtih  noürh  comcripla  :  quod  unum 
viddic€i  est  apud  samtum  Pümm  Mmkrant  de  adtfocatia  Chimis- 
icftfis  münasitrii  cmmctiptum;  illud  autem  eyrggraphum,  quod  est 
dB  üdmcatia  möuast^rii  samli  Fetri  Maderane  comcriptum,  in 
mmastirio  Chimmenm  ad  derkos  quermdum  est.  am  fecbten 
raiide  ündet  sieb  hier,  mil  der  feder  gezeichnei,  die  abbildung 
eines  lüuglicben  leUeJs,  rnil  eingeschriebenem  cyrügrapha  und 
auTgelegier  band.  Avenlinus  gibt  ^Is  deutsche  fassung  :  Hantuesli 
uMr  da  grauin  Sibati  vogitaigi :  der  ist  ainu  uf  santi  Petersbergi 
von  der  vogiiaigi  zi  Kietnisse;  diu  hantüiste  mn  dir  vQgüaigi 
Sünii  Pelirsbirgi  diu  ist  zt  Kiemisse. 

Wenn  also  auf  fol.  21a  c^rografum  wie  Überall  itn  mi(tel- 
aliedicben  laiein  *urkunde*  bedeulet,  so  muss  es  auch  an  unserer 
stelle  foL  2a  in  diesem  sinne  getaBSt  werden  und  siehL  nun  der 
bedeutuog  nach  dem  ItsitanientHm^  lex  und  mundiburdtum  gleich. 
es  ist  eine  vertra(;surkunde  über  den  besiu  des  freien  gutes  und 
den  rang  eines  freien  bezw.  edlen  herrn,  wenn  es  dann  weiter 
lautet :  tyrographum  illud  est  nobilti  tiri  mmmts^  so  kann  dies 
nichts  anderes  beirsen«  als  dass  der  in  der  veriragsurküude 
(hantgemahek)  charakterisierte  besiti  eben  der  eddbof  in  Geisel- 
bach ist  —  hier  zeigt  sieb  deutlich  der  bedeulungsubergang  vom 
fcliYvurvertrag  {ttslamentum)  und  der  darüber  aurgesetzten  Urkunde 
{Ux^  mundiburdium,  cgrotjraphum)  zum  freien  grundhesiiz,  stamm- 
bezw.  sippeugut  (nobilis  viri  mamus)^  den  die  Urkunde  ver^eichnet« 
und  der  seinerseits  wjder  die  Treibeit  des  besilzerg  sicherstellt 
(predium  tibtTlatii  iue). 

Graf  Sihotos  haodgemai  —  um  auch  den  grundbesitz  so 
zu  nennen  —  befand  sich  zu  Geiselbacb  in  der  graTschalt  Mors- 
fuorte  {^fuorte  bair*  form  IQr  'furle),  diese  fast  unbekannte 
gratsehaft  —  Otto  v  vWittelsbach  safs  in  der  graTschafl  Morsfuorte 
KU  gericht   (Heigel   und  Biezier  Das   herzogium  Bayern  zur  zei^ 
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Heinrichs  de»  LOweo  und  Ottos  i  vWittelsbach  [Müncheo  1867] 
s.  296 f)  —  verlegt  mao  meist  in  das  gebiet  der  beiden  orte 
Moosen  a.  Vils  und  Furten  a.  Isen,  Ostl.  von  Erding  (im  Wester- 
gau),  und  identiflciert  Giselbach  mit  einem  der  beiden  dOrf^r 
Ober-  und  Unter-Geiseibach  (zwischen  Erding  und  Dorfen  a.  Isen)  K 
Die  wertvollste  aussage  des  Falkensteiner  salbuches,  die  den 
angelpunct  dieser  Untersuchung  darstellt,  bedeuten  die  schluss- 
Worte  des  capitels  'De  cyrografo* :  hoc  idem  eyrographum  obtinent 
cum  eis  Huntspergert  et  Prucdtepergere.  die  forscher  giengen  von 
der  voraussetiung  aus,  dass  das  handgemal  im  besitz  6iner 
familie  sei,  und  schlössen  aus  dieser  —  völlig  unbewiesenen  — 
primisse,  dass  die  beiden  genannten  familien  nebenlinien  der 
Falkensteiner  sein  müsten  :  so  Homeyer  (s.  19)  und  Wittich  (aao. 
8.  38).  auch  Zöpfl  (Heidelberger  jahrb.  64,  173)  gibt,  wenn  auch 
zweifelnd,  zu  :  'gemeinsames  stammgut  mehrerer  adeliger  familien, 
die  sonach  alle  demselben  stamme  entsprossen  zu  sein  scheinen*. 
—  die  beiden  in  betracht  kommenden  familien  sind  die  edlen 
herren  vHaunsperg^  (bei  Laufen,  Salzburg)  und  vBruckberg'  (a.  d. 
Isar,  grafsch.  Moosburg),  der  erste  urkundlich  erwähnte  Hauns- 
perger  ist  Fridericus  deUounsperch ,  1093  unter  den  nobiles 
zeuge  einer  tradiiiun  des  erzbischofs  Thiemo  vSalzburg  an  das 
kloster  Admont  (Juvavia  113);   zur  zeit   des   codex   Falkenstein. 

'  Freudensprungs  Die  im  i  toitius  der  Meichelbeck.  bist.  Frising^.  auf- 
gefahrtrn  ....  örtlichkeiten,  (Freising  1856)  s.  20;  Gengier  Ein  blick  auf 
das  rechlsleben  Bayerns  s.  24  note  tl;  Höger  aao.  s.  1. 

'  iitteralur :  Hucelinus  Germania  topo-chrono-atemmalographica  sacra 
et  profana  ii  (1662)  pars  3,  p.l53;  Zediere  Univ.-Iexikon  xu  815;  Gauhe  Adels- 
lexikon I  793.  794;  Kneschkes  Adelslexikon  iv  246;  vStraoiberg  in  Ersch  und 
Grubers  Encyklop.,  ii  sect.,  3  teil,  8.151;  wappen  im  neuen  Siebmacher 
VI  1,  8.  15  (tafel  12,  13).  —  §lt.  quellen  :  Juvavia  s.  113;  Tradit.-bächer  3. 
18.  28  (Minist.),  39  (dass.),  49  0^  cod.  tradd.  Garz.);  Necroll.  Germ,  n  103. 
130.  150.  183;  Deutsche  Chroniken  lU  720,  12.  —  über  die  herschaft  Hauns- 
perg  :  Juvavia  s.  427  anm.  i. 

3  litteratur.  a)  Bruckberg  :  Mon.  Boica  i  365.  399  ;  Trad.-bücher  3; 
Necroll.  Germ,  iii  203.  209.  212  (Weihenstephan).  303  (SEmmeram).  362  f. 
363.  365.  367  (Säldental);  Quellen  und  erörterungen  zur  bair.  geschichte 
I  216f.  217  f.  (Trad.  d.  Stiftes  Obermünster  in  Regensburg).  270  (Berchtesgad. 
tradd.);  Oberbayr.  archiv,  bd  ii  tradd.  Moosb.  20.  23.  24.  25.  28.  34.  53.  56. 
99.  135.  138.  148.  214  (Minist.);  vLang  Baierns  alte  Grafschaften  s.  39.  149.— 
b)  Wolf  von  Bocksberg  :  Trad.-bucher  3.  34.  35.  37  f.  38  (sämtl.  Falkenst. 
cod.);  Quellen  und  erörler.  i  90  (SEmmeram.  Iradd.).  270.  340  (Berchtesgad. 
tradd.) ;  Oberbayr.  archiv  aao.  14.  20.  24.  25.  34.  56.  148. 
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blühle  Gatescakb  «ie  Uunspercli,  der  UDter  den  nobites  als  zeuge 
einer  iradiiioii  des  grafen  Siboio  vor  1174  «ufiriu  (rol.  17  8, 
Trad.*bücbcr  s.  18).  der  letite  des  freiherrlichen  gescblecbies 
ist  Goiascalcng  .  .  .  liber  bomo,  1211  in  einer  Urkunde  erzbiscbof 
Eberhard«  ti  vSalzburg  (Juvavia  s.  427  anm.  i).  der  1266  er- 
icbeinende  Reiurich  vIlAuosperg,  mit  dem  die  uniinterhrochene 
ttsmtnreihe  beginnt,  gehört  dem  mioisterialengeschlecl»le  ao»  das 
mit  Witigo  de  llyospercb  um  1182  luerst  urkundlich  bezeugt 
ist  (codex  Falkenslein,  foK  23%  33'  =  Trad.-bücher  28.  Z9}\ 
1654  wurde  die  familie  in  dea  grafensLand  erhoben,  erlosch  aber 
bereits  am  9  Jaih  1724  m  weiblicher  linie  mit  Maria  Katharina 
Ifräfiii  vKOnigsfeld,  geh,  gröüa  vHaunsperg,  auf  deren  grak^tein 
das  tatnilienwappen  gestürzt  eingemeirseli  ist.  —  die  Bruck- 
berger  sollen  mit  den  Wolf  vBocksberg  eines  alamtijes  sein  K 
Friednch  vBruckberg  (1140—1150)  und  sein  bruder  Albero  (um 
1180;  verm,  mit  Cpbemia)«  wie  Adelbero  Wolf  vBocksberg  (1133 — 
1140f  verm.  mit  Mecbtildiä]  und  sein  brnder  Huprecbt  scheinen 
die  üllesten  beider  famiüeü  zu  sein,  dereu  uamen  uns  in  Urkunden 
dberlierert  sind,  bis  in  das  14  und  15  jb*  hinein  treten  um 
milglieder  der  fattiilie  vBruckberg  in  nekrologeii  bairischer  klOster 
entgegen,  —  aus  diesen  kurzen  bemerk ungen  geht  klar  uad 
deutlich  hervor,  dass  die  grafen  vFaikenslein  ood  Neuburg '»  die 
zuerst  im  11  jb,  mit  namen  genannt  werden,  unmi)glich  eines 
Stammes  mit  den  freiherrn  vllaunsperg  und  vBruckberg  sein 
können  :  ihre  Stammsitze  in  drei  vefschiedeiien  gaueo,  verschiedene 
Wippen  und  verschiedene  persotiennameü  sprechen  gegen  eine 
solche  annähme,  —  wenn  nun  aber  die  drei  geseblechter«  die 
an  dem  bandgemal  zu  Geiselbach  Lei!  hatten,  in  keinerlei  verwant- 
schaft  XU  einander  slehn,  so  muss  daraus  die  notwendige  folgerung 
gezogen  weiden,  dass  das  handgemal,  wie  schon  oben  aus  der 
an  Wendung  des  wertes  im  Heliand  geschlossen  wurde,  nicht  im 
besitz  einer  ramilie  ist,  sondern  das  gemeinsame,  urkundlich  be- 


*  rStrambcrg  »ao.   niichle  zuerst  auf  diese  UlsBChe  oiifmerksam. 

*  vgl  Uuetkn  uod  erörteruDgcn  1216*  ootc  2  (1856)  Uüd  Hoger  tao, 
m.  1  (tSB2K 

>  G«tiea1ofii  C«mittim  dtr  Neoburg  et  Filkatiitein  (Tegernset;  1^02^ 
wi<!ffhoU  bei  ?Hz.  **  manche  fctehfte  «et2pa  mvier  grarmj^eschieeht  mtt 
drn  grafen  vAndecha  und  DiesMf!  in  f  erwanlscliaft,  was  nicht  wahrtehein- 
licb  HU 
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siegelte  Vorrecht  mehrerer  edler  familieo  darstellt,  die  verschiedenen 
sippeo  angeboren,  sich  aber  in  einem  scbwurvertrage  zu  be- 
stimmten zwecken  —  wobei  der  gemeinsame  besitz  eine  wichtige 
rolle  spielte  —  vereinigt  haben,  die  definition  entspricht  ebenso 
wie  die  Übersetzung  'testamentum  —  lex'  vollkommen  der  etymo- 
logischen bedeulung  des  wertes  hmUgemaMe. 

Die  aus  dem  codex  Falkenstein,  ermittelte  ursprüngliche  form 
des  handgemals  führt  uns  durch  den  langobardischen  anthmallus 
des  9jh.s  und  eine  stelle  im  Langobardischen  gesetzbuch  des?  jh.s 
auf  eine  ausschliefslich  germanische  sitte,  die  neben  dem  natür- 
lichen sippenverbande  noch  einen  eidlichen  treuverband  von 
mflnnern  verschiedener  sippen  kannte,  die  bundes-  oder  schwur- 
bruderschaft.  auf  nordischem  boden  reich  entwickelt  (föstbrißralag) 
und  bei  den  Angelsachsen  wenigstens  bekannt,  war  sie  bislang 
bei  den  übrigen  germanischen  stammen  nur  für  die  Langobarden 
dem  namen  nach  bezeugt,  also  für  das  volk,  das  nach  dem 
Zeugnis  der  extravaganten  von  Ivrea  noch  im  9  jh.  die  letzten 
reste  des  handgemals  kannte,  die  leges  Rothari  regis  cap.  362 
(MGLeges  iv  389 '')  haben  uns  die  benennung  der  durch 
schwurbruderschaft  verbundenen  männer  erhalten  :  5t  aliquis 
du . .  .  sacramentalibus  moriuus  fuerii,  potesiatem  haheat  ille  gut 
pulsai,  in  loco  mortui  similem  nominare  de  proocimis  legiiimis^ 
aut  de  naiuralihusy  aut  de  gamalis  t.  e.  confabulatis.  fabula  ist 
factum,  conventio;  confahulati  sind  zb.  die,  ^i  ex  fabula  seu 
foedere  nuptiali  orti  sunt  (Du  Gange  ii  493'  und  ni  387').  der 
name  gamahalos^  für  ^schwurbrüder'  entspricht  dem  namen  für 
den  zwischen  ihnen  eidlich  geschlossenen  treu-  und  schutzvertrag, 
hantgimahili^  der  den  gemeinsamen  besitz  der  vertragsgenossen 
sicherte,     über  die   schwurbruderschaft  im  einzelnen  vgl.  cap.  4. 

Durch  diese  Verknüpfung  der  germanischen  schwurbruder- 
schaft mit  den  langobardischen  gamahalos  und  deo  bislang  be- 
sprochenen bairischen  stellen  ist  die  deünition  des  Falkensteinschen 

'  zu  gamahalos  vgl.  Brückner  Sprache  d.  Langobarden  §  10,  QF.  75,41 
und  Wörterb.  s.  v.  gamahal.  die  h8.1ichen  formen  gamaalos  und  gamalos 
mögen  it.  aus  der  Vulgärlatein.  Orthographie  stimmen,  die  ein  h  regellos 
setzte,  Zt.  aoch  spätere  langobard.  Sprachentwicklung  sein.  Brückner  aio. 
§  82,  s.  160  ff;  Diez  Roman,  gr.  i  275  f. 
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hiiidgeroalg  gegebeo  als  :  *das  zwei  oder  mehr  durch  gchwur- 
bruderschaft  vemnigteii  edlto  geschlechtern  gemeipsame  eigea 
fon  der  mindesigrdrae  einer  hufe>,  dessen  verwaltuog  dem  jeweilig 
ältesten  jedes  gescblechtes,  bezw.  et  Des  bevorzugtea  geschlechles 
uater  den  ?ertragsgenosseD,  auf  1i*beiiszeit  ob)  igt,  uod  dessen 
urkundttch  llxiems  eigtiüiumsredit  den  beleiligteu  familien  die 
volle  berreamcirajga  rreiheit  sichert*.  — 

Dai  gieicbe  schwanken  zwischen  Urkunde  und  urkundlich 
larantiertem  besitz  bezw.  frciheit  wie  der  cndex  Falke  nstein, 
leigt  auch  die  stelle  in  der  Vorauer  Genesis  ^  (JDiemer  Deutsche 
gedichte  des  U  uud  12  jh3  [Wien  1849]  s,  15,3),  wo  von  den 
söhnen  Noes  als  den  ahnherrn  der  drei  stJinde  (edle,  freie  und 
ministerialen)  gesprocheu  wird  : 

daz  iin  dett  dreu  gtalahte, 

dm  geslmt  mit  dumahte: 

einez  daz  ist  edek, 

dt  haut  daz  hantgemahek; 

di  andere  frige  lutt 

dt  trageni  sich  mit  gute; 

di  drüen  da^^  sint  dineslman^ 

al$&  ich  uirnomen  han, 

darunder  wurden  chmhte. 
Die  Verwendung  des  bestiutmtiiti  artJkels  (di  haut  da%  hant- 
gmiahde)  beweisl,  dass  der  Verfasser  nicht  an  das  einzelne  gm 
tiacble,  sondern  an  das  gesamte  instiiutp  an  das  —  für  einen 
teil  Baierns  wenigstens  —  der  stand  der  edlen  gebunden  war. 
die  Genesis  mag  in  Kärnten  entstanden  sein  (JGrimm  KL  ^chr*  v 
280;  Scberer  i^^  i  60);  woher  aber  der  dichter  stammte,  ist 
fraglich,  der  erste  pr^lal  von  Voran,  Luitpold  (f  1185),  war  früher 
domherr  in  Salzburg  gewesen,  und  vor  seiner  berufung  in  das 
neugegründete  stift  decbaat  in  Seckau.  sicherlich  stammt  die 
kenntnis  des  tiand^emals  in  unserer  Genesis  aus  bainscben  oder 
salzburgischen  landen. 


*  mantut  huoba\  Ahd,  (flössen  n[  1 1T,  43.  1lt2.  46. 

*  erliiUrD  1(1  «iner  Voraaer  hs«,  di«  unter  dem  ersten  präbten  Luitpold 
11164^1 16&)  fe^chriet^ea  ward«.  -^  über  Vorau  vgl»  Aogustln  ßathofer  \H^ 
«horherrett  Stift  Vorau  \n  Sleiennarkf  in  Seb  Brunn  er»  Ch#rberre»biich  (Würs- 
burg  und  Wien  18S3)  3.  638— i80. 
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B.  ^Nobilis  viri  mansus,  curtilis  locus,  particula 
proprietatis'. 
Palkensteiner  und  Vorauer  bandgemal  schillerD  noch  iwiachoD 
der  bedeutuog  des  scliwurvertrages  und  des  durch  ihn  gewihr- 
leisteten  gemeinbesitzes.  dagegen  scheinen  drei  salaburgische 
Urkunden  aus  dem  10  jh.  (Juvavia  155.  175.  194),  tauschveitrSge 
aus  der  zeit  erzbischof  Uodalberts  ii  (923 — 935)  und  eb.  Friedrichs 
(963 — 976),  nur  das  sippen-  bezw.  slammgut  zu  meinen,  wenn 
auch  wegen  der  knappen  Schilderung  kein  sicheres  urteil  gegeben 
werden  kann,  am  27  mflrz  925  tradiert  der  edle  Gaganhard  dem 
erzbiscboflichen  stuhle  seinen  besitz  im  Isengau  bei  Beriesheim, 
Idger.  Mühldorf :  proprietatem  iuam  quam  in  Imagouue  ad  Pal- 
driehesheim  totam  quam  habere  viius  est;  nur  einen  teil  seines 
gutes  nimmt  er  aus,  der  auf  deutsch  'bandgemal'  halfst :  verum 
etiam  quod  premisit  sibi  particulam  proprietatis  quod  hafUkimakili^ 
vulgo  dicilur,  zum  ersatz  Überträgt  der  erzbischof  ihm  eine  ver- 
lassene hufe  in  aquiloni  plaga  montis  Hegilonis  (zwischen  dem 
Staufen  und  Salzburg).  —  zur  selben  zeit  ungefähr  überträgt  der 
edle  Uodalbard  dem  erzbischof  in  einer  undatierten  Urkunde 
sieben  hufen  in  Ergoldsbach  :  ad  Ergehespach  hobas  ?ii,  in  recompen- 
sationem^  et  omne  videlicet  territonum  quod  ibidem  visus  est  habere, 
aufser  einer  hofstatt  im  westen,  die  auf  deutsch  'handgemar 
heifst,  exceptis  in  unaquaque  parte  quam  celga  vocamus  jugeribus 
tribus  et  uno  curtiW^  loco  ad  occidentalem  partem  quod  vulgo 
hantkimahili  vocamw.  als  ersatz  tradiert  der  erzbischof  seine 
besitzungen  in  Weidenbach  a.  Isen.  —  endlich  erscheint  das 
bandgemal  —  wenn  auch  nicht  ausdrücklich  mit  namen  genannt 
—  in  einer  tauschurkunde  aus  der  zeit  erzbischof  Friedrichs 
▼Salzburg  (963 — 976),  wo  der  edle  Luidolf  dem  erzbischüflichen 
stuhle  sein  gut  in  Hüttich  (am  Wallersee,  Salzburg)^  überträgt, 
sich  aber  einen  teil  zum  schütze  seiner  freiheit  vorbehält  (tale 
praedium  quäle  habuit  in  loco,  qui  dicitur  Uticha  . . .  et  dempsit 
partem  unam  pro  libertate  tuenda).  die  auffassung  des  hand- 
gemals  als  schütz  der  freiheit  und  die  wähl  des  wortes  tueri 
decken  sich  mit  der  glosse    mutidiburdtum-hantgemehele  (mundib. 

^  hs.  hantkimahili. 

*  curlile  koueMtat\  Ahd.  glossen  in  124,  67.  209,  60.  229,  61.  —  vgl. 
Kleimayrn  Juvavia  s.  294;  Homeyer  s.  34  f;  Zöpfl  Heidelberger  jbb.  64,  174. 
^  Luschin  vEbengreuth  aao.  s.  79,  uote  30. 
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B»  iiiitio)i   sotJaBs  die  bei   der  bespreehuDg  der  glosse  versuchte 
erklürupg  Doch  durch  unsere  urkuniJe  bekranjgi  wird. 

Es  ist  wol  wahrscheinlich,  dasä  auch  audere  Lairische  edel- 
ge&cbtechter,  ib,  der  weiivenweigte  slamm  der  Sch«yeru,  sich 
feines  bandgemals  rühmeü  koonten;  die  bürg  Scheyern  aber 
'  (iiföitf  ii  casintm  Schi/ren  non  ab  uno  ud  duobu$  primipiltuB,  sid 
a  pluribuJi  communis  habiiabainr  MGScriptares  ivji  620,  29  fr), 
die  Heuskr  (aao.)  als  baudgemal  des  geschlechtes  io  anspruch 
nehmen  wiil,  ficheiut  nicht  dieseo  Charakter  gehabt  zu  haben. 
2ur  2cii  der  sliflung  vaa  klusi^r  Scheyern  (1119)^  war  das 
bandgemal  in  Baiero  noch  lebendig,  und  die  edelherren  jener 
läge  behalten  sich  vorsichtig  die  garantie  ibri^s  herrenstandes  vor, 
wenn  sie  auch  aus  ükononjischen  gründen  andere  güler  um  da» 
handgeenal  herum  veräufgern«  Stammburg  ist  eben  nicht  =^ 
^h^ndgemal',  wandern  bei  der  frende  des  mittelalter^  an  Symbolen 
genügte  das  mindeitmafs  von  laudbesilz,  das  eiu  Treier  sein  eigen 
neu  neu  muste,  nämlich  eine  hof^tatt  uad  eine  bufe  landes  — 
wie  die  lex  Baiwan  itti  2^  hestimml»  und  auf  niederdeutschem 
gebiet  Ssp.  i  34,  «  1  ». 

Diesem  Sprachgebrauch  der  »alzburgischen  Urkunden  mag 
Dibekommen  die  erwahnung  des  handgemals  in  Wolfram  vEschen- 
bacbs  Parzival  6,  19  (ed.  Lachmann): 

»k  geriau  als  tr  trm$  rüt^ 

rieh  und  ürm§,,  gar  diu  diet, 

einer  kranken  ernsttkher  fcefe, 

daz  der  künec  an  Gahmuriti 
15.  tru&dertkhe  iriwe  mirU 

ttnd  mch  selben  eru^ 

dü%  er  in  nihi  gar  verUieze, 

unde  im  «In«  landes  lieze 

hanigemiBlde,  daz  man  möhle  sehen 
20.  dd  mn  dtr  Iterre  müese  jehen 

$ln$  namefi  und  atn€r  vriheiL 

*  F*H,  graf  Handt  KJoeter  Sdieyero,  sHnc  iUeften  lufKfichntknffD 
«Dd  idne  be&ititingeo  (iManchen  IS62J;  Ceoglcr  Bei Irif e  i.  rech ta|e9chichtc 
Btierni  i  135—139, 

*  dtr  tidcshelfer  dtbtfi  hsbrre  €  toUäQrum  pmcnnia  «t  rimiiem  agrum 
iMGLeiet  in  426,  40  f). 

*  (Ikr  freie  minnl  tteh^lde  me  haivp  hovv  unde  ens  word^  dnr  man  tnen 
luppe  umnäen  m^g^;  dar  af  lat  A*  äwm«  richUrt  iin««  reehien  ^hgmt. 


352  SCHÖNHOFP 

Das  hantgemwlde  im  lande  des  kOoigs  tod  Anschouwe  soll 
dem  jungen  Gahmuret  also  stand  (i.  e.  des  edlen)  und  freiheit 
garantieren,  name  ist  ^rang\  nicht  -»  nhd.  ^narne',  auch  nannte 
sich  kein  adlicher  nach  dem  handgemal,  das  ja  in  der  regel  nur 
eine  kleine  hofstatt  und  hufe  darstellte,  nicht  unmöglich  ist  es, 
dass  Woirrams  hantgemalde^  wie  dem  hantgemaheU  der  Vorauer 
Genesis,  teilweise  noch  die  altere  bedeutung  innewohnt :  'urkund- 
liche garantie  des  grundbesitzes',  doch  kann  man  dies  mit  Sicher- 
heit nicht  behaupten,  wahrend  die  SGaller  handschrifl  das  fOr 
den  urtext  anzusetzende  hantgemcBide  (-gemelde)  bringt,  haben 
die  Münchener  handschrifl  {hanigemahele)  und  eine  andere  der- 
selben classe  (hantgemahel)  abweichende,  aber  weiter  verbreitete 
formen,  ein  beweis,  dass  ihren  Schreibern  das  in  frage  stehnde 
institut  nicht  unbekannt  war.  leider,  ist  die  heimat  der  betreffen- 
den handschriften  nicht  festgestellt,  sodass  die  abweichenden 
namensformen  nicht  localisiert  werden  können.  —  woher  hat 
aber  Wolfram  selbst  namen  und  begriff  des  handgemals?  obwol 
Franke  von  gehurt,  hat  Wolfram  seine  sporen  vermutlich  in 
Baieni  verdient,  so  dass  er  sich  selbst  einmal  geradezu  einen 
Baiern  nennt,  die  erwähnung  der  marcgrdvin  .  .  .  vonmt  Hett- 
stein  (Parz.  404,  1),  Elisabeth,  der  gattin  markgraf  Bertholds  ii 
vVohburg,  tochter  herzog  Ottos  i  von  Baiern  (verwitwet  1204 
oder  1209)  weist  darauf  hin,  dass  unser  dichter  den  Vohburgern 
nahegestanden  hat  —  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  bei  ihnen, 
die  noch  auf  altbairischem  boden  safsen,  das  handgemal  kennen 
gelernt  hat.  seine  fränkische  heimat  konnte  ihm,  nach  allem 
was  wir  von  der  Verbreitung  des  namens  wissen,  diese  kenntnis 
nicht  geben. 

Nur  ein  bekanntsein  des  begriffes  setzt  die  namensform  des 
handgemals  im  Schwabenspiegel  voraus,  dessen  Verfasser,  der  sonst 
seine  vorläge,  den  Sachsenspiegel,  wörtlich  übersetzt,  das  bekannte 
hantgemäl  durch  das  entsprechende  hochdeutsche  hantgemahel 
ersetzt,  der  Schwabenspiegel  soll  von  einem  augehörigen  der 
Bamberger  diözese  in  Baiern  oder  Schwaben  verfasst  sein,  etwa 
im  letzten  vlA'tel  des  ISjh.s. 

C.  'Feodum,    haus   und  gartel.' 

Mit  dem  1899  von  EMayer  (aao.)  nach^'ewiesenen  handgemal 
des  'preco'  (schergen,  gerichtsdieuers)  von  Schneitsee  im  Chiem- 
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pu  habeo  die  leuten  TorschutigeD  ziemlich  fleifsig  operiert  ^ 
die  Melle  Isiiitei  ;  [In  üfficio  Wazzerbnrch  ke  attera  parle  pontis,] 
—  Ärtiolizmgm.  i  fmdum  habet  prec&  de  Sneüse  a  duce  pro 
HüHtgemmhiL  SBCundum  feodum  Mruit  ixii  dmarfog  ratlü" 
ponenses],  agnum  ualentem  v  denart'os  (urbariüm  von  Ober  baier  n 
ca.  1280;  Mun*  ßoica  xxxn  1,  s.  235).  die  betremdeode  talsaehe, 
das«  es  nur  eio  leheo  ist,  wurde  foo  Heck  fegea  die  alle  auf- 
fassuDg  voD  freießgut  ias  feld  gt^rülrrt,  wiihreod  Meister  (aao. 
6.  401  und  note  1  und  2}  die  späte  zeit  zur  erklärung  heran- 
liehU  4mb  diese  meihode  nictit  richtig  jal,  beweist  die  fast 
gleichzeitige  auHabrung  des  baudgeuiik  im  Schwabenapiegel  nach 
Diederdeutgehem  vorbild,  aber  in  crionerung  an  oberdeulRche 
latsacben. 

Das  handlgemähl^^  von  Langen- Peuerbach  im  Innvierte)  gibt 
uns  in  seinem  spaten  Torkommen,  noch  das^u  in  dem  so  ab- 
geblassleu  sinue  hitu$  u$id  gäriel  eine  sichere  deiilung  des  band- 
gemata  von  Argottzingea  (Assbng  a,  Ätlel?)  au  die  hand«  die  auch 
Meister  (aao.  s.  401)  ätreiU,  aber  zu  gunsten  einer  anderen  wider 
aufgibt,  natürlich  kann  in  beiden  t^tlen  nur  das  haudgemal 
(bflui  und  garten,  wta  oben  hofgtalt  und  htife)  eines  erloscheuen 
edelgeechlecbtes  in  betracht  kommen,  das  nach  dem  auesterhen 
seiner  besitzer  an  den  iaudesherrn  —  etwa  als  vernanten  oder 
anderweitigen  erben  —  gefallen  war  und  wegen  seiner  ehemals  so 
hohen  rechtlichen  ^^tellung  von  ttem  neuen  berren  als  zinsfreies 
leben  ausgetan  wurde.  —  die  grafschaft  Wasserburg,  in  der 
Argoltzrngen  ligt,  wurde  1247  vom  herzog  Otto  von  ßaiern  in 
besitz  gt-nommen  :  nach  der  acbtung  graf  Konrads  (f  nach  1255J, 
dessen  seh  wester  Agnes  mit  herzog  Otto  i  vermählt  war.  viel- 
leicht bandeit  es  sieb  hier  um  das  handgemal  der  Wasserburger 
grafen  ^. 

D,    Komisches  ampbiiheater. 

Schon  im  Heliand  fanden  wir  das  handgemal  auf  nicht- 
germanische  verhältuisse  abertragen,  und  hvim  gemeinsamen  hand-- 
makal  der  Juden  in  Jerusalem  sogar  eine  in  der  gesamten  litteratur 
unbekannte  form  des  ingtituts,   die  nur  aus  poetisch^ti  absiebten 

*  Eilflay^r  saOp  t  47;  Adler  mo.  s.  8;  Beck  Sadiseoip.  8>  bH  mm,  ]. 

*  Pciicrbadier    urbar    von    1598  —  1608;    JStrnidt   Peuerbaeh    (liSS) 

*  fUng  ßiierßs  alte  gr0fäctiarten  s.  107  IT. 
2.  F.  D,  A.  XLIX.    n.  F,  XXX Vil.  23 
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liormiH  rrkinri   wiTilt*ii   kann.     Mhnlich  steht  es  mit  dem  hmUg^ 
mith  \\vv  KniNi'rdinitiik  1  (v.  7136IT.  ed.  EdwSchrOder) : 

daz  fttiorA  chundet  hhm  daz» 

IMhn  Pertinax 

dtr  hnaz  dö  da%  riche. 

it  chöm  dar  zuo  uiunderlicke, 
Uli)  drr  $itf  irfi«  $ö  geiän  : 

w  Höm0  was  luzel  dehain  edd  man, 

er  nnrarht  im  ain  kantgewuek^ 

da%  mitH  irmer  ron  im  sagete  %e  mime; 
/)ii  chom  iz  aisHS 
l«%  daz  %Ur  kunic  Helms 

am  spuhüs  Hvrkte, 

Ä»  ff  faft  nrdi^rfte  : 

%>^n  ffti^ttm  «urrm/teame« 

•It;  «W.>#  ^iftrf  claime^ 
H/<»^]kv<r  !^^chi  ^v  ?4^  in  «lern  hindiremat,  das  der  römische 
«^1^  hMi\  t-'TfXi  |Mi«Aip«lAs;,  unJ  i^fs^  auffossuDf:  ist  auch  auf 
rtf»i  frsK»f«/  S.jcI  %*k*  rji*hs;''^irn»V.  ^eon  man  aber  die  partie 
v/oi  hll^rN:'r'lA»  «^r^  ^-.;'»  n"i  «ttT  v'^c^nien  über  das  sptZMi 
.•.•^•«r^iift  w  i;,Nvk':^  :  :5:^.  t>-  T*:.  4S.  —  ptmnosiMM  i 
?Nn    .'  •^,"^\  ,^S^  .V^  Pr-.  .-M  :.>*!:■  retbAX  so  kann  Amu- 

4v«m^(     I  ».Kx    *r,x>rY^    :s'\"'- *  fi    * >    t  2    \ifMM>cbes    cebJade, 

•  i       N.     .  »v-r    r  r    fc^  .  *     "  ,■>  ?■•     «-' ;r*>     siC       *"»  f>Ue   eiTihloB£ 

»1    "    -*-     '    <N    . T    .  .'    -,:    •'*f^    iv*   oä->  P^TüAax  tim- 
'■•v     •  . -.    »;.  4^    :*:vi    8*   4  1^     i  ;■■:■>*:>  x-i:  »M^    wfx^  CKrbl  die 

■.»?^!i.!. -I  i.^     .\-.       /^  f  ■.»    I  j^     iü.  >^;^        .      »!\     »f*!-!      ICIC 

-An»-.-  -1  *  .1  N     :v      o  -   p      ^-  l.r    l     "im  i<'}^-l     "i*\i*    «n»äl 

•.%ii.      .».'S.    nn-.T.i  »    .  ;      N^     *    .>!         '*   .1   •     T    I     S'iCJt**   .r^JJtiffkf 
.t»       f-vS-.     .IN.         ».  •      i.     :  .^   *•  ■"•  lO^  •    n     U'I    lilU 

^•«      'II     in    n     ■    .^  •  .    »v   x^  »     ...1.    ^-.o-^t      »;*«».  t-*-v    (VT  ^lUIlKfttf 

'M'.  •  x»M.     i,-^   .T  •    *   .     .  .  >.  *.  ?*    f!L,  l'i»  is..  ir- 
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Dase  da  bmich  wonnen, 

dm  wereme  burcheren  ioe  Roenu 

dae  cdmtHHe  mit  riuchta  ordel  (ae  fridome, 

wani  hü  etn  ald  rpick  was, 
(5)  dat  dif  man  fry  was  m  alle  iandm^ 

dter  tae  Boem  burgher  wm; 

dat  een  man  onder  da  galgit  siQed, 

ende  coem  et  kirn  to  moed^ 

dat  ki  op  da  ri>mnscke  burgtrschrp  teghe^ 
(10)  endz  hyt  alter  wirdk  leghe, 

ki  moste  w€$$a  ontbondm, 

at  ont  hü  iö€  Roem  worde  ünderfönden, 
Meon  es  war  dn  alles  recht ^  das»  der  durcli  alle  lande 
frei  war,  der  römischer  bürger  war;  wenn  einer  umer  dem 
galgeii  stand,  imd  es  kam  ihm  in  den  sinn,  dass  er  sieh  auf  das 
rdmische  bürgerrecht  bezogt  —  und  wenn  er  auch  jedes  wort 
(aU^  werde  eJc)  log  —  er  mtiste  losgebuadeD  bleiben,  bis  es 
in  Rom  untersucht  wurde',  —  sicherlich  spielt*  der  gedanke» 
dass  das  römische  bürgerrecht  frei  macbe,  in  der  Kaisercbronik 
unausgesprochen  mit,  sodass  die  beiden  charakteristischen  merk* 
ipale  des  handgemals  (garautie  der  freiheit  und  gemeinsamer  be^ 

»eitz  mehrerer  familien)  auch  hier  varhaudea  sind. 
Die  Vorauer  (12  jb.)  und  Woireobüttder  baadscbrin  (14  jh,} 
der  Kaisercbrooik  bringen  die  contrahierte  form  {hanlgem<eie 
betw.  hantgemeld;  Diemer  Die  Kaiserchronik  s*  219,  t,  5;  MaU- 
tnann  ad  v,  7161,  Schröder  ad  v.  7142},  die  des  reimes  wegen 
{hanlgemdele  :  mwre)  TUr  deu  urtext  anzusetzen  ist;  die  MUocbener 
bandschrift  des  14  ih,s,  die  aus  dem  ehemaligen  chorberrenstift 
SNicola  bei  Passau  stammt,  list  hantgmnäkeL  wie  bei  der 
Änderung  des  Scbwabenspiegels  {hantgmnal  %u  hantgemahel)  und 
der  Münchener  bandscbrift  des  Parzival  (hamgemwlde  zu  hant- 
gemaiitk),  niu&s  auch  aus  der  Schreibweise  der  Müacheaer  band- 
schrift der  Kaiserchronik  geschlossen  werden,  daes  dem  mönch 
zu  SNicola,  der  unsere  handschrifl  herstellte,  das  handgemat 
aiit  seiner  heimat  oder  seinem  würkuugskreise  tiicht  ud be- 
kannt war* 

m  ^  man  ?§L  die  darstell  auf  mit  der  extnvaginti  der  Lei  Sslka  (untep- 

Sochung  itt  ort  und  stelle)  und  dem  Sichaenspiegel  iiik  .  .  ,  fo  »im«  häni^ 
^mnnk  *  .  *  ,  ihn}. 
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IV   Hantmäl  und  anemäL 

Cirographum  (Urkunde)  glossiert  der  Saogaller  codex  911  aus 
dem  8  jh.  mit  hanth'scrip  edho  hanitnal  ^  das  dTta^  ctQrjfiirof 
hantmal  (in  den  übrigen  handschriflen  der  Keronischen  glosseo 
fehlt  es)  bildete  für  Homeyer  den  ausgangspunct  zu  seiner  tbeorie 
vom  handgemal ,  und  auch  Heister  glaubt  (aao.  s.  399),  dass  die 
Qbersetzung  graf  Sibotos  vFalkenstein  :  ehirographum  ^hantgemahde' 
einer  Verwechslung  mit  hantmd  ihr  dasein  verdankt,  aufser 
sachlichen  gründen  spricht  schon  dagegen,  dass  der  Illustrator 
des  cod.  Falk,  beim  hantgemahele  (loL  2  a)  nur  eine  band  zeichnet  — 
-gemahele  war  ihm  jedesfalls  unverständlich  —  wahrend  beim 
ehirographum  auf  fol.  21a  die  abbildung  einer  Urkunde  mit  der 
schreibenden  band  erscheint,  in  der  ausgesprochenen  bedeutung 
'Urkunde'  erscheint  das  wort  hantmal  in  der  ganzen  deutschen 
litteratur  nicht  wider,  dagegen  ersetzt  es  vom  1 1  jh.  ab  zt  ein 
ähnlich  klingendes  wort  des  gleichen  Stammes  (zu  ahd.  mäl^  gol. 
mel)  :  anamdlij  mhd.  anemdly  nhd.  Anmal^  AnmaU  (Ammal)  *cica- 
trix,  Stigma,  nevus"^. 

Zuerst  erscheint  es  in  dieser  neuen  bedeutung  in  den 
Kölner  Prudentiusglossen  (11  '}h.)  :  Stigma  hantmali  (Ahd.  gl.  n 
564,41;  ebenso  in  den  Brüsseler  aus  derselben  zeit,  ebda  u 
573,  67),  wo  aber  der  Schreiber  das  h  nachträglich  hinzugefügt 
hat;  augenscheinlich  dachte  er  zuerst  an  das  bekanntere  onemo/. 
zu  ende  des  I3jh.s  gebraucht  der  niederdeutsche  Hermann  der 
Damen  hantgemele  in  der  sichern  bedeutung  ^Stigmata'  :  do  er 
(Christus)  die  hant  gemele  enpfienk  (MSH  in  161a,  nr  26). 

Beide  bedeutungen :  ^Urkunde  bezw.  urkundliches  handzeichen' 
und  'narbe,  wunde'  vereinigt  der  gebrauch  des  wertes  in  dem 
mitteldeutschen  (thüringischen)  gedichte  von  Alexander  und  Anti- 
loye  (nach  der  Dresdener  handschrifl  aus  dem  14  jh.)  ¥.54011 
den  stis  her  ane  sorgin  und  gab  im  eiti  hantmal,  das  von  Rawu 
ein  cardenal  des  nicht  vulschriben  künde  (Haupt  Altdeutsche 
bläiler  i250ff). 

»  Ahd.  glossen  i  170,  17—18. 

>  cicatrix,  Ahd.  glossen,  i  275,  43.  353,  28.  49.  —  u  409,  16.  498,  32.— 
111695,  23.  Stigma,  ebda  i  351,  9.  768,  26.  —  u  556,  71.  664,41.  — 
III  221,  ö.  256,  19.  307,  64.  —  iv  256,  46.  AHoldcr  Zs.  f.  d.  wortf.  1,  111. 
nevu$,  Dieffenbach  Gl.  379  b ;  Schmeller  Bair.  wb.  ii  563.  siigwuirit  mm- 
malid,  Ahd.  glossen  u  410,  18.  455,  23.  511,  29.  —  vgl.  DWb.  i  405. 
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Dass  das  wort  in  der  ersleo  bedeulUDg  (hamlxeichen) 
Dieht  reebl  bekannt  war,  beweist  die  anderuDg^  die  in  Hetni 
Sentlitigerg  Weltchronik  vott  11^94  mit  der  stell«^  vor^tenommen 
worden  ist  :  416  düz  twerc  gap  im  ein  hantmal^  duz  er  ke 
uf  dem  waL  da^  wart  im  da  ktmde  (Ziugerlc  Germania  18, 
223  fT).  bält  man  dem  haut  mal  des  ihüHngiidien  gedieh  tes 
die  gleiche  form  hantmat  ge^euüber»  die  Joh*  vBucbs  Glosse  (ca, 
1330—1340)  und  d»g  Weichbild  (!4  jh.)  für  das  handgemal  des 
Sachsenspiegels  bieten ,  so  scheitii  es  nichr  unmöglich,  dass  dem 
dichter  von  Aleiander  tiud  Aulitoye^  der  zur  gelben  zeit  und  In 
derselben  gegend  lebte,  das  bandgemal  wot  bekannt  war,  so  dasB 
er  in  seinem  gedicbte  darauf  ans[>telen  konnte,  die  bedeutnng 
*handzeichen ,  urku[}de\  wie  ^ie  in  der  ahd.  glosse  belegt  ist, 
kommt  ja  das  ganze  mttteJalter  hindurch  nicht  mehr  ror,  so  dass 
keia  leser  die  anspieluug  wurde  verstanden  haben. 
4  CÄPITEL     DIE  SCHWURBRUDERSCHAFT. 

In  deutschen  landen  hat  das  handgemal  wol  niemals  einen 
weitern  bedeutungsinbalt  gehabt,  als  oben  für  das  fmnlgemaMe 
des  cod.  FalkensU  FestgesieUt  wurde,  soweit  wir  kenntnis  fon 
ihm  haben,  ist  es  nach  iuhalt  und  Verbreitung  im  steten  ab- 
nehmen begriffen,  bis  im  17  ]h«  in  einem  österreichischen  sp^tÜng 
uns  nur  ein  *haus  und  gartel*  entgegentritt,  diese  überraschende 
Verengerung  des  begrilTes  ist  bei  genauerem  luseben  wol  er- 
klärlich,  da  die  grtindlag«  des  institutes,  aus  der  es  in  vor^ 
historischer  zeit  erwuchs,  schon  zu  beginn  unserer  quellen 
verschwunden  ist  —  wenn  wir  das  vereinzelte  aultreten  der 
iangobardischen  ^gamahalos*  als  etdesheirer  ausnehmen,  die  ger- 
manische schwurbruderschaft,  die  in  den  verschiedeneu  dialekten 
verschiedene  namen  tragt ,  also  wol  erst  naeb  der  ausbildung 
der  einzelneu  germanischen  sprachen  entstanden  ist,  hat  sich 
nur  auf  nordischem  Loden  zu  einer  volkstümhcht'n  und  rechilich 
bedeutenden  einrichiung  entwickelt  (atln.  der  verirai; :  ßsihreprahg; 
die  teilnebmer  :  ß&tbrSpr^  »taHtropr^  eißbrepr^  marahr4f*pr)  K 
während  in  England  (:iltengL  wedbrödir)  und  Deutschland  meist 
nur  die  uachwUrkungen  auf  andern  gebieten  (handgemal,  confra* 

■  AlP^pperihf^lm  tic  ititdänischen  achuti|ilden.  ein  beitmg  zur  rectvti- 
geflcl^iichle  d(T  p^rm.  i^fno^ärnscbärL  Br^^ltu  tSB5;  d«rs.  Ein  altnorwrg, 
icbiiligjldeitaiut  nach  seiner  bt-deulurrg  für  di«  (^eMbichle  des  oordgem», 
rUd«wi's«>ns.     Bfri^litu  lhH%. 
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teroitas  und  gilde)  zu  spQreo  sind,  auch  der  schütz  der  freiheit, 
der  vou  deo  Ältesten  zelten  an  zu  den  wesentlichen  merkmalen 
des  handgemals  gehörte  und  in  späteren  epochen  nur  an  ein 
Symbol  (urkunde,  mansus)  geknüpft  war,  konnte  allmählich  das 
handgemal  entbehren,  da  die  Freiheit  des  edlen  —  der  hier  vor 
allem  in  frage  kommt  —  auf  andere  weise  viel  sicherer  gewähr- 
leistet werden  konnte,  und  zudem  die  ritterwürde,  die  ja  auch 
den  unfreien  ministerialen  nicht  verschlossen  war,  für  das  spStere 
jnittelalter  eine  höhere  schranke  gegen  das  niedere  volk  aufrichtete, 
als  die  blofse  Freiheit. 

Die  germanische  schwurbruderschaft  war  ein  ersatz  für  den 
indogermanischen  sippenverband,  wo  er  durch  äufsere  oder  innere 
Ursachen  gelockert  war.  bei  primitiven  volkern,  wo  söhn  und 
enkel  des  ahnen  seine  siedelstäUe  in  der  nähe  des  Stammsitzes 
wählt,  bildet  eine  solche  Vereinigung  der  nächsten  verwanten,  die 
sippe  (got.  sihj'a  «=  aind.  sabhä),  die  natürliche  arbeiis-,  fehde-  und 
cullgenossenschafl,  die  sich  gegen  fremde  sippen  abschliefst  und 
ihren  mitgliedern  die  persönliche  freiheit  sichert  (aind.  priyäs 
*lieb'  —  got.  freis  *frei';  vgl.  alts.  friund  'verwanter').  gegenseitige 
Unterstützung  im  kriege,  räche  für  den  ermordeten  sippengenossen 
und  eintreiben  des  wergeUles  für  den  mord,  gemeinsamer  toten- 
cult  (opfergelage)  und  uuterslützung  der  witwen  und  waisen, 
eideshilfe  vor  gericht  und  zuletzt,  aber  nicht  als  geringstes,  der 
gemeinschaftliche  grundbesitz  ^  —  alle  diese  charakteristischen 
merkmale  des  geschlechtsverbaudes  tinden  sich  auch  bei  dem 
eidlich  geschlossenen  bundesvertrage  der  schwurbrüder.  wo  ein 
mann  durch  erlöschen  der  sippe  oder  frühes  sterben  der  nächsten 
verwanten  oder  auch  durch  auswanderung  in  spärlicher  besiedelte 
länder  einem  sippenverbande  entfremdet  wurde  und  gefahr  lief. 
Seiner  freiheit  verlustig  zu  gehn,  da  tat  er  sich  mit  gleich- 
gesinnten  und  gleichaltrigen  männeru,  mit  denen  er  vielleicht  im 
kämpfe  schulter  au  schulter  gegen  einen  gemeinsamen  landesfeind 
gefochten  hatte-,  zu  einem  treubunde  zusammen,  der  durch  ein 

^  dieser  gehörte  freilich  nicht  wesentlich  zur  schwurbruderschaft,  wurde 
aber  oft  als  bekräftigendes  moment  hinzugefügt. 

^  in  der  spateren  nordischen  entwicklung  sind  es  meist  pflegebruder 
(fötlbr^pr)^  die  nach  weit  verbreiteter  silte  einem  pflegevater  (fotire)  über- 
geben waren  und  dann  mit  dessen  söhnen  unter  dem  aufgestochenen  rasen 
die  fösibropralag  eingiengen. 
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gymbol,  die  aufhebuag  der  reclUeb  haad,  als  d^a  wichtigsten 
kOrpergiiedeSf  bekräftigt  wurde,  durch  die  darreichung  der  hand 
gab  und  nahm  der  vertrag sgeuo&se  die  treue,  die  den  neuen 
huud  halleo  sollte.  —  eiu  solcher  vertrag,  germari«  *mapiam  oder 
^^amaßiam^  der  die  teilnehmer  ei  ua  oder  ^leictisiellLe  (suhordi* 
niereod  war  die  adoption  ae  sohnes  statt  und  die  gefotg^chan  unter 
einem  nirsleu),  wurde  auch  eingegangen^  wenn  2Wei  sippen  durch 
die  ehe  zweier  mitgheder  einander  naherlralen;  daher  auch  der 
gleiche  name  (Or  schwurhrudergchafl  uod  ehe:  ahd.  mahal  ^pactum' 
üüd  Toedus  (nuptiarum)',  langobard.  gamahalos  '§chwurbrüder' 
und  ahd*  gimakah  'gälte'),  ahd*  ^toa,  e  (eigenUich  geselz)  und 
mlatein.  tßiitammtum n  lex  als  bciiri^cbe  bezeicbuung  fOr  das 
haud^^emai. —  wie  der  sippeoverband  ikm  geiMa  (cünmuguintusi 
Ab4  gl  m  67«  Z%  176,  42),  so  gab  die  schwurhrudefschafl  dem 
(famahal  (coufabulatm)  die  garaptie  der  freiheit,  und  diese  aU 
werlvoIUte  eigenschaft  von  den  versippten  und  schwurhrüdern 
einpruadene  würkutig  der  besitz-  und  standesgemeinschafl  isi  es 
auch  gewesen,  die  am  längsten  am  handgemal  bafleu  blieb,  der 
Langobarde  wie  der  niederdeutsche  schölle,  der  bairische  graf 
uttd  der  sajzburgiscbe  edle  —  sie  alle  filhreu  ihre  freiheil  auf 
das  handgemal  zurück  t  dai  iu  ibreni  gescblecbte  seit  alters  her 
vererltt  worden  ist,  daneben  bildet  das  handgemal  auch  die 
rechtliche  gruudluge  der  beimat,  wo  sein  besitzer  sich  vor  ge- 
riebt zu  verantworten  hat^ 

An  dieser  stelle  tnag  auch  noch  eine  kirchlich-mittelaHerliche 
eiurichtung  erwähnt  werden,  die  otreabar  aus  der  germaniscben 
schwurhruderschart  hervorgegangen  Ut  und  noch  heute  in  den 
möncbsorden  der  kalhuhschen  kirche  bluhl,  die  conTraternitas 
oder  gebetsverhrüderuiig*  Adalbert  Ebner,  dem  wir  die  um- 
fttieadite  daratellung  dieser  verbal tnigse  verdanken  (Die  klöster- 
lichen gebets-ver br Odern  ngeu  bis  zum  ausgang  des  kamt  mgiseben 
zeitaheriif  eine  kirchengeschichlliche  Studie.  MOncUener  theoL 
diBsert.,  Itegensburg  1890}  ^  widmet  der  eßtsiehung  der  coufra- 
ternitaa  nur  aulTallend  wenige  werte;  ihren  ursf^rung  sieht  er  — 
nicht   ganz   richlig  —  in   der   alten  kirchlichen  anschauuog  voa 

^  vgl.  hier  di9  »pätmbd,  hanigemaktl  *f nUin  tm  linken  liand/ 
*  dort  reiche  liiteratur*    von  Ulttet  Ul  nofh  immer  wichlig  i  GZipperl 
In  den  SitxmigBUir.   d.   Wiener   nkad,  3t   (IS53),  *.  417  — 403;     xi  (1654}, 

,i.&-42. 
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der  bruderschaft  der  gemeinde  (TeriulliaD  ad  uxorem  ii  3  :  itupri 
rea$  mm  eonstai  ei  arcendo»  ab  omni  c^mmunieatiane  fratemiUUis).. 
wol  ist  die  idee  vod  der  rraternitas  aller  christeo  eine  altkirch- 
liche, aber  die  bis  ins  einielne  gehnde  durchbildung  der  gebets- 
brOderschaft,  die  noch  dazu  in  der  hauptsache  auf  Deutschland 
beschrankt  ist,  beruht  auf  germanischer  grundlage.  die  canfra- 
temitas  (auch  fraiemüas)  erscheint  zuerst  im  ausgang  des  7  jh.s 
bei  den  benedictinern  in  England,  wo  so  viele  christliche  begrilTe 
durch  aufpfropfung  einheimischer  silten  den  Germanen  mund- 
gerecht gemacht  worden  sind,  und  wurde  durch  Bonifatius  in 
Deutschland  ^  bekannt;  von  dort  aus  verbreitete  sie  sich  bald  über 
die  frankischen  und  italischen  länder,  die  unter  deutschem 
einflusse  standen  (Ebner  aao.  s.  27  fr.  30.  35  IT),  die  wichtigste 
pflicht  der  germanischen  schwurbruderschaft,  dem  toten  bundes- 
bruder  den  vorgeschriebenen  cult  durch  opfergelage  (alts.  geld^ 
altengl.  ^iU^  *convivium'}  und  blutrache  zu  besorgen,  wurde  bei 
der  confraternitas  in  messopfer  und  gebetspflicht  umgewandelt, 
noch  heute  wird  der  tod  eines  mOnches  allen  mit  dem  convente 
durch  confraternitas  verbundenen  klöstern  mitgeteilt  (eine  vor- 
lauGge  anzeige  geht  schon  dem  tode  voraus),  worauf  jeder  bruder 
für  den  verstorbenen  die  messe  list.  auch  bei  gegenseitigen 
besuchen  gilt  ein  münch  in  einem  bruderkloster  für  die  zeit 
seines  aufenthalles  als  rechtmüfsiges  mitglied  des  conventes  und 
geniefst  alle  rechte  eines  solchen,  in  grofsen  verbrüderungs- 
büchern  (libri  vitae),  die  ehemals  auf  kostbare  weise  ausgestattet 
wurden,  stehn  noch  heute  die  confratres  verzeichnet. 

Handgemal  und  schwurbruderschaft  sind  auf  dem  deutschen 
continente  nur  bei  drei  benachbarten  volksstammen  nachgewiesen, 
bei  den  Langobarden,  Thüringern  (vor  dem  4/5  jh.  Ermunduren) 
und  Baiern  (Markomannen),  deren  sitze  Tacitus  an  der  mittleren 
und  unteren  Elbe  kennt,  es  waren  kriegerische  und  politisch 
hochentwickelte  Völker^  die  in  der  germanischen  Staatengeschichte 

'  in  der  alteren  deutschen  litteratur  erscheint  sie  zb.  bei  Otfried  (Ad 
monachos  SGalli  149)  :  bruederscafj  und  Otloh  (Denkmäler  ^^  nr  83,  65): 
brudersca/'l  (lat.  .  .  ,  ex  fraiernitatis  communione), 

^  daher  der  name  der  gilden,  die  gleich  den  confraternitüten  ihren  Ur- 
sprung ebenfalls  von  der  germanischen  schwurbruderschaft  herleiten.  —  über 
die  franzüs.  communiae  und  conjurationcs  des  12— 14  jh.s  vgl.  Hofele  Kon- 
ziliengesch.  v  665.  765.  S76f.  919.  959.  vi  543;  Histur.-pulit.  blät(t'r51,  507fr; 
EMayer  Verf.  gesch.  i  524—554. 
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eine  bedeuteiifie  rolle  spielen:  das  Markamaisneürekli  des  Haro- 
baduu»  im  allen  ßojerJaiide^  trmitirrids  thOringiscber  Staat,  der 
foo  der  Elbe  bis  zur  Donau  reidite  und  im  jähre  53t  dem  ver- 
einten aimurme  der  Frankpo  und  Sachsen  unterlagt  das  Laugo* 
bardenreicb  Alboins  und  notbarisi  in  Oberitaüen,  das  erst  durch 
den  grofsen  Karl  vernichtet  wurde;  sie  alle  beweisen,  dafs  in 
diesen  ver Wanten  vOikern  entgegen  germanischer  unsilie  ein  zu- 
sainmen  haltender  und  Staaten  bildender  geist  lebte»  dem  sicher  Itck 
auch  die  susgeMaltung  der  schwurbruderschaft  und  des  band- 
geaialä  zügeschriehen  werden  mufii.  Tacitus  rechnet  LangabRrden, 
Ermunduren  und  MarkoniaDnen  zu  der  grofäen  suebischen  völker- 
gruppe,  deren  religiösen  und  staatlidien  mittelptinct  der  Sem- 
nonetibaiu  bildete^  dort  wurde  der  regnalar  omnium  D$m  ^ 
(Tac,  Germ*  39),  Mars,  der  germanische  Tlmz  (altnord,  Fyr» 
alts.  Tio,  ahd,  Ziu)  verehrl,  der  goli  des  krieges  und  der  volks- 
versamtntung.  wenn  auch  die  Zugehörigkeit  der  Langobarden 
u&d  Ermundureu  zu  den  Sueben  bestritten  wird  —  der  haupt- 
gott  der  Langobarden  war  in  der  tat  Wodau  —  gn  kann  doch 
auch  die  alte  nachbarschart  der  drei  stamme  den  übereinstimmen- 
den brauch  der  schwurbruderscbaH  erklären,  wol  verhefse  ndie 
Markomannen  Im  1  ,  die  Langobarden  im  ^  jh*  ihre  stamms^ilze, 
aber  fortwährend  blieben  sie  einander  benachbart,  wie  auch  ihre 
ipraehe  die  gleiche  euiwicklung  nahm;  und  als  die  Baiern  im 
6  jb,  in  Noricnm,  die  Langobarden  ein  halbes  Jahrhundert  später 
in  Oberitalien  einwanderten,  grenzten  widerum  ihre  Staaten  an- 
einander,  uur  dass  sie  in  umgekehrter  reihenfolge  safsen  als  zu 
Tacitus  leilen.  Tor  tias  4 — &  jh.»  die  weiten  der  Völkerwanderung» 
wird  schwerlich  die  ausbiJdung  der  schwurbruderschart  zu  setzen 
seint  aber  gerade  jene  kriegerischen  zeilläurie,  als  die  Baieru 
noch  in  Bojohaiin,  die  Langobarden  in  i'annonien  safien,  waren 
der  Vereinigung  zu  irenbüuden  besonders  günstig, 

Anmerkung*  llandgemal  und  schwurbruderschart  hatte 
ich  bereits  miteinander  combinieri,  als  ich  um  weibnachten  1906 
dift  ikizie  von  AMeister  las,  im  Juli  1907  war  meine  Studie  in 
der  vorliegendeu  geslalt  vollendet,  als  ich  kenntnis  von  der  ab- 
bandlung    l'bflecks    erhielt  :  Das   hantgemal   des   codei    Falken- 


'  pra^üipuuM  deorum  M^rs   Tac.  Hisl,  iv   64,    —   prastu!  ifeliontm 


362  SCHÖNHOFF  DANDGEHAL  U.  SCHWURBRUDERSCHAFT 

steioeDsis  und  andrer  fundstellen  K  Heck  bringt  zum  handgemal 
der  Rihni  und  der  Falkensteiner  einige  neue  tatsachen  bei,  in- 
dessen wird  die  vorliegende  Studie  durch  seine  darsteüung  in 
keinem  puncte  verändert  zu  s.  340  n.  3  (Rihnis  Tamilie)  ist  zur 
litteratur  nachzutragen  :  Hauthaler  Salzburger  traditionsurk.,  Cod. 
Odaibert  nr  63 ;  Egger  Das  Aribonenhaus,  Archiv  f.  Osterr.  gesch. 
83,  s.  409.  10. 

^  Mitteilungen  des  institots  f.  Österreich,  geschieh tsforsch u ng ,  28  bd, 
1  heft  (Innsbruck  1907)  s.  1 — 51  (ausgegeben  märz  1907). 

Münster  i.  W.  HERMANN  SCHÖNHOFF. 

Zu  s.  353  fr. 

(HA^T^>EM.€LE    LN    DER   EAlSERCHROME.) 

Ich  übersetze  die  oben  abgedruckte  stelle,  über  die  ich  mich 
im  glossar  s.  z.  nicht  ausgelassen  habe,  jetzt  so  :  'Damals  herschte  in 
Rom  die  sitte,  dass  sogut  wie  jeder  edelmann  bestrebt  war,  ein 
denkmal  zu  schafTen,  das  sein  gedächtnis  für  alle  zeit  festhalten 
sollte.  Helius  Perlinax  (der  diesem  brauch  folgte)  wählte  sich 
dafür  den  bau  eines  prächtigen  spielhauses'.  SchönhofT  begeht 
zunächst  den  fehler,  dass  er  das  hantgemceU  des  ersten  absatzes 
mit  dem  spilhüs  des  zweiten  gleichsetzt,  wäbreud  doch  deut- 
lich von  dem  allgemeinen  zum  specielleu  fortgeschritten  wird,  für 
spilhiis  aber  gibt  das  glossar  noch  eine  frühere  steile  au  die  band, 
wo  ein  Zusammenhang  mit  hantgemwle  nicht  vorligt;  unter  Titus 
heifst  es  v.  5485  f :  Bi  den  zUen  was  ze  Körne  ain  spilhüs,  gehaizen 
toas  iz  asilus.  beide  erzählungen  gehn  auf  jene  quelle,  eine 
fabulose  sammluug  von  'Mirabilia  urbis  Romae'  zurück,  die  ich 
in  der  einleitung  s.  66  erschlossen  habe  :  an  der  früheren  stelle 
ist  dorther  der  ausdruck  asilus  mit  falscher  form  (*theatrum  quod 
vocabant  asylum)  entnommen,  an  der  späteren  erblick  ich  die 
spur  des  lateinischen  Wortlauts  eben  in  dem  deutschen  worte 
hantgemwle;  denn  dies  übersetzt,  wie  ich  oben  andeutete,  einfach 
ein  lateinisches  monumentum^  des  weitern  siones  wie  die  Römer 
diesen  ausdruck  brauchten  :  'alles  was  das  andenken  an  eine 
person  oder  sache  erhält :  gebäude,  tempel,  Statuen,  gaterieen'. 
dass  dabei  eine  entstellung  oder  etymologie  {*manumentum)  mit- 
würkte,  ist  möglich  aber  nicht  notwendig,  die  berührung  dieses 
hantgemcele  mit  wort  und  sache  im  rechtlichen  sinne  (soviel  die 
spätere  zeit  überhaupt  davon  bewahrte)  ligt  darin,  dass  beide  in 
irgend  einer  sichtbaren  form  die  Zugehörigkeit  einer  person  fest- 
halten oder  beweisen,  man  vgl.  insbesondere  die  Parzivalsteile: 
hantgemcelde,  daz  man  möhte  sehen  usw.  und  in  der  Kaiserchronik: 
hantgemwle,  daz  man  iemer  von  im  sagete  ze  mwre,         £.  S. 


^ÄriTTELHOCHDEÜTSCHE  FRAUENGEBETE 
^  IN  UPSALA, 

^^  Du  univinitäUbibhothek  zu  Üpmla  hesitzt  einif^i  brück* 
stückit  zum  teil  ^inimter  müteihochdeuUcher  gebeiet  die  wa!  noch 
am  dem  12  oder  13  jh,  stammen  und  d^rmi  verwantschaft  mit 
d^"  durch  die  Vorauer  und  MiUtätter  .iündenklage  ti.  a*  ver* 
tret^nm  gattung  unmrkmnbm  scheint,  wie  dt^  bei  Ditmm-  i.  375^ 
übg^drudkun  Vmautr  gebite  und  mrschiidem  von  den  uns  er- 
halimen  prüsabüten  werden  sie  einer  frau  in  den  mund  gelegt ;  es 
jäu  rfiis  am  mehreren  sielim  sowol  in  dem  gereimten  wie  in  dem 
prQiaüchen  iext  hermr.  in  ihrer  gmtzh^it  mögen  die  truchsiücke 
rnte  einer  für  den  gebrauch  etncs  uannenktaslers  abgefaßten 
gebeissammlung  darsltllen,  ihr  nebeneinauder  von  bitten^  in  demn 
Gm  und  Chrisim  und  hieben  ihnen  um  ihre  hilfe  oder  fürhittt 
die  heilige  juniffran^  SMichael  und  die  engeh  der  tdufer  und  der 
apmel  Petrus  angerufen  u>erden,  mahnt  an  den  anfbau  mn  sünden- 
bekenntnii  und  liianei  ader  an  ein  gebet  an  Gott  und  alle  heiligen 
(afc.  Amelm  Cani,  nr  36)*  ah  teile  einer  gereimten  litanei  (j,  zb. 
Mane  Hymn.  625-  6ÜT.  628)  ki^nnen  wenigstem  die  dicht  auf- 
einünderfalgendeu  bitten  an  SMtthael^  SGabriel  mw\  und  den 
Johannes  Baptista  gelten,  wie  in  HeinricliS  litanm  in  ihrm}üng€ren 
fa&mng  befindei  mh  unter  den  ungerufenen  heiitgen  auch  Johannes 
der  evangelint  und  die  Maria  Magdalena-  ahnlich  ader  zum  teil 
ähfdich  angehgte  gebetssammlungen  werden  ans  dem  1 2  /A.  mehr* 
fach  überliefen  sein,  es  genüge  die  lateinischen  frauengebete  mit 
deutschm  reim  Überschriften  in  dem  Zs.  2(),lS4/f  beschrieltenen 
SLambrechter  gebetbuch  %u  erw4hnen^  oder  die  neuerdings  von 
Sthdnbach  veröffentlichten  Klagenfurter  gebet brnchstücke,  in  denen 
tias  gemüdt  mn  reim  und  prosa  an  die  vorliegenden  erinneil* 

Die  hlätter^  4  d&ppelblL  perg,,  stammen  aus  der  ineunabel 
35  :  63,  nr  1 1 96  des  jetzt  fertiggedruckten  katahgs  {JCoUijn  Die 
incunabeln  der  kgi  nniüersitätsbibliöthek  in  Upsala),  gr.  folio^ 
Nürnberg,  Andreas  Frisner  ei  Johann  Sensenschmid,  7.  10,  1476, 
früher  im  besitz  der  domcapitnlarbibUothek  in  Oimütz  (ifüiolt: 
Petrus  de  Monte  Brixiensts,  Repertorium  utrimqm  juris  P,  1,  2)* 
sie  sind  neuerdings  von  dem  vorder-  und  hinter  decket  derselben,  wo 
sie    zu    zwei   freien    mrsatzblättem    in    der    ungefähren  grosse 
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41 V2  X  30  cm  zusammengeklebt  waren,  abgelöst  und  der  bruchsiüdt^ 
Sammlung  der  bibliothek  beigelegt  worden. 

Von  den  vier  doppelbidttem  gehören  drei,  die  ich  unien  i  1 — 6 
bezeichne,  unzweifelhaft  inhaltlich  zusammen;  sie  haben  die  drei 
inneren  bldtter  einer  und  derselben  läge  gebildet,  von  dem  vierten 
doppelblatt^  unten  11  bezeichnet^  kommt  hier  nur  die  eine  hälfte  11  1 
in  betrachte  die  andere  enthält  lateinische  gebete  (Protege  usw.). 

Erhalten  in  der  urspr.  gröfse  oder  wenig  beschnitten  sind  von 
den  acht  blättern  nur  i  5  und  i  6 ;  sie  haben  eine  höhe  von  ca. 
24  cm.  und  eine  breite  von  I6V2  bis  17  cm.  die  schriftcolumne 
beträgt  19V2Xl2V*2  cm.;  die  inneren  und  äufseren  ränder  sind 
je  2  cm  breit;  20  Zeilen  gehn  auf  die  seite.  —  6/.  i  1  und  i  2 
sind  in  ihrer  höhe  vollständig,  aber  am  äufseren  rande  schräg 
beschnitten,  so  das$  die  breite  der  schriftcolumne  von  oben  nach 
unten  gerechnet  auf  5/.  1  ca.  10,  9  bis  10,  8  cm.  beträgt,  auf  bl.  2 
etwa  12,  2  bis  1\,1  cm.  —  5/.  i  3  ist  in  der  breite  vollständig, 
unten  abgeschnitten,  die  schriftcolumne  16,2  cm.  hoch;  die  drei 
unteren  Zeilen  fehlen.  —  6/.  i  4  ist  sowol  unten  wie  am  äufseren 
rande  beschnitten;  beschriebener  räum  16,  2  x  11,  2  &ts  11,  5  cm.; 
vier  Zeilen  fehlen.  —  bl,  11  1  unten  abgeschnitten,  beschriebener 
räum  I6V2  cm.  hoch;  drei  Zeilen  fehlen. 

Die  Schrift,  ca  4  mm.  hoch,  ist  deutlich  und  gut  erhalten, 
nur  an  wenigen  stellen  etwas  abgegriffen,  ihre  züge  weisen  wol 
auf  das  ende  des  12  oder  den  beginn  des  13  jh.s.  die  anfangs- 
buchstaben  der  abschnitte  sind  rot-grün  {bl.  i  1.  2),  rot-blau  (i  3. 
4.  5)  oder  rot -grün -blau  {bl.  11  1.2)  zu  sinnbildlichen  figuren, 
tierbildern  usw.  ausgemalt,  von  kleineren,  rot,  grün  oder  blau 
tingierten  initialen  ohne  Verzierung  stehn  drei,  unten  z.  116,  141 
und  149,  am  beginn  neuer  gebete  oder  abschnitte,  an  der  ersten 
stelle  ohne  absatz,  nur  vom  vorausgehnden  abgerückt,  die  verse 
der  reimgebete  sind  nicht  abgesetzt,  sondern  durch  reimpuncte 
getrennt,  eine  —  ziemlich  willkürliche  —  interpunction  findet 
sich  auch  in  den  prosagebeten. 

Die  spräche  der  bruchstücke  ist  oberdeutsch^  wol  bairisch.  ich 
verzeichne  bair.  eu  für  iu  :  n.  sg.  f  ellev  z.  178,  arinev  z.  182. 
225;  weitere  beispiele  51.  130;  n.  pl.  n,  sihinev  z.  105;  a,  pl.  n. 
disev  z.  218;  ferner  ch  für  c  in  lach  z,  29,  lach  z.  105,  mach 
».211,  Bair.  gr.  §  186;  prdt.  kom  usw.  z.  44.  62.  146.  155. 
236.  237.    —    bairisch  oder  vorzugsweise   bair.  IfchnaiDc   z.  99. 
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lü6j  parh  prd$*  -iicide,  s.  115;  2  sg.  prät.  brsehte  z.  150; 
ebd.  prät.  hildoi  s*  74,  —  ^egen  bümschm  dmlekt  spricht  nkht 
mohU*  z.  ZU  123.  130  ah  gemeinmhd.  form  für  tchthair,  mahle. 
im  ganzen  ist  dw  munäart  wenig  umgeprägt  gegenüber  der  gemein- 
mhd.  Schreibweise,  durchgängig  steht  für  den  alten  diphthongin  ei 
gegen  (überwiegendm)  ei  neben  in  im  bair,  dm  12  und  13  jha, 
WeinL  Mhd.  gr,  §  123^  ßair.  gr.  §  76.  ebenso  im  antnnt  überall 
nitmah  p,  für  girm,  h,  wie  zb.  auch  iii  der  Varauer  Sdkl, 
(Yorauer  hs.  hl  125*— 128h  :  ^Veink  Mhd,  gr.  §  159,  Bair,  gr. 
§  121  führt  eine  reihe  von  bair,  hss.  des  12  und  13  jh,s  an,  in 
dmm  h  über  j>  ilherwigl,  ak  beispiele  der  iellmheit  des  \i  besonäen 
Windberg^  ps,»  Benedicth,  pred.,  Wernh.  Maria  Ä.  weniger  zum 
bairiicheH  schreibgebrattch  stimmt  die  regelmäßige  Verwendung  von 
k  stetti  cb  at$  begimdetter  in  w&rten  und  selbständigen  wortteHm: 
kiiiii,  kinr,  Iturirtf^u,  (k'keiü,  erkenoen  usw^  (echibair,  diorn  usw.) 
gegenüber  werchiu  s.  30,  gedenclie  ©,221,  233  mw,  (nur  einmal 
im  fremdwort  chor**  s.  119  neben  köre  z.  169)*  vielleicht  darf 
um  dem  gesamtcharakter  der  spräche  gefolgert  werden,  dass  die  h$. 
eher  ans  dem  norden  oder  westm  ak  ans  dem  Südosten  des  bair. 
dialektgebieU»  stamme. 

Unter  den  auf  unrnren  brnchstücl*en  enthaUenm  gebeten  mag 
düM  r timgebet  an  die  heilige  Maria  Magdalena t  unten  z.  14^—69, 
eine  besondere  anfmerhamkeit  verdienen,  es  emstammi  in  seinem 
zweiteft  teile ^  s.  42 — 69,  dem  74  gebete  des  Anselm  von  Canter- 
bur^*  der  beginn  ooji  Ansetms  gebet  :  s^ncia  Maria  Magdalena« 
quie  cum  fönte  lacnmaruni  ad  foütem  misericordiae  Chmtum 
veoisli,  dt  quo  »rdeottir  sitiens  abuDdanler  eg  refocillala,  per 
^^uem  peccalrix  es  jüstiÖcata,  a  quo  auiarisdme  doLeüs  dulcis^im« 
s  cDüsubia;  tu  domiDa  meä  carigsima,  per  teinel  ipsam  eg  ex* 
perta^  qualiter  peccatnit  anima  creatori  suo  recDucilietur,  quod 
Cöusilium  mlserae  anituae  ex^pediat,  quae  medicina  languenli  sahi- 
lem  re^iituat.  salig  enim  scimus,  cara  amica  dei,  cui  dimbsa 
sunl  peccala  multa,  quouiam  dileiil  muitum  kehrt  offefibar  bei- 
nahe wart  für  wori  in  dem  deut$chm  gedieht  wider,  von  dem 
w§rtlant  bei  Anselm  entfernen  mh  erheblicher  erst  die  Zeilen  59 
bk  62  :  m  gemahnen,  freilich  etwas  entf^nt^  an  die  Varauer 
Sündmklage  v.  62 Jf  iDiem.  296,  19).  das  in  z.  61  unvollständig 
erhaltene  wart  mag  irgend  eine  der  siinden  bezeichnen^  die  nach 
den  kirMichm  Schriftstellern  zusammen  die  erbsünde  —  deti  siech* 
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tuoro  %.  62  —  conttituieren.  demtuuh  die  avaritia,  die  luxuria 
oder  gula  —  die  Vor.  SdkL  nennt  o.  76  {Diem.  296,  29)  die 
chelgitecheit  ak  die  Miknde  Adams  —  oder  auch  die  superbia,  die 
vaoa  gloria.  der  XHsatx  gegenüber  dem  lateinischen  gebet  %.  65 
entspricht  den  in  der  Maria  MagdaUnenUtteratur  —  vgL  %h.  Hart^ 
manns  Credo  v.  2123,  Mono  Bymn.  1054  —  typischen  warten 
in  domo  Simouis  leprosi  Matth.  26,  6,  Marc  14,  3;  die  beiden 
scUussverse  z.  68  f  knüpfen  an  Luc.  10,  39  an.  der  rest  des 
gedicktes,  z.  14 — 41,  sidu  in  keiner  näheren  beziehung  zu  Anselms 
gebet  und  bewegt  sich  in  herkömmlichen  gedanken  und  ausdrucken, 
z.  28 — 34  in  deutlicher  anlehnung  an  die  römische  heiduformeh 
dem  herkömmlichen  gehört  auA  an  die  bitte  um  hilfe  gegen  den 
teufd,  der  die  ungebeichteten  Sünden  verzeichnet,  um  im  jüngsten 
gericht  als  zeuge  gegen  den  sünder  aufzutreten  :  z.  Iß  ff,  vgl.  Milst. 
Sdkl.  330 /f,  Heinr.  Lit.  Fundgr.  ii  227,  11  ff. 

Bei  dem  formelhaften  Charakter  der  stücke  finden  si'cA  überall 
anklänge  an  andere  erzeugnisse  der  geistlichen  dichtung  des  12  und 
13  jh.s ;  es  wäre  eine  leichte  miUie,  aus  ihr  gleichlautende  Wen- 
dungen zu  fast  jedem  verse  anzuführen,  vielleicht  ist  eine  engere 
beziehung  zu  der  Vorauer  Sündenklage  nicht  zu  leugnen,  aller- 
dings gelten  die  übereinstimmungeti  meist  ausdrücken  und  gedanken, 
die  als  gemeingut  der  gattung  angesehen  werden  können  oder  sonst 
von  geringer  beweiskraft  sind,  von  stellen,  die  vielleicht  in  unsem 
reimgebeten  nachklingen,  verzeichne  ich  aus  der  Sündenklage  v.  ISff 
(Dtem.  295,  14/D:  du  wis  hiule  ein  hole  an  dtnen  einborn 
sun  ...  der  allez  manchunne  enbant,  trüt  frouwe,  mit  dir 
zu  sinen  hulden  hilf  du  mir.  —  30/7  (^^^*  ^^fT)  '  Q"  bevilbe 
ich,  frouwe,  mtnen  geist  zu  [dtner]  betve,  wäriu  maget,  ...  ja 
getrüwe  icb  dir  verre,  hiroelisgiu  chuniginnel  wie  verre 
ich  an  dich  dinge  daz  heil  miner  söie!  —  44 /f  (296, 
8ff)  :  ze  sde  unde  ze  Itbe  gelrüwe  ich  vil  wol  dir,  ein 
böte  wis  hiute  mir  an  den  heiligen  Crist;  ein  teil 
du  mirs  sculdig  bist  daz  du  mir  helvest  umbe  gel.  —  62/f 
(296,  19 ff)  :  nu  verdilige  mtne  sunde  unde  heile  mtner  söle, 
die  hulde  mines  hörren  di  hilf  mir  gewinnen,  damit 
vgl.  unten  reimgebete  z.  Sff  :  des  hilf  du  mir,  hörre  (=»  des  hilf  du 
mir,  trehtin  Sdkl.  734,  Diem.  313,  3)  want  ich  getrüwe  dir 
vil  verre  in  allen  minen  dingen,  ich  wil  an  dich  gedingen 
daz  du  mir  behalte ft  söle  unt  Itp.  —  21Jf:wir  sundaere 
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[h^D  des  g5ten  geding€n,  froiiwe,  ze  dir,  oiht  ae  zutvet^ii 
wir,  —  56 /f:  wie  da  sol  gewinoeD  diu  sündige  sßle  die 
buld    ire    b^rreti         au    sollu    mtoer    armen    s^le 

gewinoeo   ir   h^rreo   bulHe,      ual  irwirf  mir  d«a um 

da  fon  kom  uus  der  »itchlÖBK  —  128  :  du  wis  min  böte  ze 
dem  heiligen  krisle;  aufserdem  findet  nick  noch  mauchts  üherein- 
$limmmide  m  formdhuften  Wendungen  %md  reimen,  im  ([aftzeu  ab^r 
zu  wmig,  um  einen  direclen  Zusammenhang  ghne  mrbekaU  zu 
^^behaupten* 

^H  Den  gereimten  stücken  ist  wül  auch  das  z.  2[\  ff  endende 
^^güüt  wahrscheinlich  ein  reimgehet  an  Gott^  zuzuzähkn.  von  den 
^^pTQsabittent  die  gelegentliche  reime  und  rhythmische  sütze  aufweisen, 

Nwie  sie  die  geiMiche  pro$a  der  rtimpreäigt  entlehnt,  ist  das  gebet 
ßn  den  heiligefi  Petrus  %.  70—109  bereits  aus  anderweitiger  Über- 
lieferung bekannt,  es  ist  dm  nämliche  gebet  ^  das  WWackertiagel 
\  zuerst  Aitd.  leseb,  21b  (f  (=s  Mtd.  preä.  ii.  geh,  nr  77  s.  217/)  ans 
der  gleichfalls  frauengebeie  enthaltenden  hs.  von  Muri  (VI  jL)  uer- 
j  ü ffent lichte ;  auf  einen  ridheren  vergleich  zwischen  der  alemanni- 
j  sdien  fa&mng  und  der  varliegenden  darf  ich  hier  verzichten; 
1  beide  gehn  u>cl  auf  das  gleiche  lateinische  gebet  zurück*  am  tat  ei- 
^^Hijc/iert  vorlagen  stammen  gewis  auch  die  Mariengebete  tmd  dag 
^M gebet  an  Christus  z,  1 S 1  f^  das  letztere  am  irgend  einer  uratio 
ad  deum  et  omoes  ^aüCLog  (vgL  Änselm  15  und  39,  Otlohs 
gebet  usw.y 

Die  gebete  unserer  Sammlung  ki^nnten  im  einzeinen  pernchit- 
dener  Herkunft  sein^  die  reime  der  p&etisclien  bitten  entbehren 
ausgeprägter  dialektformcnf^  widersprechen  aber  nidit  dem  bairisch- 
österreichischm.  des  12  jh,s.  d^  reim  harte  :  worle  s,  67  könnte 
sogar  ein  beweis  bairischer  herkunft  sein,  wenn  er  nicht  eher  ah 
technisch  unvollkommen  zu  gelten  hätte,  nach  Baiern  oder  Öster- 
reich weinen  sowol  Vorauer  SdkL  wie  sonstige  reimgebete  der 
gattung  bis  auf  die  aus  jüngerer  zeit  stammende  sag,  Bair,  Siinden- 
khge  Zs»  18*  137 — 144«  in  der  Schönbach  einen  sicheren  anklang 
an  seine  Klagen  furter  gebete  feststellt*  unter  den  märitjrern,  die 
im  gebet  an  Christus  und  atle  keiligen  z,  2Qb  ff  angerufen  werden, 
finden  sich  audi  heilige  ^  die  besonders  in  Baiem  verehrt  wurden, 
mit  der  märtyrerli^te  in  Otlohs  gebet  trifft  die  auf  Zählung,  abge- 
sehen von  den  traditiandl  an  der  spitze  stehnden  Stephan  und 
luurentius  noA  in  acht  namen  :  HippoUtm^  Vince$mu$t   Kilianus^ 
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GeorgiuSt  Vitw,  Mauricius,  Dionysius  und  Sebastianus  zusammen; 
sieben  von  den  mdrtyrem  :  Geargius,  Blasius,  Vitus,  Dtonysttis, 
Pantaleon,  Christoforus,  Eustaehius  sind  unter  den  später  ab  not- 
helfer  verehrten  heiligen,  deren  ctdtus  sich  allmählidi  von  der  oberen 
Maingegend  am  über  Deutsehland  verbreitet  haben  sott,  aus  alkdem 
eine  beziehung  zu  Baiem,  spec.  SEmmeram,  dem  elassischen  ort 
für  ahd.  gebete,  zu  folgern,  wäre  kattm  statthaft,  da  ausführliche 
heiligenlisten  wie  die  vorliegende  aus  verschiedenen  gegenden  mehrere 
gemeinsame  namen  aufweisen  können  oder  müssen. 

Die  altertümliche  metrik  :  Übergewicht  klingender  ausgangs, 
häufigkeit  vierhebig  klingender  verse,  ungenügende  reime,  weist  wol 
auf  die  zweite  hälfte  des  \2  jh.s.  allerdings  ist  die  enge  anleh- 
nung  an  die  lateinische  vorläge  schuld  an  denjenigen  reimen,  die 
am  meisten  gegen  eine  spätere  verskunst  verstofsen  :  z.  42.  45. 
59.  65  und  wol  z.  6. 

In  dem  folgenden  abdruck  sind  ergänzungen  des  fortgeschnit- 
tenen  in  klammem  gegeben,  unsichere,  nur  in  spuren  erhaltene 
buchstaben  und  warte  eursiv  bezeichnet,  lücken  im  text  bei  fehlen- 
den Zeilen  der  hs.  durch  puncte,  bei  weggeschnittenen  buchstaben  durch 
doppelpuncte  angedeutet,  die  gröfseren  abschnittsinitialen  sind  fett, 
kleinere  farbige  initialen  halbfett  gedruckt,  die  Zeilenschlüsse  durch 
senkrechte  striche  kenntlidi  gemacht. 

I 
1  la     JHerre  fce  iohaooes  ewogelifle, 

elu  [heili]|ger  goles  irut  du  bifi. 

nu  hilf  mi[r  umbe]  |  den  heiligen  krift, 

daz  er  fleh  erbarme 

[über]  I  mich  iiil  arme  5 

unt  mich  befchirme 
[5]     uo[r  den]  |  ubelen  raeteu  miner  uiende; 

des  hilf  d[u  mir]  |  herre, 

want  ich  gelruwe  dir  uil  uerre. 

[in  al]|leD  miuen  dingen,  10 

ich  wil  an  dich  gedi[ngen]  |  , 

daz  du  mir  behalleft  feie  unt  lip, 

wan[t  ich]  |  bin  din  uil  armez  dieneft  wip. 

Af  formelhaft  und  häufig  wie  auch  16  A-  24/*  ua.  9  wände  ich 

dir  gelruwe  verre  for.  frauengeb.  Diem,  377,  2,  vgl,  auch  For,  Sdkl.  34, 
Dietn.  296,  1,  Greg.  596  mw. 
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1 

aS^^^B 

■    [10] 

X*rowe  tEi  Maria  magdalena. 

^H 

H 

ich  [beuilhe]  |  dir  mioeu  lip  uol  mme 

fek 

^H 

■ 

ilurc[li  die]  |  dioe  guete 

^^H 

uor  dem  Ueuel  roicb  behiil[e« 

^^^1 

^^B 

er  uir]|brieuet  miae  Tunde: 

^^^1 

r 

er  wil  fi  te  ürkun[de 

^^H 

w 

£ei  1  iungeft  Iure  bringen. 

^^m 

^  m 

wir  fundtere  ha[D  des]  |  uiL  gutea  gediogeu, 

^^H 

■ 

frowe,  lu  dir. 

^^^P 

H 

niht  [ne  zui]  |  uelen  wir; 

^^H 

H 

waQt  gol  dich  erlüfte 

^^H 

H^ 

UPS  a[rmeü]  |  ze  Irofle 

^H 

^^H 

uan  den  felbiQ  diogeD, 

^^H 

^^P 

da  wf[r  inile]  |  ringen. 

^^H 

V^ 

mia  uoreht  ifl  maneger  flaeh[l. 

^^H 

H 

michel]  |  Tunde  iacb  unl  nacht 

^^^1 

■   [20] 

mit  wiilen  uü[t  mit]  |  werehin, 
wie  mobticb  armiir  gemcrc[ben]  U 

^H 

B  tib 

[die  fujnde  bovbeihafte, 
die  ich  hau  gerrurael  |  [ofie] 
mit  bure  unt  mit  meloeiden? 
^miooer  |  [dao  ei]»  heidiu 
forblicb  der  feie; 
der  fundeo  |  [du  d]ich  haele* 
DU  riwet  ii  mich  le  fpale^ 

^H 

1 

nu  1  [iz  mr}t  uil  draie, 

dai  ich  den  lip  Fol  uireoden  [ 

[ia  dijfem  efleode. 

Nu  frnwe  fca  Maria  mag|[dalen]e, 

du  mit  brunnen  der  rahereii 

keime  1  [xe  iior]erme  herren, 

der  da  ifl  ein  brunne  der  |  [gnade] d; 

da  du  wurde  unphangen^ 

0        15  ßrm^ih.  Lit  fundfr,  n  234,  le.              2&   o«lffr   atlcn; 

ßtm^U^         ^^1 

^r  i^i 

^  bmehtfitrtnel  malia  quidem   et   lanunierBbilii  sunt 

pecctm    in«!,          ^^^H 

qiue  recofdan  ocquro  io  facüs  in  dtctts  et  in  co|iiaUonjbus< 

36  farbacbf         ^^H 

38  Hödig^r  3«  JWiiil.  ^W*/,  IßT  (ift,  20,  2S&)  «#«., 

10  iweaue  ich  «liaen          ^^^^ 

Ijfi  rerrn 

d^  For.  SdkL  187  {Bim.  2fly»  16);  unze  wir 

distn 

Jip 

^^^H 

£r»l.  /an 

dgr,  n  23ii,  n. 

^^^1 

z.  r. 

D.  A.  XLIX.    K  f.  XXX VIK 

m 

?4 

J 
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[10]     do  du  dur|[rieDd]e  hiceliche 

gelabet  wurde  geoubleclicbe  |  ; 

[da  du]  der  Tuoden  iooe 

gewafcbeo  wurde  |  [uzeo]  uot  iooe;  50 

da  du  geferigelev  biterliche  | 

[gerrov]et  wurde  fuzeclicbe. 

Frowe  (cä  Maria  |  , 
[15]     :  :  :  :  leti  gotes  iruliooe, 

du  baft  reibe  beruD|[deD  55 

w]ie  da  Fol  gewiooeo 

di?  fuodige  feie 

die  I  [bulde  i]r  berreu. 

DU  foltu  miner  armeo  feie 

ge|[wiDDe]D  ir  berreu  bulde,  60 

UDt  irwirf  mir  den  |  :  :  :  :  :  uro, 

da  uon  kom  uns  der  flecbtuml; 

[danne]n  icb  erkenne 

die  gotes  friundinne  |  , 
[20]     [der  in]  des  mifelfucbtigen  bufe  65 

I  2  a     uirgsebin  wurfdin  ir  funde, 

want  fi  minnete  gol  uil  barte: 

e[r]  I  n  dicke  mante 

mit  werchin  unt  worlen  |  . 

Oerre  fce  petre,  din  gnade  fucbicb  run[di]  |  giv;  dines  gewae- 
gedes  unt  dines  geding[e8]  |  biticb  dicb  unwirdige  umbe  die  not 
unl  u[m]|be  die  angelt,  da  icb  bin  mit  beuangen.  Geh[uge]  |  wol, 
berre  ice  petre,  der  gnaden,  die  unfer  h[erre]  |  über  dich  tet, 
do  er  dicb  uon  erde  ze  menner[cben]  |  bildot,  fam  er  uns   fun- 

49  /.  dev  saoderione  f  54  oder  :  : :  :  deti  ?  —  bei  Anselm  im  fol- 
genden electa  dilectrix  dei;  %um  reim  vgl,  Marien  :  kooinginoe  Glouben  1964 

60  holde   gewinneo   Rödiger  %u  MiUt.  Sdkl.  315  61    irwirf  mir 

^depeile  a  me  —  :  :  :  :  tum  oder  :  :  :  :  mm  ?  vgL  Bamb,  beichte  133  :  ich 
habe  gesuadot  in  üppiger  guotlichi,  in  ruome  etc^  und  spoan  er . . .  ioan 
. . .  zi  gire  ioh  zi  roame  etc.  Otfir,  w  h.  1  ff  ^^  hunc  videlicet  gula  et  a?a- 
ritia  et  vana  gloria  tentavit  Rab,  Maur,  zu  Malth,  \^Zff  70  ich  bitte 
gewegedes  unte  gedinges  . . .  minen  harren  sancte  Petrum  etc.  Benedietb. 
beichte  i  31  74  formelh.  und  rhythm.  ■-  als  er  ans  alle  hat  getan 

Muri,  ff^ackemagel  nr  77, 7.  so  auch  92  :  der  ich  na  gemanit  han 
/f".  77,  28;  o^(.  also  da  si  alle  hast  getan  der  ich  dich  gemant  han 
Klagenf.  Geb.  5. 
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digea  hat  getan,  dax  [du]  |  mir  gDadeCt^  aU  dir  Uüfer  herre  goa-  i$ 
dete,  d[o]  |  «r  dich  ioi  felbem  naude  niuier  Uül  rweft[er]  \  uot  dar 
nieh  friunU  Hilf  mir  herre  Ice  p«'[tre]  |  ,  uoo  allen  min^n  Eiolen 
uoD  alleo  mioeo  a[ugi'r]|teQ,  alf  flu  deu  gvvall  enpbaugen  häft  uon 
[uojiremie  herreo  dem  alaiehiigeo  gale.  Gehüg[&]  |  wo],  herre  fei 
petre,  der  goadeo  die  unfer  [her]|re  ubir  dieh  teU  darnach  do  m 
du  Hn  uir  [ovg[Qete&]  |  eines  nahu^jä  drifmui  uüi  dar  nach  dm 
hi[rte]  j  mit  fere  unt  mit  foierzen  beuieoge  umb[e]  |  den  titren 

t  2^  lat    unfers    herren    unt   umbe  d[ieJ|/uDie,    die  du  an  im  getan 
hete,  wie  er  dir  do  |  gnadete  in  atlen  dinen  angerten  uut  in  allen  | 
[djineu  noten.    alfo  hilf  du  mir,  lierre  Tee  petre  |  ,  [d]ureh  minoe  85 
des    heilige  Ei   crucei^  uufers  herreu  {  [d]es  ahtiehLigen  goles,  uon 
den    QOlen    uiit   uoq  |  [d]en    angifleQ,   da  ich  mit  heuangeo  bin. 
Gehu|[g]e«  herre  fce  peire,  der  mandtinge  do  dio  hßiÜ{[g]e2  bene 
niil  getroftel  wart,   do  uofer  herre  |  [u|on  dem  lade  erfiunt  unt 
dir   daz   ktinden  {  [hi]e£   mit  den   heiligen    apI'U,  wie  er  bin   in  90 
gaüleä  I  [fujre^    wie  er  in   da    gefashiu  folde.     Herre  fce   petrej, 
|ic]A  hile  dich  uut  befwer  dich  durch  der  gna|[dei]j  der  ich  gemant 
hau,  ihz  du  mir  umbe  un|[fe] reu  herren  belTellf  daz  er  min  |  Ter 
unt   miu   augefl  {  [un]t  alle  mioe   doL  geremftei   da   icli   nu    mit 
be|[ua]ngen    bin.     Ich    hile   dich,    herre    Ice  petre^   in  j  [unjferea  95 
berreu    nameo  unt  iu  dt;r  miune  des  |  [hei|ligeu  kriftes,   daz  du 
gebügende  fift  der  gna|[dejn,  die    uufer  herre  got  über  dich  tet, 

t  a*  do  dich  I  [bejrodea  gebaut  in  fibin  fteten,  den  dineu  üii  |  hei- 
IJgeti  lichnamen  mit  den  ifeneu  kelen.  |  Gehuge  wol,  herre  [ce  petre, 
wie  dich  uufer  |  herrti  enbant  uul  erluAe  uon  der  nieude  ge|wali.  loo 
tili  erbite  mir  uon  dem  felbio  urLofjpre^  daz  er  mich  erlufe  durch 
Hoe  gnade  unt  durch  |  dine  minne  uon  den  nolen  da  ich  mit  be- 
uiafgen  bin,  alfo  dich  unter  herre  got  erloFle  uou  |  der  uinneruifre 
des  karckieres  unl  uöu  den  |  gebeuden  herodis.  De  gebende  waren 
nbißev|  ;  der  lach  einez  umbe  den  diaea  uil  bereu  bats«,  |  einezios 
umbe  den  dineu  lichnamen,  zwei  umbe  |  dineu  ellebogen,  einez 
umbe  dine  bende,  einei  |  umbe  dine  luxe,  uon  den  gebenden  allen 
famen  |  erlofte  dich  nnter  heiTe.  alfo  erlofe  du  mich  |  uou  allen  man- 
nen unl  wjben,  die  mir  dekein  |  not  tun  ode  dekeiner  freife  uaren  [. 


&3  herre p  fäkit         98  do  d.  h.  $.  Ttt  sibiD  »lelin  .  mit  Mma  tiitiin 
Muri  M^.  77^33 ;  &uclt  *mui  reime :  enbAat  t  gewill  100,  kiot ;  cnphiejic  \ht, 

suntenone:  willen  18'i,  dir:  mir  227        90  mitl  Ufiir        104  dt]  /,  dttT 

34* 
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i$>»  Btrrt  hilf  mir  umbe  alle  mioe  not  :  :  :  :  :  |  •  .  .  ||  fci  pelrillO 
goade  UDt  der  heiligeo  awelf  bojteD  uot  aller  gotes  heiligen 
umbe  alle  die  |  not  unt  umbe  alle  die  angelt,  da  ich  nu  |  mit 
beuangen  bin.  (ch  bite  dich  |,  herre  got,  diner  gnaden  unt  aller 
diner  heijligen,  gewegedes,  daz  miner  uiende  wille  |  an  mir  icht 
irfuUet  werde;  des  bitich  al  |  waltuoder  got  115 

YL^te  (ce  michael  |, 

fce  raphael,  fce  gabriel, 
[10]     wegit  mioer  armen  |  feie. 

alle  himelifche  chore, 

die  muzen  mich  |  erhören.  120 

ia  ne  wart  ich  nie  getriwe  noch  |  gewaere 

dem  minem  fcephaare. 

wie  moh|tich  armi?  denne  genefin, 

ir  en  woldit  min  |  belfere  waefm. 

helfet  mir  alle  gotes  holden  |  ,  125 

[15]     daz  er  mir  werde  unerbolgen  |  • 

Jtlerre  fce  iohaones  baptifte, 
du  wis  min  |  böte  ze  dem  heiligtn  krifle, 
daz  er  mich  |  •  •  • 
i4*    wie  mohtich  fundigev  widir  zu  im  ged[iogen]|,         130 
ir  ne  woldet  mich  widir  bringen, 
nu  h[iir],  I  toffsere  here, 
daz  ich  mich  bekere, 
daz  [ich]  |  durch  mine  funde 
icht  geualle  in  daz  [abe]|gruud[e].  135 

fleiligeu   frowe  Ica  Maria  |  ,  ich  bite  dich  durch  die  frovde  die 
[du]  I  bete,  do  dir  fei  gabriel  der  heiliger  eng[el]  |  erfchein,  unt 

110  halb  weggesehniUen  114  daz  inheinis   miois   aiendis    wille 

iemir  an  mir  irvullit  werde  Muri  /f.  85,  35  —  ^or,  frauengeb,  Diwm.  376,6: 
A  ane  mir  werde  ervoUet  deheines  mioes  uieodes  wille  116  oa  bevilch 
sanct  Michaile  die  angest  dtoer  s^le  etc.  SLambr.  gebele,  Zs.  20,  185 
n^f  formeUi,  Vf^L  LH.  fundgr.  ii  232,  15  und  bes.  SLambr.  geb.,  Zs.  20, 
186  :  diz  gebet  ist  von  allen  himelischen  chdren  nu  niofe  wir  si  an  daz 
si  uns  erhuren  123/*  er  scol  unser  belfere  wesen  daz  wir  alle  genesen 
Adelbr.  Joh.  Bap,  262  128   von  böte   in   der  halb   weggeschnittenen 

Heile  nur  geringe,  aber  wol  sichere  spuren  —  der  ausdruck  ist  formel- 
haft :  For.  Sdkl.  18.  46.  216  {Diem,  295,  14.  296,  9.  300,  9),  ArnsL  Ml.  222 

n^fvgi.  123/: 
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durch  den  grij[z  da]  |  da  mite  er  dich  gruzte^  da  er  dir  die  hole- 
rchaft  6[r&h]tle,  daz  du  gotes  rouler  folileft  werdio;  d[ü]  |  trolle 
mich  in  difeti  noteo.  [  140 

Qaude  di  geuitrix  uirgo  immaculdta,  [gau]|de  que  gaudium 
eterni  luminis  claritalfis]  |  fufct^pini,  gaude  niater^  gaude  Icä  di 
geui^trii]  I  ,  uirgo  tu  fola  inaLer  ioaupta,  te  laudat  o[[iiDb]  | 
I  4^  erealura  ganil^cem  luininia;  fis  p  nobis  gi  ;  ;  ;  |  .  .  .  .  |  [die] 
hirte  he(en  an  der  tiach(,  do  in  die  en|[gd]  kunten  deo  Tride  uiitl45 
die  goade,  div  allen  {  [aienjoefkea  kom  ze  (fide  uüt  ze  gnaden 
uon  [  [kririe]s  geburle;  fo  erhöre  mich  uiii  gelVowe  |  [inicjh  iü 
minen  aogeften  ,  AMeN* 

Frowe   fei  Maria  durch  |  [die    fjrovde  die   du  heie.  do   du 
ditten  irui  fuu  |  [ze  djeui  belhufe  br[Dhte,  To  gelrofle  mich  al{[ram]l50 
der  r^ljge  fymeofi  gelroftet  wart  uol  j  [gefrjowt,  do  er  daz  heilige 
kiut  an    finen  arm  |  [eop]hienchf   des  er  lauge  gegert  beie;  alfo 
[mujze  ich  irhoret  werdiu  uat  gefrowt  in  |  [mio]ea  noteo. 

Oeiligiv  frmve  fca  Maria,  |  durch    die   frovde   die  du    hete,    do 
I  5'  die  I  kuuige   uon   ir   lande   komeD   unt    die  {  .  .  .  ,  ||   mich    in  155 
difen  noten  | 

i^rowe  Icä  Maria,  durch  |  die  frovde  die  du  heie^  do  din  (  trut 
Tun    uon    dem    tode    erftunt,   an   des   inarfter   din    feie   gewundil 
warl,  unl  als  himel  \  unt  erde  unl  alle  goles  ger^Uephede  gelrott  ] 
wdrt  uon  finer  urftende;    allb  muze  ich  uon  |  diner  helfe  gefroviieo 
wer  din  an  difen  angelten* 

X^rowe  fcä  Maria,  durch  die  froYde  die  du  |  bete,  do  diu  uij 
liebir  fun  uon  dem  tode  erftuot  mit  dem  menloetclicheu  lieh- 
namen,  den  er  uon  dir  eaphanlgen  bete,  unl  ze  himel  Tur;  unl 
do  du  mit  |  dinea  ovgen  f^be,  daic  div  mennercheii  erho|bet  wart  165 
ubir  die  köre,  die  du  niüu  manode  |  in  dinem  libe  gelragen  hete; 
fo  gehebel  mir  [  dife  angefl  unt  gefrow  mich  nach  dinen  guafden» 

M^ihgev  frowe  fcä  Maria,  durch  die  frovde  |  die  diö  heilige  feie 
15^  hele,  do   fie  erhöhet  [|  wart  ubir  die  köre  der  heiligen   engel; 
durch  I  die   Trovde    die   du   bete   not  lemir   an  ende  mit  [  dinemno 

140   mäfnifi^at  etc.   iae  etc.  Aw  und  nach  dm  fatg^ndm  Marien- 
gebHsn        III  vgL  114^        14$  in]  im  152  er]  ei        155  co«  der 

folgenden  fuL  neue  ht  nur  da*  hUt«  wqH  durch  in  4fturm  ifr/taiien 
163  uon  dt-m  tode  erriunt  ßhli. 
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heiligen  kiode  babeo  foll,  der  uoo  dioe  I  mageUichem  Übe  geborn 
wart,  mit  dem  du  |  iemir  fok  richfeD;  da  gefroT  mich  ia  difie 
anlgeHen  unt  io  allen  mioeo  ooleo  mioes  libes  {  uot  miner  fde. 

fjrotes  muter,  frowe  dich,  |  umbe wollene?  magel,  do  die  frovde 
eulphangen  hafl  uon  dem  eogeU  frow«?  dich  dai  dir  geborn  ifllTS 
der  fchin  des  ewigen  liehtes  '  ;  frowe  dich  muler,  frowe  dich 
ewige  maget,  |  gotes  muter;  du  bift  ein  beflozene  muter;  dich| 
lobet  ellev  gotes  gefchephede,  als  uon  rebte  ,  eine  mntcr  des 
ewigen  libes;  du  wis  uns  wi|dir  dinen  fun  ein  ewige  belferinne. 
AMeN.  I  B) 

flerre  ihu  xpe,  troft  aller  der  die  dich  in  noten  unt'Jn  angeften 
fuechint,    ich  |  armev  funterinne  bite  dich  durch  dioer  |  heiligen 

1 6*  geburle   willen    unt   durch   diue  |  marter  unt  durch  din  heiligez 
cnice.     Ich  bite  '  dich  durch  die  not  uot  durch  die  aogefi  {  die 
du  hele  do  du  diner  marter  uahenleft  .    Ich  bite  dich  durch  desiSS 
gebeten  willen  dai  |  du  bste  dinen  uater,  daz  er  dich  der  mar[ter 
ubir  hübe,  obrz  fm  mohte.    Ich   bite  dich     durch  den  fweiz  der 
in   bintes  wife  uon  dir  ran  :  »  unt  durch  den  ruf  den  du  riefe 
an  dem  bei|ligeo  cruce,  do  du  riefe  :  berre  gol,  berre  got  ;  ,  wie 
hafte   mich    fo  uirlazeo.     Ich   biie   dich   herre  durch  dioeo  tot,  190 
durch  diu  Mut.  durch  dio     urfleode.  durch  din  uf  uart.    Ich  bite 
dich     durch  jlie    die   goade    uut   barniuniie,  die   liu     dem  men- 
nefcheo  erzeiget  hafi,  daz  du    uiich     gelrofleft   unt  mir  min  un- 
I'rowde  fchiere     ze  fioi%den  uin^aiitieirh.  uut  mir  miue  not  j  uot 
mm    augeu    zefurrfi.    alf    du   zelurtefl      die    helle    fiOZ    an    deri*^ 
nacht,    do   diue    er««elteo  '.  ih   uznsnie.    uot  atf  du  zefurteft  die 

I  6'  gebeude  j  fei  pet*;  aifo  bite  ich  dich  herre,  daz  du  durch  \  diu 
underdige  min  angeft  zefureft  unt  beoenufi.  Ich  b:ie  dich  herre 
durch  willen  diner  heiligen  muter  mioer  frowen  |  fce  Morien  uut 
durch  willen  der  heiligen  erzeogele  Michaehs.  ^-al-eli*.  rapbaeli».  ?» 
unt  alles  engeiifcben  heres.  Ich  lite  liich  ,  herre  darch  den  willen 
diner  heiligen  paiarcheo  uul  durch  deo  «Milieu  dioer  heiligen 
wifTigeo.  Ich  biie  dich  durch  deu  wii|ieQ  diner  heiligen  zwelf 
boten  lO  pelri.     pauli.  auiiree.  lohaoui«.    uut  jüer  einer  lungeren. 

l"2  J.  C!>fs  174  ätf  .--f.  rv-.'-Vf  ^z.tser   ••.'.'-  ist  -u-'-A  dfm  frttet 

Vari^.'U--,f<    z    \\[  -^  1^    tfri    JeuLiC\t%    ttjci     x:\fixf irz:t%  IT5    <o- 

p::i;:^ct':         ITd  L  ii«bte$  rt^ck  144  l>i  2::r  j:xl<2  ?i2ijr..-3e     «iarch 


MHD,  FRAUEKGEBETE  IN  DPSALA 


375 


Ich  bite  dich  durch  d«ta  wltleD  diner  |  heiligen  marterjere  riephani2<i5 
laurentij  i  |  hippoliii.  Viaceolij.  KyllaDi.  Btanj.  Georij,  [  Cofme 
(latniaDJ*  Viti.  Mauncij*  Üyoiiifij  |  paotaleymouis.  agapilj.  xpofori. 
Johaiiiii&  {  &  pauli.  c»fwaldi  eurtachij.  Fabiao i.  Seb;iili[aDi.  uuL 
durch  aller  der  willeu,  die  ie  dekeiD  |  marter  erlileo  iu  dinem 
oatnen«    Ich  bite  dich  |  herre  durch  den  willeu  diner  babine  uat|2ia 

11 
II 1*  mU  ir  miuae  niemeu  mach  dine  hulde  gwinuE.  \  Ü»  inifcrereatur 
ori.     Pater  Hr  .  Credo  in  daQ  |  gci  fjic  querumus  domiDe  eorda 
ura  muudfl  |  iafuHo.     £  Tut  roris  iDÜma  arpHoue  fecuiidet.  p  | 

jllifi^ricors  dne  qui  chauaneani  et  pubHcana  |  uocarti  ad  {leDiien-  2lh 
liaoi  et  petrum  lac^manle  |  fu(cepifii^  Du  uirg^be  Icü  peiro,  do 
er  ireiade,  da£  er  diu  bet  uirlovgent  unt  dich  uir|rworD  bete. 
Du  uifgebe  dein  publicano  alle  fiue  [  fuude  durch  difev  worl, 
die  er  zu  dir  fprach  |  :  Ds  ^picius  eDo  m'  peccatori.  mit  den 
felhia  wor|teu  fü  gnade  du  mir  uil  funtigen  menDercheu,  |  unt 220 
gewer  mich  miuer  bete  in  nomine  dni  aM,  |  J^^erre  gedeoche  an 
die  chananeam,  div  dich  |  bat  umbe  ir  lohter  daz  du  fi  gefuat 
Qiahtefl  I  .  Jiv    rief   zu    dir  mit  difeu    warten  :  lliu    Oü   dauid,  | 

n  1*  mirerere  mei.     die  erhortiHu    do,  die  geveriei  d::  \  -  » <  (  herre, 
nu   bin   ich   diu  uil  armev  div  fnr  dich  kojmen  uot  hau  hie  für  225 
dich    braht  mine   tobier  |  ,    die   uiiue  uil    srmeu  feie  unt   audir 
min  augeft  |  .    Nu  rufe  ich  i\i  dir:   lliu  Tili  di  gnade  min  gewer  | 
mich   miner   bet*     da^    werde   war   in    nomine  dni  .  aM  |*     Alfo 

«  du  zir  fprieche,  alfo  Iprich  du  £U  mir  :  deflu  |  gebetin  habeA, 
des  fiRu  gewert,  uade  iu  pacej^  Berre  du  gewerlei  den  lat^Dem2^ 
dines  himelriches  ]  umbe  daz  er  fprach  :  Memento  mei  dne,  du 
iien^id  I  in  regnum  tuuin.  Do  aQtwurlert  du  im  hie  mile|:  Amen 
dicd  t*:  hodie  tnecu  eris  in  paradyro.  Gedeufche  min,  herre,  ia 
di&em  riebe  unt  gewer  mich  |  des  ich  dich  biie.  daz  werde  war 
In  Domiue  dni  ,  aM  |.  Herre,  du  uirg^be  Marien  magdalenen  ^ 
Uli  michel  |  ir  fuode.  di?  kom  zu  dir  io  des  mifeirubiigen  fy  | 
mnnis  hm^  der  dich  gebdet  het  ze  finer  wirt|rcbefte.  Div  kom 
uile  fehameode  undlr  die  meoe,  j 

20S  unde  dur  ■llir  der  willen  die  ie  dlhein  ilewi;i  odir  dihelne  miriire 
iut  dine  minne  iHilen   Muri,  0^.  S5,  31/"  212  Siocti  apirUus  domitie 

cordi  no^tra  mundet  €tc.  auch  Muri,  1^'  #»  2S6         231  /.  cum, 
Upeala.  Hi,  PSILANDER. 


MITTELDEUTSCHE  WECHSELSTROPHEN 
UND  SCHERZLIEDER. 

Unter  dm  deuitchen  lumdsehriftfragmenim  der  kOniglickem 
Ubliothek  in  StO€kholm  finden  tieh  zwei  urtfrüngUeh  SMsammm- 
hangende^  jetzt  van  einander  losgerissene  pafierbtdtter,  zweispaüig^ 
in  der  grö/se  35  V2  x  25  cm,  die  nach  den  auf  ihnen  enthaltenem 
Zeichnungen  und  den  sAriftzügen  des  reimtextes  ins  ende  des  \bjhjs 
gAären.  dasM  stimmt  auch,  wie  mich  Roethe  belehrt,  der  Charakter 
der  stücke^  die  vuweilen  an  den  ten  der  fastnachtspiele  erinnern, 
und  vielleicht  die  erwähnnng  der  Hussiten  (111  3).  nach  einer  blei- 
Stiftnotiz  auf  dem  umsAlage  ist  das  fragment  1884  aus  dem 
reiAsarchio  in  die  konische  bibliothek  gekomwun.  die  mundart 
des  textet  ist  offenbar  die  westmitteldeutsche;  das  eigentliche  nieder^ 
rkeinisehe  und  moulfränkisAe  bleibt  ausgeschlossen,  so  dass  vielleicht 
am  Aesten  der  rheinpfälzisAe  oder  rheinhessische,  jedes  falls  ein 
rheinfränkiscker  dialekt  in  betracht  kommt. 

Die  Strophen  m  stück  1  sind  zweizeilig  in  verspaaren  (lang- 
Zeilen)  gesArieben;  die  verse  der  beiden  lieder  (11.  iii)  sind  abgesetzt. 

I 
BL  V  und  V  :  acht  bilder^  frauen  in  nonnentracht  darstellend; 
unter  Jedem  bild  der  name  der  Schwester:  1'*  Lyfe,  Biogel; 
1'^  Koniguni,  Crisiio;  1^*  Anoa,  Yfendrul;  1^^  Hille,  Hillegart. 
(/•  2'*  und  2^*,  oben  :  zwei  mönchsbilder;  unter  den  bildem: 
Rudoltr,  Bruder  ebeodio.  a//e  zehn  figuren  Unks  oder  rechts  von 
einem  streifen  umgeben^  worauf  die  unten  folgenden  wechselstrophen 
stAn  K  man  denkt  bei  diesem  gegenüber  von  mdnnem  und  frauen 
alsbald  an  fastnachtspiele  wie  Kellers  nr  11.  59.  95.  102,  nament- 
HA  aber  an  61,  wo  auA  zuerst  die  reihe  der  frauen,  dann  die 
der  männer  su  worte  kommt;  übliAer  ist  es  in  der  teAnik  des 
fastnachtspiels  allerdings,  dass  nur  auf  der  einen  seile  eine  anzahl 
von  personen  steht^  während  die  andere  nur  durA  einen  Sprecher 
vertreten  ist.  —  vielleiAt  führt  von  derartigen  weAselgesprdchen 
zwisAen  manchen  und  nennen  eine  brüAe  zu  dem  spätem  gesell- 
sAaftsspieU  über  das  Balte  Zs.  d.  v.  f.  Volkskunde  G,  9S  einiges  bei- 
gebracht hat. 

*  die  folf^enden  lemerkungtn  verdank  ich  Roethe, 
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Lyfe. 
1'*         1.    Ich  folde  dich  wyfeo  uff  gude  fart; 
Defz  weifz  ich  nit,  es  liget  mir  hart: 
Dan  ganck  zu  bruder  lodemao, 
Der  kau  dir  wol  die  warheyt  gefau. 

BiDgel. 
2.    Ich  se  gerne  wer  mich  kuffen  wolde, 
Dz  ich  inne  zertlich  byffen  folde: 
Dar  von  ich  nit  vil  Tagen  wil; 
Dan  ganck  zu  bruder  eychen  fiyl. 
Konigunt. 
l''^        3.    Ich  fede  dir  gerne  gude  mere, 
Die  dir  gar  fuflze  were: 
Defz  kan  ich  mich  nit  verften; 
Du  fait  zu  bruder  rudolff  gen. 
Criflin. 
4.    Ich  roercken  dz  dir  gar  vil  gebrift^ 
Wan  du  gar  node  von  dir  gibft: 
Defz  ganck  von  mir  uiT  dyfer  fart 
Vnd  ganck  zu  bruder  runckart. 
Anna. 
1^'         5.    Mir  liebet  ufz  ganczem  herczen 
Hubfcher  lüde  fcherczen: 
Doch  mag  ich  dir  nit  vil  gefan; 
Dan  ganck  zu  bruder  gardian. 
Yfendrut. 
6.    Ich  folde  füren  eyn  geifilich  leben; 
Vil  lieber  wer  mir  eyn  man  gegeben: 
Auch  mag  ich  dich  nit  erfchrecken; 
Dan  ganck  zu  bruder  Ecken. 
Hille. 
n^        7.    Dafz  ich  dich  wol  gewyfen  könne, 
Alfz  ich  dir  von  herczen  wol  gönne, 
Dz  dede  ich  gerne  in  guder  begir: 
Zu  bruder  gerhart  rade  ich  dir. 
Hillegart« 
8.    Ich  han  zu  kuffzen  gude  geluft, 
Dan  ich  myns  liebgyns  han  gebruill: 
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Ich  kan  dich  nit  hefebeyäeD  recht; 
Dan  gaock  zu  bnider  Eckebrecht 

RudolfT. 
2'*        9.    Recht  vnd  eben  haftu  gewendet ^ 
DiD  heil  dz  wirt  dir  oit  verzuckel« 
Die  juDgfrauw  tnd  Twefter  kynigül 
Du  den  gut  zu  dyfer  ftunt. 

Rruder  ebendio. 
2^*      10.    Rüwet  dich  diu  wenden, 

So  dag  von  dyneo  hendeo. 
Der  fteybock  ifl  dir  herlle; 
Er  gert  d^  geferie. 

II 
2'*         1.   Truren  faltu  gar  begeben 

Vnd  nem  an  dich  eyn  fanfTles  leben; 
Dir  wirt  ufz  fchifTen  vnd  von  wag6 
Gutt  mit  fecken  zu  gedragen. 

2.  Du  weift  nit  eben  wer  fy  finU 
Die  da  fynt  diner  eren  fyot, 

Vnd  ruchen  fchande  ufT  dich  zu  laden ; 
Ewig  fy  mögen  dir  nicht  gefchaden. 

3.  Stant  utT  geringe  vnd  birge  dich  fnelle^ 
Dafz  dich  keyn  bunt  nit  ane  belle; 
Wen  diu  gluck  wirt  zu  dir  fliehen; 
Aber  billt  der  bunt,  fo  mufz  efz  wiche. 

4.  Dir  wirt  eutreume  fremde  wife, 
Wie  dafz  du  ficzeft  uff  eyme  ryfe 
Vnd  fingeft  nachtegallen  gefang; 
Defz  faltu  haben  ymer  danck. 

2'^        5.    Du  blibeR  gerne  uff  guder  fart. 

Du  haft  din  truwe  gar  wol  bewart 
Geyo  dynem  werden  frundgin  zart; 
Dir  wirt  fyn  truwe  auch  nit  verfpart. 
6.    Eyn  lieplich  menfche  ift  dir  vereynet, 
Dafz  dich  in  groffzer  dugent  meynet. 
Syn  liebe  ift  nit  von  dir  zu  keren; 
Efz  wil  fyn  liebe  mit  flyffe  beweren. 
*  /.  verrücket. 
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7.  Mich  duDcket  eh  wolle  Tieh  eben  fugeD^ 
DaPz  dir  wol  wirf  eyn  grofz  benugeü* 
Dao  gib  diaen  nimeo  frundeu  auch; 

Du  weift  doch  wüh  iye  byffei  der  rauch. 

8.  Dir  in  an  rtchier  eren  gach; 
Die  folget  dir  auch  bitlieb  oach. 
Nu  Tal  tu  riugeo,  efz  ift  zyt* 

So  wurftu  uit  der  ereu  qwiu 

9.  Gelobei  fy  ^ott  der  gud^n  ftuoden: 
Eh  Wirt  in  kurczer  zyli  iiefunden, 
Dafz  dir  meu  ^  gluckefz  zu  haadeo  geU 
Dan  dir  harefz  uff  der  zuugen  fielt, 

10.    Dir  Wirt  eutreumen  von  oiunen» 

Wie  dz  fye  laufTea  in  rufen: 

Dafz  dudet  dz  dyns  frundchens  muQt 

Dieb  kulTen  Tai  zu  mancher  ftuut. 
1£.    Diu  hercz  fwebel  in  rechten  Iruwg; 

Dafz  wirt  dich  nymer  beruwen. 

Nyemant  fal  dich  aoderfz  liheu. 

Von  iruwe  wirl  dir  guti  gedyheu. 
i%    Etwau  bifcu  tu  dem  waiie, 

BMt  diu  liebgin  wqII«  abetone; 

b»h  gleube  tiit  au  keyne  ftueke: 

Efz  hatt  dich  lieber  wan  aüefz  vngluck. 


Jii 
2'*         L    Vnlruw  Tud  arges  mutee, 

Seiten  ganftu  yemans  gults. 
Wafz  fiu  do  von  gedybet  dir, 
Daf^  fallu  deilen  nil  mit  mir. 
2.    leb  mufz  in  zuchleti  mit  dir  fcberczen: 
Dir  gelt  die  liebe  alfo  lere  zu  berczen^ 
Dz  du  fuckell  fo  manchen  Hucb; 
Vor  liebe  rupelt  dir  der  bucb* 
3«    Die  buffeu  werden  dich  bedallen 

VfT  durnftag  zu  nacht  lo  der  fron  faüeo, 
Vud  wollen  dir  noch  me  befcheren, 
Dafi  du  dich  armus^  falt  ernere, 
i  i  mti  ^  L  armuls 
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4.   DiD  ere  ifl  gar  Tere  gekrencket; 
Du  bafl  fye  an  den  zud  geheDcket 
Dar  an  ift  fye  Terworren; 
Sy  mufz  alda  verdorreD, 
2^^        5.   Hetleriu  uff  fant  Johannes  nacht 

Elff  werbe  bytufz  vmb  dich  gemacht 
Vnd  zwelffwerbe  durch  dz  füre  gerant; 
Noch  were  din  fngluck  nit  ferbrant. 

6.  Du  Tageft  nit  gerne  zu  dyfer  frift, 
Wafz  dir  ou  entreumet  ift: 

Du  fochtest  eyn  fchanden  blafter; 
Zwar  efz  dudet  uff  dich  eyn  iafter. 

7.  Swer  dir  gleubet  guder  truwen, 
Den  Tal  efz  wol  werde  beruwen. 

Du  magfl  nit  truw  vmb  truw  gebend; 
Du  bifi  wol  Tngetruw  zu  fchelten. 

8.  Du  haft  din  liebgin  gar  erichrecket: 
Efz  ift  ufTz  fufTzem  flaffe  erwecket. 
Da  dir  der  arfz  ift  uff  gegangen. 
Da  hat  efz  furS  lufft  enphangen. 

9.  Du  fugefi  wol  in  eyn  folich  lant, 
Do  man  gerne  gebe  zu  haut. 

Du  woldefi  gerne,  wufiu  wie, 
Rieh  werden;  dz  helffet  nit  hie. 

10.  Du  haft  der  eren  bach  durch  waden 
Vnd  haft  doch  nuft  uff  dich  geladen: 
Du  bift  alfo  drucken  durch  gegäge, 
Dz  ir  keyn  bleib  an  dir  hangen. 

11.  Dz  gluckratt  ift  ?mb  gegangen; 
Eyn  vngluck  ih  daran  gehangeu. 
Dz  felbe  wartet  dir  gar  eben: 

Ich  föchte  fere,  efz  hübe  dir  kleben. 

12.  In  fwerem  draum  du  nu  lege, 

Da  duchte  dich  din  ganck  fo  drege; 

Nit  nymfz  von  mir  übel  dafz 

Efz  dudet  uff  dich  eyn  groHzen  hafz. 

*  —  forchleft        «  /.  gellen. 
Upsala.  HJ.  PSILANDER. 


POSENER  BRUCHSTÜCKE 
DER  CHRISTHERRE-CHRONIK. 

Die  mn  dem  herrn  mmmm&direäor  dt'  Mrsepki  in  PoHn 
aufgefundenen  truchstücke,  jeizt  eigetUum  der  Geselbchaft  der 
freunde  der  wiuenschaften  in  Po$en^  bildeten  die  rüdceneintage 
tinu  zur  biblioihek  des  ehemaligen  Bernhardiner-kloster^  zu  K^b^Un 
(frov*  Posen)  gehörenden  Jaleinisdmi  foUantefu  sie  beslehn  am 
swei  pergamentsireifen,  die  susammeft  ein  18  Vi  cm  hafie$  und 
16 1/2  cm  breiten  doppelblatt  darUtUen.  die  teilen  mmi  zweifpaUi^ 
bischrieben^  der  obere  rand  hat  durch  beschneide ti  geUtien,  sü  dau 
eiwa  6  Zeiten  in  wegfail  gekommen  sind,  aufierdem  sind  die  mrs* 
amgänge  der  zweiten  spaUe  auf  der  ersten  blaiiseiie  und  die  ver$* 
anfange  der  erMen  spalte  auf  der  zweiten  blatlseiie  verstümmeUt 
femer  einzelne  t>erse  in  der  mitte  des  texiee  durch  überkleben 
unleMbar  geworden,  die  uerse  stehen  auf  linien,  die  zweiten  verse 
der  retmpaare  sind  etwas  eingerückt^  während  die  anfaugsbuchstaben 
der  ersten  reimvene  durch  eine  senkrechte  Urne  abgetrennt  sind* 
die  hs.  gehört  dem  xrv  jalirk  an*  der  tewt  gehört  der  Pseu(h- 
Rudülfschtn  Weltchronik  (christherre-chronik)  an  und  entspricht 
nach  einer  mitteilung  des  herm  prtffesmr  dr  Ehrismann  in  Heidel- 
berg, dem  ieh  mich  für  seine  bemültungen  zu  lebhaftem  danke 
verpflichtet  fühle,  cod.  PaL  germ,  321  /0/.  144  1j  — 145a.  in 
SAüJtzu  amzug  aus  dieser  Chronik  (Die  historitdien  bikcker  des 
Alten  Testaments  etc,  Hamburg  1779)  findet  sieh  die  parHe  der 
Posener  fragmente  nicht  mr. 

BL  i^ 

a  b 

(06011  atfg€tckmttfin\  {oben  ab^uehniit^n^ 

1  rubeoes  kiodeu  uBcle  gad  dn  ewart  vd  gotcs  gebole 

maüa&ses  warl  galaad  vod  selheo  um  .  ^  .  .  .  « 

les  suiiÄ  kufioe  hiez  macliir  .,  itt  ler  ...,-,*  , 

voa  tea  gebwn  was  iair  daz  keioeni  mau  geieme 

I  und  ter  da  in  sinem  laode  tlaz  er  immer 

nah  im  itele  uü  torfer  oaute  von  iu  bim  geslelrteä  frubt 

darüber  siii  gewalt  geriet  durh  al  solber  geuubt 

kuriElich  dariiab  Itescbiet  und  durcb  al 

got  muy^es  die  laol  daz  sich  *erm  ....«.,. 

10  die  sin  geheiz  im  het  beuaai  zmi  atiler  die 

oädi  ir  vier  eodeu  gete^^^euheit  wati  daz  uoder 

mit  ror  geritUer  UNiergchüil  bi^libe  iü  «ioer  . 

uB  naol  im  die  hatisEeu  gar  ^iu  gesiebt  ....*...*. 
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▼OD  isliches  gesiebtes  schar 
15  00  wie  die  solteo  sio  geoaot 
die  10  teileo  solteo  die  laot 
mit  iosue  uii  eleazar 
-er  hiez  io  al  die  scbar 
verteileo  deo  leviteo 
ao  OD  io^teo  selbeo  geziteo 
aht  uo  vierzig  stete  oemeo 
da  oider  laz  io  solt  gezemeo 
ter  solteo  secbse  weseo  Tri 
dise  sit  des  iordaoes  bi 
25  uo  ieosit  ouch  also  vil 

die  icb  ber  oacb  bescbeitde  wil 
"^00  macbir  daz  koooe  sprab 
(61a«)  ze  moyses  to  ditz  geschacb 
io  uoserm  erbe  teile  siot 


J^aroacb  nl 

irot) 


▼00  egipie 

moyses  sieb 

als  die  wiseo  oocb  . 
daz  sio  eode  tac  im 
un  mit  kuoste  zu  . 
er  sameote  zeio  aod 
al  die  israbeliscbeo  . 
zem  iordaooe  io  eio 
rebt  ao  die  »tat .  .  . 
eio  groze  stat  ist  .  . 
alda  kuodet  io  .  .  . 
mit  gotes  lere  die  . 
als  sie  vor  tem  .  .  . 
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{abgesehniiien) 

1 ▼O  basam 

geboro 

schribe  stat 

•  .  .  ere  io  rabat 

5 da  maos  pblac 

lac 

was 

als  icb  las 

ciafter  wit 

zit 

sich  bewac 

lac 

,  .  .  .  Dach  beschiet 
.  .  .  israbeliscbe  diet 


10 


15 


{abgetehniiten) 
iemao  durch  bazzeos  .  .  . 
ob  er  des  uberwuoteo  wart 
so  was  daz  vil   lulzel   uogespart 
er  muste  lip  uö  lebeo 
vor  rehte  dar  zu  buze  gebeo 
uote  io  half  ao  ter  gescbibt 
dirre  stete  vriheit  oiht 
"^ie  dise  stete  waro  geoaot 
{blau)    daz  tut  die  scbrifl  erkaot 
io  rubeos  teile  bosor 
der  im  ze  teile  wart  davor 
uü  ramod  io  galaad 
io  tem  gesiebte  voo  gad 
uo  golam  in  basao 
die  lagen  über  teo  iordao 


20 ter  iordao 

was  also  getao 

eioeo  mao 

ter  dar  entrao 

vil  sicher  sa 

25 teo  mageo  da 

uzweodic  erslageo 

mag6  io  teo  tage 


ir  Stift 

bat  nibt  geoeoDet  die  schrift 
dar  umbe  laze  ichs  uogeoaot 
moyses  ter  gotes  wigaot 
aoder  malte  io  aber  sa 
gotes  gebot  mit  lere  alda 
unde  seit  io  waz  got  durb  sie 
grozer  wuoder  vil  begie 
uode  in  der  wüste  maoig^  oot 
io  sioe  helfe  vil  dicke  bot 
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.,,,..  niemaii  ao  im  da 

unde  wie  von  alter  ir  gewant 

beleip  er  also 

Die  swacher  wurde  erkani 

m 

«..«..  mit  giine  sich  bot 

dauue  ab  ei  was  lo  sie  an 

oder  an  dit  Kit  flaz  tot 

zem  ersten  tage  to  sie  dan 

BLW.                                                         ^ 

t 

0 

i 

von  bosea  wurmeo  fiuna 

diti  sie  beüiizen  sollen  do                         ^H 

uö  wie  in  got  vil  maDige  pio 

un  sprah  witer  sie  alao                             ^H 

ringerte  mit  «iner  phlege 

i^lich  stal  iu  weri6  muz                          ^H 

biz  an  teu  tac  uf  lern  wege 

die   noch  betritel  [wer  fuz                       ^H 

b 

JJar  Dach  beschiel  er  in  merts 
(f^ty  daz  sie  dme  gote«  lere 

?oti  eu  Traten  dem   wazzer  groz                ^^M 

da2  Osler  daz  lanl  ander  vloz                  ^^M 

wollen  t\[  sere  halten 

gein  suderl  als  die  wusle  lil                  ^H 

U0de  durch  not  Meter  wallen 

un    do   lac   ufi  sider  an  dise  zh             ^H 

in  dem  gebeizen  lande  alda 

nordert  al^  libaous                                    ^^| 

i     10 

dafine  in  egipte  od^  anders w<i 

lit  ein  berc  geheizet  sus                         ^^M 

dssE  seit  er  in  mit  be^chafi  do 

wester  1  anz  miUel  mer                            ^H 

un  beBcbiel  ez  in  also 

die  lanl  iu  wertent  ane  wer                   ^H 

daz  egiptuB  daz  lanl 

als  sie  got  het  benant                             ^^M 

genühUamer  wcre  erkanl 

ouch  beschiel  in  goles  wigaat                ^^^H 

15 

danne  daz  Jaod  dar  sie  wollen 

wer  die  .  .  .  eolten  weaeo                     ^H 

iiöd€  *  •  .  .  be&iUen  sollen 

die  gotes  segen  sotten  leseti                  ^H 

wan  n  die  ,  .  .  ,  beßuzzefi 

über  die  ,  .  behielten  .      *                     ^H 

nfi  in  mit  rehler  tit  bei^uzzen 

tihe  <^   Uli  sie ^^M 

die  ez  wol  mähten  fruhUc 

Uli  gutes  rluch  iiber  die                       ^H 

2ti 

gut  berhaft  un  geouhtic 

die  gotes  ^  versm^ehlS  hie                      ^H 

BO  musten  die  geheimen  laut 

an  welliea  steten  üü  wa                         ^H 

die  in  got  bei  benanl 

ditz  soll  sin  ouh  lerl  er  sa                   ^H 

ir  frubl  nach  rehten  zilen 

wie  gotes  Wille  daz  wolle                        ^H 

des  himelregene  biten 

daz  man  den  zeheotg  solle                     ^^M 

25 

wanne  in  den  saute  gotes  geboi 

geben  un  in  teilen  gar                           ^H 

an  durh  daz  so  sollen  sie  gol 

wem  un  weihe  uz  der  schar                  ^H 

baz  t^ren  in  dem  lande 

der  zehenle  sulie  .  >  leben                     ^H 

daz  er  in  regen  sande 

den  man  in  do  solle  geben                    ^H 

un  gemein  weter  in  rehter  lil 

^urbaz  gebot  er  mere                            ^H 

36 

daroab  der  iare  sil  gelil 

(ruii  mit  sines  gebotes  lere                     ^H 
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H 

(abgetehnüUnj 

{abgetchnm^}                                      ■ 

1 

daz  man  in  dan  versleinte 

un  swelher  d^  softe  geben                      ^^ 

mit  gerihle  un  fermeinle 

durch  gerihte  sin  leben                           ^^M 

durch  dieselbe  missetat 

daz  im  daz  nieman  neme                       ^H 

■ 

und  den  d^  im  gebe  den  rat 

t  maos  in  uberquseme                            ^^M 
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5  durch  den  suDÜichen  wao  mit  zweiD  geziugeD  oder  drio 

UD  alsus  tet  man  gern  man  die  mit  rehte  verteilte  in 

stat  gein  atat  üb*  al  daz  laot  und  die  so  warhaft  wasren 

die  hieran  schuldic  werd  erkant  daz  sie  allen  falsch  verheren 

und  die  fürte  gar  die  solten  über  in  einen  eit 

10  dabi  gebot  er  ouch  der  schar  gein  himel  swern  mit  warheit 

swelch  fleisch  also  verturbe  darnach  die  schuhe  wsre 

daz  ez  von  dem  selber  stürbe  un  ob  die  rihtere 

daz  sie  des  niht  sBzen  daz  rehte  urteil  künden  niht 

un  swenne  sie  gesszen  daz  man  umbe  die  geschiht 

15  in  ir  laut  un  sie  furwar  den  ewart  vragen  solte 

begiengen  ir  sibende  sank  iar  swaz  der  sprechen  wolte 

und  daz  ir  dehein  und'  in  ze  rehte  dar  über  daz  wer  sieht 

durch  deheiner  hande  gewin  uu  swer  versprah  daz  reht 

eische  an  sinen  genoz  daz  er  sau  den  lip  verlur 

20  gulte  kleine  weder  groz  unde  drumbe  sin  ende  erkur 

sin  gulte  moht  er  wol  dan  ]^a  hat  von  dem  gerihte  sus 

eischen  einen  vremden  man  ^rot)  geschriben  der  wise  iosephus 

Jn  dem  sibende  iare  man  lie  daz  bi  den  rihtasren 

(6<aii)sunde  abe  die  ieman  begie  in  den  elichen  steten  weren 

25  uü  was  als  die  warheit  seit  siben  helfaere  volkomen 

daz  laut  mit  riwe  an  arbeit  an  tugenden  uzgenommen 

danne  von  hiez  ez  sus  die  rehtes  sich  versinneten 

annus  iubileus  uü  reht  uü  warheit  minneten 

daz  frolich  sanc  iar  nach  slehtlichem  rehte 

90  dabi furwar  wibe  uu  eigen  kuehte. 

Die  bldUer  erlauben  wegen  ihres  geringen  umfangt  keine 
sichere  localieierung  der  mundart  des  Schreibers,  die  vorläge  wird 
wol  obd,  sein^  in  die  jedoch  ein  md.  Schreiber  einige  md.  eigen- 
heiten  gebracht  hat,  zu  den  letzteren  gehören  einige  e  für  ae,  so 
in  steter  {comp.)  u',  a,  8.  were  ii',  a,  14.  rihtere  ii\  6,  12;  qu 
für  k  in  quaeme  iP,  6,  4;  td  in  bescheitden  i,  a«  26.  weiter  das 
fehlen  der  umlautszeichen  (u  ■-  A,  uo,  ue)  und  der  häufige  ge- 
brauch von  im^Azb.  torfer  i,  a,  6 ;  wiier  ii',  6,  2;  schulte  II^  6, 1 1 ; 
verturbe  ii\  a,  11;  wertent  ii',  6,  12.  dieses  t  für  d  hat  wol 
ein  md.  Schreiber  gesetzt,  der  obd.  sehreiben  wollte  :  er  setzte 
dann  das  obd.  t  auch  da  ein,  wo  es  nicht  hingehörte^  dh.  für 
obd.  ().  das  anlautende  i  im  artikel  (ler  i',  a,  23;  tes  i%  a,  3; 
teo  1',  d,  4)  kann  allerdings  auch  obd.  sein,  ein  alter  Überrest 
des  nicht  mehr  verstandenen  Notkerschen  anlautgesetzes,  wo  der 
Schreiber  zu  haus  war,  ist  nicht  sicher  zu  bestimmen,  wahrschein- 
lich in  Thüringen, 
Tremessen,  im  sommer  1907.  A.  WUNDRACK. 


WALTHERS  ZWEITES  TAGELIED. 

Man  pflegt  das  geil  lebt  88,  9  schlechmisg  ab  Walibers  laga- 
ii4!d  zu  bes&eii^bneo,  diese  singutariUl  macht  das  lied  yitler  deaea 
uneeres  grösi^D  miltelaUerlicliea  lyrikers  üoch  bati^fter  —  &tm 
ViQziges  tagelied\  io  dem  er  oacb  Lachmarms  ger»lreicheri  aus^füh* 
ruDgeti  (z*su)  ^iich  seibat  gaoz  unätinlicli'  isl  und  im  Stil  Wolfratna 
gedichtet  hat  —  'gant  dag  sehnstichlige  ahnungsvolle,  die  Verbindung 
eotferüt  ichetnender  gedaakeOf  die  udverknüplteo  Sätze,  wie  über- 
dll  bei  dieflCDi  dichter*,  kurz  ganz  in  dessea  romantischenj  ton. 
die&e  sondeisilt^Uung  wird  dem  gedieht  Friwenilichtn  lac  niemand 
b«!fiireiteiK  ab  etwa  der,  der  e»  WaUhm'  Überhaupt  abipricbt, 
wofür  ich  m  wenig  stimmen  würde  wie  die  edituren,  biographen 
Uüd  conimetitaloren  des  dichterts  es  getan  haben,  aber  die  andere 
einzeblellung  scheint  tuir  fragJicher.  ist  würklich  88,  9  VVaUhers 
^einziges  tagelietl'?  ich  glaube  jiicht;  ich  meine,  dads  wir  in  die 
flo  merkwürdige  und  verwickehe,  trotz  Bartsch  und  Scherer,  trotz 
de  Gruyter  und  Buethe«  Jeauroy  und  Schlager  noch  keineswegs 
Vültständig  aufgeklärte  gescbichte  des  tageliedes  nucb  eines  der 
berübrntei^tea  gedichte,  ja  dasjenige  «infUgen  müssen,  das  uacb  all- 
gemeiüem  urteil  Mas  schönste  hU  das  er  je  gesungen  hat'  (SchOn- 
bach  Wahher  v,  d-  Vogel  weide  s,  129}  :  das  lied  linder  der  imdgnl 

Was  sind  die  kennzeichen  eines  tageliedes  uud  in  welchem 
mafse  besitzt  sie  W.  39,  11? 

Zunüchst :  dass  es  hier  feste  kriterieo  gibt«  ist  nicht  wol  zu 
bezweifeln  (Schläger  a,  36}*  denn  tagäiet  ist  eine  feste  bezeichnuag 
(vgl.  Bartsch  Vurtr.  u.  aufs*  s,  264)»  die  aU  solche  schon  eine  geaau 
umschriebene  gattung  voraussetzt  —  die  aatüriicb  der  Indi- 
vidualität noch  Spielraum  zur  genüge  bietet  (Burdach  Reinitiar 
und  Waltlier  s.  82  aum.).  auFserdem  wissen  wir^  dass  Uhicb 
TLichten^tein  sich  mit  dieser  gattung  auch  theoretisch  beschalligt 
hat  (vgL  de  Gruyter  tagelied  s*  25);  sie  besitzt  ihre  speciali* 
sten  in  Wimersteten,  Hadloubp  Botenlouben,  Wissenlo  uud  dem 
groben  Wolfram;  sie  hat  ihre  eigene  vor-  und  nachgescbichte. 
|i  ti  gibt  übei  liaupt  in  der  mhd,  poesie  keine  liederart^  il'm  sich 
iti  telbfttHndig  wie  diese  heraushöbe  (in  der  proveozaliscben  sind 
teozone  und  sirventes  nicht  minder  deutlich  charakttfri^ieri). 

Uas  wichtigste  kenuzeichen  ist  natürlich  die  Situation:  zwei 
liebende  im  liebesgenuss;  10  der  regel,  beim  strengbOÜscheD 
Z.  F,  D.  Ä.  XLIX.    N.  r.  XXX VIJ.  25 
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Ugelied  immer,  bildet  das  betl  im  gemach  (es  ist  wol  an  eio 
turmiimmer  zu  deDkeo)  die  ausstatluog  des  raumes.  die  lieben- 
den werden  im  seligsten  beisammensein  von  dem  wflchter  ge- 
stört; zumeist  einem  dazu  angestellten  vertrauten,  doch  kann  auch 
die  natur  selbst  durch  vogelgesang  oder  einfach  durch  den  auf- 
gang  des  morgensterns  als  hilfreicher  wecker  eintreten  (vgl.  bes. 
de  Gruyter  s.  90*  darauf  erfolgt  ein  abschied,  der  jedoch  nicht 
notwendig  ausdrQcklich  vorgeführt  oder  erzählt  wird«  es  bleibt 
als  kern:  der  heimliche  (und  darum  von  gefahr  bedrohte)  liebes- 
genuss  in  höchster  dramatischer  Spannung  geschildert 

Formelle  merkmale  sind  die  häufigkeit  des  refrains,  die  in 
der  (geistlichen  und  volkstOmlichen)  grundlage  der  gatlung  ihre 
Ursache  hat;  dann  eine  aufgeregte  spräche,  gern  in  kurzen  saizen 
und  Versen  (worin  eben  Wallher  dem  classiker  der  gattung  Wolfram 
folgt);  sinnlicher  ausdruck,  wenn  auch  oft  euphemistisch  ver- 
hallt (de  Gruyter  s.  33).  diese  beiden  sprachlichen  eigenheiten 
sind  natürlich  in  der  Situation  begründet;  sie  können  bis  zu 
dramatischer  lebhaftigkeit,  ja  bis  zu  eigentlich  theatralischer  ge- 
staltung  gesteigert  werden. 

Nur  das  materielle  kennzeichen:  die  Schilderung  des  ge- 
ßUirdelen  und  in  der  erreguog  der  angst  nur  um  so  sQfseren 
liebesgenusses  ist  unentbehrlich,  der  Wächter  kann  fehlen  (gegen 
Schläger  s.  39),  der  wecker  ersetzt  werden;  der  refrain  fehlt  oft, 
zb.  auch  W.  88,  9;  die  spräche  weifs  nicht  jeder  dichter  mit 
Wolframs  glut  oder  Reinmars  anschaulichkeit  zu  beherschen.  auch 
kann  das  dramatische  absichtlich,  in  parodistischer  tendenz,  umge- 
bogen werden,  wie  wider  bei  Reinmar  (vgl.  de  Gruyter  s.  23).  im 
ganzen  machen  solche  abweichungen  keine  Schwierigkeit:  ob  ein 
gedieht  noch  ein  tagelied  zu  nennen  sei,  ist  in  so  wenigen  (Men 
fraglich  wie  etwa  —  um  in  eine  ganz  andere  richtung  zu  weisen  — 
ob  ein  lied  ein  vaterlandslied  heifsen  dürfe. 

Betrachten  wir  nun  Walthers  berühmtes  Under  der  linden 
im  licht  dieser  kriterien. 

Drei  abweichungen  fallen  sofort  ins  licht,  die  ich  deshalb 
vorweg  nehme:  wir  haben  einen  episch-lyrischen  bericht  über 
vergangenes  statt  dramatischer  Vorführung  der  Situation;  der 
liebesgenuss  ist  nicht  durch  die  dringende  gefahr  gewürzt;  es 
fehlt,   was  mit  diesen  beiden  puuclen  zusammenhängt,   die  cha- 
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raltteristisehe  angebe  dt%  aobreclieDden  tages^  die  doch  auch  bei 
4nm  nadierzähleinkn  Vortrag  süzubringen  geweseo  wäre« 

Vor  allem  das  erste  momeot  hat  wol  ^u meiert  die  eiagliedemng 
de^  gedichtes  unter  die  tagelieder  verhinrlert.  man  wjrd  denn 
auch  jetzt  sofort  erwidern,  es  fehle  dem  lied  VndiT  der  lindm 
mit  der  dramatifich  beweglea  Schilderung  des  liebeagenusse^  der 
kem  des  tageliedes.  aber  mangelt  denn  wOrklich  diese  gduMerung? 
ist  sie  nicht  vielmehr  nur  durch  den  lyrisdnepigchen  Vortrag 
gedämpft?  mit  der  heschreibung  der  bitte^at  und  dem  vers  40,  10 
rückt  doch  jedesfalls  das  gedieht  an  jene  sltuationsschdderungen 
viel  naher  heran  als  Irgeod  ein  anderes^  minoelied.  nun  aber 
kommt  die  Umwandlung  der  dramatischen  in  epische  Vorführung 
ja  auch  bei  ganz  zweifellosen  tageliederu  vor.  grade  bei  g&nz 
kurzen  volkstümlichen  tageliedero  hab  ich  diese  form  schon 
früher  nachgewiesen  (Z§.  29,232): 

ßei  der  liebsten  hab  ich  gelegen^ 
Bei  der  liebsten  hab  ich  geschlafen; 
Wie  der  haha  hat  gesungen. 
Bin  ich  nach  hause  gegangen  — 
ein  bertchtf    bier  vom  manne  gegeben,    durch  den  hahnenkraht 
besonders    deutlich    als   tagelied   signiert^    und   doch    ohne  dra- 
matische rolienvertcilung   auch    nur   in    indirecter   redel     so  hat 
denn    auch  Botenlaubens    letztes  gedieht  (MSH  j  32)    immer  als 
tagelied  gegolten,    obwol  our  die  frau  spricht^  worauf  dann  ein 
epischer    bericht    folgt,    und    obwol    obendrein   dies  gedieht  der 
typischen  Situation  — ^  die  bei  W,  39,  11  gegeben  ist  —  voratis- 
ligt,    auch  Winli  (MSH  n  30;  nr  vm}  hat  ein  —  schwerlich  un- 
vollständiges ~  gedidit,  in  dem  nur  die  liebende  spricht,  aller- 
dings in  dramatischer  vergegenwartigung  der  Situation* 

Besonders  nati  aber  steht  —  in  dieser  hinsieht  —  dem 
gedieht  Walthers  das  schöne  Volkslied  bei  Uhland  nr  27  (Volks- 
lieder I  68)>  es  ist  der  lyrische  bericht  eines  liehhabers,  bei 
dem  aber  der  liebeslohn  nur  als  erträumt  geschildert  wird, 
Übrigens  mit  dem  liebesgenuss  im  g^rtelein,  dem  kosen  und 
dar  zur ückd rängung  der  precüren  Situation,  die  immerhin  mit 
tagelied mafsigen  euphem Ismen  {m  het  mich  frmnäUch  umb fangen, 
iie  gab  mir  ml  der  frewd)  geieichnet  ist. 

Odss  aber  jene^  ominüse  wort  von  der  bette^tat  nicht  als 
Zufall   aufgefasst   wurde,    beweist  Hadlaub  in  seinen   schon  von 
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Freilich V  ein  offen  süe%e  wirtu  wip  scbilJert  auch  H'attber 
nicht  —  die  i;helicheu  treuileo  im  stil  lies  lageHedes  £U  ver- 
heriJcheD  wäre  deDo  doch  Hürkhch  'iler  gipftl  der  geschmack- 
lasigkeil',  aber  ee  war  an  eine  der  vielen  bedenklichen  geilen 
der  gatLuQg  gerOhrL 

Dag  tagelied  djerii  dem  starken  erotischen  hedQrfnis  dtir 
niiüelalterlichen  sanier  zur  enÜRrfung.  in  dem  eigentlichen 
minnelied  müssen  sie  sich  streng  höflsch  hallen,  je  langer  je 
mehr  den  minnelohn  zarl  umfichreibeu  und  als  etwas  ideales 
lanstelleo,  aber  die  volkstümliche  gaUung,  die  diese  rUcksichten 
nicht  kannte,  nirgends  kannte,  liels  den  eigentlichen  wünsch  der 
sdnger  in  dramatisch-epischer  Verhüllung  sieh  ausleben*  nun 
aber  bot  eben  diese  realistische  enclave  im  minnesang,  diese  volks» 
lümliche  einlage  in  die  hoüsche  dichlung  einen  doppelten  grund 
iHiU  einsprnch.  ersltns:  eben  dass  die  unverhUlUe  Schilderung 
mit  ihrer  aufregung  und  wild  hell  fon  dem  ton  des  geduldii^en 
minnedienstes  so  gefährlich  abstach  i  und  dies  fahlt  Woirrams 
unverdorbenes  Stilgefühl  heraus,  iweitens;  dass  die  eine  grofse 
fictiou^  auf  der  die  minnopoesie  heruhl,  die  nämlitli  einer  weit  aus 
lauter  hOftichen  geslalten«  mit  eitiemmal  durch  das  einbrechen  des 
wlchters  bedroht  wird:  uod  dies  füblle  (wie  Oswald  yWülkensteiri; 
vgl  de  Gruyicr  s.  53)  Ulrich  vLicbtenstdn,  gerade  weil  er  mit 
dim  gauien  minneweseo  ernst  machen  wollte,  er  war  im  gründe 
doch  ein  rational  ist,  und  weil  er  die  von  Beinmar  geschilderte 
romanwelt  nicht  sah,  suchte  er  sie  realistisch  heriustellen*  dabei 
musle  er  sich  denn  auch  die  inscenierung  des  tageliedes  tiber- 
legen und  sich  rr<igen,  ob  würklich  das  alles  so  tugehu  küune? 
aber  auch  diese  Tnige  muste  schon  früher  aufgetaucht  sein, 
Steinmar  freilich  kann  in  Üstcrreicli  in  diese  discussion  hinein* 
güogtn  sein^  au  der  er  theoretisch  teilnimmt,  um  sie  danu 
praktisch  durch  die  naturalistische  parodie  des  tageliedes  zu  be- 
endeu,  und  Konrad  von  WUrzburg  ihearetisiert  über  das  tage* 
lied  (Tgl.  ßarlsch  s»  283)  als  rechter  epigone.  aber  bewegt  sich 
nicht  der  ganze  *gegensang'  (Uhland  v  244f)  in  ähnlicher  rich- 
tung?  iüi  nicht  vor  allem  eben  W.  39,  11  ein  »arter  vorklang 
jener  dOrperlichen  tageüeder  der  Schweizer  naturaliaten? 

Dies  mein  ich  allerdings* 

Mit  vollslem  reell l  hat  Biirdach  seiner  glilnzenden  eharakle- 
ristik  Welthers  (ADB  4  t  83)  den  satz  vorangesirllt  i  *  Wallher  ge- 
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«iBDl  allmählich  der  sioBlicheD  well  ia  der  Inik  cioen  noB, 
wie  ei  bis  dahio  im  oiiooeuDg  nicht  erhört  war*,  agf  ihn  kaan 
naa  wflrkiich  Theophile  Gaatiers  dellaiüoo  des  dichten  aoweDdea: 
far  iho  ^eiiüiert  die  sichUare  weit*  —  die  ib.  Hlr  seioen  lehrer 
Reinmar  kaum  vorhaadeo  ist.  «o  rio^  er  sich  mehr  und  mehr 
daiu  durch,  die  poesie  mit  «zrorserem  gehak  la  erfülleo.  nicht 
er  allein  —  die  eleiche  tendeoi  zeigen  schon  vor  ihm  die  ThS* 
ringer,  fast  gleichzeitig  mit  ihm  andere  Österreicher,  ond  das 
ta2elied  verbOrst  sie  far  die  ganze  ausdehnang  des  minnesangs; 
er  aber  mit  der  groslen  genialitit  —  und  wol  auch  dem  kbrsteii 
bewiistseiiL 

Hier  moste  er  sich  mit  der  pr>esie  des  Volkes  berühren,  der 
eben  auch  das  tagelied,  auch  Hamle  und  Lichlensteio  ihre  grOfsere 
anschaulichkeit  entnehmen,  er  muste  auch  dem  officiellen  Ter- 
treler  der  volkspoesie  innerhalb  der  minnedichtung  begegnen : 
eben  dem  tagelied.  er  konnte  es  versuchen,  Wolfram  die  kraft 
der  sinnlichen  Schilderung  abzulernen,  aber  die  leidenschan, 
die  dieser  in  erotischen  Schilderungen  miterlebte,  fühlt  Walther 
nur  wo  sein  politisches  interesse  erregt  wird,  lias  lied  SS,  9 
blieb  eiue  geistreiche  copie.  um  seinem  liederschatz  jene  gattung 
einzuferleiben,  muste  Wahher  sie  ganz  eigenartig,  ganz  persön- 
lich aofjsseo.  wol  hebt  Buniach  au  jener  stelle  mit  recht  das 
dramati>che  id  seiueo  dichlungeu  hervor,  und  unser  lied  selbst 
zeugt  für  dir>«r  begabuog  und  nei^uo^  Wallbers.  wie  sorgfältig 
ist  die  sceue  vorbereita,  das  auitreteo  der  hauplpersonen  ein- 
geleitet, die  sieiu'eruDir  durchgeführt!  al*er  dramatische  Spannung 
TOD  iJtrr  hefiigkeit  Wolframischer  tagelieiier  ist  da  nicht,  wie 
auch  niibt  SS,  9  —  wo  im  gegenteil  Walthers  vergebliche  an- 
slrengun;:  eher  zu  einer  gewissen  lahmheit  führt,  vielmehr  be- 
sitzt 39,  11  gerade  wie  etwa  74,  20  oder  auch  54,  17  «iasjenige 
mafs  unmittelbarer  vergegenwärligung,  das  sich  mit  lyrisch- 
epischem  Vortrag  noch  verträgt.  Xeml  froite  distn  kränz  ist  in 
der  ganzen  anläge  zu  vergleiclieo :  lyrisch-epischer  bericht  des 
liebenden,  leise  Steigerung  der  liandluiig,  das  liebliche  bild  der 
errötenden  schüuheit  als  höhepuncl  unau  deuke  nur  an  Güellers 
Siongedicht'  und  seine  vorläse  bei  Logau!).  und  die  betonung 
der  tougen  minne  als  abscbluss. 

Diese  richtung  nun  auf  die  lyrisch-epische  milderung  des 
allzu    ^Teilen    tageliedes    gehört   ja   wider    nicht  Wallher  allein! 
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Lictiuasleiii  llsst  (LacbmaoD  s.  447;  or  ssxTt)  eja  woirramisie- 
reftde«  situatioosbild  episch  ausklingeo;  kOnig  Wetiiel  bringt 
»ikfellislische  Dt^ueruDgeo:  dk  Trau  geht  zum  feuster  uud  besucht 
den  wichter  aufs  oeue;  eio  anouj'mus  (Bartsch  s.  273;  Lieder- 
dichter  98,  305)  dehnt  diese  epischen  zutaleii:  die  frau  hringt 
dem  ritter  die  kleider,  endlich  gipfelt  diese  episierung  des  tage* 
liedeB  io  der  hallade  GOnlhers  rdVorsle  (AßD  40,  3U,  vgl  Roelhe 
Adz.  in  78  und  fteinmar  von  Zweier  anm.  165)i  W(>  die  »olkslied- 
mSlsige  seüiimeoiatitäi  und  die  mehr  als  epische  hreiie  (23  stro- 
pbenl  eine  rSibeUuigen-arentiure  büg!}  den  drainatischea  kern 
fdüif  aulgetebrt  haben. 

Sa  hat  al^o  bei  Günilier  vdVürsie,  und  vielteicbc  auch  scbün 
bei  Licbtensteto  die  epische  leodeoz  sich  acn  Volkslied  geo^liri 
und  geßUrkt  diesen  rUckbalt  müssen  vrir  auch  hei  Walther 
Suchen,  war  doch  all  den  dicbtern,  die  aus  der  leere  des  'reinen' 
Diiooesaagt  nach  greifbarem  Inhalt  sirehten,  ein  aoschluss  an  die 
fdkstllfsitiche  dicbtung  selhstferstSndticb:  ^teidhart  wie  dem 
dichlerkreis  des  prinzen  Heinrich .^  den  späteren  Österreidieru, 
den  Jetzten  Schweizern;  hat  doch  gerade  für  Watlher  ßurdach 
»chon  in  seinem  ersten  buche  diese  entwicklung,  von  Reinmar 
fort  tu  vollst ümUcher  poesie  hin,  aufgewiesen« 

ünder  der  Hnäm  ist  ja  schon  längst  mit  der  folkspoeste  in 
unmiiletbaren  zusammenhing  gebracht  worden.  IManin  (Zs.  20^  66) 
sab  in  CBur.  125  a  das  unmittelbare  Treilicb  unendlich  aber* 
troffene'  Vorbild,  dem  widersprach  Burdach  (Beiomar  und  WtUher 
f.  169)  OHl  der  hegründelea  einscbräokung:  'ist  aber  damit  nur 
gemeint,  Walther  habe  dhoüche  Ueder  wie  CE  t25a^  die  denselben 
gegenständ  behandekeu«  gekannt  und  auf  sich  würken  lasiea,  tQ 
ist  tiichts  dawider  eiDzuwendeo',  so  fergleicht  er  denn  auch 
selbst  (aao.  s.  15)  ünder  der  Ünäen  mit  MFr.  34t  3,  *wö  eine 
äbiiUche  siluatioü  dargestellt  hi*  i  der  vogelsang  ayl  der  linde  als 
prätodium,  die  rosenbedachte  statte*  ebenso  habe  ich  fZs.  29,  223} 
an  eine  triiozOsische  pastoarelle  erinnert,  in  der  es  beifM: 

du  liebes  gras, 
verrate  nichU  wer  auf  dir  sats  — 


bei  Walther: 


N  dfii  r6tm,  er  wqI  mnc 
mtrken  mä  mir%  hüuhet  iäc. 
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Id  der  ut  irt  an  der  TolktiOmlicbeD  gruodlage  des  liedet 
nicht  £Ui  tu  iweifelo.  der  dreikUng  linde  :  ro»e  :  nacbligill  ge» 
bort  deni  Tolk*Jied  (ib.  ThUnd  or.  15:  i  49),  linde  und  Bachtigall 
weDiir»ien$  begegnen  auch  «Qrkiich  in  epbcb-lfrischen  volk»- 
tQmlicheo  ta^reliedorn.  dahin  gehört  das  gedieht«  das  Ubiand 
»elK»t  wol  niii  auspielun^  »\if  Wallher«  gedieht  Tnter  der  linde* 
uberKbriebeo  h.«!  inr  Itt^.  i  263^':  linde  und  nachtigall  aU  pri- 
ludium  T^l.  auch  Bartsch  $.  2dT\  knne  andeuiung  ron  liebe»» 
^euuj9,  at^d^ied,  epische  'ortHihrung  mit  neuem  draroatiacheB 
diaSoi:.  die  nachiisiall  wenigsten»  frhil  auch  in  rineoi  andern 
lad^flied  —  mit  dem  «Achter  jn  -ier  iiooen«  der  den  hellen  lag 
auKlist  —  DKht  ^ebiia  nr  >I:  i  176  .  m  ceni  i>ie  bei  Waltber) 
d4S  engende  ««Vir^ia  üen  absch.u»»  bilieL  dagegen  ist  die 
nacbtigill  filr  caä^  bausche  la^ieiieti  :a  al^^^meiaen  schon  lu  br- 
sümoii  .T^!.  Cr  Grujtfr  s.  2^>  «-ihn* od  «pi:er  oer^n  ihr  auch 
lencbe.  crossel  und  andere  «iVel  >;<h  me  Jen  «e^-oa  s.  5V . 

\'z<T  jucb  die  fanxe  leudeLi.  cie  «;r  in  ^aluier»  iweitem 
uu:e'teä  «eraui^ien.  ssl  an  sich  «:  kM:z  eh.  gerade  im  volk»- 
tdas.Kbea  u^l>^.:  4:re;..  eis  epische  ur.  s.ch  ^ie  GnTirr  s.  55  : 
hsef  h«>eu  ■;:  Öse  <(:is^-h-  ynscrit  jur.;i?-:j.  enme'^r  re  n  w:e 
j  ^-ir.'  <^^^c  ^7*):;:e-  iv  ks  i\i  l':.-iz'  zt'L':  :  tS  .  <<^ir  mit 
fr>>c:'«*r  eriscr.::    .-K'.!  ir  7;V  :  ;o*  .    ».     .•fci    *.:":    •:  e  fir 

tr-'Mf.s    »i  .  }..T   Fj-  .*^:.    \rF   ^    .  S4     r  :":  >:  :: 

-   i-i  ;> ■: ' :   V»  » s   r* '    ' ."  f. 

S.  ^  i.>  ::  :  ,»:;^.  . ".  .-.r  i.:*  v  _>:  z  •::  il^f  »  i*- 
.ia    ::.<--:    *:*.    :       r^'t:       >;     :- ■    ^-irr.r    ■»   ^r      .  :^:    r.i* 

i^i^- 2\   ^i    •  ■    :;•>•■..    •    ri-::r:    >"-:.::    i.-si^-:.- 
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die  reime  aber  wie  io  88,  9  id  Wallrams  art  zu  versleckeii« 
verbot  die  aulebuLiüg  au  die  eiofacbe  arl  des  Volkslied», 

So  Tsl  denn  dag  tügeüedaflige  de»  gedichu  auch  £choa  fr  Über 
gefüldt  wordeo.  WilmaDiis  (Lt^beD  Walthers  s.  280)  bringt  wecig- 
steo»  *die  kuost  in  dt:r  bebandluug  des  gegensUJudlicheii,  zuerst 
letlbt  im  tagelied'  in  die  nähe  unseres  tJedes;  und  die  löricbte 
herleiturig  van  Under  der  Imdeu  aus  dem  fJoheolied,  die  Gelbhaiis 
(nach  Michael  Geschichte  d.  deutschen  Volkes  iv  269  ^nm.)  ver- 
i^ucht  hat,  kiinn  sich  immer  noch  am  ersten  auf  'jene  tagetied- 
äitnation  des  Hohenliedes'  (Roelbe  Aoz,  ivr  89  anm,)  beruTen, 

So  kam  also  durch  eioen  grobeD  dichter  'der  elobeimiscbe 
kern  des  lagelieds'  (ebda  s,  92)  wider  lu  ebreo.  um  die  gatluug, 
die  stfiuem  (mit  Herder  zu  reden)  'sacbenvollen'  geiste  genehm 
fi«iji  Qiuste,  dem  eignen  ton  aozneigneo,  fUhrL  Wallher  sie  dabin 
lurück,  von  wo  sie  kam  :  in  die  volkstümliche  scbildernog  des  liebes- 
genusseSf  doch  ohne  die  dramatisch  erregende  nähe  des  bestellten 
Wächters  (wenn  auch  uicht  ohne  augabe  des  uahendeD  morgens^ 
wie  ibn  das  volkstumliche  mit  dem  geistlichen  lagelied  teilt: 
Bartsch  s.  277),  obue  turmgemach  und  ohne  lüsternes  ausmaku 
der  Situation,  dafür  aber  mit  linde  und  blumen,  vogelsang  und 
refrain  (welche  beiden  dinge  Waltber  glänzend  zusammen fasst : 
die  nahiigal  39,  19  kehrt  40,  16  refraiDartig  wider,  und  der 
kebrreim  klingt  wie  vogelgezwitscher).  sein  eigener  episch- 
lyrischer  stiU  am  Volkslied  gebildet,  schuf  ein  ganz  neues,  ein- 
ziges werk,  das  kaum  noch  den  alten  gattungen  anzugehörtfu 
schien,  wie  Coetbes  letzte  anacreoulica  kaum  noch  so  helfseu 
dürfen. 

Aber  die  kühnbeii  brachte  doppelte  gefabr.  grQbere  naturen 
konnten  nur  das  heraushören,  hhs  am  auftälli^sien  war  :  lladlauh 
das  hett  auf  der  wiese,  Steiomar  (MSIl  ii  157,  vgl  de  Gruyter 
s.  23}  das  lachen  statt  der  trahnen.  lerner  aber  war  auch  das 
tagelied  nun  einmal  so  stark  in  die  dramaliscbe  rollen teiiuog 
aulgegangen^  dass  es  sieb  kaum  uoch  in  ei  neu  lyrischen  monolog 
zuruckverwandein  liefs.  daher  jene  schwieiigkeit,  die  Scherer 
(Gescb.  d.  tK  litt,  s,  208)  zuerst  hervorhob  t  *ein  cnädcheu,  so 
beachafTen  wie  dieses  gedacht  ist,  wird  ein  solches  erlebois  Über- 
haupt  nicht ^  oder  nicht  so  erzählen*'  zwar  metul  Wilmauns 
(gr  ausgäbe,  2  aull.  s,  203),  Wallhers  kunsi  ISusche  Über  die 
innere     uuwahrscbein  lieb  keil    hinweg,     und     'convenlioneir    ist 
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schliefslich  die  grund Voraussetzung  jedes  lyrischen  berichts;  aber 
bezeichnend  bleibt  es  doch,  wie  auch  dieser  versuch,  aus  der 
Convention  herauszukommen,  wider  in  sie  hineinführte  I 

Dieser  zwang  nähert  denn  Waltliers  zweites  tagelied,  wenn  wir 
es  nun  so  nennen  dürfen,  andern  volkstümlich  gehaltenen  liedern 
des  minnesangs.  aber  seine  Originalität  kann  das  nicht  zerstören, 
das  tagelied  dient  ja  gleichsam  als  ein  mittel,  den  Spielraum  freier 
ausbildung  auszumessen,  der  für  gegebene  Stoffe  dem  mittelalter- 
lichen lyriker  gegönnt  war.  die  geschichle  des  tageliedes  Ober- 
haupt ist  für  die  mittelhochdeutsche  litteraturgeschichte  deshalb 
so  bedeutend,  weil  hier  drei  wichtige  probleme  sich  treffen : 
die  berührung  von  höGscher  manier  und  volkstümlicher  tradition, 
von  conventipnellem  und  anschaulichem  inhalt,  endlich  von  epos 
und  lyrik.  die  letzte  frage  freilich,  wie  sich  das  wechselverhällnis 
epischer  und  lyrischer  minnedichtung  stellt  —  wol  nicht  minder 
verwickelt  als  das  Verhältnis  der  deutschen  und  lateinischen 
Strophen  in  den  CBI  —  ist  noch  gar  nicht  ernstlich  angerührt 
worden;  wir  wissen  erst  das  äufserlichste ,  obwol  die  lieder  der 
dichtenden  epiker,  Veldeke,  Hartmann,  Wolfram,  Bligger,  Gott- 
fried, Konrad  vWürzburg  immer  neue  rälsel  aufgeben,  an  eine 
einseitige  befruchtung  nur  der  lyrik  aus  dem  epos  glaube 
wenigstens  ich  nicht  —  schon  weil  die  mischgattungen  wie  das 
büchlein  oder  eben  das  halb  dramatische  tagelied  vom  sang- 
baren lied  noch  stärker  als  vom  vorzulesenden  roman  beein- 
flusst  sind. 

Ist  so  das  tagelied  überhaupt  in  gewissem  sinu,  nicht  seiner 
äufseren  sondern  seiner  inneren  bedeutungen  wegen,  die  cen- 
trale gallung  des  minnesangs,  so  kommt  in  Walthers  beiden 
gedichten  88,  9  und  39,  It  —  denn  so  müssen  wir  sie  wol 
ordnen  —  noch  das  moment  seiner  persönlichen  genialität  hinzu, 
fast  wie  in  Wolframs  tageliedern  spielt  sich  ein  dramatischer 
kämpf  ab:  das  ringen  mit  der  ihm  eigentlich  fremden  form,  die 
Überwältigung,  das  eintauchen  in  den  eigenen  stil  —  und  die 
Verabschiedung,  etwa  wie  Goethe  mit  der  form  des  versepos 
gerungen  hat.  und  auch  Walther  liefs  den  geist,  mit  dem  er 
gerungen  hat,  nicht  eh  er  ihn  gesegnet  halte. 

Berlin,  5.  1.  07,  RICHARD  M.  MEYER. 


ZWEI  UNGEDRUCKTE  DEUTSCHE 
MYSTIKER-REDEN. 

Da  ein  merk,  das  auch  nur  die  wichtigsten  predigten  mid 
uhriftm  dir  sogenannten  *detmdien  myslikef  umfmMte^  tei  dem 
Hand  der  dinge  mal  noch  in  weiter  ferne  ligt^  ist  ei  nütig  uttd 
nur  niUzlich,  wenn  wichtigere  unbekannte  mystikerstücke,  wo 
Bie  auftauchen t  provisorisch  bekannt  gemadit  werden,  damit  die 
forschuug  auf  sie  aufmerksam  werde. 

Die  beiden  reden,  die  ich  hier  folgen  laue,  sind  nu  w.  uii- 
gedruckt  und  $ü  gut  wie  nnhekannt.  es  sind  die  —  wie  mir 
scheint  —  wicJiligslm  (nnhekaunten)  stücke  am  der  handschriß 
»r  972a  in  4*  der  stiftsbibliotfiek  sw  S Gallen* ,  deren  denntzung 
mir  die  mrwaltung  der  biblioihtk  in  freundlichster  weise  versmttete. 

Ich  gebe  die  texte  getreu  riach  der  handschrifu  nur  die  üb- 
iichen  abkürzungen  der  handschrift  (Öse  ich  auf,  auch  alte  zeichen, 
ulspuncte,  kommata,  gedankenstriche,  khmmem,  amlassungszeichen 
—  sowie  die  einteilnng  nach  abschnitten  —  stammen  natürlich  von 
mir*  einziger  anhält  für  die  i:ieichemetznng  in  der  handsclmft 
$(nd  grofse  bucJistabet^ ^  die  meist  den  beginn  eines  netten  satMes 
an%figen;  wo  sie  (wie  öfter)  unmotiviert  mscheinen^  tilge  ich  sie* 
einige  bes^ernngen  und  ertduterungen  geh  ich  nnler  dem  tewt; 
nicht  für  alle  verdetbten  stellen  hat  ich  rat  gewmt. 

i 
(eol972a  p,  250—276.) 

Es  ist  aiD,  got  hekennen  vnd  van  got  beksDt  ze  sinde,  got 
feeheD  vnd  von  got  gesehen  le  siod.  An  dem  erbenneDl  wir  got 
vnd  sehen  in,  das  er  vtis  sieh  machet  (»«kennend  vnd  sehend. 
Als  der  luft  erlücbtel,  ist  nüt  anders  ist  wan  da^  er  erltichtel^; 
da  foD  erlüchlet  er,  wan  er  erlüchiet  ist  Atsus  hekennent  wir,  h 
etat  wir  bekant  sind,  vnd  er  vns  sich  machet  bek(*onend.  Da 
von  sprach  Christus  t  'ander  werh  ir  selieuij  mich  (dai  ist  iö 
dem  dat  ich  Uch  mach  sehend  vod  bekennend  dar  nach  volgend), 
Vnd  Uwer  hertz  sol  werden  erfröwet  (daz  ist  in  der  gesicht  vnd 
in  tler  bekantniss  rnmes),  vnd  üwer  fröd  nimet  »iemau  von  Qch*/  10 

'  vgl.  d(0  ktirs^  betehrMung]  bei  GSeher^^   f'9r24fiüknü   d^r  hu, 

4ttr  MiifUhibUoihek  van  SGatlmi  {Hatte  I87Ö)  t,  365* 

^  iit :  aoti er s  wan  du  tr  ed übtet  ist.  ^  citat  — -  ohne  du»  in  klammern. 
gm$ehtotien9  —  &u»  J&L  ^(^  L6,  v.  16  und  %t* 
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Es  sait  lohaooes,  wel  miDo  ?d8  got  gegeben,  hat,  dai  wir 
gotes  kiDd  gehaisseD  werdeot  vod  ain  \  So  sprich  ich  :  also 
wenig  der  meDUcb  mag  sio  wis  an  wiii,  also  wenig  mag  der 
mentsch  gesio  der  suo  gottes  an  daz  sünlich  wesen  des  sunes 
5  goltes.  Nuwan  er  enhab  denn  daz  selb  wesen  des  sunes  goUes, 
daz  der  suu  gottes  selber  bat,  ane  daz  mag  er  als  wenig  gesio 
der  sun  gotles,  als  wenig  er  mag  gesin  wis  an  witze.  Da  von 
sprich  ich  :  solt  du  sin  sun  gotes,  des  enmacbt  du  nit  gesin,  du 
enhabist  dann  daz  selb  wesen  gottes,  daz  da  het  der  sun  gotles. 

10  'Dis  ist  ?us  noch  verborgen.'  Darnach  ist  geschriben  :  Sil  lieben, 
ir  sind  gotles  süo.'  Waz  wissen  wir\  daz  ist,  daz  er  zu  lait  vnd 
ir  werdent  im  gelicb,  daz  ist  daz  selb  wesen  vnd  smaken  ?nd 
▼erstan  vnd  alles  daz  selb,  daz  denn  ist,  so  wir  in  sehen  als  er 
got   ist.     Her  umb  sprich  icb,    daz  got  nit  macbeii  mocht,    daz 

15  ich  war  der  sun  gottes  vnd  nit  bette  daz  selb  wesen  des  sunes 
gottes,  daz  der  sun  gottes  selber  hat;  als  wenig  er  machen  mocht, 
daz  ich  w2lr  wis  an  witzes  wesen.  Wie  werdeu  wir  der  sun 
gottes?  Daz  wissen  wir  nocb  nit,  es  ist  uns  noch  nit  offen. 
Wan  als  vil  wissen  viir  von  disem,   daz  er  spricht:  'ir  werdent 

20  im  gelicli.' 

Es  sind  etlichü  diug,  die  vns  dis  verbergent  iu  vnsern  seien 
vnd  vns  bedekenl  dis  bfkautuiss.  Du  sei  het  etwas  in  ir,  ain 
Uinkli  der  beschaidenhait,  daz  uiemer  erlöschet.  In  daz  fünkeli 
setzen  wir  daz  bild  der  sei  als  iu'  oberste  teil  des  gemütes.    Och 

25  lian  wir  ain  bekennen  in  uusren  seien  ze  ussreu  dingen,  als  daz 
sinnelich  verstandeulich  bekennen,  daz  da  ist  nach  glichniss  vnd 
nach  beschaidenhait,  daz  vns  dis  verbirget.  Wie  werden  wir  der 
sun  gotles?  Daz  ist,  daz  wir  ain  wesen  habent  mit  im.  Doch 
daz   wir   etwas   verstand  von  disem,   daz  wir  sin  der  sun  gotes, 

SO  daz  ist  ze  verstänne  von  dem  usserhchen  iurlich  verslenue.  Daz 
inrlich  bekennen  daz  ist  daz,  daz  sich  ^  veruiinfteklich  sunder 
mass  ist  in  vnsere  sei  wesen  vnd  euist  doch  nül  der  sei  wesen, 
mer  es  ist  dar  in  gewitzelt  vnd  ist  etwas  lebeus  der  sele.  Wan 
wir  sagen,    das   daz   verstau    si  etwas  lebeus  der  sele,    daz  ist: 

35  veruüuftiges  leben.  In  disem  leben  wird  der  mentsch  geborn 
gottes    sun    vnd  zu  dem  ewigen  leben.     Dis  bekennen  ist  an  zit 

*  1  Juh,  III  V,  1  {und  2)  (»  thema  der  rede),  woraus  die  meisten  der 
fotgenden  cilate.  '  /.  wir  wissen  ^  /.  in  daz  *  lilge  sich  — 

•der  ist  für  ist  s,  32  setzet  (leit)  einzustellen? 
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vod  an  etat,   an  hie  vod  an  du,     Io  iimm  («ben  sind  ällü  diug 
aiD  gemaiD,  vnd  altü  ding  a1,  vod  a1  in  »l  äl  tin  geaiDij^eU 

Des  gib  ich  aiii  gellchnus«  :  En  dem  lib  sind  alle  tail  des 
libes  geaioiget  vtid  am.  Ali  des*  Mss  ist  dei  ogen  vnd  daz  r>g 
Ist  des  rüsses.  Mücbt  fter  föss  reden,  er  sprach,  daz  das  age  5 
ab  aigenheh  sin  w^re  (daz  an  dem  hopt  slat),  als  ob  es  an 
dem  Ifiss  alünd.  Iht  selbe  sprach  daz  «ge  hin  wider  fon  dem 
täss.  Alsus  main  ich:  alle  die  ;?nade,  die  Maria  bet,  die  ist  des 
eugels,  ?nd  ist  me  vnd  »igenlicher  sin  vnd  in  ime,  dann  oh  es^ 
ia  im  w3r*  Dir  sin  ist  noch  ^e  grob  v^nd  ze  bplich,  wan  er  hanget  10 
an  hplicher  gticbiiise.  Hertimh  wil  ich  ain  ander  sin  Bprecbeo, 
der  }ijtere  vnd  güisltcher  ist  Ich  sprich,  daz  in  dem  rieb  der 
himel  a)  in  al  ist  al  ain  al.  Was  Maria  het  der  gnade,  daz  ist 
in  mir,  ob  ich  da  bin.  Und  ist  me  in  mir  vnd  min  aigen  die 
gnad,  die  da  isi  in  unser  frowen,  denn  oh  si  lo  mir  w3r.  Nit  15 
als  Urquelle  noch  als  usfliessen  von  Maria,  mer  :  in  ir  —  vnd 
min  aigen;  nüt  ab  früouks  abkomen.  Da  von  sprich  ich  :  was 
da  ainer  hat,  daz  hat  och  der  ander,  nCit  als  von  dem  andern' 
noch  als  in  detii  andren.  So  die  gnad,  die  in  aim  ist,  die  ist 
ze  mal  in  dem  andren,  als  sin  aigen  gnad  in  im  ist;  alsus  isf,  30 
daz  der  gaisL  ist  in  dem  gaisf,  Tlerumb  sprich  ich,  daz  ich  nit 
sin  enmag  der  suo  gantzes'  an  das  sUnlich  wesen  gotes  suaes, 
ntiwan  ich  enhab  deoo  daz  selb  wesen  goles  snnes,  daz  gotes 
mu  selber  hat«  Und  von  hahung  des  selben  wesens  werdeo  wir 
irn  gelieh  vnd  ir*  sehen  in  als  er  got  ist.  25 

*Aber  daz  eoist  noch  nit  offen,  waz  wir  werden',  Herumb 
tprich  ich,  daz  io  disem  sinde  kam  geltch  ist  noch  kain  vnder- 
aehaid;  wan  an  atlen  vuderschaid  werden  wir  daz  selbe  wesen 
vnd  snbstanci  vnd  aator,  dai  er  felber  isL  Des  enist  uns  nun 
nit  olTen,  denn  wirf  es  vns  offen,  so  wir  in  sehen,  als  er  got  30 
ist^  Got  machet  vqs  sieh  selben  bekenoen,  vnd  bekennend 
tnaehet  er  rns  sich  selben,  vnd  sin  wesen  ist  sin  hekantnuss; 
tnd  dai  ist  das  selb,  daz  mich  machet  bekennent,  vnd'  dai  ich 
daz  ain  bekenne.  Ilerümh  ist  in  dem  maister,  daz  er  ler,  vnd 
in  dt*«?  sunt  f*az  er  geleret  wirt*  Wan  dann  sin  bekennen  min  SS 
ist  vnd  sin  wesen  sin  bekennen  ist  (vnd  sin  suhetanci  vnd 
iin  natur),  da  von  so  i«t  sin  substanci  sin  nitur  vnd  sin  wesen 

>  t  dt r         ^  t.  §tf         ^  L  Indern  *  h  gotea  othr  g ol€i  ganU  f 

•  h  wir  •  iir,  vnd 
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min.    WaD  dann  sin  substanci  vod  sie  weseo  ?Dd  sio  natur  miD  ist, 

herumb  so  bio  ich  der  sun  gottes.  *Nu  sehend',  brflder,  'weihe  minn 

uns  got  gegeben  bat,  daz  wir  gotes  kind  gehaissen  sind  ^  vud  sind'. 

Wa  von  sin  wir  der  sun  gottes?     Daz  ist  da  von,   daz  wir 

5  daz  selbe  wesen  band,  daz  der  sun  gottes  selber  bat.  Wie  mag 
dis  sin,  daz  wir  daz  selb  wesen  habend,  daz  der  sun  gottes  selber 
hat,  ynd  daz  wir  der  sun  gottes  selber  sind?  Got  ist  doch  nie- 
man  gelicbl 

Daz  ist  war;  Ysaias  spricht:  'wem  habend  ir  in  gelichet  oder 

10  waz  bildes  gebend  ir  im'?  Sit  denn  gottes  natur  ist,  daz  er 
nieman  gelicb  ist,  so  mftss  daz  von  not  sin,  daz  wir  nieman 
sin,  daz  ist,  daz  wir  niht  sin;  so  mugen  wir  gesatzt  werden  in 
daz  selb  wesen  gottes,  daz  er  selber  ist.  Wenn  ich  dar  zA  kom, 
daz  ich  mich  gebild  in  niht,   vnd  niht  gebild  in  mich,  vnd  us- 

15  getribe  vnd  usgewirfe  alles  daz  in  mir  ist,  so  mag  ich  gesatzt 
werden  in  daz  bloss  wesen  gottes,  daz  got  selber  ist,  daz  ist  in 
daz  bloss  wesen  des  gaistes,  da  enkain  gelicb  ist  nach  dem' 
▼nderscheid.  Da  möss  es'  gelriben  werden  vnd  us  geworfen 
alles  gelicb   vnd  alle  vnderscbaid,   daz  ich  über  gesatzt  werd  in 

20  got  vnd  ain  werd  mit  im  :  ain  substanci  vnd  ain  wesen  vnd  ein 
natur,  ain  wishait  vnd  ein  frOde,  —  vnd  der  sun  gottes.  Und 
nach  dem  daz  dis  geschehen  ist,  so  enist  uit  in  got,  daz  mer* 
verborgen  si,  vnd  daz  mir  nit  offen  si,  vnd  daz  uit  niiu  ensi. 
Da  bin  ich  wis,  mähtig,  vnd  ällü  ding  als  er,    vnd  ain  vnd  daz 

25  selbe  mit  im.  Da  wirt  syon  ain  wares  sehen,  daz  ist  ain  sehen 
der  masse  gottes,  dem  enist  nit  verborgen  in  der  gothait;  da 
wirt  der  mentsch  in  got  geborn. 

Aber  daz  mir  nit  werd  verborgen  in  got,  es  werd  mir  offen, 
so  möss  kain  gelicb  jn  mir  sin  offende  noch  kain  bild ;  wan  kain 

80  bild  ist  vns  offen'  du  gothait  noch  sin  wesen.  Belibe  kain  bild 
in  dir,  du  enwirdest  niemer  ain  mit  got.  Aber  darumb,  daz  du 
ain  sigest  mit  got,  so  sol  niht  in  dir  sin,  weder  in  gebiket  noch 
US  gebiket',  daz  ist,  daz  nüt  in  dir  si  bedeket,  daz  nit  offen 
werde  noch  nit  us  getriben  werd. 

35  Merk,  was  gebrest  si.     Der  ist  von  niht.     Darumb  was  des 

niht    es^  in    dem   mentscben   ist,    daz    mfiss  usgetriben  vnd  us- 

*  /.  sDnd  (»  sullent)    >  /.  noch  kein  ...     *  /.  us    ^  /.  mir    ^  /.  offf  nde 

^  vermutlich  ist  zu  l»ten  :  ingebildet  noch  nsgebildet . . . 

^  vielleicht  zu  bessern  : .  .  von  ibt.    Darumb  waz  des  ihtes  . . 
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^^ivorfe»  werden.  Wan  alt  lang  der  gebreif  id  dir  isl,  so  eubist 
du  nil  der  ^iin  gotles.  Willu  wis^eo,  ob  din  kmd  geboro  werde 
rnd  ob  es  eoplu^set',  da^  isl,  ob  du  der  sun  goUes  geniacbel 
&ie»t,  daz  merk  :  als  laug  du  taid  liasi  in  diuem  bertzeu  umb 
diQ  sUnd*  kajn  diug,  es  sige  riocb  uirib  sünd,  so  euisL  din  kind  5 
Dil  geborib  Hesi  du  herUlaid,  i\u  eobisl  nit  müter;  velibl  bislti 
io  der  geberuug  vnd  iiaheud  der  geburt.  Darumb  zwifel  uil, 
ob  du  laidig  hm  für  dich  oder  für  din  Fründ  :  ist  es  uil  geborti, 
es  ist  doch  nahend  der  geburL  Aber  deon  ist  es  volkofneDlich 
geborn,  »o  i\er  mentzsch  laid  von  herizen  Dil  hefiüdet  vmb  kain  10 
ding,  es  si  dis  oder  da».  Denn  het  der  mentEsch  dai  weseo  vnd 
s^ubstanci  vnd  tiaturt  vnd  alles  daz  got  bat.  So  tvirt  daz  selb 
Wesen  goUes  sunes,  daz  gotes  suu  selber  bat,  vnser  vnd  in  vos, 
vnd  koment  io  das  selb  wesen  goltes,  das  got  selber  isl.  Cristus 
sprach  :  *wer  mir  volgen  vielle,  der  verlogen  sin  selbs  vüd  nim  15 
iif  sin  crUit  vod  vofge  mir'-  daz  ist  :  ällü  herzelaid  wirf  us,  daz 
uitwaa  siatü  früd  in  dinem  hertzen  si.  So  ist  daz  kind  m  dir 
geborn.  Und  vvenn  daz  kind  in  dir  geboro  ist,  sehesUi  du'  denn 
dinen  vatter  vnd  dine  niäter  vnd  din  geschwüslergit  vnd  diu 
kind  vnd  dia  frtmd  liplich  vnd  gaistlich  von'  dineo  ogen  toten,  m 
darufnb  werd  din  hertz  nienier  bewegt.  Werd  aber  din  herU 
da  von  bewegt,  go  enwär  daz  kint  uit  geborn;  aber  vdiht  war 
es  in  der  geberung  vnd  nahet  der  geburt. 

leb  sprich,  d:tz  got  vnd  alle  engel  so  gross  frOd  band  von 
ainem  iekhcheo  werk  aines  guten  mentschen,  daz  sich  kain  frOd  25 
der  fröd  geliehen  mOcht.  Dis  sprich  ich  darumb  :  körnest  du 
dar  zö,  daz  dis  kind  in  dir  gebor n  wird,  so  gewinnest  du  so 
gross  fröd  von  ainem  iehlichen  gäien  werk,  daz  geschiht  io  dirre 
wett,  daz  din  fröd  wirt  die  alter  gröst  stälikait»  daz  si  sich  ntl 
enändret.  Da  von  sprach  er  :  'vnd  tiwer  früd  oimat  üjeoian  90 
von  üch*\ 

Bin  ich  wol  übergesatit  in  got,  so  ist  got  min  vnd  äl)ü 
sin  golhait,  vnd  ich  wird  gesalzt  in  daz  gatlich  weseit;  daz  ist, 
daz  ich  wird  gesatzt  in  das  bloss  wesen  gotes,  das  got  selber  ist, 
da  enkain  statt  laid^  bat;  wan  wir  sehen,  ilas  in  got  betrübde  35 
noch  beawarde,  pin  noch  laid  nit  eaist.  Wie  es  doch  schine, 
daz  er  etwenn  türue  über  deti  sunder  :  es  enist  nit  zorn,  es  ist 

*■  L  enploä^et  ii        ^  sir*  4in  siind  '  #lr.  du        *  L  vor 
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minne,  es  komet  voo  grosser  gOtlicher  miaa.  Die  er  mioDet, 
die  straffet  er,  wao  er  ist  die  minn,  die  da  ist  der  hailig  gaist. 
Hierumb  gat  der  zorn  gottes  us  der  mione,  wao  er  ao  liden 
zürnet.    Körnest  dar  zA,   daz  du   in  dinem  hertzen  nit  hao  mahl 

6  betrtibde  noch  beswSrde,  pio  noch  laid  Toib  iht,  es  si  dis  oder 
das,  also  daz  dir  laid  nit  laid  ist,  ?nd  daz  dir  flllü  ding  ain  luter 
frid  sind,  so  ist  daz  kiod  in  der  warbait  geborn.  Und  alsus 
main  ich,  daz  ir  (ich  flissent  nit  allein ,  daz  das  kint  geborn 
werd,  mer  geborn   si,  als  in  got  Sllü  zit  der  sun  geborn  ist 

10  Tnd  allü  zit  geborn  wirt. 

Daz  wir  komen  zfl  diser  lutren  warheit  ynd  zA  diser  vol- 
kommehait,  also  daz  alle  gOllich  warbait  vnd  alle  Tolkomen  war- 
hait,  du  got  ist,  an  uns  werd  ?olbracht,  also  daz  gottes  ere  ynd 
sin  lob  daran  si,  —  des  helf  ?ns  die  ie  wesend  warhait,  du  got 

15  ist.     Amen. 

II 

{cod.  972  a.  p.  316—328.) 

*Homo  quidam  nobilis  abiit  in  regionem  longinquam  accipere 

regnum  et  redire  etc.*'    Dis  wort  ist  geschriben  in  dem  ewangelio 

▼nd  spricht  in  tötsch  :  'es  waz  ain  edel  mentach,   der  gieng  us 

in  frOmde  land  von  im  selber  vnd  kam  richer  wider  baia\    Und 

20  liset  man  in  aim  ewangelio,  daz  christus  sprach  :  'nieman  mag 
min  iunger  gesin,  er  volg  mir  denn  nach*'  vnd  hab  sich  selber 
gelassen  vnd  hab  im  niht  behalten;  vnd  der  hat  alld  ding,  wao 
niht  enhahen  daz  ist  äilü  ding  haben.  Aber  mit  hegerung  vnd 
mit   hertzen   sich    vnder   geworfen'  got,    vnd  sinen  willen  al  ze 

25  mal  setzen  in  gottes  willen,  vnd  enhain  gesiebt  haben  iifT  die 
geschaffenbait :  der  alsus  us  gegangen  war  sin  selbes,  der  sol  im 
selber  aigenlich  widergeben  werden. 

Güti  in  sich,  güti,  daz  stillet  die  sele  nit :  si  loket  der  sele 
vnder,  si  bestat,  vnd  lüget^  herus.    Göi  beraitschaft  in  alles  daz 

80  gflt  ist  in  ainer  gemainsami,  vnd  gnad  belibet  bi  der  bigerung. 
Und  geh  mir  got  dehain  ding  uswendig  sines  willen,  ich  achtete 
sin  nit;  wan  daz  minst,  daz  mir  got  in  sinem  willen  git,  daz 
machet  mich  sälig, 

*  Luc.  19,  12,  wonach  die  letzten ,  ziemlich  unleserlichen  textworte 
verbeitert  sind.  *  Lue,  14,  27,  frei  widergegeben,  der  redner  er- 
weitert das  citat  durch  einen  eigenen  zusatz.  '  /.  gewerffD 

*  /.  Iß  gel,  das  voranstehnde  unklar. 
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illeo  geOosseD,  kttud  ich 


6 

^ 


I 


^ 

^11 


Alle  üreaturen  »iDt  uss^er  goU« 
allain  goUes  güti  begeren?  Der  will  ist  als  edel,  daz  der  hailig 
gaist  :?i]Uiier  mitel  dur  us  Jlie^seiiJ  bt.  Alles  gdt  flösset  us  der 
uberHössigkRil  der  gothaii  gotte^.  Ja  fod  smakt  mir  der  will 
güttes  allain  in  der  aioikait,  da  die  goUes  rÖw  der  gothati  in  5 
allen  crcatureo  i»L  In  dem  si  da  rüwet  vüd  alle»  daz  wesen  vnd 
lebeD  ie  gewao  al§  io  ir  testen  end,  da  solt  du  den  hailgen  gaist 
miunen  als  er  da  hl  in  der  ainigkait;  nibt  an  im  selber,  stinder 
da  er  gmelzet  mit  der  gotbait  goües  allain  in  der  ainikait,  da 
ällü  güti  US  flüsset  uss  der  nberflnssikait  der  gulhsit  golles.  li) 
Pirre  mentscb  kumet  rieber  wider  bain,  denn  er  umgegangen 
wai.  Der  alsus  usgegangen  wäre  siß  selbes,  der  sGlli  im  selber 
aigetilicber  widergeben  werden.  Und  ältCi  ding»  als  er  sü  gar 
gelassen  hat  in  der  manigualtikaii,  daz  wjr^  im  alzemal  wider* 
in    der    ainualtikait,    wan   er   f^icb   s<^lber  ¥nd  9lb)  ding  in  dem  15 

egenwnrti^en  nn  der  aimkait  vindet.  Und  der  alsns  usgegangen 
wäre»  der  k^ni  vil  adelicber  harn,  denn  er  usgegangen  was. 
Dirre  mentseh  lebt  nn  in  ainer  ledigen  frihait  vod  in  ainer 
Intern  blosbait,  wan  er  enbai  sieb  enkainer  ding  ze  underwinden, 
nach  an  te  nemende  Idtzd  nocb  vil;  wan  alles  daz  goltea  aigen  2i» 
ist,  daz  ist  sin  aigen« 

Die  sine  aniwurlend  got  nach  sinem  bücbslen  laih  in  sitier 

rundlosen  lielTi,  in  stner  trefTender'  demtltikaiL  Ja  der  demdtig 
nieniscb  bedarf  ilanimb  nit  bitten ,  sunder  er  mag  im  wol  ge- 
bailen^  Wan  die  böbi  der  gotbait  kan  es  anders  nit  angesehen  25 
denn  in  der  tieffen  der  demütikail;  wan  der  demütig  tnentseh 
vnd  gnt  sind  ain  vnd  nit  zwai,  Dirre  demntig  mentscb  ist  gottea 
also  gewall  ig,  als  er  sin  selbs  gewaltig  ist;  vnd  alles  daz  gut,  das 
in  allen  engein  vnd  in  allen  baiigen  isi,  daz  ist  alles  sin  aigent 
als  es  goUes  aigen  ist.  Got  vnd  ilirre  demüug  menlsch  sind  dö 
alzemal  ain  vnd  nit  zwai;  wan  waz  got  würket,  daz  wurket  ocb 
er,   vnd    waz  got  wit,   das  wil  och  er,    vnd  waz  got  ist,  das  ist 

eb  er  :  ain  leben  vnd  ain  wesen.  Ja  bi  got  ;  war  dirre  tnentsch 
in  der  hell,  got  mUst  zu  im  in  die  hell,  vnd  die  hell  niüst  im 
ain  hinielrich  sin*  Er  mflss  die  von  not  tfin,  er  wnrdi  be-  35 
swungen  dar  zQ,  daz  er  es  tön  müsti;  waü  da  ist  dirre  mentsch 
gotlieb  Wesen,  vnd  götlitb  wesen  ist  dirre  mentscb.  Wan  bie 
iO  geschibt  von  der  ainlkail  goltes  vnd  von  dem  demUtigeo 
*  i  wird  »  viaiL  wid ergeben  * ,  *  ^  /.  der  tleffeo  iiner . ,  *  gebieten?  R 
Z.  F.  D.  A.  XUX.    N.  r.  XXXVIL  20 
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meDtscheo  der  kuss.  Waa  die  lugend  die  da  haisset  demOtikait, 
du  ist  ain  wurtzel  io  dem  gruDd  der  gotbail,  dar  io  ai  gepflaoUet 
ist«  daz  81  allaiD  ir  weseo  io  dem  ewigeo  aio  hat  vod  niena 
anderswa.    Ich  sprach  ze  Paris  in  der  schfll«  daz  allü  ding  sond 

5  Yolbracht  werden  in  dem  reht  demütigen  mentscben.  Vnd  da- 
rumb  sprich  ich,  daz  dem  reht  demütigen  mentschen  enkain 
ding  geschaden  mag  noch  geirren  mag.  Wan  es  ist  enkaio 
dingf  es  flihe  daz,  daz  es  ze  niht  mOhte  gemachen,  dai 
fliehen   flilü    geschafTnen    ding,    wan    sü    sind    nihtes    niht    ao 

10  in  selber.  Und  darumb  so  flühet  der  demüiig  mentsch  alles, 
daz  in  goltes  geierren  mag.  Darum  so  fluch  ich  den  kolen, 
wan  er  mich  ze  niht  machen  weit,  wan  er  wolt  mir  min  wesen 
benemen. 

Aristotiles   nam  ain   bflch   für  sich  vnd  wolt  sprechen  von 

ib  allen  dingen.  Und  sprach  :  'ain  mentsch  gieng  us\  Nu  merkent, 
waz  aristotiles  spricht  von  disem  mentschen.  Homo  daz  ist  als 
vil  gesprochen  als  ain  mentsch,  dem  forme  zflgefügei  ist,  vnd 
git  im  wesen  vnd  leben  mit  allen  crealuren,  mit  redlichen 
vnd  mit  unredlichen,   mit  allen  liplichen  crealuren  —  vnd  red- 

20  lieh mit  den   engein.     Und   er  sprichet   also  :  als   alle 

creatureu  mit  bilden  vnd  formen  in  deu  engeln  begriffen  sind 
vernönrieklichen,  vnd  die  engel  bekenneut  vernünfteklich  ain 
ieglich  din^  mit  vnderschaid  —  dar  an  der  engel  so  grossen 
lusl   bat,   daz   es  aiu  wunder  wäre  deu  di  es  nit  befunden,  vud 

25  betten  si*  siu  nit  gesmeket  —  :  also  verstat  der  mentsch  ver- 
nünfleklicheu  aller  creatur  bild  vnd  form  vud  vnderschaid.  Dis 
gab  Aristotiles  dem  meutscheu,  daz  der  meutsch  da  von  ain 
meutscb  si,  daz  er  ällü  bild  in'  form  verstat  :  darumb  si  ain 
mentsch   aiu   mentsch.     Uud  daz  was  die  höchst  bewisuug,   dar 

ao  an  Aristoteles  bewisen  moht  aiueu  meutscheu. 

Ku  wil  ich  och  wiseu,  was  aiu  mentsch  si.  Homo  sprichet 
als  vil  als  aiu  meutsch,  deui  substauci  zögeworfeu  ist,  vud  git  im 
wesen  vnd  leben  vud  ain  vernünftiges  weseu.  Eiu  vernünftiger 
meutsch  ist,   der  sich  selber  vernünfleklicbeu  verstat  vud  in  im 

35  selber  ab  geschaiden  ist  von  allen  luaterien  vud  formen.    le  me 
er  abgeschaideu  ist  von  allen  dingen  vud  in  sich  selber  gekeret, 
ie   me   er  ällü   ding   clarlich  vnd  vernünfteklich  bekennet  in  im 
selber«  suuder  uskereu  :  —  ie  nie  es  aiu  mentsch  ist. 
*  *lr.  si?         -  /.  vnd 
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Nu  sprich  ich:  wie  mag  das  ge&io,  dat  abgaschaideohait  de^ 
verstentoJis  stinder  form  Vüfj  hM  in  im  mlhtr  ällü  ding  ver^lal 
SU  oder  uskeren  vnd  verwandluDg  sin  selbes?  Ich  gjjricji,  es  kuin 
TOD  iioer  aiDuallikaiL  Wao  ie  lyter,  aiuuaitiger  der  meulsch  siu 
selbes  10  im  selber  ist,  ie  aioualtek lieber  er  alle  mäutgualiikait  5 
in  im  selber  veistü  viid  betibi  va^andelber  in  im  selber.  Boeeius 
sprkbet:  got  ist  am  vabeweglich  gut,  m  im  selber  Milbtaod, 
vubertlret  vud  vnbewegi  vad  itllü  ding  bewegeßd.  Ain  ainuallig 
verstantuisä  ist  so  luler  in  im  selber,  übz  es  begrilTet  daz  luler 
bloa  göüich  Wesen  suüder  mittel.  Und  iu  dem  ioDuss  eiipfabet  10 
es  güUicb  Daiur  glich  den  engeln  (dar  ao  die  engel  enpfaheod 
gross  TrOd,  daz  mao  mOeht  ^^eseheo  am  eugel).  Darum  b  mOcht 
mao  in  der  hell  sin  lusend  iar,  —  dis  Tersiautuiss  ist  so  tuter 
vud  so  dar  ia  im  selber,  wag  man  io  disem  tiecht  sähi,  es  wurd 
diu  eugelt  15 

Nu  tnerkel  mit  flisse,  daz  Aristotiles  spricht  von  den  ab- 
geschaidoea  gaisten  iu  dem  bftch,  daz  da  haisset  mecbaphi^ika. 
Der  bölk£t  vnder  deo  maistem*  der  von  naiürlicbeD  kUnsteu  ie 
l^espracb,  der  oeDDet  dis  abgesthaideo  gaist  vad  sprichet,  das  si 
enkainer  diog  form  sien,  vnd  si  nemend  ir  wesen  suoder  mittel  2i} 
voD  got  usQiesserid;  vnd  also  üiessend  si  och  wider  in  fnd  en- 
pfahend  den  usüuss  von  gol  suoder  mittel,  obwendig  dea  eogelo, 
vnd  schoweut  daz  bloss  wesen  gottes  sunder  voterschaid«  Dis 
Inter  bloss  weseo  nennet  Arisioieles  ain  *was'*  Dax  i^t  dax  höchst, 
daz  Aristoteles  von  nalürüchen  küßsteo  ie  gej^pracb,  vnd  über  25 
das  so  enmag  kaia  meister  hoher  gt^sprechen,  er  sprach  dann  iu 
dem  haiigen  gaist.  Nu  sprich  ich,  daz  disem  edlen  meutschen 
geuttget  uit  an  dem  wesea,  daz  die  engel  begrilTeut  vntormlicbeu 
vnd  dar  ao  haugent  sunder  mittel;  im  begnüget  oit*  an  dem 
ain  igen  ain.  ^ 

Ich  hab  och  me  gesprochen  von  dem  ersten  begin  vnd  von 
dem  höhsten  end.  Der  valer  isi  aio  begin  der  gothait,  vvaii  er 
begriffet  sich  selber  in  im  selber.  Us  dem  gat  daz  ewig  wort 
inne  beübend,  vtid  der  hailig  gaist  flüssel  von  in  beiden  iune 
belibeud  vnd  gebirt  in  nit,  wan  er  ein  ende  ist  der  gothait  35 
(inne  beltbend)  vnd  aller  ereaturen,  da  atn  luter  rflw  ist  vnd 
ain  rasten  alles  des,   daz  wesen  ie  gewan.     Dai  begin  ia  durch 


*  *i  iäl  uraf  Qil  waii  ütUt  äkniwk  %u  hten. 
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des  endes  willeo,    wao  id  dem  testen  end  rüwei  alles,  dai  dn' 

TerDünfiig   weseo   ie  gewan '  des  wesens  ist  du 

vinsteroiss  oder  daz  uobekaotniss  der  TerborgeoeD  golbaiL    Den 
dis  liebl  schioet'.  vnd  dis  TiDSteroiss  enbegraifT  daz  oiL    Danimb 

:)  spracb  Moyses  :  ^der  da  ist,  der  hat  niicb  gesant.  der  da  saoder 
nameo  ist,  der  aio  logeDuuü  aller  namen  ist  rnd  iler  nie  Damea 
gewan.*  Vud  danimli  sprach  der  prophet  :  ^wärlicb.  du  bist  der 
verborgen  gut  in  dem  ^rund  der  st-Ie,  da  goties  gnind  Tod  der 
sele    sruud  ain  gruud  ist.     Si>  man  dich  le  me  söcbet,   so  mao 

!••  dich  ie  minder  vindet.'  Du  solt  in  suchen,  also  ilaz  du  in  oiena 
vindest.  Suchest  du  in  nit,  so  vindrst  du  in.  Daz  wir  also  sfl- 
chent,  daz  wir  ewenklich  hi  im  belibent.  des  heif  vds  got 
amen. 

Die  tei'len  realen  sind  ausführlich  und  verhdllniymd/sig  ffui 
überlief  er  I.  vttrlassemamen  nennt  die  hand^chrift  nicht,  für  das 
ztreite  släck  haben  vir  iwies  eine  spur,  der  rrdner  sagt:  Ich 
sprach  ze  Paris  in  der  scliiii,  daz  üIUi  ding  soud  rolbracht 
i\ erden  in  dem  reht  «Irmiitigen  menl^chen.  und  Pfeiffer  Deuiseke 
mystiker  ii  306.  4Mr  (tn  Nr  VU^  heilst  es:  Dar  uiube  seile  ich  zuo 
Paris,  daz  »u  liein  L'^rerbtiMi  nienlstlii*n  erritllfl  ist,  swaz  diu 
heiliüe  sciirifl  und  du*  proplit'fen  ie  ges^iten.  Mde  male  ier* 
fpjhe  gedanke  mur  in  ein  \r^-utj  t  ^r^rhiedeufm  yetrand^'^  mit  <iem^ 
seihen  rwkf^rveis  ret Kunden.  'itr<e  f^id^n  le:z!^ren  pflücke  haben 
also  den  yfeirlttru  t'trfa-ser.  so  vi*!  hisst  mWi  Wii7  >irherheit  sagen» 
Pf.  iir  \*\  nft't  h'itte  Pfnjfer  für  Eckhart  in  an^ynich  genommen, 
oh  uiit  nyht  tder  unrt^rhL  mu«  ireitere  prUfuny  ergehen.  —  auek 
ohne  rü rks ich i  auf  d'is  letzt  yesa^te  ha li e  ich  fetde  o^en  a hyedruckten 
>  /  ü  cke  fü  r  eckhariisch  ,  iti  II  aber  la  w  it  n  u  r  tu  et  n  en  versönlichen 
ein  druck  ici'i  er  gehen,  stichhaltige  bar  eise  für  wefne  hehauptung 
kann  ich  bei  dem  a*tgenhlirklich^n  >tand  der  din'je  —  ich  hoffe 
nur  h  is  auf  weiteres  —  n  i*h  t  Irin  je  n .  a  Is  je  -  ie  n  Kckharst  verwertet 
Verden  dürfen  beide  slücke  also  vorläufig  weh  nh-ht. 

•  ftn  ilaz  ist  zu  til^m. 

-  «/i>  /iv.  hat  nach  ce^jn,  i/r**  rf»t  üt  zfile  m^liiUend,  eine  mit 
r'i'n'  ln(f  ,iux}^f führte  tcfttuf'^^ru/ifiiv.  flu  iiusijstit\i:*Zfichen?  denn 
hi*r  i\i  fUr  1$  tiu^izrfiHeu,  •  *-r^ii'iZ'-  in  lÜi-  \ iüsitrii:«»  {J'th.  1.5),  doch 
.ich't.nt  der  firi.:'in::  d**s  sutzpK  f*rd*:rf't. 

>chl»^ij>iii::tn,  5  nov.  19o0.  MAX  PAIINCKE. 


Vivm  311.  i«ili  hift  20.  niivüinbiir  1907  «lad  ^m  *\«r  rfidietittn  itirtpr  t^El-r 

lrji|jj  itt    üJ^T    »fil    si^h    i,t*iü    rL'i^ciiSh<>r»l    fit» ff»    /.uriicki^i'iiiiiilt 

i^  uiitdrn^i^  lirJttria.     -^     B\t^ixiiE^  Uvr  Muttrhrnvr  iHwnlA, 
irr»  'Da*  lilcal  uitdi  itjiji   [<(^bni\    —   Ei^j^   Unti^rsuciltuapceii 

|iii$i«    —     !  /    in  ihr»^m  ^^r- 

xü  V'A_»ar'  >'   '•■  "■    I-;,-   '       ■'    ■'■      ■ '1^1  der  je-iuitru,  — 

Hir^Ut^  KlHn«  »dinUft».  —  Hu.«,  ilvHnAJiT«!  Afitikaivp»e,  ^»  HruR,  Dir 
WvHtke  k»miyi\h  untfi*  il,  tMn«ifliüi»^  d»  Ari!»ta|iliMriM.  —  Hou^  Her  »n^fti» 
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A.     Die  eioIeitUDg  des  ParziyaU    a)  1,  1 — 14. 
Stmte  —  ünsiüBte. 

SittU  und  umtaU  mOsseD  etliiache  uod  zugleich  religiöse 
begriffe  sein,  da  durch  sie  die  meuschbeit  sich  spaltet  in  behallene 
und  ▼erworfeoe,  da  sie  leben  und  tod  der  seele  bestimmen. 

Die  unxtmU  ist  nicht  nur  eine  einzelne  sündhafte  Teranlagung» 
vielmehr  die  Verdorbenheit  der  sittlichen  natur  des  menschen 
Oberhaupt  (*der  sittlich  haltlose',  Botticher  Das  hohelied  vom  ritter- 
tnm  s.  15).  nicht  einmal  die  hauptsünden  sind  so  verderblich, 
da  es  gegen  sie  das  mittel  der  bufse  gibt,  am  besten  lernt  mau 
das  Wesen  der  $tctte  und  der  unstCBte  durch  Thomasin  kennen 
(vgl.  Martin  Anz.  xii  207.  Parzival  i  s.  5),  denn  die  tugendlehre 
seines  Walschen  gast  es  beruht  eben  auf  dem  gegensatz  dieser 
beiden  seelischen  beschafTenheiten  (Scherer  Gesch.  d.  d.  litt.*  222). 
nachdem  er  im  ersten  buch  die  gesellschaftlichen  Vorschriften 
Ober  zuki  und  hüfseheit^  v.  1708,  gegeben  bat,  beginnt  er  mit 
V.  1789  seine  moralphilosopbie,  und  zwar  mit  der  siCBtekeü  :  man 
9ol  an  tugent  siCBte  sin ,  daz  was  te  der  rät  min  1 793  f,  ich 
wil  daz  man  sin  arbeit  alrerst  an  die  stofttkeit  wende,  so  gewinnt 
man  baz  die  andern  tugende^  wizzet  daz  .  die  andern  tugende  sint 
enwiht,  und  ist  dd  bi  diu  stCBte  niht  1815 — 1820,  worauf  die  tin- 
state  gegeuübergestelll  wird  :  nienieii  mac  die  State  hdn,  em  well 
die  unstatekeit  verldn  .  swer  unstatekeit  verldt,  die  stCBle  er  begriffen 
hdt  .  Da  von  sol  diu  unstiPtekeit  von  mir  alrest  werden  geseit 
1821—1826;  wir  suln  alreste  mit  getwte  sin  an  guoten  dingen 
State  1833  f;  darauf  die  liegrifTsbestimmuug  :  Waz  ist  unstate'f 
.  .  .  unstCBte  ist  stcBte  an  boesen  dingen  1837 — 39  (v^:!.  Freidaiik 
44,  25  f :  Swer  State  an  umtäte  ist ,  da  ist  ouch  ander  valscher 
list,  s.  San  Marte,  Parzival-Studien  ii  168);  endlich  die  Charakteri- 
sierung ihres  äufseren  treibens  :  unstate  gar  unmüezec  ist  mit 
allen  dingen  zaller  vrist.  swaz  unstate  hiute  tuet,  daz  dunket  si 
niht  morgen  gxiot.  si  zimbert  daz  vil  schiere  hdt  zebrochen  ir 
unstater  rdt  1849-  54,  der  wandelung  si  nie  bedröz:  daz  wenege 
machet  si  ze  gröz,  daz  gröze  macht  si  aver  kleine,  nu  loufet  si,  nu 
get  si  seine,  nu  stiget  si,  nu  vellt  si  nider,  hiut  vert  si  hin,  morgen 
wider,  nu  hin  ze  gebirg,  nu  hin  ze  mer,  hiut  ist  si  eine,  morgn 
mit  her,  nu  hin  ze  holz,  nu  in  der  stat  .  .  .  1861 — 69.  die 
ersten  sechs  bücher,  das  sind  nahezu  dreiviertel  des  Werkes,  sind 
aufgebaut  auf  dem  thema  von  der  State  und  der  unstate.    mit  dem 
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achten  buch  v.  9851.  verltot&ie  <ler  dicbler,  iadpin  er  kurz  wider- 
holend die  unUmte  ab  Vertreterin  der  uolugendoD,  die  &twtt  als 
solche  der  tugeiideii  ayTsidU,  um  iia  ihren  Schwestern  der  nnmdzt 
um)  der  nid%e  Uhenugehen.  am  abschluss  der  belrachiunj? 
V.  12335 — 40  fasst  er  nochmals  das  über  die  stmU  und  nnstette 
und  ihre  Schwestern  gesagte  zusammen,  der  rest  des  werkes  ist 
dem  recht  und  der  milde  gewidmet. 

B ackert  hat  in  den  anmerkungen  zu  seiner  ausgäbe  (bes. 
zu  V.  1862.  1883 — 1964,  s,  auch  Gervinus  Gesch.  d.  d.  dichlung 
n^  20  0  die  wiehtigstea  quellen  für  diese  sitleDlehre  angegeben: 
es  sinü  Horaz  Ep.  t  1  und  Senecas  Epietteln,  hes.  t  2.  Senecas 
moralphilosophie  giplelt  in  dem  salze  ^Sapimiis  i$t  sempm-  idem 
mik  alqu€  (dem  mlie'  (fgl,  Erdmann  Gnindriss  d-  gesch,  d.  philos.' 
t  174):, die  Weisheit,  das  ist  die  tugend,  wird  in  die  beständigkeit 
gesellt. 

Dieselbe  lehre  trefTeii  wir  bei  dem  andern  classtsch  niorali^ 
gierenden  didaktiker  des  deutschen  miifelallers,  bei  Wernher 
von  Elmfndorf  Zs.  4,306,  815 — 845,  bes.  w.a,  Mank  h  dez 
gewann,  Kumil  er  di  pnsUitkeit  ane,  Daz  er  also  vmte  daran  Bieii^ 
Da%  IS  mac  heizen  sin  ättikeit  837—840  (zu  Wernh»  v,  Elmend, 
«*  HVSauertand  Zs,  30,  l*-58,  bes,  s«  22  u,  44  f,  SchOnbach 
Zs.  34,  55 — 75,  bes*  s.  66  f)*  was  Thomasin  zu  einem  pragma- 
tischen System  ausgebildet  hat^  gibt  er  in  aphorismen,  diese 
sind,  wie  Schonbach  nücbgewieseu  Jiat,  der  Horalis  phitosophia 
des  Wilhelm  vConches  (oder  Hildebert  vLe  Mans?)  entnommen, 
hier  komttit  die  sEotsche  Weisheit  stärker  zur  geltung  ab  bei  dem 
laienhaften  Thoniasin,  die  canstantia  ist  der  inhegrilT  der  leiden- 
ichartslosigkcit  und  der  Innern  treiheit  :  Con$tantiae  vero  esi 
Qffieium  in  utraque  fortuna  yramtatetn  tenert  .  'Fraedara  enim 
in  imni  vita  eadem  frong  et  ideni  vultus;  n&m  argumenittm  bene 
mmpofitae  mentts  e$t  pQ$se  mnjsiäiere  ei  secnm  morari';  und 
wetlerbin  dieselbe  bestinimung  wie  bei  Tliomasin  und  Weroher 
vElmendorf :  iTatc  ^ti^em  lern  est  tünstantiae,  ut  mc  in  maiis 
eensianten  nee  in  bmm  vagi  äimm  .  Eit  enim  in  maiis  canstantia, 
qnüB  nun  est  virtm  .  ,  .  link  virtuti  cmnapönilur  incünAlaniia, 
quae  tH  mütus  animi  cirea  variat  occupationes  .  in  quo  vüiü  adeo 
Mine  intermiMiane  Morant  quidam^  ul  dicatnr  farttm  comaintia 
tue  instabilis  (Miyne  17t»  1033).  und  so  stellt  auch  AbuUrd  an 
den  eingang  ieiner  ermahn ungen  an  seinen  söhn  Asinihbius  den 
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ÜBER  WOLFRAMS  ETHIK. 

*Das  hohdied    vom  rilterlurn*    nennt  Gnuhold  B^Ulkher  den 
Pranival  Wolframs  ?on  Eecheubach,  denn  hier  ist  der  *ntlerlich6 
^ehl  unter  alUlichem  gesid]ts()Uo€t  auTgerassl*  und  als  *ein5  iittiicUe 
leUensmadü  verherfichl'.     damit  hat  er  ausgesprocheni   (las*!*  der 
üihtsche  gehak  des  gedichti^g  nicht  alieio  in  deti  religiösen  bestand^ 
teilen   liege,  iondern   dass  WoLfram   aus  den  im  ritterttim  »etbvl 
vorhandenen    krBtten   das   sittliche   idi;al   «eineB  Standes  «ich  ent- 
.wickelt]   liers.     aber  er  hat  sich  in  seinen  arbeiten  nur  dait  siel 
gesetzt,  eben   die  weltliche  seile  dh$^s  ideftla,  den  unverzagten 
'niannesmut,    zu   verfolgen,    von   der    niitwürkung  der  rejigiüsen 
eniehung  hat  er  nicht  gehandelt,    und  so  neigt  die  lürsclinng  der 
etilen  jähre  dazu,  den  weltlichen  rharakter  von  Wolfraini*  Parzival 
mehr  und  niehr  zu  betonen  und  Über  den  geiatlichen  geliült  tünann 
l^in  den    Vordergrund  lu  rücken  (vgL    Ei|>ebni&ie   und  foriachritt« 
der  germanisüseben  wissenscban  s»  276  T).    dagegen  konnten  «elbat 
ä'riednch  Vogts  und  Viclor  Michels  ebenso  trefTemie  wm  it'liftne 
Stellungen    von  Parzivals  innerni  wesen  (Neue  Jahrhtlckier  I.  d, 
ÄUerl.   usw.  it    \\%mi    133  —  153    be^w.  Güiu   gel  mi. 
1897,  741)  nicht  genügend  zur  g^llung  kommen,    da  aber  da»  leben 
in  diei^en  bunten  bildern  derausdryck  erner  weltanichaiiung  i^l,  die 
mittelalterliche    Weltanschauung    sich    al»er    auf    da«   chriKlentum 
gründet,  und   da  zudem  das  gedieht  selbst  g»n3£  durchzogen  ist  von 
Irreligiöser  Stimmung,  so  muss  hei  einer  Untersuchung  Ubpf  die  leiten- 
den ideen  den  theologischen  fragen  doch  ein  viel  grOtiterer  raurn 
gewährt  werden,     vor  allem  sind  die  ethischen  hrgriETc  auf  ihren 
Inhalt  hin  zu  prüfen,  immer  selbstverstflntüirli  in  ihren»  verhldini'«^ 
lur   theologie.     in    feinsinniger   weise   hat    San  Marte   in   srin^n 
[^aritvalstudien  ii  und  m  das  sittliche  leben  in  dem  ged lebte  auf 
^grond   der   einielnen   erscheinungen    entwickelt,   aber  er  ha!  düs 
I  scholastische    moment    zu    wenig   berücksichtigt,     umgekehrt    hat 
kttler  (Die  religiösen  anschau ungen  Wolframs  vEsthenbacli)  nur 
dieses,   nicht   aber   die  rillerlich-weltliclie   bedeuiunj,'  in  belrachi 
^  gezogei^    Seeber  endlich  hat  in  seinen  SLudien  Über  die  leitenden 
Pideen  im  Pariival  (Ilistor.  jahrb.  der  Görres-gesellscbafi  2,  54—75 
und  178 — 200)  die  grofsen  zügc  trelTlicIi    herausgearbeitet,  aber 
auf  die  grundtagen   im   einzelnen  einzugehn   tag  nicht  in  seiner 
absieht« 

Z,  F.  a  A.  XLIX.    N,  F.  XXXVIL  27 


410  EHRISHANN 

die  drei  gOUlicbeD  tugeodeo  fidei,  spe$^  ckarilas;  uod  ebeoso 
giebeo  bauptsOodeD,  die  von  Gregor  dGrofsen  eingefObrl  wurdeo: 
iuperbia,  awiritia,  gula,  luxuria^  ira,  inmiia^  acddia.  jeoe  reihe 
aber,  lo  welcher  die  State  und  die  umiate  an  der  spitie  slebo, 
gebt  unmittelbar  auf  den  stoiciamus  zurück  und  bildet  alao  ein 
neben  dem  kircblichen  aiebener-canon  hergehndes  System,  doch 
haben  die  beiden  psychischen  qualitaten  der  üitte  und  umümte, 
wie  schon  die  citate  aus  den  SBernhard  zU(>eschriebenen  tractaten 
und  aus  RichanI  von  SViclor  zeigen,  ebensogut  kirchliche  geltung, 
<la  sie  ja  den  christlichen  dualismus  zwischen  Gott  und  weit 
ausmachen,  die  beharrlichkeit,  perseverantia,  welche  eine  sonder- 
art  der  $i€Bte  darstellt,  ist  aufserdem  in  der  bibel  selbst  bestätigt: 
die  hauptstellen  sind  Math.  10,  22  und  2  Timoth.  2, 1—5.  darum 
nimmt  sie  auch  in  der  kirchliclien  morallehre  eine  bedeutende 
stelle  ein  (vgl.  besonders  Alanus  Summa  de  arte  praedicaloria 
cap.  xvii).  und  so  sind  einzelne  formen  der  State  auch  in  das 
erweiterte  siehener-syslem  aufgenommen,  in  dem  jeder  tugend 
und  jeder  Sünde  einü  anzahl  von  eiozelformen  als  tOchter  oder 
begleiterinneu  beigegeben  werden,  die  bestflndigkeit,  constantia^ 
siahiUias^  und  die  nah  verwandte  heharrlichkeit  (perseveraniia) 
sind  allgemein  unter  der  haupltugend  der  tapferkeil  untergebracht 
(s.  unten  s.  413),  so  auf  der  arbor  virtulum  Hugos  von  SVictor 
Migne  176,  1003.  1010,  in  der  Summa  Ihenl.  des  Thomas  vAquino 
i[  2,  quaesl.  167,  bis  auf  die  neuereu  lehrbücher  der  moral- 
theolo|2ie  wie  zb.  bei  Steininger  m  345.  350  f,  Autoine  i  286  ^ 
das  gegenteil  der  State  aber,  die  unstate,  ist  nicht  in  gleicher 
weise  entsprechend  unter  die  lasier  aufgenommen  worden,  sie 
findet  sich  nicht  auf  der  arbor  vitioruin  Hugos  von  SVictor 
und  nicht  in  der  Summa  des  SThomas,  wol  aber  in  der  populüren 
Sittenlehre,  und  zwar  da  unter  der  accidia,  der  trägheit,  so  im 
Kenner  15927  (unstelikeit),  in  der  Tafel  des  christl.  lebens  aus 
dem  ende  d.  15  jh.s  bei  Bahlmann  Deutschlands  katholische 
katechismen  s.  09  (Yagado  mentis,  Unstedichett  des  herten),  in 
der  neueren  morallehre,  zb.  bei  Steininger  ni  313  (die  aus- 
Schweifung  des  gemüles).  Steininger  bestimmt  das  lasier  folgender- 
massen  :  ^hierher  gehören  die  neugierigen,  die  nichts  zu  tun 
wissen  als  andere  beobachten  .  .  .  und  in  einer  steten  unruhe, 
unfürsichligkeil  und  Zerstreuung  zu  leben.'  im  gründe  ist  also 
diese    unsläligkeit    soviel    wie   die    neugierde.     diese  aber,   die 
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cuTiQiiläs,  M\{  uriler  die  begleitgchaft  der  holTart,  iuperbia.  der 
tlhefinui  lial  Lucil'er  und  das  ersLe  inenscIieDpaar  zu  fall  gebracht, 
die  tieugier  dtr  Eva  *pecit*ll  war  die  erste  verscliulduag  deg 
menschen«  vgl.  SBernhard  Track  de  gradibu»  humilitaüs  cap.  %: 
PrimuM  itaque  superbiae  gradm  ^st  ammitai,  ,  <  ,  »  quod  per 
€urw$flat$m  a  vehtate  ceciderti^  quia  priun  sp^ctamt  curwie,  quod 
affmamt  iV/iriVe,  spirami  prüeMumpiuo»e.  Iur$  i^ilur  in  graäibus 
sup^rbiae  primum  cnriositas  vindkat  sihi,  quae  aiam  inrntda  ut 
mimm  MW  QUinis  ptccali;  Thomas  in  seiner  Summa  tlieoL  Isssi 
utiler  drr  inperbia  als  der  »ünde  der  ersten  menschen  auT  die 
versuehiHig  die  ahhandhiiig  über  die  rnnmloi  lolgen  (Summa 
theoL  »2,  quaesr,  )53^^157J;  v^L  auch  VVessobrunner  Glaube 
u.  beichte,  MSÜ.  xc  136  m  firuuizgerna,  in  niugemi^  ^  ßam  berger 
€L  u.  b.  MSD;  %a  136,  unierden  variaolen  der  nbermuoit,  inTolge 
der  tinsictierhi'it  der  begrifTäbeäümmuDg  wird  die  nnstmlt  nun 
ftogar  unter  die  beiden  laster  der  hofTarl  und  der  trSgheir,  tuper^ 
bia  uod  accidia,  eingeordnet,  so  von  tlugo  ¥0u  Trimberg  im 
Renner  1S78IL  (virwitze  und  ufistelik€ii\  in  det  obengenanntes 
lafel  (St  68)  al&  Novorum  iiwmdo,  j\^e  vund^\  als  nouitatum 
inumtio  in  der  neueren  moratlehre  unter  supertia,  Anloirie  i  123.  * 
Und  nun  noch  einige  bei^piete  für  die  timte  und  die  umtwte 
in  dem  class'rcierenden  sinne  Tbomasins,  wonach  sie  die  grtmd- 
richtungen  des  sittlichen  lebens  bilden.  Berthotd  vRegensburg 
I  6S|  37  ff:  die  siebente  tugend,  diu  heizet  sitBtikeii.  Sthl^  daz 
fjl  diu  trste  tugent  unde  velkt  zuo  der  jungesten,  unde  dar  umbe 
müBZ€t  ir  dise  lugende  alle  sehie  haben  ....  h4iiu  sie  alle  sehu 
unde  die  sibendm  nihi,  diu  ää  heizet  stmtikeit,  din  wirt  nitmer 
rät  :  di&  muQSl  die  tngmde  alk  sthse  hdn  unde  danm  die  sibenden 
4ar  zu^t  daz  du  mit  disen  iehs  lugenden  Umte  blibe$t  al$  ein 
üdamm;  i  402,  SIT  :  Unde  dd  von  bezeichent  der  mdne  den  un- 
glouben^  wan  der  mdne  s6  gar  unntmle  int  in  sd  maniger  lüm 
{vgL  obeö  s.  408).  Er  im  hiute  junc  und  elter  morgen ;  hiute 
nimet  er  abe,  morgett  nimet  er  smo  ;  nü  kleine,  nü  gröz;  nik  git 
er  höhe  an  dein  himel,  margen  gel  er  nider;  nü  hin,  nü  her,  nü 
im,  nA  id.     Der  Minne  Fürgedank,   Doc.  Mise,  u,  ilGfi  Er  iu 

*  0is  System  der  tufeoden  und  Itster  im  ipäteren  miitetalter  liolTe  leh 
m  anderer  stelle  eingehender  t^ehindeln  iti  können,  [die  eben  ersehtenene^ 
iiöehat  inhsUreiche  abhandlunf  von  Marie  Gothein:  Di«  todgOnden,  Archiv 
L  reUfionsiviiienschart  10,  416—464,  konnte  ich   nieht  mebr  beaatften]. 
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an  der  tel  gene9m  Swer  pfligt  der  üMikaii  Mit  trnoem  mm 
kunterfeü,  Ei  sckwdtei  vil  mangm  fügend  o(  Und  ziwui  werim 
manne$  lob.  Bat  man  in  nen$u  Udtt.  Wie  gern  er  mieeeiäie. 
Das  enlat  in  div  reki  stdtikait ...  Br  ml  nikt  künnen  toenfan» 
Hin  und  her  gedenken  Hivte  lieb,  morgen  lail.  Da*  zrmfi  nikt 
rekler  eidtikait,  Violler  4682  :  Die  stdtickait  oder  veetiekait . .  . 
da$  ist  ein  starkes  vestes  gemüet ;  4844  :  Die  %instdt  die  kat  nmdart 
rest  und  ist  ain  widenedrtiger  prest  der  rednen  volekomen  stdti^ 
dmit .  .  .  wann  der  unstäi  begeret  nickt  Aain  stdiickait  m  miner 
Pflicht.  Buch  der  Rügen,  Zs.  2,  63.  629  :  State  %e  bcBsen  dingen 
(Martin  Parz.  ii  627).  in  Reiubots  HIGeorg  5765  (vKniua)  ist 
Sttete  die  erste  der  kammern  in  der  wunderburg. 

Gleich  in  der  üulseren,  stilistischen  form  der  darstellung  Iflsst 
sich  die  geschichle  der  unstfliheit  verfolgen,  das  widerspruchs- 
volle in  ihrem  wesen  ist  schon  bei  Horaz  ausgedrückt  durch 
kurze  antithesen  :  nunc  agilis  fio  ...  nunc  in  Aristippi  fwrtim 
praeeepta  relabor  Ep.  i  16 — 18,  Quod  petit  spemit,  repeiit  qut>d 
nuper  omisit . . .  Diruit,  aedificat,  muiat  quadrata  rotundis  98 — 100. 
in  dieser  charakteristischen  formensprache  wird  dann  in  der  folge- 
zeit  mit  Vorliebe  das  bild  des  von  der  unstCBte  umgetriebenen  ent- 
worfen, so  auch  schon  an  mehreren  der  angeführten  stellen,  und, 
um  noch  zwei  stark  ausgeprägte  beispiele  anzufügen  :  in  den 
pseudoaugustinischen  Soliloquien  cap.  u  Nunc  gaudeo,  statim 
tristor,  nunc  vigeo,  iam  infirmor,  nunc  vivo,  statim  morior,  nunc 
felix  appareo,  semper  miser,  nunc  rideo,  iam  fleo.  Sicque  omnia 
mutabililati  subiacent,  ut  nihil  una  hora  in  uno  statu  permaneat. 
Hinc  timor,  hinc  tremor  usw.;  und  im  Renner  v.  1910(1:  nu  wil 
er  diz,  nu  wil  er  daz,  nu  kalt,  nu  wartn,  nu  trucken,  nu  naz, 
nu  U)iz,  nu  röt,  nu  grüene,  nu  val,  nu  kurz,  nu  lanc,  nu  breit, 
nu  smal,  nu  wil  er  sldfen,  nu  wil  er  wachen,  nu  wil  er  hirzwile 
machen. 

Wenn  also  Wolfram  tlie  State  als  gruodbediugUDg  der  Sitt- 
lichkeit auffasst,  so  folgt  er  einer  allgemeinen  moralischen  an- 
schauung  seiner  zeit,  aber  für  ihn,  den  dichter  der  treue,  ligt 
in  diesem  lehrsatz  in  der  tat  das  heiligste  seiner  sittlichen  Über- 
zeugung, er  will  ja  von  grözen  triuwen  (4,  10)  erzlihleu.  und 
der  begrifr  der  State  steht  dem  der  triuwe  nahe,  beide  können 
unter  umstanden  gleichbedeutend  eein,  indem  sie  das  festhalten 
in  sittlicher  hinsieht  mit  einander  gemein   haben,     aber  in  ihrer 
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elhischen  bestimmung  siqiI  «ie  doeh  gaoi  verschieden.  Jie  ^'iiir# 
ist  eine  üotiäle  lugend«  j»  die  lugetifl  des  akruisniiH  schtechlhin 
(s.  liniert),  die  ttme  dagegen  hl  djt*  dem  individiiüm  m  allen 
seineu  handlungeii  dauerntl  eigene  naluranlage;  yn4  «9ährenri 
dii  trinwe  im  verh^Unia  zum  nebenmenechen  zur  gellung  kümmt, 
besteht  die  Bime  in  ihrem  eigenthchen  sinne  zitnachst  nnr  in 
per  beiiehung  des  mensichen  zu  sich  selbsn. 

Vnverzagct  mannu  muot  —  ZwimL 
Zu  den  beideu  silllicheD  besehalTeuheiten  s(mtE  und  umtml^ 
stehen  ihe  gegens^tze  unverzagt  mannes  mtwt  und  ^wivel  m 
parallele,  siceU  und  unvtr zaget  mannen  muQt  sind  ferwaote  lugenden, 
umtwte  und  zwivel  verwnnte  lasleiv  unverzaget  hi  eine  wesentliche 
otcht  nur  eine  ueheDbestimmung,  unverzuget  mannen  mtiot  h\  nicht 
blobs  ^lapferer  männlicher  sinn'  (NuEte  Der  aingang  iles  Parstival 
s,  21),  sondern  'unua^sa^f er  männlicher  stnu*  (Paul  Beitr.  2,  680, 
'unablässig  strebender  sinn'  (Üfltticber  Zs.  45,  151),  eine  Willenskraft, 
die  sich  auch  durch  die  ichwerslen  hindern isse  flieht  ahbringer» 
lässt,  nach  dem  vorgesetzten  ziele  zu  streben,  die  geschieh te 
Parzivjkls  selbst  ist  ein  beispiel  Ulr  das  unverzagt^ein,  undTrevrizeni 
fasst  seine  lehren  zusammen  in  die  ttiabnnng  ^heUb  ät&  willm  unver- 
zagt* 592,  30*  durch  die  zufügung  des  begritfes  unverzagei  erhält 
der  maftnes  muüt  Überhaupt  erst  die  slarke  ethische  l^rbung. 
Durch  die  begrilTliche  vertietung,  welche  in  unverznget  ligi^ 
wird  die  blafs  ritterliche,  auf  mut  und  kühnheit  beruhende  taprer- 
keit  tu  einer  besundern  foruK  zur  beharrlicbkeit,  pm-aeverantm 
($,obens»4iO)*  beide  unterscheiden  sich  in  dem  ki rehlichen  lugend- 
sjstem  nach  den  be^timuiungen  Thomas  vAquino  Summa  iheoL 
n  2v  123  folgendermalsen  :  alia  modo  poitst  acapi  fortituia^ 
ummdum  quod  importat  firmiiatem  tantum  m  rnntmendh  et  rtfel- 
kndi»  hiit  in  qntbtts  maj^ime  diffmte  est  firmitatem  kabire^  $ciikH 
in  atiqiiibm  perimlü  gravthm  (Schulz  Thomas-Ieiikon  s,  324), 
dagegen  die  beharrliihkeit  (Summa  Ihenl,  ii  2,  137,  1):  per  le 
mttem  ad  pineveranttam  pertinet^  Ht  atiqtm perseueret  mque  ttd 
ttmiinnm  mrtuosi  optrts^  aknt  qttod  mr'/ei  perneveret  lUftie  ad 
finem  cmamink  ef  magnifiaiB  mque  ad  tonmtmmatiomm  operii 
(Schuld  s«  592).  das  hestimmeode  moment  der  beharriichkeit  ist 
also  der  zweck,  das  ziel,  ist  somit  die  beharrtichkeit  im  ver- 
bdltnis   zu   der    siwle   die    Uapfere   bestand igkeit\   das   ausharren 
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10  einer  eiom«!  uDternommeDeD  aufgäbe,  so  ist  sie  der  Upferkeit 
^egeoüber  die  'beharrliche  tapferkeit'. 

Dem  beharrlicbeo  streben  nach  dem  guten  aber  kann  sich 
der  zwei  fei  lugesellen,  dem  lichten  glänze  nie  verzagenden 
heldenmuls  die  dunkle  ausgeburt  der  höllischen  finslefnis.  wes- 
halb in  xwivd  ein  rrligiOser  sinn  nicht  enthalten  sein  sollte, 
ist  eigentlich  nicht  einzusehen.  Wolfram  baut  die  innere  ent- 
Wicklung  seines  beiden  vom  anfang  bis  zum  schluss  auf  religiösen 
gedanken  auf,  weshalb  sollen  nun  diese  gerade  im  prolog,  der 
doch  die  Stimmung  des  ganzen  anschlagen  soll,  zurOckgedriIngt 
sein?  Noite  kommt  in  seiner,  übrigens  mit  methodischem 
beschick  geschriebenen  abhandlung  Ober  den  eingaog  des  Parzival 
zu  dem  ergebnis,  dass  zwioel  soviel  sei  wie  unstate.  aber  der 
geselle  der  umiigie  ist  ganz  schwarz  und  f^hrt  unter  allen  um- 
ständen zur  hölle,  der  mit  Mwivel  behaftete  ist  nicht  ganz  verloren, 
«ondern  kann  noch  gerettet  werden,  die  beiden  begriffe  sind 
«*ben  von  grund  aus  verschieden,  die  umiate  ist  eine  dauernde 
Charaktereigenschaft,  ein  habitus,  der  zwivel  nur  ein  gewisser 
zustand  des  bewustseins,  sei  es  des  inteliecis  (zweifei  an  der 
richtigkeit  einer  Vorstellung,  mag  dieselbe  die  Vergangenheit, 
Gegenwart  oder  Zukunft  betreffen)  oder  der  gemütsstimmung 
{furcht,  angst,  sorge,  Nolle  s.  8  Q  oder  des  willens  (oh  man  etwas 
tun  soll  oder  nicht),  nur  in  einer  der  ^ruppen  Noites  trifft 
zwivel  mit  dem  ethischen  begriff  der  unstate  als  eines  — 
wenigstens  scheinbaren  —  charakterfehlers  überein,  nämlich  im 
niinniglichen  sinne  (vgl.  Marlin  Anz.  xii  206).  es  ist  zwivel  hier 
aber  nur  die  Unbeständigkeit  in  der  galanten  minne,  wenn  die 
dame  dem  roinnedienenden  herrn  zu  seinem  verdruss  'untreu' 
wird,  dh.  einen  andern  Verehrer  erhört  (^=^  valseh).  darin  ligt 
noch  nicht  einmal  ein  besonders  starker  moralischer  Vorwurf,  es 
handelt  sich  da  nur  um  eine  regel  im  reiche  des  gottes  Amor 
{noiira  docirina,  die  lehre  des  höfischen  minnewesens,  stellt  der 
caplan  Andreas  in  seinem  minnebuche  den  geboten  Gottes,  DH 
mandatis,  gegenüber,  Trojels  ausg.  s.  255).  unsiCBte  wäre  fOr 
solche  aristokratischen  lau  neu  ein  viel  zu  harter  ausdruck,  denn 
unstate  in  der  liebe  ist  untreue  des  gatten  oder  der  gattin,  ist 
ehebruch  und  als  solcher  eine  hauptsüiule,  die  zu  der  luxuria 
gehört,  vgl.  Berthold  vRegensburg  i  106,  6.  ii  182,  18  (unkiutdie, 
une),   Renner-hs.  m   einige  auf   11911    des  Bamberger   druckes 
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folgeode  verie^  U,  vKrolewfU  Vsteruoser  1952.  üen  untarsehred 
macht  Wolfram  siilbsl  732+  1  ubcI  733,  12  :  unstmlB  bei  iler  ehe- 
jehea  traue,  zwivel  bei  scheid  barem    verhäUui^. 

Weun  own  im  minnevieseD  der  zwlüd  das  gegenteil  van  Mteete 
ist,  so  mi  er  alao  doch  nicht  das  nämliche  wk  uiLi/<B^f.  ebeoso 
beweist  die  stelle  119,25—28  fiichi,  dass  zwivil  ^^  un(riuw€  hl 
(Nalte  i.  120«  tlcii^  ^^^  uniriuwe  des  Leurttls  ist  djt^  schleehte 
gesinnucig,  der  haas,  den  er  aus  ueid  gegen  die  tiienschen  hat, 
Heil  sie  seioe  stelle  in  dem  reiche  Gottes  eißgenommen  haben* 
diese  eigeüschaft  des  teuf  eis,  der  mWt  zum  büseu,  konnte  nie  mit 
^wiv€l  bezeichnet  werden. 

Die  theologische  bedeiitiing  for  zwirnt  sucht  Nolte  s,  3H 
aiisiuschäheu  ^  aber  die  von  Vogl  aao.  s,  146  fUr  dieselbe 
angeführten  puncte  Parx.  464,  8  und  Witleh.  1,  23,  g^g^o  die  er 
sich  in  erster  tinie  wendet,  beünden  &icli  mitten  in  so  aus- 
ei»|iroGheu  run  religiöser  Stimmung  eingegebenen  gedankenreihen, 
ass  das  wort  hier  zum  mindestens  eine  religiöse  tärbung  hatte, 
denn  wenn  Parztval  über  die  gehurt  Adams  im  unklaren  war,  so 
war  er  eben  über  eine  kirchliche  aoschauung  im  zweifei  (Parz* 
464, 8)»  und  wenn  die  taufe  durch  ihren  trost  vom  tweifel 
erlöst,  so  belrilTl  der  Zweifel  eine  religiöse  gewissensfrage 
{Willeh.  1,23).  ao  einer  stelle  aber,  und  an  einer  vollkommen 
klaren  —  über  die  Nohe  allerdings  rasch  hinwegsieht  (s,  9) —  ge- 
braucht Wollram  das  wort  zwivel  iu  lediglich  theologischem  sinne, 
tiämlicli  Willeh.  332»  S — 17  :  Päer,  des  himeh  porunoyt,  der 
goti$  tongm  vÜ  für  war  htimlichi  erkante  manecjär^  dar  zuo  er$ 
off'mliche  $ach :  von  zwttJel  tm  drisivnt  gischach  daz  er  an  get 
mr zaget e,  höhen  pri$  ez  sii  btjagete:  sin  manheü  wart  aM 
wert  >  .  ,  Petrus  ist  in  der  theo  logischen  litleralur  der  typus  des 
innerlich  sittlichen  menschen«  der  in  zweifel  gerät  und  durch 
die  gnade  CoUes  widerbergestellt  wird,  vgl.  Augustin  Fred,  4,  2 
(Mtgne  38,  34J»  147  (Migne  38,  797  0),  286,  3  (Migue  38.  1298), 
297  (Migne  38,  135911),  vgL  auch  76,8  (MIgne  38,482}  und 
75*  8  (Migne  38,  477);  Abalard  Sic  et  non  cajn  96  (Migne  178, 
1482);  Werner  Denurationes,  Migne  157,882,1108;  SBernhard 
prcd.  in  festo  SSPetri  et  Pauli  i  und  ui.  Dum  in.  vi  |)ost  Pente*^ 
costen  m;  Berthold  vHegensburg  j  45 — 47.548;  Galler  Granat* 
apfel,  Augsburg  1510  B.  tt^;  Albr.  vEyb  Sittenspiegel,  bei  Hasak 
Die  letzte  rose  s.  160.     sehr  hauüg   begegnet  das  beispiel  vom 


416  EURISMANN 

zweifelodeD  und  wieder  eoUQodigten  Petrus  zur  erUuleruog  der 
kraft  der  beichte.  aUo  der  fall  durch  den  iweifel  uod  die  wider- 
erhebung  durch  die  inoere  erkeDtois  :  gerade  dies  ist  aber  das 
Schicksal  Parzivab.  und  weoD  wir  irgend  Wolframs  dichtoog  für 
eio  selbstbekenoluis  seines  eigenen  innern  lebens  halten  dürfen, 
so  werden  wir  den  zweifei  in  dem  ersten  verse  seines  Parzival 
als  eine  religiöse  irrung  auflassen  müssen,  als  zweifei  ander 
gute  und  macht  Gottes,  wie  Kladen  (fdHagens  Germ.  5,  222 — ^246), 
San  Harte  Parz.-studien  u  175  f,  Paul  aao.,  Sattler  s.  13  f,  Vogt 
8.  146  (^Verlust  des  gottvertrauens*)  und  Rieger  Zs.  46,  175 — 181 
nachgewiesen  haben. 

Im  christlichen  moralsystem  ist  der  zweifei  eine  abart  der 
trisiitia  oder  der  accidia  :  a%ifer  a  U  IristUiam^  quia  ip$a  nt  saror 
dubietatü  in  dem  unter  Bernhards  fClair?aux  werken  sich  befin- 
denden tractat  De  modo  bene  vivendi  cap.  xi;  im  Renner  gehört 
er  dementsprechend  unter  das  ingesinde  der  trSgheit,  aeddia^ 
▼.  15729,  ebenso  in  der  Sünden  widerstreit  f.  1069;  trauer  ist 
die  Ursache  des  zweifeis  nach  den  beiden  von  Lachmann  Ober 
den  eingang  des  Parz.,  Kl.  Sehr,  i  486  cilierten  stellen  aus  dem 
Jüngern  Titurel  {daz  irikren  dich  in  zwifel  iht  si  jagende)  und  aus 
Lassbergs  LS.  in  30;  auch  im  Trost  in  Verzweiflung  Zs.  20,  346, 
7f  ist  der  Zweifel  an  die  trägheit  (in  Gottes  dienst)  angeknüpft, 
uud  die  acht  ersten  Zeilen  dieses  gedichtes  berühren  sich  dann 
wider  mit  dem  eingang  der  Oratio  pro  ecclesia  in  Keiles  Spec. 
ecci.  s.  8.  der  glaubenszweifel  ist  aber  wie  der  Unglaube  auch 
eine  Sünde  gegen  die  Verehrung  Gottes  und  wird  als  solche  unter 
dem  ersten  gebot  des  dekalogs  behandelt,  über  die  Verzweif- 
lung s.  unten  s.    444. 

Mit  diesen  gedanken  reiht  sich  Wolframs  Parzival  ein  in  die 
grofse  geistesbewegung  des  12  und  13  jli.s.  der  mul  zum  eigenen 
nachdenken  war  erwacht  und  machte  nicht  mehr  halt  vor  den 
geheiligten  Satzungen  der  kirche.  überall  erhoben  sich  zweifei 
gegen  die  güttlicbe  ofTenbarung,  man  schreckte  selbst  nicht  mehr 
zurück  vor  der  läugnung  der  wichtigsten  heilslehren  (vgl.  bes. 
Reuter  Gesch.  d.  relig.  aufklärung  im  ma.  i  164 — 168  uO.). 
viele  wurden  durch  den  lauf  der  weit  oder  durch  das  eigene 
Schicksal  ins  wanken  gebracht  :  die  weit  ist  so  ungerecht,  kann 
es  einen  gerechten  Gott  geben?  ein  solcher  Zweifler,  und  einer 
der  aufrichtigen  herzens  die  Wahrheit  sucht,  ist  Parzival. 
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h)  1,  15—2,22, 
Den  rolgenrteD  erürterungea  lege  ich  zu  gruode,  was  Paul 
Beiir,  2,  69  f-  und  Boiticher  Das  tiohelied  vom  riUeri*  s,  15(1  über 
dieie  verge  gesagt  habeo.  ßüiticher  hal  den  sland|>titict  klar- 
gelegl,  von  dem  sus  sie  zu  beiracbten  eind  :  mil  den  tumben  und 
den  wimt  meiat  Wotriatn  sein  puhticutii,  die  ei  neu,  die  seine  lehre 
flieht  verstehn  kiJaoen  oder  woll4'n,  die  anderen,  die  ernst  dar- 
nach trachten,  sie  zu  versiehn. 

Wolfram    folgt,    indem    er  da&   verhdllni«;   zwischen    dichter 
und    publicum    «um    gegenständ    der   einleilnng    nimmt  (s,    auch 
die  prologe  zu  b,  vii  [Paul  Beitr.  %  83fl.]  und  m  k  viii :  399,  1—6. 
401,23—402,6.   404,11—16),    nur    einem   allgemein   tiblicben 
gehrauche,    der,    wie   es  scheint,   seinen  Ursprung  in  der  volks- 
tümlichen   poesie   hat :  der  dichter  tritt  vor  seine   zuhtirer   und 
fordert  sie  auf,   austdndig  zuzuhören,     das  gilt  vor  allem  fdr  die 
tumhen,    Kaiserchron.  3 — ] 3  äaz  [sc,  liet]  $aiU  ir  gezogenliche 
vernimm :  jd  mac  iuch  vü  mote  gezemtn   ze  hören  dliiu  fntmichait. 
die  tumben  dtmchtt  iz  arebaü,  ^culn  «i  iemer  ih(  gehrnen     od  ir 
^^^whifimn  yemSren,    die  sint  unnuzze   itnt  phlegeni  nihi  guater  witze, 
|B     da%  $i  ungerne  Mrtnt  mgm     dmmen  si  mahlen  haben     wiitnam 
'"   mni  ire;  rkn  inmben  gegenüber  werden  die  wUen  gestellt  39 — 42: 
tugene  unde  ubertmwt     ist  nienien  guot.    ditmisen  Mnni  tingerm 
I      dtr   von   sagen.     Eil  hart   schon   sieht   in   denen,    welche  kein 
^^Bnleresse  für  sein  gedieht  zeigen,  persönliche  gegner  und  schlechte 
^Pmenschen  von  bosem  willen  :  nü  ujusfe  ich  germ  ab  iman    in  desir 
lulse  nmmir  w6re    dtr  suichir  redt  gerne  entbere:     des  wolde  fch  htr 
geirdsten  m  icJi.    doch  man  in  lä%e,  her  iouget  sich  anbösemwillen 
$rMre  Tristr.  6 — 1 1,  hösheile  mag  men  st  geliehen    und  dar  umhe 
»#/  ichekin,    man  iie  sin  büiiche  engclUn,    die  sMin  warne  idi  hie 
mite,  daz  sie  der  seibin  bösin  seiin   eine  wUe  tmrin  Idzin  18 — 23, 
her  ist  klitkir  sinne  ein  kint,     swer  sukht  rede  vorstdret     die  man 
Iferne  höret    und  die  nuize  ist  Pirn&mm    und  guten  hUen  wöl  mag 
^sr^mm*     ich   sage   ileA,  waii   ir  swigm  stille  .  .  .  26—30*     auch 
in  der  einleitnng  zum  Herzog  Ernst   ß  wird  das  verhalten  als 
untiiorahsch   dargestellt  :  [sie]    vetsdient   die  rede  swd   sie  mngen, 
$ie  stritent  vasie  dd  wider   und  druckent  die  rede  nider,   als  es  mit 
ulie  ein  lügene  si:     den   wonet   niht   gmttr  ingende  bt  16 — 20; 
ebenso    ?on     Ulrich     vZa^ikhofen    mil    dem    gegensatz    der 
Ofjschen  und  d^r  n eider  :  ez  ist  min  bete  und  omh  min  rdt,    daz 
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kübsehe  liMle  mich  tememen^  den  hp  %md  €re  wol 

der  kulde  ick  wil  behalten  und  wil  hie  fürder  sAalten  die  beeeen 
nidnere:  den  fremde  goi  düs  meere^  des  icA  hie  wü  begmmm. 
Si  gänt  deck  eAiert  kinnen^  smemne  st  di%  b'ei  heereni  eagem;  $i 
mügen  küme  vertragen  daz  eime  ritter  wol  gelane^  der  ienddt 
ftetten  fügenden  ranc  Laoi.  14—26.  bei  Ulrich  und  dem  Ver- 
fasser des  herzog  Erost  ist  der  oeid  der  bekrittler  nicht  so  sehr 
gegen  den  dichter  selbst  als  gegen  seinen  beiden  gerichtet,  dessen 
taten  er  preist,  man  sieht  die  persönliche  teilnähme  des  hOrers 
an  den  gesulten  der  eruhlung.  er  lebt  mit  ihnen,  er  liebt  sie, 
und  dann  ist  er  im  sinne  des  dichters  gut  und  höfisch;  oder  er 
ist  von  neid  erfolll,  dann  hat  er  einen  schlechten  Charakter,  wie 
Keii,  der  nie  jemanden  seines  neides  eriiefs.  die  Tolkstamliche 
aufTorderung  zum  schweigen  bringt  noch  Wirnt  Tor  :  sioer  ^efe 
rede  minne  nnd  die  gerne  kcere  $agen^  der  sei  mit  zükten 
gedagen  und  merke  n  rehte  :  daz  ist  guot  Wigal.  7,  22 — 26;  er 
verwahrl  sich  dann  besonders  jiegen  die  falschen  ausleger  und 
Verleumder,  gegen  die  spötter,  die  dem  Schweine  an  gemeinheit 
gleichen,  das  sich  mit  kot  besudelt,  die  niemand  etwas  gutes  lehren 
kann  4,  7—19.  7.  34— S,  23;  und  dieseu  wider  stellt  er  die 
partei  der  guten  f:egenüber  :  sirer  ndch  eren  sinne  triuwe  und 
freu  minne,  der  volge  guoter  lere  4,  '20 — 22.  wenn  er  das  lob 
der  besten  tur  li^ich  hat,  kann  er  das  he^uDter^eif^en  der  tadler 
leicht  vtrsctunerzen  4,  IS  f.  Thoniasiu  macht  den  unterschied 
zwischen  dem  guoten  und  dem  unguolen,  dessen  übel  und  nit 
das  gute  immenlar  verkehrt,  WGast  v.  1 — 10;  die  unstceten  und 
btrsen  sollen  sein  buch  nicht  zu  gesiebt  bekommen  v.  132 — 136. 
auch  er  setzt  sich  über  das  übelwollen  der  bOsen  hinaus  :  bcFser 
Hute  spot  ist  mir  unmiere.  hdn  ich  Gaveins  hulde  vol,  von  reht 
min  Key  spotten  sol ,  .  .  stcer  vruiner  Hute  iop  hdt,  der  mac  ko^ 
tuon  der  huestn  rät  usw.  76 — b6.  gejjen  die  feindseligen  kritiker 
(kündigttre)  wendet  sich  auch  die  einleilung  zum  Calo  (1 — 6). 
Auf  die  höhe  eines  künstlerischen  urieils  hat  aber  einzig 
und  allein  Gotfrid  von  Strafsburg  diese  polemik  ge<;eo  die  tumben 
oder  valschen  oder  6cesen  gestellt,  er  tut  die  segner  nicht  einfach 
ab  als  moralisch  oder  intellectnell  minderwerti|;e  creatureo, 
sondern  behandelt  das  Verhältnis  zwischen  sich  und  jenen  als 
das  des  künsllers  zu  seinen  kritikern.  er  führt  die  schon  in  den 
einleitungen    volkstümlicher  dichtungen    liegenden  ausätze  durch 
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SU  dem  wurklicheu  befirilT  «iner  ]illerari§cht!n  kritik  (vgl.  hierzu 
ata  krilik  der  maltr  MFr.  245,  13  und  Schönbacb,  Wieijer  SB. 
141,  30  r).  also  nicht  lediglich  von  ethischen  |^'e§icht^puncEi*ii 
au»  verurteilt  er  drpjenigeut  welche  seio  werk  vehchtn  ßonderu 
von  dem  der  kuaal  aus^^  indem  er  ihnen  den  Vorwurf  ungerechter 
kritik  macht,  diese  richtung  hat  WolTiam  dem  Inhail  seiner 
vorrede  nicht  gegeben*  seine  gedanken  hfltien  ihn  auch  nie 
dabin  geleitel«  er  beurleilL  die  menBChen  nach  ihreßi  oioralischen 
werle,  das  wesen  des  daseins  überhaupt  gtellt  sich  ihm  dar  als 
ftitttiche  weltordnung,  das  ist  ethische  auCfassuDg  des  lehens. 
Gütrrid  dagegen  sieht  die  well  mit  den  äugen  des  kOnstlers, 
ihm  schwebt  als  xiel  vor  die  feine  menschenhildung  uad  der  edle 
genus^  eines  schönen  daseins.  ihn  ist  üsthelische  aulTassung 
des  lehene:.  der  gegensalz  der  beiden  sich  abstofsenden  naturen 
o^enbart  sich  damit  sogleich  in  den  ersten  versen  ihrer  werke*  — 
Itarlmanos  prologe  kommen  hier  nicht  in  bei  rächt,  da  sie  nach 
audern  gesichlspuneten  gebaut  sind,  er  geht  von  den  vorschrifLen 
der  lateinischen  poetik  aus  (A Heinrich,  iwein,  s.  2s.  f.  d.  woii* 
forsch,  5,  142),  die  jene  Marke,  unmittelbare  bezugnabme  auf 
Jas  publicum  nitt  dem  schelten  der  toren  und  dem  preis  der 
einsichtigen  nicht  kennt*  auch  hierin  zeigt  sich  seine  sehul- 
mafsige  hildung,  denn  er  halte  diese  art  den  prolog  zu  gestalten 
in  dem  cursus  der  rhelorik  gi^lernL 

Von  den  späteren  dichtem  hat  noch  Rudolf  vEms  im 
Wiltehalm  den  mehr  Volkstum  liehen  ton  angeschlagen,  indem  er 
die,  welche  mit  ipotiiehm  sitm  da  siUen,  weg  gehn  heif^t, 
stati  deren  ein  mann  eintreten  soll,  der  gnotiu  mwre  erkennen  kan 
fJnnk  V,  17 — 39)*  im  epdog  lum  Guten  Gt^rharü  schliefst  er 
sich,  nachdem  er  um  gerechte  heurteilung  gebeten  uud  die  uo- 
gerechie  {späten,  ipat)  gebraodniarkt  hat,  gani  an  Goifrids  prolog 
zum  Tristan  an,  v*  6844 — 6&8tl.  auch  Knnrad  vWürzburg 
flicht  iti  die  breit  angelegte  eioleitung  zum  Fartonopier  den 
tadel  der  turnten  uud  das  lob  derjenigen  ein,  welche  wiUkHchen 
merken  iwaz  man  Mmget  oder  sap  667.  nouli  in  Johanns 
vWnrzburg  durch  die  eiuleitung  zum  Parzival  beeiuQusste 
rorrede  zürn  Wilhelm  von  österreicii  klingt  das  nmtiv  von  den 
Hbelgesinnteu  hsero  nach;  es  sied  die  lugentl^ien  mit  den 
falschen  zungen,  gegenüber  den  ittgenthaßen^  die  sich  gern  von 
lugend    unterhalten    (Hegel    v*  15 — 123).     sonst  sind  die  beidei^ 
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lypea  meisi  nur  in  moraliscliem  sinne  aufgefasst,  und  nicht  mehr 
als  litterariscbe  parteien,  die  dem  Verfasser  wolwollend  oder 
Obelwollend  gegenüber  stehu.  so  in  der  Krone»  Fleckes 
Flore,  bei  vielen  wird  der  gegensalz  der  guten  und  bOsen 
zubOrer  mit  dem  zwischen  der  guien  alten  und  der  bOsen  neuen 
zeit  verbunden»  mit  der  klage  über  den  verfall  der  dichtkunst 
iind  die  Zunahme  der  Verrohung  des  publicums,  das  keinen  sinn 
Cur  die  kunst  mehr  hat.  so  in  Bertholds  vHolle  Krane 
und  Demantin,  in  des  Fleiers  Meleranz,  Konrads  vStofTeln 
Gauriel  und  besonders  in  dem  von  einer  hohen  auffassung  der 
dichtkunst  zeugenden  prolog  Koorads  zu  seinem  Trojanerkrieg, 
unmittelbare  ausschreibungen  von  Wolframs  einleitung  sind  dann 
<ler  kärgliche  eingang  in  Lutwins  Adam  und  Eva  und  die  ihr 
Vorbild  schmählich  entstellende  verwässerung  im  Jüngern  Titurel 
46—54  (vgl.  Lachmann  Kl.  sehr,  i  506—508). 

Wolframs  Charakterisierung  der  beiden  classen  seines  pub- 
4icums  ist  also  typisch,  wie  die  Übereinstimmung  mit  den  oben 
gegebenen  beispielen  zeigt,  die  weisen  sind  diejenigen,  welche 
aus  der  erzählung  des  dichters  nutzen  und  gute  lehre  ziehen, 
2,  5 — 16.  die  andern,  die  gegenpartei,  sind  entweder  tumbe 
litUe  1,  15 — 2,  4,  unstäte,  die  nicht  bei  der  sache  bleiben  können, 
denen  es  mühselig  dünkt  den  gedanken  des  dichters  zufolgen; 
oder  es  sind  die  vahehen^  die  ungetriuwen  2,  17 — 22  (=404. 
13 — 16),  denen  in  andern  vorreden  valscheit,  bösheü,  baeser  wille 
vorgeworfen  wird,  von  den  tutnben  unterscheiden  sich  die  letzteren 
dadurch,  dass  ihnen  nicht  die  Urteilskraft  mangelt,  von  den 
wisen,  indem  sie  nicht  guten,  sondern  im  gegenteil  bösen  willen 
haben  (Bötlicher  s.  24).  es  sind  also  intellectuell  vollwertige, 
aber  sittlich  minderwertige  individuen. 

in  der  auffassung  dieser  drei  gruppen  tumbe,  u>ise^  ungelriuwe 
schliefse  ich  mich  widerum  Hötticher  an  (s.  15 — 25).  nur  über 
die  dritte,  denen  der  dichter  vaUch  geselleclfchen  muot  beilegt, 
inöcht  ich  einen  nachtrag  versuchen,  die  genauere  bestimmung 
dieses  begrifTes  hängt  von  der  bedeutung  ab,  die  man  geseUecUchen 
beilegt,  geselle  kann  auch  den  standesgenossen  bezeichnen  und 
wird  speciell  von  collegen  in  der  dichtkunst  gesagt  :  alse  min 
geselle  Spervogel  sanc  MFr.  20,  18,  Uoerd  Walther,  wiez  mir  stät, 
min  trütgeseUe  von  der  Vogelweide  Walther  119,  11  f.  es  wäre 
nicht  unmöghch,  dass  Wolfram  mit  denen,  die  valsch  geselleelichen 
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mu§t  tragen,  seioe  gegoer  unter  den  dichtem  IrefTen  wollte,  in 
erster  linie  also  Gotrrid  (Bütticber  nimmt  ap,  das»  Wolfram  auch 
'mil  den  (titn^efi  seine  gegnerischen  kuDsigeDOssen  meinte  s,  21)< 
das  Beispiel  ein«fs  g<» (reuen  küuglgenossen  bat  Walther  gegeben, 
der  in  seinem  Bachruf  auf  Beiomar  den  rühm  seines  neben- 
huhlei's  rückhalilos  anerkannt  hat. 

Sind  nun  auch  die  cbarakieiistiken  der  loren,  der  iveiten 
ntid  falschen  genossen  von  WolTram  iu  erster  linie  auf  sein 
publicum  belogen,  so  können  sie  doch  im  weiteren  sinne  ebenso- 
gut auf  die  menschen  insgesaninU  ausgedehnt  werden,  denn 
es  sind  zugleich  allgemein  gültige  morahscbe  typen  damit 
gezeichnet,  und  das»  1,  15 — ^2,  22  zugleich  ah  allgemeine  lehren 
gedacht  sind,  das  geht  aus  den  folgenden  fersen  hervor  :  dm 
mangtr  siaktt  ^ndirbint  iedach  nikt  gar  von  manne  »int  %  23  f. 
unäerhint  in  stilistischem  sinne  ist  hier  so  viel  wie  abteilung, 
abschnitt,  absai^,  ^ie  lateinisch  distinclio,  articnlus  eines  buches 
('diese  verschiedenartigen  sätze'  Mbd*  wb.  i  131*)*  dm  bezieht 
sich  nicVit  nur  auf  die  vorhergelinden  einzelnen  artikei  in  1,  15 
bis  2,  22,  sondern  auT  alle  nnäerbinl  der  einleitung  2tiäamnieu, 
also  auch  auf  die  folgenden  artikei,  die  von  den  frauen  handeln: 
*alb  diese  verschiedenartigen  puncte,  die  ich  hier  vorbringe, 
handeln  nicht  ausschliefslich  vom  manne  :  fUr  die  frauen  insonder- 
heit stecke  ich  folgendes  als  ^iel,  dem  sie  nachstreben  sollen'. 
dadurch  dass  Wolfram  auch  die  Trauen  in  das  thema  seiner  ein^ 
leitung  einbegreift,  zeigt  er  eben,  dass  er  es  nicht  auf  sein  persön- 
liches Verhältnis  tu  seinen  lescrn  beschränken  witL  er  dehnt 
es  lu  einer  allgemeinen  Sittenlehre  aus,  in  welcher  er  wichtige 
regeln  für  männer  und  frauen  kun  formuliert  (vgl.  Thomasin 
im  WGast  39111,  Die  Mafse  Germ,  8,  lOü,  121  IT>  damit  erhebt 
er  die  einleitung  tu  einer  kundgebung  der  sittlichen  an  fordern  ngen, 
die  er  an  die  gesellschaft  stellt,  und  das  ist  wider  ein  zug, 
wie  bei  ihm  die  gedanken  nach  einer  grofsen  lebeosauschauung 
drängen. 

ß.  Parzivals  fall  und  erhehung. 
Die  Wandlungen  in  Parzivals  innerm  leben  sind  stufenweise 
gekennzeichnet  durch  die  drei  didaktischen  haltpuncle,  das  sind 
die  lehren  der  multer,  des  Gurnemanz  und  des  Trevrizent ;  das 
kind  wird  zum  knabcn  erzogen ,  der  knahe  zum  juoghog»  der 
jUngling  zum  mann,  es  sind  die  lehrjahre  des  beiden,  aus  dem 
Z.  r.  J>.  k.  XLIX.    N.  F.  XXX  VII.  28 


422  EHRISHANN 

toreo,  als  der  er  voo  der  muUer  schied,  bildet  der  riiterlicbe 
oheim  eioeo  höfischen  mano  von  welt^  für  den  die  weriAeä  das 
höchste  ziel  ist.  aber  statt  den  naiven  gottesglauben ,  den  ihm 
die  mutter  ins  herz  pOanzte,  zu  höherer  erkenntnis  zu  entwickeln, 
bringt  er  ihm  nur  einige  äufsere  formen  des  gottesdienstes  bei, 
169,  17 — 20.  das  beste,  was  Parzival  besitzt,  ist  doch  seine 
angeborene  edle  natur :  die  ttiuwe  hat  er  von  seiner  mutter 
ererbt  —  du  bist  gebom  von  triuwen  140,  1  — ,  vom  vater  den 
unablässig  strebenden  mannesmut  (bes.  317,11 — 318,4;  vgl. 
Seeber  aao.  2,  179Q.  aber  einmal  hat  er  die  triuwe  verletzt 
er,  den  als  kind  der  tod  der  vöglein  zum  weinen  brachte,  der 
als  jQngling  an  keinem  menschenelend  vorbeigieng  ohne  teilnähme 
zu  aufsern  (138,  28.  141,  25.  153,  17.  158,  27.  179,  5.  195,  13, 
246,  11.  248,  19.  249,  27  u.  ö«),  ihn  hat  höfische  erziehungskunst 
so  unsicher  gemacht,  dass  er  das  gefahrlichste  tat  was  möglich  war: 
er  ist  in  dem  entscheidenden  augenblick  sich  selbst  untreu 
geworden  (Bötticher  Parzivalübersetzung  s.  ixiv).  er  hat  seine 
edle  natur  verletzt,  und  gegen  den  (luch,  der  ihn  darauf  trifft, 
kann  keine  ritterliche  tugend  helfen,  auch  wenn  sie  —  bis  zu 
einem  gewissen  grade  —  sittlich  verdienstvoll  ist,  nicht  kühnheit 
und  tapferkeit,  nicht  vollendete  bildung  und  feinstes  empfinden 
für  gute  silte  (319,  4 — 11).  die  höfische  erziehung  hat  ihn  nur 
oberfiüchlich  gemacht,  den  kiDdliclien  glauben  hat  sie  ihm 
genommen  und  dafür  den  Übermut  grofsgezogen ,  der  ihn  nun 
zu  dem  aufsersten  frevel  verleitet,  zum  hass  gegen  Gott,  seine 
edle  natur,  die  triuioe  und  der  unverzaget  mannes  muot,  bewahrt 
ihn  auch  jetzt  noch  in  der  nacht  des  zweiffls  vor  dem  sittlichen 
Untergang,  zum  lichte  aber  führt  ihn  die  dritte  lehre,  die  des 
eiusiedlers  :  zur  erkenntnis  Gottes. 

Das  neunte  buch. 
Das  IX  Ituch  besteht  aus  zwei  sich  durchschlingendeii  hand- 
lungen,  der  inneren  geschichle  Parzivals  und  der  sage  vom  Gral, 
deutlich  ist  ein  bestimmter  plan  in  der  abwedisliing  der  beiden 
Stoffe  eingehalten,  denn  auf  je  einen  in  sich  abgeschlossenen  ge- 
dankenkreis  üher  Parzival  folgt  einer  über  den  Gral,  gegliedert  ist 
das  buch,  von  der  einleilung  433,  1 — 434,  30  abgesehen,  in  drei 
scenen,  in  denen  der  Schauplatz  und  die  personen  —  aufser  Par- 
zival —  wechseln  :  i  scene  :  Sigune,  ii  sceue  :  die  Pilger,  in  scene: 
Trevrizenl;  die  dritte  scene  zerfallt  wider  in  vier  unterteile,    auf 
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[  UQd  ti  sowie  auf  Leu  12  3  der  sceoe  m  folgt  Jeweik  eioe 
episode  über  deu  Gral,  demaach  ergibt  sieb  folgendes  »cbeiiia: 
I  sceü«,  Siguue,  435,  1—443.  4,  darauf  Gral  i  443,  5—445,  30 
(kämpf  mit  dem  templei^en),  ii  icene,  die  PiLger,  446,  1 — 452*  2Si 
darauf  Gral  i[  452,29—455,24,  uiscene,  TrevriieDi,  i  abteil. 
455,  25—486,  22,  darauf  Gral  m  468,  23—471,  29;  2  rtbteil, 
471,30—476,22,  darauf  Gral  iv  476,  23— 4 &4,  30;  3  abteih 
485,1—489,21,  darauf  Gral  v  489,22—499,10;  4  abieil, 
scblu§s,  499,  11—502,30,  uutermischt  mit  drei  frageu  über  den 
Gral  (500,2.  500,  24,  501,20), 

Das  neunte  but;b  bildet  deu  bobepunct  lu  dar  eutwickluog 
des  beldeu  und  daoiit  das  geistige  ceulrum  des  gedichtes*  iu 
dea  bewegungeo  des  seelenlebeos  vollzieht  sjcb  bier  die  haudtuug, 
|iU«  aufseru  forgauge  slod  diesem  zwecke  dieastbar  gemacht, 
in  der  Waldeinsamkeit  bei  stillen,  frümnieii  meiischen  wird  das 
bem  des  von  der  bittersten  seelennot  gepeinigten  mannes  genesen* 
die  klausnerio,  die  pilger,  der  einsiedter,  sie  belfea  mit  bei  dem 
erldsnngswt^rk,  sie  steigen  dem  irrendeu  den  weg  zu  seinem  hohen 
ziele,  dem  Gral,  in  den  Artnsromaoen  treten  oft  personen  auf, 
welche  den  beiden  lu  dem  bevorstebeuden  abenteuer  fordern  sollen 
(ACLBrown  Iwain,  Studies  and  notes  in  phiJology  and  litterature 
voU  8  passimj,  gesialteu,  die  in  der  irischen  sage  ihren  Ursprung 
habeu.  bewunderungswürdig  ist,  wie  der  dichter  diese  typischen 
m^rcheuHguren,  die  in  den  Artusromanen  nur  als  sti^ßage  das 
romanhafte  der  ereignisse  auszuschmücken  haben,  umgeformt  hat 
£U  trügern  eines  grofsen  retigiüsen  gedankens,  indes  auch  sie 
sind  nicht  die  würklicb  zum  heil  treibenden  krafte,  sie  sind  nur 
diene r  einer  höheren  idee,  über  ihnen  stein  ab  urheber  der 
beweger  zu  allem  guten,  Gott  mit  »eini^r  gnade. 

Die  drei  ecenen  bilden  eine  Steigerung,  die  mabnungen 
der  Sigune  und  ooch  mehr  die  des  grauen  ritters  sind  vor- 
hereituugeu  zu  dem  läutern ngswerk,  das  Trevrizeot  au  dem  beiden 
vöUbnngt,  am  eingang  aber  stehn  die  worte  :  tfn  woUi  gut  äö 
ruQchen  435,  12  :  auf  abenteuer  war  der  junge  degeu  ausgeritteu, 
aber  Gott  wollte  ihn  in  seine  obhut  nehmen,  ihm  seine  gnade 
zuwenden,  die  gnade  ist  der  urquell,  ans  dem  alles  gute  ent- 
ipringl,  das  der  mensch  hervorbringen  kann, 

Sigune, 

Da  tindet  er  die  klausnerin  435,  13  (scene  i),    in  der  unter- 
es* 
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haltuDg  mit  ihr  lOst  sich  die  Stimmung  aus,  welche  deo  grundton 
für  die  ganie  entwicklung  des  ix  buches  bildet  von  leiden- 
schaftlicher Sehnsucht  verzehrt  nach  seinem  verlassenen  weibe 
und  noch  mehr  nach  dem  unerreichbaren,  dem  Gral  (441,  4 — 14), 
tritt  der  friedlos  umherschweifende  der  Jungfrau  entgegen,  die 
nach  noch  schwereren  Schicksalen,  ohne  an  der  Oberirdischen 
gOte  irre  zu  werden,  ihre  ruhe  gefunden  hat  im  gottvertrauen. 
etwas  von  dieser  beseeligendeu  ruhe  dem  ruhelosen  zu  geben 
und  die  hoffnung  in  ihm  zu  stärken,  das  ist  die  aufgäbe  der 
Sigune,  und  sie  erfüllt  sie,  indem  sie  ihm  trost  zuspricht  mit 
der  hindeutung  auf  ihn,  dem  aller  kumber  i$i  bdcamt  442,  9 — 14. 
es  ist  das  erste  mal,  dass  Parzival  zur  heilung  seiner  leiden  auf 
Gott  verwiesen  wird,  aber  der  gottentfremdete  versteht  den  wahren 
sinn  der  frommen  worte  nicht,  die  grundstimmung  der  trauer 
begleitet  Parzival  durchs  leben  von  seiner  verstofsung  an  bis  zu 
seiner  widererhebung.  der  dichter  legt  sichtlich  grofses  gewicht 
auf  diese  innere  Verfassung  seines  beiden.  aufklSrung  Aber  ihr 
wesen  und  ihren  ethischen  wert  gibt  erst  Trevrizent  468,  1  ff, 
hier  in  der  begegnung  mit  Sigunen  wird  sie  nur  als  der  seinem 
gemOtsleben  eigene  seelenzustand  dargetan,  es  ist,  nach  der 
scholastischen  terminologie,  die  trisiitia  und  gehört  als  solche  zu 
den  pastiones. 

Die    Pilger. 

Mit  der  zweiten  scene  schreitet  die  psychologische  ent- 
faltung  weiter  zu  dem  intellectuellen  vermögen,  der  ratio,  denn 
den  miltelpunct  in  dem  gespräche  mit  Kahenis  bildet  die  frage 
nach  dem  wesen  Gottes,  und  diese  gehört  in  das  tätigkeitsgebiet 
der  intellectiven  seele.  in  der  lösung  dieser  frage  beruht  der 
Ifluterungsprocess  Parzivals.  er  hat  eine  falsche  auffassung  vom 
wesen  Gottes,  dieses  ist  eine  Störung  des  raliooellen  denkver- 
mögens  —  weshalb  später  Trevrizent  sagt  :  swer  iuch  gein  im  in 
hazze  siht,  der  hat  iuch  an  den  witzen  kranc  —  und  die 
läuterung  besteht  eben  darin,  dass  die  richtige  Ordnung  des  ver- 
nunftmäfsigen  denkens  widerhergestellt,  das  heifst,  dass  Gott  von 
Parzival  erkannt  wird. 

Diese  wandelung  in  Parzival  hervorzurufen  übersteigt  die  kraft 
des  wallfahrenden  ritters.  seine  aufgäbe  besteht  nur  darin,  auf  das 
unvernünftige  und  auf  die  undankbarkeil  hinzuweisen,  die  in  seinem 
verhalten  gegen  Gott  ligt,  und  ihm  das  mittel  zu  nennen,  durch 
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welches  er  zm  diesem  ungeordDeteD  zustaod  herauskonimeD  kaon. 
als  solches  gibt  er  ihm  ao,  den  ral  TrevnzeQts  eioiuhoiea:  der 
heilige  tDaau  wird  ihn  durch  dm  heitimiltel  der  bufse  wider 
in  dHs  lichüge  verh^ltnig  zu  Gott  briogen  kdoneo.  er,  der  late, 
hat  dazu  oicht  die  machtvollkommeaheit  wie  der  dem  dienete 
Gottes  lebende  einsiedier. 

Mit  der  frage  um  gott  ist  in  ihrem  Zwiegespräch  das  reÜgitlse 
gebiet  betreten,  uud  zwar  wird  die  verhandlnog  darüber  iu  form 
«iflea  religioD&gesprftchs  geführt,  den  antass  gibt  Parzivals  gott* 
Tergeflsene  nichtachtung  des  karfreitags  (am  freilag  [ial  Gutt  den 
menschen  die  grOste  liebe  erzeigt),  auf  den  tadel  des  grauen 
ritterft  schlägt  er  das  thema  der  disputation  an  *voa  der  mangelnde» 
gerecbtigkeit  Gottes",  auch  diese  Situation  hat  ihren  aabalt  an  dem 
warklichen  leben.  auTserordentlich  rege  war  das  interesae  der 
taten  damals  an  religiösen  dingen  und  änfEiierte  sich,  besonders 
in  Frankreich,  in  einer  gewissen  diaputiersucht  über  die  gtanbeiiK- 
Bltee  (vgL  Reuter  aao.  i  248),  die  methode  des  lehrstuhls  war 
auf  die  strafse  getragen,  ein  lilterariBcbes  beispiel  eiaes  solchen 
bei  zu^lliger  begegnuog  erölfneten  religioiisgespräches  bietel 
unsere  Parzivalitelle. 

Die  dtsputation  zwischen  den  beiden  bleibt  unentschieden. 
Partlfal  reitet  fort,  den  alten  hass  gegen  Gott  im  herzen  (450|  18), 
und  beim  abschied  lautet  sein  grufs  wie  der  des  aufgeklärten 
Weltmannes  'gdückem  heil  gebe,  und  fröudmi  voUm  tiil!'  450, 25  f, 
nicht  wie  ehemals  der  des  im  kinderglauben  befangenen  toren 
'§Qi  kalde  mch'  f45,  9, — 147,  30.  aber  doch  würken  die  mah- 
nun  gen  d^r  pilgers  in  der  seele  des  zweifelnden  weiter,  sie  änden 
eine  empfängliche  statte,  deon  in  Parzivals  Seelenleben  sind  gewisse 
ditpositionen  zum  guten  vorhanden,  sittliche  anlagen,  die  ihn  for 
vaüigem  versinken  bewahrt  haben«  in  dem  augenblick  da  er  sich 
von  Gott  lossagte,  wendete  er  sich  doch  inneren  idealen  zu,  zu 
denen  er  sich  in  dem  Strudel  seines  bOfi&chen  lebens  nicht  auf- 
geschwungen hätte  :  seine  einzige  Verehrung  gilt  nun  seiner  eigenen 
frau  und  sein  ganzes  streben  der  erririgung  des  Grab,  diese  ideale 
und  die  mit  ilirer  erstrebung  verbundene  seelische  Stimmung^  das 
ri^reii,  die  trittüia  451,  14,  die  not  eben  um  den  Gral  und  um 
sein  weibf  sind  solche  für  seine  sittliche  reltuiig  gttnstige  be- 
dingungen,  und  aufserdem  die  451,  3 — 8  genannten  individuellen 
iuganden  :  dtm  riet  sin  manlkhm  zuhi,   kimch   uftt  erl^armunge: 
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$li  Berzelayd  diu  junge  in  het  lAf  gerbei  triuwe.  diese  haben 
zweierlei  Ursprung  :  die  treue  ist  ererbt  von  der  treuen  mutter, 
mmUidUu  zuhi  ist  ihm  von  Gurneinanz  zu  teil  geworden  (188«  15-^ 
19);  sie  würkt  in  ibm  kiuseke  (hier  ^^honeUas^  s.  unten  s.  439) 
und  bannherzigkeit,  erbarmunge  (170,25.  171,25).  auch  die 
hofische  erziehung  kann  bis  zu  einer  gewissen  stufe  der  Sittlich- 
keit führen  y  sie  reicht  aber  nieht  aus  zur  sittlichen  Vollendung, 
der  begriff  von  angeborner  und  anerzogener  tugend  entspricht 
den  eingegossenen  und  erworbenen  tugcnden  des  Thomas  vAquino 
(virtutes  infutae  —  virtutes  acquiiitae  Werner  Thomas  vAquino 
II  507). 

Auf  so  vorbereiteten  boden  ßillt  das  Samenkorn,  das  mit  seiner 
lehre  der  graue  ritter  ausgestreut  hat.  statt  seinen  sinn  nur 
immer  auf  äufsere  grofstalen  zu  richten,  kehrt  Parzival  bei  sich  seihst 
ein  und  halt  Umschau  in  seinem  innem.  sich  huop  slns  herzen  riuwe 
(schmerzliches  gedenken  an  sein  vergangenes  leben)  451,  8.  jetzt 
fallt  ihm  ein,  dass  Gott  sein  schO|xfer  ist,  woran  er  zwar  nie  ge- 
zweifelt, woran  er  aber  auch  nie  mehr  gedacht  hatte,  und  der 
begriff  Gottes  als  des  schopfers  lOst  zugleich,  in  naturgemafser 
ideeentwjcklung,  den  begriff  von  Gott  als  dem  inhaber  der  macht 
aus^  und  wie  ein  hofTnungsstrahl  leuchtet  es  in  dem  verworrenen 
herzen  auf :  der  die  macht  hat,  hat  vielleicht  auch  hülfe  für  dein 
unermessenes  leid,  damit  ist  der  Umschwung  eingeleitet  vom  trotz 
zur  selhstbescheidung,  vom  irrtum  zur  Wahrheit,  bisher  glaubte 
er  aus  eigener  kraft  sein  ziel  erreichen  zu  können,  nun  aber  ist 
er  zu  (lern  hewustsein  gekommen,  dass  es  eine  höhere  macht 
aber  ihm  gibt,  die  stärker  ist  als  er,  und  der  er  sich  unterordnen 
muss,  wenn  sein  sehnen  sieghaft  sein  soll,  aber  sein  sittliches 
hewustsein  ist  noch  getrübt,  denn  er  meint,  seine  werke  ritter- 
hcher  tapferkeit  allein  müsten  ihm  schon  ein  anrecht  verleihen, 
dass  Gott  ihm  zur  erlangnng  des  höchsten  gutes  verhelfe 
451,  15 — 22.  doch  üherlässt  er  sich  nun  der  fuhrung  Gottes,  aber 
widerum  nicht  in  sicherem  vertrauen,  sondern  wie  einem 
Orakel  des  köhlerglauhens,  noch  zweifelnd  über  den  ausgang. 
aber  Gott  ergreift  die  zö«:ernd  ausgestreckte  band  des  sinken- 
den, zum  zweiten  male  führt  ihn  die  gnade  auf  den 
weg  des  lieils.  das  orakel  wird  zum  göttlichen  wunder,  er 
kommt  zu  Trevrizent. 
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Trevriieiii', 

Der  ein  Siedler  (dritte  scKüe]  ist  thin  ausergeheOf 
ParzivaU  Zweifel  tu  hreeheo  uad  Am  mit  Goti  zu  vereöhoea. 
er  bewürkt  iq  ihm  das  werk  der  huteruDg.  das  mittel,  wodurcli 
diese  innere  widerherslelluag  geschieht^  ist  das  voo  Gott  zur 
bi^rreiUDg  von  der  süüde  eiogeBetzte  Äacrameoi  der  biifse. 
461,  1—468,23. 

Scene  iii  abteil  1*  Mit  dem  liekennlnis  seiner  snndhaIXen 
beschalTenlieit  tritt  Parzivat  vor  den  eimiedler  nttd  tiittet  iba  tioi 
seinen  gejätlichen  rat  458^  29 f,  in  der  ersten  abteilung  der 
iit  scene  legt  er  dem  beichtiger  xwei  punet«  ?ar,  die  ieio  inneres 
beschweren  (461,  1 — 2^)  :  mirst  freude  ein  (roum,  ich  trage  der 
riuwe  Bwctren  $&nm  41  i^  H'^i  und  muh  irage  ich  hazses  vü  gein 
gol«:  wand  er  ist  miner  sorgen  tot€  461,  4 — 26-  der  geistbche 
berater  beantwortet  sie  in  umgekehrter  folge,  denn  der  tweite  punet 
ist  der  schwerere  :  der  bass  gegeo  Gott,  die  hüehsle  poteoz  des 
Unglaubens,  eine  sÜnde  gegen  das  ergte  gebot  Gottes  und  vor  allem 
gegen  die  göttliche  tugeod  der  liebe«  muss  zuerst  aus  dem  gemUle 
dea  Sünders  beseitigt  und  der  glaube  widerbergestelU  werden*  dies 
tut  er  tu  einer  dogmalischen  und  rekigiotisgeschiebtlicheo  belehrung 
46t,  28— 466»  10*  dieselbe  zerfallt  in  den  eingaog  461,28 — 
462,  17,  den  hauptteil  462,  18—467,  4  und  den  schluss  467,  5  — 
10.  im  eingang  stellt  Trevrizent  ganz  allgemein  das  Verhältnis 
zwischen  den  menschen  und  Gott  fest  :  habt  ir  sin,  sd  schuh  ir  goi 
getrAwen  wq!  461,  28 f,  'wenn  ihr  vernünftig  seid,  so  sollt  ibr  an  Gott 
glauben  und  ihm  fertrauen'  (vgl,  auch  463,  21},  das  ist  der  grund«* 
gedanke  der  christlichen  philosophie  :  vernunfl  und  glaube  sind 
identisch,  nachdem  er  den  beichtenden  zu  wahrheitsgetreuer  dar- 
iegUQg  seiner  schweren  Sünde  der  gottesfeindschaft  aufgefordert  und 
»eine  ungerechte  anklage  gegen  Gott  zurückgewiesen,  gebt  er  zur 
hauptsache  über,  zu  der  belehrung.  diese  behandelt  a.  die  eigen^ 
Schäften  Gottes  :  irittwe  und  wdrheit  (und  gercchtigkeit  s,  s.  430) 
462,  18 — ^30;  b.  die  beilsgeschichte  in  kurzen  Zügen  :  Lucifers 
Sturz,  sUndenrall,  Kains  brudermord,  menschwerdung  Christi  und 
seine  zwei  oaturen,  befreiuog  vom  teufel  463,  4—465,  30  t  c,  noch- 
mala  die  eigenschaften  Gottes  ;  minne  466,  1 — 14;  als  d  folgt  dann 

1  man  wird  bemerkten,  das«  der  folgfnde  emteiJuni^sTersucIi  der  Trevri* 
i^-rit^icenen  vielfaeti  •bwdclit  von  Noltes  gliedmj«g  in  «einem  iftikel  Die 
compoaition  der  Treifrizent^tcenen,  Za.  44,  24t— 249. 
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noch  ein  abschDitt  vod  gedankee  uod  werkeo  466,  15 — 467,  4. 
der  schluBB  467,  5 — 10  ist  wider  eio  uomiUelbarer  vorhall  au 
den  beichtendeo. 

Deo  miltelpuoct  der  lehre  Trevrizeats  bildet  das  wesen  GoUes, 
seine  eigeDschafteo  der  fnuioe,  der  wärheit  (der  gerechtigkeil) 
und  der  mtfine.  die  heilserzdhlung  ist  nichts  anderes  als  die 
historische  ofTenbarung  der  treue  und  liebe  Gottes,  es  erbebt 
sich  somit  nun  die  aufgäbe,  diese  drei  begrifTe  psychologisch  und 
theologisch  zu  bestimmen. 

Den  begrifT  der  triuwe  haben  San  Marte  (ii  157 — 164) 
und  Botticher  (Parzival-Obersetzung  s.  285  f.)  aus  dem  sprachge- 
brauche Wolframs  trefflich  entwickelt,  sie  ist  im  weitesten  sinne 
der  altruismus,  die  summe  der  sympathischen  tugenden  bezw.  der 
entsprechenden  pflichten,  aus  der  grundbedeutung  von  'treu'  «- 
dem  man  vertrauen,  auf  den  man  sich  verlassen  kann  (vgl.  Michels 
Gott.  geb.  anz.  1897,  742  und  bes.  Osthoff  Etymol.  parerga  i  150) 
lassen  sich  die  einzelnen  abarteu  erklären  :  a.  die  treue  im 
eigentlichen  sinne,  fidn,  fideliias  (auch  pietas,  nach  Thomas 
Summa  theol.  ii2,  quaest.  101,  art.  1),  das  treu  Verhältnis  zwischen 
freunden,  gatten,  eitern  und  kindern,  verwanten,  liebenden,  dem 
herrn  und  dem  untergebenen,  auch  zwischen  den  milbargern  und 
vaterlandsgenossen  (Thomas  aao.)-  b.  die  w  a  h  r  h  a  f  t  i  g  k  e  i  t,  veritai, 
nach  Thomas  Summa  theo),  i  16,  4  virtus  qua  homo  in  dictis 
et  factis  ostendit  se  ut  est  (Schütz  Thomas-Iexikon  s.  844);  sie 
gehört  zu  den  raten  des  evangeliums  (consilium  evangeiicum  oder 
evaugelii),  vgl.  u.  a.  H Weber  Die  Bamberger  beichlbücher  s.  30, 
aufserdem  föllt  sie  unter  das  fünfte  gebot  GoUes.  c.  die  gerechtig- 
keit,  ytK/f/f'a,  eine  der  cardinaltugenden,  nach  Thomas  Summa 
theol.  II  2,  80  (Schütz  s.  434)  ratio  justüiae  consistit  in  hoc,  quod 
altert  reddatur  quod  ei  dehet  seaindum  aequitatem  ^  d.  d ie  n  ä  c  h  s  t  e  n  - 
liebe,  Caritas^  barmherzigkeit,  misericordia,  dasmilgefühl 
und  die  teilnähme,  compaseio^  die  wo!  wollen  de  liebe  zu 
allen    menschen,    benevolentia^    benigtiitas,    bonitas  (fruchte   des 

'  treue,  Wahrheit  und  gerechtigkeil  zusammen  machen  das  reht  aus. 
Vom  rechte  18  f.  20—23.  24  f  (vgl.  dazu  Scherer  Geisll.  poelen  der  d. 
kaiserzeit  ii  7,  Kraus  Wiener  SB.  bd  123,  1020.  dem  entsprechen  die 
formein  triuwe  und  wdrhaft^  getriuwe  und  ffeuuvre^  gereht  und  gewctre; 
gut  Ul  da*  reht  und  diu  wärheit  Ammenhusen  Schachzahelh.  42S3;  ji/<//ctt/iii 
und  Verität  als  begleilerinnen  der  justitia  auf  Hugos  vSViclor  bäum  der 
tugenden,  Migne  176,1003.  1010;  Wernher  vElmendorf  v.  603f. 
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lieiliieo  geistes).  e.  die  liebe  gegen  Gott,  cnnlai  (auch  pie/oi, 
Thomas  aao).  und  die  [jiUichterfüUting  gegen  iha  im  glatiben 
und  gottferlnuen. 

Da  diese  verschiedenen  begriffe  äufserungen  ein  und  derselben 
sitUichen  Idee  siüd,  so  gelin  die  einzeluen  leicht  in  einander 
aber,  keine  dieser  formen  besieht  ja  auch  fUr  sich  allein^ 
immerbio  aber  hebt  die  ^[»eciclte  benennung  eine  vorhersctieuile 
seile  heraus,  so  sind  trinwe  und  wärkeit  462»  18 — 30  beide 
al»  gegeosätze  zu  vahth  und  wanc  ilargestelU,  aber  wärheit  hat 
eine  eigene  fSrbung  datlurcb,  dass  es  unmittelbar  ein  name  für  Gott 
ist :  got  heizi  und  ist  diu  wdrkiü  4G2,  25  nach  Johannes  14,  16 
igo  $nm  mnias,  ilenn  Gott  wird  auch  ohne  weiteres  Yeritüi 
geoaiiuL  uolt^r  veriia$  ist  mehr  die  tnleüeciuelle  seile  des  al- 
iruismus  verslandea,  während  trinwe  mehr  als  eine  lätigkeit 
des  wilteos  aufgefassl  ist^  denn  Wolfram  versteht  unter  der  trinwe 
Gotles  seine  bereiLschafl  zu  helfen  (461,30.  465,  16}  und  seine 
gute,  die  sich  am  büchsten  darin  leigi,  daas  er  durch  nn$  zb 
memehtn  bilde  warl  462,24,  au*h  448,  10fT>  465,  8—10- 

In  der  auffassung,  welche  hier  von  der  treue  gih^  empfindet 
oiaD,  wie  oaiv  die  denkarl  des  millelallerhchea  riltertums  noch 
war.  Parzival  slellt  sich  die  treue  zu  Gott  wie  ein  rein  mensch- 
liches verhäUnis  vor,  wie  das  zwischen  dem  Herrn  und  dem 
gefolgsmann,  die  sich  gegeaseitig  durch  eio  treubUndnis  Ter- 
{^Qichtel  sind,  in  dieser  anffassung  treffen  die  anschauungeo  von 
goUesdienst  und  minnedienst  zusanifnen.  das  ganze  vorslellungs- 
leben  bewegt  sich  in  den  Verhältnissen  des  lehensstaates.  treue 
und  minne  sind  gedacht  als  leislungen  des  dienstes  und  der  huld, 
ats  gegenseitige  pflichtverballnisse  mil  deu  hedinguDgen  von 
dienst  und  lohn;  so  hier  die  triuwe  zu  Goit,  besouders  ich  wa$ 
im  diens  unteriän  usw.  332,  5 — 8,  ich  dimde  eim  der  heizet 
gm  ü»w,  447,  25 — 30,  wie  der  memche  &ol  bdiben  mit  dienste 
§ein  de&  helfe  gr6ii  usw,  462*  14^ — 16,  swer  ah  wandelt  9Ünden 
Mehulde,  der  diet^t  ndch  werder  hutde  466,  131,  so  sind  die 
beziebungen  des  men^tchlichen  zum  gültlicben  aus  dem  rehgiüsen 
vori^lellungikreise  io  die  sphflre  der  ritterlichen  geisteswell  herein- 
gezogen, die  dinge  werden  als  erscheinungen  eines  ritterlichen 
Weltbildes  gesehen,  das  ist  dieselbe  naive  denkweise  wie  sie 
sb.  der  dichter  des  tleliand  hat,  sctian  dort  spiell  die  gestair 
des  milet  Christ ianus  berein  (Scherer  Lit.-gesch.*  ^.  45,  Jellinek 
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Adz.  XXI  216).  auch  kOoig  Ludwig  wird  voo  Otfridj  nach  dem 
Vorbild  von  David  als  gottes  man,  thegan,  gezeichnet,  ad  Lud.  37  ff, 
ebeoso  der  juoge  Ludwig  ui  im  Ludwigslied  (Ther  gern»  g^ie 
lAtond/,  Ich  uueiz  her  imos  Idnöt  v.  2).  spater  dann  tritt  hier  die 
figur  des  kreuzritters  ein  als  g0tes  dienesiman^  zb.  Rolaudslied  3922 
(Turpios  kreuzpredigt),  oft  in  Wolframs  Willehalm  (s.  unten), 
in  Thomasins  kreuzpredigt,  im  WGast  bes.  v.  11467 ff.,  auch 
V.  8320 ff.,  8.  ferner  Wolfram  Zs.  30,  106 ff.  der  glaube  an 
werke  und  lohndienst  war  allgemein  im  roittelalter.  dass  Gott, 
sein  lehensherr,  ihn,  seinen  treuen  dienstmann,  im  stiebe  gelassen 
habe,  verletzt  Parzivals  gerechtigkeitsgefuhl,  und  darauf  gründen 
sich  seine  vorwürfe  gegen  ihn  (332,  5  ff.  447,  25  ff,  s.  unten), 
indem  Trevrizent  diesen  scheingrund  zu  seinem  hass  wider- 
legty  lehrt  er  ihn  eine  weitere  eigenschaft  Gottes  kennen,  seine 
gerechtigkeit  (sie  ist  mit  namen  nicht  genannt) :  er  hilft 
tu,  wand  er  helfen  sol  461,  29,  ein  helfe  ist  immer  unverzagt  462, 
10.  nochmals  weist  er  466,  11 — 14  auf  die  gerechtigkeit 
Gottes  hin,  uod  mit  ihr  schliefst  er  seine  ganze  rede  ab  467,  5 — 10: 
Gott  lohnt  und  straft  nach  verdienst,  die  entscheidung  zur  liebe 
oder  zum  hass  gegen  ihn  steht  dem  menschen  zu. 

Oft  sind  die  begriffe  von  triuwe  und  minne  in  ein  und 
demselben  empfmdungsact  vereinigt,  das  ist  zumal  der  fall  in 
der  Caritas,  das  ist  die  liebe  zu  Gott  und  zum  nächsten,  sie  ist 
nach  Thomas  vAquino  die  form  aller  tugeoden  oder  die  niutter 
aller  lügenden,  ihre  wurzel  und  ihr  zweck,  wie  das  gebot  der 
liebe  Gottes  und  des  nächsten  das  hauptgebot  des  Christentums 
ist  und  alle  andern  in  sich  schliefst  (Schulz  Thomas-iexikon  s.  96 — 
80  ist  Gott  aus  triuwe  zu  uns  in  den  tod  gegangen  113,  22. 
448,  10,  und  die  göttliche  minne  hat  uns  aus  der  holle  errettet 
465,  29.  selbst  in  die  trinitätsformel  hat  triuwe  für  minne  als 
benennung  des  heiligen  geistes  eingang  gefunden  in  dem  MSD  ii* 
257  anm.  besprochenen  (vgl.  auch  Kraus  aao.  s.  102  f.),  von 
JHaupt  Wiener  SB.  69,  144  ff  herausgegebenen  fragment  {triuwe 
ist  die  dritte  hypostase  insofern  hier  genannt,  weil  sie  als  minne 
bant,  auf  gegenseitigkeil  beruhende  liebe  des  vaters  und  des 
sühoes,  connexio,  vorgestellt  ist). 

Die  krOnung  des  heilswerkes  ist  die  liebe,  die  minne.  mit 
dem  neid  beginnt  die  menschheitsgeschichte,  463,  7 — 14,  mit 
der  liebe  endet  sie,   465,  28 f.     in  seliger  Verklärung  preist  der 
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greis  die  wooQe  der  wahreo  miDoe  desseo,  der  nie  in  fieioer 
tiebe  «vankt  466«  1 — 6*  die^e  st»  besooifers  gearlele  eifensehaTt 
Gottes  bäUe  uienials  inil  triuwe  enlsprecbeud  widergegebea 
werden  können,  miooe  ist  der  begi  i(T  der  absolulea  bebe,  ist 
eiDsig  die  enipfiodung  der  seUgen  gemeinschaft  mit  Gott,  üicht 
wie  die  treue  verbunden  mit  dem  gembl  eines  gegenseitigen 
ftOiehtverbäknisses  und  daraus  eDtspridgenden  bboes«  in  gewisser 
beziehung  verhalten  sieb  minn€  uud  triuwe  nie  amar  und  cafitas. 
den  unterscbied  beider  binsichllich  \hvev  |»$ycbalogischen  be- 
fcbaff^nheit  bestininit  Tbomas  dahia  :  anwr  m  pamio,  ein  zustand 
des  sensiblen  begehrungsvermögens,  mritas  isi  eine  t^tigkeit  oder 
eigenschaft  des  vernünftige«  willen.^  (vgl,  Werner  Tbomas  n  486). 
dagegen  kommt  die  stiifenfofge  amor  diküiü  Caritas  (vgl.  Schütz 
aao«  45.  96.  23!)  im  deutschen  nicht  zur  geltung. 

Da$  erste  seehscbe  probtem  der  ritterticben  dichtung,  die 
minne,  beschäftigt  auch  Wolfram  m  hohem  mafse,  aber  me  er 
tiberall  flber  die  endliehen  dinge  hinaus  die  gedanken  zum 
Iranscen dentalen  ruhrti  so  stellt  er  auch  der  irdischen  minne 
die  himmlische  entgegen,  wenn  die  andern  höfischen  dichter 
die  minne  anklagen,  weit  sie  das  herz  krank  mache,  dass  es 
dich  vermehre,  eo  hat  Wolfranfi  gegen  diese  art  von  Sinnenreiz 
viel  schärfere  worte  ;  diese  minne  vergiftet  die  seele,  sie  raubt 
dem  menschen  sein  edles  teil  und  zieht  ihn  in  die  malerie  hinab, 

|M1,  i— 293,  16.  die  Iran  Minne,  die  gOttin  Venus,  ist  die 
ecnmpüemtia,  das  rein  sinnliche  verlangen,  welches  die  herschaft 
über  (he  Vernunft  erlangt  hat  :  früu  Mimie,  in  solle  werrm  da% 
ir  den  llp  der  fftr  üerwent,  dar  «mft«  «cÄ  diu  sele  »ent 
29!,  27 — 30.  die  himmlische  liebe  aber  ist  die  minue,  die 
nun  Trevrezenl  dem  raisuchendeu  nffenbart,  indem  er  ihm  mn 
dem  wären  minncBte  erzählt,  die  verse  466,  1 — 6  sind  in 
iinmitlelharem  gegensalz  gedacht  zu  291,  1 — 293,  16.  aber  die 
irdtsche  liebe  bestellt  nicht  nur  in  der  niode  des  minue- 
dietistes,  es  gibt  auch  auf  erden  eine  edle  liehe,  das  ist  die 
rechte  minne  :  reht  minne  iü  wäriu  triuwe  532,  10,  diese  hat 
Parzival    in    seinem  weihe,     und    damit    bal    Wolfram   auch    die 

[irdische  minne  verklart,  indem  er  sie  zur  treue  erhob 

Die  göttliche  liebe  hat  uns  au<i  den  banden  des  teufeis 
^T\m,  465,  28 f.  i^^l  WGast  S286iT.,  ebda.  83i§  daz  ^üt  habe 
durch  um  ml  gUdn  ^^  Pars.  462,  22).    die  liebe  geht  von  Gott  aus 
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iiud  erwecki  ge^eoliebe  in  üeu  menschen  :  sioem  er  minne  entigm 
tol^  dem  wiri  in  slner  minne  wbI  466,  5  f.  dieses  isl  der  kern- 
punct  der  versOhnungslebre  Abalards,  in  welcher  der  tod  Christ 
lediglich  als  liebestat,  sein  verdienst  ganx  als  liebesdienst  auf- 
gefasst  ist  (Harnack  Dogoiengeschichte  tu***  358fr.  Deutsch 
Peter  Abalard  s.  37U  :  unsere  erlOsung  besteht  in  der  liebe,  welche 
durch  das  leiden  Christi  in  uns  erweckt  wird;  s.  382  :  demnach 
ist  der  letite  und  tiefste  gedanke  Abälards  der,  dass  die  ▼ersOhnung 
in  der  persönlichen  geroeinschaft  mit  Gott  beruht),  und  in  den 
Versen  465,  2S— 30  ser  keiU  uns  nam  din  AcrAsfi  kamt  mä  i/w 
^ilkhen  minne:  die  nnkiuschen  liez  er  dinne  ist  es  die  liebe, 
welche  den  unterschied  xwischen  den  kindern  Gottes  und  den 
kinderu  des  teufeis  ausmacht,  nie  bei  Abalard  (auiras)  sola  fib'oe 
0fi  d  filiis  diaboli  discemit  (Deutsch  s.  390  be&  anm.  3).  die 
unkinuhen  sind  die,  welche  die  irOttliche  minne  nicht  haben,  die 
lornicatores  spirituaies. 

Noch  in  einem  andern  puncte  steht  dieser  letxte  abschnitt 
auf  jener  freieren  seite  der  theolo^ie,  deren  geistreichster  Vertreter 
AbaUrd  w»r.  u^imlich  in  der  beurteilun^  des  heideniums.  als 
jiuioritatfn  für  die  erlOsuuais^eschichie  citiert  Trevrizent  Plato 
und  ii  e  Sibyilt\  uichi  liio  eri«.Uer  und  prophelen  oder  kirchen- 
\\\CT.  so  juch  stellt  AiiüKUil  Pijito  unter  die  engten  leugen  der 
»jhrhiis.  uuö  k\\c  >  ijile  prt-s:  ct  in  rheiorischer  Übertreibung. 
'w.  ct'i>u  lies  l.jci.'-u:.  ji'>  htnorriiic'r.istr  «erkuaderin  der  taten 
CiTtsii.  sitiie..  i;er.i.:e  i*ct  tv.  tüfikhr:  in  den  w orten  :  Quae  nee 
.:ts-ri%>\'%  e  fc*  .:.i  j^'V**«  m: ''fs%'^t<:ien:s  :'c'^iam  ^raeiermviens^ 
%*%  5*-."m«  :e:  W..:>.  ;  f  fcy%  r.rjn  f;*##  <%:ercr(SS2  vtie:nr  euinge^ 
liss:^.    ^%L     w    iif^-    r%f    \e>ce\s%    m'.%:9if    f^r^l*fr^n:,    epi*l.  viu 
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zugeechnehenen  Tractalus  de  iuLertöri  domo  cap.  24,]  von  des 
t4ne  iuün  Tu  kunt^  in  urteilt  iM  selbes  mnnt,  bei  der  ge wisse  ds- 
|«rnfuDg  legt  der  chrisL  sich  reehenschaft  ab  über  geioe  gedanken, 
Worte  und  werke,  bei  der  iDDem  einkebr  aiüd  diese  die  dreit 
anbaltspuncte  tür  die  erkenotais  st^iaer  selbst,  gaoz  eiodringtich 
I  werdeD  sie  zur  erweckung  des  iunem  menflcbet)  eiogeseharfl  ja 
I  ileoj  Trtct  dt  iDlerion  domo  cap,  15 — M,  zusammengerRgät  In 
cap.  %T ,  im  übrigen  obue  systemaliscbe  ordnung.  die  hOfien 
^Hgedaaken  besonders  sind  es,  weiche  das  herz  uiireiu  macUea, 
^Btidem  sie  die  begierden  reizen  und  die  seeje  lon  Colt  abziehen 
Hfcap.  16*  17.  22,  21.  29.  30.  34,  35]>  so  v^rweill  auch  Wolfram 
^^bei  ihnen  am  längsten,  such  bat  er  diesem  ahBchniU,  466,  15 — 30, 
eine  besondere  aus  der  Umgebung  berausfallende  stibstrscbe 
fassung  gegeben,  denn  er  besteht  aus  einzeloeo  gnomen,  die 
tu  anapiioriscb  eingetetlel  sind,  wie  das  bäullg  in  sentenzen- 
gammlungen  der  fall  ist,  ib.  im  Freidank  i;,  im  Renner,  hei  den 
spruchdidUern  (Roetbe  Reinraar  s*  309).  —  der  grund,  weshalb 
4er  dichter  diese  drei  puncte  hereingezogen  hat,  ist  darin  zu 
suchen  dMS  sie  zu  den  beichtrcgeln  gehören  :  er  bringt  sie  auch 
gerade  im  Zusammenhang  mit  der  auJTorderung  zur  beichte  vor 
465*  13.  466,  13»  auch  der  tractat  de  inierjori  domo  ist  eine 
Vorbereitung  zur  beichte  und  enthält  unmittelbare  vorsciirifien 
für  das  verhalten  in  der  beichte,  die  drei  puncte  sind  eben  die 
in  der  beictiie  zu  bekennenden  dreierlei  sUnden  des  herzens,  des 
niundes  (wortes),  des  werk  es  {corde  are  öjaer«),  denen  die  voll- 
kommene bufsc  folgt  ab  cönpnncHo  cQrdts^  mnfemo  orii,  satn^ 
fmtio  opms,  vgl  Petrus  Lomhardus  Sentenzen  tv  disL  16 
(Mtgne  192,877),  Alaous  Liber  poenitentiahs  (Migne  210,287), 
Bandinus  Seiil.  (Migne  192,  H)99),  Weber  Bandjerger  beichtb« 
s.  n,  Joli*  WolCT  biichlbücblein  ed.   Battenberg  s.  36,  308. 

Scblierslicb  ist  anch  noch  die  form  dieser  ersten  lehre 
Trefrizeuts     beacbtenswert*      sie    entspricht    dem     dogmatischen 

1  übfr  die  gedifikeji  handelt  Frcidiiik  115,  12—20  In  dem  ibfichnltt 
38  Von  erkantfilsüf.  dieser  berQhrt  «ich  mehrfsdi  mit  dem  traclil  de  int, 
domOf  jedach  lielriffl  er  nicht  allein  die  selbiterkenntni«,  sondern  erkenntnft 
nad  wiispD  nrid  jegliche  trt  Ton  erfihrnag  Im  aU  gemeinen,  auch  die  minn«- 
cfager  haben  di$  gruMri  ülierdfe  gedanken  in  ihren  pt^ydio logischen  mntiren* 
«chaU  iuf|enotnmen.  einen  aotammenhang  mit  der  tlienlogisdien  9utfasiuii| 
teigl  &b*  Reinmarf  kreuzJIed  HFr.  ISI,  13,  wo  die  geäank«  *di9  lednel^h^ 
^Mm\  ^äU  ioltwn  wifitpni'  deutlich  ihren  reltgiAsen  urfprnng  ^ernten. 
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Inhalt,  sie  ist  eine  kleine  summa  theologiae.  das  musier  dner 
theologischen  summe  sind  die  vier  bQcher  Sentenzen  des  Petras 
Lombardus.  der  grundplan  derselben  ist  vorbildlich  fQr  die  andern 
compendien  der  dogmaiik.  buch  i  handelt  von  GoU,  buch  n  von 
schOprung  und  sündenfall,  buch  m  von  Christus,  buch  iv  von  der 
kirche,  den  sacramenten  und  den  letzten  dingen,  noch  im 
heutigen  katholischen  katechismus  ist  im  grofsen  und  ganzen 
dies  der  grundriss  des  lehrgebSudes.  in  Trevrizents  summe  ver- 
teilt sich  der  Stoff  foigendermafsen  :  i  461,  28 — 462,  30  von  goti, 
II  463,  1—464,  22  Schöpfung  und  sOndenfall,  in  464«  23 — 466,  9 
von  Christus,  iv  466,  10 — 467,10  von  dem  sacrament  der  bufte, 
vom  ausgang  des  menschen,  ob  verloren  oder  behalten,  die 
gliederung  als  theologische  summe  ist  übrigens  ein  fQr  die 
darstellung  religiöser  Stoffe  geläufiges  Schema,  aulser  der  heiU- 
geschichle  im  Czzolied  und  der  heilslebre  (Vogt  Pauls  grundm 
u\  164)  der  frühmittelhochdeutschen  Summa  Theologiae  sind  soaucb 
aufgebaut  das  jüngere  Anegenge,  Walthers  leich,  die  disputation  iii 
Konr.  vWürzburg  Silvester  (v.  2872  ff.  trinität,  3055  ff.  Christi  lebeo 
und  leiden,  3438  ff.  Schöpfung  und  sündenfall,  also  mit  umstelluog 
vonu.  m),  die  Erlösung,  der  Renner,  Heinrichs  von  Neuenstadt  Goites 
Zukunft,  und  endlich  auch  gehört  hierher  Freidanks  Bescheidenheit *. 
Mit  467,  10  hat  Trevrizent  seine  erste  aufgäbe  gelöst :  er 
hat  Parzival  die  erkennlnis  Gottes  gelehrt  und  damit  seinem 
herzen  das  glück  widerge<;eben ,  freude  empfinden  zu  köDueo, 
und  zwar  die  ächte  iaetitia  spiritualis,  das  frohsein  über  GoU, 
und  das  ist  der  beweis  der  anhebenden  reiuigung  in  ihm  {hirre. 
ich  bin  des  immer  frö,  daz  ir  mich  von  dem  bescheiden  hat,  der 
nihtes  ungelönet  Idt,  der  missewende  noch  der  tugent  467,  12 — 14). 

'  unter  den  theologischen  versen  im  Freidank  sind  sweieriei  besuod- 
teile  zu  unterscheiden,  dogmatische  und  ethische;  das  dogma  Uitt  al>er  sehr 
zurück,  das  wichtigste  ist,  dem  populären  zwecke  entsprecheod,  die  eüiik. 
diese  besteht  in  der  hauptsache  aus  der  behandluog  der  laster.  legt 
man  das  Schema  einer  theologischen  summe  als  vergleich  unter,  dann  ist 
I  von  Gott  =  1,  5— 10,  6;  ii  Schöpfung  und  sündenfall  »  10,  7—148,3* 
wobei,  wie  in  den  mittelalterlichen  summen,  die  sieben  todaündeo  aa 
den  sündenfall  angeschlossen  werden;  lu -b  148,  4 — 164,2  tod  ChrisUUi 
ist  ersetzt  durch  den  abschnitt  von  Rom  und  Ackers  —  ein  schoeideoder 
gegensatz  zwischen  Christi  leiden  und  dem  schönen  lebeo  des  papstea, 
zwischen  der  statte  da  Jesus  würkte  und  dem  was  jetzt  aus  dem  hetUgcft 
land  geworden;  iv  von  den  leisten  dingen  »  172,  9— 180,  7. 
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Es  bleibt  aber  noch  das  zweite  tbema  tu.  behandela  :  mirsi 
frmde  ein  troum:  ich  (rage  der  riuw^  mmrm  $oum  461*  IT 
(s>  obeu»«  427).  bal  der  heichtvaterdas  neblige  verhälliiiä  der 
vernUDft  in  Parziva!  widerhergeetelii,  so  mtiss  er  ihn  düq  auch 
nber  seioe  gemütsverlagsung  belehreüf  über  die  berechliguug 
einer  iraurigkeit. 

Das  wes€D  der  geistlichea  Iris  Li  ua  (die  bibelstelle  datUr 
ist  ti  C&r,7,  % — 11)  igt  eindnnglichst  gerasst  in  {l«r  abhandluDg 
De  modo  beoe  vivendi  cap^  %i  (unier  Sßenihards  werken),  sie 
kaoQ  gut  oder  schlecht  sein,  gutes  oder  schlechtes  würkeu,  je 
nachdem  es  die  trauer  ist  um  himailiscbe  oder  um  irdifiche 
diijge,  die  triMitia  spirituülü  beiw,  twlestts  oder  die  trütitta 
$ecuiarü  :  Qui  stamdnm  Deum  Irisliiiam  habmU^  süpienies  $uni, 
qui  aulim  menmium  seculum  irisiitiam  hattent,  mnt  stuUu  Tri- 
stitia  spirilttühs  h&na  esi,  tristitia  vera,  quae  nmcüur  ex  aipüU* 
iate  temporatium  rerum,  est  mala.  Tbonias  vAquiDo  hat  io  seioer 
lehre  von  den  leidensctiaften  die  iri&titia  ebeu  falls  eiDgeheud 
behandelt  (Werner  aao-  u  492  IT*),  iie  kann  verderblich  sein^  da  sie 
die  deuklätigkeit  hindert,  aber  auch  etwas  gutes  kann  in  ihr  liegen, 
da  durch  sie  der  mensch  von  der  gelegenheit  lursttnde  fern  ge- 
halten wird;  s.  auch  Wasserschleben  Bufiordnungen   s.  456. 

Parzival  nennt  die  Ursache  seines  leides  :  min  hmhuiu  n^i 
i$l  umbm  gräl:  äd  nach  umh  min  selbes  wfp  467^  26  L  den 
kummer  um  sein  weih  nennt  der  einsiedler  gerecht,  die  ehe 
iflt  ein  sacrameut,  ein  mittel  zur  guade  uod  heiligung  (re*  hüuü 
«if  cm^gium^  Petr,  Lombard ns  Sentenzen  tv  26,  4],  darum  kann 
auch  die  rechte  traurjgkeit,  die  von  der  ehe  kommt,  gut  sein. 
die  Sehnsucht  nach  dem  Grai  nennt  er  eine  torbeitf  denn  ihn 
kann  nur  der  erlangen ^  der  im  himmel  dazu  berufen  ist-  er 
weif^  nicht,  dass  Parzival  zu  den  auserwahlien  gehört,  und 
dieser  vergehweigt  ihm,  dass  er  dort  gewesen,  er  ist  noch  oichi 
tu  der  Selbstüberwindung  so  weit  vorgeschritten,  um  das  schwerste 
u  bekenn en.  dies  wird  als  letztes  aufgespart,  aber  es  ligt 
ihm  am  herzen,  über  das  ziel  seiner  lehniucht  nähere  künde 
XU  erhalten  und  so  fragt  er  den  alten  um  das  wesen  des  Grals. 
dii»er  i«t  als  geistlicher  berater  verpflichtet,  ihn  über  seine 
gewjssenssorge  aufzuklären,  so  ergibt  sich  folgerichtig  aus  det» 
jEUsammenbaikg  Trevrizents  erste  rede  Über  den  Gral  468.  23 — 
471,29,  welche  die  erste  abteduog  der  scene  ni  schliefst. 
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472,  1—476,  22. 

Scene  in  abteil.  2.  tod  dem  grundobel,  dem  bass  gegen  Gott, 
ist  Pareival  durch  den  glauben  geheilt,  das  religiöse  leben  ist  wider 
in  ihm  erweckt,  nun  lasten  noch  drei  einzelne  sOnden  auf  ihm.  ihn 
von  diesen  zu  lösen  ist  die  weitere  aufgäbe  seines  beichtigers 
zuvor  aber  ist  die  wurzel  aller  laster  in  ihm  auszurotten,  die 
hochfart,  tuperbia,  denn  er  ist  noch  immer  des  wahns,  er 
könne  aus  eigener  kraft  sein  ziel  erreichen,  Gott  müsse  ihm  f&r 
seine  tapferkeit  den  Gral  verleiben,  an  dem  beispiel  des  An* 
fortas  zeigt  ihm  Trevrizent  die  verderblichkeit  der  h&chvari  und 
predigt  ihm  diemüete,  473,  1—4.  demut  ist  die  der  sOnde  der 
hochfart  entgegengesetzte  tugend,  hutnilitas,  vermöge  welcher  der 
mensch  sich  selber  für  gering  achtend  alles  gute  Gol  zuschreibt 
(Werner  Thomas  ii  610). 

Auch  die  kiusche  steht  in  einem  gewissen  gegensatz  zur 
höehvart  (472,  13—17,  vgl.  auch  bes.  WGast  99950,  denn  sie  ist 
die  Zügelung  der  sinnlichen  triebe,  diese  aber  dienen  wesentlich 
zur  ungeordneten  selbsterhöhung,  tuperbia  (Werner  s.  534).  der 
begriff  der  kiusche  bei  Wolfram  (San  Marte  ii  181 — 186,  Kinzel 
Zs.  f.  d.  phil.  18,  447—458,  Botticher  ParzivalüberseUung  s.  287  f. 
292  f)  muss,  wie  jede  andere  ethische  erscheinungsform  im 
mittelaller,  im  Zusammenhang  mit  der  christlicheo  Sittenlehre 
erklärt  werden,  sie  ist  eine  bestimmte  arl  der  temperantia.  in 
der  temperantia  sind  ihrer  definition  nach  verschiedene 
qualitäten  zusammengefallen,  die  Thomas  vAquino  trennt  in  tem- 
perantia als  virtus  generalis:  'quia  nomen  temperantiae  significat^ 
quandam  temperiem  id  est  moderationem ,  quam  ratio  ponit  in 
humanis  operationibus  et  passionibus^  quod  est  commune  in  omni 
virtute  moralf,  und  als  virtus  specialis :  *si  vero  consideretur  autono- 
mastice  temperantia^  secundum  qtiod  refrenat  appetitum  ab  his,  quae 
maxime  alliciunt  hominem,  sie  est  specialis  virtus,  utpote  habetis  spe- 
cialem materiam*  (Schütz  s.  802).  die  temperantia  als  virtus  generalis 
ist  das  einhalten  des  richtigen  millelmafses.  das  ist  der 
aristotelische  tugendbegriff,  wonach  das  tugendhafte  handeln  im 
beobachten  der  richtigen  mitte  zwischen  zwei  laslern  besteht, 
/aeaoTrjg,  das  /irjöev  ayav  (vgl.  Wilmanns  Leben  Wallhers  Anm. 
111  583).  diese  eigenschaft  gebOrl  zum  begriff  und  wesen  jeder 
tugend  und  ligt  somit  in  jeder  tugend.  darnach  definieri  Thomas 
die   lugend   im    anschluss  au   Aristoteles  :  Virtus  in   media   sive 
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in  m9df$cri(at$  cünsiBtit,  mrius  morahs  €ät  habitus  elmivm  in 
mediitatß  conmiin»  sim  $whlms  lu  a,  (Schutz  ».  863);  Hildebert 
vToitrs  De  quatMor  Tirlutibus  vitae  bouesiae  :  De  memuri$  singn- 
ismm  virtutnm  ,  .  .  St  Undmt  [mr]  cbtIo  mvmdi  ßne  teuere 
Sinpäa  quem  mr(us  debet  habere  madum  Migne  171,  1063*  die 
Umperantia  als  virtm  speciale  aber,  die  mafsigkeit,  die  be- 
ll hm  11  Hg  der  BiafiUcbeti  begierdeo  durdi  die  verniinri,  ist  eine 
der  Tier  eardinaltiigfnden,  die  plaioniicbe  awtp^oavvf) ;  hulav 
Orig,  II  24,  6  lemperantiat  qna  It'bido  concupücentmqm  rerum 
frenatnr;  Moralin  pbilosopbm  (Migne  171,  UyZA)  :  Temperantia 
est  dominium  ralionis  m  Ubidmem  ei  in  aÜos  motus  importitnoi; 
Hildeben  vTours  aao.  (Mij^ne  171,  1059)  De  teuiperaulia  ,  .  Quae 
motHS  animi  temperat  atque  preinit.  Quam  si  seciaris,  fluitantia 
quaeqfte  redde  Et  dmderiis  imere  frena  tuis;  Hugo  vS Victor  De 
fructibus  c«rüi§  et  spiriius  (Migtie  176,  1003):  Temperantia  est 
in  iUieitQ  animi  impettis  ratioms  ßrma  et  discrela  dttminaUa;  die 
memttra  als  maTs  für  den  appetituB  tammcdi  bei  Hugo  vSVicloe 
De  sacr  I  pars  vii  cap.  11 — 211  (Migne  176,291—297);  SBern- 
bard  (?)  De  ordine  vitae  cap,  7  :  Ttmptranlia  affectimiem  mmis 
iemperut;  Thomas  vAquino  :  Temperantia  quae  mbieit  rationi 
appetiium  ua.  (Schütz  s,  803),  lerner  auch  mennura  autem  et 
ripiia  appetitivi  matus  circa  appetibilia  e$i  ipsa  ratio  .  .  ,  patet 
qnod  honum  vir  tut  i»  moralis  coHsislit  in  adaequatione  ad  menmram 
rationi»  Stimnia  iheot.  n  1,  quaegt.  64,  a  1.  die  zwei  formen 
der  temperantia  als  mrtus  generalis  und  specialis  werden  aber  keines- 
wegs so  streng  auseinanflergehafleu.  m  veniiiscbt  Alanns  in 
üeiner  tntisterpredigt  De  temperantia  vel  modestra,  Snmma  de  arte 
praedicjtoria  cap.  25  (Migne  210«  161)  die  beiden  in  deti  citaten 
und  in  den  erörrerungen. 

In  der  liUeratiir  des  deuteeben  mittelaUers  hal  eigenllich  nur 
Wolfram  der  kiusthe  die  ntnfassende  bedeutuiig  verlieben,  indem 
er  »ie  zur  selb&tbeher^chung,  'im  herscherio  über  das  beer  der 
leidenscharien  erhob,  ntä^e  ist  sonst  das  übliche  wori  für  beide 
arien  der  temperantia,  kiusthe  wird  mehr  auf  die  mitita§  bescbränkL 
Wernber  vElmeudorf  stellt  die  A'inic^  mit  der  «diame  ^  itisaromen 


*  Wrrnhcr  fasst  die  Mühame,  verteunäia,  lof  im  siooe  seinir  Torlose, 
der  Moralia  phllofiopbtdH,  d«  L  vei^eeunäia  crt  in  gestu^  in  e^rfr«»,  in  vttttu 
Mermre  ttonetialem  mw,^  Sehäab«cli  Zs.  34, 67,  bei  WolTraDi  h*t  die  ff /wrm* 
den  «f  riter  et»  Uef  rilf  wie  bei  Tbomis  t  f&rifmtndia,  quäe  etl  timor  turpi*^ 
Z,  F.  D,  A.  XLIX,    n.  F.  XXX  VIT.  29 
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Z».  4,  308v  857—872 ,  darauf  spricht  er  böge  Ober  die  Mdsi; 
873 — 1198,  fOr  welche  er  zumeist  praktische  lebcosregelD  als 
beispiele  aufstellt,  gaoi  in  aristotelischem  sinoe  bestimmt  Tliomasio 
die  mdzi,  WGast  9935ir(WilmaDDs  Leben  Wallhers  s.  238):  Wimtei 
da%  diu  mdze  isi  du  tinnes  wdge  wtiUtr  vrüi.  diu  rAie 
md%  diu  kdt  ir  %il  enzwisehen  lütsel  unde  viL  simt  mii 
der  mdz  kam  m$z%eH  toeJ,  der  tuot  es  allez  ab  er  so/;  9993f 
Zwiichen  xwein  untugemden  i$i  ein  tugeni  ztUkr  vriU  usw., 
daoD  folgt  eioe  rede  Qber  die  mdze  als  bekampferio  tod 
uotugeodeu.  Freidaok  gibt  gaoz  allgeaiein  lehren  Ober  die 
mdze^  114,  5  es  enwirt  oueh  niemer  gu0t  swaz  man  dne  md%$ 
tuQi.  twer  icköne  in  einer  viäze  kan  geleben,  dersi  ein  emlie 
man  (citate  aus  der  latein.  litteratur  gibt  Bezzenberger  zu 
114,  9—12);  Winsbeke  30,5—33,9  {mdze  als  einhaltung 
der  mitte  und  als  seibslbeberschung);  das  gedieht  Ton  der 
Mäze,  Germ.  8,  97—102  {Muoier  aller  tugende  .  .  mdze  üi 
flu  genant)  beginnt  mit  der  temperantia  als  t7ir/MS  generalie  und 
geht  in  eine  hoflsche  tugeudlehre  über;  ferner  Der  miuue  fOr- 
gedanc  Doc.  Mise,  ii  I82f  (höfische  tugendiehrf);  die  Warnung  Zs. 
1,  447,  325 — 356  (mäze  bfherschung  von  des  libes  gehst  v.  345, 
kiuiche  1521 — 1620  gegen  die  bcBse  gir);  Reinbot  im  hl.  Georg 
trennt  mdze  5S07— 5820  und  kiusche  (=  rein  heil)  5839—5850 
(über  die  tugendburg  v^l.  vKraus  anm.  zu  5751  IT);  Renner  v.  204 
in  der  mittein  suln  wir  tarn,  v.  4793(1  mäze  machet  gesunden 
Up  (s=  märsi^keit),  9446  IT  u.  0.  viele  andere  beispiele  geben  das 
Mbd.  wl>.  II  206,  Zingerle  Die  deutschen  sprichwOrter  s.  9911  ua. 
die  mäze  ist  die  grundlage  für  die  feine  hüüsche  biidung,  sie  ist 
Hartmaniis  und  Walthers  lebensideal,  das  zugleich  ihr  ganzes 
künstlerisches  schaffen  durchdringt  (Scherer  Gesch.  d.  d.  litt^ 
s.  161  ff,  Wilmanns  Leben  Walthers  s.  229.  232.  23Sfundanm., 
Burdach  Waltli.  i  90.  101,  Vüj;t  Grundrifc^s^  ii273  ua.).  — 
die  populäre  Sittenlehre  hat  rein  praktische  zwecke,  iu  ihr 
spielt  die  mäze  als  wesensbestinimung  der  tugend  im  sinne  des 
Aristoteles  keine  rolle,  denn  den  niittelpunct  dieser  volksmoral  bildet 
das  System  von  den  sieben  haupttugenden  und  hauptsündeu,  worin 
die  temperantia  als  eine  der  vier  cardinaltugeuden  ihre  stelle  hat. 
die  mäze  ist  da  ;jauz  in  der  mäfsigkeit  auf^egaugeu,  so  begegnet 

verecundia  diciiur   esse  bvnum  ejc  suppusitione  alicujus  turpis  commissi 
u.  a.,  Schütz  s.  S41. 
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fte  oft  in  predigten,    Iractaien,   und  immer  in  tJer  kirchenldtre 
der  beichlbdclier,  der  kalecbismeii. 

Diese  iernperantiä,  die  cardiuaJtugend,  hat  tiiozelne  abarl^y, 
welehün  meist  eio  laster  gegen  abersteb^  gegen  welcbes  sie  ge- 
richU't  sind,  folgende  kotiiiiien  hier  in  betradii  :  ubstmentia  und 
sobrietas^  die  entbaltsamkeit  im  essen  und  irinken,  wi^fctie  die 
baupisüude  gnla,  frafs  uud  (runkcnbeit,  zUgek;  caAtiiat^  keusch* 
h e I ^  gegexj li her  der  Ivxvria  iinheuGchheii;  u&recn n dia  schf  n ,  »cham 
{quae  esl  (imor  turpii)  Thomus  Summa  IheoL  t|uaest.  24, 
nach  der  Moralis  phiiosophia,  Migne  171»  1059  ;  t^treeunäia  m 
in  gestu,  in  t^erho^  in  vuUu  urpure  honestatem;  haneüm  ehrbar- 
keit,  äufsercr  anstand,  scbicklichkeiL;  emUinentfa  die  entbaksam- 
keil  in  der  eioolicbeo  liebe,  gegeosats^  zur  incontimnlia;  dementia 
mildii  im  gegensRiz  zur  grausamkeiif  crudelüoB;  mansuetud^  sautl- 
rsiut  (caUitäs,  continentiat  matisuitudü^  modestia  gehüren  unler  die 
Früchte  des  bei ti gen  geistef^,  GidaU  5,  22),  die  dem  laster  iraeumiia 
entgegengesetzte  lugend;  nrndestia  selbst be^cheidung,  bezieht  sich 
auf  alle  aufserbalb  der  absiinentiü  üikI  mstiias  liegenden  reizungen 
(Werner  2,  609),  hnmüitas  deniut,  die  sith  besonders  als  gegen- 
Bai2  zur  superbm  darstellt  (Wilmanns  aao.  anm.  in  SS5),  alle  die^ 
äurgerungen  der  temperantia  können  in  dem  mbd,  kiuschi  liegen» 
und  Wolfram  mit  ieinem  fein  ausgebildeteu  sinn  lOr  das  sittliche 
hat  das  lunere  leben  seiner  gestalten  gern  mit  diesen  eigenschaften 
der  herzcnBreiDheil  ausgestattet,  nur  war  die  poetische  spräche 
nicht  geschmeidig  geuug,  um  diese  manigfacben  sctiauierungen  aus- 
drOckf^n  zu  können,  und  »n  verteilt  sich  die  anwendung  des  Wortes 
kittiche  auf  die  angeführten  türmen  etwa  rulgetidernvaJsen  in  seinen 
werken  :  afts^iiienfia  und  sobrietas:  P,  238,  2S.  W.  129^  14. 
376i  13;  casiitas,  besonders  die  lügend  der  trauen  und  dann  mit 
hanestas  nahe  verwant  (oft  nur  schmückendes  altribtii):  K  3,  2. 
26,  15.  28,  14*  54,  26.  103,  5.  S7,  8.  9ü,  22.  115,  2.  128.  2. 
131»  3.  137,  8.  167,  12.  176,  12.  192,  3.  252,  16.  260,  8.  264,  9. 
332,  12.  337,  18.  367,  27.  404»  27.  409»  14.  457,  16.  458.  9. 
472,30,  477,12.  14.  526,5.  527,11.  732,3.  2L  734.12. 
742,  28.  743,  2L  800»  6.  809,  13.  819,  24.  824,  7.  W,  154,  22. 
190,  1.  247,29.  280,  2,  Tit.  83,  3.  105,4.  110,3.  123,2. 
149,  2;  ahstinmtia  und  mititaa  steigern  sicli  zur  aakese  bei  Trem- 
Äenl  452,  15,  20.28.  459,  22.  472,  12;  oft  kaum  zu  scheiden  fou 
coititas  ist  homstm  (bjtuüg  kimchiu  %uhi,  kimche  stie)  P.  159,  17. 

29* 
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201,  27.  414,  23.  427,  6.  437,  12.  441,  10.  451,  5.  W.  157,  7. 
272,  18.  276,  13;  vereeundia  P.  465,  13—16;  dementia  P.  5,  22. 
734,25.  W.  S7,  18.  253,  29.;  mantueiuio  P.  465,18.  21. 
462,4.  737,20.  W.  167,  22.  190,11.  (276,13);  hmilüas 
P.  446,  20.  472,  16.  Über  alleo  aber  steht  als  gesamtbegriff  die 
hinsehe  als  temperaniia ,  die  zabmung  der  triebe,  die  selbstbeher- 
schung  im  allgemeioeD,  so  P.  113,  25.  472,  16.  Tit.  1,  4  uod  5; 
und  endlicb  die  ganze  von  irdischer  sinnenlusl  gereinigte  lebens- 
fOhrung  :  des  Jmischen  got  gemoAet  466,  28,  die  tmJb'tifcAai  ISsst 
er  in  der  holle  465,  30;  kiusthe  des  reinen  priesters  502,  21, 
hierher  auch  wider  Trevrizents  askese  (s.  oben),  in  der  reinheit 
des  Grals  ist  sie  zur  Verklärung  erhoben  :  wol  mtios  er  kiusehe 
sin  bewart  235,  28,  ferner  454,  28.  455,  8.  493,  24.  809,  13. 
823,  24,  Tit  7,  1;  kiusehe  und  diemHete  {temperaniia  und 
humilitas)  sind  die  lügenden,  die  man  zum  Gral  braucht  472,  16. 
473,  4  (mit  kinsehe  und  diemuot  hat  sich  Willehalm  die  holfe  des 
höchsten  erstritten  W.  4,  3 — 6);  *nu  wis  kiusehe  unt  da  M  ord* 
P.  781«  12  :  froh  sein  mit  selbsbeherschung,  durch  die  Vernunft 
geleitete  freude  (die  höfische  lehre  verlangte  nur  mit  ziÜUen  vrd 
slfi,  vgl.  Wilmanns  Wailher  43,  31),  wird  dem  künftigen  Grals- 
kOnig  als  lebensregel  vorgeschrieben. 

Nirgends  vielleicht  ist  die  hohe  von  Wolframs  sittlichem 
standpunct  sn  eigenartig  ausgeprägt  wie  in  seiner  auffassung  von 
der  mdzt  und  der  kiusehe,  sie  sind  ihm  zwei  verschiedene  stufen 
der  temperaniia  (vgl.  Botticher  aao.).  das  richtige  mafshalteu  lehrt 
Gurnemanz  :  die  mdze  gehört  zur  bildung  des  höfischen  ritters, 
dem  ere  und  werdekeit  das  höchste  ziel  sind,  und  besteht  in 
wirtschafllicher  und  gesellschaftlicher  tüchtigkeit.  in  Trevrizents 
lehre  aber  wird  kiusehe  verlangt,  herschart  über  sein  selbst  und 
reinhaltung  des  herzens  :  sie  gehört  zu  den  pflichten  desjenigen 
menschen ,  der  nach  dem  höchsten  gute  strebt,  kein  anderer 
dichter  des  deutschen  mittelalters  hat  die  kiusehe  so  in  den  mittel- 
punct  des  sittlichen  lebens  gestellt  wie  er.  sie  haben  ein  schönes 
ideal  von  der  würde  ihres  Standes  in  sich  getragen ,  das  auf  die 
mdze  sich  gründet,  aber  die  Vorstellung  vom  rittertum  bewegt 
sich  bei  ihnen  in  den  schranken  des  endlichen:  Wolfram  allein 
hat  sie  darüber  hinaus  in  eine  verklärte  weit  erhoben,  solcher 
reinheit   genügte  aber  nur  die  kiusehe,  nicht  die  mdze. 

Zug   für  zug   entwickelte   sich    das  beichtgespräch  aus  dem 
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allgetiiatieii  zum  mnzdüen^  lun]  reio  persOo liehen«  zuerst  die 
glaubeiiülehrc  im  grofi^eo^  tJaou  ciie  belehruDg  über  die  hauptsüDiie 
der  hoffurl  und  die  üotweodigkeil  rkr  demuL  dud  «iud  noch  die 
drei  eiDzelueii  sehwerea  taten  dt&  beiditigendea  zu  tilgen*  klug 
weir^  der  greis  das  innere  des  jUnglings,  in  welchem  er  seinen 
oeHvn  atmt  schon  ehe  er  sich  zu  erkennen  gibt,  tu  erforschen* 
durch  seine  fragen  enthüllen  sich  die  beiden  ersten  jener  Sünden, 
die  ersthlagung  llhers,  die  Parzival  selbst  bekennt,  und  die  ?er* 
sehuldung  des  todeg  der  in  ulier,  deu  er  erst  ¥on  dem  oheioi 
erfahrt,  damit  ist  widemni  ein  natUrhcher  anlass  gegeben  zu  einer 
miti eilung  über  den  Gral  (zweite  GraJsrede  477,1 — 484,  30).  uro 
die  Zweifel,  die  Paaival  an  der  watirheit  der  trauerbotschart  Ton 
(fem  jlben  ende  seiner  mutler  begt^  zu  zerstreuen,  um  ihn  über^ 
hau[>t  über  sein  eigen  gescbleebt  aufzuklaren,  erzählt  ihm  Trevri- 
zent  die  gesohichte  der  kCnigsfamilie  des  Grals« 

485,  1—489,  21- 

Seene  tu  abteiU  3.  die  beiden  ersten  grofsen  sündeo  sind 
Parzjval  in  ihrer  ganzen  schwere  zum  he  wustsein  gekommen, 
von  demut  ermiU  teilt  er  die  einfache  telensweise  des  ktausners. 
wahre  reue  wandelt  sein  ganzes  wesep,  himmlische  trauer,  iHsiitia 
c^etmtia,  ergreiJt  ihn,  die  ihn  nun  ganz  mit  Gott  vereint  :  gai  was 
und  wart  in  bedm  holi  4B7,  22*  alle  seine  grofsen  taten  in  der  weit 
haben  ihm  keine  freude  bringen  kOnnen,  in  der  ärmhchen  watd- 
batte  des  einsiedlers  ttudet  er  sich  selbst  wider,  seinen  Gott  und 
dessen  liebe. 

Aber  noch  bleibt  die  letzte  stlnde  zurttck,  jene  unbeilinlle, 
rdtselb^fte,  durch  die  er  die  erlOsung  des  Gralsreiches  verhindert 
um\  sein  eigenes  Seelenheil  zerstört  halte,  vor  echani  wagt  er 
sie  nicht  zu  sagen,  488»  5.  noch  einmal,  so  nah  tiem  ziele^  wird 
seine  rettung  in  frage  gestellt,  der  fluch  lastet  so  mächtig  auf  ihm, 
dass  er  nicht  glaubt  van  ihm  befreit  vverden  zu  kOnnen«  er  ist 
der  Verzweiflung  nahe,  wenn  der  beichtiger  keine  Vergebung  hat» 
m  ist  er  unerlOst,  4SS,  2—20.  da  retiel  ihn  widerum  der  rat 
des  greisen  freundes,  in  neuer  belehrung  trottet  und  mahnt  er 
ihn  488,  21 — 489,  2t.  zunächst  fordert  er  ihn  zur  beklagun| 
ielner  Sünden  auf  48b,  22—25.  er  selbst  klagt  mit  ihm,  zugleich 
aber  vertritt  er  die  stelle  des  tröslers  489»  1 — 4,  denn  über- 
nmh  auch  in    dem  gerethlen   äcbmerze   ist  vom  ubeL      trähnen 
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Bcbreibeo  die  bufsr^geln  nicht  nur  dem  beicblenden  Tor  (poemi^ 
t$ntia  €tt  peecala  deflere  Alanus  Liber  poenitentialis,  Migne  210, 
302;  sonst  sei  hier  nur  auf  ScbOnbach  Ober  HarUnann  yei> 
wiesen),  sondern  auch  dem  beichtvater  :  Alanus  aao.,  Migne  s.  99 
210,  289  Mei  juoque  sacerdos  vullum  compaHentis  reo  exhibere^ 
ut  sie  reus  laftem  verecuniia  duetus  ad  poeHÜentiam  inviteiur. 
Laarymae  adwwnentis  lacrymas  exeilent  poeniteniis ;  Wasserschieben 
Bufsordnungen  s.  252  Yidens  aulem  ilU,  qui  venu  ad  poenüeniiam^ 
saeerdoiem  tristem  et  lacrymantem  pro  suis  facinoribus. 

488,  27 — 30  geht  Trevrizent  auf  die  Sünde  selbst  ein ,  die 
unterlassene  mitlcidsfrage.  die  triuwe  mangelte  ihm,  die  carüas 
{misericordiay  compassio),  er  hat  gegen  das  gebot  der  barmherzig- 
keit  gerehlt.  die  betrübten  trösten,  consolari  tribtäatos^  ist  eines 
der  sieben  (sechs)  geistlichen  werke  der  barmherzigkeit,  die  Unter- 
lassung dagegen  verletzt  das  hauptgebot,  die  liebe  zu  Gott  und 
dem  nächsten  {Wer  sie  [die  sechs  werk  der  heyligen  barmherzig- 
keit]  versmecht  zcu  thun^dem  wirt  sie  got  verweysen  an  den  inngsien 
tag  vnd  beget  ein  tOtUA  sünd  Bamberger  beichtb.  s.  19f  42.  86). 
haitte  Pai*zival  die  mitleidsrrage  getan,  so  hätte  er  eine  der  acht 
Seligkeiten  erfüllt,  der  weg  zur  himmlischen  Seligkeit  wäre  ihm 
offen  gestanden,  der  durch  das  höchste  irdische  glück,  den  Gral, 
durchführt.  Quanto  amplius  per  compassionem  proximis  nostris 
in  necessitate  succurrimus,  tanto  amplius  Creatori  nostro  appropin- 
quamus  SBernhard  (?)  Liber  ad  sororem  cap.  14. 

Dabei  erläutert  Trevrizent  den  sündhaften  zuslaod,  auf  grund 
dessen  Parzival  diese  pflicht  der  triuwe  vergessen  konnte  :  er 
machte  einen  unrichtigen  gebrauch  ^n  den  ihm  verliehenen  sinn- 
lichen und  intellectuellen  kräften.  zum  ersten  haben  ihn  die  fünf 
sinne  betört,  48S,  26  f.  auch  diese  haben  eine  stelle  in  der  volks- 
tümlichen morallehre,  vgl.  Bamberger  beichtb.  s.  19  Fünf  sein 
syn  genant,  die  dir  suUen  sein  bekannt :  sehen,  smecken,  greyfen, 
riehen,  hören;  die  fünf  sullen  didi  nicht  betören;  hah  sie  stet  in 
grosser  hut,  so  kumstu  nit  in  der  helle  glut,  dann  aber  hat  seine 
juxend  ihm  das  denkvt»niiügen  getrübt  (zu  489,  5 — 12,  vgl.  den 
riugang  zu  Alanus  Liber  poenilentialis).  er  bat  zu  klug  sein 
wollen,  die  lehre  des  Gurnemanz  4lu  sollst  nicht  fragen'  (das 
törichte  fragen  wird  auch  in  der  bibel  gerügt,  2  Tim.  2,  23) 
hat  er  in  seinem  verständnislosen  bildungstriebe,  der  nur  auf  das 
erlernen   der   höfischen  lebenskunst  gerichtet  war,   allzu  wörtlich 
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ir  »einer  augt^boreoeii  natur  folgte,  krafl 
deren  er,  ohne  sich  tu  besiniieii,  m  eia(^Uiger  lienseDsgate  um 
ftas  Iddp  das  ihn  ningabi  sich  bekümmert  haue.  §o  weiTs  der 
gütige  grei»  seiDe  schwere  schuld^  iDdeoi  er  sie  ihm  erklärt«  des 
uolieimlich  rälselbarteD  tu  enikleideo  und  ihr  das  enlselzHche 
zu  benehineD.  d^nn  nieht  aus  hersensverhärtuDg  tit  sie  ent- 
üpruügeu,  somlero  aus  irUbung  der  sinne  und  der  Ternunri^ 
deren  richügem  gebrauch  seine  Jugend  noch  nichi  gewachsen 
w»n  dattiil  aber  wird  sie  eutschuldharer :  Alanus  aao>  (Migne 
210,  287)  Inqjiirenda  est  quopte  aetas,  uirum  reus  stnex  an  pucr? 
tfravirn  mim  peemt  *m^B,  qui  rerum  habet  experimtianh  quam 
puer  qui  nultanu 

Auf  die  erkUrung  der  schuld  folgt  der  ratschlag  lur  besserung. 
die  verse  489«  13 — 20  enthalten  die  ansehatiung^  welche  Trevriteot 
vertritt  über  das  verhältriis  der  r»higkeitea  des  menschen  gegen* 
über  Gott  :  goüvertrauen  gepaart  mit  Selbstvertrauen  lassen  iha 
4a«  ziel  erreichen,  mit  dem  höchsten  vereioigt  zu  sein,  warm 
kommen  die  werte  des  trostes  aus  treuem  herzea  :  könnt  ich 
dein  herz  jugendfrisch  machen  und  kOhn^  so  da^s  du  das  hohe 
siel  erkämpftest  und  an  Gott  nicht  irre  ^ürde:§f,  dann  würde 
dein  erfolg,'  etwas  so  erhabenes  erreichen^  dass  du  alles  kummers 
reich  belohut  würdest  ;  Gott  selber  würde  dich  nicht  lassen, 
mit  diesen  hoffnungsreichen  worlen  schliefst  Trevrizent  seine 
dritte  beleb ritng.  zuerst  hat  er  ihm  den  glauben  Yer kündigt 
461,28—465,30,  dann  die  liehe  466,1—14  und  467,5—10, 
er  endet  mit  der  lioffnnng  4S9,  13—20, 

Auffallend  ist  es,  dass  Tremzent  in  dieser  ganzen  letzten  rede 
gar  Dicht  auf  den  Gral  beiug  nimmt,  man  würde  nach  der 
hedeutung^  welche  die  unterlassene  frage  für  die  gestaltnng  rou 
I'arzivals  leben  hat,  eine  viel  stärker e  bewegung  des  greises 
erwarten*  statt  dessen  behandelt  er  dieses  vergehen,  das  Parzjval 
seihst  für  den  gipfel  seiner  Untaten  ansieht,  sehr  milde  (vgl*  San 
Marie  Zs.  f.  d.  phit.  17,  191),  nur  die  beiden  andern  Sünden  werden 
$ünde  genanri!  499,  20,  die  aufklärung  gibt  er  seihst  spater, 
als  alles  sich  zum  guten  gewendet  hat,  798,  6f.  23*-2S  :  er 
wollte  ihn  vom  Gral  ahhalten,  um  ihm  sein  fruchtloses  sichauf- 
reiben  zu  ersparen,  da  er  nicht  fjlaöbte,  dass  er  ihn  werde 
erringen  können,  darjuin  spricht  er  auch  nur  von  zwei  grofsen 
standen,  die  E^arzivBl  zu  büfseo  habe. 
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Der  letzten  und  grOsten  gefahr  war  Panival  ausgeseixt,  das 
ist  die  Tenweifluog  an  Gottes  gnade,  desperatio.  es  ist  eine 
Sünde  gegen  den  heiligen  geist  und  darum  die  alierschlimmste,  vgl. 
Petrus  Lombardus  Sent.  ii  43,  4,  SBernhard  (?)  De  modo  bene 
Tivendi  cap.  xxvu,  SchOnbach  Cber  Hartniann  s.  98.  118  f.  449« 
Zwierzina  Zs.  37,  401.  405;  Martin  Parz.  ii,  2,  melancoUa  Vintler 
V  11 15  ff)*  si<s  ist  die  höchste  potenz  des  Zweifels  (s/oben  s.  416), 
und  indem  Parzifal  ihr  zu  verfallen  droht,  beweist  er,  dass  sein 
glaube  noch  nicht  ganz  zweifellos  ist.  darum  die  mabnung  des 
beichtvaters ,  an  Gott  nicht  zu  verzagen,  darum  aber  auch  für 
Parzival  die  notwendigkeit,  im  glauben  noch  mehr  zu  erstarken 
und  noch  in  langem  lebenskampfe  die  probe  abzulegen. 

In  dem  Stammbaum  der  sieben  todsünden  geboren  zweifei 
und  Verzweiflung  zur  accidia  (IriUilia)^  der  tr^gheit,  dem  geistigen 
Stumpfsinn  {IriitUia  s.  oben  s.  416.  427.  435,  accidia  Du  Gange  i 
520«  so  3uf  der  arbor  vitiorum  bei  Hugo  vSVictor,  Migne  176, 
1001.  1007,  auch  sermo  38,  Migne  177,  996;  Rennerv  15930; 
Bamberger  beichtb.  s.  22  {ptTlzagnu$\  Job.  Wolff  BeichtbQchlein 
ed.  Battenberg  s.  25,  Bahlmann  Deulschl.  kathol.  katechismen  s.  69 
{Mystroest  tffi  Wankope).  gegenüber  der  alle  kraft  zum  guten 
lahmenden  verdüsterung  des  gemüts  wünscht  dem  in  hoffnungs- 
losigkeit  gebeugten  sein  geistlicher  ratgeber  herzenskübnheil  und 
unverzagtheit  in  Gott,  denn  die  der  accidia  gegeuüberstehende 
haupttugend  isl  die  tapfeikeit,  fortiludo,  besonders  deren  tochter- 
tu^t'ud  perseverantia,  gegeiiüber  der  trägheit  zum  guten  steht  die 
beharrlichkeit  im  guten,  so  zb.  auf  dem  Stammbaum  Hugos 
vSVictor  aao.  darüber  sagt  Werner  in  seineu  Defloraliones  Lib.  ii 
De  Septem  pelitionibus,  Migne  157,  1069:  Tristilia  namque  tce- 
dium  est  animi  cum  maerore,  quando  mens,  quodammodo  labefacta 
et  vitio  suo  amaricata^  interna  bona  non  appetit  atque  omni  vigor$ 
est  mortua,  nullo  spiritualis  refectionis  desiderio  hilarescit.  Prop- 
terea  ad  sanandum  hoc  viti%im  deprecari  nos  opportet  misericordiam 
Dei  .  .  .  Datur  ergo  huic  petitioni  Spiritus  fortitudinis  ut 
fatiscentem  animam  erigat,  quatenus  illa  pristini  vigoris  virtute 
recepta,  a  defectu  sui  taedii  ad  desiderium  interni  amoris  con- 
valescat. 

Verzweiflung  und  unverzagtheit  sind  die  beiden  entgegen- 
gesetzten pole  des  sittlichen  willens,  das  problem  der  eingangs- 
verse  l,  1 — 9  wird  hier  variiert,     die   Verzweiflung  —  dort  der 
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zweifei  —  briogt   der  seele  verderbeii,  kubneft  ggllvertiauen  — 
dort     unntrzaget    mannes    mmi    —    ist    das    miUel    mm    heil. 

Die  üuri  folgende  lirille  rede  TreTriieols  über  den  Gral  489, 
22 — 499,  10  füg!  sich  wideruQi  toller icbüg  ia  deu  zugamaieD- 
bang.  da  Parzivat  enäbll  hat,  dass  er  es  sei«  dar  beim  Gral 
genesen,  ohne  lu  fragen,  will  der  alle  wissen,  wie  das  alles 
zugfgangeß  sei;  und  da  aulserdem  der  tot  Ith^rs  und  flerzeloydens 
den  gesprächsslolT  bildet,  so  will  er  Ober  diese  beiden  nähere 
auikunfl  geben  und  ergäuzi  somit  die  ontteiinngen  über  Par^ivals 
geschtecht,  die  er  ihm  in  der  vorhergehenden  Gralsrede  gemacht 
hatte, 

499,  11—502,30, 

Scene  ui  abieiL  4.  hier  wechseln  die  partieen  von  Parzivat 
und  vom  Gral  rasch  mit  einander  ab  :  499,  11 — 30  von  Panival, 
500,  1—501,  10  vom  Gral,  501,  11—18  von  Parzivat,  501, 
19 — 502,  2  vum  Gral,  502,  3  bis  zum  schluss  von  ParzivaL  der 
grundgednnke  io  den  stticken  von  Parzival  ist  die  burse*  die 
reue  isi  voUsiandig^  die  bei c hie  ist  abgelegt,  nun  muss  die  bufse 
(ibernomnien  werden  :  wiU  du  gein  gQt  mit  triweti  lebn,  «d  soite 
im  wmtdel  drumhe  gehn  499,  17  A  nim  bmz  für  mis^ewende,  nnt 
Mürge  €t  nmt  ätn  mde^  düz  dir  din  arhiit  hie  erhol  daz  dorl  diu 
Site  mowe  d0l  499,27 — 30*  docij  nur  für  die  zwei  grofsen 
sdnden  (499,  20),  wegen  des  Indes  Ithers  und  der  mutter,  fordert 
ihn  der  beichtvater  zur  bufse  auf,  die  gleichgUltigkeit  beim  leiden 
des  Anfortas  rechnet  er  nicht  mehr  mit  ein  (499,  11— 30). 

SSur  abbtlfsung  der  vergelien  geh  Ort  schon  das  asketische 
leben,  das  er  beim  Klausner  führt  (501,  11 — 18),  Parzival  erträgt 
es  freudig,  wand  in  der  wirt  van  ^ndm  idiiet  tint  im  doch 
riterlkhm  riit  501,  17  f.  wbb  riterltchin  rälm  ist,  das  ergibt 
am  beMen  t^iu  vergleich  mit  den  ratschlägi^ü,  die  Gregonus  in 
Harlmanns  legeude  seiner  multer  gibl,  v,  2665—2760  (vgl 
SchOßbach  Ober  Hartmann  s,  9811)*  die  Situation  hi  ähnlich  wie 
im  Pinival  488,  iü  :  die  mutter  ist  hodnungslos,  Gregorius 
warnt  und  trüstet  sie  :  niht  verzwtvBlt  an  gole:  ir  ititt  harU  mal 
g§n€»€n  usw.  2698  ffp  aber  die  heilsmitlel,  die  Gregorius  an- 
empfiehU,  sind  gerade  die  entgegeogeset^ten.  er  hofft  iQr  seine 
mutier  reUung  nur  durch  die  strengste  askese,  und  er  selbst  ist 
auf  dem  wege,  das  härteste  büfserlebeu  aazutreten,  wahrend  der 
rUterlicbe  klausner,  der  ohne  gewissensbisse,  vielmehr  mit  IreudeD, 
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seiner  kämpf-  und  miDoerrobeo  jugeod  gedenkt,  seinem  beichtling 
kraft  des  Herzens  erfleht,  um  in  den  kämpfen  des  lebeos  bei 
Gott  bestehn  zu  können,  dort  die  absolute  weltverneinung  bis 
zur  Selbstvernichtung,  hier  die  bekennung  des  irdischen  mit  dem 
ziel  der  selbstveredlung. 

Dann  folgen  zum  schluss  nochmals  zwei,  mehr  für  das 
sociale  leben  berechnete  lehren  :  du  sollst  die  frauen  nicht  hasseo 
und  die  priester  verehren  502,  4 — 22.  diese  hat  Wolfram  schon 
bei  Chrestieo  vorgefunden  (Vogt  aao.  s.  147),  aber  dfie  ausfOhrung 
ist  doch  für  seine  lebensaufTassung  bezeichnend,  er  tritt  hier 
ganz  aus  den  anschauungen  der  gel^Ogen  höfischen  morai  heraus, 
diese  preist  als  höchste  wonne  des  mannes  den  frauendienst, 
hier  dagegen  wird  zum  dienst  der  geistlichen  ermahnt :  der  (der 
pfaflen)  sol  diu  diemt  mit  triwen  pflegen  502,  10.  gegenüber 
der  Verherrlichung  der  priester,  wie  wird  hier  der  preis  der 
frauen  herunlerf^estimmtl  die  frauen  zieren  nur  das  leben,  aber 
wenn  du  ein  seliges  ende  haben  willst,  dann  must  du  der 
pfafTen  freund  sein  502,4.  11  f.  und  während  dem  äuge  des 
minnesingers  seine  dame  sich  als  das  herrlichste  darstellt,  heifst 
es  hier:  swas  din  ouge  df  erden  siht^  daz  glichet  sich  dem  prieiter 
niht  502,  13  f.  das  ist  eine  bewuste  absage  vom  minnedienst, 
dem  der  gottesdienst  als  lebensaufgabe  gegenübergestellt  wird, 
und  so  schliefst  der  rat  des  einsiedlers  mit  demselben  gedauken, 
mit  dem   er  begonnen,   mit   der  erniabnung  zum  dienste  Gottes. 

Trcvrizent  hat  seine  aufgäbe,  die  läuterung  des  beiden  zu 
bewürkeii,  gelöst,  er  hat  ihn  wider  in  das  richtige  Verhältnis  zu 
Gott  gebracht,  da  dieses  geschehen,  kann  er  nun  dem  schuldigen 
seine  Sünde  abnehmen,  als  genugtuung  legt  er  ihm  nichts 
anderes  auf  als  seiner  lehre  zu  folgen  :  und  ieist  als  ich  dir  hdn 
gesagt :  belip  des  willen  unverzagt  502,  27  f.  unverzagter  wille 
zu  den  ermabnungen,  die  er  ihm  gegeben  :  es  ist  dasselbe,  was 
die  rituelle  absolutionsrormel  für  den  beichtenden  von  der  gnade 
des  heiligen  geistes  erfleht,  perseverantiam  in  bonis  operibkis^ 
stäticheit  guotes  lebenes  Benedictb.  Gl.  u.  b.  ni,  MSD'  1,  315, 
109.  112,  Kelle  Spec.  EccI.  s.  7.  bufswerke  im  einzelnen  nach 
dem  kanon  beten,  fasten,  almosengeben  schreibt  er  ihm  nicht 
vor,  und  sie  sind  auch  in  der  folgenden  prüfungszeit  keine  mittel 
der  genugtuung.  Trevrizent  riet  riterlichen.  er  hat  rücksicht 
genommen   auf  den   stand   des   büfsers  und  ihm  nichts  auferlegt« 
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II 


Wis  den  aDSch^yungeD  des  riüertumsi  Euwiiier  ^ew^s^o  wäre« 
fltles  ist  »bge^fhert  auf  die  slflrkung  des  willens  zum  guleti,  ohne 
ikuhere  werktäUgkeit,  lum  christlichen  ritler  wollte  er  seiufQ 
scbütiliDg  erziehen,  aber  nicht  itn  sinne  des  mifes  dmstianm 
er  kircbe,  in  welchem  der  eine  begriff,  der  des  rittertums,  nur 
soweit  eine  herechiigung  hatt**,  als  er  ^ich  dem  jenseitsigedanken 
der  kirche  einfügte;  vielmehr  im  sinne  der  rereinigung  vou 
riltertum  und  cbriitentnm  :  das  ritlertum  ab  erscheinungs- 
fonn  des  irdischen  daseins  gelltulert  durch  das  christentutn* 
sjfmhnlisch  ist  für  diesen  gegensalz  hier  am  sehluss  der  frauen- 
und  priesterdienst  einge^tetzt  der  kirchhche  ritler  soll  nur  die 
himnilische  liehe  kennen,  Wolframs  christlicher  nllef  darf  neben 
<ier  himmtischeti  liehe  auch  die  irdische  empfinden. 


Die  innere  geschichte  Parzivals  im  buch  ix  hl  ein  beispiel 
für  die  christliche  lehre  von  der  enlwicklung  des  nach  dem 
hOchsteti  gute  strebenden  menschen,  das  höchste  gut  besteht  in 
der  ftkenntois  Gottes,  die  sittliche  enlwiiklung  volUiehl  sich  in 
der  hersteliung    des  vernünftigen  denketis  und  in  der  kraftigung 

Pdes  siillichen  willens,  dieses  bewürkt  in  Parzival  die  erziehnng 
dtirch  TrevriEent.  er  lehrt  ihn  TfOü  kennen  und  Btürkt  seioen 
willen,  er  erzeugt  in  ihm  das  vernunrigemarse  wollen,  er  befreit 
ibti  ton  der  ignorantia,  denn  der  unentwickelte  intellect  und 
der  infolge  davon  verkehrte  will«  waren  die  Ursachen  zu  Pariivals 
drei  sUnden  ;  sie  sind  in  Unwissenheit  geschehe u*  als  narr  ver- 
iileidet  scheidet  dir  hmppt  tump  unä€  wert  (126,  19)  von  der 
nurifer;  fjrötiu  tumpheit  beherschte  ihn,  nis  er  an  Itber  den 
rirmip  oatim  156,  24.  475,  5f.  744,  17f;  aus  jugendlicher  lorheit 
uciterliefs  er  die  frage,  wie  ihn  Trevriient  selbst  belehrt,  s.  oben 
%.  442 (f  und  225.  27.  330,  2.  484,  28.  auf  den  letzten  fall,  da 
er  die  worte  des  Gurnemanz  nicht  ganz  siungemäfs  rerstaod, 
fjaist,  was  Thomäsin  von  der  un wissen tlicheü  sünde  sagt? 
roll  tmnchßrt  kimK  es,  sice/tcA  man  mt!  smnr  nihl  erahten  kan 
mter  ein  rede  gehuben  ml  %md  wmn  er  iül  geionhen  wol  WGassl 
t3445_4S. 

Die  ignöruntia  rintm  agendamm  und  die  c&natpmentia 
noxmffim  sind  die  Ursache  aller  übel  nach  Augustin  Enchirid,  24, 
II ad  ebenda  81  sind  es  die  igmrantia  und  die  infirmUa$^    Petrus 
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Lombardus  macht  die  unterscbeidung  iwiscben  i^noraniia  q^Me 
excusat  und  ignaraniia  quae  non  exeuiot  Seot  u  22,  9,  uod  darauf 
in  art.  10  nennt  er  drei  arten  der  igtunranttüp  deren  iweite  auf 
Parzival  zulritTt :  earum  gut  volunt  (scire),  sed  nan  possunt  —  diese 
art  entscbüldigt  (Migne  192,  699).  die  Unterscheidung  Augustins 
kehrt  bei  ihm  wider  bei  der  bestimmung  der  sQnden  gegen  den  vater, 
den  sobn  und  den  heiligen  geist :  peceatum  in  Pairem  id  mtdligüur 
guod  fit  per  infirmitatem  . .  .  peecatum  in  Filium ,  qu$d  fii  per 
ignorantiam  (die  dritte  sQnde,  peccatum  in  Spiritum  aoneMR, 
ist  Torher  auseinandergesetzt  worden)  .  .  .  Qui  ergo  peceat  per 
infirmitatem  vel  per  ignorantiam,  fädle  veniam  adipiecitur^ 
sed  non  ille  i[ui  peceat  in  Spiritum  sanctum  SenU  n  43,  4.  im 
selben  sinne  handelt  Richard  fStVictor  De  spiritu  blasphemiae, 
(Higne  196,  11S7) :  dicunt  i/uod  peccare  per  infirmitatem  sit  peceare 
in  Patrem;  peccare  vero  per  ignorantiam  sit  peccare  in  Filium* 
per  solam  autem  peccare  malitiam  sit  peccare  in  Spiritum  sanetum. 
Et  qui  per  infirmitatem  vel  ignorantiam  peccant,  sieui  ab'quid 
excnsationis  habent  in  culpa,  sie  aUquid  remissionis  aeeipiunt  m 
pama.  Alanus  Liber  poenitent.  (Higne  210,  288):  Praüerea 
inquirendum  est,  utrum  scienter  factum  sit  (peccatum)  vel  ig no- 
ranter,  quia  scientia  culpam  aggravat^  ignorantia  (dUviat. 
Würzburger  beichte,  MSD  lxxvi  24  f:  daz  ih  uuoUent&  ode 
niuuoHenter,  uuizentir  ode  niuuizenter  giddhta  uuider  gotes 
uuillen;  Bair.  beichte  MSD.  lxxvii  5:  de  ik  uuizzunta  teta  odo 
unuuizunta^  ferner  Benedictb.  gl.  u.  b.  i,  MSD.  lxxxvii  22; 
SGaller  gl.  u.  b.  i,  MSD.  lxxxviii  7  f ;  Benedictb.  gl.  u.  b.  ii,  MSD. 
xciv  9;  Benedictb.  gl.  u.  b.  in,  MSD.  xcvi  46  f.  (Kelle,  Spec.  CccI. 
5,  3);  Münchener  gl.  u.  b.,  MSD.  xcvii  47.  nach  dem  dogma  also 
sind  Sünden  durch  Unwissenheit  solche,  die  entschuldigt  werden 
können,  aber  es  kommt  doch  immer  auf  das  mafs  der  Ter- 
antwortlichkeit  an,  und  von  diesem  standpunct  aus  ist  Parzival 
in  den  drei  fallen  von  schwerer  Verschuldung  nicht  frei  zusprechen, 
sein  gewissen  muste  schon  so  empfinduugsfähig  sein,  dass  es 
ihn  unter  diesen  umständen  auf  den  rechten  weg  leitete,  insofern 
es  hier  versagte,  hat  er  gegen  das  natüi liehe  sittengesetz  gehandelt 
(Seeber  s.  191).  die  liebe  zur  mutter  hätte  auch  den  unvernünftigen 
kuaben  abhalten  müssen,  dass  er  ihr  den  schmerz  btreileie,  sie 
zu  verlassen;  aus  purem  eigeunutz  und  ehrgeiz,  um  eine  rQstung 
zu  haben  und  riiter  werden  zu  können,  hat  er  Ither  erschlagen; 
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und    eQtiliclj,   das    natürlieh    menschliche   miUeid   muitie  slürker 
in  ihm  seio  als  der  respecl  vor  d*^m  hößscbeD  ceremonielK 

Aus  eiu  und  deniselhen  unheihoUea  iriebe  gehii  ülle  diese 
verhängDisvoUen  taleti  hervor  :  aus  der  lust  zur  weit  (cmicupi- 
$cmtiu  carnü)*  die  Treude  am  irdischeü  scheia  trübte  seiü 
gewissen  uod  betOrLe  süloe  verauüft,  daher  die  klage  des  geist- 
lichen beraters»  als  er  Ton  ihm  hürt,  dass  er  [ther  erschlagen: 
*4wi  werit,  mit  tnostu  io?*  475,  131T<  es  ist  dieselbe  erfabrung 
¥0»  der  well,  die  ihre  süTse  in  bilterkeit  TerwandeU»  die  auch 
Gregorius  machen  miiste,  als  er,  wie  Parzival,  alle  Warnungen 
in  ihn  wind  schlagend  aus  seiner  stillen  ahgeschiedcoheil  in  die 
well  hinauszog,  die  kenntnis  des  lebens  u»uss  mit  der  Unschuld 
bezahlt  werden. 

C.     Parztvals  prüfung  und  bewährung. 

Hit  der  erziehuug  durch  Trevriieut  sind  die  lehrjahre  Par- 
Elfals  abgefchlossen.  ihm  ligt  nun  ob,  die  erkenn tuis,  die  er 
gewannen ,  zn  bewahren,  es  folgt  die  prüCung.  xwei  grofse 
taten f  der  k»mpf  mit  Gawan  und  der  mit  FeireÜ£  bilden  die 
mittelpuucte,  um  welche  sich  die  weitere  entwickUiug  gruppiert, 
es  sind  tapferkeitsproben  die  er  zu  hestebeti  hat.  der  ritterliche 
hetdenmut  gibt  die  sichtbare  form  ah  Tür  seine  innere  bew^hruiig. 
die  sillliche  gniodlage  aber  bildet  die  laplerkeit  der  seele ,  die 
beharrlichkeit  im  guten,  der  ^unverzagte  Qlannesmul^  aber  freilich, 
dieses  innere  leben  wird  in  der  darstellung  nun  bis  gtgen  den 
sehlnss  von  den  äufseren  vorgingen  zurückgedrängt. 

Zwei  weltliche  lockungen  treten  an  ihn  heran,  vor  und  nach 
dem  kämpfe  mit  Gawan,  das  schönste  weih  bietet  ihm  ihre  minne 
an  :  aber  was  ist  Orgeluse  gegen  sein  gemahl  r  die  kOnigiu 
fPelrapeir?  (618,  19 — 619,  14J;  er  ist  der  gefeiertste  ritter  am 
Artushore  geworden  :  aber  was  ist  die  tafeirunde  gegen  den  Gral? 
(732,  111)^  der  Gral  und  sein  weih  sind  ihm  die  leitenden  Sterne 
geblieben  durch  die  nacht  des  irrtums,  so  JelEt  In  dem  grauenden 
Uchte  seiner  l^uterung.  aber  wer  nach  dem  Gral  ringt,  muss 
allem  irdischen  glück  entsagen*  noch  einmal  kUmpfi  er  den 
schwersten  kämpf  durch :  wie  sehnsuchtsvall  es  ihn  auch  nach 
seinem  weihe  zieht,  der  todsieche  mann  beim  Gral  verlangt  nach 
erlösung.  es  ist  der  letzte  seeleo kämpf,  er  folgt  der  höheren 
pnichl,  aber  mit  zerrissenem  herzen,  noch  einmal  bricht  der 
Zweifel  durchs   dass  Gott  die  gute  ist  {got  wtt  miner  frmd§  m!u 
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733y  8).  aber  es  ist  die  letite  TerzagUieit  uDd  die  letite  traurigkeiu 
deDD  in  dem  dud  folgeodeD  kämpfe  mit  Feirefii,  gegeo  den  alle 
▼orbergebenden  nur  kinderspiel  waren  (734«  180«  iat  Panifal  mit 
sich  und  mit  Gott  im  reinen,  nirgends  bei  seinen  beldeulaten 
sind  die  inneren  krafte  so  tatig  wie  in  dieser  letzten,  der  aulsere 
mut  ist  getragen  von  dem  willen  einer  starken  seele,  der  erfolg 
wird  von  innen  geleitet :  in  seinem  kOhnen  und  grofsmtitigen 
berzen  ligt  das  glück  (734,  23^—26).  zu  den  ihn  scbQtzenden 
macbten  des  Grals  und  der  gattenliebe  (619,  8—12.  737,  27  f.  740« 
19 — 22.  743,  120  irilt  nuu  die  bOcbste  macbt,  das  goitvertrauen : 
der  geteufte  wol  getrüwei  gote  sU  er  von  Treürizende  sckiei,  dtr  im 
BÖ  herzenliche  riet^  er  $oUe  helfe  an  den  gem^  der  in  sorge  freude 
künde  wem  741,  26 — 30.  und  Gott  löst  nun  seine  scbuld  ein. 
das  scbwert,  das  er  einst  dem  toten  Itber  abgenommen,  zerspringt, 
der  letzte  rest  seiner  sittlich  primitiven  lebenszeit,  seiner  tumphmt^ 
wird  getilgt  durch  das  Qbernatürliche,  durch  das  wunder. 

Die  prOfung  ist  vollendet,  Parzival  geht  geläutert  aus  ihr 
hervor,  die  ihm  den  fluch  gebracht  hat,  Cundrie,  bringt  ihm  nun 
den  Segen,     die  gnade  Gottes   verleiht  ihm   die  kröne  des  Grals 

781,  4.  13 — 16.  aber  die  grofse  lebenspflicht  bleibt  bestehn, 
das  gruudgesetz  der  reinheit :  diu  kiusche,  der  sittliche  wille,  781, 
12  (s.  obeu  8.  440).  782,  23.  erstritten  hat  er  sich  das  höchste 
glück,  das  ist  die  ruhe  der  seele  782,  29  (=499,  3).  alles  trauern 
ist  zu  ende,    die   wahre   freude,   die  nur  der  reine  haben  kann, 

782,  17 — 30,  ist  ihm  zu  teil  gewordeo.  in  der  Stimmung,  mit 
welcher  Parzival  die  frohe  botscliaft  aufnimmt,  ist  die  innere 
Wandlung  ausgesprochen,  die  er  seit  seinem  falle  durchgemacht 
hat :  in  verblendetem  hasse  hat  er  sich  einst  gegen  Gott  aufgelehnt 
(332,  1 — 16),  trauer  über  seine  Sündhaftigkeit  bezeugt  seine 
rückkehr  zu  Gott  (485,  1.  487,  17—22.  4S8,  1  IT),  unter  träbnen 
der  freude  beugt  er  sich  demutsvoll  vor  ihm,  der  nun  ihn  den 
sündigen  menschen  erlöst  hat.  die  tristitia  coelestis  ist  zur 
laetitia  coelestis  geworden.  (783,  1 — 17). i) 

Vom  sehnen  zum  glauben,  vom  glauben  zum  schauen,  das 
*  die  bedeutiin(|[,  die  dem  Gral  und  seiner  ritteriichaft  iu  WoHrams 
religiösem  ideenkreise  zakomnit  lasse  ich  unerörtert,  da  über  sie,  mit  ganz 
andern  mitteln  ausgerüstet,  KBurdach  handeln  wird,  ein  Widerspruch  gegeo 
die  kirchliche  Ordnung  der  Hierarchie  ligt  in  der  Vorstellung  von  der  Gral- 
gemeinde als  dem  reiche  der  irdischen  Seligkeit  nicht  die  grundgedanken 
hat   Wolfram    schon    in    der  legende   vorgefunden,     der  ritterliche  dichter 
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ist  der  weg,  den  auch  di^se  riagende  s«;ele  durch  wo  ndprU  als 
knabe  ergreift  iho  ein  ahnungsvoller  schauer  bei  dt-ni  üameo 
Gott,  er  memt,  das  sei  ein  glänzender  mann,  das  sehnen  der 
[juiend,  unterdrückt  in  der  horischen  verweltlichijug,  erwacht  in 
dem  ausgeitofsenen  wider  mit  dem  geRlhl  der  hüirsbedUrttigkeit, 
zum  glauheu  erhebt  ihn  die  lebre  des  greises,  und  der  glaube 
führt  ibn  mm  schauen  des  wonnevollslen  wuoders,  des  Gral«, 
das  iat  die  eotwicktung,  welche  der  dichter  (räcHchi  wk  nennl. 
n.     Wolframs  bumanismus. 

Die  gnade  Gelles  bat  Parsival  den  weg  Eum  heil  gewiesen, 
sie  fUhne  ihn  £u  Sigune,  zu  Kahenis«  zuleUt  zu  Trevrtient,  iu 
der  zeit  seiner  Verblendung  meinte  er,  er  habe  eiu  aurechl  auf 
Inhn,  am  abscbluss  seiner  siitlichen  künipfe  ist  er  zu  der  über-' 
zeiigupg  gelangt,  dass  er  vielmehr  der  gnade  Gotles  seine  reitung 
verdanke,  zwischen  diesen  beiden  puncten  bewegt  steh  seioe 
sittliche  Wandlung. 

tu  der  bedeuiung  der  gnade  findet  die  Stellung  des  meuscheri 
2U  Gntt  den  hestinimtesteu  ausdrucke  die  aulTassung  der  goade 
bildet  den  entscbeidungspunct  in  der  frage,  wie  verhalt  sich 
Wolfram  zu  deu  hergehenden  anschauungen  der  kirche?  wie 
weit  hat  Parziv^]!  sein  lebensziel  erreicht  durch  die  gnade  Gottes^ 
wie  weit  durch  den  eigenen  willen  ? 

Nach  der  mittelalterlichen  thealogiKhen  speculatiou  wird 
das  sittliche  durch  die  güade  bewürkl,  die  gnade  hewei;t  den 
willen  zum  guien,  fUr  die  sittliche  Selbsttätigkeit  des  menschen 
Istt  wie  sehr  auch  der  freie  wille  betont  werden  mochte,  eigen  Hieb 
kein  räum  geblieben«  in  seiner  abhandlung  Über  die  gnade  und 
den  freien  willen  stellt  Bernhard  vCfairvaui  das  Verhältnis  zwischen 
beiden  SU  dar,  dass  beide  zur  recbifertigung  gleicherweise  nOtJg 
sind  :  De  gratia  et  lihero  arhitrio  cap.  i  Quid  igtiur  agil  liberum 
üTbitrium?  Salvalor.  Taile  tiba-um  arbiirium,  hqu  erii  qu^d 
$aivitur.  Tollt  gratiamt  mn  erit  unde  galüetur.  Öpm  hoc  sine 
duobm  tffi€i  non  potist^  nno  a  qno  ßt^  aUero  mi  vel  in  quQ 
fii  usw.  aber  im  ca[>,  vi  wird  eine  betnerkenswerle  einscbrilnkuug 
gemacht :  Vellisi^iidem  mt&t  mbis  €X  lihero  arbttrio^  non  ei i am 
püi$e  quüd  volumm.  Non  dito  vell^  bonnm  aut  velte  ma/iim, 
iedtantum  pelle,  Velie  etenim  bonum  frofnim  €$U  velle  malum 

milte  sieb  sein«  märe  Ken  weit  {vgl  Alichelf  GöU.  gel«  m%*  IS^T,  T4U)  mti 
•li  4etn  lauber  aus,  der  eben  aeiü  herz  erfreute» 
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defectusy  velle  vero  simplicüer  ipsum  est  qnod  vel  profidt  vel  deficü, 
Porro  ipmm  ut  esset,  creans  gratia  fecit.  üt  proficiat,  $ab>ans  graiia 
fadt;  ut  defidat^  ipsutn  se  dejidt.  Itaque  liberum  arhitrium 
no8  facti  volentes^  gratia  benevolos  (guten  willens).  Ex 
ipso  nobis  est  velle,  ex  ipsa  bonum  velle.  darum  stellt  sich 
zum  scbluss  im  cap.  xiii  die  täligkeit  des  menschen  bei  der  recht- 
fertigung,  insofern  dieser  den  freien  willen  dazu  zu  bieten  hat,  als 
bedeutungslos  heraus;  das  gute,  welches  allein  die  heilung 
bewürkt,  leistet  ja  die  gnade  :  Itaque  non  liberi  arbitrii^  sed  Dominii 
est  salut,  immo  ipse  salus,  ipse  et  via  est  ad  salutem  qui  ait :  Salus 
populi  ego  sum  . .  .  Dd  sunt  procul  dubio  munera  tarn  nostra 
i^pera  (joam  ejus  praetnia. 

Die  anschauung,  die  \^'olfram  von  der  gnade  und  dem  freien 
willen  hat,  ist  in  ihrem  Untergrund  durchaus  kirchlich,  die  gnade 
gibt  ihm  den  anstofs  zur  innern  einkehr.  langsam  erwacht  bei 
den  frommen  mahnungen  der  Sigune  und  des  grauen  ritters  der 
Wille  zum  guten  in  ihm,  des  heiligen  einsiedlers  lehre  nimmt  er 
willig  auf,  die  worte  vom  glauben  und  der  liebe  fallen  überzeugend 
in  sein  herz  und  durch  das  sacrament  der  bufse  wird  ein  neues 
leben  in  ihm  geschaffen  (glaube,  liebe  und  sacrament  als  heilsmittel 
zur  rechtferligung  s.  Deutsch  Abälard  s.  388).  auf  grund  dieser 
geistigen    Wiedergeburt   vermag   er  dann   sein   ziel  zu  erreichen. 

Die  art  und  weise,  wie  hier  der  wille  sich  äufsert,  muss 
natürlich  iu  einer  erscheinungsform  des  ritlertums  bestehen, 
und  zwar  iu  derjenigen  tugend,  welche  diesem  stand  ausgesprochen 
eigen  ist,  das  ist  die  tapferkeit.  im  unverzagten  mannesmut 
offenbart  s^ich  der  sittliche  wille  des  ritters,  er  führt  Parzival 
zum  siege,  er  erstreitet  den  Gral  mit  dem  Schwerte  472,  1  ff. 
503,  27  ff.  782,  28.  786,  5fl  vgl.  81  1,  25.  nur  freilich  nicht 
körperlicher  mut  und  ausdauer  und  die  gewaotheil  in  der  fecht- 
kuust  allein  reichen  aus,  den  Gral  zu  erkämpfen,  sonst  hatte 
auch  Gawan  zu  ihm  gelangen  künuen,  sondern  nur  ein  wahr- 
haft frommer  mann,  der  das  irdische  in  sich  bezwungen  und 
das  göttliche  in  sich  aufgenommen  hat,  hat  die  dazu  erforderliche 
sittliche  kraft,  aber  eine  Vorbedingung  ist  aufserdem  voraus- 
gesetzt, er  muss  von  Gott  dazu  benannt  sein  786,  5  (f:  nur  ein 
solcher  kann  eben  jenes  hohe  mals  des  sittlichen  handelns 
erlangen,  das  ist  die  Prädestination,  die  augustinische  lehre  von 
<ler  gnade,    das  ist  die  lösung  des   Widerspruchs,  der  Trevrizent 
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pe  überri^gchutig  bereitet  hat,  dusi  P3r£ival  dm  Gral  erUmpn 
Ml  798«  25 IT;  die  prädestitiatioti  iil  (bs  wuader^  dag  hier  geschehen 

Cio  geistlicher  dichter  aber  hätte,  iu  iheolagi&ehem  siune, 
d^s  thema  von  der  ^iiada  und  ikm  willeu  gam  anders  üurcti* 
jeruhrl*  er  li3iii?  Parzival  als  duu  chrii^t liehen  riUer  uaeh 
lern  theologisclt-ideaUsierteti  lypus  geieiiliriet,  etwa  wie  Sßera* 
härd  iu  seiuer  Exhorlatio  ad  rnilites  Templi.  und  da  Yi^re  das 
verbäUuis  ^swi-ichen  jeneu  heideo  ^ruDdbedtuguugen  des  sillhcheu 
haiidcins  gaoz  anders  gifwordeu*  er  bülte  die  mkvm  auch  auT 
das  rittertum  übertragen,    dileo  glaim  der  rü^tung,  alle  sclkütibeit 

'^di^r  ge^lab  halte  sein  rilter  ablegen  müssen;  er  durfte  sich  nicht 
au  dem  rühm  freuen,  den  iliui  sein  beldennmt  bei  den  nienscbeu 
einbrachte^  denn  das  wäre  etile  welLireude  gewesen;  er  durfte 
nicht  an  sein  weib  denken,  er  b^lte  ja  keine»  haben  dürfen. 
alle  ieine  schQucD  taten  der  lapierkti^it  Wtfren  gepriesen  wurden 
fU  <^oaden£j:abeii  gnitest  für  seine  eigene  ki^tung  wäre  nichti 
llirig  gehhdjen.     dä&  verbällnis  zwischen    i^iile  und  gna<le  wSre 

^uf  daa  überniars  der  gnade  be.^chrankt  wardt-n.  und  hierin  ligt 
Per  tiefe  unterschied  zwischen  der  darsi^llungf  weiche  diei^e  frage 

In  dem  riiierlicbeu  epüs  Wülfranis  (indei,  und  der  kircblicben 
anschaunng.  denn  wenn  ancb  die  gn^ide  die  anri^gehn  des  guten 
iet,  ihre  wQrkung  biim  realen  liaudeln  tritt  hk'r  ganz  in  den 
ttintergrund.  aller  schwerpunct  ist  auf  ilie  au!$IUhrung,  ist  auf 
die  tat  ieihsl  gelegt  und  auf  den  starken  willen«  indem  aber  so 
der  Wille  die  bedentnng  der  gnade  zurnckdrüugt,  ist  der  eigenen 
kratt  Pariivals  und  seiner  niitwmkung  beim  sittiichen  handln 
ein  viel  hüherer  wert  beigelegt  als  in  der  kirchlichen  lehre* 
ttoeh  verstärkt  wird  dieser  eindrucke  wenn  man  bedenkt,  da»s 
die  eigentlichen  triebkräfie  st*ineg  handelni»,  der  gedanke  an  den 
Gral  und  an  sein  weib,  anf^^irrballi  der  gnade  slehn,  da  sie  ja 
iu  die  zeit  seiner  galten ifrenidnn^'  fallen,  die  eigene  kralt  also 
tat  hei  dem  retin ngs werk  der  seele  das  entscheidende  munient, 
die  gnade  hat  den  auülof^  gegeben,  den  au&stblag  gibt  sie  nicht, 
auch  nach  der  durch  die  leine  Tievrizents  tfrlalgteu  inaern 
Umkehr  Parzivals  würkt  sie  gleichsam  nur  iaieni  mit. 

Aber    das    verbIfUnis    zwbcheu    willen    und   gnade   und  vor 
lllrni    von    der    niiit^prechenden    Prädestination    ist   vom    dichter 
lithl   fcharf   ausgeprägt«     die  tdee    i«>l   nicht  genügend  heraus- 
Z,  F.  ü.  Ä.  lux.    N.  P,  XXXVII,  3^ 
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gearbeitet,  darin  ligt  die  kOnstlerische  uDvollkommeDbeit  des 
Werkes  in  erster  linie.  der  stofT  ist  Dicht  Qberall  gleichmllsig 
zum  Symbol  erhoben,  besonders  in  der  zweiten  hülfte,  in  der 
prQfungszeit  Parzirals  bis  zur  berufung  zum  Gral  geht  das  ionere 
leben  zu  sehr  im  abenteuerhaflen  verloren  (Gietmann  Panifal 
Faust  Job  s.  2060).  in  seinen  äurseren  taten  kommt  die  wQrkuog 
jener  geistigen  erziehung  durch  Trevrizent  doch  nur  alliu  spSrlieh 
zur  geltung  (s.  oben  s.  433  und  Herter  Welt-  und  lebens- 
anschauung  Wolframs  s.  18).  in  dem  zweikampr  mit  Feirefiz 
stirkt  ihm  der  gedanke  an  seine  minne  die  sinkende  kraft  wie* 
jedem  Artusrilter  (742,  27 — 744,  13}  und  nach  der  Versöhnung 
zflhit  er  rahmend  seine  grofstaten  auf,  obgleich  ihn  Trevrizent 
demut  gelehrt  hatte,  der  dichter  hat  es  nicht  vermocht,  die  über- 
lieferte fabel  mit  seinen  grofsen  gedanken  ganz  zu  durchleuchteo. 
darauf  beruhen  die  vielen  Unebenheiten  in  der  enifaltung  des 
ethischen  teiles.  aber  was  er  sagt,  genügt  um  auch  hier  die 
bedeutuDg  zu  erkennen,  welche  er  dem  unverzagten  mannesmut, 
oder  dem  willen,  für  das  sittliche  handeln  zuerkennt,  damit  dass 
er  der  eigenen  kraft  so  viel  vertrauen  beimisst,  gesteht  er  dem 
natürlichen  ein  recht  zu  und  steht  mit  diesem  Optimismus  in 
ansehung  der  menschlichen  natur  der  pessimistischen  ethik 
der  kirche  entgegen. 


Also  die  weltbejahuug  und  die  weltveroeinung  treten  sich 
hier  gegenüber,  und  Wolfram  fasst  im  sinne  der  ersteren  sein 
glaubensbekenntnis  mit  klaren  Worten  am  ende  seines  Werkes 
827,  19 — 24  zusammen  :  wer  sein  leben  so  abschliefst,  dass  einer- 
seits der  leib  —  der  sinnliche  teil  —  seine  seele  —  das  göttliche 
in  ihm  —  nicht  Gott  entzieht,  und  der  anderseits  auch  die 
huld  der  weit  behauptet  damit,  dass  er  in  ehren  besteht,  der  hat 
ein  nützliches  werk  getan.  Gott  und  weit  sind  hier  nicht  ent- 
gegengesetzte pole,  man  kann  seine  seele  fürs  jenseits  vorbereiten^ 
ohne  dass  man  das  diesseits  verschmäht,  der  einseitige  dualismus 
darf  nicht  unbedingt  die  beurteilung  des  menschlichen  daseins 
beherschen,  wie  hei  dem  nur  auf  das  zukünftige  leben  bedachten 
münch  :  der  in  der  weit  lebende  muss  sich  auch  mit  der  weit, 
nicht   mit  Gott   allein  auseinandersetzen,     der    mensch   ist  nicht 
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illeiu  zu  messen  an  seinen  Iie2i€hungen  zu  GoU,  er  hat  auch  rein 
tiiensctiliclte  ptlichien.  die  lehre  von  iler  sirilichkeii  gehl  nichl 
auf  in  iter  lliti'ologif,  sonitern  gOllliches  und  meoschliches,  dwinum 
a  humanum^  die  kräfte  des  geistes  und  der  Sinnlichkeit,  sinii 
in  der  siitJicbkeit  zu  rerbindett,  sie  i»t  hufnaniiat,  durch  das 
güttlicUe  gelauierte  tüenschtichkt-it  (vgl.  Bauicber  Parzivalüher- 
seizutig  ^,  ixxvui). 

Diese  auschauuiig  entspricht  nicht  dem  christeiunm  der 
theo  logen,  &ie  ist  abiT  dar  um  doch  nicht  unkirchlich*  nie  kämmt 
nicht  in  cunlltct  mit  einzelnen  rundatneotalen  glanbensBäUen  noch 
mit  den  einrichlungeii  der  kirche.  sie  Ist  nur  nicht  theoingiseh- 
kirchlich^  sondern  taien-kirchlich.  die  kirche  hat  zu  jillen  zeiteu 
d€r  vielgestaltung  der  menschen  und  des  lebens  rechnung  gelragen, 
auch  den  hümatjismus  der  renaissance  hat  s^le  in  sieh  aufgenommen, 
dass  Tür  die  laien  nicht  die  strengen  gesetze  gelten  knnnen  wie 
für  die  priesier,  hai  die  kirche  immer  anerkannf»  im  prak- 
tischen goUesdienat  wurden  dem  ritter  auch  seine  welllichen 
pQichten  eingeschärlr,  mit  dem  schlierte  das  vatertand,  den  frieden, 
die  kirche  zu  schützen;  sogut  wie  die  geistlicheu,  die  den  frieden 
der  eigenen  seele  belretTcn  {milüia  ixUrfar  —  milüia  m/eriör, 
Alauns  Summa  de  arte  praed*  cap.  40,  Migne  2t 0,  18511)« 
dieses  populUr-cbriälliche  wUibhchkeitsbihl  des  ritters  sieht  freilich 
nüchterner  aus  als  das  von  der  niyslik  poetisch  erklärte  Idealbild 
des  miles  Christi,  denn  unter  der  sehicht  der  tUeologenretigion 
mit  ihrem  durch  die  specubtion  grandios  aufgerichteteu  dogmen- 
gebäude  und  ihrer  im  enlhnsiasmus  des  ewigen  alles  irdisch 
rergSoghche  Uberschreilendea  niystik  ligt  die  einfache,  dem  natFen 
gemüte  versifindliche  voiksretigioo^  diese  lehrt  TrevriKent,  diese 
befolgt  ParzivaL  hier  ist  es  die  form,  wie  ^in  ritler  sich  das 
Christentum  vorstellen  muss«  der  riller  bat  seine  aufgäbe  in  der 
weit  zu  lüseii  im  aciiven  ergreifen  der  irdischen  dinge,  wenn 
er  seine  pUicht  wurklieb  richlijk'  auffasst,  so  uiuss  er  achiung 
haben  vor  dem  diesseitigen  leben,  seinem  tätigkeil  sgebiet,  sonst 
würde  er  bewust  seine  lebensarbeit  an  etwas  nichtiges  wenden, 
woraus  etwas  moratisch  gutes  niemals  entstehen  konnte,  das 
verdienst  Wolframs  ist  es,  fdr  diese  praktische  religion  des  nttertums 
den  erhabenen  poetischen  ausdruck  gefunden  zu  haben,  es  aus^ 
gesprocheu  zu  haben,  dass  E^ein  stand  das  recht  hat»  sich  mit 
dem   diesseits  auseinanderzusetzen   und  das  leben  lehenswert  zu 
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finden,  mit  einem  derartig  »tolzeo  eiotreleo  fbr  die  wBrde  des 
laientiims  und  fOr  die  liolieil  seiner  irdischen  aorgabes  Qit» 
riuerlichen  geistes  als  einer  silllichen  lebensmacht*  Boiticher 
ParziTalObersetzung  s.  xzzni,  Das  Hohelied  vom  riltert  s.  80, 
Zs.  45,  151)  triU  er  allerdmgs  der  gesamleu  tbeologie  seiner  seit 
entgegen,  das  ritterliche  stan«lesbewustsein  hat  sich  seine  eigene 
lebensaufTassung  geregelt.  Miirtin  citiert  Pare.  ii  anm.  zu  827, 
19 — 24  die  gleichen  auri^eruiigfn  aus  Wirnis  Wigalois  und  aus 
Thomasin  Walschem  Ga>t  {\'ii\  auch  bes.  der  Sonden  widerstreit 
436fT),  sie  sind  die  grundliuieu  der  ansieht,  welche  der  ritterstand 
sich  über  seine  lebensauTgabe  gebildet  hat.  Gott  dienen  und 
bei  den  menschen  in  ehren  stehen  :  man  wird  das  sittliche 
empflnden  vieler  miltelalierhclier  dichter  auf  diese  beiden  an- 
fonlerungen  auslauren  sehen  (Sarer  got  unt  die  werli  kan  behalten^ 
dersi  ein  UBlic  man,  Got  nieman  des  engtlien  Idl,  ob  er  der  werUe 
hulde  kdt  Freid.  31,  ]8~21j.  aber  die  rauhe  Hfirklichkeit  hemmt 
die  enifaiiung  seiner  seelenluliUin«:.  deshalb  klagt  Wallher,  dass 
es  unmöglich  sei,  daz  guot  ywi  weltlich  ere  und  gotes  hulde  mirt 
zesamene  in  ein  herze  körnen  8,  20 — 22  ^ 

Wenn  man  humanus  »«iilasst  im  sinne  des  theologischen 
humanus,  ganz  im  all^eiii»'iii»'ii  als  *was  den  menschen  betrilTt', 
im  gei^eiisatz  zu  divinus  '^.«^  Gnit  betnfTl',  so  kann  man,  wie 
das  iiielirfach  gesrheh»'ii  i>i .  Wolframs  wetlauschauung  unter 
die  l>ezei(*liniin^'  Miuniaiiitär  iM<;ivifen,  indem  sie  die  menschen- 
liildiing  zugleidi  an  sich  >•  ih-t  zuin  ziel  hat  iiihI  nicht  nur  in 
absehiiiig  aul  GoU.  damil  >it|ii  im  jL'e^'ensatz  die  in  ihrem  vollen 
Inhalt  auf  Gott  gerichleic  ^nltassiing  des  lehens,  die  ihren 
beslinimleslen  ausdnick  m  «lin  regeln  des  mOiichstuins  gefunden 
hat  von  arniut,  keiisclilii-i<  himI  ^'ehorsam.  das  ist  die  askese. 
in  diesem  puiicte  treten  mi  i:  ^i'e  lifiden  [irincipien  am  schroffsten 
gegenüber,  dort  die  annni.  hier  die  [iiacht  des  höOschen  lebens, 
die  selbst  in  der  Gralslmr-  lierschl;  (l(»rl  die  geschlechtliche 
keuschlieit,  hier  der  prei>  ii«*  ehe;  dort  der  gehorsam,  hier  das 
ritterliche  lierrentum. 

*  dioM*  dreiieilung  «»taniini  -n-  der  lateinischen  lillerainr.  die  Moralis 
philosopliia  hat  das  boTium,  h  n  s'mn^  utile  aus  Ciceros  Orfirirn  herüber- 
geiionimen  (MiK'ne  171,  1051  <  i  •-  sind  die  drei  Krofsen  küIit  Pialos; 
weishiit.  fhre  und  «eid,  nai  h  .  i.  .  .  t-r  die  menschen  elnloilt  in  <fik6aoq)Ot, 
iftXozifioi  und  <ftXoxQf]fiazoi. 


ÜBER  WOLFRAMS  ETBIK 


45T 


Ep     G  a  w  a  n. 

Aber  dieses  ritierliche  liutiiaiiilSi  tsieieal  steht  auf  eiüsamer 
b0he,  ilüB  kluTt  treout  es  natih  recbis  vür  der  kirübe,  eine 
aadere  nach  tinkB  vou  der  IjüfiÄclien  gesellschan,  gegenüber 
Parziir^l  aU  verlretcr  des  hiitieren  ritieriums  sieht  Cawan  als 
Vertreter  des  nieder n  (Sclierer).  sie  glellen  nicht  gegensälze  dar^ 
ftondera  zwei  stuteti  ein  und  derselbiMi  idee.  man  nnitiis  sieb 
hüten  p  Gawan  als  nilnderweriig  aD^üseUen,  er  ist  eine  edle 
aalur  ml  densefbeo  ^uten  Veranlagungen  wie  Parziv^al^  nur  hat 
er  sie  uiclil  zu  detti  siltüchen  auigcbwung  gebracht  wib  dieser^ 
iterni  er  war  nicht  unter  den  berufeuen*  Fiät  alle  seine  lügenden 
«Itiil  nni  eitlen  grad  geringer  als  liie  Pariivüls  (Seeber  üistüf, 
jahrk  1,  66—75.  194—200,  Sau  MarLe  Pariival-Sludien  jii  15— 
28),  er  ist  reclitgläubig,  aber  es  genügt  ihm  das  äufsere 
ceremonteih  er  ist  treu,  aber  er  huldigt  jeder  £chOnen,  die  ihm 
begegnet,  denn  das  verlangt  der  minni^diensi;  er  ist  ein  virtuos 
in  der  irdischen  minne,  aber  die  himmlische  ist  ihm  mchl 
geaffeobart  worden^  er  ist  unverzagt  im  kämpf,  aber  von  seinem 
Verla ugen  nach  dem  Gral  bringt  ihn  eine  liebesalTure  ab;  er 
besitzt  die  mäzn  des  gebildeteu  matiues  und  weifs  seine  haltung 
iu  beherrschen t  aber  nicht  seine  siucie,  denn  er  verfällt  dei% 
reizungen  eines  üppigen  weibes;  er  zieht  nach  IVIuusalvaescbe^ 
aber  er  gewiüul  Chastcl  niarveil;  seine  trauet  ist  nur  die  fm/tVia 
mecufarii^  der  hebesgram,  innere  kämpTe  um  sein  seeicuheil  hat 
er  nicht  durchgeruogen,  denn  er  ist  ganz  aufs  weltliche  gerichtet; 
er  fasst  ilas  leben  als  k-benskunil,  für  Pariival  ist  es  ein  sittliches 
problcm. 

Aber  einen  sittlieb  erzieherischen  wert  hat  die  hoQsche 
Muhi  doch  (Scher er,  Seetjer)*  das  tritt  Ju  dem  gedieht  vielfach 
IU  tage  (bes,  6L3,  12—14).  die  wurkung  der  höllacben  bildung 
ist  eine  Veredelung  der  welllichen  lebensfübrnngp  das  rein 
jrdiscbe  ist  m  eine  schöne  furtn  gebracht,  aber  die  lugenden  ^ 
die  diefelbe  gestalten,  sind  auch  nur  auf  das  dasein  gerichtet, 
die  gOttbchen  lügenden,  die  zum  jenseits  führen,  glaube, 
liebe,  hoiTnung,  gehören  nicht  in  deu  lehrpbn  dieser 
gesellschall. 

So  nimmt  Wolframs  humanililt  die  mille  ein  zwischen  dem 
supranatikratismus  uud  dem  naiuralismus.  nach  drei  richtungeu 
suchen  die  menschen  die  glUckseligkeit  zu  erlangen  4m  sinulich-^ 
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irdischen  genuss',  *im  tätigeo  weltlebeD'/im  frieden  der  beschauuDg* 
(Werner  Thomas  2,  527).  den  ersten  weg,  aber  den  einer  durch 
die  Uäze  verschönerten  sinnhchkeit,  geht  Gawan,  den  ^sittlichen 
eifer  des  tätigen  weltlebens'  (Werner  s.  528)  betätigt  Parxifal, 
in  der  contemplation  verweilt  allein,  der  sich  wie  Trevrizent  ganz 
dem  dienste  gottes  weiht. 

F.     Willehalmi. 

Parzival  ist  der  aus  dem  irrtum  zum  glauben  airebende, 
Willehalm  der  in  sich  vollendete  gläubige  mensch,  das  innere 
leben  ist  dort  im  werden,  hier  hat  es  schon  seine  beslimmte 
ausprägung  erlangt  darum  sind  auch  die  seelischen  probleme 
hier  einfacher. 

Im  gründe  ist  Willehalm  der  gleiche  ethische  typus  wie  Parzival. 
beide  kämpfen  für  das  höchste  ideal,  das  ist  das  höchste  gut, 
der  eine  für  das  irdische  abbild  des  himmlischen  reiches,  der 
andere  unmittelbar  für  Gott  selbst,  beiden  leuchtet  als  zweiter 
leitgedanke  ihres  handelns  vor  die  liebe  zum  eigenen  weihe, 
nur  bedingt  der  legeudarische  stoff  eine  gesteigerte  religiöse 
Stimmung,  wodurch  der  schwerpunct  viel  mehr  nach  dem  supra- 
naturalen verschoben  wird;  und  zugleich  gewährt  er  anderseits 
eine  neue  seile  zur  entfaltuog  des  humauitälsgedankens,  indem 
derselbe  nun  in  der  form  der  achtung  vor  den  glaubensfeinden 
auftritt,  und  pbenfalls  in  dem  geistlichen  stolT  ist  es  begründet, 
dass  die  dualistische  Weltanschauung  stark  hervortritt,  die  irdische 
und  die  himmlische  liebe,  das  vergängliche  erdenleben  und  der 
ewige  lohn,  das  heidenlum  mit  seiner  welilusl  und  die  Christen 
mit  der  sorge  um  ihr  Seelenheil  :  in  stark  sich  abhebenden  färben 
ist  dieser  kämpf  widerstreitender  ideen  entworfen,  die  aber  auch 
hier,  in  dem  bilde  des  beiden  und  seines  weibes,  harmonisch 
zusammenstimmen  in  einem  durch  das  himmlisch  reine  verklärten 
menschentum. 

Im  eingang,  2,  26 — 4, 18,  ist  ein  zusammengefasstes  Charakter- 
bild des  beiden  gegeben,  seine  tapferkeit  ist  von  gottesfurcht  ge- 
tragen 3, 1 — 5,  mit  kiusche  und  diemuot  hat  er  Gottes  hülfe  erstritten 
4,  4 — 6.  aber  auch  das  meuschliclie  ist  ihm  nicht  fremd  :  die 
minue  bereitet  ihm  herzensnot  3,  7  f,  ritterlicher  kämpf  ist  seine 
freude   3,  18  —  24,   und  irdischer  rühm  und  ansehen  ist  ihm  in 

^  zum  folgenden  verweise  ich  noclimals  ausdrücklich  auf  Vogts  ab- 
Handlung  in  den  Neuen  Jahrbüchern  1899,  bes.  s.  14Sff. 
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reiebem  mafse  £U  teil  gewordtMi  3,  25^^ — t^  2.  iß  ihm  bat  Wolfraro 
den  christiicben  riUer  gezeichnet,  wie  er  ihn  sich  vorslellle,  und 
dies«*»  \M  trägi  die  Züge  Pars^ivals  untt  tiichl  die  des  weltent- 
sag«!Qden  müiichritlers,  wie  itio  Uernhard  vCfairvaus  verlaogl, 
di«  Termähluog  des  göUlichen  mit  dem  menschlichen  ist  auch 
hier  die  ceDiralidee.  und  so  sLelm  neben  vielen  reiu  rehgiüsen 
lufserungeu  Wiltehatuis  auch  viele  dem  weUticIien  zu^a^wante. 
mit  der  hebe  au  goU  tfiu  ihm  zugleich  die  tu  seiner  Irau  ins 
beWLis(sein  :  wU  miner  manheit  rtiothmi  der  äurch  um  an  dem 
kriuze  was  unt  der  al  Werbende  jena«,  swar  Gtfbure  vert^  dar  her 
üMch  ich  224,  14 — 17.  alles  würde  er  Terramer  lu  liebe  lun, 
nur  nicht  Gott  aufgeben  und  auf  sein  klares  weih  verzichten 
466,  11 — 13.  am  stärksten  kommt  das  nalUrhcbe  zum  austlruck 
in  der  klage,  die  er  an  GoU  richtet  456,  9—20,  und  in  der 
minriescene  279,  1 — 280,  12.  und  so  noch  andre  rein  weltliche 
stellen  wie  der  minnedienst  um  Gyburc  95,  10 — 96, 5:  die 
haufitsorge  sind  ihm  sein  weih  und  seine  mage  162,241*,  die 
minne  seines  v«reibes  und  seiner  mage  163,  9  f;  der  selbstruhm 
206,  19 — 207,  30;  die  askese  des  fastens  nimmt  er  aus  treue  zu 
Gyburc  auf  sich  176,  10—177»  14.  269,  16—19;  seine  laplerkeit 
rettet  ihn  226,  7 ;  das  glück  ist  ausschlaggebend  58,  2 1--59,  8. 
109,  4.  144,20  u.  anderes, 

Gyburc  ist  die  weibliche  wendnag  des  namlicheu  typua. 
auch  in  ihr  vereinigt  sich  wellliches  und  geistliches,  hüflsch  ist 
die  belehruug  ihrer  Jungfrauen  247,  1 — 248,  8,  ihren  heidnischen 
galten  hat  sie  verlassen  dnrh  des  hwhäien  gotes  hutdej  ein  teil  emh 
dufh  dm  mm-kU  310,  IST.  in  ihrem  glaubensgespracb  215,  10  — 
221,26  durchschlingt  sich  die  liebe  zu  Gott  mit  der  zum  markgrafen: 
risl  und  den  markgraten  will  sie  nicht  um  Mahmet  aufgeben 
15,  16 ft  um  den  markgrafen  und  um  Gott  hat  sie  ihrem  reichlum 
euiSMgt  216,  1 — 3,  ihm  und  der  höchsten  band  dient  sie  220*  30; 
und  selbst  wenn  die  beidengOtier  mächtiger  waren  als  die  Trinitdt^ 
80  wlJrde  sie  doch  in  Willehatms  geböte  bleiben,  dm-  te  werden 
wibtn  twr  tU  ir  rehts  üh4  uerjach,  daz  man  in  dieneitlichen  $ach 
under  schililithem  dache  .  . .  220,  1 — 10* 

Das  bekenn tnis  Gyhurcs  bildet  den  miltelpunct  der  in  dem 
gedicbte  niedergelegten  weltanscliauung*  es  i»t  auch  hier  das 
wahre  menschseiu,  das  besteht  in  der  wiirde  vor  der  weit  (220, 21) 
und  dem  glauben  an  Gott«     in  der  anläge  entspricht  diese  stelle 
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dem  religioDsgespräcb  zwischeo  Parzifal  und  TrevrizeDi,  deoo  et 
ist  eioe  dispuution  zwischeo  Gyburc  uod  ihrem  vater  Ternroer 
nod  der  dogmatische  teil  ist  ebeoblls  eine  kleine  theologische 
summe  :  i  215.  216,  4 — 29  Gott  und  die  scbOpfiiog,  ii  218,  3—20 
sQDdeurall  (Sibiile  und  Plalo  21S,  13),  lu  218,  21—30  hOlleorahrt 
und  erlOsung.  der  religionsslreit  TerlSurt  in  der  gewObnlicbeB 
art  dieser  disputationen  zwischen  christ  und  beiden  :  der  beide 
bezweireli  die  wunder  der  beilsgescbicbte,  so  Terraroer  hier  die 
trinitAI,  die  magdgeburt  und  besonders  die  mOglichkeit  der 
erlOsung  durch  einen,  der  selbsl  gestorben  ist 

Dieses  gesprach  und  der  eingang  sind  die  hauptsächlichsten 
Zeugnisse  für  den  religiösen  standpunct,  den  Wolfram  in  Wiliebalra 
einnimmt.  gegenOber  dem  einfachen  Volksglauben  im  Parzival 
kommt   hier  viel   theologische  gelehrsamkeit  vor.     die  einleilung 

1,  1 — 2,  22  behandelt  das  schwierige  thema  von  der  triniiat: 
Gott  1,  3,  Christus  1,  28,  heiliger  geist  2,  20,  und  das  wesen  der 
gotlheil  in  den  drei  hypostasen  :  der  vater  als  die  macht  mit  den 
eigenschaften  äne  valuh  und  reine  1,  1  (die  absolute  unverander- 
lichkeitundeiofachheit,  immulabili$  umlststp/ex),  schOpfer  1,3,  ewig 
und  unendlich  1,  4f  1, 29— 2, 1,  allmachtig  2,  1—12,  ohne  ebenmä* 

2,  13  («»  immensus?  vgl.  Baumgarlner  Die  philosophie  des  Alaous 
de  Insulis  Beitr.  z.  gesell,  d.  philosophie  d.  ma.  ii  heft  4,  128), 
allweise  2,  14  f;  der  söhn  als  Weisheit  1,  27  f;  der  geist  als  gflle. 
die  gOte  soll  ihm  die  \Tt>i<eo  gedauken  zu  seinem  werke  eingeben 
2,23 — 27;  denn  der  heilige  geist  verleiht  die  ofTeobarung  der 
göttlichen  Weisheit  wie  zb.  A.  Ileinr.  S63  '^vgl.  Schönbach  Cber 
Hartmann  s.  75.  7S)  ^  auch  in  der  haltung  der  beiden  religions- 
gespräche  ist  der  unterschied  zwischen  der  mehr  volkstümlichen 
frOmmigkeit  im  Parzival  und  der  mehr  theologisierenden  im 
Willehalm  zu  beobachten.    Gyburc   lehrt  Gott  als  gegenständ  der 

'  die  fioltriluQg  des  Parzival  uod  die  iio>  Wiltehalm  stellfo  zwfi  rfr- 
schifdeoe  typen  dar.  die  fiite  den  weltiichtn.  die  andere  den  geisilicheo 
prolog  (vsl.  Rudolfs  Barlaam  und  weltchronik,  Heinrichs  Tkroiewiiz  Vater- 
unser, Heinrichs  TNeustadt  (jotles  zukunfl).  die  Keisltichen  proloee  enthalten 
die  anrufuni;  Gottes  und  biite  um  seinen  l»eistaod  zu  der  TollendonK  des 
werke«,  zum  formelhaften  bestand  derselben  sehört  die  demütige  selbst* 
verkleinerunsr.  2,  19 — 22.  der  aulor  setzt  seine  eigene  kraft  so  viel  als 
möfilich  herunter,  das  sind  blos  stilistische  phrasen  (vgl.  Zs.  f.  d.  phil.  3S« 
106).  irgend  welche  schlösse  können  ans  diesen  versen,  iitjs  an  dm 
buochen  stet  geschrieben  usw..  oirh;  si zogen  werden. 
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mt«lk*autfllea  erkennloi!^,  indem  &ie  (wie  iJie  emleitun^)  Galt  hIs 
die  trinität  218^26 — ^29,  Gott  als  altissbiu^^f  als  (kn  aUweisea 
kUnsller  uotl  ab  den  allmächtigen  216,  2 — 29  darstellt  Trevriieol 
dagegen  sucht  stärker  aof  die  empHndiiDg  lu  wOrken  und  durch 
darleKUng  der  lugenden  Gottes  deu  willen  zum  guten  3D£ii£porni*nf 
inilem  er  Gott  uichi  nur  als  den  ntlmächtigen  scbOprer,  sondern 
als  den  inbegritt  der  treue,  lieh«  und  berechtig  keil  preist. 

Den  ichdnsten  ausdruck  findet  VVolfraniis  humane  gesinnung 
in  seiner  f>euheilung  der  heiden,  vielleicht  die  weiheifolbie 
stelle  des  an  religiösem  palhos  so  reichen  gedichtes  i«l  Gyhures 
bitte  für  ihre  früherea  stamme^genos^eu  306«  25—309,  SO.  Schont 
der  gom  Imntgität  3D6,  28  flebl  sie,  und  ebenso  Willebahii  selbst, 
der  herrlichste  held  der  Christenheit :  es  ist  gar  gote$  kantgitdl 
450^  1& — 19.  und  die  letzten  ^orte«  die  VVoliram  der  nach  weit 
hinterlassen  bat,  reden  von  der  n^cbsteo liehe  {Scherer  Lii.  gesch** 
1S5).  ab  vermächiniä  tiat  dieser  dichter  der  reinsten  menscli« 
lichkeit  seinem  volke  die  mahnung  gegeben :  seid  barmherzig, 
barmberiig  auch  gegen  die,  die  anders  glauben  ab  ihr,  denn 
auch  sie  bat  Gott  geschaflen. 

Viel  starker  als  im  Parnrat  Irilt  hier  die  deakform  der  anti» 
theee  auf,  sogar  bis  in  den  einzelnen  slilislischen  ausdruck.  ligt 
doch  im  hinter^^rund  aller  hantllung  der  kämpf  des  Christentums  mit 
dem  heidentum,  und  innerhalb  des  chrislliclien  vorstelluügsgehietes 
■elbit  zieht  sich  durch  der  dualismus  zi^ischen  sinnenweit  und 
ideenwelL  so  ist  der  siil  hier  die  nalufgemäTse  formensprache, 
der  organische  ausdruck  lies  gedankens,  irdischer  tod,  hiinmtisches 
leben,  das  ist  die  gewiaheii  des  rilti^rs  vom  kreuze«  als  teitmoiiv 
liebt  sich  diese  formel  durch  das  ganze  gedicbf,  immer  widerkebreiid« 
wenn  der  miles Christi  auftritt:  er  iüz  en  wäge  itwtdtrn  tot,  der  seit 
und  des  Hbes  3,  4r,  iHtf  erde  ein  flüsUcfkher  im  \ind  himeU  niuwe 
$undergiasi  er»chein  14,  SIT,  die  viere  heten  hie  den  pris  und  sini 
nu  dtfrt  en  pürdU  1 4 ,  27 ,  d«  Ühes  t4t,  der  sete  vride  erwürben  Franzütf- 
ime  da  32,  6f.,  vgL  ferner  lü,  23f.  37,  19— 2ir-  29f.  48, 
29  f,  320,  26—30.  322.  3— 30,  344.  28—30,  363,  28—30.420, 
15 — 18,  454,  18^21.  und  etiensostehen  sich  gegenüber  die  binmi- 
liscbe  und  die  irdische  liebe:  duih  der  ssweir  »lahle  minne,  Uf  trde 
hie  äurh  wlbe  iön  und  ze  himel  durh  der  enget  dön  16,  30-- 1  7,  2, 
vgl.  auch  299  26.  303,  8-  13-  371,  21  r.  3S1,  21-30,  400,  1—7, 

Die   beiden   kämpfen  zwar  auch  ftlr  ihre  göUer,  aber  diese 
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gewahren  ihnen  keine  innere  sUrkung  und  keinen  ewigen  lohn. 
80  sind  sie  TOilig  dieoer  der  well,  sie  sind  gezeichnel  ak  bOfische 
ritter  mit  deren  glänienden  lugenden  (mankeä,  iriuwe^  mifte»  $lwie 
462,  2—7,  miliekeit,  dien,  manlick  güeie  368,  17—19).  sie  «od 
vollendete  cavaliere.  ihr  denken  ist  beherscht  von  der  irdischen 
minne,  minnedienst  ist  ihre  losung.  frauenminne  halt  Terramer 
seinen  zehn  sOhneu  als  lohn  vor,  als  er  sie  in  die  schbchl  sendet: 
wlbe  stMse,  [mh^]  ir  minneeliAer  schin  toi  iuA  ktMie  lerm  iwem 
prfs  61  viHdeH  meren  346,  4—6,  ferner  346,  16  f.  347,  14  f.  348, 
12—14.  349,  1—6. 

Aber  wie  herrlich  auch  dem  gottesstreiter  der  siegesloho 
ausgemalt  wird,  die  Stimmung,  die  über  dem  gedichte  Hgt, 
ist  nicht  siegesfreudig,  vielmehr  ist  das  ganze  eine  ungeheure 
klage  Ober  den  riesenkampf,  der  den  glaubigen  gegen  den  Unglauben 
auferlegt  ist.  mit  k/age  bezeichnet  Wolfram  selbst  den  inhalt 
seines  Werkes  4,  26.  mit  unnennbaren  leiden  muss  die  verwQrk- 
Hebung  des  reiches  Gottes  auf  erden  erkämpft  werden,  und  so 
ist  die  ganze  lebensaufgabe  Willehalms  und  Gyburgs  ein  kämpf 
und  eine  sorge,  und  die  ruhepuncte  dazwischen  sind  nur  da, 
damit  sie  wider  krafle  schöpfen  können  zu  neuen  kämpfen,  ihr 
leben  ist  ein  abbild  des  menschlichen  seins  überhaupt  :  näA 
nüm  sol  freude  etswenne  komn.  $ö  häi  Hu  freude  an  sieh  genowm 
einen  vH  bekamen  site,  der  man  und  wiben  volget  mite:  wan 
jdmr  ist  unser  urhap^  mit  jdmer  kom  wir  in  da% 
grap,  ine  veiz  wie  jenez  leben  erget :  alsus  diss  iebens 
Orden  stet,  die  ganze  stelle  2S0,  13 — 281,  16  spricht  des 
alternden  dichters  meinuog  aus  von  der  bedeutuug  des  mensch- 
lichen daseins  und  vom  werte  des  Iebens.  und  er  kommt  zu 
dem  Schlüsse,  wenn  es  köstlich  gewesen,  so  ist  es  mühe  und 
arbeit  gewesen:yr<  sol  diu  manlUh  arbeit  werben  liepunde 
kit  281,  7  f.  so  slehn  die  beiden  Seelenverfassungen,  zwischen 
denen  unser  leben  hin  und  herschwaokt,  liep  und  leit,  unter  der 
höhern  einheit,  dem  mannhaften  ringen,  die  streitenden  gegen» 
satie  sind  bezwungen  durch  die  sittliche  kraft. 

Der  Wiliehalm  ist,   wie  der  Parzival,    eine  kuuJgebung  fQr 
das  unverzagte  streben  nach  dem  höchsten  ziele. 
G.     Titurel. 

Scherer  hat  in  seiner  litteraturgeschichte  die  ethische  bedeu- 
tung   von  Wolframs  Titurel   in  die  richtige  beurteiluug  jzerückt 
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a^  gedieht  isL  eia  prolest  gegen  die  LiaGscheo  schickt  ich  keUs- 
ideale,  auch  SchionatutaDder  M  ein  tapferer  riUer  ohoe  Tu  rein 
tind  fade),  diicb  er  lii  dyrcliglaht  von  einem  holien  Ideal,  von 
der  ininne  zu  einer  rt^ioeo  Jungfrau*  aber  es  ist  die  rein  welt- 
liche mione,  dazu  noch  gekleidet  in  eine  äufserlich  convenlioneile 
form,  in  die  Biandesmode  des  fninnedienste^,  dae  ial  nicht  ein 
2ie) ,  welches  das  streben  des  manoes  ausrüLlcn  kann,  während 
arzival  um  den  Gral  ringt  und  Willehalm  um  den  glauben,  jagt 
SchionalulaDder  einem  liundehalshand  nach,  damit  ist  die  sittliche 
tiUfde  des  rittertums  zur  gpielerei  geworden. 

Die  einseitige  eulLiirierung  des  weltsinnes,  zu  der  die  Ober- 
Ireibung  der  hüfisclien  ideale,  des  heldenlutiis  und  der  frauen- 
verehrungi  führt,  eiUf^pricht  Wolframs  lebensangchaiiungi  der 
humanität,  ebenso  wenig  wie  der  asketi^mus,  der  Jene  vollstAndig 
negiert,  die  ihnen  im  (Jht^rmaf^  hukligenf  übertreten  das  nalür* 
liehe  Ternunftgeseiz  und  gehn  daran  unter,  so  Schionaiulander^ 
Anfortas,  Gahmuret,  Isenhari,  Cidegasi  und  die  söhne  des  Gurne- 
inanz,  diese  als  warnende  beispiele  fUr  die  hedenkhche  lehre  ihres 
Vaters,  aber  auch  die  Trauen  ziehen  sie  mit  ins  unglUck,  Sigune, 
Belakane,  llerzeloyde«  Orgeluse,  die  meisten  allerdings  nicht  ohne 
ihre  eigene  schuld,  denn  sie  tragen  die  Verantwortung  für  den 
tod  ihrer  aniise,  es  haftet  ihnen  noch  etwas  von  ihrer  ursprüng- 
ichen  ieennatur  an,  die  beiden  ilurch  liebe  ins  verdeihen  2U 
locken. 

Der  Tituret    ist    eine    zurQckweisung    der  au^artungen   des 

Ehütl^chen  hildungsideals. 
I  Schluss, 

Mit  dem  nn verzag! eo  mannesmtit  hat  WoUram  den  willen 
tum  handeln  —  nicht  den  willen  zum  leiden>  wie  ihn  die  askese 
f erlangt  —  in  den  mittel punct  seiaes  ethischen  Systems  gestellt. 
Das  gegenteil  ist  die  willenlosigkeit,  die  actdiu^  die  in 
der  kirchliehen  morallehre  der  fonüudo  gegenübersteht,  das  sind 
begriff«^  die  zu  den  allgemein  und  aberalt  geltenden  principieti 
der  ethik  gehören,  denn  sie  sind  die  naturgemäfj  vorhandenen 
möghehkeiten  des  willenslehens^  die  positive  und  die  negative 
sette,  die  bejah nog  und  die  Verneinung  des  willenis.  und  so  stellt 
auch  das  sittliche  empünden  des  rittertums  den  preis  der  tatigen 
arbeit  der  Verachtung  des  sichverliegeDs  gegenüber,  zb.  Thomasin 
im  WGasi:  gedenkcf,  rür,  an  iuwem  ordm:  zwiu  $$f  (r  %€  rUer 
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worden"!  durch  släfen,  weizgot  ir  ensU.  da  ton  da%  ein  m§n 
gerne  lU,  sol  er  dar  umbe  riter  wesen?  7769 — 73»  Swer  wil  rUer$ 
ambet  phlegen,  der  muoz  mire  arbeit  legen  an  eine  vuor  dan  ezxen 
wol  usw.  7785^^7,  Wil  ein  riter  phlegen  wol  des  er  von  rekte 
phlegen  sol,  so  sol  er  tac  unde  naht  arbeiten  nach  stner  mahi  durA 
hrchen  und  durch  arme  b'ute  7801 — 5;  Winsbeke:  Sifit,  wil  dir 
lieben  guot  gemach,  $ö  muost  du  eren  dich  bewegen  . . .  wa%  toue 
ein  junger  Hp  verlegen  der  ungemach  niht  liden  kan  noch  stitsie- 
dich  nach  eren  slegenl  .  .  .  Sun,  wizzesi  daz  Verlegenheit  ist  gar 
dem  jungen  manne  ein  slac,  ez  si  dir  o/fenlich  gefeit  daz  m'emem 
ere  haben  mac  noch  herzeliebe  sunder  klac  gar  dne  kumber  unde 
an  not  42,  1—43,  6. 

Chrestien  hat  in  seioem  Erec  und  seinem  Yvain  diesen  gegen- 
salz  tum  angelpuncl  der  liaudlung  gemacht,  er  hat  das  schlichte 
mflrchenmolif  vom  Wahnsinn  Cuchulinns  erhoben  zu  dem  sittlicben 
Problem  von  der  Willenskraft  und  der  Willensschwäche,  sein 
Tvain  ist  eine  primitivere  form  Parzivals,  gleichsam  ein  weniger 
idealisiertes  porträt.  wegen  eines  unbedeutenden  vergebens,  einer 
folge  ungezügelten  t2ili^keiisdrangs,  der  aber  widerum  doch  nur 
ein  mangel  an  Selbstbeherrschung,  also  an  Willenskraft,  ist,  ver- 
flucht und  aus  dem  kreis  der  edeln  ausgestofsen ,  erkämpft  er, 
getragen  von  der  treuen  liehe  zu  seinem  weibe  durch  unverzagten 
mut  im  dienste  der  uäch>tenliebe  sein  verlorenes  glück  zurück, 
wie  Farzival  ikicIi  dem  gleichen  Schicksal  durch  dieselbe  tugend 
den  einmal  verscherzten  Gral  erringt.  Chrestieus  natur  ist  durch- 
aus aufs  ethische  gerichtet,  darum  ^iiul  sein  Erec,  Yvain,  Ferce- 
val  wahrhart  symbolische  dichtuugen.  die  handlung  ist  getragen 
von  einer  sittlichen  idee,  die  ihr  erst  volles  leben  verleiht,  er 
zeigt  im  bilde,  wie  die  menschen  durch  schwäche  auf  abwege 
geraten  und  wie  sie  sich,  nachdem  sie  ihren  fehler  erkannt,  durch 
den  willen  zum  guten  wider  herausarbeiten,  eine  sittliche  mahnung 
steht  überall  im  hintergrund.  die  grüfse  Wolframs  besteht  darin, 
dass  er  die  andeutenden  striche  —  denn  nur  zu  solchen  ist 
Chrestien  in  der  symbolisierung  seines  Perceval  gelangt  — 
zu    dem    sittlichen    idealbild    des    ritterlums    ausgestaltet    hat^ 

*  dass  aiicl)  Wolfram  in  der  tat  und  nictit  ein  anderer  dicliter,  etwa 
sein  Kyot,  der  url)el>er  des  bestimolen  ethisclien  coiorits  im  Parzival  ist, 
das  wird  für  jeden,  der  von  der  beobaclitung  des  ethischen  gebalts  ausgelif, 
sicher  sein  müssen,  vgl.  bes.  Vogt  aao. 
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Int  kämpf  gegen  die  acidia  bewjihrt  sich  die  siuliche 
natur  des  men^cheü.  sie  Tst  das  sl^rkste  Hemmnis  des  meoscb^ 
licheii  glQckseligkeitstriebeg.  in  allen  ^eiteo ,  wenn  neben  die 
naive  kunst  die  senllmeniatisclte  Iritl,  wird  6k  trislilia,  die 
melanchüj Ja,  und  ihre  folgeerscheiniing,  die  acidia,  die 
sebwachb^it  des  wiflen»  (Werner  Tbomas  n  -493),  als  ^rofäes 
mensetiticbes  leiden  verkfJudigt  werdon.  mil  der  erweiterung  der 
weit  durch  die  widererslehung  des  clasBisdien  akertutns  isl  ile  in 
emer  neuen  prsdi^inung  aurgelrelei»,  ab  widiFclimerz,  und  in  dieser 
kratjkhrU*fiirni  zuerj^l  erkannt  wordtin  von  Petrarca  (Vgigl  Wider- 
erweckuug  des  ktass.  alterlUTnst  g.  86,  Körting  l*t^trarcas  leben  nnd 
werke  s.  636).  im  gründe  hl  die^e  abarl  der  trist itia  mol  nicbts 
anderes  als  die  wdlv^rneinung  des  cbriä?l«*nlnms,  nur  Üires  spe- 
cifisub  religiflj'en  gebaltes  entkleidet,  der  mOnch  sieht  die  weit  an 
als  stramuniige  etjlarinng  der  golth^it,  doeb  diesem  Jammer  kann 
man  eutriiincut  imlem  man  sieb  im  (iberirdisdie  Öuchtet,  wer  aber 
nicht  aufit^eht  im  j^dauben,  der  ^mprinilet  d'fs  leid,  menficb  sein  fu 
fliOssen,  unmtMpthar,  immer  und  überntl,  nnd  dwses  ist  bnITnnngslos* 

In  der  Itfult^ns^Lbafüirben  j^iJ^le^t^rregung  der  renaissancf,  wo 
alle  fifbi^keiten  des  iutiern  ants  btJtbsie  gfü^panut  wareo,  mtiste 
den  tnenscben  das  f^elübj  vom  wei-hs4?l  der  kraft  nnd  unkrafl  stetig 
vors  bewüslßfin  traten.  D lirer  hat  die  ht^idr-n  seelenvertassiungen 
dargestellL  im  bt^iL  llieronymns  nnd  in  diT  Melancholia.  es  ist 
der  Tnede,  XU  dt^m  dit;  rasf^lbise  arbt'il  deujemj<;en  ftlUrt,  der  die 
kraft  tial,  ausiudaü^rn,  die  trauri^keir,  tUn  das  ziel  uicbt  erreicht, 
da  sie  an  der  (^igi-nt^n   krafi  Vfriwi^ilVU, 

dii*  beiden  gegensMUe  geboren  *ler  wi^lilitteratur  an-  im  Bamlet 
ist  däü  prublem  beliHndf'll,  wie  bei  bidienj  uüelled  aber  iiiirahigem 
wdlen  der  menjicli,  vor  eine  wirblige  eiilsicbHidnng  gestellt,  zu 
gründe  gebl.  <l]e  acidia  i^tt  Hiindets  kiankbt;it  (vgl,  Locning 
Die  Handel*!  ra^^üdit*  ^,  t49tr).  Prtrzivwl  jiber,  w^e  scbon  ul'l  aus- 
get*prtidiec»  woiden^  ist  bm^L  VVotfiani  von  Escbenbacb  und 
Goeibe  Xetgen,  ila>s  der  sweik  t\m  m*  n^dibcben  daseins  isl,  mit 
starkem  willt-n  natb  liobem  iiele  strebe« il  ^rofse  ptbcbien  xu 
erlitileD.  sie  siiniriken  fibereiu,  wt^iin  sir  sagen,  jeik<r  in  seiner 
wwi!*i-,  'wrr  immer  Hlreliend  gi€b  l»eninbt,  d^-n  kOiinen  wir  erlö«ietl\ 
Oller  *B^rg€  et  %tmb  din  ttuU,  düz  dir  diu  arheit  hie  trhöi  da% 
dort  diH  »He  ruttwe  dvt\  nnd  *bittp  dei  wttlm  nnv€r%agi\ 
ll4;idelberg.  ÜU^TaV  t:illtlSMANN, 


AROLSER  BRUCHSTUCK  DES  WILLEHALM. 

For  jdkrem  kai  mir  fremnd  Kvnmetke  m  Mmr^mr§  em  ptmr 
fragmemie  aiidemiKker  äkkimmgen  t9r§ele§i,  mmf  dk  er  keim  ordmm 
malditkiMker  arekitülku  peM/f»  wer  ,  r^^.  oAn  i.  159/  mmd  derm 
tmgd^Mgket'i  ieinem  kumdigen  biiike  Rieb  ctrhm-§€m  Ueibem  kmtmte. 
das  kleine  Wiliekaim-brutkUück.  mii  dem  ick  Seaet  bimii  flUie.  kai 
SM  einer  pergameniks,   des  14  jAj  gekört   mmd  spdter  bei  oelcn- 

nwueUdgen  des  klesters  Behek  ^  an  der  Eder  eberkmlb  Wmldeck 

Verwendung  gefunden,     es  hendeli  sich   mm   eemen   umgieickmäfsig 
beseknäienen  streifen  ton  oi  145  mm,  koke  und  ca  54  mm.  breite, 
der  in  der  mitte  kalbiert  worden  ist :  der  seknitt  gekt  dmrck  S9,  27 
und  90,  29.     dieser  streifen  ist  die  obere  kdlfte  eines  iämgeetreifens 
vom  äufseren  blattrande,   weicker  leider  die  verszeilem  nicki  voll- 
ständig  überliefert,  das  erkaltene  uück  bietet  21  Zeilen;  da  zwiseken 
vorder-  und  rOckseite  11  Zeilen  feklen,  umfasste  die  spalte  32  xeilen; 
der  besckriebene  räum  war  etwa  ISb  mm,  kock,  die  koke  des  ganzen 
blattes  Idsst   sieh  auf  230—240  mm.  beret^nen;    damit   ist  drei- 
spaltigkeit ausgeschlossen^  es   war  eine  zweispaltige  ks.  van  etwa 
160 — 170  mm.  blattbreite.     diesem  besckeidenen  format  entsprickt 
die  schlickte  ersckeinung  der  ks.     es  findet  keinerlei  rubrum  an- 
Wendung ;  die  geraden  zeilen  sind  eingerückt,  die  ungeraden  durck 
majuskel  markiert;  Unien  sind  vorgezogen. 

Das  fragmetit  bietet  einige  lesarten,  die  in  Lackmanns  apparat 
ganz  fehlen  :  S9,  2S  werlich;  9t>,  1.2  Umstellung  von  sprach; 
90,  2S  al>o  vaste;  merkwürdig  91,  l  Sibeu  olpeuden;  91,9 
forchlensi;  sonst  scheint  es  sich  am  nächsten  zu  p  zu  stellen,  mit 
dem  es  die  sämtlichen  übrigen  Varianten  iS9.  25.  90,  27.  29.  91, 
10)  gemein  hat. 

Das  erhaltene  ist  überall  leserlich;  sichere  aber  ergänzte  buch- 
Stäben  hab  ich  unten  in  cursiv  widergegeben. 

Göttingen.  B.  SCHRÖDER. 

Vorderseite  rückseite 

SO aveu  ane  not  9U,  21  Als  eüwer  vol 

2<»       im  ie  gebot  ob  ir  belf  bi 

wen  fireit  So  weiz  ich  wo! 

ie  von  in  gereil  Mvolfrhoy  wa 

achte  herle  2r>  Vnil  vf  gewoi  b  n 
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ich  daz  werte 

25 Aie  fo  nahen 

n  vorfmahen 

min^  ritterrchaft 

erlich  kraft 

n  den  kapelan         91 

OS  kein  and^  man 

90 prach  zur  kvnigin 

ch  laz  mich  in 

oft  den  du  wol  kauft 

dv  mich  vreuden  manft 

och  zu  vil  gefent 

5      n  des  nicht  gewent 

aleine 

nem  ileine 

ket  werden 


Trchoyse  des  e . 
Da  wart  gehvrt . . . 

vn  alfo  vafte  . . 

Swen  er  erreicA  . . 

30      die  heiden  flvA  . 

Siben  olpenden . . 

da  hüben  gela  . . 
Mit  wine  td  mit . . 

d*  margrave  u> . . 
5  Arofels  wapen  d  . . 

wan  des  kraft . . 
Vber  alle  d'  beide . 

daz  in  keiner  c . 

Sie  forchtens  daz . 

10      vn  errchracben , 

Daz  fie  inn  gewi . . 


PARZIVAL  399,  1. 

Nu  beert  von  äventiure  sagen 
und  helfet  mir  darunder  klagen 
Gäwäns  grözen  kumber. 
mtn  wiser  und  mtn  tumber 
die  tuon'z  durch  ir  gesellekeit 
und  läzen  in  mit  mir  leit. 

Den  vierten  vers  erklärt  Bartsch  :  *mein  alter  und  mein 
junger  zuhörer  (in  collectivem  sinne)',  ähnlich  Martin:  'alt  und 
jung  unter  meinen  zuhörem  (alle  zusammen)',  der  sinn  ist 
vielmehr  :  'alle,  mögen  sie  weiser  oder  törichter  sein  als  ich'; 
vgl.  Notker  Boeth.  20P  min  toisero  'sapienlior  me'  und  andere 
beispiele,  die  Gr.  (v^  886  angeführt  werden,  ebenso  im  Alexander- 
lied Lamprechts  (V)  1406  daz  er  für  sinen  ärgeren  vellei,  dass 
er  (der  übermütige)  vor  einem  geringeren  zu  falle  kommt,  zu 
dieser  stelle  bemerkt  Zacher  in  der  anm.  zu  Kinzels  ausgäbe: 
'Hnen  ärgeren  ist  construiert  nach  analogie  von  tinen  genözen^ 
geliehen*,  ich  nehme  vielmehr  an,  dass  das  pron.  poss.  fOr  den 
alten,  von  einem  comparativ  abhängigen  dativ  eingetreten  ist.  — 
in  dem  letzten  verse:  'sie  mögen  es  sich  mit  mir  leid  sein  lassen', 
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ist  läzen  mit  piHdicatiTem  accusaiiv  Terbundeo  K  der  iofioili? 
^eiu*  war  der  Site  reo  spräche  oicbt  oOtig.  0.  ni  24,  21  ni  Um 
tkir  ts  $er.  i  19.  7  ni  Ids  i%  MniMrmuari  ua.  Gr.  it  133.  626  a.2. 
Hbd.  wb.  I  945*.  ebenso  AUx.  30u6  tdb  iri7  dir  lä%m  tMm, 
was  Zacber  aus  analogie  von  JcAm  tuon  erklireo  will. 

>  dast  Wolfram  bei  la^n  deo  iofioitiT  ffhleo  laise,  bat  Bork  Beilr. 
11,  1S4  f  bcstrilteo,  ood  Leitzmaoo  io  aeioer  ausgäbe  ist  iboi  gefolsü  Martin 
bat  mil  recbl  ao  Lacbnaoos  leit  festg ebaliea :  i  s.  xtd  aod  aoB.  n  Pars. 
24.  18. 

BooD  a.  Rb.  W.  WILMANN& 


ZUM  ALEXANDERLIED. 

V  V.  1401  ff 

Und  d6  mao  Dario  diz  gesagele 

uiulit  s^re  er  ne  chlagele. 

Er  tele,  al»6  der  stolze  man  tot  efc. 

iedocb  sO  swür  er  aio  teil. 

er  sprarh.  $6  hülfe  im  stnes  rlches  beil, 

iz  ne  solle  iii»*mer  vierzeheu  naht  entg^o, 

er  solle  Alexauüor  df  einen  poum  bähen. 

Dit'  worie  s6  swAr  er  ain  teil  erklärt  Zacber  (bei  Kinzel): 
*ein  teil  versl^rkeml  :  olisciion  er  sich  halte  Torsebeo  sollen, 
schviur  er  dennoch  ^'anz  enischieden.*  wenig  befriedigend,  icb 
nehme  sirur  als  pr^d.  Ton  svern  *»  .tirar  i^^'l.  Pass.  K.  454,  17): 
'er  empfand  einigermafsen  schmerz*,  die  worte  stehen  in  gegen- 
salz  zu  T.  1402  niukt  sere  er  ne  chhgete, 

V  V.  1421  f 

uut  ch6men  mit  s6  frumen  chnehten, 

die  wo!  getorsleu  fehleu. 

mit  allen  ir  mene«:eu 

in  daz  feit  Mcsopolamiam. 

Die  Slrafsb.  hs.  hat  d«'n  singular  Mir  aller  ir  m&nie  (:  Jfest- 
pctamie);  aber  der  |»lural  wird  richtig  sein;  Tgl.  abd.  moiiflfi 
pba langes,  agmina,  turl^ae. 

Bonn  a.  Rh.  W.  WILMA.VNS. 
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Spärlich  wie  die  zeugoiBs«  tcir  uiisre  deuts^che  niflhojügiti 
sind,  gewinnt  ein  jeder  beli^g,  der  «ini'ü  weiiergehendeu  rtick- 
sehtuss  gestaUet,  ein  besonderes  inleresse.  bierzu  mücbl  ich 
den  Nannen&lub)  ret^boen,  der  in  der  Schenkungsurkunde  Karls 
des  GroT^en  viim  jähre  774  an  da»  von  Fulrad  (von  Saint-Denis) 
im  El&ass  gegründete  kloster  Leherau  erwifbiil  wird;^  Futrad  war 
in  dieser  gegeod  EeU>&t  begtiieri  tiod  wird  ihr  wol  enlsUmnieo^ 
da  die  neuerding»  mehrfach  behandeKe  Urkunde^  in  zwei  urtginaL- 
aosglelluDgeo^  vnrligt,  tit  die  Überlieferung  auta  besre  gesichert, 
«ie  betrilTl  die  al(e  mark  Koaigsheim  (Quuninghhaim,  beute  Kins- 
beim},  von  der  auch  die  ilobkönigsbnrg  ibien  oamen  bal,  aus  der 
ein  grofser  waJddistrict  für  das  kloster  aufigesi»ndert  werden  soll« 
das  gebiet  beüodet  sich  um  Lebei^ti  herum  zu  beiden  seileu  der 
Leber»  die  hier  noch  Laimaha  heifslf  auTder  grenze  des  heutigen 
Ober-  und  Unter' Elsa^s«  von  den  angeführten  nrlsi^nameu  sind  leider 
wenige  erhalten,  so  dass  die  bestimmung  derselben  gröfsere  Schwierig- 
keiten bietet  und  wir  den  ganzen  verlauTder  grenzumscbreibuug  um 
so  mehr  ins  au|j;e  fassen  müssen,  als  dieselbe  auch  ein  allgemeineres 
und  methodisches  interesse  gewinnt.  Ruliel  bat  in  seiuefn  buch 
Ober  t\i^  Franken  für  die  I rankischen  abmarkungen  eine  ari 
ideal typns  aufgrslelii,  und  Wiegand  ist  ihm  für  unsere  gegeod 
gefolgt,  doch  glaub  ich,  dass  die  verbal toisse  eher  dagpgeu  als 
dafür  zu  sprechen  geeignet  sind«     die  stelle  dfr  Urkunde  lautet: 

Silva  ej:  ßreüe  nastra . .  ät  una  parte  laimafta^  ubi  dküur 
B&botmoceUa,  ti  inde  primüis,  ubi  ÄiUimsbach  üenii  in  Litma; 
inde  rrrö  per  Anfsinübacfu  ubi  ipse  $ur^i{,  inäe  etiam  Nanu§n- 
Blot^  äeind^  avlem  de  mmüt  m^que  ad  Bumbarht  deind^  Thidink- 
t^erthf  dHnäf  in  alia  Rnmbach,  dein  de  iw  Bin  eher  ch^  mindi  in  tertiü 
Mumbach,  deinde  antem  pergit  m  Achinhr<igju\  indt  m  fersia  pff 
dtmcia$  et   CQnfiniUi  inde  per  lamaha  fltwio  in  vaiU  de  ambas  ripm 


«  MGH.     Die  urkuftden  der  Karolingrr  I  (IdUti)  m  §C  s.  120 f. 

*  Ürg^rntHiin  ia  Donation  dr  Cliarli'inft]||rrje  usw,  m  den  mitt^ilangei] 
^r  fe»eH§cbart  für  di#  rrhaltuiif  der  g^tülviehtlicheii  denkmilef  im  Etiaifl 
1&n&{^2)  fi.  SülC,  zutrut  be^oodfi«  von  Wieg a od  m  der  Zdtarhrift  Tikr  die 
gVMltfditi»  d4^s  IH>errlieins  2Ü  tl941&J  e.  hZntt. 

*  dii  diplum  Loitidrii  i  t,  j,  i&4|  wonach  Pdrsteminn  4it  ninien  ei* 
tieft,  ist  nnr  tmt  bcklitigutif  der  ^cbenkuiig  Kirb  d.  Grof^eo. 

Z,  ¥.  D.  A,  XU%.    K  F,  XXXVIL  at 
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per  marca  Garmaringa  et  OtoUnga  [Odddinga  B]  usqM  De^phtm^ 
pol  et  inde  per  Laimaha  fhmo  de  aUa  ripa^  usque  ii(t  Audmbadk 
in  Laimaha  confluit^  et  pergit  per  ipso  ftuviolo  usque  radices  St0pkaM' 
bereh  per  volle  $ub  integritate  ipsius  monte  %ts^e  in  StagnbaA^ 
inde  per  Riuadmarca  Odeldinga  et  Garmaringa  et  inde  per  etmr 
finia  usque  in  DeophanpoL 

Die  ersten  gesicberten  oameo  ^  sioü  aufser  der  Laimaha  die 
drei  Rumbachorte,  heute  Deutsch-,  Grors-  uod  Kleio-Rumbachy 
drei  kleine  gebirgstäler  nördlich  der  Leber  von  Leberau  bis 
SBlasien,  die  heute  noch  nicht  viel  mehr  als  einzelne  fermea 
enthalten,  im  norden  der  Leber  beginnt  also  die  von  osten  nach 
Westen  fortschreitende  Umgrenzung,  und  der  NannenstM,  der  nur 
hier  erwähnt  wird,  ist  ein  berg  vor  dem  ersten  Rumbach,  der 
anschluss  nach  osten  bleibt  unsicher,  so  dass  wir  zunächst  dem 
westlichen  verlaufe  nachgehen  müssen. 

Auf  den  letzten  Rumbach,  der  bei  SBlasien  in  die  Leber 
mündet,  folgt  in  Aehinisragni.  da  das  eh  durchaus  für  den  con- 
sonantumlaut  {gj\  spater  cur)  stehn  kann^  so  ist  der  angenommene 
Zusammenhang  des  ersten  compositionsgliedes  mit  dem  im  Leber- 
tal mehrfach  vorkommenden  Ortsnamen  Eckerich'  wol  möglich, 
der  Achinisrain  ist  heute  nicht  mehr  nachweisbar,  aber  weit 
von  dem  letzten  Rumbach  kann  er  nicht  gelegen  haben,  vielleicht 
darf  man  an  den  SBlasienrain  jenseits  der  Leber,  zwischen  der 
Leber  und  dem  von  Süden  herkommenden  Sßlasienbach  erinnern, 
der  früher  Iscnhacli  hiefs  (Das  reichsland  Elsass  -  Lothringen 
III  s.  563,  14}  und  zum  Isenraiu  am  T<inchel  emporführf. 

Vom  Achiuisrain  lässt  Wie^^and  die  grenze  einen  weiten 
bogen  im  norden  und  westen  der  Leber  um  die  Leberquelle 
und  Markirch  herum  beschreiben,  bis  etwa  in  die  gegend  zurück, 
wo  wir  den  Achinisrain  suchen,  den  ersten  grofsen  abschnitt 
findet  er  in  der  'fersta'  wider,  die  er  mit  den  Vogesenkämmen 
im  norden  und  westen  der  Leber  identificiert.  dass  eine  so  weile 
strecke    nur  ^per   ducias   et  confinia'   gekennzeichnet  wurde,    ist 

^  am  bequemsten  für  die  Orientierung  ist  die  karte  der  Vogesen  im 
niarsstabe  von  l:5U00ü,  herausgeg.  vom  Vogesenciub,  blatt  xiu  (1907) 
und  XIV  (1001). 

'  Socin  Strar>burger  Studien  1,  235  fr  aus  den  \V ei Csen burger  Urkunden« 
^  Das    reicli^land    Elsass  Lothringen    iii   (190111)    s.  244    verzeichnet 
vier  stellen. 
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adlich.  wenn  so  ausgedelinte  conrinia  bestanden,  würde 
Dan  einife  beslinuiiiere  bezeichntingcn  erwarlen,  denn  das»  es 
mi  obern  Leberlala  »n  »amen  oicbt  gefehfl  baU  kann  gerade 
UDsere  urkuade  lehren,  die  annahnne,  üass  die  grenzen  bier 
noch  UDfegubm  geblieben,  ist  wol  dureh  die  RubeUcbeo  for- 
siellungeti  bedingt  und  lägst  i^ich  durch  niehts  erweisen«  ich 
meine,  dass  dies  ganzt*  ansgedehnte  gebiet,  das,  so  viel  wir 
wissen,  niemals  xu  Leberau  gehörte,  aufserhalb  der  karolingisehen 
echenknug  HitU,  nas  um  so  glaubhafter  erscheiut,  ab  das  kloster 
Jminer  klein  utid  unbedeutend  geblieben  ist^ 

Die  fertta  wird  schon  tu  dieser  sulle  iiicht!^  anderes  als  der 
im  miuelalter  lecbDiscb  die  vir^t  oder  das  gefürsU  bezeichnete 
waldgebiet  im  Süden  der  Leber  bis  zum  Täncbel  hin  Reio'» 
es  ist  dies  im  wesenllichen  der  sogenannte  iJiüterwald',  der  zum 
Hury  und  Rammelatein  (ReinoUes&tein  «der  flöhe')  emporfuhrt,  im 
Westen  vom  Isenbach,  heute  Sßlasietibach,  im  osteu  vom  Bollen% 
beule  Motleubach  begrenzl,  der  sUdranil  desselben  bildet  noch  heute 
die  südgrenze  der  gemeinde  Leberau.  wenn  dies  gebiet  schon 
IQ  alter  zeit  'die  First'  biefs,  was  durchaus  wahrscheinlich  ist, 
begreift  sich  bei  dem  bescbränklereu  comylex  das  fchkn  aller 
Qiheren  angaben,  iler  blofse  hinweis  'per  ducias  et  conrioia' 
Itnnnte  genügen. 

Auch    im    weitereu    verlaufe    scheint    mir    der    schon    von 
pegerniann  beobaelrtete  Zusammenhang  zwischen  der  karolingisehen 
den   mittelalterlichen    grenzhescbreibungen   rückscbltlsse  m 
Vgestatten.     ich   stelle   b^ide   ra&sungen  gegenüber,  indem  ich  aus 
dem  niittelaller  das  von  Grimm  v  390  tfi  (vgl«  iv  249)  abgedruckte 
lateinische   weistum   zu  gründe  lege,   das  den  deutschen  sprach^ 
formen  nach  wol  noch  dt*m  13  oder  14  jh.  aii|L;eliört!n  kann  und 
^wol  das  original  der  von  Wiegaud  (s.  546)  herangezogeneu  Urkunde 
J*  1435  ist,     wo  es  sich  tieute  befindet  weifs  ich  nicht,    viel- 
leicht im  archiv  von  SGeorge  in  Nancy, 

iL         Urkunde  von  774.  Weistum, 

r  unum  fmnu$  iptod  puigc  fiufieu- 

Mi  in  ßnia  patur  dasgifürnle  {vgl.  §4  mium 


b     Dege 


^  ß^germititi  a.  3t  4,  Wiefiad  9.  bA% 

gleiehi»  zuführenden  sie  Heu« 


DtB  reietiftland  m  435  und  die 
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per  dudoi  et  conßmia, 


fnde  per  Laimaka  ßuvio 

in  valie  per  ambas  ripas 

[per  Marc«  Garmaringa  ei  (Mol- 

tnpa  tfSfue  Deophanpoi] 

ei  inde  per  Laimaka  fluvio  de 

alia  ripa 

tfSfMe  ii6t  i4N(fefi6adb  in  Laimaka 

canßuity 

et  pergii  per  ipso  fluoioh  usque 

radices  Stophanberch 

per  valle  $ub  iniegriiate  ipsiue 

monie 


(dM  weistum  begioot  auf  der  first 
selbst:)  et  Mud  mapiY  m  Esmga 
monie  ^  et  irakM  «Ar«  njMw 
qme  vulga  dieiiur  der  BoUenbeuk, 
ei  trakit  in  tnediam  r^am  Ubrake^ 


H  trakit  de  predicta  ripa  LArAe 

vsque  ad  ripam  Sakerbaek^ 

ei  trakii  de  ripa  Sakarbaek  sitr* 
sum  penee  moniem  Kümge$perg^ 
retro  Kiingesperg  tendendo 


M$que  in  Siagnbach 


in  ripam  lapidis,  vulga  dicende 
in  den  Steinback 


Wir  haben  also,  wenn  wir  rückwärts  gehen,  Slagnback  «»  Stein- 
bock, Stopkanberch  ^  Küngesperg,  Audenback  ^  Sakerbaek,  laim- 
aka ^  Lebrake,  den  ambae  ripae  entsfinchl  nur  die  eine  südliche 
ripOj  fersta  «=»  gefürsie  udt-r  die  rirs/.  sehr  merkwürdig  ist,  dass 
die  >:renze  von  der  First  an  die  Leher  zurück  geht,  dann  ein 
slUrk  an  der  Leber  entlang  und  wider  zurück  zur  llobkönigsburg. 
ein  ^lOfseres  stück  im  Süden  der  Leber,  nach  den  mittelalter- 
lichen weistüniern  zwischen  Boltenbach  ibb  Audenbach)  und  Sar- 
bach, ist  also  nicht  in  die  Schenkung  einbegrifTen,  ofTenbar  weil 
es  liereits  in  anderen  bänden  w<ir.  nach  den  weistümern  würde 
man  zunächst  an  Bergh^im  denken,  eine  sehr  alle  Ortschaft, 
die  schon  aus  dt-r  römischen  ztit  eine  vilia  mit  mosaikfursbodeo 
gelirffrl  hat,  und  die  wol  ebenso  wie  dies  schon  früh  mit  SPilt  und 
R.«|>l>olisweiler  der  fall  war,  über  den  berg  bis  an  die  Leber  hinüber 
gr^ntleu  haben  wird,  die  besuz^eihalinisse  waren  hier  sicherlich 
sclmu    in    der    vorfränkisclien  alemannischen  zeit  fest  gelegt  und 

*  d-cser  Laii^onltrrf  kann  nicl.t.  nie  man  crwötinlich  annimint,  der 
LaiiitciiltrTg  ol'eriialb  ^Pili  ein,  soDtlern  iiiiis>.  wie  auch  at«dcre  (crrnzangabeD 
i('tirr-ii.  auT   der  eDlgrgend;e$etztfu  hergseite  ^e»ucht  werden. 
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^f  die  omcharteQ  aus  der  ebeae  (bis  Geitiar  hin)   mit  ihrem  besitz 

über  dea  herg  ins  Lebtriil  vorgedriirigen, 

^m  Eolgegen  der  ansieht  ton  Wiegaud  iiud  Mtihll»acher  (Wtegind 

V  i.  547)    mOcht    ich    weiter  aonettnieo,    dass    Jie  lluhkOaigäburg 

üicht    mit    itt    die  schenkuag  i^iiibegrilTen  war,     mag  die  formel 

*mh   iiitegriute*    auch  £«iien  sein,    ilte  tiaUlrliche  Aiiffa^üiig  der 

stelle  bleibt  doch,  dass  der  berg  selbst  von  dem  greiizzuge  Dicht 

tapgiert  wurde,     dies  erweist  nkht  nur  das  ^uaque  radicea'  und 

II        'per  v{il1e\  gofitfeni  bestäligen  auch  die  weiatUmer  mit  ihreii  pettes 

muntern  Küngespircht  ntro  Kün(/€sptrg  v  S9ü,  hindir  Kunge&herch 

hmrusz  s.  393,  jmqm  vü  ä  m$  de  Mmg$purch^    üu  des*Q}tb  de 

I        Kömga^ourg  eti  aoant  .  .  iv  249,     der  Rünigsberg  ist  ebru  beim 

I        Köoig&hemi  (Kiu^hetm}  verhhebeu.    auch  die  nolii  Odos  von  Deuil 

(Wiegaud  i.  535)  5chL*tnl   mir  niebts    Über  einen  uriprUiiglichea 

|l        besitz  von  Leberau  auszusagen. 

I  Es   fehlt   üoc!i    der  gren^^ug   vom    S(ö|)haüberg   (dem  alten 

'  namen  der  HohkOuigiburg)^  und  Staiubacli  zurück  zum  Deophan- 
pol  im  Lebertal.  Wiegand  bat  ihn  glTen  gelaasen  und  meint,  dass 
schon  Fulrad  sieb  [»ier  freie  band  hebalteti  vvalUe,  doch  ist  dies  nur 
ein  üotbebeir*  vjdfeicbt  hi  die  tdiiuug  der  l'rage  noch  niOghih. 
suudcbst  ist  gar  nicht  dar  au  tu  denken,  dass  Hie  grenze  in  der 
ebene  iu  weitem  bogen  um  Kinsbeim  und  KbsteahüU  herum  ins 
Lehertal  zurücklieft  andrers^eils  ist  aber  md\  der  Urkunde  nicht  ^u 
bezweifeln,  dass  von  der  ebene  her  auch  Oemar  im  Lebertal  schou 
nahe  bei  Leberau  bodeu  gefas^t  hatte  (s>  o,  per  marm  Garmaringa}^ 

»wenn  auch  nicht  so  weit  am  obetiauTts  wie  Wiegand  afsnmimU 
aiifaer  den  Garmannga  blieben  somit  nur  nach  die  Od€i(d)inga 
und  die  Hiuadmarm  zu  bei^Limnien.  nun  haben  wir  im  norden  der 
Königsburg  den  niedrigen  GrofEii-Edelberg  und  dasürors*Edelbachelt 
das  mit  dem  Kaltenbruiinen  zusammen  bei  bahn  bor  Waniel  in  die 
Leber  mündet  *eder  (zu  abd*  afiü/*geschlecbt*)  und  Mal  *3iammgul* 
siod  aufs  nüch^te  verwante  worte^  die  um  so  leicluer  zusammenfallen 
konnten,  als  ahd«  ü^ia/f  uadai  im  mittel  hoehdeutscben  alsseUiständiges 
wort  bereits  uutergegangi^u  i^t*  bliebe  nur  noch  die  Rmadmarca, 
ich  habe  früher  (bei  Wii^gantl  s.  547)  an  eine  verschreihung  für 

>  hIsci  flieht  es  mhd.  $to>tfimlttrg  ^  »ond^m  «>^  nitid.  Stuofentitrs^  3U 
ahd.  iiuopha  ^~  uuendelMiem  fAbd,  Gl  u  610)  gehcirif,  wtnn  mtki  noch  fitie 
briiehüug  zu  der  iHen  (i^sfar)  »topha  ^  wt^U^al  {H\*^  i«  414)  vorllgCi  worftfi 
ni«n  wid«r  deo  ZoUt^ni  (tloheaioltern)  mgliederu  kdnntc. 
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Riud-  'Ried-'  gedachl,  was  tu  der  localilät  wenig  passU  oun 
ligt  aber  zwischea  Steiubach  und  dem  Grofaedelberg  Ober-Ribbach 
und  das  Ribbachtal,  desseB  altere  DameDsfonn  nicht  Oberliefert 
ist  jedesfalls  ligt  die  combinalion  zwischen  Riuad-  und  Rib-bach 
nahe  und  lässt  sich  sprachlich  auch  yermittein,  wenn  kein  deut- 
sches, sondern  ein  romanisches  wort  zu  gründe  ligt,  was  an  dieser 
stelle  wol  möglich  ist  Rib-  kann  "—  lat.  npo,  rom.  riva,  rwe  'ufer' 
sein  und  ebenso  Atood-  »"  spätlat.  riwUiau,  franz.  rivage^  so  dass 
Rivad'  genau  dem  laU  rivat-  entspricht,  und  keinerlei  verschrei- 
bung  zu  statuieren  isL  rivaticui  hatte  aber  nicht  den  engen  sinn 
von  'ufer\  sondern  ebenso  wie  rivüre  (riparia)  den  weiteren  von 
wald  oder  gelflnde  bei  einem  fluss  oder  bache,  also  denjenigen  des 
deutschen  *raiu'.  dies  passt  für  die  ganze  bach-  und  quellenreiche 
gegend  aufs  beste,  zwischen  bahnhof  Wanzel  und  dem  Grofsedel- 
berg  ligt  ein  Danielsrain,  und  'rain'  gehört  in  dieser  gegend  zu  den 
üblichsten  benennuugen.  zweifelhaft  aber  ist,  ob  Rivad-marca  ein 
besonderer  ortsname  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  vorkommt,  die 
marca  rivatica^  die  'ufer-'  oder  'rainmark'  der  Odel(d)inga  und 
Garmaringa  bezeichnet,  jedesfalls  ging  hier  der  grenzlauf  von 
der  KOnigsburg  zur  Leber  zurück  und  der  Deophanpol  muss 
etwas  oberhalb  dieser  stelle  gelegen  haben. 

Das  biUI  das  wir  so  erhalten,  lässt  freilich  keine  anlehnung 
an  Rübeis  Vorstellungen  von  der  fränkischen  abmarkung  zu.  selbst 
in  diesem  einsamen  Vogeseutal  waren  die  besllzverhältnisse  schon 
zu  alt  und  zu  gefestigt,  als  dass  eine  so  ideale  coastruction  möglich 
gewesen  wSre.  das  gebiet,  das  von  dem  karolingischen  Königsheim 
abgetrennt  wurde,  bestand  nicht  aus  einem,  sondern  aus  zwei 
oder  drei  complexen  :  den  Rumbachtälern,  dem  gegenüberliegenden 
Gefirste  und  dem  waldgebiete  am  nordabhange  und  in  der  nähe 
der  IlohkOnigsburg.  zwischen  hinein  griff  von  verschiedenen 
Seiten  her  fremdes  terrain.  im  norden  der  Leber  kann  aufser 
den  Rumbachtälern  nur  noch  wenig  gelände  mit  einbegriffen 
gewesen  sein,     dazu  aber  gehört  der  NaHtienUöl 

Die  Bobolini  cella,  womit  die  abmarkung  beginnt,  muss  noch 
westlich  vom  Saarbach  und  Deophanpol  gesucht  werden,  etwa  bei 
Hüls  TAbbesse  (Bois-la-Bosse,  Hois  TAbbaise)  und  der  Aetsinisbach, 
der  von  dort  zum  Naonenslulil  emporführt,  schon  ganz  in  der 
nähe  von  Leberau.  er  ist  also  wol  einer  der  beiden  nach  dem  orte 
Wanzel  führenden  bäche,  vielleicht  die  Wanzel  selbst,  die  hier  eine 
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^ 
» 


^ 
N 


^ 

^ 


kJeine  «trecke  die  grenie  zwiseheti  ileni  OLii^r*  yiid  dem  Uoterels^ss 
bHdeU  zwischen  der  quelle  des  baches  und  dem  ersleu  Rumbach 
bg  der  Nannmst4l,  der  niinrnülir  zu  bestimmen  hU 

Fiü^geii  wir  die  liesamtverhäiUiisäe  ins  aiige,  so  erhebl  sieb 
swiselieu  dem  Leber-  und  dem  nördlich  davon  gelegenem  Weiler tal  ein 
b«rgpUteau,  daB  im  westen  bei  di^n  Rumbacbltlera  steine  basis^ 
im  oslen,  wo  die  Uüsse  zusammen iredeiu  seine  spitze  b^t.  auf 
der  durch  eine  einsatlelun^  abgeirennlen  östlichen  spitze  ttgt  die 
von  resien  einer  heideomauiT  uuizugene  Fraulieüburg,  die  älteste 
ruiue  deg  Elsasses,  aber  sclion  aufserhalb  des  bereicbes  der 
karalingisehen  Schenkung,  die  herrschan  Fraokenburg  kiat  rtiemak 
zu  Leberau  gehört,  belogt  mit  dem  Weilertal  ziisamnien  uüd  wird 
heute  noch  dsis  'Gnther  schloss'  genaust,  von  Gereut  oder  Kreut 
am  aordrufse  des  berges,  wo  im  kriege  die  mnttergoueser- 
9cbeinungen  staUfandeo.  das  eigentliche  grofse  plaleau  nach 
Leberau  zu  ist  der  Allenberg  (oder  Jungwald),  dessen  steile 
abralle  eine  natürliche  feste  bilden,  auf  der  man  noch  die  reste 
eines  scblackeuwalles  beobachten  will,  er  bat  nu-hrere  vorsprüuge 
oder  felsgruppen^  für  welche  die  beieicbnung  ^^tubl*  <*üt  passen 
wurde,  zunächst  den  die  Franken  bürg  noch  Uherrageudrn  üukukft- 
reisen  mit  präclttiger  rundsicht.  aber  er  hgt  zu  w<*it  ab  von 
Rnmhacb,  so  dass  der  lauf  dtr  grenze  über  den  gitnzen  berg 
bin  offen  bliebe,  noch  weniger  konmjt  der  HexenTditen  in 
betracbt,  so  verführerisch  der  name  erscheinen  mag.  dt«  ^roteeike 
felsbilduug  desselben  ligL  schon  ganz  nach  der  aeite  dea  Weiler- 
taka  bin  und  wird  vomRumtiacbtal  durch  einen  winteren  einachuitt 
MMf  eine  neue  erhebung  getrennt,  so  dass  die  bezeichnting  *de 
monte^  kaum  noch  passi.  er  ist  auch  kein  eigentbcher  inons,  der  ab 
solcher  wie  die  andern  von  weitem  ins  äuge  füllt,  s^ondi-rn  ganz  m 
bäumen  versteckt  und  von  einem  entsprechenden  bache  %u  weit 
enlfertiU  es  kann,  wie  mit  scheint,  einzig  und  allein  der  Leberati 
im  uordosteu  unmittelhar  uberrageade  Cbalmont  gemeint  »eiu^ 
der  zwischen  die  Wanzelquelle  und  Dentscb-Runibacbp  also 
grade  an  der  gesuchten  stelle,  sich  eioschiebl.  mit  den»  Alien- 
berg hangt  er  durch  einen  langen  schmalen  rücken  zusammen^ 
d«r  von  hohem  laubwald  bestanden  ist  tritt  man  aber  au  seinem 
ende  plötzlich  ins  freie,  so  wird  man  durch  eine  mächtige  fek- 
bilduiig  und  einen  berriichen  ausblick  aufs  höchste  uherriseht. 
der   703  m   hohe  fels,  der  oben  eine  breite,  teilweise  wie  zum 


176 


gfhjyür  füehe  bat,  fltft 
■aioi  ik    ier  bück 

Mck  «de»  »  ib 
Scb«initaU  Ua.  te  «Mta,  wl 
4#iU,  b«i  HIV  kaam  der  Tifciett,  in 

r«    dCA    BM     !■! 


Le 
fett  U» 


wie  icb  fi  «I 


MalMfUg  JMCft  jiluvt 


r  Alpco,  tor  luffnu  ttid  ilirts 
bif  iir  Schwafiwiy  m  wrieAl,  — 
«b  *tit^.  d«r  in  «litsM*  m  waam  «iMhMi  SMlit  «imi 
itol  da«  biwdere  benemiiiti^  Iiefiii»fof4«ni  kMote.  dmtrte 
ikr  M  dlir  fMifhiB  gnttilwf  iai,  mu4  ■kbi  mr  tecb 
life  umi  büciABhtil,  Mod»«  «oeb  datedi  ttlttlü,  db« 
bcBia  die  gr««»  nrMfcca  de«  Cnler-  lad  deoi  üfcrrehiif  ilm 
fWi  den  plücaa  des  AllailKrgri  •btnmal,  so  dui  der  letUmi 
warn   Omitfdmm,    der   ChalaMil   lUeta«   wie   die   |tue   Ura- 
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Der  aame  des  berge»  sagt  uns  leider  wenig  uu4  iit  schtecht 
beteugU  er  helfet  jeUl  Chalmoiit,  woraus  toan  einrii  deulschea 
Schal Iberg  gemacht  hat.  nach  Stoelrer  ^  wurde  er  auch  Chariemout 
(seltener  Karbberi^)  ^eii^nut  und  van  der  lage  an  K^rl  den  Groffteii 
gekfiQpfl.  eine  ältere  schreJbuDg  (von  1&96)  ist  ChaÜemoat,  eine 
aocb  ältere  Chaineitioul  (t&lT),  woraus  man  wider  einen  deutschen 
*£ichberg*  gemacht,  die  älte^^t  forhamlene  scheint  Chanemont'^  (vou 
1423)  i:u  sein,  die  richtige  form  ist  daraus  nicht  zu  recoDstrtiiereD, 
aber  vor  oder  neben  der  rooiauischea  hat  gi*wis  ^chon  eme  durch  sie 
verdrängte  deutsche  heneunung  bi-staudejn.  da^s  Chane-  [oder 
Cfiale-)  aui  Nane-  verdreht  sei,  möeht  ich  aicht  aäuehcneii,  dbtr 
unmöglich  wäre  es  nicht,  uomiitelhar  neben  dem  Chsluiont  Undet 
sielt  im  Bnini^acblale  nnch  eine  merk^iürdige  beaenoung,  die 
ursprünglich  nur  einem  hach  oder  einer  quelle  gegolten  haben 
kann,  auf  uniieren  karten  wird  sie  Nangigoutte  geschriebeu.  auT 
den  framdsiicbeu  katasterkarten  von  1852  und  ich  Nanji-  und 
häufiger  Naugygoutte  tieben  einander,  heute  wird,  wie  ich  hOre, 
Naugyguutte  ges|jrüchen,  was  eine  atiknU|ifung  an  Nanna  er- 
schwc-rt,  welche  iNaitji*  lulitrse. 

Wein  war  nun  dieser  NanneDStuld  gewidmet?  ^ie  tage 
mmaU  ^^^  hier  die  feen  eine  brttcke  über  das  tat  hätten  bauen 
wollen  (Stßber  s,  112)»  jedesfaUi  ist  iVaitnen-  der  geiietiv  sing, 
etocs  eigenn^mens,  man  konnte  schwanken  eineg  männlichen  oder 
vreJbhcheu.  im  erstereu  falle  würde  Nannm  fOr  Naimin  (notn. 
Nanno),  im  iweiteo  Itlr  Nannun  fnouL  Nanna)  stehn. 

Die  abschwächung  der  endrncate  im  ersten  trd  zusatnmen- 
geselEter  namen  ist  schon  in  den  ältesteu  Urkunden  ziemlich  ge- 
wOhnheh^  so  hat  die  von  demselben  Ilitherius  wie  die  unsere 
auigestetlte  Originalurkunde  or  27  v.  j.  786,  in  der  dem  Fulrad 
guter  im  Elsass  und  der  Ofienan  beslüttii^t  werdt^n«  nt^ben  den 
richtigen  ma^culiniüt  Ätmi/ßhem  und  Grucinktim  gerade  iin 
femin  in  um  Mordmatt  gia  für  die  regulftre  bocbd«*utscKe  Mortunawa 
(FOrsiem«  u  1112).  so  kann  auch  iVannew-  für  NaunuH'  siehn, 
tind  die  weibliche  Nühhü  allein  kommt  io  hetrachtt 


*  flir  itgc^n  des  ElsPf^rs'  I  ur   159  vgL  s.  151* 

*  uns  HeiilffLiitid  ut  t&9«  BuUeiiii  de  li  Sodrte  iv  aOH. 

*  wgK  Birgenäwa^  iMenavgia  uiw*  »u«  dem  Sjth,  mit  sndersi^iii  -un 
attch  lam  jsewdtioJkh  Jür  -ttt  ilehi,  Socio  i.  264. 
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Der  worUtamm  ist  unter  den  alten  regulär  gebildeteo  personeo» 
DameD  kaum  oachweiabar,  weder  als  erstes  Doch  als  iweiles 
compositionsglied ,  deno  die  vereiDzelteo  Nim^^  Nanhari  usw. 
(Förstern,  i*  1148)  stebu  klarlich  für  Nandg&,  Nanihari  usw  :  die 
alte  kurzform  dieses  Stammes  ist  Aanso,  oicht  Nanno»  so  wird  auch 
für  die  hochdeutschen  Nannus,  iVaiiiuieiae  andere ankoQpfung  nOCig, 
die  in  den  urallen,  unter  allen  arischen  stammen  weitverbreileteo 
lall-  und  kosenamen  Nana,  Nanna  usw.  von  selber  sich  darbietet. 

Das  worl  ist  in  den  meisten  arischen  sprachen  eine  kosende 
bezeichnung  für  allere  weibliche  angehorige,  vgl.  altind.  noiul 
*mQtterchen',  gr.  vdvva  etc.  'tante,  grofsmutler',  lat  noitna  ^amrne*, 
slav.  nana  ^mütterchen',  cymr.  nain  'avia'.  ebenso  ist  Manii^ 
ndnne  usw.  in  den  deutschen  dialekten  ziemlich  verbreitet  i. 
obwol  der  wortstamm  auch  fOr  mannliche  personen  vorkommt, 
bleibt  nana,  nanna  doch  immer  die  weibliche  erganzung  zum 
mannlichen  tata,  tatta  und  ist  deshalb  schon  ursprünglich  weiblich, 
als  Personenname  ist  Nanna  selten,  da  er  für  ein  kind  eben  nicht 
passte,  wahrend  die  ableitungen  Nannienm  usw.  berechtigt  sind, 
nur  in  einzelnen  gegenden  häufen  sich  in  aller  zeit  die  belege, 
so  hat  Krelschmer  aus  Pbrygien  und  Vorderasien  überhaupt,  dh. 
aus  der  cultsphare  der  Magna  Mater  eine  ganze  menge  gesammelt  2. 
Nana  war  die  locliter  des  phrygischen  flussgoiles  Sangarios, 
und  man  ist  geueigl,  sie  mit  der  Kybele  selber  für  ursprünglich 
identisch  zu  hallen'.  Nana  die  mutier  des  Atlis,  des  lieblings  der 
3IrjTr^Q  u€yd?.7;,  Ndra  aber  auch  ein  beiname  der  Artemis 
(Preller-Uobert  i  s.  333  anm.),  die  damit  der  grofsen  babylonischen 
Nana  oder  Nanai  gieichgeselzt  wird,  einer  urallen  orientalischen 
gOttiu  des  nalurlebens,  deren  ausstrahlungen  weithin  zu  verfolgen 
sind 4.  die  armenische  Nane  wurde  auch  mil  kriegerischen 
attributen  ausgeslaltet  und  so  der  griechischen  Athene  angenähert 
(Boffmann  s.  136).  doch  überwigt  sonst  die  naiurgotlheit  durch- 
aus,   auf  den  indo-skythischeu  münzen  hat  sie  aufser  der  mond- 

*  Deutsches  Wörterbuch  v  1338,  Schweiz.  Idiotikon  iv,  758  f,  Wörterb. 
d.  eis.  MA.  1  774  usw.,  Mittelniederd.  wtb.  111  157. 

'  Einleitung  in  die  gesch.  d.  griech.  spräche  s.  341  (T,  vgl.  schon  Hoff- 
niann  s.  157  und  den  Index  zum  corpus  inscriptionuni  graecarum. 
-'  HoscIkt  Lexikon  d.  griech.  u.  röm.  myth.  iii  1  s.  6  f. 

*  Georg  Hoflhiann  in  den  Abhandlungen  für  die  künde  des  morgen- 
landes  vii  (1881)  nr  3  s.  I30f. 
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ßicfael  einen  zwei*  oder  dreiasligeo  tweig,  den  sie  ml  der  rechteD 
darbietelf  ale  atinbut,  Naaa  kaan  sogar  ]ttir  ^Gmtio  der  gmtm 
erde*  erbobcQ  werden,  so  dass  sie  g\eKU  oach  Züus  geoaonl  wird 
(HofTmann  s*  139),  uüd  ab  'Königin  NrHia*  scbeiiit  sie  bei  den 
kabulisdwitididcbia  Skytheo  der  eraDiscben  Atjahita  gleichiiü- 
slebü  (s,  155)> 

Die  gruuflbedeutüng  des  worteg  war  gewiss  oNrgH  dieselbe 
(auch  ein  magyamcbea  neue,  sainQJedisches  rlana  'illere  Schwester^ 
ist  vöfhaadeD,  lloirmann  s,  158f),  und  die  verwanlen  gotttieileu 
dieses  namens  berahieu  sieb  nriehrfacb.  in  den  allgenieioeren 
und  weiteren  kreis  solcher  golUieileo  wird  aticb  die  germaniscbe 
Nauna  geboren. 

Zwar  pflegt  man  seit  Jacob  Grimm  (vgl,  MylhJ  i  183)  dia 
nordiscbe  Nat)ua  berkömnilich  ab  Naußa  *die  wagende' zu  deulent 
aber  dies  eaisprichl  nur  den  nordiscbeu ,  nicbl  den  gemein 
^euuchen  iautgeseUen,  sobald  auch  eine  deuUcbe  Naana  gefiebert 
wird,  ist  üine  solche  berleituog  nicht  mehr  möglich  und  kann 
nur  ?on  der  grundform  Nanna  selbst  ausgegangen  werden,  die 
allen  anfordern ngen  genügt,  kriegerisch- walküriscbe  eigensebaflen 
liegeD  nicht  in  ilirem  weseu.  wenn  aber  ßalder  bei  Saxo  sie 
2Uersl  im  bade  erblickt  und  von  ihrer  scbönheil  entzückt  wird, 
wa»  die  waldjungfrauen  (sUvestres  virgmes)  geioem  neben  buhler 
Hotherus  berichten,  so  erkennen  wir  eine  in  der  einsamkeit  der 
walder  verweilende  naturgottheit.  ans  bober  gOttersphäre  scheint 
sie  nicht  tu  stammen,  wenn  sie  dem  Haider  sich  nicht  für  eben- 
bürtig halt,  die  ge&ealogischen  angaben  der  Ed&d^  die  Uhtatid 
(Scbriften  vi  85  0  ^ü  deuten  sucht«  bleiben  leider  unsicher  nach 
Sn.  Edda  ist  sie  die  tocbter  des  Nefr  (LI,  vulg.  Nepr),  nach  Hyndtl« 
20f  wenn  dies  dieselbe  Manna  ist,  des  Nqkkve,  ihr  vater  Gevar 
(m>  Gehabe  ri)  bei  Saio  klingt  mehr  nach  sächsischem  als  nach 
nordischem  Ursprung*  die  auflassuug  ihres  wesens  schwankt 
merkwürdig,  bei  Saio  ist  sie  die  schone,  von  zwei  männern  um- 
strittene und  frcblierslicb  dem  üotber  zufallende  gelieble,  nach  der 
Edda  die  dem  ßalder  über  alles  treue  gattin,  deren  berz  bei  seinem 
lodt  vor  gram  zerspringt,  die  auf  demselben  holistofs  mit  ihm 
sich  irerbrenuen  lässt  und  in  dia  uoterwelt  ihm  Tolgf,  von  wo  sie 
der  Frigg  symbole  ehelichen  Standes  und  ehelicher  würde  sendet« 

Das  alles  deutet  nicht  auf  ein  walkürisches  weseu,  sondern 
auf  eine  eiafadie  paiurgottbeit  allgemein  weiblichen  Charakters,  wird 
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sie  doch  auch  zur  mutier  iles  Forseti  gemacht,  als  ein  solches  wesen 
muss  sie  in  cultus  und  ^age  gewurzelt  haben,  so  wird  ihr  name 
in  der  nordischen  dichtersprache  zur  poetischen  benennung  fbr 
Trauen  überhaupt,  und  wenn  in  einem  spatesten  zusalz  der 
V^luspa  (str.  31,  6)  auch  die  walkQreu  nfnnur  Herfans  heifsen,  so 
ist  dies  nur  eine  letzte   weitere  Übertragung. 

Der  weg  zu  einer  solchen  stand  freilich  immer  offen,  das 
sehen  wir  an  der  am  meisten  vergleichliaren  gestalt  unserer  helden- 
sage,  —  der  Brunhild,  die  wol  aus  ähnlichen  anßfngen  erwachsen 
ist.  wie  Haider  immer  mit  Siegfried  verglichen  ist,  haben  auch  Brun- 
hild  und  Nauna  gewis  einen  alten  Zusammenhang.  Nanna  steht 
zwischen  zwei  maunern,  wie  Bruuhild  zwischen  Siegfried  und 
Günther;  auch  Brunhitd  lässt  sich  mit  dem  hinterlistig  getöteten 
geliebten  auf  demselben  Scheiterhaufen  verbrennen  und  folgt  ihm 
zur  llel.  nur  ist  bei  ihr  alles  ins  heroisch-walkürenhafle  gezogen, 
dieselbe  uralle  mythische  geschichle  spielt  schon  beim  tode  des 
Altis,  des  lieblings  der  Jhrr^^  «fvd/.i;,  der  gleichfalls  von  zwei 
ttauen  gewünscht  wird  um!  nach  iydischer  iraditiun  durch  einen 
von  Zeus  gesanten  eher  i:elölet,  nach  dem  noch  mehr  vergleich- 
baren historisierten  bencbt  des  IleriMlot  (l,34ti  aber  auf  der 
jaird  durch  eiiun  uubeiUollen  Speere ui!  «iesseu.  dem  die  obhut 
aber  ihn  ^ej:eben  w,ir,  djlunj:er.itTt  wirJ    \i:!.  Deller  Beilr.  19,  51t^). 

Hut  iui  die  ^itrsuHutii:  \oü  ilfr  auibJühenden  und  ver- 
iieliUi'.en  «o^et.tdoii  «!ts  j.ihres  zu  kruu<ir. 

So  ti.u  e>  tiiuu  ^v>iii  ii  und  noch  n>yiiji>chrn  >inu,  wenn  auch 
N.uiitJ  ^^le  1kl  uiitiilii  :u  t!tr  eins.unkeii  iler  In^e  uud  walder  auf 
holu'in.  iil-iTM'li.uir  i)i!(  in  :< '.>rn  iliun  >ii2  uii.i  *siuhi*  hat.  dem 
leiluliis  lUiu.ihil.e  .lu:"  licr  spiUr  ii>>  Frliberit-s.  i)l»er  den 
2ui(l:l  lU.uint' Alt  tijuiirii  IlU  Uiilr.  *2;>.  2-io  tV,  dnii  Brunhilden- 
>lei«  l'Oi  ^^irsi'^ili  Li  jfT  ll.iuii  k.4ii:-.  in  HLivrriii-jhü  -.  der  an 
i*(\icir.>^n;(  1  >ie.!r,  ^^i»  Jri  viltr  ^:«i  .t.iv  «ji»e  .*u><ininien trafen. 
liij;.  i.u»:.  «.i  wi  >«!r..  ^^c^iei-,  v^.-.  ,\,i<\.  .:- :\.  BrüiihilJen- 
<;,.:[    l't ;     [•■..:'fcl.i  ir .     ..  ::      a     i;i.>t  ;*.;     >.-:;iirii>  ö.     eia     noch 

.v:«:tr    i;.  .•    ;;: «  *  e    rj;-     t.t >  ":.r    2r.:    Cvt   «Jeulschen 

i't>.:.:  ...,    i.:>    L.>ji>s-.  >    :.,:...  kr-,  i  !.::*-•:   :r.:j  rur  st.i:.     wie 

Nji...  .■  r» ..-:•...    .■  .1        '..:t    .-.'.rz.     ^e:'.i.«>>.ajra,    die 

:\^:vt..  .>::     w      ■.     :.....'   -      >    _  : ..    :  ?:..    :.r  \:^>;-i:Ir*.    tin 
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stein  auf  dem  hdlteo  berg  iwisehen  Leydbeekea  utid  Dauer  »heim 
in  der  Welterau  hmM  'der  welle  Tri  gestoir  (Qrimfii  Mfih<* 
I  359.  Simrock'  s.  38Sl  tuch  quellen  oder  bruniien  stell d  mit 
ihnen  tn  lusiamnienhang,  vgl  'der  wilden  Trau  born  uod  ge&tUbr 
bei  Grimm  Myib.  in  s.  121,  den  Brunhildetboru,  der  Oitlich  im 
Feldberg  entspringen  sg[[\  und  not  auch  die  Naiijigoutle  nebeu 
dem  Nannen^töl,  wodurch  denn  die  badende  Nanna  eine  weitere 
begrtinduog  Ündel. 

Aueh  für  ßalder  scheint  es  im  Ebass  an  zeuguissen  nicht 
tu  fehlen*  aufser  dem  von  JacGrimm  Mylh,  i*  187  wol  mit  recbt 
berbeigeiogen«^n  ortsuamen  Balbronn  (1178  luerit  als  Baldeburne 
beEeugt}^  erwähnt  ein  weislum  mn  Sundhi»fen  (stldiicb  von  GoimEr) 
'den  bin  tu  ßrtiterseicbe'  (Weisi.  jv  264  anm,).  tl'\e  nordische 
myihologie  enibält  eben  mehr  gemeiügerinanisches  als  man  anzu- 
nebineu  geneigt  ist. 

Da^s  es  sich  bei  dem  etsässi scheu  Nannenstdl  um  keine  isolierte 
und  zufällige,  sondern  ebenso  wie  bei  den  ßrunbildensieineo  um 
eine  t|(>ische  uud  eingebürgerte  benenntingsweise  haudeltn,  beweist 
der  umstand,  dass  ihm  gleich  noch  ein  zweiler  aus  der  Pfab  zur 
seile  zu  stellen  ist. 

Zu  den  vermutlich  von  Fnedrich  Barbarossa  im  pffhischen 
reicbMande  angelegten  festen  gebort  der  NaDneniiitein  oberhalb 
Landstuhl,  die  erste  verfQgung  vtm  dort  (datum  apud  NantiBn- 
ittint)  erhefs  Beiorich  vi  i.  j,  1189  auf  dem  wege  von  Aiideriiach 
nach  Strafsburg  ^  weitere  Zeugnisse  von  1250  ab  finden  sich  hei 
Lehman»  verzeich ii et ^.  im  jühre  1253  Iritt  daneben  die  Variante 
JV^aNttei/ii/  (datum  NannestulJ  auf,  die  nunmehr  mit  Nannensteio 
w^rhsplt.  wie  dtr  elÄa.*sische  ortsname  lehrt,  braucht  Nannen- 
stul  nicht  uutwendig  von  LaodstühL  her  utierlragen  zu  seiup  schon 
in  rümiseher  leit  war  hier  eine  cullstatte,  ein  bild  des  Mercurius 
ist  heule  auf  dem  hurghofe  eingemauert,  wie  deou  auch  andere 

*  woher  der  «eriit  ^ruiidlklie  Vogel  (Beschreibung  de»  h«rEC)|£tuiiift 
lilii8«u  ».  ni,  auf  den  BA^smiiiti  ÜH^drui.  i  läS  lich  etuUl,  diesen  nam«» 
lial,  weif»  ich  nkbt. 

*  vgL  bildrrsibich  (ßiUeribael)}  in  Niasiu  (Vogel  TopofrapKk  »,  156). 
Btidfni  ifiii'bunir  tu  hrrvorbrechenden  ijudle»  erkürt  Saxo«  beHcbt, 

*  WilmariQ^  Die  [Caisrrurkunden  der  proTini  Wrstfaten  nr  244,  vgl. 
5lunipr  Kaiserurkutiden  b,  421. 

*  tJtknudliehe  nfücUiclvli  der  bürgen  und  bergschtdiier  der  Pfili 
Y  m  ff. 
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Oberresle  römischer  leil  beim  aufraumeo  der  ruioe  geraodeD 
wurdeo  (Lebmaoo  aao.  s.  126).  die  miUelalterlicbe  bürg,  io  der 
i.  i  1523  Fraoz  voo  Sickiogeo  eodeie,  bestand  nach  Lebmano  s.  127 
aus  zwei  teileo,  aus  deo  altern  uod  ursprQDglicheo  gehauden, 
weiche  um  und  auf  dem  io  dereo  mitte  befiudlicheD  felseo  Kannen- 
stein  errichtet,  uod  aus  den  spateren,  die  an  der  Ostlichen  seite 
derselben  aufgef&hrt  waren,  die  bürg  hat  natflrlicb  von  dem 
felsen  Nannenstein  oder  Nannenstuhl  ihren  namen  erhalten,  der 
wider  in  die  heidnische  zeit  der  ersten  deutschen  besiti- 
ergreifung  zurOckreichen  muss. 

Wie  Nanneosluhl  und  Nannenstein  neben  einander  stehen, 
hat  es  wol  auch  einen  alten  Brunhildenstuhl  gegeben.  Mehlis 
und  andere  haben  darauf  hingewiesen  (^gl.  Anz.  iy  75)«  aber  fer- 
Offentlichl  ist  die  Urkunde  des  fürstlich  leiningenschen  archivs 
zu  Amorhach  —  der  UOrkheimer  burgfriede  vom  2.  Januar  1360 
—  erst  voo  Ohleoscblager,  freilich  an  kaum  zugaoglicher  stellet, 
sodass  der  gaoze  passus  einmal  zu  widerholen  ist. 

So  ist  daz  der  vmbegrf/f  und  zirktl  des  burgfriden.  der  hebü 
an.  An  dm  sieine  der  da  siat  an  der  wegesckeide  an  dem  vike 
wege,  vnd  von  dem  steine  an  di  herstrassen  us  bicz  an  den  stein 
bi  voenezen  Criize.  vnd  von  dem  steine  bi  wenczen  Critxe. 
den  weg  us.  bit  an  den  stein  der  da  stat  an  dem  ge  wege^ 
und  den  yow  weg  us  bicz  an  den  stein  der  da  stat  uff  dem 
Schüssel  acker.  vnd  von  dem  steine  an  dem  schiissel  acker.  bit 
an  den  stein  der  da  stat  vnden  an  der  stein  gruben,  vnd  von 
dem  steine  an  der  sUein  grbben  bicz  an  den  :itein  der  da  stat  an 
der  fürte,  vnd  von  dem  steine  an  der  fürte  bicz  an  den  stein  der 
da  stat  in  dem  tringarten.  vnder  brunoldes  stuL  vnd 
dan  von  brünoldez  stüi  bicz  in  den  phat  der  di  sumerwune 
her  abe  gat  vnd  von  der  sufHerwune  bicz  an  den  stein  der  da  stat 
an  dem  halsperge  den  tceg  us  vnd  von  dem  steine  an  dem  hal- 
perge  bit  an  den  stein  der  da  stat  an  der  tomach  und  von  dem  tornach, 
den  weg  us  bicz  an  den  stein  der  da  stat  an  sant  Michelzbumen. 
vnd  von  dem  steine  an  sant  michelz  bunien  bicz  an  den  stein  der 
da  stat  an  pfeffinger  steinen  brücken,  vnd  von  dem  steine 
bi  pfefjinger  brücken,    wider  an  weg  der  da  gat  an  den  vihe  weg. 

^  Palatina,  belletristisches  beiblatt   zur  Ffälzer  zeituiik'  1S94  nr  66(1 
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Ohüe  auf  die  coDtroverse,  welche  sich  au  die  hesümniiiug 
der  einEelu^ft  localitateo  gekoüpft  hat,  bjer  einzugeho,  sei  für 
unsere  zwecke  nur  das  folgen  Je  bemerk  I.  Oh  lensch  Jager  s,  268 
sucbl  tlie  stelle  'uDniittelbar  jjiüdlicli  voti  der  »üdiipitze  der  ring- 
mauer,  wo  der  bergab  hau  g  eioeo  absAti  bildet  und  eine  kleine 
bergfliiche  mit  hiebst  anamngem  blick  nach  Darkberm  und  Grelbeo 
tm  anläge  eines  rubeplaUes  verlockte'  und  bemerkt  s,  500,  dais 
die  sielte  'mit  ihrem  kräriigea  $it2arligen  protil  !»ich  schon  von 
Weilern  gegen  den  biiitergrimd  scharr  abieichnel'*  Meblis  halte  a«r 
gfiiud  denselben  Urkunde  eine  felspartie  ia  der  mitle  tter  ustseite 
der  ringniauer,  welche  im  yolksmuude  'Krumhokerstubr  geaauut 
wirif,  dafür  an  gestehen  muh  nachdem  der  Brunüld^Bsiuol  der  Ur- 
kunde bekannt  geworden,  den  Kruntbülzer&tuhl  ah  eine  verball'- 
h«rnuDg  davon  angegeben  und  den  betrelTenden  felsen  nunmehr 
BrunboldisstubJ  getauft,  über  die  localisierun^^  könnte  höcbsieü§ 
genauste  orts-  und  urkundeukenntnis  eotacheiden,  aber  beide  mal 
iftt  es  ein  sehr  markierter  berg-  oder  fetseafiitz.  Obleu&cblager 
freüicb  will,  auf  die  Schreibung  der  Urkunde  sich  siUlzend«  von 
eiuem  zusammeotmng  mit  Bruubild  nichts  wi^seit,  sonilern  Tasst 
ihn  als  rubeplati^  eines  manues  nameos  ßrunoUl  hierzu  kann  der 
Wortlaut  der  Urkunde  verrühren,  aber  die  auffaEsung  t^i  doch 
zu  modern  uud  der  zusamnieubang  mit  den  bebamlelteü  aameo 
allzu  deullicb,  so  dass  er  verkaunt  werden  künnte.  freihch  i&t 
der  uame  schon  in  der  urkuude  etwae  entstellt  (für  BrunMde  stml}^ 
aber  nicht  mehr  wie  es  sonst  im  volksmunde  der  fall  iu  ;  ein  siclieres 
ieichen,  dass  man  schon  früh  die  beieiebnung  nicht  mehr  recht 
verstand  und  d»ss  sie  illter  sein  muss  als  das  Nibelungenlied, 

Trotzdem  bleibt  die  combinaiion  mit  dcn^  'Krumholzei^tubl' 
sprachlich  bedenklich,  letzlerer  könnte  viel  eher  eine  verhallhor- 
oitüg  voD  Kriembill  als  von  Brunbild  sein,  vgl  Crimholi  Zi.  6,  28* 
Crfenbild,  Crenbild  (Zs,  12,  360),  die  dänische  (d  J.  niederdeutsche) 
yru  üremolt,  die  Crumhelt  der  Chronica  flungarorum  (HS*  s,  63*  64, 
Zs.  46t  22),  die  Kreinbeilts  des  Nicolaus  Olabus  (HS*  s,  307],  so  dass 
äch  die  beideo  rivaliunen  hier  gegenüberstünden,  nach  Kriem- 
hild  wurden  auch  anderwärts  feisen  lubenamit  (Criemildespil  t  bei 

*  die  ^pil-  4.  i.  «pindetslfioep  die  in  »osc/q  bergen  Doch  ^le^l^facb  fo 
l»«oannt  werden  (vgL  MOadels  Vogesea  »«  244  27 L  555}  %tUtn  nh  denk- 
tnäler  vorromischer  zeit.  ^  iteine  mit  fiittartigeti  venkrungeD  werden 
Tom  TCplkn^Nuben  de-n  feea  sage  wiesen. 
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SaarbrOckeo  HS  *  s.  155,  auch  wol  der  KriemliiMcDftteiD  ▼.  j.  1476 
in  der  Ortenao).  auf  dem  Krumbolierstuhl  pflegleu  lu  fMlDaclM 
Too  der  DOrkheiiner  jugeod  die  ablieben  (euer  abgebrannt  ni 
werden  (Palatina  a.  271),  was  der  namensverdrehung  fieUeicht  die 
ricbtung  wies.  —  alle  weitergebnden  angaben  von  Mehlis  (von 
einem  zweiten  Kmmboiierstuhl  an  der  nordseite  des  Peterskoplea 
und  einem  Brunboldisbelte  am  nordoslabbange  des  Pelerskopfca) 
werden  von  Oblenscblager  in  das  reich  der  fabel  verwiese«, 
dagegen  mOgen  die  in  oberelsässischen  weistOmern  aus  dem  ende 
des  14  und  anfang  des  15  jh.s  erwähnten  beseicbnungen  (vielleicht 
fOr  dieselbe  stelle)  :  uncz  sä  BrunhtUcz  iung  (Grimm  iv  147)  und 
an  den  «onfetii,  der  $tet  ustemendig  der  Brunnkilt  (iv  159)  in 
unseren  Zusammenhang  geboren,  letzterer  war  wol  ein  ahnlicber 
stein  wie  der  Brunhildensteiu  (Pierre  Brunebaui)  im  felde  bd 
Tournai,  auf  den  KHofmann  «München.  Silzungsber.  phil.  bist, 
cl.  l871  s.  676)  hinwies. 

Strafshurg,  herbst  1907.  R.  HENNING. 

LOCKKNßOSSER  :  BALKON. 

Unsere  lexikographen  sind  darin  eini^,  da^s  das  italienische 
balcone,  das  im  anfang  des  17  jh.s  als  balcon  ins  Französische 
und  (wol  etwas  später)  als  balkön  ins  deutsche  aufgenommen  ist, 
vom  alid.  (resp.  langoh.)  baleo  'trabs'  stamme,  die  herleitung  der 
hedeutung  aus  dem  'balken',  wie  sie  beispielsweise  Heyne  in  seinem 
^VB.  I  272  versucht,  ist  aber  bedenklieb,  und  ich  schlage  daher 
eine  andere  etymologie  vor,  die  lautlich  einwandfrei  ist  und  den 
sinn  besser  trifft :  halcone  ist  dissimilation  aus  *bancane,  das  sich 
zu  banca  verball  wie  sahne  zu  sola,  (italienische  beispiele  fQr 
ähnlichen  lautwandei  bei  Tirammont  La  dissimilation  p.  80.84.)  der 
älteste  *bancone  war  eine  steiiibank,  die  sei  es  als  nische  oder 
als  erker  ein  fesler  teil  des  Steinhaus  wurde  und  so  von  der 
schlichten  holzbank  auch  sprachlich  als  *die  ^rofse  hank'  abge- 
hoben zu  werden  verdiente,  für  die  'bank'  war  freilich  das  matehal 
von  vorn  herein  nicht  so  selbstverständlich  wie  für  den  *halken*| 
den  die  Germanen  doch  nur  als  holzbalken  gekannt  haben.  E.  S. 


ÜBER  DIE  HERKUNFT  UND  BEDEUTUNG 

DER  GERMANISCHEN  BILDUNGSSILBEN  AG, 

IG  UND  LiK. 

§  1«  Die  lehre  von  der  germao*  worlbitduDg  uuterscheidet 
in  der  regel  ais  die  beiden  liaupikategorieo  :  1)  ableilungen,  die 
^us  einem  stammworl  durch  autriit  eioes  suFfixes,  dh.  eioes  sprach* 
elemetites  das  kein  selbsiäDdiges  dasein  führt,  eoislehn,  und 
2)  cnmpo^itioneu,  bi^i  deoeu  zwei  selbständige  redeleile  mit 
bestimmtef  eigeDbedeutyag  xur  worteinheil  zusammeotreteii. 

Dtv  Ursprung  der  suEüxe  und  ihrer  hesciuderea  functiunea 
IHIJt  meist  in  vurgeschichthches  dunkel,  dagegen  volkieiti  sich 
vor  UDsereu  äugen  im  germao.  esoe  entwicktung,  in  deren  ver- 
lauf mehrere  nomiua  um  vollwertigen  compositionsgliedern  zur 
funeüou  von  öuffixen  herabsiukeD^  so  besonders  die  nhd*  ab- 
leitungssilbeit  -bar,  -haft,  •lieh,  -sam;  -heil,  -schafl,  -lunj,  iid 
tiinblick  auf  diese  eDtwicklung  sagt  f^aul  *  §  241  :  >ir  müssen 
die  vorgeschieliü^che  enlstehung  von  sufhien  durchaus  nach  dem 
njafäsiabe  beurteilen,  den  uns  die  geicblchtliche  erfahrung  an  die 
band  gibt,  und  mit  allen  theorieen  brechen^  die  nicht  auf  diese 
erfahvung  basierl  sind,  die  uns  zugleich  den  eiDzigen  weg  j^eigt, 
auf  weU;hem  der  Vorgang  psychologisch  begreifbar  wird*. 

§  2.  Erkleirungs versuche  in  der  fou  Paul  augegel>eiien 
richtung  vrurden  schon  früh  an  sulflxen  vorgenommen,  schon  vor 
Grioim  hatten  *  verschiedene  Sprachforscher  in  dem  suföx  aht  die 
«iursel  akta  (cura,  cogitalto)  ahtön  Ipulare)  gefunden,  also  compo- 
^ilion  slall  den v^tion*.  mit  recht  wendet  sich  Jacob  Grimm '^  (s.  384) 
gegen  diese  ansieht^  ohwol  er  in  der  ers^teii  ausgäbe  von  bd  i  der 
grammatik  (s.  560)  selber  'das  %  aus  dem  anomaten  ai^a»,  diu  aus 
dem  verloreneu  wahren  prasens  got.  et'^mi,  ahd.  ikan^  i§an  zu 
deuten*  versucht  hatte;  er  hat  den  gedaoken  in  bd  ii  s.  308  als 
tinttefriedigend  wider  aufgegeben;  Gahelent2  und  Loebe  Gau 
graüHnaiik  §  150,  liU  halten  au  der  mt^güchkeit«  dass  ei^  und 
atgan  lusauuueu hängen,  fest  die  neuere  forsch ung  bat  von 
derartigen  erklärungsversncben  abstand  gepommeu  und  siebt  in 
got,  eig  t^  abd.  ig  und  ebenso  in  ag  die  germanische  entsprecbung 
de«   idg.  ^Q-suftiies«    die  scliwierigkeit^  die  in  dem  neben eiuander 

*  Psitl  1»  IJPsal  Princlpirn  der  iprschgridiklitr^  3  tun« 

*  Griumi  «  J Grimm  hentticKe  grammaiiki  bd  il. 
Z,  F.  D,  A.  XLIX.     N.  ¥,  XXX VII.  32 
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Ton  Ig  und  ag  ligt,  sucht  KaufTmana  (Beitr.  12,  20111)  zo 
beseitigeo  durch  den  nach  weis,  dasa  die  doppelformeD  auf  die 
Terschiedenheit  des  stammvocals  der  zu  gruode  liegenden  sulisU 
zurückgehn,  also  ag  bei  a-stämmen  und  ig  bei  t-stdnamen  stehe. 
zu  dem  resultat  der  Untersuchung  sagt  Wilmanns^  §  343,2: 
*die  verschiedenen  formen  der  ableitungssilbe  lassen  sich  aus  der 
form  der  zu  gründe  liegenden  stlfmme  nicht  immer  erklären, 
gewohnlich  geboren  die  wOrter  auf  -ag  zu  a-stammen,  die  auf-iy 
zu  t-  und  ja-stämmen,  doch  gilt  die  regel  nicht  ausnahmslos,  und 
die  vergleichung  der  verwanten  sprachen  zeigt,  dass  man  sie  auch 
nicht  für  das  urgerman.  voraussetzen  darf.' 

§  3.  Den  versuch,  einen  bedeutungsunterschied  zwischen 
ag  und  ig  festzustellen,  hat,  soviel  ich  sehe,  nur  Grimm  unter- 
nommen, ihn  aber  als  resultatlos  aufgegeben,  er  sagt  darOber 
s.  308f :  ^die  individuelle  bedeutung  der  -ag  und  -eig  muss  sich 
nahe  berühren,  weil  einige  mundarten  den  formellen  unterschied, 
ohne  empOndüchen  verlusl  für  den  sinn  der  wOrter,  fahren  lassen, 
warum  also  maneigs  und  mahtags  unstatthaft  sind,  scheint  unsren 
blicken  nicht  viel  durchdringlicher  als  der  grund,  welcher  fugh 
und  tnikils  gebietet,  fugils,  mikb  verbietet,  zwar  liefüe  sich 
sagen,  dass  die  adj.  auf  -ag  eine  fülle  bedeuteten  :  biuotac,  muotac, 
scamac^  nötac,  hungarac,  frostac,  Itistac,  grasac  gleichsam  voll  von 
blut,  miit,  scliam  usw.,  wogegen  die  auf  -ig  einfach  die  jieraiie 
eigenschaft  ausdrückten  :  mahtic^  mhtic,  vluhtic^  waram-bluotlc 
(nach  dem  nhd.)  der  mit  macht  versehen,  mit  der  sucht  behariet 
ist,  warmes  blut  hat,  die  flucht  ergreift,  welches  jener  erkUrung 
des  "(c  aus  eigan  zuspräche,  allein  manac  ist  nicht :  voll  von 
menschen,  sondern  ganz  das  abstrncte  mullus,  einac  aus  dem 
hohen  grad  der  einsamkeit  zu  deuten,  scheint  gezwungen,  auch 
wäre  dann  ein  verstärkendes  mahtac,  mhtac  usw„  überhaupt  öftere 

anwendung  des  worts  in    beiderlei   gestall  zuzugeben 

hauptsache  ist  also,  das  urleil  über  ihre  bedeutun$r  noch  offen 
hallend,  erst  aus  den  ältesten  quellen  den  unterschied  jeder  form 
sicher  zu  stellen  und  die  später  eingetretenen  mischungen  zu 
berichtigen',  ein  gewichtiges  bedenken,  an  dem  unter  anderm 
Grimms  versuch  scheiterte,  ist  inzwischen  gefallen  durch  die 
erkenntnis,  dass  manags  von  der  gruppe  der  mit  suffix -a^  ge- 
bildeten adjecliva  zu  trennen  ist  (vgl.  auch  Schröder  Zs.  35,  377  n). 

^  Wilmanns  =  Wilmanos  Dealsche  grammatik,  bd  ii. 
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ohoe  berücksichtigung  von  manags  habe  ich  aufs  neue  deo  versuch 
gemacht,  eine  Sonderbedeutung  von  ag  und  ig  festzustellen  und 
die  beiden  sufflxe  nach  aualogie  der  gemeingermanischen  surOx- 
adjective  -haft,  -lieh,  -sam  zu  deuten,  dabei  scheint  mir  von  Wichtig- 
keit, dass  die  annähme,  das  got.  als  die  älteste  überlieferte  germau. 
spräche  müsse  auch  die  früheste  nachweisbare  enlwicklungsstufe 
des  german.  zeigen,  seit  den  tagen  JGrimms  in  wesentlichen  puucten 
zu  gunsten  des  ahd.  modiüciert  worden  ist.  ich  bin  daher  bei  meiner 
Untersuchung  vom  ahd.  und  as.  ausgegangen  und  habe  mit  den 
hier  gewonnenen  ergebnissen  den  befund  im  got.  kritisch  verglichen. 
§  4.  In  naher  beziehung  zu  der  function  von  ag^  ig  muss 
die  bedeutung  von  Hch  stehn,  denn  neben  adj.  auf  ag^  ig  stehn 
sehr  oft  bildun^en  mit  Hch  oder  Weiterbildungen  mit  ag-itch^  ig* 
lieh^  und  ebenso  fast  nur  adverbia  mit  Ucho,  während  adverbial- 
hildung  auf  -ago,  -ige  selten  be(;egnet.  ganz  allgemein  sagt 
Grimm  s.  660  f,  das  adj.  mit  lih  habe  gegenüber  dem  ohne  lih 
eine  abstracte  bedeutung.  'Olfried  braucht  suaz-Hh  bei  den  ab- 
stracten  Wörtern  tat,  mut,  gelüste,  milde,  zuweilen  auch  suazi^ 
würde  aber  nur  letzteres  von  houig,  milch,  apfel  brauchen; 
arma-Hh  setzt  er  zu  mut,  wille,  tat,  brüst,  lust,  strafe  usw.,  hin- 
gegen armu  toihtir,  arme  joh  rlche mit  dieser  Wahr- 
nehmung zusammenzuhängen  scheint  mir,  dass  die  verhandelten 
composita  gern  in  der  adverbialen  form  vorzukommen  pflegen, 
denn  alle  adverbia  ihrer  natur  nach  sind  abstracler  als  die  adjec- 
tiva.'  diese  'abstracte'  natur  der  adj.  auf /Ic/i  und  deren  Verhältnis 
zu  den  adj.  auf  a^,  ig  habe  ich  in  einem  besonderen  capitel  näher 
zu  detinieren  versnchi. 

Capitel  I. 

§  5.  Bei  Otfr.  sind  lolgrnde  adj.  mit  ag  ix'Ipgt  :  görag^ 
idmarag,  (un-jnötag,  riwag,  rözag,  serag,  tc^nag,  hujigarag;  ferner 
einag,  heilag^  ödag,  trizarjo.  an  dirscn  belegen  füllt  auf,  liass  7  der- 
selben nahezu  synonynia  mit  der  bedeutung  Mraurig,  elend,  müh- 
selig' usw.  sind,  dazu  tritt  hungarag,  das  ebenfalls  einen  subjecliven 
zustand  der  unhist  bezeichnet,  ebenso  wie  duntag,  das  int  Tat.  und 
in  den  Mons.  frj;ni.  belegt  ist.  dieselbe  erscheiniing  zeigt  sich  im 
Hel.,1  der  folgende  belej;e  bietet  :  grddag,  grimmog,  hrewag,  möd- 

1  Heliand  ist  r.arh  der  ausgäbe  von  Sievers,  und  zwar,  wo  nicht  anders 
vermerkt,  nach  M  zilierr,  «las  as.  (ienesis-fragment  nach  der  ausgäbe  von  Heyne. 

32  • 


488  SCtlMlD 

karag^  mödag,  serag^  wörag:  blödag,  drörag;  inag,  hilag^  hrömag^ 
kraftag,  ödag;  auch  hier  eioe  aurfallend  grolse  lahl  von  adj.  mit 
der  bedeutuog  eines  unhistgefdhles.  soweit  diese  a^j.  im  goU 
belegt  sind,  zeigen  sie  auch  da  ag  (ah)  :  gredags,  modagi^  wainags^ 
audags^  hailags:  ainaha, 

§  6.  Nach  GralT  in  829  ist  frostag  zweimal  glosse  für  ^algens', 
einmal  für  'algidus\  hat  also,  wie  auch  noch  mhd. /ros/ec,  ofTeDbar  io 
erster  liniedie  bedcutung  ^frierend',  dh.  'kälte  leidend',  wahrend  fr99t 
meist  «B  ^gelu,  frigus\  also  objecli?  «=  ^kälte'  ist.  wtnae  steht  Keroo. 
gl.  258,  30  für  ^vinolentus*  (wenigstens  hat  der  glossator  so  für  *?io- 
lentus'  gelesen),  also^s  Veintrunken',dh.  Murch  wein  sich  in  einem 
leidenden  zustande  befindend/  ebenso  ist  nachGrafT  vi  802  släfag^ 
'iomnolentus',  'schläfrig,  schlaftrunken',  dh.^durch  schlaf  in  einen  zu- 
stand der  Unlust  versetzt.'  bei  diesen  bildungen  bedeutet  das  adj.  gegen- 
über dem  subst.  einen  zustand  der  unlust,  von  dem  in  der  bedeutung 
des  subst.  nichts  enthalten  ist.  diese  latsache  nebst  der  bei  Otfr. 
und  im  Hei.  gemachten  beobachtung,  dass  -ag  mit  Vorliebe  an 
subst.  antritt,  die  ein  unlustgefühl  bedeuten,  legt  die  Vermutung 
nahe,  dass  das  betrelTendc  bedeulungsmoment  auch  selbständig 
in  der  bildungssilbe  ag  enthalten  sei,  diese  also  die  bedeutung 
'sich  in  einem  zustande  der  unlnsl  beiiudend,  sich  bedrückt 
fühlend'  habe;  daraus  würde  sich  die  bedeutung  von  frostag, 
sldfag,  winag  erklären  =  *durch  frost,  schlaf,  wein  sich  in  einem 
zustande  di>r  uniusl  betindt'nd,  sich  bedrückt  fühlend';  zugleich 
ergiibt;  sich  damit  auch  eine  plastische  bedeutung  für  notag, 
hungarag,  serag  usw.  ■-=  *sicli  von  not,  hunger,  schmerz  bedrückt 
fühlend.'  —  bei  Olfrid  wechseln  niiliinaiider  abstracta -[- a</ und 
abstracla  -f-  Uh :  idmar-ag  —  idmar-lih,  nöt-ag  —  nöt-Hh,  ser-ag  — 
ser-lih.  Hh  ist  bekannthch  ein  zur  l>ildiin<;ssilbe  erstarrtes,  ur- 
sprünglich selbständiges  nonien.  der  selbständige  bedeutungs- 
wert, den  -ag  auf  den  ersten  blick  zu  haben  scheint,  berechtigt 
zu  dem  versuch,  ein  solches  auch  für  -ag  nachzuweisen. 
Hie  e  t  y  m  (>  1  (>  g  i  e  v  o  n  ag. 

§  7.  Im  german.  ^ibl  es  neben  starken  verben  zwei  haupt- 
arten von  wur/eihaften  adj.  :  solche  mit  d«Mn  präsensvocal,  und 
solche  niii  <lem  vocal  i\vii^  sjjl.  prai.  (vj^l.  Kluge  i  §  170  f;  Wil- 
manns  §  IJOO;  LMeyer  -  §  304). 

'  Kliii{<'  <=s  FiKln^M*  Nominale  slnmnil»ililiinKi>Ieljre. 
-  L.MeytT  »=  I-.ro  Meyer  Die  tjulisclie  spräche. 
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Aüjectiva  rnit  dem  pr^t^tinsvoeal  smd  im  golUclit*!! : 
\(lutfa*)l€is  :  hü;  ditipB  :  ^dittpan,  wovon  däupjani  Ihtß  :  *iiuhan; 
^  galtngB  :  iittgait  ;  ^arittps :  nn^tl^.  rhdan;  MtitkB :  äukan;  m-Binäo: 
iinpun't  inwinds:  wmdani  gahwairbs:hwairban ;  —  wairps:  mairpan; 
fraltts  :  fraktan  uaa,  —  ntii  dem  vacal  <Jes  siug.  prÄt.  :  hnaiwi  ; 
hmiwan;  laus  :  liumn;  ga-lauß  :  U%ihan\  raups  i  an  geb.  riodani 
parbs  :  fmrfi  frapu:  früpjan;  uH'and-sQks  :  and-sdcan;  unga-niopi: 
itandan  ua. 

Zu  den  aüj*  mi(  prHsensvQcat  stell  ich  ih§  nur  ai&  mtüx 
erlialleoe  adj.  ^ay$r  ^l^  wurzelvcrwaul  ini(  dem  pito-prjis«  o^ 
ifürchteo',  wie  iih  mil  dem  prto-prä**  lan. 

Die  einstige  eiifltetiz  cinL'S  adj.  *ags,  die  demnach  aü- 
geQommeti  nenteu  kaun,  wird  alter  auch  <iirec(  bewiesen: 
IJ  durch  das  gou  adjeclH-absuactuai  im-agii  (ahd.  aki^  tki)^ 
'aus  dem  sich  mn  adj.  un-aga-  *furclUlos*  ergib T  LMeyer  §  365» 
2)  durcli  da&  faetiiivum  af-,  m-,  m-ag^an,  dem  das^  adj,  ags  zu 
^Tunde  tigl*  wie  bntks  —  brnkjan\  bairkti  —  batrhijan;  äatips  — 
düupjan;  gabigi  —  gabigjan;  gaiU  —  guüjan  ua.  (vgl  LMeyer 
§  293)»  direct  mm  st,  verb.  *agan  —  üg  kann  agjan  nidit  ab- 
geleitet seiu,  deuti  dazu  lautet  das  tattitivum  ogjan,  die  bedeutung 
von  agjüH  als  facliljvum  schliefst  auch  ein  uacb  den  bilduogs- 
priücipieu  als  gruiidworl  mügliches  subst,  aus,  abgesehen  davou, 
da&§  als  subM.  aufser  umgti  m  gat,  uur  ügis  vorkommt,  von  dem 
ahct.  §giiön  abgeleitet  ist. 

Die  bedeutung  von  ag* 

§  8*  Uli  got.  hat  &gan  nur  die  bedeuluDg  'rurcbttjn\  ebenso 
ist  der  hegrifT  'furcht'  auch  den  hedeutungen  der  ableiluugeu 
gemeiusam  (agis,  -ag/an,  unagei,  og;dn.).  og  ist  Präteritum 
mit  ausgesprochener  priisensbedeuUing,  wie  wüU  =^  o/eJa«  dessen 
prto-prasens-bedeiKung  *ich  weifs'  gleichbedeutend  mit  *ich  habe 
gesehen'  ist,  woraus  sicli  fOr  das  als  simplex  verlorene  ]>tM,*wttan 
die  bedeutung  'sehen'  ergibt^  db.  die  beieichnuog  des  zeithch 
und  causa]  voraUBliegcnden  atailiums,  nach  dieser  Dualogie  luuss 
auch  das  prSs.  *agun  etwas  bedeulet  haben,  was  dem  gefühl 
der  furebl  teillich  voraushgt  und  dieses  zur  folge  liaL  dies  ist, 
ganz  allgemein,  ein  durch  eine  hestimnUe  Ursache  bervorgernreuer 
Kuataud  der  unlust,  welcher  zeitlich  und  causal  eine  Vorstufe  des 
fUichlens  ist*  demnach  bedeutet  *agan  Hinter  einer  uuluit  er- 
regenden einwUrkung  stehn*  und  ogan  entsprechend  ^unter  einer 
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uulusl  erregeuden  einwürkuog  gestauden    haben'  und   daher  die 
Ursache  der  einwürkung  :  'fürchten*. 

Dass  die  sprciellero  bedcutung  ^furcht'  sicli  aus  der  all- 
gemeineren hedeutiing  'unlustgefühl'  entwickelt  hat,  l)eweist  auch 
die  bedcutung  i\es  dem  gol.  agi$  genau  entsprechenden  dxog  ■>» 
Schmerz,  leid,  trauer,  unmut'.  —  für  das  adj.  *ag$  ergibt  sich 
daraus  die  bedoutung  :  'unter  einer  unlust  erregenden  einwQrkung 
siohenil,'  was  völlig  dasselbe  besagt]  wie  die  in  §  6.  inductiv 
erschlossene  bedcutung  *sich  bedrückt  fohlend'. 

Anmerkung  :  difser  für  *ayaH  erschlossenen  bedcutung 
sli'ht  die  von  agh,  agUpa,  agls,  aglus,  agljan  sehr  nahe,  weshalb 
ich  mit  kluge  §  1S9  und  Wilmanus  §  321  an  der  stammver- 
wantschafl  vi*u  agh  und  *agaH  teslhallen  möchte  trotz  Uhlenbeck 
Ueitr.  30,  255  f. 

agloisi^=0}.it!'i^\  ddvn^,  uöx^og\agUpaiuagUposwiHHaH^ 
\^Uß€a^ai;  usagljan  ^  L.Tij.'itd^nr;  aglus,  agluba  =—  dvaxokog, 
dvaxd/AOc;  agh  =  aiaxQÖ^-  allen  ableitungeu  ist  also,  teils  in 
passiver,  teils  in  acliver  Wendung,  die  bedeulung  :  'bedrüngnis, 
mühe'  gemeinsam,  die  sich,  in  ausschlierslich  passivem  sinn,  auch 
für  *agan  ergeben  hat. 

Die  ahd.  aJj.  auf  ag. 

§  {K  Itie  hier  aiitgelüiirte  möglichst  vullstandige  Zusammen- 
stellung der  adj.  auf  ag  eiiihall  die  Sammlungen  von  Grimm 
s.  290 r  iiiid  Grad  iv  5  t  uel>t  einigen  eigenen  ergSInzungen. 
die  belo>:e  ans  >uiker  (N.  haben  nicht  volle  beweiskrafl,  da  die  im 
ganzen  bei  Nulki-r  nueli  al>  ey  und  f'^  getrennt  erhaltenen  alten 
bildun^ssiilMii  (v^'l.  IKIei>cbei  lUv  uurlbildung  bei  Notker  s.  57) 
doch  schon  beginnen  Mcb  zu  vermischen  (v»:!.  Grimm  s.  291).  zur 
ergänzung  sind  die  im  ahd.  nicht  belebten  as.  und  anid.  belege 
mit  aufgeführt,  sowie  aurli  einiu*'  aiu'els.  bilJungen  mit  19,  bei 
denen  fehlender  nniUtUl  altes  ag  \eininlen  lasst  (vgl.  Grimm  s.  302). 

Unberucksicliligl  1-Ieilien  /un.ichst  eini;:e  bilJungen  auf  ag, 
welche  eine  gesonderte  belracblnug  erfordern. 

§   ttK     Gruppe  i: 

durstag,  forahtay^  fruslaj,  yitng  (s=»  avidus.  \orax),  görag, 
grdtay,  hautaj  1=  acer,  ferox.  sat'\M>.  inuidax  Graff  iv  972), 
hunyarag,  idmaraj.  karag,  Ifidry  (N.V  mOdag,  7ueteg  (X.),  nölag, 
riuray,  rözaj,  seiiiy,  scamay,  ^Idfau^  >}'ildeg?,  anijels.  learig,  anld. 
iharfay  (,NVail>te!n  s.  55b,  37>.   ttAreg  iN.).    teenag,   irlna^,  uuQ- 
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rag  {=  crtijjulalus,  cibo  rq)1ülus  Crafl  i  962;  Grioini  lisl  fu9rag% 
as»  w&rag  (=  fessus),  wuolay,  z0rnag. 

Alle  zu  grimüe  liegeml^ti  s^ub^U,  ^o^veiL  ihre  btfdeüluug  durch« 
§ieht»g  J-^^  iiei^idiuesi  eulwi^Jer  din?ü  zubtaoü  der  uijluht  oder 
9lw«s,  was  diicu  solclieti  zu&li^Qd  iisrursacbeu  kauu.  wii-^  aller- 
lümtich  dieäe  bdduiigüwbise  ist,  zeigeu  die  isulierteü  adj.,  zu  ihmn 
die  UtHrt^fltiiidt^u  itub>L  uicbl  lueljr  er  balle  u  «lud  :  zu  wettag  = 
goL  womajrs  iu  nui-  da»  detiomiiiativ«}  abd.  verbuni  wtm6n  belt*gi; 
%u  g6rag  kvitui  nur  da^  i^aL  i'iu  mit  dciu  VLilureueu  i^ubftU 
gldclilautimtlej»  aüj*  ^a»r5  (^.  §21  ri.);  das  t^ubs^l,  zu  ^raia^  iM  Uli 
ibd.  ebiißfalli  veriorea  gegatigtiu;  uur  sjiäriicb  bnaeugl  hi  sowol 
da^  adj.  r4zag  ah  daa  mUu*  {h}röz;  zu  hatdagf  umrag^  würag 
sind  €iiU|»recbefide  ^ubai,  überbau pi  uicbt  bekanuL 

Annuirkuug  :  bei  viükri  dieser  adj.  int  dii  form  tuil  -of  imr 

«iuuial  Oller  sehr  selteu  belt^i;!  i^'egeuiüter  zabheicbereiii  -jy;  dies 
jsi  begreilUdi,  dj  t^clion  im  frübabd,  der  (ibergaug  vou  -o^  tu 
-ig  be|;ouueü  bat,  debball»  Mud  aiicb  iiinuclie  biEduugeu  nur 
Ulli  'ig  bdegl,  dereu  bedeutuiig  eber  ag  er^varteu  Heise« 

I  11.     Gru[ipe  II. 

a.)  dumüg  (Griiuai  «.291);  as-  drömg;  harseg  (N.)j  ittarag 
(Wadsidii  &*  100  b,  34— 3ÖJ;  angeb.  liurwig  (=  siJktahü.  horg); 
au<:el£.  thidig  («^  saxoiUf^);  ümig  (beuw.,  zu  au.  äma  ^  aeiu^'u); 
pluQtag ;  prämay  (=*  ^piuoiu»^  Grjjmu  &.  201 ;  Graff  iii  304) ;  rämag  (^ 
l'urvus  Kerou.  gl.  148,  32  ^=^  mbd.  rämic);  r4küg  (^»  fuligiuo6U§ 
Wad&ieui  &.  94  h,  39);  ros/ö^  (GrarTii  551);  f^lüg  (=  aerugiouaui, 
iu  tr-rd/<tji«n  ti^  aerugiuare,  luu  rt^i  <»  rubigu^  aeru|j;ü  Grall  Ji  4S-lj; 
aa«  r§ltüg  («>  muculealus,  Waikieiu  s.  10 L  a,  4  ^  abd.  mzztg  Graff 
11  560);  rttäsa^  (Gratf  ii  504);  scimbaiag  (üeron.  gloaaen  02,  24); 
BH^wag  (Kerau.  ^1.  68,  7);  solag  (Gndl  ii  186);  iwäiig  (Beuw*); 
ii«£r'ajr  («^ukeiüsus  GrafF  vi  889,  tu  ga-swer}. 

U.)  grasegiN.);  rHAa^  (=  lerrulejjjus,  VVadßleiu  §.  100b,  2j; 
tiimag  (==  arj^illosus  Grajf  u  213);  /'ämig  (-htals  Üeow.);  hupug 
(iu  tm^(/ifupa^tu  ^^  areuiia  Gralf  u  65);  n^m^  (GralT  u  54t>); 
Mliinag  {Gndl  vi691J;  iirön/d^  {Graff  vi  652). 

%  1%.  Vou  deu  adj.  in  gru|i|ie  i  &iud  diu  iu  gruppe  u 
d^ulbcb  ge^cbiedeu  :  die  m  grupptj  i  baben  persün  liebe,  syb<- 
jeetivo  beileuluug  uud  s^iud  lasi  aUu  vou  abslractia  aus  gebildet; 
die  iu  gruppe  u  babeu  uitpen^üu  Hebe  bedeutung,  imd  uur 
vou  töticteifs  au^  gebildei  uud  kiluueu  sieb  nur  auf  ilcblicbü 
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coocreU  beziebeo.  —  vod  den  westgerm.  adj.  auf  -09  aiod  auch 
goL  belegt  in  gruppe  i :  as.  mödag  >«  got.  modag$t  ahd.  gräiag ^  goL 
gredagsy  ahd.  winag  ■»  got.  wainags,  es  entspricht  also  dem  wgerm. 
-a^  auch  im  got  -ag.  anders  dagegen  bei  dem  zu  gruppe  11  gehörigen 
ahd.  Ueinag,  das  im  got  als  stainahs  erscheint;  hier  ist  ahd.  -ag  ^ 
got  oA.  dieses  ak  findet  sich  auch  im  ahd.  in  der  Weiterbildung  mit 
ja-sufßx  als  -oAt  (Kluge  §  67);  so  sieht  neben  ahd.  Ueinag  «»  got 
stainahs  das  ahd.  subst  steinahi;  ebenso  auch  domag  —  domahi^ 
prämag  —  prämahi,  rörag  —  röraki^  siAdag  —  stüdaU;  man  kann 
daraus  mit  ziemlicher  Sicherheit  scbliefsen,  dass  bei  diesen  und 
Oberhaupt  bei  der  ganzen  classe  der  von  concretis  aus  gebildeten 
unpersönlichen  adj.  aur  ag  (gruppe  11)  das  ag  für  älteres  oft  steht, 
und  die  gruppen  i  und  11  früher  nicht  nur  in  der  bedeutung, 
sondern  auch  in  der  form  von  einander  geschieden  waren. 

ag  und  ah  ^ 

§  13.  Im  got.  sind  aufser  atainahs  noch  folgende  adj.  auf 
'Ohs  belegt :  unbarnahs  (^  dtey.i'og),  bairgahs  (aus  bairgahei  =3 
ÖQfiyi^  erschlossen),  broßrahs  {broprahans  «»  ddektfoi),  waurdahs 
(^eine  schlechte  Übersetzung  des  griech.  JLoytxög,'  Wilmanns  §  353, 1). 
auf  grund  der  got.  belege  hat  Schröder  Zs.  35,  376  festgestellt, 
dass  *ein  durchgreifender  unterschied  zwischen  got.  -ags  {-eigs) 
und  -ah$  besteht,  den  ersteren  ligt  ein  abstracter  nominalstamm, 
natürlich  mit  der  Vorstellung  des  sgl.  zu  gründe,  und  denen  auf 
-ahs  der  nominalstamm  eines  concretunis  mit  der  Vorstellung  der 
mehrheil'.  Schröder  nimmt  daher  neben  ag  ein  völlig  davon  ver- 
schiedenes sultix-aA  an,  während  Kluge  §203a  und  Wilmanns 
§  353  ah  und  ag  für  grammatisch  wechselnde  doppelformen  eines 
idg.  Är-suflixes  hallen,  meine  annähme,  dass  ag  ein  altes,  zum  stamm 
*ag — og  gehöriges  adj.  ist,  führt  ebenfalls  auf  einen  verschiedenen 
Ursprung  von  ag  und  ah;  dem  germ.  ag  entspricht  ein  idg. 
agh  =  griech.  ax  (g^t  ayis  ==»  d/o^,  vgl.  §  S),  dagegen 
weist  german.  ah  auf  ein  idg.  ak  und  entspricht  einem  idg.  iL*o- 
suffix  (Kluge  §  '101, K 

Au  die  stelle  des  suli'ixes  ah,  das  in  dem  suhstanlirsufTix 
-ahi  auch  nu  ahd.,  als  adjecliv-sulfix  aber  nur  im  got.  erhalten 
ist,  trat  in  den  Übrigen  german.  sprachen  entweder  ag  (vgl.  g  ]  l  f), 
oder    das    im    got.    nicht   belegte    suliix  ahtiK  oA/ii>,  sodass  ahd. 

*  für  iJirsen  und  die  fu!^.  §§  vi>rHtt<e  ich  auf  Paul  Principieo  cap.  v. 
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steinahii  oeUen  ädinag,  domahtt  »eben  d^rnag  (angti&.  AorweAf« 
nebeu  horwtg)  srehi,  ob  di«  ganze  gnip[ie  der  atlj.  suT  aAf(r) 
oA^(0  (Giarr  IV  1002  fT;  Grimm  s.  379  IQ  auf  ein  älteres  -nA  zurück- 
gehl^  uud  Qht{i)  ohi(i)  überhaupt  ein  von  ah  aus  *üjit  I  erweiterte* 
suffii^  ist  (Wilma nns  §  353,  I),  ist  noeh  aidit  erwiesen,  aucb 
Grimm  nahm  an,  Mass  AI  ia  zwei  ursprünglich  gesouderte 
dbleilungeu  A  uud  f  zerfalle'  (i.  384).  wie  aA*  im  goU  und  aAi 
im  alid.,  so  tritt  aucb  aAf(i),  oAf(t')  nur  an  »äcbltcha  toucrüia 
an.  bei  dieser  runciionsgleicbbeil  ist  es  wol  lu  terslehu,  dii»s 
'OlUp  -«AI  an  die  stelle  von  ^üh  treten  konnte, 

$  t4^  1-  Anden  lag  der  fall  bei  ah  gegenüber  a§ :  &m 
ag  gebildeten  ailjectiva  hauen  der  bedeutuug  von  ug  zufolgt; 
pergüalicben  Charakter,  bezeicbneteu  subjectire  zusi finde 
uod  waren  fast  uur  ?on  abslraclis  aus  gebildet,  mit  dieser 
bedeulung  hatte  die  c lasse  der  adj,  auf  -oA,  die  von  coucretis 
aus  gebildet  waren  uud  ein  objectives  ^ferseheDseiu'  be< 
seicbneteu,  keine  psyebolcft|ischen  berührungspuncte. 

2.  Waren  die  beiden  grtippen  der  adj.  mit  aA  und  mit  ag 
in  ihrer  bedeulung  vüllig  von  einander  geschieden,  so  berUhrleu 
sie  sich  formal  sehr  nahe  :  nach  dem  Veruerschen  gesell 
ist  suffii  *ah  fllrs  urgerman.  auch  als  -ag  auEuselzen;  ja, ^ nach 
der  vorhersehenden  idg.  betonuug  -H  (skr,  rtJma  -  fa  Kluge  §  203) 
muss  man  das  gulTtx  im  germau.  vor  allem  in  der  farm  -a^,  diu 
gleichlautend  mit  dem  adj,  *ag  erwarten. 

3.  Diese  rein  formale  berllhruDg  zwischen  %uWiX  -ah  und 
adj.  *ag  kann  aber  an  sich  noch  nicht  zum  überlritt  von  aA  ^  ag 
geftlhrt  haben,  denn  das  gefuhl  für  die  gemeinsame  genau  be- 
stimmte souderbetleulung  der  adj,  auf -a^  arbeitete  einem  soldien 
forinaleu  zusaumienfall  der  beiden  classen  direct  entgegen, 
eine  reaction,  die  besonders  schon  bei  ewinig,  iwig  tur  älteres 
emin,  got.  aiweins  m  constatieren  ist  (vgl,  §  40).  diese  ibstarsende 
Wirkung  der  bedeutung  von  a^  muss.,  wol  im  vereiu  mit  einer 
id|.  betanting  J^k&,  die  nach  Kluge  §203  neben  ^kd  'denkbar* 
ist,  den  lautgef^etzlichen  wechseJ  von  ah^  ag  beeintnichligt  haben, 
sodass  sich  trotz  d^r  vorhersehenden  idg.  betonuug  -  k4  die  fortn 
-oA  in  gut.  'ühs  uud  ahd>  -afii  erlialten  hat> 

g  15,  Trotz  dem  in  $  14,  1  constatierten  bedeulnngs^ 
unterschiede,  der  in  der  |iersOnlich  -  aubjectiven  bedeulutig 
der   a^'gruppe    und   der   eoncrel-objectiven  der  oA-gruppe   ligt, 
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besteht  jedoch  keineswegs  eiu  bedeulungsgegensali  iwischeo 
beiden  gruppen.  denn  in  dem  gemeinsamen  bedeuUiDgsinhalt 
der  a^-gruppe  ist  als  sehr  wesentlich  ein  besonderes  momenl 
entliallen»  dem  in  der  allgemeineren  liedeutung  der  ok-gruppe 
nichts  entspricht,  dieses  besondere  bedeutungsmoment  der  ag- 
classe  ligt  in  dem  begriff  der  'uolust*,  der  als  ^subjeeüv  nach- 
teiliger zustand'  deflniert  werden  kann  :  dem  ^subjectiven'  chancter 
der  a^classe  steht  der  ^objective'  der  aft*classe  gegenüber;  die 
nähere  specialisierung  'nachteilig*  hat  jedoch  in  der  gemeinbedeutung 
der  aA-ciasse  keine  entsprechuug.  damit  war  die  mOglichkeit 
gegeben,  dass  die  adjectiva,  mit  deren  individualbedeutung  sich 
die  Vorstellung  von  etwas  nachteiligem  verband,  aul  grund 
dieser  partiellen  bedeutuugsgleichheit  sich  mit  der  a^-dasse  zu 
einer  'stofTlicIien  gruppe'  associierten,  welche  die  ursprQnglicben 
stufflicli-formalen  gruppen  'subjecliv  —  objectiv'  überschnitt,  war 
diese  neue  psychologische  gruppe  auch  nicht  sehr  fest,  so  war 
sie  doch  stark  genug,  um  den  widerstand,  den  die  primäre  slofllioh« 
formale  gruppe  der  ap-classe  dem  lautgesetzlich  angehahnten 
lurmalen  zusanimenfall  von  ah  und  ag  entgegensetzte,  zu  über- 
winden. 

g  IG.  Auf  diese  weise  erklär  ich  mir  die  taisache,  dass 
iu  gruppe  i  (§  10)  und  gruppe  ii  (§  11)  anscheinend  adj.  von 
ganz  verschiedener  liedeutung  mit  demsclbeu  suflix  von  concrelis 
uuil  abslractis  aus  gebildet  wurden,  die  Vorstellung  von  etwas 
'uachleiligenr  verbindet  sich  ^^auz  unzweifelhaft  mit  den  unter 
gruppe  II  a  aufgezählten  adj.,  bei  denen  die  ableilungssilbe  im 
uhd.  Zt.  geradezu  mit  'behafLel*  (vox  mala)  oder  'befleckt'  wider- 
gegebeu  werden  kann  :  'niil  dornen,  gifl,  harz,  schiuulz,  rotz,  ruls- 
Schimmel,  wuudenblut  befleckt,  behaftet*,  auch  mit  elüdig  und 
uneioag  verknüpft  sich  wol  uuniitlelbar  der  gedanke  an  die  ent* 
sprechenden  nachteile  et\iia  für  den  wauderer.  für  die  in  gruppe  iib 
aufgezählten  adj.  kann  man  eine  daiuil  verknüpfte  Vorstellung  von 
etwas  nachteiligem  nicht  ohne  weiteres  voraussetzen;  sie  wird 
bei  steinag  durch  den  zusaniuienliang  (gleicliuis  vom  4  fachen 
ackerfeld)  sehr  nahe  gelegt,  und  kann  im  einzelnen  fall  je  nach 
dein  slaiidpuucte  des  sprechenden  auch  sonst  bei  dem  einen 
oder  anderen  adj.  der  gruppe  ii  b  bestanden  haben ;  doch  hat  man 
in  diesen  adj.  wol  vor  allem  jüu«;ere  farblose  analogiebildungeu 
nach  gruppe  iia  zu  sehen. 
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Vermiictiiing  von  ag  und  ig, 

§  17.  liier  interessiereo  a^tfirlkh  in  crsitr  litiie  tlie  HlUe, 
in  denen  ftUeres  ig  durah  ag  verdiüngt  worilen  isT,  sodass  die 
b«deulung  von  ag,  die  »lifir  lur  leil  der  Temiischung  naiUrlicl» 
niclrt  mehr  gefnhil  wurde,  tum  beir.  subst,  niciit  pasgL  das  um- 
gf*ki*lirie,  dass  i^  ^n  srelle  von  allem  ag  tritt,  iM  der  gang  der 
eutfricklung  zum  tini formen  r^^  ttie  flieh  im  ahtt.  (und  m,)  vor 
unseren  äugen  volkieiit,  und  im  angeU.  schon  vor  beginn  der 
schnfLlirben  üherlieferung  xum  ahschluss  gi^kommen  ist;  doch  trat 
aiinh  im  aogets.  der  au  Sgl  eich  erst  nach  erJoigtem  u  miaut  ein, 
sodass  dessen  frblen  bei  umlautrihiger  aiammsilhe  das  alle 
ag  verrät. 

Ein  solcher    tl hertritt    von    ig   zu   ag   kann    auf  grund  der 

Tschlofsenen  bedeutung  von  ag  natürlich  nur  dann  angenommen 

ivcrden»  wenn  in  den  verscliied^net»  german«  dialeklen  eine  deui- 

llclie  Verschiedenheit  de«!^  sprachgelirauchs  vorligt;  desbatb  kommen 

tinag^  htitag,  viandag,  ölag,  weiag,  wii^ga  hier  niciit  in  het rächt. 

Dagegen  nehme  ich  einen  «okben  (ihertrilt  an  bei  hrömag 
nntl  kraßag;  .vielleicht  ist  hierher  aueli  zu  slellen  htitac,  das 
Keron.  glos^.  201,  10  Tür  ^Jibuii'  i^telit.  die  hedeutung  ist  nicht 
fef^tiustetlen,  wcshalh  Gralf  n  287  vermutet,  Imtae  s^ehe  für 
imtai;  in  der  hedeutung  'lüstern*  liefs^e  sich  imtag  aucli  zu 
§  10  stelien. 

hruomog  i«t  einmal  im  Isidor  belegt :  Arttom«^«  (6,1  ed, 
Tlench).  und  anfiserdem  auch  im  Ue\  i  9 ^h  H  hrömag,  Chrmmig; 
4926  M  hrömeg^  C  hnwmag;  aNo  mu&s  die  form  mit  ag  wrrii  ver- 
breitet gewesen  sein;  dagegen  liat  das  angels,  hrimig  dh.  alles 
ig,  das  demnach  zur  zeit  der  tlhersiedtung  der  Angelsachsen  wahr- 
chdnlich  das  gewöhnliche  war,  während  spater  tiei  der  völlig 
verhlassien  hedeutung  vou  ag  dieses  nelieu  ig  gebraucht  wurde 
und  ig  scVdiifüdrch  verdrfingte;  ein  psychologischer  i«rund  kann 
kaum  dafür  geltend  gemacht  werden;  im  got*  lautet  das  syno- 
nymum  kropeigs. 

Sehr  aurtallend  ist  kraft  ag  im  HeL,  d^^  fich  nicUl  gleicbmfifsig 
n  heiden  hss.  lindet  :  in  M  siehr  13ujal  -ög,  15  mal  -ig,  \  mal  -Bg^ 
in  €  1  mal  (4462)  *üg^  31  mal  -i^.  alles  ohne  umlaut,  ebenso 
W»dsiefn  s*  55  a,  H  nnkrafi&g;  dem  ■entPjTricbi  angels,  cräßig, 
wahrend  »hd.  nur  kreftig  helegt  ist.  die  hedeylung  zusammen 
tnii  dem  spracbgehrauch  im  ahd,  spricht  fUr  aliea  -ig;  es  tmiss 
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also  schoo  zur  zeit  der  coDtioentaleo  Aogelsachsen  im  as.  der 
bedeulungsunterschie<i  zwischen  -ag  uud  -t^  geschwundea  und 
der  alte  bestand  von  adj.  auf-a^  nur  durch  mechanische  Iradilion 
weiter  erhalten  worden  sein;  damit  war  die  mOglichkeit  zu 
Übertritten,  meist  zu  gunsten  von  f^,  das  eine  allgemeinere  be- 
deutung  und  häuligere  Verwendung  hatte,  gegeben;  ein  grund 
dafür,  dass  der  andere  weniger  naheliegende  Qberlriti  von  ig  zu 
ag  bei  dem  sicher  viel  gebrauchten  wori  kraftig  erfolgte,  ist  nicht 
zu  linden,  in  C  steht  nur  einmal  craftag;  freilich  ist  auch  in 
crafiig^  vielleicht  durch  analogie  mit  der  nebenform  erafiag^  der 
umlaut  unterblieben,  der  zu  erwarten  wäre,  wie  ^'loeMi^  (3165 
C  M)  zeigt:  (jedoch  auch  5139  elilandige  M,  C  eliltndiga).  — 
Eine  ebenfalls  sehr  frOhe  Vermischung  von  ag  und  i^,  wo 
ag  schon  vor  dem  eintreten  des  umlauts  im  angels.  durch  ig 
verdrängt  wurde,  zeigt  as.  irdra^  nebeu  angels.  werig  ««  fessus; 
die  bedeuluug  entscheidet  lUr  altes  ag. 

§  IS«  Wie  bei  diesen  bildungen  mit  ag  an  stelle  von  i^, 
so  zeii!t  das  as.  auch  im  vordringen  von  ig  auf  kosten  von  ag 
deutliche  spuren  des  Verfalls,  bei  OtfritI  ist  die  Scheidung  zwischen 
den  adj.  auf  i^  und  ag  noch  gut  ei  halten,  uebenformen  mit  ig 
finden  sich  bei  den  lu  tsruppe  i  gehOreniieu  bildungen  Otfrids 
nicht,  abiiesehen  von  der  fiumiiligen  assimilaliou  au  Uh  in  iv  26.  8 
^in)^'licha  (K  ^örach-lkhii  :  vgl.  jber  venag-Uh  (über  sonstige 
assiinilationcn  von  -aj  iii  -r;.  -og  in  der  tlexion  vgl.  Benralh 
Voc3l#cln%aukuns:en  bri  OtiVul  >.  ?2ff.  ebenso  treffen  wir  auch 
unter  iloii  Mibsr.  +  rj  keines,  i!fSSt»n  It'Jrutuni:  -ag  erwarten  liefse. 
djiTt'^tn  tiiulel  sich  im  lleli.iiul    u.  titfoesis-: 

*;,:.jj  j  =  ahJ.  ^!ho:aj   TM  CM,  jnoo  CM,  Gen.  ST.  —  blö'iig 

C»en.  4*"v 
Ar^if  ii;  ^=  Aul,  mitj;    3"yK  40-3'*  ui  C^  \u  M  Ja^e.'en  hn\cig^ 
(las    >oii>i    LA  eil    Tiiai  :ii  C  uuJ  M.  soMe.l   belegt.  2nul 
in  tat  LI.  stti;;. 
m.iJ:  \^  j»o:.  w.i  .:j:.<    !  1  nu  .  >vi»fi:  übcrli'-:Vrt.  iu  CM  :  550. 
6Sv.    T^3.    lo:>.   l'lAb.  42:i.   4Hlr3.  4^*20.  51''.4.  51TT. 
:» "2 . Av   —   •'. .  : ; ,.  :  o  v  L^ '^  t".   •  u ö  .:i_,  j .  >l  »:  u-iij^d. 
w     j  . :  ü  ?'..'-  .•  i- .  •  -  K- . '  j .  j '%  j ;  Hr  .  ^T  S  C  iL  vif  Jrjja.  —  if  or  ig: 
C   :...     M  cv  .  ?Tu    vv'>.  '.'J.^S      C.tü.  40.    Hei,  6TS  .M. 
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Anm.  :die  asstmilaliaj)  von  ag  ati  die  üexionssilhe  bat  im 
s?,  anstaue  tu  einer  ciUwicklung  hervoigeUraclil,  deren  resnltat 
im  aüörd.  in  dem  \üt -ag  yud -i^  j^emtinsamen  »uffix -o^r,  *ngr 
vorJigU  nacli  Kaiininaiin  ßeitr.  12,  201  If  gpht  aiiord.  -ogr,  -ugr 
auf  die  in  der  deiion  am  banfigstüu  vorkoinnieiide  aft&imilierte 
form  inrUck,  auf  dieselbe  weise  sind  auch  die  im  IM,  *of- 
komint^nden  iinneciierlen  formen  anf  *ü§  zu  erklären  :  3094  C 
hnwog;  3395  C  ^rddog;  1657  M  6dogi  164o  M  däac,  as^imi- 
blion  an  die  flexi^ns^ilbe  finder  sich  7  mal  bei  h^hga^  htlogon 
m.  (vgl.  Schneller  Äs,  Will  in  rfrdr«?^^  4155  M,  mi}tUgrni  M, 
*ere^  3690  M,  heieg  1059  M,  Mfi^o  )313  M  ligt  da^e^ea  wol 
einfache  af»schwäebiJug  von  ag'^eg  vor,  dre  nur  dem  dialekl  von 
M  eigen  ist  —  -ak  Hlr  -ag  ündet  sich  einmal  in  4155  C 
ärörah,  gegenüber  s^oüsiigem  drörag. 

heilag,  ötag,  wtzago, 

§  19.  l^Jiebt  auf  eine  vcrmiscttung  von  ig  und  ag  zur(]ek- 
geführt  werden  kOnnen  trotz  ihrer  lte«U»»lung  Aei%,  6tag  und 
wi%ügQ t  denn  «^fei^  i$t  gemeingerman.  i^  got.  aiiria^if  angeb. 
itidig,  lu  ahd.  df,  ags,  eaä.  gol,  *flijrf  in  andahafls  {amtai  <== 
x^;£a^iT£t»ju£i'Og  Luc,  1,  2S);  ebenso  h$fhg  ^^  gou  hailags^  as* 
hikg,  dugels.  ^£l%  (an*  heihgr  scheint  wesigermau.  bhnworr), 
fdr  wHago  ^^  m.  wUag  (Hei.  3718  C),  aogelss,  witga  wird,  auch 
abgesebrn  von  den  Ubereinstinunenden  früli-abd.  zt!»gnissen,  die 
form  ag  als  dia  ültesie  durch  die  schon  abib  erfolgte  umdetilung 
ZU  wh-mgo  erv^iesen;  zu  gründe  ligl  ein  verlorenes  suhsC.  zur 
Wurzel  vfd. 

In  der  bedeuUing  dieser  worler  seh  eint  mir  ein  gemeius^ames 
inonieul  zu  hegen;  goL  audags  ist  ^  /laxd^cog  selig  (ahd.  6tag  ^= 
bealus,  divos),  bttzeichnel  abo  im  gut.  den  hOchslen  grad  von 
gluck;  lidlag  hl  prifdicat  für  das  höchsti!,  vollkonmien^le  in 
rehgiOser  hinsieht;  tP(sa^o  =^  propheia  bezeichnet  den  mit  dem 
grüfslen  wissen  ausg^slaltelen.  —  in  dem  diesen  Wörtern  gemein- 
samen superLitiven  hedeulungsmoment  seh  ich  einen  rest  der 
hedeutung  von  ag.  da  aber  alle  drei  adj.  sicher  sehr  alte 
hildungen  sind,  isf  nicbl  anzunehmen,  dass  sie  mit  dem  in  seiner 
bedeiHung  ahgrschwlichlen  -ag  gebihlel  wurden,  vielmehr  ver* 
mule  ich,  dsiss  sie  mit  der  vollbedeulung  von  ag  und  zwar 
als  bew liste  hyperbetu  entstanden  «^ind*  inisv^t^rslanden  werden 
konnten  «ie  nicht,  '^^^  die  betreflt^ndeu  tu  gründe  hegenden 
sub^tp  ei  was  wtluschensweriea  bezeichueien;  dagegen  wurde  dadurch 
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die  beüeuluiig  eiues  sehr  boh«D  graues  sehr  iDleosi?  zum  aus- 
druck  gebracht,  psychologische  aoaloga  keaat  auch  das  uhd., 
uud  zwar  gewöhnlich  mit  eioem  TeriiiitlelodeD  'geradezu*,  sie 
liegen  auch  vor  iu  der  Verwendung  von  Turchthar,  schrecklich', 
im  obd.  dialekt  'arg,  elend',  und  schon  abd.  utro  als  blolsen  Ver- 
stärkungen (vgl.  Paul  Principien  §  65).  die  ursprüngliche  be- 
deutung  von  audag$  wäre  demnach  :  'sich  vom  glück  geradezu 
bedrückt  rühlend'  <=  'sich  grenzenlos  glücklich  fühlend',  analog 
ergibt  sich  aus  der  bedeuluug  von  keil  (gol.  haili  n.,  adj. 
haiis)  »>  'gesundheit,  wolbetiuden*  für  keilag  die  urspr.  bedeutuug: 
'sich  uuendhch  wol  betindend'  oder  'fühlend',  eine  bedeutuug, 
bei  der  ursprünglich  natürlich  nur  persönliche  beziehung  möglich 
war;  jedoch  hat  sich  diese  bedeutuug  in  die  speciüsch  religiöse 
von  lat.  sanctus  gewandelt,  sodass  heilag  auch  unpersönlich  be- 
zogen wird,  schon  im  gol.  (King  von  Pietroassa) :  ici(h)  kailag^ 
bei  Otfr.  zu  dovf,  loln,  sl/,  giserib  ua.;  vgl.  Kelle.  >  für  tcizago 
ergibt  sich  auf  dieselbe  weise  als  ursprüngliche  bedeutuug  :  *ein 
unendlich  weiser',  auf  die  gleiche  art  erklär  ich  mir  auch 
welag  =  'dives'  (GrafT  i  831),  zu  ahd.  augels.  wela,  as.  weto, 
und  mandag  >»  'alacer,  gaudens'  (GralT  u  810  f);  von  einer 
Superlativen  bedeutuug  ist  freilich  in  den  ahd.  belegen  nichts 
zu   erkennen. 

A  II  ni  e  r  k  u  ii  <; :  vielleicht  kann  wizago  auch  anders  aufgcfassl 
werden;  ursprünglich  ist  wizago  einer,  der  sich  von  seinem 
wissen  (dli.  vun  den),  was  er  wnls)  betlrückl  lühll.  ag  ist  hier 
vielleicht  nicht  ironisch,  sondern  w urllich  zu  nehmen,  ein  wissen, 
durch  das  niun  sich  bedrückt  fühlt,  i^t  vor  allem  ein  solches, 
das  sich  auf  hevorslehendes  niiheil  bezieht,  ebenso  ist  auch  der 
propheta  (=  uhd.  wizayo)  in  der  regel  der  der  kommendes 
Unheil  vorher  weifs. 

§  20.  Im  ahd.  war  von  einem  gelübl  für  die  selbständige 
bedeutuug  von  ag  sicher  nichts  mehr  vorhanden,  aber  dass  sich 
die  mechanisch  weiter  überlielerien  udj.  auf  ag,  die  der  herkuuft 
von  ag  entsprechend  in  ihrer  niehrzahl  die  gemeinsame  bedeutuug 
eiues  suhjectiv  (oder  olijccliv  §  15  t)  nuchteili*;en  zuslunds  hatten, 
auch  noch  für  das  ahd.  >prachgelühl  zu  einer  *slotTlichen  gruppe' 
zusauniienischlobsen,  zeij;t  deutlich  das  verhalten  Otfrids.  wie  schon 
§   IS    bemerkt,    findet   sich    bei    den    Otfridischen ,   zu    gruppe  i 

'  Kelle  =s  JKcile  Glossar  dvr  spraciie  Olfrids. 
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gehörigen  adj.  Äuf  -ag  xwfir  in  der  flexion  öfter  assimilaliön  ^u 
-f^,  -0^,  aber  nie  übortritt  m  ig;  dagegen  »leht  het  Olfr,  hfibg 
neben  hiilag  llecliert  und  iinflecliert«  ebenso  auch  eini^go  (vgl, 
§  22)  =  *einiig*  neben  'i>o,  -igon  usw.  (fgl-  ßenra(h  VociU 
Schwankungen  bei  0,  s.  33ff}-  Otfrids  spräche  hatte  ahn  das 
hedUrrnis,  die  bihhmgen,  die  durch  ihre  [ledeutung  gegenüber 
der  üto[nich^rorm»ten  griippe  der  adj»  auf  ag  isoliert  waren«  auch 
formal  von  dieser  gruppe,  3^u  der  sie  ursprilnglieh  gehörten,  zu 
liynnen  und  in  die  cb^se  der  ai)j.  auf  tg^  deren  bedeniung  all- 
gemeiner war,  llber^uruhren.  ddag  hi  nur  einmat  hei  Olfr. 
belegt :  I  7,  IS  fAre  ^degun  atteJ  m  wizago  i  3,  37  llgt  wol  schon 
rur  Olfrid  eine  umfiihlunfjr  und  klangliche  annAherung  an  wdr~ 
sagä,  f&ra-mgü  vor  (vgU  Kluge  Eiymoh  Wß), 

Auch  Natker«  bei  dem  (fgl  IF(eischer  Die  woriblldung  hei 
N,  fs.  570  ^*^^  ^'^^  unierschied  von  mj  inid  (g  als  eg  und  i^ 
norh  erhalten  ist,  gehraucht  nur  die  lortn  heilig  (vgl.  ib.  bd  ii 
633,  7.  8-  9.  634,  17,  635,  6.  9    14.  636,  2.  IL  18). 

Analogiebildungen.^ 

§  2L  Dbs  gerüh)  für  die  gemeinsame  bedentung  der  ailj. 
auf  ajf,  iIjis  bei  Olfr.  den  hf^ginnenden  ühertritl  von /i^t/a^,  einago 
zu  den  adj,  autt^  veranlasst  hat,  hat  einen  ähnlichen  umgek^hrien 
procesa  fUr  Tolge  gehabt  hei  den  im  folgenden  aufgezählten  adj. 
auf  ag,  die  in  ihrer  bedeutung  zwar  zu  den  §  tOf  aufgez^hUeu 
ailj,  auf  ag  stimmen «  aber  nicht,  virie  diese,  ein  substunliv  als 
ginndwckrt  enlhalien« 

tu  freidüg  ligl  zu  gründe  das  adj.  freidi  ^^  *profugiis,  apo- 
fiiala',  v^orrti  au  sicli  schon  meist,  wenn  auch  nicht  »bsiokit  not- 
wendig, die  bedeutung  eine»  zu«>tandes  der  uiilnst  ligt,  /reiV/t 
tr»t  lüfolge  einer  später  (§  36)  tvx  bei^prech enden  bedeuiungs- 
ivsFotialiün  formal  meist  zu  rler  gruppe  der  adj.  nuf  ig  Über  ^ 
frtidig,  llr-ttT  m  793  belegt  daneben  einmal  frmdüken  ^^  ^ipoitiiti* 
canv,  alßo  war  auch  die  sttofDiche  a^&ociaiion  mit  ihn  adj.  auf  a^  so 
ft;»rk»  da85  sie  gelegentlich  auch  6^n  formalen  «bertriU  zu  diesen 
adj^  zur  folge  hallr,  trotz  der  in  dem  gruodwort  frddi  vor* 
tiau denen  mecbanischefi  prädispositino  zum  übertritt  in  die  gruppe 
der  adj*  auf  ig, 

*  »uirallenrl  iet  lU^  uiiver«diohene  d  In  ödegart, 
^  w%h  Fallt  Principien  der  sprichgeschichte  t^ip.  v. 
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Geoau  so  ligt  es  bei  kAmag  neben  kümig  t^  *kr^üV ; 
ersteres  entnebme  ich  aus  dem  Graff  n  398  belegten  Terbum 
chümogenten  »>  Massescentem*.  lu  gründe  ligt  das  aus  ad?. 
kümo  zu  erschliefsende  und  durch  neuere  dialekte  bezeugte 
adj.  *h\mu 

gerag  (Wadstein  s.  59  b  8  gerag  si  >»  'desideret';  s.  60  b  26 
geragt»  'cupidus';  Notker  gertg)  neben  ahd.  adj.  gtr  ist  ebenso 
zu  erkiHren.     im  besonderen  stellt  es  sich  zu  gUag. 

grimtnag  steht  im  Hei.  2144  C  ge$t  grimmag  endi grädag 
fiur;  M  list  richtiger  gristgrimmo.  falls  nicht  ein  durch  das 
nachfolgende  grddag  veranlasstes  schreibversehen  vorligt,  ist 
grimmag  aus  adj.  grim  ebenfalls  formale  angleichung  an  die  adj. 
auf  ag  infolge  einer  bedeutungsassociation.  die  analogie  lu  mödag 
kann  noch  speciell  mitgewUrkt  haben. 

sldfarag  GrafT  %i  802  hi  =  8ldfag  (vgl.  §  10).  ein  adj. 
*sldfar  ist  nicht  belegt,  wol  aber  schon  ahd.  das  verbum  släfar&n 
neben  sldfan,  wie  gangarön  neben  gangan  (vgl.  Wilmanns  §  72). 
das  adj.  sldfarag  entstand  wol  in  aulehnung  an  sldfarön  und 
unter  dem  analogiebildendcn  cinfluss  von  sldfag;  vgl.  auch 
idmarag, 

rötag  ist  Graff  ii  484  =  Gubens',  das  besonders  'vor  schäm 
errötend,  srhamrol'  bedeutet,  das  einfache  röt  hat  wol  nur  selten 
diese  specielle  bedeutnng,  ist  auch  bei  GrafT  nur  1  mal  =  Vubens' 
belegt,  wahrend  rölay  vtTinutlich  nur  diese  bedeutuug  und  damit 
gegenüber  dem  einiaclien  röt  ein  neues  bedentun^'smomenl  gehabt 
hat;  röt  allein  koniiti'  sich  nicht  mit  den  adj.  auf  ^ag  asso- 
ciieren,  deshalb  muss  rötag  gebildet  sein  in  der  absieht,  das 
bedeutungsmoment  eines  uniustgefillils  zu  dem  farbbegrifT  *rot', 
der  nur  im  speciellen  lall  als  nebeiisinn  diese  bedeutung  haben 
konnte,  zu  addieren,  hiebei  wird  noch  besonders  die  analogie  mit 
scamag  würksam  gewesen  sein.  —  dass  in  rötag  das  subst.  röt  n. 
ligt,  ist  kaum  anziinehnien,  da  dieses  nur  in  der  bedeutung  *aerugo, 
robigo'  belegt  ist  und  dem  adj.  rötag  (v^l.  §  11),  das  in  irrötagen 
=  'aeruginare'  und  vielleicht  in  rötake,  hrötaye  ■=  'rüdes'  (KeroD 
<^1.)  belegt  ist,  zu  gründe  ligt. 

A  n  ni.  hierher  auch  göray  =  «^ol.  gaurs  zu  stellen,  scheint 
mir  nicht  nötig,  da  neben  adj.  "^gör  =  j^ot.  yaurs  auch  ein  gleich- 
lautendes subst.  wie  bei  leid,  se'r,  jdmar  angenommen  werden 
kann. 
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einag. 

§  22..  a!i(l.  $im§  ^  as,  inag»  ap.  dm§  emsprichl  goL 
üinaha,  W  -ako^  im  gnt  hl  ain^ha  ^  fiövoyivi^g  :  Luc.  7,  12 
minus  mtiahut  Luc.  8^42  danktar  üineh,  Lue.  9,  SS  du  mnu  mti- 
namma  unte  aintüia  mii  ist*  im  lleL  kl  helegU  794  M;  2186  C; 
3üS5  C;  2976  CM  (»»ap  harn  (794  Cj  2186  und  3085  M  ^^an,) 
2188  M  magun  sunk  (C  migan),  bei  Ol  fr,  i^t  etit«^  wie  im  goL 
nur  sw;  Oectiei  l,  und  beEielil  »ich  1 1  im\  äuf  ftm,  ferner  i  22»46 
iherü  eim^n  mualer;  u  2,3t>  ihm  fater  einigüHf  i  22,52  min 
eimga  siia*  dreimal  bedeulel  das  subaaiiiitieri  fjebrauchie  mntgo 
allein  'tler  einzige  sohu";  i  22,50  thu  biü  tinego  min;  iir  13,50  quad 
€r  wärt  einegü  $in$r;  iv  29,34  wü$  (die  Tnnica)  gmeban  nbar 
a/p  90  man  eimgen  scal.  im  Beow>  ^  ist  ängu  ebenfalls  nur  gw. 
Oektierl  ;  375,  2997  ängan  dahtor;  1262  dngan  br^^er;  1547 
ängan  eafetän. 

lo  allen  dialekteD  trill  einag  in  erster  tiuie  zu  'söhn,  tocbter', 
also  iil  die  ursprUnglicbe  bedeutung  von  einag  nicht  allgemein  ^^ 
'eiDiig,  alleinig*,  sondern  ganz  ftpeciell  — «  ^einzig  geboren',  ^iövo- 
yeri^g,  und  zwar  zeigt  die  aussdili«rslicli  scbwacbe  (lex »od  im 
goi.,  im  Beow.  und  hei  0,  sowie  die  erwähnte  besondere  vei^ 
Wendung  hei  0»  dass  §inag  in  der  bedeutuog  *einzig  geboren' 
früher  tneiit  oder  nur  subslstilifi^rt  gehraneht  wordeu  sein 
muss  (vgl  auch  uhd*  'der  junge,  ein  junge*,  aber  'ein  junger 
tnano').  die  fieiion  als  sw.  subst»  erhielt  sich  dann  aUDb,  ala 
die  hedeulting  'einzig  geboren'  abgeblasst  (vgl  bei  Otfr.  lu 
faleTt  muater,  s4!a)  und  deshalb  die  ausdrückliehe  ergänzuog 
*Gobn,  toclkter'  geboten  war*  —  das  got>  ainaha  nOiigl  nacb  dem  in 
§13  gesagteii  zu  der  annähme,  dasa  aurh  we^germ*  üinag  auf  altes 
ainah  zurückgebt,  für  die  tat^acbe,  das^s  diircb  antritt  der  silbe 
üh  die  bedeutuog  des  grundworiet  ami  ^^  eig^  fiövog  in  der 
obeu  gezeigten  ricbtung  specialisiert  wird,  vermag  die  sonstige 
function  des  sufßies -a^  (§  12  fr)  keine  erklarung  tu  geben, 
denn  es  findet  &ich  sonst  gou  -ah  und  abd.  -äh*  nur  an  conereten 
SUbstantii^en* 

§  23r  oder  sollte  hier  das  gol.  ainaha^  die  sekundäre  und 
das  wr&tgerm.  eino^o  die  primäre  ältere  form  bieten?     Dagegen 

^  dii*   Btowuir-ciiate  richten  sich  fiacb  der  ausgshe  von  Uotlliatitefi, 
*  tgl  aii«h  das  »ufTallende  gol,  remimfium  Luc.  %^  42  ain^ho,  da« 
frdllch  Wiede  je Ut  (Stamm-Heyne  11  auU^^  in  dif  Iftaftea  verwefit« 
£.  F.  D.  A.  XUX.    N.  F.  XXX  Vit  U 
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spricht  zunächst,  dass  wir  oach  §  12  IT  wol  im  ahd.  fOr  deo 
Obergang  tod  älterem  ak  >>  m§^  nicht  aber  im  got.  für  den  ent- 
gegengesetzten Ton  ag  >  ah  analoga  haben,  dagegen  spricht 
aufserdem  die  bildung  hfprakwu  >—  diihfol  (Hc  12,20),  die 
wie  ainaha  1)  ebenfalls  nicht  recht  aus  der  sonstigen  Verwendung 
Ton  ah  erklärt  werden  kann,  2)  ebenfalls  substantiviert  gebraucht 
ist,  3)  ebenfalls  der  Sphäre  des  familienlebens  angehört.  dafOr 
spricht  die  in  den  vorhergehenden  {$  besprochene  erscheinung,  dass 
auf  grund  einer  bedeutungsassociation  a§  auch  an  adj.  antritt« 
doch  kann  hier  von  einer  bedeutungsassociation,  wie  sie  in  freidag^ 
kümag  etc.  vorli*;t»  nicht  die  rede  sein,  da  sich  die  bedeutung 
von  ains  an  sich  noch  nicht  mit  der  der  adj.  auf  ag  associiert. 
vielmehr  müste  man,  wie  ich  es  bei  röiag  getan  habe,  annehmen, 
dass  die  bildung  einag  aus  dem  bedOrfnis  des  Sprachgefühls, 
mit  dem  begriff  ein  noch  das  den  adj.  auf  ag  gemeinsame  be- 
deutungsmoment  zu  verbinden,  entsprungen  sei.  dann  würde 
einag  ursprünglich  gegenüber  etn  «=  'unus'  ungeRlhr  die  bedeutung 
von  Mer,  die  leider  einzige'  gehabt  haben,  die  Verwendung  des 
substantivierten  ei'na^o  in  der  bedeutung  *der  einzige  söhn'  ßlnde 
auf  diese  weise  ihre  erklürung,  denn  mit  'der,  die  leider  einzige' 
könnte  nur  'das  einzig  geborene  kinu'  bezeichnet  werden,  sodass 
ein  ausdrücklich  beigesetztes  *sohn,  lochter*  überflüssig  gewesen 
wäre,  ein  aDalo*:ou  und  damit  einen  beleg  für  die  psychologische 
mOglichkeit  einer  solchen  hilduoi:  gibt  Wilmanns  §  9,  1  :  Vs 
ist  eine  auffatlenile,  ^anz  vereinztite  ausnähme,  dass  nach  dem 
muster  der  subs^tantivischen  demiuuliva  auf  -chen  auch  deminutiva 
von  pronominihus,  prädicativeu  aiij.  und  adverbien  gebildet  werden, 
wenigstens  in  der  Volkssprache:  Ducken,  Ducken  1  stillecken, stiHe- 
ckenV  ferner  sind  hier  auch  die  selbständigen  deminutiven  verbal- 
bildungeu  mit  ahd.  -alön,  -ilön,  nhd.  -elen  zu  nennen,  die  in  der 
Sprache  der  obd.  kinderslube  heute  noch  durchaus  lebendig  sind, 
die  substantivischen  dfminulivsulüxe  traten  hier  auch  an  andere 
Wortarten  an,  ohne  dass  diese  hitdurih  zu  eigentlichen  demi- 
nutiven, (I.  h.  Verkleinerungen  wurden,  sie  nahmen  mit  dem 
(icminutivsuftlx  nur  den  gcfühlswort,  der  den  substantivischen 
ileminutivbildungen  innewohnt,  in  sich  auf;  ebenso  hätte  man 
sich  auch  das  Verhältnis  von  einag  zu  den  primären  adj.  auf  ag 
einer-  und  zu  ein  anderseits  zu  denken.  diese  auffassung 
\on  einag   bleibt  freilich    eine   erkläruog   für   den    übertritt  von 
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0^  ">  ah,  den  fnan  daoD  fürs  gol.  irorausselsen  muss,  schuldig; 
maD  mQste  dann  hOclisteus  eioa  ansilogiscUe  Wirkung  vüu 
bildui3geQ  wie  bropiahans^  das  aber  seinerseits  nicht  genügend 
erklärt  isl,  aniiL^imen,  und  wäre  zu  einer  solcheu  aüDahme 
specietl  fUrs  got  auch  hcrccbtigti  da  die  Bedeutung  vog  a^  im 
gQt.  wesentlich  mehr  verblasse  ist,  als  tin  alid.  (vgl.  g  20, 
§  27  fO 

Anmerkung:  ftlr  *mtmg,  alleinig'  in  allgemeiner  bedeulung 
sieht  im  gol,,  im  Uel.^  Beow.  und  bei  Olfr,  rnil  deo  oben  er- 
wähnten ausnahmen  immer  das  einfache  zaliladjectiv.  so  stein 
zb.  im  Beow,  an  ^^  *einzi^'  bei  m/it  135*  bei  ben  428,  oder: 
purh  dms  cräß  699,  ealk  bnion  änum  7U5  und  nlinliches, 

mödag. 
§  24.  Das  Verhältnis  des  sybsl.  tu  dem  mit  ihm  eom- 
poflierien  ag  isl  ikr  passiven  bedeutung  von  ag  zufolge  das  eines 
Jo»lrumeolalis,  zb.  grtdagt  'sich  durch  hunger  bedrückt  fnlilend\ 
reilag  *von  rost  bedrückt,  mil  rosl  behartet*.  dasselbe  instru- 
mentale Verhältnis  des  subsl.  tu  dem  mit  ihm  componierten  adj, 
von  passiver  bedeulung  ligt  vor  lici  dem  ebenlulls  zur  ableitungs- 
silbc  erslarrlen  'haß  «^  laL  captn$  —  im  gol,  auch  noch 
selbständig  Uugom  haffs  neben  anäahafts  (vgLWiimanns  §  379)^, 
ferner  in  vielen  anderen  compasiiionen,  ib.  gou  hündu-waurktM 
(=  x^iQonoii^rog),  abd.  farhmmdi  (s=i  as.  $ii'w6rig)^  tcaz%ar- 
iioh,  winl-durri  a&,  tUtuHf^  dr6r-mürag,  htru-drörag,  angels, 
(Beow.)  bldd-fäg,  gt\h-r6f,  heaho  mwre,  heato^röf,  heüiü-siok  ua, 

§  25,  Ein  anderes  verh£iltnis  zwischen  subsL  und  ag  müchl 
ich  für  m^dag  (lUoehmeQ  und  zugleich  eine  von  der  bis* 
lierigen  auETassung  etwas  abweichende  grundbedeutung  von  m&d, 
gewdhtilieb  wird  diese,  enls|i rechend  der  bedeutung  van  ^v^ög^ 
als  'gemül,  inneres*,  dann  auch  *erre||p-s  gemüi*  sngeserzt,  aus 
der  letzteren  bedeutung  soll  sich  dann  auch  die  bedeuluug  'zorn, 
mutf  schmer2\  die  möä  in  den  verscliiedenen  german,  dialekten 
bat,  entwickelL  babeu. 

Im  Heb  i&t  mödag  immer  (I2mal)  =-  *animüsus,  iralus, 
su[)erUiis,  contumai'  (Schmelltfr);  möd  hat  dagegen  fast  aus* 
schliefslicli  die  iudilTerente  bndeutung  'gemüt,  inneres,  gesinnung*; 
nur  einmal  mttss  die  l^edeulung  von  möd  als  ^kühner  mul'  au* 
genommen  werde«:  156  möd  eudi  megincrafL 
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Im  ahd.  ist  muot  uur  «»  'animus,  aoima,  Spiritus,  cor, 
pectus,  mens,  lialitus',  hat  also  ausschlierslich  iodiffereDte  be- 
deuluog,  wahrend  muot  'in  seiner  jetzt  gewOhDlichen  be- 
deutung  als  gegensatz  Ton  Feigheit  oder  Verzagtheit  im  mhd. 
erst  spüt  und  selten  erscheint'  (Nhd.  WB.);  muatag  resp.  wmotec 
ist  auflallenderweise  im  ahd.  nie,  im  mhd.  sehr  selten  belegt, 
im  ahd.  nur  muotigi  —  'animositas'  (Jun.  gloss.);  —  'rabies  cordis' 
(N.)  und  mnotegina  «*  'animae  passiones'  (N.)  vgl.  Graff  n  699. 

Im  Beow.  hat  möd  mit  Sicherheit  die  hedeutung  'mut, 
kühnheil'  nur  einmal:  1057  nefne  htm  wUig  god  wyrd  forUöde 
ond  ßäs  mannes  möd^  dagegen  20  mal  die  hedeutung  ^gemüt,  sinn, 
geist,  herz';  mödig  ist  immer  ^mulig*  (vgl.  Ilolthausen  Beow.-WB.). 

§  26.  Cherali  im  wcstgcrm.  hat  also  möd  in  erster  linie  die 
indifTerente  hedeutung  'gemüt,  inneres',  und  nur  vereinzelt  die 
von  'animositas'.  ausschlierslich  einen  modificierten  gemütszustand 
bezeichnet  dagegen  das  adj.  mödag.  deshalb  scheint  mir  die  he- 
deutung einer  gemlltsmodification  erst  sccundär  vom  adj.  aufs 
subst.  übergegangen  zu  sein,  letzteres  aber  ursprünglich  nur  die 
indifferente  hedeutung  *gcmüt,  herz,  inneres'  gehabt  zu  haben, 
dann  war  die  grundbedeutung  von  mödag  nicht  'durch',  son- 
dern 'in  dem  gemüt  sich  bedrückt  Tühlend',  dli.  das  Verhältnis 
von  möd  :  ag  nicht  ein  ioslruinenlales,  sondern  ein  modales. 
aualo<;a  sind  zb.  ahd.  (Ol fr.)  herz-bUdi,  as.  möd-spähi,  möd-stark, 
angels.  (Beuw.)  möd-gwinor  ua.,  ferner  auch  Wendungen  wie 
Olfr.:  frö  in  muate,  hold  in  tnuate,  muales  lind,  thie  muotes 
mammnnte,  llel.:  fagan,  härm  an  is  möde,  Beow. :  he  on  möde 
tcearb  forht  on  ferhiSe  u.  ähnl.  dasselbe  modale  Verhältnis  scheint 
auch  in  composilioncn  mit  möd  an  z\\eiter  stelle  vorzuliegen, 
zb.  Olfr.  frawa-rnuati  (neben  frö  in  muale),  as.  stark-möd  (««  möd- 
stark),  as.  idmar-möd  (=^  anjjels.  möd-giömor),  angels.  böigen-, 
gläd-möd  u.  »hol. 

Die  allgemeinere  hedeutung'  'sich  im  gemül  bedrückt  fühlend* 
entwickelte  sich  zur  engeren  hedeutung  von  ^animosus'  «=  'zornig, 
mutig',  die  dann  auch  aufs  subst.  ühergieng.  im  got.  ist  neben 
modags  ==  ÖQyuöfievog  (Matth.  5,  22;  I-uc.  15,  28)  moßs  nur  in 
der  hedeutung  'zorn'  belegt:  Marc.  3,  5  =  ogyi^.,  Luc.  4,  28  ■« 
x^vjiiög.  für  anord.  möpugr  gibt  Egilsson  neben  'animosus, 
vehementer  cupidus'  auch  'Iristis,  maestus'  als  bedeutungen  an, 
die   der   hedeutung   von  ag  noch  näher  stehen  als  'zornig',     für 
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möpr  fühn  er  folgende  betleutuog&n  auf:  'moius  animi  vehemeni, 
ira^  furor,  aninius^  tenor  ammu  animl  auilacia,  dolor  aDtiinV 

§  27.  Eine  solclie  rOckwürkuog  der  liedeutuog  von  m^ag 
auf  m4d  konnte  nalürlicli  nur  erfolgen»  öachdem  ag  zur  he- 
deiiiungslosen  ablekungssübe  herabgesunken  war  und  sich  des- 
halb die  bedeuluDg  'lornigi  traurig'  usw,,  die  sich  aus  a^  ent- 
wickelt halle,  mit  dem  erslen  bestandleil  mdd  verknüpjle.  ifasa 
auch  bei  ülfila  diese  überlragung  nicht  vMlig  klar  und  sicher 
vollzor^en  war,  geht  ans  dem  aulTaUend  zagbanen  gebrauch  rou 
mops  *^  lorn  herfori  d^yi]  ist  7  mal  mit  halis,  6  mal  nni  ptvairh^i^ 
dvfiög  Hmal  mit  hati%  3 mal  mit  pwairkei,  Imal  mit  yiuAu, 
beide  nur  je  einmal  mit  mo/i  widergegeben*  anderseits  hat 
Uhila  wegen  der  jüngeren  bedentuag  'zarn'  auch  den  gebrauch 
von  mQp$  in  der  alten  bedeutuog  *gemUt^  inneres'  zu  gunsien 
von  oAa,  frapi,  hugs,  gahugdsy  mnus  vermieden,  nur  in  lagga- 
modii  und  mukamodti  ist  die  alte  inditrerenle  bedeutung  von 
mops  im  gor,  belegt. 

Die  fot.  adjectiva  auf  ag, 
§  28,    Nebeo  gfedagi,  modagi^  wamagi,  audags,  die  im  west- 
gtrmao.  ihre  enlsprechungen  haben   und  in  den  bisherigen  para» 
grapheti  besprochen  worden  sind^  gmd  im  got,  noch  belegt: 
unhunslagi:  2  Tiro,  3»  3  *^  danordog^    ^nicht  opferwillig, 

nnversühnltch', 
wuipttgs:  Luk.  7,  25  rii  wastjorn  wufpagnm, 

1  Kor,  4, 10  jmiiP'Pan  wuipagai  (sc*  sijup), 

2  Kor*  3,  7  andbahli  warp  wulpag, 
2  Kor,  3,  tO  ni  was  wn^pag  pata  wuipaga, 
Eph.  5,  27  wutpaga  aikklesjm^ 
Luk.  5,  26  wuipaga  (nomi  pL  nj  ^  Ttagädo^a, 

Bei  diesen  speciflsch  got,  bildungen  ^eigt  sich  dasselbe  er- 
loEcheDseiD  der  bedeutuog  ?on  ag  im  goi,,  das  die  im  vorigen 
Paragraphen  besprochene  bedeutuogsübertragung  zur  folge  hatte, 
sogar  das  gefühl  für  die  stoffliche  Zusammengehörigkeit,  das  sich 
nach  §  20  bei  Olfr«  als  rest  der  bedeutung  von  ag  mit  der  Tor- 
malen  grüppe  der  adj,  auf  a^^  verbinder,  ist  im  got,  verloren 
gegangen,  der  grund  hierfür  ligl  vielleicht  iu  bildungen  wie 
audags,  wahrscheinlicher  aber  in  engeren  ^stofflich- formalen  pro- 
ponionengruppen*  (Paul  Principien  §  76)»  so  *üud  ;  auda{'hafti)t 
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audags  — »  hunsl :  hunsla^-stap):    hunslags;    gredut:  gredag$  mm 
hukrus:  ahd.  hungrag  «-  wu^pus:  wulfiags. 

Die  aDsicht  KaufTmanDS  Ober  deo  stammTOcal  und  seine 
MrQrkuDg  aur  den  surfixvocal  kann  also  für  diese  secundare  ent* 
Wicklung  im  gor.  eine  gewisse  berecbligung  haben,  immerhin 
steht  auch  im  got.  diese  entwicklung  noch  in  den  anfangen, 
denn  auch  den  adj.  auf  -eigs^  unter  denen  keines  ist,  dessen 
bedeutung  -ags  erwarten  liefse,  liegen  zf.  a-slflmme  zu  gründe« 
so  in  waurstweigs^  witodeigs.  richtig  ist  die  beobachtung  Kauff- 
manns,  dass  die  t-sUmme  fast  alle  f^  haben,  der  grund  hierfQr 
ist  aber  nicht  im  slammvocal,  sondern  in  der  herkunft  und  be- 
deutung einerseits  der  t-stämme,  andererseits  ?on  f^  zu  suchen. 

Capitel  II. 

§  29.  An  dem  sufflx  1^  f^llt  gegenüber  ag  zunächst  die 
länge  von  f,  die  im  got.  und  frühahd.  noch  erhalten  ist,  auf;  wenn 
f^  und  ag  nur  secundare  doppelformen  des  idg.-itro-sufQxes  wären, 
müsste  man  neben  dem  kurzsilbigen  ag  auch  ein  kurzsilbiges  t^ 
erwarten,  dass  ag  kein  echtes  suffix  ist,  glaub  ich  in  cap.  i 
gezeigt  zu  haben;  dieselbe  Vermutung  legt  sich  deshalb  auch  fOr 
ig  nahe,  sie  gewinnt  au  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  sieht, 
weich  deutlichen  unterschied  Otfr.  im  gebrauch  der  subst.  -+•  ig 
gegenüber  den  subst.  +  ^ih  macht,  so  bei  ginddig,  kreftig^  sunt- 
ig:  gindd'iih,  kraft-Hh,  sunt-Hh;  es  ergibt  sich  daraus  für  ig 
ein  bedeutungswerty  den  wir  noch  nhd.  fühlen  in  gläubig  gegen- 
über glaublich:  gläubig  kann  nur  persönlich,  glaublich  nur 
unpersönlich  bezogen  werden,  so  werden  auch  bei  Otfr. 
mit  1^  in  erster  linic  persönliche  adj.  gebildet.  Wilmanns 
§  343,  3  sagt  von  den  adj.  auf  ig:  *die  meisten  dieser  adj.  sind 
von  jeher  ableitungen  zu  Substantiven,  besonders  zu  abstraclen, 
fast  ^ar  nicht  zu  persönlichen.'  falls  demnach  ig  auf  ein  altes 
adj.  zurückgeht,  muss  dieses  eine  bedeutung  gehabt  haben,  welche 
bei  der  composilion  von  abstractis  mit  ig  ein  persönliches  adj. 
ergab. 

Die  form  von  ig. 

§  30.  Wenn  f^  germanischen  Ursprungs  ist,  kann  es  nur 
zu  aiyan  gehören,   woran  schon  Cirimm  dachte,    vgl.  §  2.     dann 
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muss  aigan  e'm  prlo.-präs.  der  L  ablaulsreilie  seio«  was  nur 
UDter  der  ?orauss€tiuDg,  dass  der  zu  erwartende  pluralvocal  i 
durch  den  singularvocal  ai  verdrängt  nordeo  ist,  aDgeoommeD 
werden  darf,  einen  aolchen  ausgleich  vorauiiusetzen  i&t  man 
durch  die  analogie  ?on  goU  mug,  magum^  das  nur  tnv  5.  ablauU- 
reihe  gehören  kann  und  deshalb  *me§um  erwarten  üth^^  be- 
rechligu  von  allen  prla^-prlfsentien  waren  im  german.  ihrer  he* 
den  long  gemaf^  sicher  got.  aih  und  mag  am  hauQgsteti  gebrauchl, 
weshnlh  gerade  bei  ihnen  der  ausgleich,  der  auf  dem  weg  vom 
mhd,  zum  nUd*  Lei  allen  sL  f erben  erfolgle,  sehr  früh  eingetreten 
sein  wird«  —  dagegen  spricht  auch  nicht,  dass  im  ahd.  kan  — 
kiinnun,  darf —^  durfun,  mcüI -^  sculun  ua,  zur  analugie  mag  — 
mugun  geführt  haben. 

Wenn  aigan  demnach  ein  prto,*prlis.  der  1.  ablautsreihe  ist, 
gehört  ig  ^  got*  eigi  zu  aigan  nach  demselben  §  7  dargelegten 
bildung^princip«  nach  dem  ags  zum  prtQ.>präs*  dg  oder  (lubja-) 
Im  lum  prto.-präs//aif  »^  ofdci  gehören, 

Äomerkung:  die  tatsacbe.  dass  ag  und  ig  (und  got.  ki$) 
als  adj.  £U  ^agan,  *igan  (^Ihan)  gebildet  und  sehr  hSuOg  in  der 
Verbindung  mit  wesan  ao  Melle  der  verba  gebraucht  waren,  steht 
vielleicht  mit  dem  aussterben  dieser  präsentia  in  ursächlichem 
Zusammenhang. 


Die  bedeutung  von  ig^ 

%  31.  Gegenüber  goL  ahd,  aigan  und  haban  (hahm)  hat 
nhd.  'haben',  auch  in  der  Tunction  eines  voliverb^,  eine  sehr  «b- 
gesehwächte  bedeutung.  im  nhd.  kann  man  ib.  von  einer  ,be- 
haupiuug'  sagen,  sie  'habe*  oder  gar  'besitze  eine  gewisse  be- 
recbtiguQg'*  bei  *besit2en'  fühlen  wir  noch,  da^s  es,  streng 
genommen,  nur  ein  persönliches  subject  bei  sich  haben 
dUrrie*  dasselbe  gilt  auch  für  goL  ahd.  aigan  und  haban^  im 
got.  haben  aigan  und  tiaban  entsprechend  griech.  ix€iv  nie  ein 
unpersönliches  subj.  bei  sieb,  denn  auch  bei  einem  gebrauch 
wie  in  Marc.  4,  5  und  8,  wo  es  vom  Samenkorn  beifst :  ni  habaidß 
üirpa,  ni  habaida  waurtim,  ligt  eine  arl  personiflcation  vor, 
auch  bei  Otfr.  haben  aigan  und  haben  ein  unpersönliches  sub- 
ject nur  in  der  seitonen  bedeutung  'enthalten*  bei  sich  :  H.  89 
tigun  Quh  thio  buah  thaz.  v  12,  5  eigun  uns  ihiu  güte^  w^k 
karto   mihila%^  giberg,     t  20,  23   in   ni  habmt  timla,    also   liat 
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auch  ein  zu  aigan  gehöriges  adj.  f^  nicht  einfach  die  bcdeutnng 
'habeud*,  sondern  elwa  'persönlich  habend',  deshalb  kann  i§ 
ursprünglich  nur  an  substantiTa  von  einem  bedeutangsiDhalt, 
dessen  besili  einem  menschen  zugesprochen  werden  kann,  an- 
treten und  ein  subst.  +  Ig  nur  persönlich  bezogen  werden. 

Anmerkung  1:  ein  genaues  analogon  in  ig  bildet  das  ab 
zweites  composilionsKÜed  im  angels.  Öfter  verwendete  part.  prto.- 
praes.  ägend;  im  Üeowulf  ßnden  sich:  mmgen-igemd  >«  ahd. 
maganig^  meginig  (GrafT  ii  621);  blid-ägendj  entsprechend  angek 
hremig,  gol.  hropeigs,  keine  eutsprechuugen  mit  ig  haben  /b/c- 
ägend,  bold-dgend,  leruer  bord-.  Und-,  rond-,  iear0'kmbbend.  mög- 
lich ist,  daj&s  zu  einer  zeit,  wo  Ig  noch  toII  verstanden  wurde, 
auch  ein  concreler  besitz  dem  menschen  mit  ig  zuerkannt 
werden  konnte  uud  die  heraus^bildung  des  besonderen  gebrauchs, 
mit  ig  nur  zu  abstractis  persünliche  adj.  abzuleiten«  erst  später 
erfolgte. 

Anmerkung  2:  das  negativ«*  seitenstück  von  f^  zu  aigam 
ist  laus  zu  Uufan:  so  steht  im  got.  wiYoc/ei'^s  neben  vilods-bnis. 
der  persönliche  Charakter,  den  ich  für  ig  vindiciert  habe«  liebe 
sich  aus  ühnlicbeu  gründen  auch  für  laus  erwarten,  tatsächlich 
tritt  jedoch  /aus,  das  immer  seinen  Charakter  als  selbständiges 
nouien  gewahrt  hat,  in  den  verschiedenen  gennan.  dialekten  auch 
an  solche  substantiva  an.  ilie  eine  persönliche  besiehong  un- 
möglich machen,  wie  zb.  in  gol.  andi-hus  «=  Hei.  endi-löi^ 
wahrend  peri>öülicbt>  negative  ei^enschaften  meist  durch  negalioo 
der  personlichen  ;i()j.  aut  iy  ausgedrückt  werden,  zb.  Olfr.  unsüig. 

§  [VI,  Glimm  sai:!  s.  3uS,  der  gedauke,  ig  aus  aigan  zu 
erkliiren,  befriedige  nicht  recht,  'weil  die  allgemeinbeil  des  be- 
grilTs  '-habemr  für  viele  adj.  heider  classeii  (f^  und  ag)  und 
dann  wider  lan^^e  nicht  Tür  alle  iler  e/^-dasse  «gerecht  ist.'  dass 
die  bedeutung  ^perstinlich  habend'  für  viele  adj.  der  a^classe, 
nctmlicli  für  die  in  ^Tuppe  i  (§  10),  p.issi,  ist  nach  dem  im  cap.  i 
gesagten  selbstverstifndlich,  da  in  der  inhaltsreicheren  bedeutung 
von  ag  ««  Sieh  bedrikkt  filiilend  von'  die  allgemeinere  bedeutung 
vuu  ifj  ="  'persönlich  habend'  unter  anderem  auch  enthalten  ist, 
weshalb  die  all^'enieine  bedeutung  für  die  s))ecielle  ohne  logischen 
Widerspruch  eintreten  kann,  nicht  aber  umgekehrt.  —  zu  der 
ansieht,  dass  die  bedeutung  'habend'  lange  nicht  für  alle  adj.  der 
er^-cla>se  stimme,  kam  Grimm  durch  seine  belege,  die  er  aus  den 
verschiedensten  ahd.  i|uellen  und  Zeiten  bis  Notker  gewonnen 
hatte,  als  absolut  sichere  Zeugnisse  des  Sprachgebrauchs  dOrfen 
aber    die    aus   gK»ssen   und  interlinearversionen  gewonnenen  he* 
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Dicht  geDommeii  werdt^n,  ib  stiih  der  glossator  den  reich 
entwickelten  laLeinischen  ableituag^maglichkeiten  gefp&Uber  wol 
oft  m  einer  zwaii^dage  befiiad,  in  der  er  xa  bil düngen  grÜf,  auf 
die  dai  naive  sprachgi*rütil  kaum  verralien  w^re«  sehr  wenig 
besagen  Terner  die  jüngeren  ahJ,  belege,  da  scliou  bei  Olfr.  die 
bedeulung  des  sufQxes  nicht  mehr  reiü  erhalten  ist.  ich  hab6 
deshalb  meine  Untersuchung  auT  Ol  fr»  IleL  und  üif.  bescbranku 

Substantiva  *{-  ig  hei  Otliv  und  im  [[el, 
§  33.  Die  lange,  die  in  gut,  eigs  immer  (aüf&er  gahigs  vgl  §44) 
erhalten  igt,  ial  im  Hei.  (vgl  Ifolthauseo  As.  elen],*buch  §  133)^ 
möglicherweise  auch  bei  Otfr,  (vgl  Wilmanns  §  343,  1)  gekürzt; 
ron  der  fugehürigkeil  von  ig  zu  itgan  wunie  im  ^#.  iiud  abd* 
sicher  nichts  mehr  empfunden,  von  der  selbstHndigeo  bedeutung 
erhielt  sieb  bei  Ol  fr,  und  dem  Hel-dichier  büchsteng  noch  dag 
gefübl  für  die  etolTliche  zusammeugehürigkeit  der  adj,  auf  ig  auf 
grund  der  thneo  gemeingamen  persönlichen  bedeuiung.  aber 
schon  Ircten  neben  der  überwiegenden  mehrzalil  der  subst,  +  ig 
als  persönlicher  adjectiva  auch  bildnogeii  von  ausgesprochen 
unpersönlicher  bedeutung  auf^ 

Der  bedeutung  der  tu  gründe  liegenden  gubsL  zufolge  sind 
atg  persönliche  adj.  gebildet i 

Ol  fr.:  ßizig,  (un-)fluhtig^  kreftig,  künftig »  (un'jgüoulfig^ 
(um-)mahtig,  nmmtzzigt  ginädig,  nfäig,  nmitigt  iculdig^ 
nuntig,  thuldig,  güüeltig,  (tm')wirdfg,  giwurtig» 
ileJ*:  üfalburdig^  mendädig,  ßuhtig^  bala-^  nUh-hugdig^  im- 
gitökgt  inbig^  mahtigt  ginddig,  (un-jiuntig^  (uH')skutdig^ 
$tridig,  ßU-thiodig^  thurfiig,  giwddig,  mllig,  wirÜg,  whtig^ 
(ungi- twiUig. 

als  unpersönliche  adj*;   Otfr,:  ÖMtrt'g,  üitig^  wintirtg  und 
h€iUig(% 
[ni  Üel.    sind    al»o  alle  (16)    von   einem  subsN  abgeleiteten 
adj.    auf  ifj^    und    bei  ütfr.    fast  alle  (16  von  20)  als  person- 
liche  adj.  gebildet,     die  4  tiuperflOn liehen  adj.  finden  sich 
je  einmal  bei  Otfr*: 

kmtigi  in  13,  0  hhtigo  humUan\  zu  got.  hatf$u?  (Graft  iv  1063). 
W'g:  »17,31  er  ubarfuar  patonan  thm  s(e(ig§n;   nicht,  wie 
GralT  vi  646  will,    —  »tddg,  das  aus  itäti  erweitert  isf, 
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sondern  >—  subst.  iiat  (ort,  stelle)  +  ig  <mm  »die  (selbe) 
stelle  inne  habend,  feststehend'. 
wintirig  in  22,  3  wintiriga  %U  ^zeit  des  winters'. 
ösirig  u  11,  59  st  then  ÖUtigen  gizitin  *zu  den  Zeiten  der  ostem'. 
Alle  4  bilduogen   sind   bezeichnenderweise   sonst  ahd.  nach 
Graff  nicht   belegt;   Tür   die    beiden    letzteren   steht  sonst  ahd. 
Ö8iar-4ieht  wintar-ltch. 

Anmerkung:  wie  Kauffmann  Beitr.  12,  201  ff.  richtig  be> 
merkt,  sind  unter  diesen  adj.  auf  ig  auffallend  viele,  denen  ein 
substantivischer  t-stamm  zugrunde  ligt,  zb.  flukt,  krafi,  twn/lr, 
mäht  ua.  der  grund  ist  nach  der  §  31  entwickelten  bedeatang 
von  ig  sehr  naheliegend ;  die  mehrzahl  der  t-stSmme  sind  verbal- 
abstracta  und  bedeuten  ursprünglich  eine  eigenschaft,  ßlhigkeit, 
tatigkeit  oder  sonstige  abstraction  mit  beziehung  aufs  handeln, 
können  also  nicht  mit  ay,  das  einen  nachteiligen  zustand  be- 
deutet, sondern  nur  mit  ig  componiert  werden,  unter  den  t^- 
adj.  Otfrids  ist  keines,  dessen  bedeutung  ag  angemessener  wäre 
als  t^,  dagegen  ligt  dem  Olfridischen  nöiag  ein  t-stamm  zugrunde! 

Die  beziehung  der  adj.  auf  lg. 
§  34.  Nicht  alle  mit  personlicher  bedeutung  gebildeten  adj. 
auf  ig  haben  ihren  persönlichen  Charakter  bei  Olfr.  und  im  Hei. 
auch  in  der  syntaktischen  beziehung  gewahrt  derselbe  un- 
genaue übertragene  gebrauch,  wie  er  in  nhd.  'ein  krärtiger  schlag, 
eine  fleifsige,  faule  arbeil'  vorligt,  findet  sich  schon  ahd.  und  as. 
Bei  Otfrid  sind  nur  persönlich  bezogen: 
flizig  I  1,  107  sie  sint  flizig ;  giloubig  i  4,  76.  ii  12,  12. 
III  25,  13.  v6,2G;  ungiloubiy  i  4,43.  i  15,  43;  (um-Jmahtig 
i7,9.  V  9.25.  III  14,68;  unsilig  II.  121  thieunsitig  wdrun;  seul- 
dig  IV  19,  70  ^  wdri  filu  harto  sculdig;  suntig  12 mal  (vgl.  stiiU- 
rt*  §  57);  gitoeltig  i  3.  43.  iv  23,  37.  iv  34,  17.  v  20,  18;  gi- 
wurtig  u  8,  36  thaz  ddtun  sie  giwurtig  (nicht  notwendig,  wie 
Kelle  O-WB.  will,  adverbialer  acc.  Sgl.  n.,  sondern  eher  ein  aus 
reimzwang  gebrauchter  unflectierler  nom.  pl.,  vgl.  Braune  Ahd. 
gramm.  §  247,  =  *als  willige,  unverdrossene',  zu  giwurt,  *freude, 
behagen'. 

persönlich  und  unpersönlich  bezogen: 
(un-jfluhtig:   iv  1,  10  er  was  unfluhtig;    in  26,45 — 46 
sie  sini   fluhtig  thera  ddti,    erqueman  thero  werko  fluhtigero  yi- 
thanko      ('unter    flüchtigen    gedankeii    sind    tropisch    gedanken 
verstanden,  die  auf  die  flucht  gerichtet  sind.'    kelle). 
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knftigi   persOulich  bezogen:   tti  %  IS*   in  24/7S*  tv  12,  6L 
V  9,  26;  üod  aucli  zu  haut  m  25,  IS.  v  17, 12;  lera  i  27, 4; 
xuht  111  23,  6;  yihuba  iv  37,  15  (vgl.  kraft-Hh  §  57). 
künftig:  i  27,  23  htlias-^  m  6,  52  foramgü-^  thtr  kunfiig{~er) 

tM;  tvud  auch  ni  12*  20  kunftigo  däti. 
ginädig:  perstinlich  bezogen;  i  13,  6*  i  26, 9.  i  2,  52.  iii  17.  33. 
IV  13,  4L  H.  15B    und  auch    ui  17t  20  ginädigeto   würto 
(vgl.  ginäd-Hh  §  57). 
ntthigi  v21,  16  nithgnn  alle  uod  auch  su  muai  1014,119; 

githank  v  23,  J13< 
thuldig:  iii  19,  2  thaz  wir  thultitge  sin;  uud  auch  m  11,  18 

lhnldi(fa%  fttrza^ 
wirdig:    19 mal    pf;rsi>i>lich    bezogeu,    so  auch  v  17,  21  thiu 
§rda  ^  die  measclien;  und  auch  S.  7  rAas  wirdig  ist  the$ 
ksannes. 

Zu  tlieseii  atlj^  mOcht  ich  auch  slelleu: 
ummß^zig,    obgleich    es    uur  eiumal,    und  da  uopersöulieti 
bezogeo,    belegt  ist:   v  23,  93  ummn^zigaz  sSr,     aber  es 
hai  nebeu  sich  auch  eioe  ableituug  mit  lih  :  iv  5,  12  um- 
meZ'Udia  burdin^  was  bodsi  nur  bei  persönlichen  ailj,  der 
f^ll    ist;    als    pers^oüches    adj,    wird    utnmezzig  die  be- 
deuluDg  iotemperauä'  gehabt  haben* 
§  35*  Im  Uel,  (und  der  Gen,)  sind  nurpersOnlich  bezogen: 
aial-burdig  Gen.  2b2imendddig  2472.  Gen*  tHl;fluh' 
tig  Gen*  75  flukiik  $kaU  ihn  libbean;   fia/o-,  nUh-hugdig  616* 
1056*    4721.    5081;    ungiHbig  3006;    ginddig  1319.  2248, 
3275.  5602;  (un')$undig  1363*  21U6.  2123.  2722.  3894.  5019* 
5857.  Gen.  254;  (un')ikHliig  752.  3086*  3820.  4592*  5232. 
5319.  5647;  uridig  3990*  4854;  tli-thiüdig  2819  (zu  e/i- 
thwday,    ihurftig  525.    1541*    1966.  2304;    giwildig  3185; 
willig  3399;   (ungi-J wittig  569   (C  giwiittg,  M  wittig).    1818 
(C  uffgiwitgm^  wer€»  M  ungiwittig&u).     (wabrend  ifiV/rV    zn    fgi-J 
wit    gehürr,    scheinl    das  37  IS    iu  M   belegte   wi7i>  anderen  Ur- 
sprungs   und   gleich   ahd.    wizag   zu  sein,    da  in  C  wi(ag  steht: 
wUag  wärsago). 

persönlich  uud  nnpersOnltch  bezogen: 
tubig,  Uubig:    Gen.  203  und  21 S   persünlich   bezogen;    uod 
auch  2475  ihe  btiigo  gitöh. 
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mahtig:  sehr  oft  zu  god^  krisi,  drokiin,  fiund^  fader  etc.;  and 
auch  zu  ward  863.  3934;  tekan  5621;  giicofu  337; 
lAift^  423.  4645.  5674  (vgl.  mahiig-lik  $  62). 

lotrBi^;  meist,  barwirdig  nur  (2932,  4597)  persönlich  be- 
zogen ;  und  auch  1863  mHotar  nee  gold;  1 183.  5092  ward; 
2885  thal;  4000  /emA. 

wliiig:  271  irIJo  wlüigosi;  und  auch  201  waii^ii;  1393  itoA/. 

Analogiebildungen. 
§  36.     ^eben  subst.  +  i^  finden  sich  bei  Otfr.  und  im  Hei. 
auch   mehrere   secundäre   bildungen   mit  i^,   denen  ein  adj.  zu- 
grunde ligt: 

Bei  Otfrid: 
hrüzig:  ii  12,33  themo  brüzigen  man.    adj.  6rüs(-t)  ist  zu 

erschliefsen  aus  dem  adj.-abstr.  brüzL 

emmizig:   in  17,  66    und    iv  31,  36  lüra/Är;    iv  8,  22  ^tfaitkit. 

adj.  eiiiiiii8(-(>  ist  zu  erschliersen  aus  dem  adverbialen  dat 

plur.  emmizen  neben  tmmizigen  bei  Olfr. 

kümig:  i  4,  49  kxkmig  bin  lA;  iii  4,  16  einan  alian  kümigan; 

III 4, 34  themo  kümigen  man;  ni  23,5  Lazarus  ward  kümig. 

adj.  kuwi-ij  zu  erschliefsen  aus adv.  kAmo,  —  (vgl.  auch  §21). 

unlastarbdrig:  iii  17,  6S   er  ist — ;   sonst  ahd.  oft  -bdru 

öt-muatig:   i  7,16  thio  öimuatige;   daneben  bei  Otfr.  subst.: 

öhmuati  und  die  adjectiva  dump^^  fasi-,  frawamuaii. 
ubbig:  v  1,  IS.  24.  30.  36.  42.  4S  nisi  ttiht  in  themo  boume 
(kreuz)    thaz    thar    uhbigaz   fubbiges)  $i.      zu   adj.    uppi, 
r.rair  I  SS. 
sdlig:  13mal  persönlich  bezogen,  Terner:  i  2,  58  $ela;  i  3,  27 
bluama;  i  17.  G  giburt;  ii  S,  4  zU;  iv  34,  4  Ikh. 

Zu    aHj.    *säli  <=  gut.   sels  (i-stanun),    falls   man  nicht 
lieher   ein   subst.  daz  ^sdi,    wie  daz  heil  ueben  adj.  Aei7, 
annehmen  will,  wogegen  allerdings  ilas  atijectiv-abstractum 
sdiida  spricht. 
ubi!',  trola-w illig:  iii  17.7  so  sie  ubilwillig  wdrun ;  iii  10, 17 
thio    tcolawilligun    man:    aus-iri7/i,    vgl.    ein-willi,    Graff 
I  ^*i6,  und  bildungen  wie  dump-rnuati. 
Im  Hei.  und  Gen.- fr a gm. 
freiig:  =  ahd.    freidi,   freidij.     Gen.  75:    freiig  scali  thu 
Ubbean  (vgl.  auch  §  21). 


DIE  GERM.  BILDÜNGSSILBEN  AG,  IG  UND  LIK     513 


ßli'landig:  51 3d  elikndigßman  H  (C  dikndiga);  und  auch 

345  CM  thm  iUlendinn  man* 
-mödtgi  494S  CM  g^l-mödig;  3137  CM  hard-mödig;  5247  CM 
sHh-mödfg;  2705  CM.  775  M.  4169  C  Q^ar-möäig;  und  auch 
775  C.  4169  M  oMrmddi^  und  sonst  immer  hrmfg^^ 
jämar-,  dar-f  öd-,  urag-,  jft5*,  stark-^  d&l',  früh-,  frö-, 
gel-,  glad-,  thriit-,  wek-^  wüiar-^  wreini^^i). 
iälig:    sehr    oft   persOnlidi  bezogen ,    aber  auch  1024  sMif-, 

3477  thing  {vgl.  mltg-Uk  §  62). 
i4miy:  2616  CM  aUaro  atanno  gihimlic  mines  tömig;  und  auch 
2319  CM.  Gen,  251   sundemo  t&mi;  Gen*  XZ  therü  wäran 
wit  tederü  Uwm  (huoger  uod  dursl), 
göd-willig:  421  gtmm;  Gen.  198  man* 

Hierher  geboren  auch; 
-hugdig:  823  ürm^hugdig  idii;  4811.  5355  gram-hngdig  man^ 
5201  wreh'hugdig  iiiaft,  wölireiid  bah-^  fM-hntfdig  ein 
siibsi.  bah-,  iM-higd  (v^^L  bah-ddd^  fM-hugt)  voraui- 
seUeu,  vgU  %  33* 
§  37.  Diesen  adj.  ist  gemeiiiBam  eine  ausge&procben  per^ 
BOnlicbe  hedeulung;  dass  eine  solche  urspr.  auch  ubbig  und 
dem  Eugrunde  liegenden  ubbi  zukottimt,  beweist  ubper  ^^  'male- 
Heus'  im  Eeichenauer  bibelglossiir  (Graf!  t  88).  auch  in  der 
syitlaktigcheii  beziehuog  komml  dit»se  bedeutung  noch  gut  zum 
ausdrucke  nur  iäHg  und  ubbtg  sind  auch  unpersöntich  bezogen. 
m  bat  hier  also^  wie  bei  dcu  §21  besprochenea  adj.  auT  ai^, 
eine  slofTlidie  associatioii  der  diesen  bilduugen  zugrunde  liegenden 
adj«  mit  den  adj.  auf  ig  älatlgelnudeo,  die  den  formalen  Llber- 
Iritt  zu  diesen  leizierti  nach  sich  zog.  die  zugrnnde  ligeaden 
adj,  sind,  so  weit  sie  belegt  sind,  gamtlich  /a-siämme  :  -bdri, 
-^mnati,  ^^dli  =  ^oi,  teh(i*hL),  -wüU,  nhbi;  frtidi,  -lanii^  as,  tömU 
und  auch  bei  den  Übrigen  adj.  steht  nichts  im  wegj  einen  ja- 
stamm  als  gnindworl  anzunehmen,  der  al»ertritt  tu  der  tp-c lasse 
auf  gruud  einer  bedeniüngsassociaiion  lag  demnach  aus  mecha- 
nischen giündet)  für  die  adjecti vischen  ja-sl3ntme  näher,  als  ftlr 
die  a-slämmep  bei  denen  er  aber  gelegentlich  auch  erfolgle, 
t\K  fizm  neben  ftzu$ig*  —  hierher  gehört  auch  das  schon  im 
Talian  belegte  Uhentig,  das  die  wesent liebste  menschliche  eigen- 
gehart  liezeiclniel  ■  hier  war  der  übeTlrill  so  vollsiandig,  dass 
«chliefslich  auch  eine  rhythmische  analogiebildüug  nach  der  Ober- 
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wiegeoden  melirzahl  der  adj.  auf  i^,  die  den  accent  naturgemirt 
auf  der  dem  i^  vorausgehodeo  silbe  irugeD,  erfolgte;  diese 
accentverscliiebuog  vollzog  sich  wol  stufenweise,  zuulchst  tod 
lebentig  zu  lebentig,  enisprechend  den  gleichzeitig  Obertretenden 
gel-mbdig,  göd-tcUb'g  und  dann  erst  zu  IMntig  wie  gütuhig, 
ginddig,  giwiUig  ua. 

A  n  m  e  r  k  u  n  g  1 .  der  psycliologiscli  motivierte  übertritt  zur  ij^ 
classc  konnte  bei  einem  pari.  präs.  natürlich  nur  dann  erfolgen, 
wenn  dieses  gegenüber  dem  verbum  einigermafsen  isoliert  war,  dh. 
seine  verbale  bedeutung  eines  zeitlich  begrenzten  Vorgangs  in 
die  adjeclivische  bedeutung  einer  bleibenden  eigenschafl  gewandelt 
hatte,  im  abd.  ist  nach  Graff  neben  lAentig  nur  noch  die 
psychologisch  versländliche  bilduug  tobenh'g  belegt.  willkQrliche 
Weiterbildungen  des  part.  praes.  mit  dem  suffix  ig  entstehen  erst  im 
frübmhd.,  zb.  lachetidie  (Hartman n  Vom  glauben),  gluondig  (Lampr. 
Alex,   und  Wolfr,),   bhnnendec  (Wolfr.);   späteres  Germ.  26,271. 

Anmerkung  2.  ob  auch  m e  15/ 1^  =  'potissimum,  praesertim' 
(0.  IV  12,10  bi  thiu  meistig  zoh  ih  iuih)  als  solch  eine  analogie- 
bildung  oder  anders  aufzufassen  ist,  ist  nicht  zu  entscheiden, 
da  sich  die  bedeutungsentwickluug  von  einem  persönlichen  adj. 
zu  meisiig  «=  'potissimum,  praesertim'  nicht  mehr  feststellen  lässl. 

§  3S.  Nach  §  33  kann  von  dem  gefühl  dafür,  dass  die 
ailj.  auf  ig  persönliche  bedeutung  haben,  bei  Otir.  nicht  mehr 
viel  vorhanden  gewesen  sein,  deshalb  können  auch  die  §  36 
genannten  analogiebildiingon  kaum  vom  sprachgofühl  Olfrids  voll- 
zo^'en  sein;  sicher  ist  das  nicht  der  fall  hei  den  adj.  br^zig^  em- 
mizig,  kümiy,  sdliy,  ubbig;  eher  wäre  bei  -bdrig,  -rnuatig, -willig 
daran  zu  denken,  nach  dem  \ erblassen  der  persönlichen  be- 
deutung von  ig,  das  in  biidungon  \^ie  tritüiriy  und  ferner  in  der 
unpcTsönliclien  bezielinng  von  persönlichen  adj.  zum  ausdruck 
kommt  und  mit  dem  absterben  der  bedeutung  von  lih  band  in 
band  geht,  stellt  sich  als  folge  des  allen  psychologisch  motivierten 
Übertritts  der  adjeclivischen  ya-stämnie  zur  i'^-classe  auch  ein 
rein  formal  analoger  überlrilt  ein,  der  sich  mit  der  allen  bedeutung 
von  1^  nicht  verträgt;  so  in  as.  gibidig  (=  angels.  ^i/erf«),  das 
im  Hei.  5  mal  belegt  ist,  daneben  aber  auch  noch  die  alte  form 
gibidi  195  C. 

Anmerkung:  neben  allen  primitri'n  hildiinuen  mit  r^  slehn 
in  C  niehrf.icb  formen  aiif-i  ;  mahti  U\v  mahtig  25S1.  4229.  4766» 
fimßi  137S;  ahoV  mahti  '1A\^.  2957;  mahtim  7r>3.  996.  4079. 
4137;  mahti' lic  2349;  hriwi  für  hhirig 'yiWI:  sculdi  U\r  sculdig 
5232;  tü/r//ii  für  wirdig  1S53;  ir/i7i  liir  iclitig  1393.    gewöhnlich 
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sieht  man  hierio  eine  rein  lautliche  erschein iing,  vgL  llohhauseo 
As,  EB.  §  234*  möglich  ist  auch,  dass  bei  diesen  aebeDformeii 
das  üben  coustatierte  gleichwertige  Deheaeinauder  von  t-  und 
sekuDdärem  -tg  {t^mi  und  tömig^  -mMi  und  -mM(g  etc.)  in 
umgekehrter  riehlung  aualogiebildend  mitgevvUrkt  hat. 

einig. 
§  39-  Gegen üher  dem  gemeingernT.  tinag-  got,  ainaha  ^ 
Vinzig'  ist  einig  =^  'irgend  einer*  eine  jüngere  nur  westgernu 
bitdung.  im  westgerm.  hit  ein  neben  der  alten  urstprüugl*  he- 
deutupg  als  7ahfadjecriv  i=  *unui*'  auch  die  abgeschwächte  be- 
deutUDg  von  'aliquis  unus\  £lg  tig.  von  dieser  bedeutung  aus 
mugs  ahd.  Hnig^  angeJs.  wnig,  as*  inig  gebildet  sein,  und  zwar 
tigt  meiner  ansieht  nach  bei  der  bitdung  von  einig  ein  psydio- 
logiscber  Vorgang  zu  gründe,  den  ich  als  erklärungsmögtichkeit  für 
mnag  in  §  23  näher  ausgeführt  habe,  im  ein^etnen  fall  kann 
ein  wol  persönliche  bedeutung  haben,  aber  diese  Hgt  an  sich 
nicht  in  CHI  ^=a  aiiquis.  deshalb  muss  bei  der  Weiterbildung 
von  einbeinig  ein  bedürrnis  des  Sprachgefühls,  der  bedeutung 
Ton  iin  das  für  die  adj.  auf  ig  charaliteristiscbe  persönliche 
bedeutungsmoment  zu  addieren^  wurksam  gewesen  sein,  geg**nüher 
dem  allgemeinen  indeünitum  iin  ist  also  einig  ursprünglich  nur 
persönliches  indeüniium,  mit  depfi  absterben  dcT  persönlichen 
bedeutung  der  ad],  auf  i^  wurde  iinigt  ebenso  wie  die  anderen 
dj<  auf  ijT,  auch  unpersönlich  bezogen,  so  beides  gleich  oft  im 
Bei.  (ich  zahle  40 mal  persönliche,  38  mal  unpersönliche  be£iebung). 
ia  unpersönlicher  hi^zielmng  steht  im  lieh  etii^  nur  attrihuttr 
{enig  frnma^  miga  sundta,  Mpa  U3*),  während  es,  persönlich 
bezogen,  meist  absnlul  mit  dem  teilungsgeneliv  steht  (iinig  wero, 
liudeo  ua.)*  diese  Verwendung  ist  daher  wol  lüe  ursprOngliche, 
ans  der  sich  die  als  attributives  adj.^  das  dann  auch  zu  unpersön- 
lichen subst.  trat,  erst  entwickelte*  in  altribuiiver  Verwendung 
hat  sich  enig  bei  unpersönlichen  subst*  so  weil  von  seinem 
grün d wort  ein  eolfernt,  dass  es  sogar  in  den  plural  tritt :  UeL 
263  te  inignn  frestin,  1848  mid  migim  midmun  und  ahnlich 
1897.  5700.  572K  besser  als  im  Fleh  zeigt  sich  die  ursprünglicb 
ersönliche  bedeuttjng  von  eiiri^  im  Beowulfr^ni^  ist  23mal 
rsönlich,  t2mal  unpersOülicb,  nmnig  7mal  persönlich,  2  mal 
Dpersönlich  bezogen,  auch  hier  steht  bei  persönlicher  beziehun^ 
$mg  (nmnig)  oft  absolut  mit  teilungsgenetiv,  zb.  157  nänig  milenü. 
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Ähnlich  242.  474.  691.  779  uO.;  bei  uopereOolicher  beiiehung 
fiudet  sich  wie  im  Hei.  auch  plural :  932  migra  wtanm.  bei 
Olf  r.  ist  die  form  etnt^^-'irgeudeiDcr'  aurTallender  weise  gar  nicht 
belegt,  es  findet  sich  nur  etniVo  gleichbedeutend  neben  etnaga^ 
vgl*  §  20.  dagegen  sieht  neben  thehein  und  nikein  Töllig  gleich- 
bedeuiend  und  persönlich  wie  unpersönlich  bezogen  thAemig^ 
niheinig. 

thekeinig  i  1,  96  in  ihek'einigemo  tkiete;  i  1,  30  dtna  tk^ 

heiniga  äkust;  ii  7,  47  thaz  si  ihiheining  rSdina;  v  11, 14 

äna  theheinig  zwifal;  i  5,  30.  iv  37»  46.  v.e.  60  und  63. 

T  21,  22.  V  25,  92.  v  25,  102  äna  theheinig  hUi. 
niheinig  v  19,  3  ni$t  nihiinig  siner  drut;  i  2,  22  6t  niküni- 

gemo  nide;  ii  12,  75  bi  nihiinigeru  fdru. 

Swig,  ewtnig. 

§  40.  iwinig  ist  eine  interessante  comproroissform»  die 
nur  Otfr.  eigen  ist.  die  alte  l'orm  ist  iwin  —  got.  aiumn$,  das 
im  Tatian  und  einmal  im  Ilel.  (1796  C  te  them  ewinon  rikie) 
erhalten  ist.  das  sufTix  -In  hatte  sich  in  seiner  bedeutung  zur 
ausschiiefslichen  bildung  von  stofTadjectiven  verengert,  wozu  die 
bedeutung  von  ewin  nicht  mehr  stimmte,  während  sich  aher  »in 
in  seiner  function  verengte  und  specialisierte,  erweiterte  und 
verflachte  sich  die  bedeutung  von  ig.  deshalb  wurde  ^win,  das 
stofnich  gegenüber  den  anderen  adj.  auf  in  isoliert  war,  auch 
formal  aus  der  gruppe  entfernt  und  in  die  der  adj.  auf  i^  Ober- 
geführt,  —  die  kehrseite  desselben  psychologischen  processes, 
der  zu  den  §  21.  §  36  besprochenen  analogiebildungen  geführt 
bat.  der  übertritt  zu  den  adj.  auf  t^  vollzog  sich  meist  in  der 
art,  dass  t^  an  stelle  von  tn  trat^  so  auch  im  Ilel.  Swig  (einmal 
ewin),  bei  Otfr.  aber  durch  einfache  addierung  von  ig :  iwinig, 

heb  ig,  gihörig. 

§  41.  hehig  wird  gewöhnlich  als  frühester  beleg  für  adj. 
auf  t^,  die  direct  von  verbum  gebildet  sind,  in  auspruch  genommen. 
dagegen  spricht  das  alter  des  wortes,  das  auch  im  as.  und  ags.  be- 
legt ist,  und  besonders  die  bedeutung.  die  bei  Wilmanns  §  347 
auf  geführten  ahd.  beispiele  von  deverbativen  adj.  auf  ig  haben  alle 
die  verallgemeinerte  bedeutung  des  part.  praes.  der  betreffenden 
verba  :  hirig  fruchtbar,  'tragend',  hizig  beifseud,  gifellig  gefallend, 
gif  olgig  anhangend,   gihetigig  zustimmend,   durhliuhtig  •-■  durk- 
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liuhtmti  ■—  ^perlucidus*  (Graff  n  150),  s^mig  sdumeDd.  hehig  ^ 
erlieblich/gewJchlig'istdagegeD  uicin ein  verallgemeinertes ^h«!l)Bnd\ 
suaüeru  eher  passivisch  'geholien  werdend/  also  kaDo  Aeftt^ 
Dicht  direct  vod  hafjan  abgeleilet  gein.  nelmelir  nehm  ich  eu  got. 
kaf/an  ein  veHorene«  subsi,  ^haf  oder  *kaß  aß,  wie  got,  km^it 
;  biudun^  gagg  :  gaggan,  gild  :  gihian^  grU&  :  grttan,  frius  i  ahd. 
frecmn,  gaUug :  liugan,  stiki :  8hd,^sleA/ia».  w  ie  gild  *da»  wasgegolteo^ 
gestählt  wird,  deo  ziDs,  die  abgäbe",  itiks  'das  was  gesloeh^o  wird^ 
dep  puiicl*  bedeutet,  so  muss  auch  *haf{s)  *das  was  gehobeo  wird, 
das  gewiclif  bedeutet  haben«  ans  der  siaiüichen  hedetUiiDg  *ge- 
wicht'  eDtwickelle  sicli  die  übertrageoe  'eiiiflitss,  hedeuluiig,  wicb- 
ligkeit"  (vgL  in  *wicbtig'  dieselbe  entwickluDg),  fon  der  aus  hd^ig 
ab  persüQ liebes  adj*  Vinüuss,  bedeutung  habeDd'  gebildet  wurde* 
diese  bedeutung  voo  hebig  ist  als  einzige  bei  OlTr  belegt^  aller* 
diogs  sowdI  persönlieb^  als  auch,  uod  zwar  viel  ülter«  unpers0o- 
lich  («=  iibd.  *widitig')  bezogen  :  i  27,  5  er  ni  was  so  ktkgtri 
IV  2t  29  thwh  hebiger;  iv  13,  47  ni  wäri  ther  ßam  to  hehiger; 
IV  22,  IS  skdhürihsbigtr;  uod  auch  :  i  4,  62  werk;  1 15»  31  zeiekan; 
I  17, 16  wuntar;  i  22,  28  IIa;  i  22,  53  waz  rs  sq  hebigaz;  i  23,  30 
w§rt;  m  14, 117  nid;  m  17,  l  lera;  ux  20,  67  gi$Uz;  iv  13,  31 
wig;  I  15^  40.  ij  8,  13.  in  18,  1.  iv  20.  16.  v  19»  2  thing, 

Dass  die  verwaiste  bildung  so  Trüh  als  es  das  erlöschende 
gefQhl  für  die  bedeutung  von  ig  erlaubte,  sich  an  das  verbum  an- 
lehnte und  von  ihm  aus  eine  neue  sintiliche  bedeutung  erhielt, 
ist  erkljtrbeh;  m  auch  bei  Oifn  eiomal  in  dem  von  hebig  ahge- 
leiteieu  hebigi:  v  4,  18  the$  sieines  hebigl,  aber  auch:  v  20,  7 
quimit  ther  güiei  mn  mü  michüeru  HebigL  im  HeL  ist  hetig 
nur  einmal  und  da  mit  sinnlicher  bedeutung  belegt :  1707  hard 
frio  endi  htbig. 

Wie  hebigy  so  wird  auch  gewöhnlich  das  a§.  gih^rig  (HeK  68. 
82.837,2115*29SL  Gen,  169,  immer  persönlich  belogen)  als  eine 
deverbative  bilduug  angesehen;  von  der  bedeutung  aus  lasst  sicU 
gegen  diese  anuAhme  nichts  einwenden;  gihörig  wäre  also  nach 
dem  tlber  kebig  gesagten  ioi  Uel.  u.  bei  Olfr.  das  einzige  direct 
vom  verbum  au^  gebildete  adj«  auf  ig.  sehr  aufTallend  ist,  daas 
Eum  selben  *  verbum*  bei  Otfr,  mehrrach  die  synonyme  abieil  ung 
mit  -Mm  belegt  ist:  h^sam,  gih4r$am.  Wilmauns  §  373,  3  sagt: 
*da  ein  snbsl*,  das  als  Stammwort  gedient  haben  könnte.,  oicht 
nachweisbar  ist,  wird  man  das  wort  als  verbale  ableitung  antehen 
Z.  V.  D.  4.  XLIX.    K.  F.  XXX  Vll.  34 
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kOonen.'  dann  wäre  (gi-)hönam  die  ülteste  und  im  ahd.  einiige  eia- 
deulig  deverbati?e  bildung  mit  -sam  (?gK  Wilmanns  ebda.),  bei  Otfr. 
ist  sonst  noch  belegt  fridu-tam^  loho-sam^^  iDifittif-aam.  es  ligt  des- 
halb die  Vermutung  sehr  nahe,  dass  sowol  in  (^-)IMr-«Mi  als  auch 
in  gihdfig  ein  verloren  gegangenes  subst.  steckt,  von  dem  mög- 
licherweise auch  das  ?erbum  got.  hausjan^  ahd.  kören  abgeleitet  ist 

Die  got.  bildungen  auf  eig. 

§  42.  Subst.  4-  ^'99  sind  folgende  im  got  belegt :  ansieigs^ 
usbeimeigs^  hroßeigi,  laiseigs^  Usteigs,  mahieigs,  andanemeigs.  piu- 
Peig$,   nhteigs^  gawairpeigs^  witodeigo,  toawrstweigs,  gawiznmgs. 

Wie  weit  Ulfila  den  Charakter  der  adj.  auf  eig$  noch  gefohlt 
hat,  ist  schwer  festzustellen;  er  gibt  in  seiner  Übersetzung  wo- 
möglich eineu  griech.  stamm  mit  seinen  verschiedenen  ableitungen 
auch  im  got.  mit  ableitungen  zu  ein  und  demselben  stamm  wider 
und  verwendet  dabei  das  sufGx  eigs  öfter  zur  bildung  von  un- 
persönlichen adj.;  so  hat  er  nebcu  witop  — «  vöfiog  ein  dem 
griech.  vo^/^cj«:  entsprechendes  witodeigo  (iTim.  i, 8.  2 Tim. 
2,  5.),  das,  auch  abgesehen  von  der  adverbialen  Verwendung  (vgl 
§  45),  in  seiner  bedeutung  'gesetzmäfsig,  gesetzlich'  nicht  zur 
urspr.  bedeutung  von  eigs  stimmt  so  ist  auch  magan  «s  dvva- 
a&ai,  mahts  «=  dvvafiig,  {un')mahteig8  =  (d)dvvaTog.  dabei 
übernimmt  Ulf.  die  doppeile  bedeutung  von  dvvarög  =»  'mSchtig' 
uud  'möglicir  ohne  weiteres  auch  für  goL  mahteigs,  das  nur  die 
persönliche  bedeutung  ^mächtig'  haben  kauu.  zu  got.  waurstw 
=  ^gyov,  tcaurstica,  waurstwja  =  ^gyarr^g,  waurstwei ^=  iQyaala 
ist  toaurstweigs  =:  ^v€()yj^g,  ivegyovuevog  'würksam'  gebildet 
und  nur  unpersönlich  bezogen  :  1  Cor.  16,9  haurds;  2  Cor.  1,6 
naseins;  Gai.  5,6  friapwa;  Gal.  2,8  tcaurstweig  gataujan  (c,  thl,) 
==  ivegyeiv  Svürksamkeit  geben',  neben  piup  n.  =  rd  dyax^öv, 
piupjan  s=  evXoyeiy  siebt  piupeigs  =  ctya&ög,  persönlich  (Mc. 
10,  17  u.  18;  Lue.  6,  45;  Luc.  IS,  18  u.  19)  uud  unpersönlich 
(Höm.  7,  12  u.  13;  Luk.  6,  45)  bezogen,  ferner,  nur  persönlich 
bezogen,  =  ev),oyr.T6g  (Marc.  14,  61  ;  Lnc.  1,  68;  2  Cor.  11,31) 
tind  auch  ==  xaAoc;  (Maltli.  7,  18  zu  hatjms  u.  akran). 

§  43.  Hie  griechischen,  vom  snbst.  abgeleiteten  verba  bildet 
Ulf.  gern  mit  dem  entsprechenden  -eigs  wisan  nach : 

^  In  lobo'sam  scheint  Olfr  allenlings  schon  eine  umfühlung  und  Um- 
formung der  alten  Substantivableitung  zur  deverbativbildung  (lobön)  voll- 
zogen zu  haben. 


DIE  GERM.  BII.DUNCSSILBEN  AG,  16  UMI  IIK     519 


i 


amieigs  wisan  ^  x^^^"^^^^  (Epb.  1,6);  ansls  =  x^^^9 
(vgl.  alid.  eitili^]. 

usheisneifjs  totsan  ^  ^lax^o^'/iefr  {t  Cor.  13,  4  frwpwa 
nsbiimeiga  ist;   1  Thesg.  5,  14);  mbeim$  —  fiay.Qo^vftla, 

gawairfiBigs  wimn  ^=  H^ijyeiv  (Mc,  9,  50) j  gawairpi  f^ 
£l^^vrj,     nicht  beleg S  i^ind  die  subsL  ku 

uhteig$  wimn  ««  0x0^«^^*»^  (l  Cof'»  "^i  5) ;  «»  fi/xcri^^ri' 
(I  Cor<  16,  l^,  wo  tiAlff>f  in  uAfiV^i  verscIineheD  isi); 
iJjiÄü  uhtetga^  nnuhtiftfö  ^^  et^Kalgwg,  dxalQiog  (2  Tim*  4,2)* 
zu  dem  nichi  belegten  gfundwort  isl  got*  uhiwo  eine  ab- 
leitung;  der  bilüuüg  und  bedeuUing  nach  eDisprjebt  tthletgi 
genau  ahd,  muozig  ^  'mufse  habend,  müTsig!. 

gutßizmigs  wimn  -=«  üw^ösü^at  (Rom,  7»  22);  vgl.  anda- 
wizns* 
alinlich  auch: 

hropeigs:    guda    nstaiknjandin    hropeigans   um  ==*    ^^lufi- 
fieCfOVTi  i)fidg  (2  Cor,  2,  14). 
Bei  diese»  adj«  ist  die  persönliche  bedeutung  von  §igs  noch 

Ullich  zu  erkennen,  ebenso  aitcb  bei: 

ÜBtiigs,  2  Ojr*  12.  \^  wimndx  hsiefgs;  aber  auch;  Epb,  4,  14- 
du  liitm'gäi  nmandeinai. 

tai$tigs  ist  eine  nicbi  sehr  glückliche  übcrseuung  von  ii- 
Saxtixög  iü  liei'  doppelteu  bedeutung  1)  =»  *iuni  lehren 
geschtckl'  1  Tim.  3,  2  $kal  aipi&kanpm  Imtefgi  wimn* 
2.)  ««E  *geleiirig*  2  Tim.  2,  24  skatkB  franjim  $kal  laiseigs 
wimn.  das  zu  gründe  liegende  sul»si,  ^  ahd,  tdra  ist  gut, 
nicht  belegt, 

andanemeig»  führen  Kluge  §  20ö  und  Wilmanns  §  345,  auf 
Grimm  s.  309  rufnend,  neben  ait^urtem^ats  got.  beleg  für  tig» 
an  adj.-*iammeü  an,  wo  '^eigs  *aU  blofse  Wucherung  aufltnil, 
die  weder  den  redeieilcharakler  noch  den  sinn  bestimmt'* 
andantim  ist  =  *angeuebm.  willkommen',  di%%4g,  ditö^ 
iexiag,  Wüüa  andanemt  =  if^rt^dudimog;  dagegen  an- 
danemeigi  ««  dviexö^avog  *geru  au  nehmen  tl,  fesiliallend' 
(Heyne- Wrede);  ersleres  hat  also  pasfiiven,  lelKleres  aber  ao 
liven sinn;  deshalb  V^m%ün4Qn€mmgtmzhX\Qm^^\\*andümmi^ 
gondern  nur  vom  subst.  andanem  «»  X^ipig  (f*hiL  4»  15) 
abgtleilet  sein;  der  sinn  von  dvr^x^^^^vög  ist  freilich  mit  an* 
ianim€ig%  'annahmt  habend'  etwas  ungenau  widergegebeu. 

34  • 
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§  44.  Aufser  den  geoannten  adj.  auf  eig$  sind  im  got.  noch 
belegt:  gaheig%  uod  iinBfgs. 

gäbet g$  (gabigs)  ist  «■  Ttkovaiog  und  immer  persönlich  be- 
logen, daneben  aber  auch  nkovaltag  *■  gabigaba.  dass 
gabeigs  von  dem  8ubst.  gäbet  aus  gebildet  wurde,  ist  nicht 
anzunehmen,  da  dieses  selber  eine  abstractbildung  lu  einem 
adj.  ^gafs  zu  sein  scheint,  wenn  ^6€t^  Ton  diesem  adj. 
*gafs  aus  gebildet  ist,  ist  es  als  eine  formale  analogie- 
biidung  auf  grund  der  persönlichen  bedeutung  von  *gafs 
'reich',  den  in  §  36  aufgeführten  ahd.  as.  adj.  entsprechend, 
aufzufassen,  möglich  ist  auch,  dass  neben  gahei  ein  subst. 
*gaf{s)  existiert  hat,  wie  usbeisns  neben  usbeisnei^  u>aur$tw 
neben  waurstwei,  beist  neben  (un~)bei$tei.  dann  wflre 
gabeigs  eine  organische  bildung  mit  eig$,  —  gabeigs  hat 
als  häufigere  form  gabigs  neben  sich:  gabeigs  7  mal  (6  mal 
im  Luc.  evgl.),  gabigs  1 1  mal  (3  mal  im  Luc.  ev gl.)*  da- 
neben gabignan  und  gabigjan,  diese  abschwüchung  hangt 
wol  damit  zusammen,  dass  gabeigs  einerseits  seiner  bildung 
nach  isoliert  war,  da  im  goi.  das  grundwort  zu  gabeigs 
nicht  mehr  lebte,  andererseits  aber  auch  seiner  bedeutung 
nach  gegenüber  den  anderen  persönlichen  adj.  auf  ig  eine 
Sonderstellung  einnahm,  denn  mit  diesen  wird  dem  menschen 
fast  immer  ein  abstracter,  mit  gabeigs  ober  ein  concreter, 
materieller  besitz  zugesprochen,  (vgl.  auch  anm.  zu  §  31). 
sineigs  kann  mit  mehr  grund  als  eine  unorganische  analogie- 
bibluu;;  nach  §  36  in  anspruch  genommen  werden,  die 
eiii>li;j:e  existenz  eines  adj.  *sins  wird  durch  den  Super- 
lativ sinisis  bewiesen;  sineifjs  geht  nur  aufs  menschliche 
lebensaher  (Luc.  1,  IS.  1  Tim.  f),  1  u.  2).  seine  frühe  for- 
male angleichung  an  die  persönlichen  adj.  auf  ig  kann 
mit  der  von  lebentii  (§  37}  verglichen  werden. 

Adjecliva  auf  ag  und  ig  im  adverb. 

§  45.  Bei  den  adjectiven  auf  ig  und  ag  ist  der  bedeutung 
von  1^  und  ag  zufolge  eine  ndverbiale  beziebiing  ausgeschlossen, 
bei  Ulf.  linden  sich,  wie  schon  oben  angeführt,  gabigaba  «» 
ftXovaliog,  {un-)uhteigo  ==  ev-,  cr/.alQiog,  witodeigo  =»  vofilfxu)g. 
bei  Olfr:  ii  11,5  filu  hebigo  iz  intßang,  ihaz  .  .  .;  in  13,6 
heistigo    biscoUan    (—  *heftig,    sehr';    die    urspr.  bedeutung  von 
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hBÜtigt  das  goasl  alid.  nicht  belegt  isi,  lägst  sieb  niebt  featslell^n). 
im  IJeL:  4716  C:  serago  gingun  swi^o  gormndia  iungron 
CristiB;  vgl,  dagegen  UeL  4015  Maria  mdi  Martha  $eraga  sämn 
yad  Olfr.  iv  34,22  giangun  al  semg  hemüTlts. 

Das  adv*  ^erar?o  ist  besonders  aun"allend,  deun  entweder  be- 
zieht sieb  das  'traurig'  dem  sinn  nach  mt  die  jünger,  dann 
wäre  ein  adj,  zu  erwarten,  oder  es  bezieljl  sieb  auf  dae 
'geben',  in  dL'Sseu  besonderer  art  sich  die  Iraner  Hufsert;  dina 
steht  serago,  wie  cap.   iii  zeigen  soll»   an  stell u   von   i^r(ag)'{tko, 

Cnpitel  tri. 

WA, 
§  46.     Wilmanns   §   362  sagt    zur   hedeutung   von   Hh    an 
Substantiven:  'die  ursprüngliche  bedeuLungdercompogita  mit  HK 
auf  das  dem  Stammwort  gemälse,  naiurhcbe,  entsprechende  hinzu- 
weisen, ist  noch  Sicuie   oft  wahrzunehmen,    zh.  in  Verbindungen 

fwie    ^mtltlerliebe  Üche,   vfifterhcbe    eritiahnting* dieselben 

iidj*  lassen  sich  aber  auch  anders  brauchen,  zh.  'd»s  mtlUerliche 
erbtßil,  das  välerliche  vermögen*,  .  .  ,  >  und  in  demselben  ab- 
itraeten  und  allgemeinen  sinn  einer  gewfihnlicben  ahleitnngs- 
s^ilbe  kounte  Ith  schon  im  ahd*  geliraucbl  werden/  über  lih  an  ad- 
jecLif  en  sagt  Wilmanns  §363,5:  'das  compositum  besagte  wesent- 
lich dasselbe  wie  das  simjdei,  und  Uh  erschien  als  eine  ibn liehe 
Wucherung  wie  i^,  aber  doch  verfolgt  der  sprachtrieh  in  diesen 
bildungi^u  ein  Biet,  sie  sind  wie  Grimm  11G6O  bemerkte,  ahstract, 

tdh.  sie  treten    gern  da  ein,    wo  diis   adj.    mit    einem  ahstracten 

{ftubsL    verbunden    wird die    neigung,    die    Wörter  auf 

'Ucho  besonders  adverhifil  zu  hrauclfen,  b^ugt  damit  olTeobar  eng 
zusammen/  Kluge  §  237  sagl;  Vs  werden  (mit  Hh)  adj.  aus 
adj.  ohne  hedeu tun gs Wechsel  und  aus  snbst.  gebildet.* 

§  47.  nichtig  ist  die  beohacbuing  Grimm«^,  dass  die  adj.  -|-  hh 
gern  auf  ein  absirticles  snbsf.  Iiezogen  werden^  also  lih  an  adj. 
keine  bedeutungslose  Wucherung  sein  kaiiu.  die  kchrseile  von 
Grimms  beol^achtung  Ist,  dass  adj.  auf  Hh,  und  zwar  sowol 
subst.  als  adj, -(-/i/i,  —  ausgenommen  die  pronominal-  und  zabJ- 
idj.  auf  Hh  —  nie  pers unlieb  bezogen  werden,  wenigstens 
bei  Oirrid,  der  dieser  Untersuchung  zu  gründe  gelegt  ist.  bei 
den  adj*  4-  tih  ist  dies  um>o  aufTttllender^  als  die  mehriahl  der  ein- 

I  fachen   adj,   eine  ausgesprocben  persOnbchc  bedetilung  bat,   vgL 
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armi-lih,  bald-lth,  cfttcr-//A,  driu-lik^  drugi-Uh,  driU-Hh^frawa-llheic^ 
es  ßllll  schwer,  sich  die  'abstracle*  bedeutuog,  die  diese  pcrsünlicheo 
adj.  durch  die  Weiterbildung  mit  Uh  bekonimeo  solIeD,  recht  klar  xu 
Diacben.  bei  deo  su bst.  +  /lA  sind  zwei  arten  Ton  subst.  zu  unter- 
scheiden :  1.  abstracta  und  2.  persönliche  subst.«  wogegen  concreta-f- 
Uh,  wie  etwa  stein-lih  und  älinl.  bei  Otfr.  und  wo!  Oberhaupt  im  ahd. 
nicht  vorkommen  (aufser  fleisc-Uh  in  christlicher  bedeutung).  die  mit 
{£/i  componierien  abstracta  bei  Otfr.  bedeuten  fast  alle  persönliche 
eigenschaflen  und  gemülszustande,  zb.  egMih^  er-UA,  forahi-Uk, 
jdmar-llh,  kraft-Hh,  ginäd-Uk,  ndl-ZlAelc,  und  haben  daher  Öfter  per- 
sönliche adj.  auf  ig  oder  ag  neben  sich,  zb.  kreftig,  ginddig,  nötag. 
unter  den  persönlichen  subsjt. +  ^<A  wäre,  wenn  lih  eine 
bedeutungslose  bildungssilbe  wäre,  im  ahd.  in  erster  linie  das 
allgemeinste  und  geläufigsle  persönliche  subst.  man  zu  erwarten; 
es  fehlt  aber  im  guten  ahd.,  und  kommt  nach  Graft  u  750  nur 
einmal  bei  Williram  vor.  dagegen  ist  bei  Otfr.  und  im  as.  Gen.- 
fragm.  thegan-lih  — >  'heldenhaft'  belegt.  charakteristisch  ist 
also  für  alle  compositionen  mit  lih  bei  Olfr.,  dass  die  einfachen 
noniina  als  adj.  oder  (persönliche  oder  abstracte)  subst.  irgend 
eine  persönliche  eigenschaft  oder  einen  gemütszustand  bedeuten. 
§  48.  Alle  diese  biidungen  kommen  besonders  oft  im  adverb 
vor.  Paul  Principien  $  258  sagt:  'das  adv.  hat  die  nächste  ver- 
wanlschaft  mit  dem  adj.  es  verhält  sich  zunächst  zum  verbum, 
dann  auch  zum  adj.  analog  wie  ein  attributives  adj.  zu  einem 
subst.  diese  proportioualiiäl  zeigt  sich  dann  auch  darin,  dass 
im  allgemeinen  aus  jedem  beliebigen  adj.  ein  adv.  gebildet  werden 
kann.'  das  letztere  stimmt  nicht  ganz,  wir  werden  zb.  kaum  je 
ein  adv.  zu  'krank,  gesund,  reich,  jung,  hungrig,  durstig'  und 
ähnl.  bilden,  und  zwar  deshalb,  weil  diese  adj.  menschliche 
zustände  bedeuten,  die  nie  als  attribute  zu  einem  verbum,  einem 

*  zu  den  adj.  auf  ii^lilt^  a'^tih  citiert  Grimm  s.  661  f  die  ansieht  Rasks, 
der  ^bemerkt,  das  composilum  {if^-Kh^  ag-Kh)  gelte  vun  leblosen  Sachen, 
das  blofs  abgeleitete  adj.  (auf  ig,  ag)  von  pcrsonen ,  welches  zu  meiner 
ansieht  von  der  abslruclwerdun^'-  durch  Uk  stimmt.'  das  letztere  trifft  nicht 
zu  :  deu  gegen>atz  der  adj.  ohne  und  mit  lih  formuliert  Grimm  als  concret 
und  abstract  (suazi  zu  honig  usw..  suazlih  zu  tat  usw.,  vgl  §4),  Rask 
als  von  personrn  und  von  leblosen  sarlien  jicltend.  die  feststeliung  der 
wichtigen  talsaclie,  dass  die  iidj.  oliiir  //// gegenüber  ihren  Weiterbildungen 
tiiit  lih  persönlichen  cliaractcr  lialM-n,  fehlt  also  in  der  definition 
JGrimnis. 
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zeiUkhen  Vorgang,  soDÜerD  nur  2u  eiDem  persfltilicbeo  subsU 
oder  praüornco,  dlk  zu  eiiii*ai  meimclieu  Ireteu  kOoiieü.  ebenso- 
wenig küDueu  auch  bei  deo  composittooen  iikiL  I0i  durch  die 
adrerbiale  beziebuug,  die  der  bedeutuog  vou  Hh  ofTeubar  am  ge* 
mäfsesku  ist,  die  meoschlicheu  eigeuschaflen  uud  gemüUzusiäode 
einecn  zeitlichen  Vorgang  als  attribute  zugeschrieben  ^verden^  sie 
sind  und  bleiben  menschliche  aUribule.  altribui  eines  seit- 
tichen  Vorgangs,  eines  vor  bums,  ist  dagegen  die  art  und  weise, 
v^ie  diese  menscli liehen  altribute  sich  äufseru* 

0,  tv  13,  21  heissi  es  zb.  er  apracA  baldHdiO  jQh  karto 
theganlicho.  die  lapferkeit  und  heldeniugeud  jsl  nalUrhch  nicht 
eigenschart  des  'sprechen^V  sondern  des  'spreche ndea\  eigen- 
schart  des  Sprechens  ist  dagegen  die  art  und  weise,  wie  es  ge- 
scUiehtf  an  der  man  erkeuau  dass  der  sprechende  tapfer  und 
ein  held  ist;  also  genau:  *er  sprach  in  einer  einen  tapl'ereu  und 
einen  beiden  erkennen  lassenden  weiset  dies  wird  deuiliclj 
durch  den  gegensalz:  'er  sprach  laut\  wo  'laiu^  nicht  eine  eigen- 
Schaft  des  sprechenden  ist,  sondern  lediglich  auf  die  ari  und 
Weise  des  Sprechens  gehu  ebenso  verhält  es  sich  hei  absu*, 
^-  Uh,  2k  11  11,  10  msiia^  er  ji  kraftUcho  =  *auf  kraa  er- 
kennen lassende  weise/  uiclil  anders  isi  die  bedenlnng  der  adj. 
auf  Uh  naiUriich  da,  wo  die  /lA^bildung  nicht  auf  ein  verbuni, 
sondern  auf  ein  subsL  mit  'verbaler^  bedeulung  be2ogen  ist.  d^g 
rormale  adj.  ist  auch  dann  logisch  ebenso  adverbial,  wie  in  den 
genannten  beispielen,  ih,  m  17,  2  krafi'Uzha%  wer/c,  ein  werk, 
das  nicht  seiher  kraft  hat,  dem  man  es  vielmehr  anmerkt,  dass 
es  mit  kraft  gemacht  ist,  'ein  in  kraft  erkennen  lassender  weise 
gein achtes  werk/  lih^  german«  Uk  niuss  also  eine  bedeulung 
haben,  die  der  von  nbd.  'erkennen  iassend'  synonym  ist. 


Die  herkunfl  tind  bedeulung  von  Ith. 
§  49*  Kluge  §  237  nimmt  als  ausgangspunct  der  bildungs* 
siibe  Uh  in  form  und  bedeulung  das  german.  subsl,  Uk  ^  ^ieih, 
küi'per'  an,  weshalb  er  auch  %  239  sagt,  das  sultix  Uka  sei,  wie  es 
sein  Ursprung  vermuten  lasse,  eigen llich  von  concreten  (speciell 
den  benennungen  lebender  weSen)  ausgegangen*  Wilfnanns 
%  361  denkt  neben  lik  *körper*  an  einen  mit  dem  subsl,  gleich* 
lautenden  siamm  von  der  bedeulung  'gleich,  glatt,  passend',  der 
in    got   lüküu^    ahd.    lithin^    Uckdn    vorliege,      weiter    sagl    er: 
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'dieser  stamm  bietet  für  die  composita  eine  natOrlichere  gniod- 
lage,  obschon  auch  bahuvrthi-bildungen  mit  dem  subst.  atatt- 
gerundeo  haben  mögen,  insbesondere  lassen  sich  die  alten 
partikelcomposilionen  galeiks  'gleich'  und  analeiks  *lhnlich'  leichter 
als  Verbindung  mit  einem  adj,  als  mit  dem  subst.  leik  *kOrper' 
verstehen',  dass  anahiks  und  galeik$  sehr  wol  bildungen  mit 
einem  subsi.  sein  können,  zeigen  die  got  adj.  anamum  (:  stuiu), 
anahaim»  (;  haims)  und  gaqiss  (:  qiu  in  ßiupiqiss)^  gawiijis 
0  wtya).  auch  sonst  haben  mehrere  der  got.  fetJr-bildungea  ihre 
analoga  in  anderen  bildungen  mit  subst.,  wodurch  der  substan- 
tivische Charakter  von  leik  erwiesen  wird  :  kwi^,  swa-Ieik$: 
hwe-,  swa-laups  (zu  laudi  gestalt);  alfa-leiks:  alja-kum  {zu  kuni); 
ibna-leiks  :  ahd.  eban  muoti;  missa-leiks :  ahd.  misMi-muoti;  sama-- 
leiks  :  sama-kuns,  sama-saiwah,  sama-laups.  dagegen  stimmt  die 
bedeutung  von  -leik  b°  'körpei\  oder  'gestall',  wie  Uhlenbeck 
will,  nicht  recht  zu  diesen  bildungen ;  denn  es  wäre  zu  erwarten, 
dass  diese,  wenn  -leik  »i  'körper,  gestall*  wäre,  in  erster  linie 
auf  solche  begrilTe,  bei  denen  von  einem  körper  oder  einer 
gestalt  die  rede  sein  kann,  bezogen  würden,  dh.  auf  persönliche 
oder  concrete,  jedenfalls  aber  nicht  auf  abstracte  subst.  es  lässt 
sich  im  got.  eher  das  gegenteil  constaliereu  :  persönlich  und 
unpersönlich  sind  nur  die  bildungen  bezogen,  ilenen  ein  adv. 
oder  eine  partikel  zu  gründe  ligt :  swaleiks,  hwiUiks,  gaieiks;  nur 
als  adv.  belegt  ist  (Skeir.  49)  ana-leiko;  dagegen  sind  die  bil- 
dungen, denen  ein  unbestimmtes  zahl-adj.  zu  gründe  ligt  —  von 
den  anderen  got.  compositionen  mit  -leiks  wird  zunächst  ab- 
gesehen —  nur  unpersönlich  bezogen:  alja-leikos]  anpar^leiko ; 
ibna-leiks;  sama-leiks,  -leiko;  silda-leiks,  so  steht  zb.  ibna-leiks 
bei  frijapwa  (Skeir.  46),  dagegen  ist  16715  persönlich  bezogen: 
Luc.  20,  36  ibnans  aggilum  =  iadyye).og;  Skeir.  37  pis  qam 
ni  ibns  ni  galeiks  tmsarai  garaihiein,  und  auch  abstract:  Skeir.  46 
ibnofi  sweripa;  ibnaleiks  wie  ihns  ist  =  laog,  das  Mc.  14,  56 
und  59  mit  samaleiks  gegeben  wird,  beidemale  zu  toeitwodipa. 

^u^  als  adverbia  sind  belegt:  ana-leiko,  alja-leikos,  anpar- 
leiko,  neben  2  maligem  sama-leiks  steht  18  mal  adv.  sama-leiko^ 
es  tritt  also  bei  diesen  bildungen  dieselbe  erscheinnng  zu  tage, 
die  bei  den  Otfritlischen  adjeciiven  auf  lih  zu  constatieren  ist: 
abneigung  gegen  persönliche  und  verliebe  für  abstracte,  besonders 
adverbiale   bezieluing.     es   ist   demnach    anzunehmen,    dass   hier 
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ihn  ilie  beJeuiuDg  von  leik  auch  die  gleiche  i^u  für  die 
ungs^ilbt^  !Sc  hat  sich  §  48  die  bedeulung  'crkeDaeo  lassetKf 
ergebeD«  die  geDainkteo  goL  adj.  auT  -Uiks  enltialteD,  wie  aualoge 
gol,  bilduDgen  zeigen,  ein  subsl.,  ib.  gahiks  =  *eia  und  das- 
selbe Itik  habend",  wte  ^tf^t^i  'ein  uud  dieselbe  rede  babetid* 
(Rom,  7,  t6  f^iiqm  wisan  ^=  avftfdyai]^  ffawüjis  *ein  uod  detj- 
idbeu  willea  babeiui^  (Rom-  15,  ti  ==>  ö^uo^vfiaädy).  wenn  *!iik 
liabeDd*  gleichbedeutend  mit  'erkenueti  ksseod^  ist,  kann  kik 
Gur  die  bedeulung  'kennieichen ,  nierkmaT  haben,  also 
gahiks  ^^  'ein  und  dasselbe  kenuzeichen  habend,  ähnlich' 
mmaleiks  ^  ^verschiedene  kennzficlien  habend'  eic, 

§  50.    Dass  sich  die  genannte  bedeutung  aus  der  bedeutung 
fOD   lik  *—  *körper'   entwickelt   hat,    ball  ich  nicht  für  möglich; 
dagegen    lässt   sich    das    umgekehrte    wol     vorstellen.      'kenn- 
I  reichen,  tnerkmal^  ist  in  gewissem  sinn  ein  relativer  begriiT,  der 
Ixu    seiner  ergäozung    ein    geaetiv?crh^Unt9    nötig    bat.      daraus 
|.irklärt  es   sich,  dass   in   dem   absolut,   d.   b.   uncoiDponiert  ge- 
brauchten   Hk  die   relative  bedeutung  aicb   in   eine  absolute   ge* 
wandelt  hat,  die  in  leib,  körper'  vorliegt,     der  körper  ist  dabei 
gewissermafseti   als  äufseres  merkmiL   für  das  innere,  den  muQt 
aufgefasst^   ebenso   wie  eine  bestimmte   art  des  körperlichen  ge- 
baren«, der  action  {th^  i  17,56  frawalkliO  sin  wartttun) '^ukereB 
kennEeieben  einer  bestimmten  eigenschaft  oder  gemU tsver fassung 
(th.  V  23,  182  frawa-mnate)  ist,     das  relative  bedeutungsmomenl 
tu  /eiit  ^=^ 'kennzeichen'  hat  sieb  dagegen  erballen  in  der  bezeich- 
nender weise  nur  in  composition  vorkommenden  bedeutung  'abbild*, 
goL  man-hika  ^ ^Kri/r  =»  ahd.  müna-Hhha  *statna«  imago,  ügura^  eflß- 
.  gies'  ist  ursprünglich  ^  ,abbiUl  des  menschen\  ebenso  wie  angels, 
[(Beow.)  mßV'Ht,  iwm-(k  ^^  'abbild  des  ebers'  (auf  dem  heim)  ist. 

-leifc  als  SU r fix  im  got. 

§  51.    Wahrend  in  den  genannlen  got.  bildungen  leik  ganz 

|als  subst.  verwendet  ist,  hat  es  in  der  composilion  mit  subst.  orler 

volladjectiven  auch  im  got.  die    funciion    eines  snfliic?,  mit  dem 

KU  subst.  oder  adj.  mit  der  bedeutung  persünlicbcr  rigeuscbaftea 

|unpersünlicbe,  besondt<rs  adverbial  belogene  adj.  gebildet  werden. 

Wütra-ltik^  laujmp  =  dväguEüO^E  1   Cor.  16,  13  ^handelt 

mannhcb\    got.  wair  hat  gegenüber  dem  indiflerenten  man 

durchweg  eine  edle  beifeutung,  vgL  Mlb.  7,24  äyd^l  fQ&* 
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vl^(^  —  waira  frodamma ;  Mtli.  7, 26  dvÖQl  fiiaf^  •-■  i 
dwalamma;   also  waira-kiko  «>  'io  einer  die  keDnieichen 
eines  tüchtigen  mannes  tragenden  art  und  weise*. 
liuba-leiks  Phil.  4,  8  :  ßishwa  ßatei  liuba-kik,  ßola  müoß  ■== 
öaa  ngoatpU^  . . .,  raCta  koyl^ead-c.  liuf$  ^^  dyaftfjrög, 
dyanr^fiivoq  ist  immer  persönlich  bezogen,  oder  auch  per- 
sönlich substanti?ierl  gebraucht,  zb.  Rom.  12, 19  livbamM'^ 
ayanr}xoL 
lapa-leiko  2  Cor.  12,15  s»  f^diara;  das  zu  gründe  liegende 
nomen,  von  dem  auch  das  verb  laßon  abgeleitet  ist,  ist  nicht 
erhalten,  mit  Schade  nehme  ich  als  grundwort  ein  adj.  ^lafis 
an,  dessen  bedeutuug  ^bereitwillig,  geneigt'  gewesen  sein  muss. 
Bei  wairü'-Uiks  ist   das  Verhältnis  zwischen  u>air  und   Uiks 
klar  und   eindeutig  —   'das  kennzeichen   des  tüchtigen  mannes 
tragend*;    anders    dagegen    in    liuba-leiks    und    hpa-leiks.     Am 
nächsten  läge  Uufs,  Vaps  als  attribute  zu  leik  aufzufassen,  wie  zb. 
auch  sama-leiks  —  'dasselbe  kennzeichen  tragend*,     dagegen  aber 
spricht,  dass  über  kennzeichen,  merkmale,  als  relative  begriffe,  nur 
vergleichsweise  in  attributiver  form  etwas  ausgesagt  werden 
kann,  dass  sie  nämlich  im  Verhältnis  zu  anderen  'gleich'  {$ama% 
ibna-leiks)^     Serschiedeuartig'     {missaleiks) ,    'andersartig'    (alja-, 
anpar '  leiks)     oder     ganz     allgenieiu     'fremdartig'     {sildaleiks) 
sind.      dagegen     ist    es     unmöglich,     vuu     einem     kennzeichen 
zu    sagen,    es    sei    'lieb,    geliebt'  oder  'bereitwillig*    oder  'kühn' 
(ahd.  bald'Iih)  ua.     deshalb  kann  bei  diesen   bildungen    das  Ver- 
hältnis des  adj.  zu  leik,  Hh  kein  attributives  sein,  sondern,  genau 
wie   in   waira-leiko,  theyan-Hcho^  ein  genetivisches,   mit  anderen 
Worten;  die  adj.  müssen  in  den  bildungen    mit  lik   die   function 
persönlicher    subst.    ^'eliabt   haben,      dies   entspricht   völlig 
dem  allen  und   auch     noch  nhd.   Sprachgebrauch,   adj.   von  aus- 
gesprochen persönlicher  bedeulung  auch  ohne  weiteres  als  persön- 
liche subst.  zu  verwenden;  v«;l.  Paul  Principien  §  249. 

§  52.  Die  dritte  bei  Otfr.  sehr  zahlreich  vertretene  gattung 
von  bildungen  auf  -lik,  nJimlich  abstracta  +  l^ky  scheint  im  goL 
nicht  entwickelt  zu  sein,  denn  wenn  Uliila  diese  bildungsmög- 
lichkeit  zur  Verfügung  gehabt  hätte,  müssten  sich  zahlreiche 
belege  üuden,  da  im  gegensatz  zu  adj.  -j-  Uik^  wo  Uik  zu  einem 
adj.  ein  adj.  mit  anderer  bedeulungsnüancierung  bildet,  hie- 
durch  die  viel  inhaltsreichere  müglichkeit  gegeben  war,  zu  einem 
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subgt.  üiu  adj,  zu  bilüeo,  dafdr»  dass  Ulßlas  diese  bitdaugsweiae 
überhaupt  uicbt  kinottt  spricht  auch  die  art^  wie  er  gelegeutlieh  ein 
persüDlkbes  adj.  auf  eig$  verweijdt*l^  so  ih.  Eph.  4,  14  du  iisUigai 
uswandeinaL  bei  Otfr.  wQrde  in  dieser  verweodung  Int-Uh  slehü. 
Mau  katiu  aus  dem  TehleQ  voq  absir.  +  ^eilrs  im  got,  schliersea, 
dass  diese  gaitupg  von  /iJr^bildüDgen  überhaupt  die  jüngste  isl. 
dies  lässt  sich  auch  psychologisch  sehr  wol  verstehn,  ilepo 
gegenüber  dem  'keuuzeicheu  etu$B  tapferen  mauuei"  ist  da» 
^keunzeichen  vqd  lapferkeit*  eioe  abslraclion,  die  auf  eiu  compli* 
cierteres  uud  daher  späteres  deoken  und  spreeheu  hiu weist* 
das»  ¥0Q  per§Oohcheo  iubiL  +  l^iks  our  das  eiuiige  waira4eika 
belegt  ist»  <Jarf  nichi  wunder  nehmen,  da  zu  soleheu  bilduugen 
in  der  griedu  vorläge  sousl  kanm  ein  anlass  vorlag,  dagegeu 
ist  sehr  auffallend,  dass  sicfi  nur  die  ^wei  belege  lür  adj*  +  /<i'i 
ündeu.  dsss  im  goL  das  'sufßi^  -leik  in  der  io  §  49  ent^ickeheti 
bedeutung^   oder    wenigstens    iu  einem  rest  derselben,  existierte, 

flieweist  der  gehraucbsunlerschied  yoö  liuß  und  Uuba-leiks,  der 
grund  hieFür  ligl  zweifei  tos  in  der  sehr  engen  anletmung 
üifllas  ans  griechische,  das  den  bedeutungsunlerschied,  den  das 
gernian.  durch  Uk  bezeichnet,  nicht  zum  ausdruck  bringt.  UlfiU 
wagte  nicht,  mit  ttiks^  dessen  substantivischer  Charakter  viel- 
leicht  auch  iu  dieser  Verwendung  von  ihm  noch  dunkel  gefübk 
wurde,  die  bedentung  der  griech.  adj«  im  got.  in  den  einzelnen 
stellen  eigennachtig  zu  moditicieren;  deshalb  bildet  er  zb.  zu 
triggws  ^  /rtarög  auch  trtggwaba  ^  ftinot^ibg,  zu  froPf  ^ 
g>QÖviftog    auch    froduba  ==i  tf^^oplftwgy    wahrend  im  ahd,,    wie 

I  Braune  §  267  aum,  3  bemerkt,  zu  (f^i')trmmi^  glau  die  adverbia 

;  nusschherslicb  (gi-]inulkho,  tßau4tcho  heiTsen  und  uach  Gran'iii  $22 

[zu  fruoi  nur  ft^Qt'Hcho  ab  adterh  beleg l  ist. 


Die  üifridisehen  bildungPD  auf  tth, 
Ädjecliva  4-  iih. 

i  53*  Besser  als  im  got  Issst  sich  die  alte  bedeutung  von 
lih  =  'kennzeichen'  bei  OtTr,  conslatiereu;  Hh  tritt  iu  erster 
linie  an  nomina  an,  welche  als  persönliche  ^ubsi*  oder  adj.  oder 
[las  abstracta  menschliche  eigenscbarten  und  gemütszustände  be- 
deuten; deau  nur  abstraete  dinge,  welche  sich  als  solche  der 
erkeuutnis  entziehen,  werden  durch  kennzeichen  cbarakterislerL 
dagegen  wäre  eine  bildung  wie  etwa  *mm'Hh  neben  iteintn  ein 
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uuding,  da  der  sleiu  als  solcher  unmiUelbar  erkannt  wird,  das- 
selbe gilt  auch  Tür  bildungen  wie  langlih^  kurslik^  die  aber  beide 
bei  Olfr.  belegt  sind;  es  ergibt  sich  daraus,  dass  die  alle  be- 
deutung  von  llh^  die  aus  dem  Sprachgebrauch  Otrrids  Docb  wol 
zu  erkennen  ist,  von  ihm  persönlich  nicht  mehr  deutlich  gefühlt 
wurde,  man  kann  also  bei  diesen  und  ähnl.  adj.  +  lih  mit  recht 
von  Hh  als  einer  bedeutungslosen  Wucherung  reden,  der  gruad 
für  diese  entwertung  ligt  in  der  vorwiegend  adverbialen  Ver- 
wendung der  adj.  auf  lih,  denn  ein  kcnnzeichen  von  menschlichen 
eigenschalten  und  gemütszuständen  tritt  im  gründe  nur  bei  irgend 
welcher  art  von  action,  von  zeitlichem  geschehen  zu  tage,  dh. 
in  beziehung  auf  ein  verbum  oder  ein  verbalabstractum.  als  sich 
dann  die  urspr.  bedeulung  von  Uk  verlor,  entwickelte  sich 
aus  dem  zahlreichen  nebeneinander  von  adj.  mit  und  ohne  /tt(-o) 
das  gefühl,  Hh  sei  eine  bedeutungslose  Weiterbildung,  die  Qberall 
antreten  könne«  und  mit  der  in  erster  linie  adverbia  gebildet 
werden. 

§  54.  Bedeuiunssloses  'Hh{;0\  findet  sich  bei  Otfr.  in  :  /o/- 
llcho.  gara-licho,  kurz-llh,  gotekund-Uh,  lang-lih,  SNas-M(-o),  swdr- 
lih.  giztim-llh  u.  part.  prt.  ungisewan-licho, 

Die  hei  0.  nur  als  adv.  gr brauchten  adj.  +  Hh  :  fol-licho 
(i  2.25.  II  23,  0.  in  22,  IS;  neben  2mal  follo,  26mal  adverbial,  dal. 
foUoH^-:  gara-lkho  {\\  21.  2o;  iv  24.  ol.  uvWu  6 mal  garo,  garavo^. 
ferner  ungisfiran-licho  (ii  12,  44  zeigen  licho  schon  auf  dem  wege, 
fum  selbsLiiuIui  n  boiieiüun^sloseii  aiiwThidi<u!iix  zu  \^ erden:  die 
lei.leu  orslorrn  siiui  aiuli  soi.sl  ,^li.i.  heleiri.  t  henso  auch  got- 
kuHi'!ih  : i  S .  2 -  j,!' : ku h  inchen  rr*cho u  .  d j .'ei:e u  sind  kurz-Hh 
i^r.MlT  IV  4v9\  <\iH;;-;i.T  r.raiT  ii  22>  ,  suiz-üh  Graff  vi  314'. 
*ifjr-.*ii  ^urjlT  \i  >ii2  .  ^iz. im-lth  tirjtT  v  0'35  .lis  aJj.  im  ahd. 
nur  be»  Oi:V.  U\ti:i.  lior  w^-i  .:iiri-ii  i;.»s  n-ar.sche  bevi'.irfnis  zur 
l»:i  lunc  liioser  Ioj[r.«*:i   v.rjn!.i>s:  wiir.:-:     : 

vurs-.'i'"?      :  V.  74  nr  \u-:.'i:vm  \c:'':   h:  :!  21. 15  ihinme  ir 

r f .0 ;.   •.-!:?;    Tis,     .: u e:   t z    '< u^z'.icr.sz.      v ^  .  i :  2 1 ,  17  in 

>•:/■»    S.'i-:   ^;r.c?   i*uTy-.    w-.r.o  . 
■ ,: '« ,-.;•.:  : »  l  .'^  'J  A  j'ij  .*iM ; ':;>. j  ' •  :r.    v^-  .  ;:!  4,  '. 9  :ki^  langun 

zu:    i*:.«;   ,  >  ;.i 
<:,  :  ;  -  ■    ■•  :  ..  *. ;.  .->  v  •:  v  ::.:;  ■"•.  .    ^n.'^:  ::■  l>.  oT  •«•;  jaus* 

■  •'■.''*■*   ■    ..  ;  •     I"2.     >   ?!,;:    :*.    ::  :.  v  ir,  l  .^  <hZz!i-:hero 
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wörto;  V  12,  90  joh  süazliches  müates;  ii  7,  57  mü  suaz- 
licheru  giwurii  P,  dagegen  V  (u.  F)  :  st'uizeru.    das   adv. 
suazlkho  steht  iv  1,  18  u.  v  16,  11;  9  mal  heifst  das  adv. 
suazo, 
swdr-lih  :  v  23,  136  swdrlichero  ddto:  adv.  our  swdro. 
gizdm'lih  :  n  4,12  thaz  wdri  so  gizdmlih.     das  zu   gründe 
liegende  adj.  gizdmi  ist  14  mal  unpersünlich   bezogen  »« 
'passend,  angemessen',  aber  auch  2  mal  (ii  4,  18  man  so 
gizdmi;  in  24,  36  gotes  sun  gizdmi)  persönlich  «=  tugend- 
haft, würdig',     also   ist  gizdmlih  vielleicht  auch  zu  §  55 
zu  stellen,  oder  auch  zu  §  56,  falls  man  das  subsU  gizdmi 
als  grundwort  annimmt. 
§  55.     Viel  zahlreicher  als  die  genannten  adj.   mit  Uh{'0) 
als  einer  bedeutungslosen  Weiterbildung  sind  bei   Otfr.  die   adj. 
4-  fl/t(-o),    die    ohne    Ifh    eine   ausgesprochene    persönliche, 
mit  Hh  aber  our  unpersönliche  bedeutung  haben  : 

arma-lih^  bald-llcho,   blld'lih(-o),  diur-lih,  driu-licho,   drugi^ 

UchOj  drül'licho,  frawa-llhi-o),  görag-lih,  guat-Ucho,  her-licho,  hön^ 

lih,  horsg-Hh,  /iu6-rtA(-o),  lugi-licho,  sicdS'Uh{'0),  gitoara-Uh,  winag- 

Üh,  wis'lih. 

(«■) 

arma-llh:  zu  ddt  4  mal,    toillo  3  mal,  toizzi  2  mal;  brüst, 

fdra,  lust,  mnal,  suht  je  1  mal.  —  arm  ist  nur  persönlich 
bezogen  (18  mal). 

bald'licho  :  4  mal,  neben  baldo  (11  mal).  —  bald  6  mal  per- 
sOnlich,   1  mal  zu  herza  bezogen. 

blid'Uh  :  iii  24,  80  tho  sprah  er  worton  bildlichen  'freuderregt' 
Rellr.  n  9,  10.  v  20,  55.  v  22,  2  muat;  v  4,  60  willo. 
adv.  blid'licho  S  29.  ii  4,  64.  —  blidi  ist  15  mal  persönlich 
bezogen,  auch  1  mal  persönlich  substantiviert  gebraucht: 
I  28,  3  thie  bilden  =  'die  frohen*,  aber  auch  unpersön- 
lich :  II  15,  14  ouga\  ii  13,  36  h\igu\  v  23,  253  muat\ 
III  20,  7  und  23,  42  u)ort\  i\  19,21  sunna\  iv  33,  6  gi- 
siuni]  11  8,^10  allaz  bltdaz, 

diur-lih  :  iv  29, 1  racha.  —  diuri  1.)  »  'kostbar,  wertvoll'  bei 
concrefis,  2.)  =  'lieb,  wert',  in  letzterer  bedeutung  per- 
sönlich (i  5,  22;  I  5,  61;  i  6,  16  u.  17;  i25,  3;  iv  4,  22; 
v9,  24;  II  SO)  und  unpersönlich  bezogen,  je  1  mal  zu 
drunti,  dag,  hant,  Rhy  Caritas,  bruaderscaf,  minna. 
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driu-lieho  :  i  16,  10  thionon.  (vgl.  §  52). 

drugi'lUho  :  ii  6,  13  thiu  natara  tpuan  sm  drugilfdi».  —  das 
adj.  *drugi  «=  'fallax*  kommt  selbsUndig  im  ahd.  nicht 
mehr  vor,  ist  aber  auch  noch  in  drugi-keit  erhalten. 

drüt-lieho  :  ii  2, 3  6  mtnnon.  —  dr^  immer  persönlich  bezogen» 
vgl.  auch  drüt,  st.  m.  *■  freund,  liebling. 

frawa-llh  :  ii  15,  12  muat;  ii  15,  23  frawaliehen  ovgon.  adv. 
frawa-Uchoi  17,  56;  ii  13,  14;  n  16,  32.  — /rd  ist  12 mal 
persönlich  bezogen,  ferner  4  mal  su  muat,  herxa^  1  mal 
zu  lust  (vgl.  auch  §  64). 

görag-lih  :  iv  26, 8  thax  göriglicha  jämar.  —  görag  i  10,  8  zu 
weroU  Bsa  ^alle  menschen'. 

gual-licho  :  —  *auf  herrliche,  prächtige  ari'  Kelle,  i  1,  3; 
I  13,  24;  IV  19,  55;  v  20,  13.  ich  glaube  nicht,  dass  eine 
bildung  zum  stamm  gähn  zu  gründe  ligf,  sondern  stelle 
gual'licho  zu  guaty  wie  Grimm  ii  s.  658;  vgl.  Keron.  Gl. 
104,  27  cöt'lih  «a  ^gloria'.  eine  gtuU-lithiu  ddt  ist  'eine 
einen  guten,  tüchtigen  erkennen  lassende  tat'  *■  'eine 
rühmliche  tat',  dieselbe  assimilation  von  /-{ >>  l-l  Hgt  vor  in 
wdl'llh,  reichlich  bezeugt  neben  wät-Hh,  (vgl.  Graft  i  743  u. 
839)  BS  'schön';  die  bedeutungsentwicklung  ist  hier 
freilich  unklar.  —  guat  wird  persönlich  und  unpersönlich  be- 
zogen. 

her-licho  :  i  19,  8;  iv  19,  55.  —  hir(i)  bei  Olfr.  nicht  belegt. 

hön-lih  :  iv  23,  11  hönlichero  worto  'einen  schändlichen  keoo- 
zeichnend'  iv  1,  43  thaz  hönlUha  krüzi.  H  74  in  hdn- 
licheru  zdlu.  vielleicht  ist  hier  hönlih  eher  a.  'schändend, 
entehrend',  dann  zu  §  64.  —  höni,  unhöni  nur  persönlich 
gebraucht. 

horsg-lih  :  v  8,  10  in  horsglicha  frisi;  v  15,  8  mit  horsg- 
lichemo  willen.  —  hor$g  ist  bei  Olfr.  nicht  belegt,  vielleicht 
ist  horsglih  besser  zu  §  54  zu  stellen,  da  horsg  nicht  un- 
bedingt ein  persönliches  adj.  ist;  nach  Grad  iv  1041  ist 
horsglih  als  adj.  sonst  nicht  belegt. 

liub'lih  :  ni  23,  23  minna  liublicho.  adv.  liub-ltcho  :  L  52; 
IV  29,  35 ;  iv  37,  18  u.  19.  —  /im6  ist  meist  persönlich  be- 
zogen, doch  auch  zu  houbit,  herza^  arabeit,  seia^  ttröst. 

/ugi'Ucho  :  ii  4,  62.  —  luggi,  persönlich,  ™  'mendax\  zu  fora- 
sago  II  23,  8,  und   auch    unpersönlich  iv  19,  24  nrkundi. 


DIE  GERM.  BILDÜNnSSlLBEN  ÄG,  IG  UND  LIK     531 


swd$-lth:  ^vertraulich*  Kelle,  ii  15.  24  swäslichmna  muau, 
adv.  ffi8wdi4ichQ7  n  35,  27  tK  29  u«  30«  daDeben  auch 
atlv.  giswdso  iii  12,  l ;  in  22,68;  iv  8,24.  —  adj-  giswäs  un- 
perst^nlich^  ^=  'eigen':  ii  5^  9  thaz  imo  giswdB  wm;  vgK 
aber  auch  giswäiü  «w.  m.  ^^  Treund'  (tt  15, 17;  i^  8,  30X 
gimara-Uh  :  m  20,  81  scüuwon  giwüraifdkm  ougan,  adv.  ^i- 
wara-licho  i  17,  47;  ii  5,  4;  ni  16,  22;  i?  29,  36,  nebeo 
5  maligem  adv,  giwarp  —  adj.  (un-)gmar  =*  *(un-)aufmerk- 
sam'  nur  persönlich  bejtogtn, 
winüg-licho  :  m  10,  14  klagön;  v  6,  44  kbm  (vgl.  auch 
§  64)*  —  wmag  ist  6  mal  persönlich  bezogen;  i  17,  51; 
I  IS, 24;  II  6,24;  ti  14,44;  iv  12.3;  tv  2%  18,  und  2 mal 
ab  persönliches  subst.  gebraucht:  1 23,  7  thie  tcmege; 
V  19,5  thte  t&4tipgun  aik;  aber  auch  unpersönlich:  iv  7,  12 
flnht;  v20,  57  faL 
«j|s-/JA  :  n  3t  30  kösön  bigonda  wUtfchon  wQrtmu  —  wh(i)  ist 
sehr  oft  persönlich  bezogen,  aber  auch  zu  wort  (2  mai)^ 
githank,  redina  (je  einmal)  uad  i  4,  64  lhii%  thtr  iz  wis 
däii, 

Abstracla  +  Ith  bei  Olfr, 
§  56*     Die  ahstracta.  zu  welcheu  bei  OtTn  mit  Uh  adj.  ge* 
bildet    sind,    bedeuten    fast   alle    persönliche    eigenschaften  oder 
gemntszustKnde: 

egii'lih,  er-Ucho,  f&rak-Hh{'0),  idmar'Hh(-o%  krafhUh{'0], 
kid'lih{-&),  gilMst'Hh,  ginäd-Hh,  nöt-lth,  ser-Ükt  »tmi-lik^  sworg-IA^ 
ummez-iih,  wdr-Uh{-o},  wutitar-tik^  %om-Hk, 

Bei  idmar-,  hid*,  *^r-,  wdr4ih{-o)  wlire  auch  möglich,  ab- 
leilung  vom  adj.  au&  anzunehmen,  bei  idmar-Jik,  $&-lih  neben 
iämarag,  x&ag  spricht  die  analogie  mit  ndi-Hh,  nöiag  fUr  subst.;  auch 
bei  wär-lih(-Q)  scheint  mir  eine  ableitung  vom  subsL  naherliegend, 
als  vom  adj*  :  'die  kennzeicbeu  der  Wahrheit  Iragend',  in  leid- 
IIA  ^  ^abscheulich*  und  'jammervoir  wird  sowol  ableilufig  zum 
auhst.  Uid  ^^  *kummer,  leid',  als  zum  adj.  leid  t=^  'verhassi'  vor- 
liegen. —  zu  gihügt'Hh  (v  23»  73  gihogüickm  $ürg0n  *mil  be- 
kümmerter sorg^iamkeit'  Kelle)  und  gi!nmpf-!lh  (5  mal,  tn  thaz^ 
15,  Hat)  sind  enisprechende  suhst,  nach  riraft  iv  794  und  ii  217 
nicht  belegt« 

Keine  persönliche  elgenschafl  oder  gemütsverfassiiiii::  he- 
deiiien    die    sub»r.    in    fleiic*lih^    waralt-HK    und  auch  geist^Hh^ 
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da  man  unter  personlichen  eigenscbalten  usw.  nicht  den  geist, 
sondern  nur  dessen  modificationen  Tersteht.  geist-ltk  ist  ein 
christlicher  terminus  ■->  'spiritalis',  und  tritt  lu  hröi,  win,  lera,  ddt, 
wort,  iz;  7  mal  ist  es  als  ad?.  ^ets(/ick9  — > 'spirilaiiter*  belegt, 
in  ausgesprochen  christlichem  sinn  ist  auch  flei$c-Uk  (^carnalis') 
gebildet,  wo  fleise  weniger  die  concrete  bedeutung  ^fleisch*,  als  die 
abstracte:  ^Oeischlichkeit,  fleischesiust*  hat  (ii  %  29  fim  flmsliehemo 
muaie  ^von  fleischeslust'  Kelle),  christlich  ist  wol  auch  woroli- 
Uh  (^saecularis')  =*  ^was  das  irdische  leben  in  seinem  gefolge  hat' 
Kelle  (?  14,  12  woroÜUehaz  ser), 

§  57.  Ebenso  wie  die  adj.  +  lih,  so  werden  auch  die 
abstr.  +  Uh  nie  persönlich  bezogen,  stehn  also  im  gegensatz 
zu  den  mehrmals  bei  Otfr.  daneben  belegten  abstr.  +  ag,  ig. 

egii'Uh:  vgl.  §  64. 

er-lieho:    nur    als    adv.    belegi:    i  5,  13.  0,3.  8,7.  23,  13. 

if  4.  40. 
foraht'lih:   iii  1,  9  mit  forahtlichen   tworgen;  foraht-Ucko: 

I  15,  24.  22,  4.  II  4,  96.  v  20,  12  und  20. 
iämar-Uh:    v  9,  6   fuarun    quitilönti   iämarlichon   ihingan; 

'Heho:  in  24,  8  weinön,  (vgl.  auch  §  64).  —  idmmrag  i? 

34,  24.  V  23,  33  zu  muat. 
kraft'lih:  in  17,  2  U)erk;  i?  12,  27  weo;  v  4,  49  sigi.  -licho: 

i  23,  34;  II  U.  10;  iv  7.  42;  v  4,  23  und  54.  —  zu  Jlrre/Vt^ 

vgl.  §  34. 
leid'lih:    ii  23,  24   klagönt  mit  leid-Hchen  worton  «=  'kenn- 

zeichen  von  kumnier  tragend',  zu  subst.  leid. 

Vom  adj.  leid   («i 'verhasst,  feiudselig' =»  as.  lei)  aus 

scheineu   gehildet  zu  sein:    in  17,  60  bin  samtig  in  letd- 

liehen    werken,     leid-licho:    in  17,  54    leidltrho    ruagtun 

(die  beiden  letzten  belege  vielleicht  auch  zu  §  64). 
gilust'Uh:    u  6,  10    erfüllen    mit  gilustltehemo    willen    (vgl. 

auch  §  64). 
gindd'lih:  iv  18,  42;  v  20,  59  scouwön  ginddlichen  ougon  «= 

'mit  erbarmen,  milde  erkennen  lassenden  äugen,  db.  blicken*. 

'licho:  I  2,  20;  iv  25,  4.  —  zu  ginädig  vgl.  §  34. 
nöt'lih:  L.  25  in  nötlkhen  werkon;  iv  13,  36  in  uötlichewi§ 

thinge.  —  nötag   ist   persönlich   bezogen  :  iv  12,  63   then 

furiston  therera  worolti  nötagan  giholoti. 
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iit-lik:  —  'schmerz  Virraleod*  Kelle,    ii!  24,  9  tMkhm  mü- 

harm;  m  24,  12   $Mith$rQ   wart^,   —    iSrag   persönlich 

(iv  34,  TL  \h  134)  und  unpersanlich  auf  muai  (u  13,37; 

III  24,  10  J  *  5, 19.  9,  4.  9, 22.  25, 5S)  uod  hirza  (i  18,30) 

belogen. 
iunt*ith:  ir  25,  8  mit  suntHchemo  blualB,  —  iunttg  nur  per- 

äOnlicb,  vgl.  §  34. 
iW9rg-l^h:    iv  7,  72   %i  sworglUhen  werkon;    if  35,32   mit 

BwurgUcfamo  ruache. 
ummez'lih:  iv  5,  12  burdith  —  EU  ummez%ig  ^gL  §34. 
wdr-Hk:   if  21,  32    tkms;   wär-iieho:   i  24,  18;    ti  14,  4; 

V  15,  28, 
wuntar-lik:  vgl.  §  64. 
%4rn-lth:  lu  24,  108   zürnitchen  wort&n  nebeti  abd.  zomag^ 

Tgl.  GraCr  ?  693, 

Persönliche  eubat  +  IfA* 
§  58.    Zu  persOnlitben  substaiiliven,  wekbe  die  bedeutung 
einer    besonderen    eigeoichai'i    in    sich    schliersen,    gind    bei   0. 
folgende  adj^  auf  lih  belegt: 

düfar-tih:  iv  31,  6  raßt  er  nan  ihirü  düfarlkhun  würto  — 

*einen  bösewicht  kenn7.eicljneti<r, 
gomi-tieha:  i  27,  47  gab  er  gomiUcho  in  aniwurlL  abd,  gomo  hat 
ebt^nso  wie  goL  wair  gegenüber  man  eme  gehobene,  edle 
bedeutting,  weshalb  es  auch  nach  GriiETiv  199  als  gtosse 
Tür  *hero§'  stehu  kaoo.   ^gU  auch  gama-heit  'hervorragende 
geistes-  und  herze nseigenschaflt^n'  KelJe* 
thegan-Hchö:   m  26,  40  dowmt  tkeganlicho;   iv  13.  21  «r 
$pTah  balddcho  jak  karto  theganlicha. 
Auch  mit  enyii^  kuning,  skaik  verknüpft  sieb  die  fomellung 
einer   beii^limmten  eigetitichart,    die  jedoch  in  der  art,    wie  Oifr. 
die  betrt'ITeuden  adj.  auT  M  verwendet,  unbeachtet  bleibt,  ao  daaa 
die  M-bddufigen  in  Vertretung  eines  geoelivs  stehen: 

Bfi gil'llh:    i  1$,  10   ingüikhaz  kunni;    v  19,25    dag   mgü~ 

Uchii  galmes. 
Mkalk'lih:  m  7,  59  korp  tkeist  ikatkückaz  fax. 
kuning-tih:  iv  22,  23  giwätt  —  dagegen  anders  in  iv  22.28 
büt  -  •  *  hartQ   kuning-tlcha  *=  'nach    der   einen    könig 
kennzeichDenden  art\ 
2.  K.  ii.  Ä.  XUX,    N.  F,  XXXVIL  35 
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AnmerkuDg:  persöDÜch  und  uopersODÜch  siod  bei  Otfrid 
die  als  pronominal-  und  unbestimmte  zahladjecttva  fungierenden 
bildungen  mit  Uh  bezogen:  eban-^t  ein-,  jrt-,  giwe-,  mim-^  sama-^ 
siimt-,  m-,  SU8',  u>iO'Uh, 

§  59.  Die  ursprüngliche  bedeutung  von  tth  ■->  ^kennzeichen 
tragend,  kennzeichnend'  ist  bei  den  in  §§  55 — 58  geoannten  adj. 
auf  llh  noch  oft  zu  erkennen;  vor  allem  natürlich  da,  wo  diese 
adverbial  bezogen  sind,  aber  auch  die  art  des  formal  adjectivischen 
gebrauchs  verrät  noch  die  alte  bedeutung  von  /lA,  so  zb.  anni- 
Uehtu  däi,  worton  blidlichen,  frawalichen  ougon,  giwaraliAm  ougon^ 
wislichon  worton,  ginädliehen  ougon,  in  nöiÜchen  werkon,  serlichen 
zaharin,  serlichero  worto,  zomlichen  worton,  thero  düfarlichun 
worto.  viele  dieser  Wendungen  sind  nur  eine  Umschreibung 
des  adverbiums.  dagegen  ist  bei  grammatischer  beziehung  von 
adj.  auf  Hh  zu  muat,  herza,  willo,  luti  ua.  die  bedeutung  von 
Ifh  schon  sehr  abgeschwächt;  die  adj.  auf  Hh  treten  damit  den 
personlichen  adj.  ohne  lih  und  denen  auf  ig,  ag  sehr  nahe; 
denn  diese  werden  bei  Otfr.  ebenfalls  nicht  selten  auf  muat, 
herza  ua.  bezogen,  zb.  blidi  zu  hugu,  muat;  bald  zu  herza;  frö 
zu  muat,  herza;  Hub  zu  herza,  sela;  jämarag  zu  muat;  nUhig  zu 
muat,  githank;  serag  zu  mucU,  herza. 

Durch  diese  bedeutungsabschwächung  einerseits  der  per- 
sönlichen adj.,  mit  denen  ursprünglich  nur  dem  menschen 
selber  menschliche  eigenschaflen  und  gemütszustände,  anderseits 
der  adj.  auf  Hh,  mit  denen  nur  die  kenn  zeichen,  dh.  die 
äufserungsformen  dieser  menschlichen  attribute  einem  zeitlichen 
geschehen  zugesprochen  wurden,  war  eine  entwicklung  an- 
gebahnt, die  dazu  führen  muste,  dass  die  adj.  auf  Hh  auch  per- 
sönlich gebraucht  wurden,  bei  Otfr.  ist  diese  entwicklung  noch 
nicht  so  weit  gediehen,  wol  aber  im  llel. 

Die  bildungen  mit  Itk  im  Heliand. 
§  60.     In    der   beginnenden    persönlichen    Verwendung  der 
adj.  auf  Hk  ligl  der  bauplunterschied  der  bedeutung  von  Uk  resp. 
ih  bei  Otfr.  einer-  und  im  Hei.  anderseits. 
Persönlich  bezoj^en  sind: 
diur-lik:    961.   1005  sunu;  1592  döperi;  3046.  5806  bodo; 
3994  thegan;  255  tri/";  ferner  zweimal  /i/;  zweimal  dröm;  je 
einmal  swet,  dtiba.  adv.  diur-Hko  7  mal.  —  diuri  1.)«= 'kost- 
bar', 6  mal  zu  concretcu,  2.)  =  Ueuer,  lieb',  2  mal  persönlich. 
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fri'lik:  3967  magal^  frilika  (vgl.  Beow.  615  fThlU  u^if). 

Odtir  ist  frUik  nicht  mit  riem  'sullix'  lUi\  eouderü  mit 
;/lr  = 'kürpcr'  geliildüi«  aüab|$  iriii  frthalsl 
.  g^d-Uki  336  gödlikan  gumüHt  auläerüeüi  S65  s/fmud  ga(kii; 
1101  fkil  o^  jfo  gödUk;  3135  ^^ard;  4275  aM;  4283  if, 
4541  ftjisj  5741  altaro  grata  t/uadiküst.  —  ißd  vorwiegend 
l^üi'süulichf  doch  üfi  auch  uti^)eräi)iitidj. 
munutik:    (muna-Uk)   252»  1997   magai;   5784  Maria*    zu 

^//rniti  SS  aDgelg.  myrie. 
("im-iMJdit-liÄ:  2ü7  6am;  4957  unwänilk  ma^ai.    adv,  iptjit- 

Ii^o  2396.  Geo.  105. 
heti'Uk:    m  4215  hetil^  ludeono  hardhuri  ^  'obrigkeil'  isi 
ebenfalb  hierher  zu  slellen.     4320  zu  wtg. 
§  61,     DasB  die  bedeuluug  von  lik  im  fiel,  mehr  abgeblasst 
iäi,    alä    bei  Olfrid,    zeigt    sich  auch  dann,    dass  /Ifeo  ichau  viel 
häufiger  ab  sethsländiges  adverhialsuriix  an  adj.  von  ausgesprochen 
unpergOntieher  bedeu(ung  anlrjlt: 

bara-iiko  (2iMal);  ful-likur  (1454);  gdh-lika  (5864);  ,9«ra- 
//Jfeo  (5962,  soüsi  adv.  ^^aro);  hard-UkQ  (^40,  sousi  13aialAtfr^); 
küh'likü  (3ma));  opan4ikQ  (5 mal);  swih-likö  H977,  sonst  jctoiftp). 
alle  diese  bilduugen  sind  nur  ala  adverbia  belegt;  neben  dem 
adv,  öndei  sich  auch  ein  adj,  mit  bedeutungslosem  lik  m  :  berht- 
lika  (2 mal)  und  bnhi*lik  (3122  61/1Ö1;  vgl  3173  berkero  ftj/iÄeo); 
mht-iikü  (89)  nnd  türhl4ik  (1212  telö»,  vgl,  428  lorhtun  leknuny 
nur  als  adj,  ist  belegt ;  liJu-lik  (2055  W). 

Dasä  die  letztgenannten  adjekliv-bildungen  rÜckschlUsse  auB 
detti  adverbial-sufGs  Hko  sind,  beweist  die  grofse  zahl  der  aus- 
schiierilich  als  adverbia  dii^nendeu  bildungen. 

Persönliche  adj,    +   lik(-O). 
§  62»     Viel  häufiger  als  an  nn  per  »unlieben  adj.  Ondel 
sich   (iki'O)   an   «okhen,    die    eine    persün liebe   eigenschaft   oder 
geniülsverfassuQg    ausdrücken,    lon    diesen    sind    nur    als   adv^ 
belegt: 

bald'UkQ  (2 mal);  feraht-tfko  (4ojal);  /rd-Mo  (2nial);  hrmig-Uki^ 
(2tnalj;  kraftig-!^Q  (2652  M);  mitd-liko  (3573  »l  C  mtdü);  iwdi- 
Uka  (4500);  werd-tiko  (3 mal). 

Auch  ab  adj.  sind  belegt:  diur-Uki-o);  hehg4^k{*o);  mär- 
llk(-o);  iälig-Hk(-o)i  sp^*lik{'0};  teli-M(-o)  uud  nur  ab  adj*: 
arm-lik;  mi-Uk;  yM-Uk;  tiof-ltk;  mahtigHk;  gmed-Uk. 
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Obgleich  nach  $  60.  61  die  alte  bedeotong  tod  Uk  im  m. 
Doch  mehr  Terblasst  ist,  als  bei  Otfr.,  moss  doch  aoch  im  %u 
Doch  eio  schwaches  gefQhl  fDr  dieselbe  TorhaDdeD  geweseo  seio; 
dies  zeigt  sich  iD  dem  gebrauchsuDterschied»  der  auch  im  HeL 
zwischen  den  persOnlicheD  adj.  mit  uod  ohne  Mr  zu  coDStatiereo 
ist:  die  erstercD  siDd  —  mit  ausoabme  der  $  60  aofgetahlleQ 
fUle  —  nur  uopersöDlich,  die  letztereD  forwiegcDd  persOolicb 
bezogeo: 

arm-lik:  736  döt.  —  arm  Dur  persOolich. 

hlii'lik:  ?gl.  i  64. 

kelag-lik:  1303  riürt.   helag-likg  4  m^\.  —  Ae%  persOolich  uud 

uopersOolich. 
hold-lik:  3414  lön;  kold-liko  1870.  —  hold  18 mal  persODlich, 

Imal  zu  trewa. 
liob'lih  1277.  1828 /^a;  1558.  tS6l.  3515  Mit;  1681  6Um#; 
2394  feldes  fruht.  —  liof  meist  persOolicb,  aber  auch  zu 
gisidiU,  tkat^  dag  u.  a. 
mahtig'l,ik:  3588  biliii;  2349  likan.  —  mahtig  meist  persOu- 

licb,  ?gl.  §  35. 
mdr-lik:  1295  rAtn^;  mdr-Zliro  3141.  —  mifn  meist  persönlich ; 

aber  auch  burg^  tid.  Höht,  dag,  ihing  u.  a. 
gitned'lik:  2658  ward.  —  gimed:  3467  man. 
sdlig-Uk:  468  sebo  M  (C  sdlig,);  sdlig-lfko  3  mal.  (vgl.  auch 

§  64).  —  sdlig  meist  persönlich  vgl.  §  36. 
spdh'lik:  1901  ward;  spdh-liko  3 mal.  —  späht  meist  persön- 
lich, aber  auch  zu  hugi,  sprdka,  möd,  spell, 
wiS'ltk:  1760  antwordi;  23.  1205.  1740  tßord;  wis-liko  7mal. 
—  tßis  meist  persönlich,  aber  auch  wordquidi,  ward,  spräka, 
trewa. 

Substautiva  +  Itk(-O), 
§  63.  Die  mit  l(k  componierten  unpersönlichen  subst.  be- 
deuten  aufser  gest-lik  (1323)   und  wän-lik  (vgl.  §  60)   alle   eine 
persönliche  eigenschalt  oder  gemütsverfassung. 
Nur  als  adverbia  sind  belegt: 
arbii'liko    (3462);   firimt-liko    (6 mal);  flit-liko  (5328);  nind- 
Hko  (12  mal);  grio-liko  (5152) ;  oiast-liko  (2 mal);  wär-lfko; 
wara-Uko  (2  mal). 
Als  adjectiva  (u.  adv.)  sind  belegt: 
egis'lik  (2mal);  forht-lik  (2614);  gaman-lik  (Gen.  111);  härm- 
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lik  (5514);  h$ti-lfk  {vgl  §  60);  J4mar-Hk  (735);    UMtk 
ßm^U  'i^9  1563);  mum-Uk  (vgl  |  60);  sröW?fr(-o). 
PersÖQlichsiDd  üurAeftWr/f,  mimi-fl/f,  w4»-/lfrbe3£og£D,  vgl.  §60. 
4lfi  IlJr-bilJungeD  2U  persöulich^D  subst.,  iti  dereu  beJeuU 
ung  eioe  persüoliehe  eigenschaf(  enthalleii  ist,  sind  im  HeL  belegt: 
thegaU'Hk  (Geo.  129  gühäk);  ihw-Hko  (1  nu\);  lemi-M  (1397 
^i»per/f;  -/ifro  Geo.  122). 
Aonk:  von  proDORiiüal- uod  üDbestiramien  iablad]ekliven  auf 
lik  sind  im  HeK  belegi:  (gi-ihwüik,   mhlik,  ^^arlik,  seldltk,  suUk, 
diroii  sind  {gi')hmüikf  misHkt  mlik  aucb  pi<rsüQii€b  bezogen. 

tth  =  'verursaehettd*, 
§  64*  Aus  der  abgescbwäcbten  bedeulung  von  /iÄr,  von  der 
bei  Olfr.  Doch  das  deiU liehe  gefuhl  tür  den  unpersOülicben  ebarakler 
der  adj.  auf  Hh  erhalteo  ist^  htl  steh  im  abd.  uod  as,  eine  neue 
spezielle  bedeulung  entwickt^U,  die  ebenfalls  iinpeisOalich  \^U 
in  der  Verwendung  bei  Oifr,  iti  24*80  er  sprah  würton  biiäHchet^ 
heisst  blid'iih  'die  kennzeicben  eines  f rohen  tragend',  Treuderregt' 
Kelle;  anders  aber  im  llel,  424  M  MlSUk  büdikepi,  wo  bM- 
lUf  ^  'froh  machend*  ist* 

Diese  bedeutung  *  verursachend,  erregen  dp  machend'  kann 
Uh  natürlich  nur  an  würtern  haben,  welche  einen  subjectiven 
Züitand,  nicbl  aber  an  solchen,  die  eine  persönliche  eigenschart 
bedeuten;  krafi-Uh  kann  nur-»  'kraft  verratend,  die  kenaieicheo^ 
der  krall  tragend',  aber  nie  =  'kraft  erregend'  sein. 

Bei  Otfr,  und  im  llel.    Ündet  sieb  diese  neue  bedeutung  in 
gleicher  weise  bei  adj,   und   abstracten  subst*  >{-  /lA,     mehrmals 
kann  man  nach  dem  Zusammenhang    im  Zweifel    sein,   ob  lih  ^^ 
*erre|end'  oder  <^>  'kennzeichnend^  ist, 
Otfrid: 
ßgii'lfh  ist    ebenso  wie  as,  igiilik   immer  =»  ^schrecken  er* 
regend^  mehrmals  vom  jüngsten  gericbt«  hdiia^  /tnjjor  u.  a. 
gebraucht. 
frawa-lichoi   n  ö,  H  mü  ihm  sie  (die    kirchenfehrer    mit 
ihren    scbrilieti)    mt^iA    dnnkent    frawalicho  =^  'in    imh 
machender  weise'    (vgl  auch  §  55). 
iämar-lth:  iv7, 11  irwehAü  iämarlicha^  thing  nbar jhesan  w^ 
rcUHng;  ähnlich  iv  16,5;  iv  26,40;  iv  30,  35;  v  19,10^ 
V  23, 101  mmarlkküz  wtMii  v  20,  99  iäimrlhka  er  »t  i^  quM 
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(zu   deo  Terdammten),   wol  eher  ^schmerz  verursachend' 
als  ^schmerz  verrateod'  (vgl.  auch  §  57). 
gilust'lih:   i  1,  22  theiz  gilustlickaz  wurti,  'erfreulich*  (vgl. 

auch  §  57). 
wenag-Uh:  iv  26,  10  küntun  thio  wenaglichun  dd/t 'trauer  er- 

erregend'  (Kelle). 
tountar-lth,  ebenso  wie  as.  wundarlik,  immer  »», Verwunde- 
rung erregend\ 
Heliand: 
hUi'ltk:  424  M  bodskepi. 
forht-liki  2614  that  is egisHkost  alhro  tkingo  forhtlikost  firiho 

barnun^  'furcht  erregend*. 
gaman'ltk:  Gen.   111  them  u>a$tom  lih  hebanas  waldand  .  .  . 
gamanltkan   gang  (hs.  :  gamlikan)  'freude  erregend'  oder 
'bekundend'? 
griO'llko:  b\b2  ik  hebbiu  it  (das  geld)  so  grioliko  mit  mines 

drohtfnes  dröre  geköpot^  'in  grauen  erregender  weise'. 
karm-lik:  5514  tkar  mohta  man  derebi  thing  harmlik  gihörian 
'schmerz  verursachend'  (vgl.  Hildebr.  lied  66  kiuwun  Aarm- 
Ifcco). 
salig-ltko:  48  seohia  thuo  tkat  sehsta  (sc. aldar)  säligliko  cuman ; 
1169  scoldnn  sdligltko  Ion  antfdkan  Sn  beseligender,  glück* 
lieh  machender  weise'  (vgl.  auch  §  62). 
A  n  m. :  auch  einfache  nomina,  die  einen  subjectiven  zustand 
bedeuten,  haben  daneben  nicht  selten  die  bedeutung  der  Ursache 
dieses  zustandes,  so  egiso  =  'schrecken'  und  'schreckenerregende 
Sache'    Kelle ;    wnntar    'Verwunderung'    und   'Ursache    der    ver- 
wunderung\    das    'wunder';     blidi    'froh'     und    'froh   machend' 
Kelle. 

ig'lih,  ag-lih  bei  0.  und  im  Hei. 
§  65.  Wilmanns  sagt  §  370  :  'wo  ein  adj.  auf  t^  vor- 
handen ist,  lehnt  sich  lieh  lieber  an  dieses  als  an  den  zu  gründe 
Hegenden  nominalstamm  an.'  für  Otfr.  trifft  dies  nicht  zu; 
ebenso  wie  ig  und  ag,  und  in  bedeutungsvollem  Wechsel  mit 
diesen,  tritt  Uh  direct  an  den  nominalstamm,  dh.  an  das  abstracte 
suhst.  an:  ginddig  :  ginddlfh;  kreftig  :  kraftlfh;  suntig  :  suntlik; 
ummezzig  :  ummezUh;  idmarag  :  idmarlih;  nötag:  nötlih;  serag : 
serlih,  nur  da,  wo  das  zu  grund  liegende  subst.  ausgestorben 
ist,  steht  lih  am  adj.:  göraglih,  wenaglih,  dagegen  zeigt  schon 
der    Hei.,    der    in  form    und    bedeutung    der    hier    behandelten 
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bililuDggsilbe»  gegenüber  Otfr  im  ganzen  ein  jUDgeres  eotwick- 
liirigssladittm  aufweist  (rgt.  §  17,  §  IS,  §  38,  §  m,  §  61),  die 
von  Wtimanns  consLalierte  oeigimg.  im  wecliset  mit  tg  findet  sich 
tik  nur  IQ  kraft4iko{2i3b2  C)  und  (Ut-ilkü{ßUi§  isi  allerdiuj^s  as.  nicht 
belegt},  dagegen  steht  Itk  am  adj,  auf  t^  in  kraflig-ilka  (2652  Mj, 
mahii'g4ik,  hriwig^ik,  ferner  sdUg-lIk,  helag^tk.  diese  oeigung  ron 
Ifk,  lieber  an  uj  ab  an  das  subst.  direcl  aniulreten,  ist  eine  rolge  des 
Verfalls  der  bedentung  ¥on  (g  und  lA,  dieser  Terlall  hatte  den  be- 
deutung&unterschied  iwischen  abstr  +  ig  und  abstr*  4-  l^k  beseitigt; 
schon  bei  0.  Ondet  sich  abslr*  + 1^  in  der  funktion  von  absir.+  lih^ 
zb,  krefU'g  bei  kra;  ginddig  bei  wort  u.  a.,  vgl.  §  34.  da  das  umge- 
kehrte, die  Verwendung  von  abslr.  4- //A  in  persönlicher  bedeutting 
nicht  sn  früh  erfolgte,  wurde  das  absm  -^Uh  überhaupt  durch  ein 
danebenstehendes  abstr.  +  ig  verdrängt*  zu  gfeicher  zeit  hatte  sich 
lichü  von  den  vorwiegend  adverbial  gebrauchten  personlichen  adj« 
(u^subst*)  +  i$h  aus  zum  adverbialsuRk  schlechtweg  entwickelt,  bei 
den  adj,  auft^  erhielt  sich  als  letzte  erinnerung  an  die  alte  persön- 
liche bedeutUQg  eine  starke  abneigutig  gegen  die  einfache  adverbial- 
bildung  mit  -0  (§  45),  weshalb  diese  adj.  ihr  adverb  fast  durch- 
weg mit  Iteha  bildeten,  im  mhd.  bat  sich  daraus  dann  das 
doppeUuftil  -ecliCh  entwickelt»  vgl  Wilmanns  §  37ü.  wie  die 
abneigung  von  adj.  auf  ig  gegen  einfache  adverbialbildung  als 
folge  der  atten  bedeutnng  von  ig  auxuseheu  ist,  ^0  geht  auf  die 
alte  bedeutnng  von  Ucko  die  abneiguog  zurück,  welche  viele  adj, 
von  ausgesprochen  uopet^tin lieber  bedeutung  gegen  das  adverbial^ 
sufßi  licho  haben;  bei  Otlr,  sind  solche  adverbia:  anga,  6%öt 
üüfo^  foita,  karlü^  hitMO,  höho,  kkiuQ,  langi»,  lü(&t  rümOf  spdio, 
lÄita,  nköno,  stiÜo,  märü,  loaiw  u.  a,  mehr,  die  meisten  dieser 
adj<  und  viele  andere  von  uiipersOnUcher  bedeutung  bilden  auch 
im  mhd.  ihr  adv.  ^Iine  /Me* 


§  66.  Die  bedeninngsverftachung  von  ig^  tag)  und  lih  steht 
einerseits  im  lusammenhang  mit  bedeutungsverschiebungen  und 
Verengerungen  bei  anderen  german.  su faxen,  so  bei  -in  (vgl. 
Wilnianns  §327)  und  -i^k  (vgl  Wiimaous  §3ö5r),  ist  ander- 
leits  aber  auch  wol  zt.  auf  den  einduss  des  lateins  zurüekEufUhren, 
wenn  zb.  ein  glossator  oder  versa tor  im  ahd.  das  latein.  'hiemalii*' 
wiederzugeben  hatte,  mufste  er  im  zweifei  lein^  mit  welchor  ab- 
leitungssilbe  er  zu  wintar  ein  adj.  bilden  sollte;  früher  war  vioi 
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'fm  das  gegebene  ^fgL  got  ii'wfftii,  ahd.  kmUta,  Kluge  §  IM). 
da  dieses  sich  aber  lor  bildong  foa  stofladjectiteii  fereagwt 
halle,  griff  man  lo  ig  und  lA,  mit  denen  mprOnglich  aar  ad- 
jecüriacbe  atthbute  des  menschen  resp.  seines  handdns  gebildel 
werden  konnten. 
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Goliiebfi  elemeoUrbuch  von  dr  Wilhelm  STRCiTVEnOf  professor  der  v|U 
Ipnchwifiiensdiart  und  dfb  eanskrit  nri  der  ntii\er$itäl  MutiBier  iW^ 
iSammliiai^  germanischer  lilemeniar-  utid  hatidbüc^er,  hgg.  von  Wil- 
helm Slffitberff.  !  reihe  -.  ^rarnmaUken  2*}  2  verb.  u.  verm.  aufl. 
mit  einer  Ufel.  Heidelberg,  Wbter,  190d.  iv  und  350  ss.  8^  — 
4,80,  geb.  6,60  m. 

Slreilhergs  Golisches  elemeDtarbuch  erscheioL  in  der  oeueD 
aufkj^e  wesentlicli  vermehrt  und  verbessert.  DameDttich  die  syotax 
ist  voiUtändig  umgearbeitet;  den  33  seilea  der  crileu  auflafe 
entsprecheu  9S.  einfiicher  uod  zusammeugeselzter  sali  sind  jetzt 
in  der  darstelluag  getrennt,  die  mittel  der  Satzverbindung,  der 
bau  der  nebensätie  errahren  eingehendste  berücksichtig u Dg.  auch 
in  der  lehre  vom  einfachen  satz  siüil  die  meisten  abschnitte  er^ 
weilerL 

Stark  fergriifsert  ist  auch  die  ütler^rliistorische  einleiiung. 
der  ferner  stehende  erlräit  durch  Streithergs  knappe  und  doch 
klare  darsteliiing  eine  buchst  wiilkotnniene  Orientierung  Über  die 
nicht  leicht  tvi    Ubei§cbaneüden   probleme    der    \Vy  10 la forsch ung. 

In  der  auswahl  der  lesestücke  ist  einiges  geändert,  anstelle 
der  drei  ersten  kapilel  des  Epbeserbrieres  sind  die  capp,  1 — 4 
des  zweiten  Corintiierbriefes  getreti'U.  Mc.  ui  ist  weggefallen, 
dafür  ist  aus  Matthäus  das  ganze  6  capitel  und  aufserdem  das 
9  capitel  abgedrückt,  diese  andern ugen  hängen  damit  zusammen, 
dass  Str.  jetzt  den  griechischen  teil  dem  gotischen  an  die  seile 
letzt  und  KanlTmauu  fUr  Matth.  und  tten  anfang  von  2  Cor*  die 
griechische  vorläge  reconstruiert  hat.  die  beigäbe  des  griecbiscben 
Originals  ist  uatitriich  nnt  freude  zu  begrUfsen  ^  ebenso  das  fac- 
simile  einer  seite  des  C.-A.  und  der  abdruck  des  Busbeckschan 
berichts  über  die  Knrogoten.  dagegen  kann  ich  mich  von  dem 
tiutzen  der  gegenüberstellung  der  got.  ags.  und  ahd.  Übersetzung 
van  Luc.  2  nicht  recht  überzeugen. 

In  der  Oe^^ionslehre  war  an  der  dis|msition  nichts  zu  ändern; 
die  angaben  über  das  viürkhcbe  vorkommen  seltenerer  fornien 
sind  gegen  die  erste  aufläge  vielfach  vermehrt  und  richtig  gestellt. 

Was  die  lautlehre  betrifft,  die  auch  in  einielnen  CHpiteln 
umgestaltet  wurde,  so  haben  sich  Slns  ansichten  und  die  meioigen 
in  manchen  puucten  genähert,  ich  habe  die  meioung  aufgegeben, 
dass  g  im  gotischen  media  irfricata  war.     ^  erklart  jetzt  Sir,  gc- 
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radezu  als  zeichen  eioer  lautverbioduDg.  fDr  h  hatte  er  gleiches 
schon  in  der  1  aufläge  als  möglich  hingestellt,  jedoch  die  geitung 
als  stimmloses  u  fOr  wahrscheinlicher  gehalten,  jetzt  wird  es 
unenischieden  gelassen,  ob  dieser  letztere  lautwert  für  die  spräche 
Wulfllas  anzunehmen  sei.  ich  stimme  Str.  vollständig  darin  bei, 
dass  q  (und  wol  auch  h)  zeichen  von  lautverbindungen  sind,  ich 
hab  auch  nichts  gegen  die  annähme,  das  lo  nach  ir  und  h  stimm- 
los waren,  nur  glaub  ich  nicht,  dass  Wulfila  durch  die  stimm- 
losigkeit  des  w  zur  einführung  der  zeichen  q  und  h  veranlasst 
wurde,  ihn  dürlte  das  lateinische  Q,  das  in  nachlässiger  schrei* 
bung  auch  für  QV  gebraucht  wurde,  auf  den  gedanken  gebracht 
haben,  auch  im  gotischen  kw  durch  einen  einzigen  buchstaben 
zu  bezeichnen,  und  nach  analogie  schuf  er  auch  ein  zeichen  für 
kw.  ein  streben  nach  einem  gewissen  parallelismus  in  der  Ortho- 
graphie ist  bei  Wulßla  nicht  zu  verkennen,  ich  komme  bald 
darauf  zu  sprechen,  für  gw  Gel  ihm  entweder  kein  zeichen  ein, 
oder  er  kam  gar  nicht  auf  den  gedanken  ein  solches  einzuführen, 
weil  die  lautverbindung  viel  seltner  ist  als  kw  und  hw.  wegen 
Schreibungen  wie  pairhwakandans  vgl.  Anz.  xxviii  25. 

Bezüglich  des  got.  f  hatte  Str.  sich  früher,  ebenso  wie  ich. 
Wimmer  angeschlossen,  der  daraus,  dass  der  got.  bucbstabe  dem 
lateinischen  aiphabet  entnommen  ist,  folgerte,  dass  sein  lautweri 
dem  F  naher  stand  als  dem  <Z>.  daraus  ergab  sich  früher  für 
mich  die  weitere  consequenz,  dass  got.  f  labiodental  gewesen 
sei.  jetzt  begnügt  sich  Str.,  Wimmers  ansiebt  in  einer  anmerkung 
zu  erwähnen,  und  erklärt  es  für  unentschieden,  ob  got.  f  bilabial 
oder  labiodental  war.  ich  glaube  vollkommen  mit  recht,  got.  f 
stand  jedesfalls  dem  (Z>  so  nahe,  dass  es  io  Iremdwörtern  diesen 
laut  vertreten  konnte,  da  hätte  Wulüla  ohne  die  richtige  aus- 
spräche zu  gefährden  auch  (f  schreiben  können,  die  Goteu  hätten 
doch  ihren  /'-laut  gesprochen,  gotisch  sprechende  Griechen 
widerum  musten,  falls  f  sich  würklich  im  lautwert  von  cp  unter- 
schied, für  den  goL  laut  den  nächstgelegenen  «griechischen  substi- 
tuiren.  es  lässt  sich  ja  auch  zeigen,  dass  Wulfila  einem  dem 
griech.  aiphabet  entnommenen  buchstaben  einen  dem  griechischen 
blofs  ähnlichen  lautwert  gab;  got.  e  ist  graphisch  gleich  J?,  trans- 
scribiert  aber  E.  und  w  entspricht  nur  in  wenigen  fällen  laut- 
lich seinem  graphischen  vorbild   Y. 

Wir  müssen  uns  überhaupt  von  der  Vorstellung  freimachen, 
dass  Wulfila  phonetik  lehren  wollte,  wir  dürfen  auch  nicht  er- 
warten, in  seiner  laulbezeichnung  ein  System  absoluter  Sveisheil' 
zu  finden,  wir  müssen  uns  damit  begnügen,  gewisse  tendenzen 
aufzuzeigen.  Wulüla  ist  nicht  der  gedanke  gekommen,  die  zahl 
der  buchstaben  zu  vermehren;  wo  er  ein  neues  zeichen  einführt, 
opfert  er  ein  griechisches,  es  hängt  dies  mit  der  geltung  der 
griech.  buchstaben  als  Zahlzeichen  zusammen,  das  alphabel  ver- 
mehren wäre  ebensoviel  gewesen,  als  buchstaben  ohne  zahlenwert 
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aufzunehmeD.  da»  lag  gaoz  aufserhalb  das  ges^iclilskreiftes  Wul- 
ülag,  an  die^e  möglichkeil  dachte  er  nicht,  Tür  ihn  war  es  gelbst- 
versländlich,  dass  sein  alphahtl  gerade  27  zeichen  haben  mUsse. 
aber  nicht  selbsivrrständlich  i&t  es,  dass  alle  feinsten  laul- 
nuancen  tles  gotischen  sich  durch  höchslens  27  zeichen  ausdrücken 
Ijersen. 

Das  wuKilaoische  aiphabet  enthält  10  nicht  griechische  buch- 
slaben,  von  diesen  vertreten  b^  ß  r  s  f  ü^  in  fremd würtera  die- 
jenigen griechischen  buchj^tüben,  deren  zahlenwert  sie  haben, 
5  andere,  qhjulv^  haben  einen  ganz  andern  laut  als  die  grie- 
chischen buchstahen  gleichen  zahlen werls.  die  aufpahme  der  buch- 
Stäben  der  ersten  gruppe  muss  auf  graphische  riicksichien  zu- 
rückgehen* rtlr  die  enllelioung  von  r  und  s  aus  dem  lateinischen 
aiphabet  bat  schon  Wimmer  den  grund  gefunden  :  Wniüla  ver- 
warf buchstahenf  deren  lautwert  im  lateinischen  ein  ganz  anderer 
war  als  im  griecbischen*  warum  o  dem  rnDenalphabel  entlehnt 
wurde  (wenn  es  ihm  würklich  entlehnt  wurde),  bleibt  dunkel. 
^  wurde  gewählt,  weil  das  got*  ^  dem  0  zu  sehr  glich,  ß  widerutti 
weicbt  von  &  ab  (wie  ich  meine  durch  rertical legung  des  quer- 
striches),  weil  &  dem  goi.  Iv  zu  ähnlich  war  ein  zeichen  für  hw 
wollte  aber  Wulüla,  dem  pdrallelisnius  tnil  q^=^kw  m  liehe,  und  es 
fiel  ihm  nichts  anderes  ein,  als  eine  Variation  des  griecb.  0  (vgL 
Luft  Studien  zu  den  ältesten  germ.  alpbabeten^  s»  ]00)>  dass  got^/ 
deshalb  eine  andere  gestalt  erhielt  als  6^,  weil  es  einen  Idoß  ähu- 
liehen,  nicht  identischen  lautweri  halt«^,  glaub  ich  ebensowenig, 
wie  dass  /  aus  gründen  der  ausspräche  <D  verdrängte,  gegen 
Wimmers  künstliche  anuaUme  bat  sich  Lufl  aao,  s.  89  mit  recht 
usgesprochen. 

Um  die  5  zeichen  der  zweiten  gruppe  eiofOhren  zu  kOnaeUf 
pferle  WuHila  ^  H  S  0  ^F-  man  beachte  wider  den  paralle- 
lismus.  t'beuso  wie  zwei  einfache  zeichen  für  lautverbindungen 
mit  1^  an  zweiter  stelle  ins  ajpbabet  eintreten,  so  scheiden  zwei 
einfache  zeichen  aus  für  lautverbindungeu  mit  ä  ah  zweitem  be- 
StandteiU  und  es  scheiden  ferner  aus  H  und  O,  dh<  je  ein 
zeichen  der  laute,  deren  quantität  im  griech.  durch  besondere 
buchsiabeu  bezeichnet  wurde. 

Zu  den  vorgenommenen  Veränderungen  bestimmte  Wulßla 
natUrhcb  der  wünsch,  neue  zeichen  einzuführeti,  nicht  die  absieht, 
griechische  bucbstsjben  los  zu  werden*  er  h^'ilte  sie  ja  rnbig  als 
blofse  ^ald  zeichen  weiter  fuhren  künneu.  es  ist  nun  ohne  weil  eres 
klar,  dass  WulHla  ein  zeichen  für  h  unbedingt  branchief  und  dass 
ein  eiDfacher  buchstahe  für  u  und  ein  besouderer  huchstabe 
für  j  mUr  naizlich  war.  man  beachte  übrigens  wider  den  paralle- 
lismus  zwischen  den  paaren  i-j  und  u-ir.  über  q^  h  ist  schon 
gesproclien,  auderseiis  konnte  Wulfila  g  B  "i^  ohne  flchadeo 
misseu.  aber  die  ausitnerzung  von  H  uod  0  muss  besondere 
gründe  haben,  denn  Wulüla  hätte  an  ihrer  statt  koppa  und  sitnpi 
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opfern  köoneo.  H  wurde  beseitigt,  weil  das  lateinische  H  der 
capitalschrirt  einen  gaoz  andern  wert  hatte  (wahrend  die  voo 
Wulfila  aufgenommene  uncialform  eindeutig  war).  0  48t  aber  nur 
dem  parallelismus  zu  liebe  geopfert,  weil  Wulfila  den  gegen- 
satz  von  e  und  i;  durch  zwei  einfache  zeichen  nicht  widergeben 
konnte,  so  wollte  er  den  gegensatz  von  o  und  cj  nicht  durch 
zwei  einfache  zeichen  widergeben. 

Sir.  nimmt  an,  dass  die  bezeichnung  des  kurzen  o  durch  au 
in  analogie  zu  der  durch  die  e-aussprache  des  griech.  ai  an  die 
band  gegebene  bezeichnung  des  kurzen  e  durch  ai  erfolgt  sei. 
ich  stimme  ihm  bei ,  da  ich  ja  annehme,  dass  Wulfila  hier  den 
parallelismus  suchte,  aber  dafür,  dass  er  die  analoge  bezeich- 
nung fand,  werden  wir  doch  auf  das  lateinische  recurrieren  müssen, 
nicht  dass  ich  etwa  die  von  mir  Anz.  xxiii  331  bekämpfte  er- 
klärung  Streilbergs,  die  er  jetzt  fallen  lässt,  aufnehmen  wollte, 
aber  berührungen  von  au  und  o  haben  im  lateinischen  bestanden, 
vgl.  GrObers  Grundriss  i  '^  465.  wenn  ein  vulgärlateinisches  orum 
bezeugt  ist,  während  die  Schriftsprache  nur  aurum  kannte,  wenn 
die  Schriftsprache  in  manchen  wOrtern  ein  falsches  au  einsetzte, 
die  nach  dem  ausweis  romanischer  sprachen  ursprüngliches  o 
hatten,  8o  konnte  doch  Wulfila  die  tatsache  nicht  entgehn,  dass 
in  manchen  würtern  geschriebenes  au  von  manchen  wie  o  ge- 
sprochen wurde. 

Was  wollte  Wulfila  mit  seiner  Unterscheidung  von  ai  und  e, 
au  und  o,  i  und  ei  bezeichnen?  hier  weiche  ich  von  Str.s  auf- 
fassung  ah.  darin  sind  wir  ja  wol  alle  einig,  dass  e,  o,  ei  lang 
waren,  nicht  diphthongische  ai  und  au  in  den  allermeisten  fällen 
und  t  immer  kurz,  ferner  dass  e,  o  geschlossen  waren,  ai  aü  offen. 
Str.  meint  nun,  dass  Wnifila  eigentlich  nur  die  qualilätsunter- 
schiede  habe  bezeichnen  wollen,  die  quanlilcilsbezeichnung  habe 
sich  bei  e  o  nur  nebenbei  ergeben,  weil  es  ^beschlossene  kürzen 
im  gotischen  nicht  gab.  damit  hHngt  zusammen,  dass  Str.  auch 
lange  ofl'ene  at,  au  =  cb,  p  (in  saian,  bauan  udgl.)  annimmt  und 
dass   er  einen    qualitälsunterschied  zwischen  t  und  ei  erschliefst. 

Zu  seiner  meinung  ist  Str.  ua.  auch  durch  die  erwägung 
geführt  worden,  dass  zu  Wulfilas  zeit  alle  griechischen  voc^le 
unter  gleichen  accentuellen  bedingungen  isochron  gewesen  seien, 
Wulfila  also  durch  das  griechische  nicht  auf  den  gedanken  einer 
bezeichnung  der  vocalquantität  habe  kommen  können,  dagegen 
hätten  im  griechischen  unterschiede    der  vocalqiialität    bestanden. 

Dem  gegenüber  halte  ich  an  der  älteren  anschauung  fest, 
dass  Wultila  die  quanlitätsunterschiede  bezeichnen  wollte,  und  die 
bezeichnung  der  qualitätsunlerschiede,  wo  sie  sicher  sind  (bei 
den  e-  und  o-,  nicht  bei  den  t-lauten)  sich  nur  nebenher  ergab, 
dafür  hab  ich  folgende  gründe. 

1)  Dagegen  dass  t  und  ei  sich  qualitativ  unterschieden, 
spricht,  dass  sie  in  den  got.  bandschriften    verwechselt   werden. 
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Während  ai  uorJ  0,  au  iiDd  a  geirt^uot  bkihen.  Terner  haben  wir 
k «eitlen  anhält  ibTUr,  dass  iiu  ^riechischeo,  dessea  schreihtin^  Tur 
Wiiinia  vorhildljch    war,    ei  uiul  i  (|uaiilativ   verschii'ilen  waren. 

2)  Wolfila  will  tu  durch  0^  o  durdi  an  wider|febeD,  ilarüher 
besteht  Utili^  eiiizelDer  ausualuiieu  kein  iwetfel.  muq  bat  sich  üi 
niütriab  durch  geschJosBei)«^  qualitat  von  0  uniprscUieden.  ur* 
&prüiifä;hch  war  w  der  olTeoe  laut,  später  ist  es  gan*  mit  0  zii- 
samnieogeiaHeD  uiid  hül  seitie  6€liiek^)e  geteilu  nimmt  mno  an, 
dass  WiiUtla  die  qiiaütäten  seiner  a-laute  IreaDen  wollte,  m  be- 
greifi  mau  nicht«  wie  er  iliesn  uDt&rscheiduü^  auT  das  griechiBche 
auweuden  kunole,  wo  weder  ausspräche  Bnch  Uieorie  diese  üdiei- 
dttDg  kann  teil. 

3)  Günstiger  scheinea  Tür  die  i|n3lit»tstheorie  die  dinge  bei 
den  e-laulen  zu  liegen,  da  nun  ja  nieisieus  anaimttiU  dass  1-  lu  t 
auf  dem  wege  über  geschhjssenes  t  wurde,  und  dies<*  Iflztere 
slufe  Ttlr  die  3£eit  Wulüla^  ansetzt,  allein  das  i^t  keineswegs 
sicher,  nach  Kretschnier  Die  entsteUiing  der  koine,  WSB  1901, 
I  7  ir  bat  sich  iler  LautgeseuUcbe  Übergang  von  j^  m  §  nicht 
lunerlialb  der  xüip^  vüllÄOgeu.  für  die  y.öiyfj  bandelt  e*i  sich 
nur  mehr  um  den  kämpf  zweier  neben  einiiuder  im  i^^rof^en 
griedtii^cben  sprach^ebivL  bestetinden  dialektischen  HUssprneben 
des  15,  um  den  kämpf  n wischen  offenem  und  geschlossenem  i, 
später  i  und  1.  wo  für  t]  s^paier  noch  e  gesprochen  wurde,  war 
es  Yüllstiindijü:  mit  e  zusaiinnen^efalleu.  da  wir  WulUhi  nicht  die 
l'*aussprache  zuschreiben  k «innen,  so  mUssen  wir  annehmen,  dass 
sieh  für  ihn  i^   und  e  quahtativ  nicht  uulersctiiedeu. 

Nun  bat  sich  freiliih  unsere  hebnnpiung,  dass  Wulftla  die 
quan tilgten  brieichnen  wollte,  mit  dem  einwurf  abzuhnden,  dass 
tu  WulÜlas  zeit  die  griech.  vocale  unier  gleichen  acceutuellen  he«- 
dingungen  i&ochron  waren*  aber  di*^  zrrruitung  der  allen  quan- 
litaien  i^l  innerlialh  des  gnech.  s|>rachgehieted  zu  sehr  ver- 
schiedenen Zeilen  erfol){l.  in  riuer  idibandlunj^,  auf  die  mich 
Krei^cbmer  vor  jaliien  frcundliehsl  auimerksam  macfde,  ll^tjvd 
13,  247  il\  hat  liatzidakis  ^ezei^t,  das;^  im  eigen t lieben  Griechen- 
land die  alteu  quantit^ten  bis  20Ü  n^Chr.,  viefleJcht  noch  liinger, 
auseinander  gehalten  wurden,  da  ist  es  doch  nicht  zu  kubn  an- 
zunehmen, dass  ein  geiehrt^^r  mann  wie  Wulhla,  der  in  seiner 
eignen  Sprache  klar  gesteh iedene  vocülquantitaien  hesafi?^,  nnt  den 
lehren  der  grammalikcr  üUer  die  hedeutuni;  der  von  der  orlbo- 
graphie  fortgeführten  doppelbeiten  e-i^^  o-io  eine  adijquate  Vor- 
stellung verbinden  konnte  ^    nach  dem  Vorbild  der  griech.  ortho» 


*  ich  Uiue  di  WulfiU  nicht  mehr  tn  al»  im  16  jh.  Erasmus  von  Roller* 
dam  geleistet  htt,  der  mit  hilfe  des  lautsundeji  atmet  mayunpfMht  %'Kh  eioe 
votsiellung  >oo  der  bedeutupg  der  ütiertiererteo  t^rininj  der  queoliiät^ldire 
bddete«  während  die  traditionelle  süsspraci^ie  der  antiken  sprachen  die  ilteo 
verhüilnisse  längst  zerrüttet  haue^  oder  wm  diejenigen  leitieaotteti  AeJrrle» 
taten,   die    zu   »eioeiu    mLsrergrjügen    meirtscli    kürze   ailben    wie   f0a(l0r}^ 
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graphie.  die  er  im  >>nue  der  grammatischen  theorie  deutele, 
iintersiliied  er  oie  quaiiliiäteii  der  e-  und  p-laute;  beiüfilich  der 
t  i>t  daraul  zu  wr^r-i^'-n.  i:a«>  hiu  uud  wider  versucht  «nrdc, 
lue  uiieriirferlr  x  hrrihiin^'  n  zur  bt-zfichnuDg  des  laagen  <  u 
verwruileii,  ii  L'r  Jen  liier  /  ilpusellien  «ert  zu  gebeu,  deo  r  und  ü 
f^eiienüher  t  u:ii1  "  ii.iUrii.  \jt.  Bia>s  Cber  die  ausspräche  des 
^necliiscli»-!!  >.  Im.  ijl.  da  \^ul!ila  bei  seiner  unierscheiduk* 
nur  die  qunnlitJltii  im  au^e  halte,  >eizte  er  für  o  om,  für  u  f. 
unbekuniuierl  «Jaruiii,  ila^s  im  ::ulisctien  mit  dem  unterschied  der 
quantitil  hucIi  t-iii  >oiciier  drr  qualilät  \oihaiideu  war,  der  ia 
^neoh.  kniii  L't'kifusilirk  lullt*,  fiir  d  uipI  w  ::ekirauchte  er  onr 
je  ein  /eicli*'ii,  »»-il  drfs  ::neilii$i-lif  tüi  diese  laute  nur  e» 
zeiclieu,  ii*'/.  •liif  z»'ich»-iii:rii{>{ie  kaiiute. —  da^s  saian,  bauam  u.L 
in  der  er>leii  MÜie  itlhie  lain:»'  durale  hallen,  hall  ich  für  unenKieseo. 
Ich  erldulif  iüii  >(-lilir'f>l;i  h  nuch  ein  paar  emzelheilen  za 
hes|ireclieii.  §  5'21>.  spaikulatur  hal  duch  aller  wahrscheinhch- 
keil  nach  laiu'is  li.  ^;:l.  kiii::e  /t-iNihr.  L  d.  uuierrichl,  S  er- 
•2aiiziuu'>lieti  Sr«."!.  I*aiil>  r,ruiidri>s  i  -  5nl.  Ö05.  —  $  76  anm.  1 
wäre  \:elleicht  l>r'>>fr  «-in  iUiilrres  iiei>piel  zu  ^ehen,  da  ßius^  VM 
§  117  hi'iUHikt  \^iri).  iiiitit  h'jf.l  i>i. —  $  Sti  aum.  auch  hier  »Ik 
das  $  14ti  aiiiii.  l^  \fi7rirhiirti'  fauramapii  zu  erwähnen.  — 
$  147.  auch  ii'Vir  iiii<i  ^iic/ir  mii>I  zu  he>lerDen.  —  $  153  z.  2 
isl  *akk.*  /u  >iit*uhi'h.  —  §  l."i7  aiiin.  1  v^|.  Anz.  xxix  2S2.  — 
$1(30.  hier  w.ir  f>  \iri'tiiiil  jnl,  iiie  wiirkhch  liele^teu  rurnieo 
zu  \ei/eii'hni'ii,  iiiuin'iillKli  wm*'  Ii>'ruii7iiliel>en.  dass  vuii  turineo 
liesi  «lal.  i'l.  anlM-r  fuiinjiin  nur  >}'tiurdim  vurküiniiit.  —  §  iy2 
uiirr  ;nii)i  /iiirui  Liic.  .').  !VJ  iinlfi  drn  helt-iien  auzutulirru.  — 
§  l^Ü  .Miui.  '1  *i!,'-  ii  h  ^iin»-  iMKh  riw;*>  deulhcher  itiii  die  uu- 
Milin lii'ii  iii'>  .in^.i-zi->  \iin  hiiinns  ,t]>  -^t-u.  >^'.  «ier  ühstuteuiiru 
/'i->i.iiiiii.»'  liMiL'»\\i»M'L.  Sir,  li-ii!iik!.  ii;*ss  nur  skeiris  waur4ts 
Sk.  fi,  .'i  i..-.tvi  1*1.  Uli.!  iiki-iM  iiif  ..n::.i»un«'  vun  $keirs  Sk.  4.  ^ 
;iN  imiM.  Ii-iii.  ;iii  zwr-i'i  lli.til.  .lin'i  ilas  Mini  die  riMZii^eii  >lelirD 
ui»  il.t>  wnii  iii.i  I  Ii.iii|ii  \..iki>iiiinl :  ut-nii  skeirs  niehl  ikhii.  lern. 
i>t,  Sil  li.ll  iii.ui  :iurii  L' II  ki'inc  ^.riiii'ii'  hu  liie  ann.thtiie  eine< 
;a-staMuii>.  $  2;i«»,  \1  iini«  lili-  uli  ileiii  i»r:.  zu  er\>aj:eii  ijeheii. 
oll  >uli  iikIiI  irjt'iiil  i-iii  ::rii.iUfTt'r  niiMhuck  linden  lier>e;  m 
dem  (itiprlt'ii  «.it/.*  (,ii.  '2,  [(\  ii.it  jt  tjaraihts  nicht  eik'enllich 
niascnlin«*  litilfuiun.'.  ^un.lfm  li/n-ht  >itii  .lU!  inauner  iiiu)  trauen. 
—  $  'l',i*\.  A   u.iii'   \itii(uiii   .lul    itliuciihiiiiif    taile    lliuzu\vei^eü, 

jn-i'ius-  auiii  ^AMK.i'ri  ku'/  ^;m.ii  !.i ;.,  \^..  Atrif.'ii's  (■r.iminaiik  lierauv 
^iji-:>iii  \<iii  /i;|>ii/i  o.  'j.  /li  iiiihrtn  »:  nrjcli,  ilii-^^  ini  iateiiii>chen  ilie  zrf- 
^(••riihi!  i:'r  :iltfri  >{ii  i:i!il  iNx  rr  l<  .iii'..:  ^|-:ilrr  .l.n  ;i  ;it>>cliUios  k'ei'undt'n  hat 
:iU  Uli  uriiTli..  ^.-1.  tiiiilii-i»  (iiiü-di.  I  idT.  «»•>  uhrurii^  lüc  ;'iui>rrui)g  «ifS 
<ii-iiiiiM  .N'iii.  Aü.  [\  tt  h.'i  t.;  !!•  Miik'  jtilfiiii't  i'^t.  «iS'^s  riiii'  in  dtr  uniüangs- 
«IKarlir  » (i"«i  In  ri'  .  iri  ili-i  •»oiinM  I»  Min.rd-  unlt-isi  hriiiiinu  \oii  cebildelfii 
;fiii-li  UiiMiih  :iii«j«-:ii.i  iit  %«i-riJi-M  k.'ji.r<.  n  l-ri  /t>.  ilir  tat»actu\  daj^s  im  nt. 
iij   i!fi    wiiiirsiu^sjii.iilii'  -<•    i;m!   ■#■'»    i.-!»- cli    ji  «.{'[«irhiit.    in    t'eierliclier  rede 
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mfi  Joh.  17,  3  iQh  pan  ixi  bq  aimma  Ubaim,  Sk*  t^  6  m  ist 
wipms  gudis*  —  In  dem  abscliniu  über  tlefi  numerus  v^miisä 
icli  eine  bemerkung  des  Inhalts^  da$s  Wulfita  griecli.  plurale  van 
sub^tautivierLeTi  adjectiven  gen,  iieutr*  leils  nncbbiblet,  leils  durch 
den  Singular  er&i^Ut,  zk  1.  Tjuk  5,  IS  poii  ni  xknida  mnd 
Td  jWiJ  di'övra  gregenübcr  Luc,  17 ^  9  paUi  anabudau  was  rd 
Ötatax^^yTa*  —  §  257,  z.  4.  isl  nach  *griecbiscihnu'  lücbt  etwas 
ausj^erallfu?  —  §  273,  2  war  es  aus  pädagogischen  grUndtu 
erwünscht,  ausdrUckbch  darauf  binzuweiseu^  dasä  nach  ai'ns,  sums 
und  den  possessiv pronomina  das  ad],  in  slark4.*r  rann  steht,  oder 
doch  wenigstens  heispieie  anzufübren  wie  Luc.  15«  7  in  ainit 
fmwaurhiis,  KpK  2,  15  du  ainamma  tiit^/amma  mann,  Joh.  U,  1 
sums  siuh,  \  Thess,  4,  S  ahman  seinana  weihana.  —  §  32*3  anm* 
ein  paar  seltsame  participiatcansirnchonen,  für  die  das  griech.  anlass 
aher  nicht  varbild  war,  finden  sicf»  in  den  evanijelien  :  Ml  27,  53, 
Luc.  18,  9,  Job.  6^  45,  wenn  kein  febier  vorbgi,  auch  Mc,  15,  24, 
vgl,  van  der  Waals  Skeireins  s,  12.  gegen  Vile^us  aurrassuDg 
der  griech.  conslruclian  als  eines  bebra Ismus  wendet  sich  Thumb 
Die  K'*'^*^^**  Sprache  im  Zeitalter  des  üeMenisrnua  s,  I3L  — 
§  332.  dasi»  Ml  6,  24  jabüi-aippan  ij-jj  ühersetzl,  kaun  ich  nicht 
glauben  und  bleibe  bei  der  nieinuug  Loebes  und  Schulzes,  dasa 
iu  der  vorläge  statt  des  ersten  ^  Fehlerhaft  ii  siand, 

Wien,  im  novemher  1906*  5L  H.  iBLtmeg, 


Nordiska  Studier  tiUegnade  Adolf  Noreen  pa  tiaas  äO-arsdttjär  deo  13  inars 
ldU4  af  studiekamrater  ock  llrjyngar.  Üpp»al«,  KWAppeJUergs  bok- 
iryckeri,  19ü4.    492  S9.  gr-  b^. 

Zu  der  stattlichen  festgabe  ati  Noreen  haben  sieh  oichl 
weniger  als  einundvierzig  gelehrte  schreibend  vereinigt  —  4ie 
widmungsseiten  führen  eine  uocli  viel  längere  reihe  von  Studie u- 
genussen  und  schule ru  auf*  neben  der  schwedischen  spräche 
kommt  auch  die  dänische  und  die  deulsche  2U  warte.  uugr«fatir 
vier  Tünttel  der  beitrage  liegen  auf  di^ni  felde  der  Sprachforschung 
(runenlehre  nnd  rechtsehreihung  niitgez<lblt).  der  band  im  ganzen 
erweckt  den  eindruck  van  einer  koj*freicben  gemeinde,  die  im 
sinne  ihres  metsters  vorwärts  strebt*  von  kritischem  Scharfsinn 
und  behutsamer,  nüchterner  grUndhchkeit  zeugen  auch  die  kurzem 
dieser  spenden,  kübneres  eimlringen  ins  ungebahnte  oder  per« 
fiOtihchere  i'ornvung  machen  sich  weniger  bemerkbar,  die  meisten 
beitrage  erscheinen  wie  ein  kleiner  ausschnitt  ans  den  augenblick- 
lichen arbeiten  der  betrelFenden.  den  Charakter  der  ahgerundetea 
darsteltung  haben  am  meisten  die  zwei  aufsetze  von  Ahngren  und 
KFJohan^san.  Johansson  führt  die  gotischen  nominalcompo- 
sita  vollständig  auf  nach  einer  wutdurchdaehten,  in  manchen 
puncten  eigenartigen  einteilung,  wobei  auch  viele  etymologische 
bemerkungen  abfaüea.     A  1mg reo  tiietel  mit  seiner  arbisjt,  'Die 
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begrabnisarteu  der  Vikingzeit  in  wQrklichkeit  und  io  der  ahn. 
litteratur',  dem  philologischen  ioterpreten  der  Ynglinga  saga  und 
andrer  texte  eine  willkooHnene  gäbe,  indem  er  nach  den  neusten 
grabuDgen  das  archäologische  bild  der  sache  flbersichtlich  zeichnet, 
im  übrigen  weise  ich  nur  noch  auf  die  beitrage  hin,  die  einem 
weitern  leserkreise  dieses  Anzeigers  entgegen  kommen;  der  fach- 
genosse  wird  das  übrige  schon  zu  flnden  wissen. 

Grip  hat  an  Deutschen  aus  verschiedenen  landschaften  die 
gleitlaute  zwischen  Tocal  und  folgendem  l,  r  beobachtet,  ganz 
▼erdienstlich,  aber  wenn  irgendwo,  so  entbehrt  man  hier  objective 
lautbilder.  ich  fühle  mich  nicht  ganz  sicher,  ob  nicht  Ofler  der 
klang  des  /  selbst  (der  ja  bis  zum  Übergang  zum  nächsten  laut 
einem  vocalischen  klänge  recht  nahe  kommen  kann)  für  einen 
gleitlaut  genommen  wurde.  Ernst  AMeyer  teilt  weitere  er- 
trage seiner  experimentellen  Sprachmessung  mit  :  die  betonten 
Tocale  sind  ceteris  paribus  länger  im  einsilbigen  als  im  zwei- 
silbigen Worte,  länger  ?or  lenis  als  vor  fortis,  länger  bei  tiefer 
zungenstelluug  als  bei  hoher  uam.  die  hauptzüge  summen  zu 
dem  was  M.  für  das  südengliscbe  und  'noch  für  eine  reihe 
andrer  sprachen'  festgestellt  hatte.  Klockhoff  handelt  von  der 
Samsonsballade  (DgF.  nr  6).  er  beurteilt  die  berührungen  mit 
andern  folkeviser  anders  als  Olrik  (DgF.  7,  271),  hält  die  Samsons- 
vise  für  ein  ziemlich  junges  conglomerat  und  nimmt  wider  enl- 
lehnung  aus  der  schwedischen  Didrikssaga  an,  nicht  herkunft  aus 
niederdeutscher  quelle,  doch  ohne  sich  mit  Grundtvig  oder  Jiriczek 
auseinanderzusetzen.  Kristensen  verbessert  erfolgreich  unsre 
auffassung  des  ältesten  isländischen  grammatikers  hinsichtlich  der 
Schreibung  der  diphthonge  {iö,  ey,  nicht  eö,  ey)  und  rechtfertigt 
die  ausspräche  tarnt  die  der  alte  autor  bezeugt.  fOrderude  be- 
merkungen  zur  westnordischen  u-brechung  bringt  Norden- 
streng.  er  tritt  lür  die  ältere  auffassung  ein,  dass  io,  nicht  to 
das  lautgesetzliche  brechungsproduct  sei,  und  führt  die  reimbelege 
vollständiger  an;  ein  teil  davon  spricht  entscheidend  gegen  io. 
ich  vermisse  nur  berücksichtigung  der  fälle,  wo  der  brechungs- 
diphthoog  durch  dehnuug  zu  iö,  nicht  zu  iö  {iä)  wurde  :  miolk 
>  miölk  wie  folk  >  fölk  im  gegensatz  zu  holf  >  hölf^  half 
{sidlf  uä.  sind  natürlich  analogieueuerungen);  ferner  lör-  <C  ebur-, 
wol  auch  das  vielgedeutete  id-  <  ich  <CehW'  *pferd*;  mehrdeutig 
ist  fiörir  «  feiur-  oder  <<  feiwör-).  die  beidseitigen  iustanzeu 
erwogen,  wird  die  annähme  doch  wol  nOtig,  dass  der  o-laut  des 
brechungsdiphthongs  weder  mit  dem  alten  o  noch  mit  dem  p  des 
M-umlaules  identisch  war;  es  war  eine  dritte  Schattierung  —  wie 
sie  phonetisch  zu  bestimmen  sei,  darüber  hab  ich  keine  Vermutung. 

Lind  bespricht  altn.  Wortfügungen  wie  Ualldöra  Torfa  döUir 
brö^Sur  Jorundar,  Gunnlaugs  saga  ormstungti  unter  dem  gesichts- 
puuct,  dass  die  Schreibung  in  einem  worte  (TorfadöUir,  Gunn- 
laugssaga)  ein  'anachronismus'  der  'sog.  normalisierten'  ausgaben 
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lei,  gegen  diese  Schreibung  hat  iich  DeuLjeh  auch  Gering  gewant 
(Z«.  f*  dt  piüL  36,286  tvote).  die  frage  greift  über  die  eigeonameu 
hiuaus.  kh  habe  ntir  folgende  j^lle  angemerkl,  die  ebenso  zu 
beurteile D  sind  :  Egils  s-  e.  '27  §  21  npp  i  dr  da  t^>kktirn,  mt  er 
koUuh  Guß\  Fien  s*  §,  144  d  d'emniu  hur^ina,  /mr  er  PrdHtir 
ivnf  i;  Noroag.  c,  viii  $mum$t  ek  pur  at  f^^ur-leiß  mmuh  ßviai 
kann  anda^ist  skidti;  —  Mork,  226,27  ofmpa  ma^r  mikilt  ok  deirbar 
um  aiia  htuU;  Mork*  228^  23  aul^igr  mabr  <^k  ranglätr,  kaps  fuUr 
ok  (JfiVÖar.  die  herschende  scbrribu(i)k'  tiüsrer  au:>gaben  ist  hier: 
dr6Bf  ^immuhur^ina^  fpbuiUiß,  oßlopamuirt  kapsfullr,  dann 
hat  mau  atso  die  erächeinyog  :  an  ein  einzelnes  glied«  des  xu- 
samiueugeseUten  Wortes,  djs  erste  oder  das  zweite,  wird  em 
weilerer  redeteil  angeknüpft,  der  fall  mit  fpiurliiß  ist  hervor* 
zubebeo,  weil  einfaehes  hiß  gar  nicht  exi&tiert*  Uis weiten  bat 
man  tu  bindestricht^n  gegriffen,  xb.  Ileimskr.  3,  114  (FJönsson) 
pat  var  mitar-braßb  m  mß  wikiu  Lind  meint,  die  einfache  aU- 
hilt'e  hege  darin,  datüs  man  in  solchen  gruppen  getrennte  wUrter 
annehme  und  schreibe,  auch  abgesehen  vrm  füllen  wie  /pdwr- 
Uiß  Hl  damit  die  sache  nicht  abgetan,  deua  diese  grnppeu  siod 
unverkennbar  auf  dem  wpge  zum  compositum,  das  xeigt  die 
wort&teUuug  :  Ualldöra  Torfa  doltir  oder  iwn  var  T&rfa  ddiiir 
lieifst  es  in  derselben  prosa,  die  öiemais  sajreu  w  ürde  i  Ualldöra 
Turfa  m6hy  oder  hon  var  manjra  smm  möiir;    Ra^u  brö^ir  ist 

[fesler  beiname,  als  lius^age  hiefse  es  :  P^rarinn  var  ÖrdÖiV  Raga; 
usf.  ebenso  is^t  BreiÜ  fi^rdr  (cf.  Lind  s,  143)  deuilich  abgesondert 
von  inn  trei^i  forhr  oder  brei^r  fipr^r.  zu  diesen  tlufäerlich 
wahrnehmbaren  zeichen  kommt  olme  frage  die  belonung  :  ia 
Torfa  dditir,  BnM  fiptbr  hat  das  zweite  ghed  ahnlich  schwachea 
Ion  wie  in  mmamidiumt  nukihnrnnu  knrz,  die  classe  der  un- 
echteR  composiia  ist  auch  im  ahn.  nicht  zu  entbehren,  aber 
jene  aufuugs  genannten  verl»indungen  (Gunulaugs-mga  Qrmslungu 
u.  «ihuh)  zeigen,  da^s  die  beiden  glieder  ein  höheres  mafs  voq 
setb&tändigkeit  bewahrt  haben  als  in  den  unechien  compositit 
anderer  sprachen,  wir  können  nicht  mehr  sagen  :  die  Karh^ 
dichtvny   des  Großen;    das  Ilifäebrandstkä  nnd  Hadtbrands;    die 

liriegBkQiten,  den  er  führte*    aber  aucli  wir  schreiben  und  sprechen 

^  nodi  :  Hiidebrandsiiid  utid  'tage;  auch  f^'tlle  wie  :  iine  Ubem- 
giuhkhte  Luiherst  deutuke  Utlerainr^eschiehta  liegen  jenen  nor- 
dischen bitdungen  nahe  und  vernüitehi  unterm  Sprachgefühl  ihr 
Verständnis,  es  spielt  zwischen  dem  einheitlichen  worte  und  der 
zweigliedrigen,  von  fall  zu  fall  neu  gebildeten  Verbindung*  wie 
weit  man  im  altn«  getrennte  Worte  schreiben  will^  ist  eine  prak- 

lljsche  frage  oder  eine  frage  der  pielät  gegen  die  handschrifteil ; 

'der  tatsichtich  vorliegenden  Spracherscheinung  verhilft  man  mit 
tlieser  sclueib weise  nicht  zum  sichtbaren  susdruck, 

Berlin,  14  juh   1904.  A:^dr£as  IIecslea. 
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De  oüdoottoedcrfraBkitebe  pnlaieiL   Utik-  cn  Tondccs. 
GrooiBgen,  Welten,  1899. 

Cber  das  tiel   das  diese  abhaodluDg  Yerfolgt,  sagt  der  fC 
loleidiog   s.  Ym  :  *Mijo    doel   was  oilsluiteod  eeo   Muwkennii 
sameostelliog   ysd    de    klank-  eo    fonuferschijoseleB    le   gw, 
meesUl  aootor  eeo  Yerklariog  le  beproeveo*.  als  gesaaiuirtril  kaw 
ich  sageo,  dass  Borgeid  die  aofgabe,  wie  dieselbe  tob  üms  he- 
greozt  wordeo  ist,  io  einer  zuferiissigeo  uod  sehr  aaerfceBBai 
werten  weise  gelost  hat.    hier  auf  ferschiedene  einaelhdites  mt- 
tugehn,.ware  jettt  unnötig,  nachdem  die  darstellung  des  wL  dvch 
Tan  Heliens  buch  ^Die  aitostfrankischen  psalmenfragmenls  elfi.*, 
Groningen  1902,  —  namentlich  was  die  erklining  der  qncb- 
lichen  erscheinongen  betrifft  —  ergänzt  und  zuweilen  benditigt 
worden  ist  (vgl.  in  dieser  hinsieht  auch  die  besprecbungen  tos 
Franck    Indog.    forsch.   Anz.  xu  Ulf,   Ehrismann   LitleralurbL 
1902  s.  112  und  die  recension  der  arbeit  van  Heltens  fon  Slais- 
mejer  Anz.  f.  d.  alt.  ssa  53  f).    durch    fan  Heltens   arbeit   isl 
indessen  Borgelds  abbandlung  nicht  überflQssig  gemacht  worden, 
die  letztere  gibt  nimlich  oft  ausführlichere  belege  als  der  grsB- 
matische  teil  fan  Seitens,  wo  die  auf  conjectur  beruhenden  fonnes 
nicht   als  solche  gekennzeichnet  und   Oberhaupt  alle  diejenigen 
formen  die  der  ff.  für  verderbt  halt,  gar  nicht  erwähnt  wenhn. 
an  vielen  stellen  ferweist  auch  ?an  Selten  auf  die  TollaUndigeres 
statistischen  angaben  bei  Borgeld.  —  ich  möchte  hier  nur  einige 
verderbten  oder  sonst  weiterer  aufklaruug  bedürftigen  formen  in 
den   hier  zur  erOrterung  stehnden  denkmälern  besprechen,    die 
HolthauseD-Steinmeyerscbe  (s.  Beilr.  10,  577  und  Anz.  f.  d.  alt  im 
59)  besseruDg  geuuetkoda  stau  geuueinoda  ^educavit',  gl.  357  (nach 
van  Heltens  züblung)  Ps.  22,  2   wird  durch   das  in   Diefenbacbs 
Glossarium  verzeichnete  educatio  :  u>eydung  (das  wahrscheinlich  von 
haus  aus  auf  irgend  einer  auslegung  derselben  psalmenstelle  be* 
ruht)  gestOtzt  —  genüherit   tu   'exinanile'   gl.  371,   Ps.  136*  7, 
änderte  vao  Helten  in  genieuuithit,     diese  conjectur  lehnt  Stein- 
meyer Anz.  f.  d.  alt  xxix  61  fufsnote  ab,  ohne   dass    er    einen 
wahrscheinlicheren  verschlag  zur  erklärung  der  glosse  machen  zu 
können  glaubt,     in  der  tat  isl  das  überlieferte  genitherü  gar  nicht 
zu  Andern,     der  grundtext  hat  nämlich  hier  «nr  von  n*rf ,  das 
allerdings  eigentlich  ^entblöfsen'  bezeichnet,  hier  aber  in  der  be- 
deutung  ^zerstüreu'  steht  (s.  Gesenius  Wörterb.).    der  zusammen- 
bang   ist   dieser  :  n^  n*'5*:r;  n?    ^-)r    dh.   eigentlich   ^entblöCiet 
in  ihr  bis  auf  den  grund'  i=>  'zerstöret  sie  (die  Stadt  Jerusalem) 
bis  auf  den  grund.'     hierzu  passt  ja  genitherü  ausgezeichnet,   da 
ja  dieses  verbum  ua.  'zu  boden  stürzen'  bedeutet   (s.  zb.  Schade 
Wtb.).     nur  das   nach   genüherit  stehnde    tu    dürfte  eine  kleine 
besserung  nötig  haben,  und  zwar  ist  dieses  in  in  zu  andern,  das 
offenbar    dem  in  in  der  lateinischen  vorläge  ('esinanite  . . .  •  in 
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e^'}  euUpricIiL  Üuixh  die  rulgeaden  parallelen  au»  Diefenbachs 
glossariiifii  dürfte  diese  erklaruog  aufser  jeden  zwei  Tel  gesetzt 
vftrdf^u  :  exinnnin :  ^ernideren^  nideren,  virnedirm\  —  ginr&äa 
'gignuit'  gU  372,  Deut*  32,  18,  hal  man  auf  verscliiedene  weiseu 
zu  besseru  versucht.  Heyne  Kl.  aitniederd*  deukriu  49  Hiulert 
es  10  §wuQda  (Vfür  i/iunodda*),  \:m  Hellen  m  güihda^  Itolthauseu 
Zschn  f.  d.  pliih  36,  482  in  giH[t\r[t\'Qda  oder  giurocta  (*«■  alid* 
wtorhia*},  meines  eracKtens  stein  ginrada  fUr  ^enroda^  gi  statt 
ge-  beruht  entweder  auf  dilln4|ra|)Uie  nach  der  folgte uden  glosse 
g{*mimoda  oder  ganz  eiurach  auf  Verlesung^  diese  hes^^ernng 
stütze  ich  auf  gemrare  :  ^genren*  Ähd,  glossen  ni  408,  S  und 
gmerart  :  ^ergtnren  m  einer  miitelniederlandisclien  handsckrifl 
nach  Diefenhaciis  GWsariunh  dieses  genron^  gtnrm  ist  ofTenbar 
ein  lehn  wort  itns  dem  lat*  generarei  vgL  andere  lai,  lehn  Wörter 
in  den  pgalinenfragnienteu  wie  gequahlit  •eoagulatos'  67,  17,  offrou 
'olTerre'  67,  30,  kettigata  'castigalio*  72,14  (s.  ferner  wegen 
anderer  lehnwdrter  in  diesen  deukm^leru  Leiter  De  latijnäche 
woordea  in  het  oudeo  middelnederduitseb).  —  von  umtiniB 
'calicis'  GL  790,  Ps*  10,  6  sagt  Heyue  s,  58  :  '«b  verlesen  für 
miiiM  i'rd,  calicis  eorum?  abd.  mes  a.  calli*;  van  Hellen  ändert 
uuüiniB  m  miimis^  das  ero  diminulivum  in  -m  m  *met  'calix' 
sein  solL  Steinmeyer  halt  Anz.  f.  d,  alt,  xxfi  61  rur^nole  diese 
conjectur  für  verreblt  (er  weifs  ihr  inde^ssen  keine  bessere  ent- 
gegenzuhalten)* ich  glaube,  dass  wenigstens  witm-  hier  ^an^ 
ricbtij^  ist,  zu  bemerken  ist  nflmlicb,  dass  'cafix*  hier  in  einer 
ganz  besonderen  Verwendung  steht:  vgl,  Fürcellioi  Dict.,  calix  12): 
*denique  metaphorice  sdhibelur  de  sorle  hominum  .  ,  .  ac  de  Omni- 
bus generibus  miloruin  et  incommodorum  quae  improbis  accidere 
Jubel  deu5\  als  heispiel  von  dieser  Verwendung  vou  calix  lührl 
Forcellini  einen  auzsug  ans  dem  hier  fraglichen  psalmenvers  an  ; 
(pluet  Super  peccatorei  laqueos)  ^ignis  et  sulphur  et  spiritus 
procellarunu  pars  caiicis  eorumV  wie  zu  ersehen  ist,  steht  'calix' 
hier  etwa  für  'Vergeltung'  (vgl,  dass  es  in  der  Lutherischen  Über- 
setzung mit  4ohn'  widergegeben  winl).  hierzu  passt  ja  die  glosse 
wllin-  ^=  strafe*  gani  gulj  vgl.  geuntUnal  ^punJeninr'  313,  2, 
«Sachs,  wtti  'strafe*  elc.  was  für  eine  form  ist  denn  uuüimil 
entweder  genit,  von  ^mltin  n*,  das  sich  zu  mtUtnün  '^trafen'  wie 
aljd,  tdckin  Hieilmiltel"  zu  idchüwn  *heilen'  verhält,  oder  tmiitnis 
ist  eine  corruptel  für  uuilinU  (vgl,  h  statt  n  72,  2  und  GL  357), 
geuit,  von  *wt(ina  ^=  mhd.  wlzmie  f.  *&trafe*.  dass  der  glossalor 
sich  nicht  immer  sclaviscli  an  seine  hiteiniscbe  vorläge  gehalteD, 
sondern,  wie  hier  vorausgesetzt  wird,  zuweilen  eine  freiere,  bessere 
Übersetzung  gegeben  hat,  zeigt  zb*  seine  glossieruog  von  isinüniu 
Ps,  136,  7  (vgL  üben). 

Gutenburg.  Eus  WabsT£L*v. 
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Die  lateinischen  magierspiele,  untereacbongen  und  texte  zur  Torgeschichle 
des  deutschen  weihnachtsspiels.  von  A.  Anz.  Leipzig,  JCHinrichs, 
1905.     163  SS.  —  5,40  m. 

Weno  dieses  buch  keinen  anderen  wert  bäUe  als  den,  dass 
es  alle  dem  vf.  bekanntgewordenen  texte,  zt.  in  verbesserter  ge- 
stall  oder  vollständiger,  zum  abdrucke  bringt,  müste  man  dafür 
sehr  dankbar  sein. 

Ich  hatte  vor  einem  Jahrzehnt,  mit  der  absieht  die  gleiche 
arbeit  zu  machen,  ebenfalls  die  texte  gesammelt  und  weifs  daher 
die  mühe  zu  schätzen,  die  in  dem  Verzeichnis  s.  9  ff  steckt, 
die  Sachen  sied  weit  verstreut. 

Soweit  Stichproben  ein  urteil  gestatten,  handelt  es  sich  hier 
auch  um  yorUssliche  abdrücke. 

Am  gespanntesten  wendet  man  sich  dem  teile  der  Untersuchung 
zu,  der  eine  Stellungnahme  zu  WMeyer  (Pragmenta  Burana,  Berlin 
1901)  voraussetzen  lässt.  dieser  bestritt  unter  berufung  auf 
die  als  Carmina  Burana  bekannte  sammelhandschrift  die  gewohn- 
liche annähme,  dass  sich  die  geistlichen  spiele  aus  einfachen 
einzelfeiern  zu  kunstreichen  cykleu  entwickelt  hätten,  er  meint, 
der  umstand,  dass  ein  und  dieselbe  band  des  13jb.s  einfache 
und  umfangreichere  spiele  in  der  genannten  hs.  vereinigt  hat, 
spreche  deutlich  gegen  die  herkömmliche  lehre. 

Aber  es  ist  doch  zu  bemerken  —  bei  A.  vermisse  ich 
diesen  hinweis  —  dass  die  in  den  Carmina  ßurana  slehnden 
stücke  nicht  ein  und  derselben  gattung  angehören,  dass  man 
aber  auch  die  scbrit(i\eise  entwicklung  an  den  überlieferten 
texten  verfolgen  kann,  zei^t  die  hier  zu  besprechende  arbeit. 

Damit  lässt  sich  ganz  wol  die  latsache  vereinigen,  dass  sich 
bald  schon  neben  einfachen,  au  schriitstellen  sich  anlehnenden 
dialog-oflicien  cyklische  ansalze  bildeten,  dass  also  der  cyklus 
nicht  auch  zeitlich  als  endglied  der  reihe  zu  gellen  hat. 

Meyer  will  den  Ursprung  der  galtung  auf  deutschem  boden 
(SGallen)  suchen,  während  Anz  meines  erachleus  mit  recht  an 
der  gewöhnlichen  annähme  romanischer  iierkunit  (Frankreich) 
festhält  und  sie  gut  begründet,  die  iilur^ie  der  katholischen 
kirche  ist  doch  überhaupt  wesentlich  romanischen  Ursprungs,  und 
die  geistlichen  kreise  Deutschlands  bezogen  in  der  ersten  hältle 
des  mittelalters  auch  sonst  idcen  und  brauche  aus  dem  fort- 
geschrittenen Süden,  kurz,  die  ganze  maskerade  in  der  kirche, 
wie  wir  sie  in  den  kirchlichen  spielen  (feiern,  ofticia)  sehen,  wäre 
einem  deutschen  von  selbst  nie  eingefallen,  diesen  inneren  grund 
hätte  A.  ebenfalls  betonen  sollen. 

Als  eutslehungszeit  der  gattung  bezeichnet  A.  das  11  jh.  und 
die  Überlieferung  gibt  ihm  recht. 

Als  ausgangspunct  gilt  die  liturgie  der  epipbanie,  aber  die 
texte   werden    im   laufe  der  zeit  umgeprägt.     Anz  zeigt  das  mit 
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tüchtiger  keDiituk  iler  emscliLlgigeu  liueralnr  und  mit  herüek- 

^^»ichtigung  der  bilileudeu  kurisL 

^P  Aui  betoüt  §,  118  gBDZ  richtig,  vtm  die  dialogform  schon 
dem  ganzea  sy^iem  dt^r  kirchlichen  responsorien  iiod  anUptioaea 

^Eu  gronde  licj^e,    dass  also    der  schritl  tum  Iropas  uud  vua  da 

Hxtmi  liidiis  vnn  iurang  hci  vorbereitet  geweiiea  sei. 

H         Die    frage    ist    nur    die,    wie  die  weiteren  schritte  gemacht 

^vwordeti  sind. 

H         Der   vf,  gewimil  vier   typen    und   stellt  deren   einzelne  tr- 

V  weite  riui  gen  fest. 

Tyjuis  t  :  gang    zur    krippe«   dialog   zwischen    magiern    nnd 
ohstetriee^,  darbriugün*,^  iler  gcschenke,  gesang  des  engels. 

Der    text    h^t    in  iSilmtÜchen   spielen  ?or,  selbständig  ist  er 
(Iberlierert  nh  'üfticium  Siellae*  in  Ronen* 

Typus  ir  ;  die  [»erson  des  Herodes  wird  hinzugefügt,    Nevers  i 

^^(N)  zeigt  dieses  Stadium« 

^f  Urr  dreigliedrige  dialog,  der  im  anschlnss  an  die  erste  ein- 
schall iing  (im  typns  t)  und  mit  benutznng  di*s  'De  et  iuvesligate* 
der  evangelienvorlage  geschBlTen  würden  ist  (N),  wird  durch  einen 
ftinfghedrigen   ersetzt,    der    dann  durch  alle  weiteren  texte  gebt 

■  diese  form  zeigt  N**vers  il  (Nev.) 
Tyfxus  m  ;  einschaltnng   der    durch    boten    geholten   sehrlft- 
gelehrtt^n.    Herodes  ist  n^imlidi  von  dienern  (symmystae)  umgeben^ 
Aus  d*'m  Magier.tpiel  wird  ein  Herodesspief* 

■  Nev^  und  SiraPsburf^^  steilen  die  Verhandlung  des  königs  mit 

den    !ichriftgHel>rten    vqt    ilas    gesprach   zwischen    ihm  und  den 
magiern,  StrHpähurg    zieht    aufserdem    die    piincipei^    sacerdotum 

■  heran  uud  ändert  daher  die  steife  ^O  vos  scrdiao  interrogativ 
Die  im  ty|»us  in  vorliegende  textgestalt  bezeiehnet  den  wich- 
ligfiten  abschnitt  in  der  entwiekluug  der  epiphanieuspiele.  was 
hier  steht,  ist  gemeinsamer  bestsiidted  aller  Übrigen  texte  geworden, 
nnn  beginnt  ein*^  rege  entwickelung,  die  die  vorhandenen  epiele 
in    mehrere   grnppeu   trenni,    und  es  setzen  jelit  anch  die  poe- 

I  tischen  erweilerungen  eiti, 
Eine  selbst<indige  Überlieferung  dieses  typus  ligl  nicht  vor* 
Erw**ilerufigen  des  typus  nu 
l  Erweiterung  der  boten  rolle:  a)  man  lassl  dem 
könig  das  gerürht  von  den  magiern  zu  obren  kommen;  b)  Herodes 
muss  sich  seihst  durch  einen  boten  von  ihren  absiebten  dber- 
zengen,    elie    er    sie  zu  sich  bescheidel*     anftrag  dazu,     es  ent- 

I  wickelt  sich  al^o  von  hier  aus  ein  eigenes  BotenspteK 
2  Krweiterung  durch  ilen  Ludns  Innocentium 
und  die  Klage  der  Racht-I  i  an  das  nocluruenresponsoriutn 
*Sub  altare*  schlosa  sich  eine  poetische  flitcbelklage  an,  wie  sie 
zb«  in  Limoges  vorligt.  eine  [Bearbeitung  dieses  kleinen  Ludus 
Innocentium  benutzten  Laon  und  Orl^^ns*  Orleans  nahm  dabei 
eine  erweitern  n^  der  procfision  des  lanimes  vor  und  verkntlplte 
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das  80  gewonnene  spiel  mit  dem  Schlüsse  des  Herodesspiels,  das 
es  aus  der  epiphanienfeier  herübernabm.  dazu  benutzte  es  nach« 
traglich  einen  anderen  ahnlichen  tcxt,  die  vorläge  von  FreisiDg. 
eigentümlich  ist  in  Freising  und  Orleans  ein  Josephspiel. 

3  Erweiterung  durch  das  Sternlied. 

A.  nimmt  an,  dass  der  text  in  fortschreitender  vollstaDdigkeit 
aufgenommen  worden  sei,  im  Widerspruche  zu  WMeyer,  der  di« 
fassang  von  Rouen  als  die  jüngste  und  die  aufnähme  des  gaoBen 
liedes  als  das  altere  betrachtet. 

Typus  IV  (combinationstypus)  :  a)  es  tritt  in  allen  texten 
das  ganze  Botenspiel  auf.  —  b)  man  führt  die  gruppe  der  hirten 
und  die  der  magier  in  der  nahe  der  gruppe  zusammen,  also 
combination  mit  dem  Hirtenspiel. 

Erweiterungen   des   typus  iv. 

1  Festprocession  zum  throne  des  Herodes  (Chorus  puerorum). 

2  Thronbesteigung  und  beratung. 

3  Rex  et  magi. 

Damit  hat  das  Herodesspiel  das  Magierspiel  überwuchert. 

Die  bestatigung  für  seine  typenlheorie  findet  A.  in  der  tat- 
sachlichen gestalt  der  spiele,  die  nach  seiner  darlegung  eine 
fortschreitende  ausdehnung  des  dialogs,  glexhmafsige  zunähme 
der  zahl  der  beteiligten  personen,  zunehmende  entfaltung  und 
Verwicklung  des  dramatischen  auCbaus,  ablOsuog  der  reimprosa 
durch  die  poetische  form  (hexameter),  späten  ansatz  zu  charak- 
teristischer ausdrucksweise  zeigen. 

Mir  scheint  indes  hier  ein  cirkel  vorzuliegen,  abstrahiert 
nicht  der  vf.  seine  typen  von  den  würklichen  spielen  und  lässt 
sie  dann  wider  durch  sie  bestätigten? 

Doch  wHre  diese  peiitio  priiicipii  kaum  von  belang,  wenn 
die  typen  selbst  einwandfrei  wären. 

Ich  bin  in  der  läge,  dem  vT.  an  einem  praktischen  beispiele 
zu  zeigen,  dass  er  im  irrtuni  ist,  wenn  er  meint,  ein  neu- 
hinzukommender text  könne  an  dem  gesamtbilde 
wenig  mehr  verändern  (s.  5). 

Der  gute  des  herrn  dr  PPius  Schmieder,  capitularen  der 
in  OberOstereich  gelegenen  Benedictiuerabtei  Lambach,  verdank 
ich  die  kenntnis  einer  in  diesem  stifte  verwahrten  Dreikönigfeier 
und  die  erlaubnis,  sie  hier  zu  veröfl'entlichen.  Es  ist  die  eine 
halfte  eines  in  der  längsachse  auseiuandergeschnittenen  pergament- 
blaltes  30x15  cm.  das  ganze  blatt  dürfte  30x20  cm  gemessen 
haben,  die  blattseite  zählt  28  liuien  und  ist  beschrieben  von 
einer  band  des  11  jh.s.  der  text  ist  neumiert  und  stammt, 
wie  sich  aus  dem  anfang  und  dem  ende  ergibt,  aus  einem 
ordinarium. 

Zu  diesem  blatte  fand  sich  in  Lambach  ein  zweites,  voll- 
ständiges, das  einen  teil  des  der  hs.  vorangegangenen  kalenda- 
riums  darstellt  und  mit  nekrologischen  eintragungen  versehen  ist, 
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die  im  zysammenhiilt  mit  dem  ontnen  iJer  im  kalendarium  er* 
scheinenden  heiligen  auf  rheinischen  oder  fränkischen  urfiprung 
weisen* 

Manche  der  nekrologischen  vermerke  mächen  es  aber  büchfit 
wahrscJieinlich,  dass  der  codex  zuletzt  in  den  banden  eines 
bai riechen  süCles  gewesen  ist. 

Im  hinbtick  auf  die  tatsache«  liass  der  grUnder  der  im 
jähre  1056  errichtelen  abtd  Lambaclj«  Adalbero,  nachmals  bischof 
Tau  Wnrzbyrg  war  und  im  jähre  1090  das  Blifi  unter  den 
schütz  der  Würzburger  hischOfe  sieÜle  (PScbmieder  Breve  chro- 
nicon  monasterii  BMV.  Lamhacensis  0,  B*  S.^  Lrntii  ISÜä,  p.  5); 
ID  r(l€ks]clil  ferner  auf  den  umstand,  ülü^s  Ad^jlberi;  dem  neuen 
kloster  viten^  bss.  der  regele  cntlationes  paUum  und  zwei 
sehr  aUe  plenarien  schenkte ,  die  alle  noch  heule  in  der 
stiHlfibibholbek  vorbanden  sind  (eodd.  memhr.  23*  31.  52.  75. 
US.  120)i  ist  die  vermuiung  gerrchtrertigt,  dass  vielleicht 
auch  das  ordinarium,  von  dem  uns  ein  günstigi''s  geschick  2  bil, 
gelassen  hat^  einstmals  eigentum  der  bischöll  bibliothek  in  Würz- 
burg gewesen  ist,  sein  Ursprung  ist  aber,  wie  bereits  bemerkt, 
in  rheinfränkischer  gegend  zu  suchen« 

TEXT  DKR  LÄMBAGHER  DREIKÖKIGFEIER», 
1    latus  hac  die.  P(salmus)  Cantate«     A(ntiphona)  Puer,  Gloria 
Pr  .  .  .  lis  eia  hodie.     Pner.  Officium  ,  .  .  ,  , 

Stella  fulgore  nimio  ruiilat  qu(ae  regem  regum  natum  mon- 
slrai  quem)  vt»nlurum  olira  prophetie  signavera(ni), 

Regeßi,   quem    queritis,   nutunt  esse  qu(o  siguo  didicistis  et 

si  illuni  regnare) 
creditis,   dicite   nabis«     Kein  (magi:   iUum  nalum  esse  didi- 

cimus) 
in  orieute  Stella  monstrante*     fpsuin  rfegnare  fatentes  cum 

mysücis  mune) 
ribus  et  de  terra  longinqua  adorar(e  venimu»  trinum    deum 

venerantes], 
0  vos,  scribe,  interrogati  dicite,  si  quid    (de  hoc  puero) 
scriptum  videretis  in  libris.     Tuhc  (scribe  ,  *  .  .} 
Vidinius^    domine,    in    prophetarum    li(neis    nasci    Christum 

in  Bethlehem,  civitate] 
David,  propheta  sie  vaticioante:  (Beihkbem  non  es  minima  etc) 

,  •  »  ,  voce  p^rgam:  Beileem  non  es.     Qua  * 

Ite  et  de  puern   ddigenter  invest(igate  et  invento  redeuntes 

tiubi) 
renuntiate.     Tnnc  magi  i  (Eamus  ergo  et  inquiramus  eum  et) 
olTeramus  ei  munera  :  aurum,  thus  e(t  niyrrhara)« 
Ecce  steUa  in  Oriente  previsa  itertini  (precedit  dos  Incida  1  0^ 

'  kh  ttibe  da»  rehknde,  loweH  ich  <•»  mit  «icherlielt  Termocbte,  crginzt 
Uäd  durth  kUmmerD  eTsicbtlicti  gemacht. 
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iMrtet  teiJifr«  iftel(e«) :  (Kai  soDt  hi  ttdh  daoe  •«) 

adeoDtei  inaudiU  fereotes?  rii(iie  MCfO 

Nos  sumus,  qoot  cerDilit,  reges  Tiiari(is  eC  Araban  «t  Saka 

doDa  reffentes) 
regi  Cbristo   nato  Domioo,  qaem  ttel(h  dedacente  mionn 

▼enioms). 
liem  0bMtrkeM  :  Ecce  puer  (adest,  quem  qaerititi  Jam  prope» 

rate  adorare) 

quia  ipse  est  redemptio  mundi 

Ab  orieote.    ÜT  Au»  vermu  ä$ 

Tunc  magi  proaternentes  ae  trib(oa  viciboa)  .... 

Salve,   rex  secaloruml   Salve,  rez  se(culoniinI   Salve,    m 

seculoraml) 
Qui  aumm  •ffart^  üeii :  Soacipe  nunc  (aoroin  ly. 
Qm  iha  •fferi :  Tolle  thus,  i(a  vere  Deus  1). 

2  Seite. 
{Quiwnfnham  Offert :  MjiTba)fii,  sigDum  sepoltarel  Tunc  pro- 

sternaDt 

diac^nm»  im  em  m^': 

(Im)  pleta  sudI  omDia,  qae  prophetiee 

dicta  (suot.    Ite  viam  remeantes  aliam,  ne  üelatores)  tanti 

regia  puniendi  sitis. 

Deo  gracias. 

Ktprie  dtüon. 

Pro Preparatus  ad  «taaam 

ora/toneOmois  terra  adorette,  Dens 

vadunt  in  chorum  camtamtes 

magna  veneratione  imaginem 

im  imponunt.  A(Dliphooa)  :  Ecce  advenit. 

gentium.     Tropi. 

ptor.  A(utipboiia) :  Ecce  advenit.  Jesus,  quem 

reg(es) (Hi)erosolf  mam  requirunt  diceu- 

-  tes  :  Ubi    est,   (qui    natus   est    rex    Judaeorum?    Vi)dimus 
stellam  eius  in  Oriente   et  agno(vimu$,  regem   regum   esse 
Datum).    Et  regnum  eius.     Cui  soli  debetur  honor 
(po)testas.     Deus  iudicium.     Ipsi  soli 

omnipolenti 

no.    gl(oria)  pairi.    Qui  credeutes  in  se 

miserando.   A(ntiphona)  :  Ecce  advenit. 

tentissimus.    Item  tropi. 

virgiue.    A(niiphona)  :  Ecce  advenit.  Olim 

promissus 

(d)ominator  dominus.    Laxate  vincula  strictum 

enus.    El  regnum. 

{purifieaü^ne  Ma)rie  posi  horam  tereiam  aeol« 

haue  colleclam.  Or(atio : )  Erudi  quesumua, 

Doroine. 
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.*.,**  cantar  indpii  ;  Postquam  mph  V{em- 
ctilij£  :  )  Obtiilerüutpuei'o  etc. 
....*.  ia,  Gabrüiek.  Poma  dicatur  uia  oratio 
..*•.....  {tenedijciw  mrei  fiaL  lUa  finita  cantür  (ncipit 
Aus  diesem  neu  eil  (exte  geht  tiun  hervor,  ilass  zwischen 
tjpus  11  und  tu  ein  hesooderer  lypus  tigt  :  Herotleji,  magirr, 
scbriftgelelirte  —  o litte  i>oten rolle,  ihe  schrirtgeklirien  sind 
in  der  Lamhacber  fei  er  schon  anwesend^  &ie  werden  nicht  erst 
geholt. 

Di€  hier  verOffenÜichte  Teier  sLelit  also  ein 
neueB  entwiekluageglied,  einen  eigenen  typus  lian 
Ihn  zu  erschliersen,  haue  abrigens  nahe  gelegen,  es  ist 
einleuchtend,  dass  er  [»siychologiicb  dem  mit  der  botenrolJe  vor- 
ansgebt.  daher  bleibe  ich  bei  meiner  gruppierung  der  teita,  wie 
ich  »ie  mit  dem  texte  der  Lambacher  feier  schon  vor  3  jähren 
an  die  Zs.  eingesanl  habe: 

I.  Or^cium  steltae  [Ronen), 
IL  Die  magier  bei  Herodes  (N,). 
III.  Hcrodes  nocl  die  schriflgelehrleu  (Lambacli), 
IV»  Die  pUisseenen  it  und  in    vermittelt  durch    boten    (die 

übrigen  texlej, 
V,  Onkiutn    stell ae  +   OFlicium    pastornm   {Freising   und 
OrlC^ans), 
Zum  Schlüsse  will  ich  noch  hervorheben,  dass  die  arbeit  voü 
Anz   den   eindruck   grofser  sorgfall   machi   und  die  ÜUeratur  im 
weitesten  umfange  heraniiebl,   zum  kurieren  teil  von  Nevers  hatte 
AReiners  Tropen gesünge   und   ilire    melodien,    Luxemburg  1887. 
der  p.  33  den   leit  bietet,  genannt  werden  können. 

Eine  übersicbtstabelle  zur  eniwjcklung   des    lexles    und   ein 
gutes  realster  sind  willkommene  beigaben. 
Urrahr-ünz.  E,  ScBiPFMAfm. 


DeutseKf  Uite  dts  miitejälur«,  berauäf^pgeben  t^oti  der  kgL  prautii- 
scheu  Bkad«*mie  der  wiss^dscliafteii.  Befliu,  Weidriiinnst-he  boch- 
haiidlung«  1901. 

Bd  tt  Friedrich  von  Sr-bwaben ,  lus  der  Slullgarter  hs.  berjiuM 
geiri'bfEt  vün  JVIai  HERiifjiNN  JcLLmEK.  Kxii  und  127  99^  fifr.  B^,  mit 
ei  lief  tafel  iii  Ikbtdruck.  —   4,40  m. 

Hd  IV.  Kleinere  milteihoebdeutscbe  erzähl ungeru  fabelti  und  lehr* 
gedichie.  K  Die  Melker  bindichrUl,  herauifegcbeo  tou  Albert 
LELTotAim;  II?  und  bb  ss.  f^ä'^  mll  einer  lafel  in  iicbldruck.  ^ 
2,40  m. 

Rasch  ist  das  iinternehine»  der  königl.  p  reu  Isiseben  aka* 
demte  der  wissenschaflen,  die  verölTenthchung  deutscher  texte 
dee  mittelalteris  in  bandschrinenabdrncken«  gesicbert  worden, 
eine  reihe  wichtiger  texte  ist  in  hearheitung,  und  mit  den  beiden 
hier  angezeigten  banden  sind  nun  auch  die  ersten  ausgäbe«  er- 
schienen,    sie    geben    gelegenheil,    den    plan    der    akadcmie    in 

A.  r.  D.  A.  XXXL  3 
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seiner  verwOrklichung  kennen  lu  lernen,  und  nun  man  solch 
übersichtliche  abdrucke  bisher  nur  in  biblioiheken  rerwahrter 
ütteraturwerke  unmittelbar  vor  äugen  hat,  kann  man  QberbiickeD, 
wie  sehr  unsere  keuntnis  des  mittelalterlichen  geisteslebens  durch 
derartige  vorarbeiten  gefordert  wird,  man  sieht  ein  weites  unbe- 
bautes arbeitsfeld  sich  eröffnen,  eine  fülle  neuer  probleme  lockl  za 
erfolg  versprechenden  Untersuchungen,  aufgaben,  die  man  io 
eine  unberechenbare  Zukunft  verschoben  glaubte,  rücken  mit 
einem  male  näher  und  verlieren  den  schein  der  unlOsbarkeit. 
für  die  kritischen  bearbeitungen  zb.  von  Strickers  Fabeln,  von 
Rudolfs  von  Ems  Willehalm  und  Alexander,  welche  schon  mehr^ 
fach  in  angriff  genommen  und  niemals  zu  ende  geführt  worden 
sind,  werden  durch  solche  hss.-abdrücke  grundlagen  geschaffen, 
die  dem  künftigen  herausgeber  unendlich  viel  zeit  und  mühe 
ersparen. 

Doch  nicht  nur  als  mittel  zum  zweck  künftiger  kritischer 
ausgaben,  auch  ihre  selbständige  berechtigung  haben  diese  lext- 
abdrücke.  indem  sie  die  werke  so  widergeben,  wie  sie  im 
mittelalter  wflrklich  gelesen  wurden,  stellen  sie  historische  docu- 
mente,  Zeugnisse  für  den  bildungsstand  eines  gewissen  publicums 
dar.  je  mehr  die  subjectiv  ästhetische  beurteilung  der  mittel- 
hochdeutschen litteratur  sich  zur  objectiv  historischen  erweitert 
hat,  um  so  mehr  müssen  diese  getreuen  zeugen  der  Vergangen- 
heit in  unserer  Wertschätzung  steigen,  somit  ist  es  geradezu  ein 
wissenschaftliches  bedürfnis,  einen  teil  unserer  mittelalterlichen 
litteratur  in  solchen  reinen  textabdrücken  zu  besitzen,  für  die 
erforschung  einzelner  zweige  sind  sie  aufserdem  direcl  unent- 
behrlich, so  für  die  mhd.  dialektiorschung;  eingehnde  Unter- 
suchungen über  die  mhd.  Orthographie  sind  ohne  eiu  umfangreiches, 
gedrucktes  material  mittelhochdeutsclier  Originaltexte  überhaupt 
unmöglich. 

Für  die  einrichtung  der  abdrücke  hat  die  akademie  bestimmte, 
von  Roelhe  ausgearbeitete  Vorschriften  gegeben,  im  interesse 
der  einheillichkeit  musten  den  herausgebern,  bei  möglichster 
Wahrung  der  bewegungsfniheit,  gewisse  allgemein  bindende  be- 
schränkungen  auferlegt  werden,  damit  ist  auch  eine  gewisse 
uniformierung  der  Orthographie  vorgeschrieben,  so  sollen  rein 
orthographische  eigentümlichkeiten  *wie  zb.  der  gehrauch  von  u 
und  I?,  I  und  j,  f  und  s,  t  und  t,  cz  und  tz,  von  ff',  ff  im 
anlaut  u.  ähnl.,  nicht  peinlich  copiert,  sondern  sachgemäfs  geregelt 
und  gemildert  oder  beseitigt  werden^;  'abkürzungen  sind  aufzu- 
lösen*, aber  wer  in  der  geringfügigsten  orthographischen  er- 
scheinung  die  äufserung  einer  bestimmten  individualit^t  zu  sehen 
bestrebt  ist,  der  wird  doch  in  einem  mit  allem  unsinnigen  und 
allem  ballast  ganz  buchstabengetreu  widergegebenen  abdruck 
immer  einige  kleine,  charakterisierende  merkmale  finden,  ein 
grofser  schade  wird  dadurch  nicht  angerichtet  und  der   philolog 
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sollte  sich  vor  solcbeo  schD^rkelo  nicbi  scheiieo.  es  blelUt  da- 
mit ein  sltlck  hblorischeD  costüms  erhalten,  in  der  Kumani^ien- 
zeil  wUrkt  der  orihographische  schwiilsi  ja  geradezu  decomtiv 
und  Ul  ein  reichen  einer  gewbgen  zeitstrOrnuag.  —  aber  auch 
nus  gründen  der  Uitkritik  wäre  eine  in  allen  kleinigkeiten  genaue 
wiilergahe  des  Originals  oft  wQoschenswert,  aus  abkürzun^eii  er- 
klärt  sich  mafichmat  die  ent<itehung  einer  fali^chen  le^rL  so  ist 
rehlerbafles  tmlange  aus  vn  lange  eher  he^reillich  als  aus  ^nd  la$tg$^ 
ein  fehlerliaTles  nu  HUg  vfi  eher  als  aus  vnd  und  ein  falsches  da 
leichter  aus  de  als  aus  dais.  auch  die  tinterscheidung  voti  u 
und  i;  spielt  unier  tim^l^nden  mit :  fehl erhafles  im  führt  eher 
auf  nu  als  auf  nv;  im  14,  15  ]h.  wurde  ja  ein  absichtJicher 
unterschied  gemacht  zwischen  u  und  t?,  indem  v  besonders  vor 
m  und  n  gesetzt  wurde,  gerade  wie  y  statt  t  vor  m  und  n.  a\tch 
würde  €z^  sofern  es  von  (z  Überhaupt  zu  unterscheiden  ist, 
hestehn  bleiben  kOnuen«  da  damit  der  Schreibung  oft  eine  ge- 
wisse zeitliche  und  laudscharthcbe  Hlrbuug  verliehen  isL  wer 
seinen  sititi  auf  solche  dinge  einstellt,  der  empfindet  es  zb.  schon, 
wenn  in  einer  hs.,  die  altes  ht  mit  cht  widergthl^  zwischen 
ioostigen  nicht  ein  niht  aus  einer  anderen  lis*  eiogefflgi  ist  (Leitz- 
mann,  Melker  hs,  nr  vi  151  niht  aus  R,  nr  t  V21  niht  statt 
fehlendem  nicht ^  da  die  Melker  hs.  sonst  immer  nichi  schreibt). 
in  Sachen  der  Orthographie  hat  sich  denn  auch  Jellinek  gegeullber 
diesen  Vorschriften  grofsere  selbstandigkf'il  gewahrt  und  die  ab- 
weichung  vom  programm  durch  eine  reihe  beherzigenswerter 
gründe  gerechtfertigt  (s,  xiv — jtvii). 

Die  beiden  vorliegenden  lextabdrücke  können  Tür  die  fol- 
genden arbeiten  als  musierbeispiele  dienen,  zumal  sie  zeigen, 
wie  trotz  der  gleichen  arbeitsmethnde  in  einzelnen  fallen  doch 
wieder  eine  andt^re  bebandfungsweise  eintreten  kann,  denn  die 
aufgäbe  lag  nicht  für  beide  heraus^^eber  gleich,  Jetliuek  hatte 
mit  schwierigen  handschriftlichen  Verhältnissen  zu  arbeiten, 
Leilzmann  einen  ziemlich  sorgfltltig  geschriebenen  text  wider- 
zugeben. 

Bei  der  eigeniümlicben  Überlieferung  des  Friedrich  von 
Schwaben  konnten  zweifei  bfestebo,  welche  der  bss.  zum  ati- 
druck zu  bringen  sei*  Jellinek  hat  ^ich  mit  recht  für  die  der 
Jüngern  redaciion  angehörende  bs.  S  entschieden«  obgleich  t  die 
wichtigste  bs.  ist,  weil  I  nicht  einheitlich  isr,  sondern  zwei  he- 
arbeitnogen  darstellt  und  von  zwei  verschiedenen  Schreiber ü 
abgefasst  ist^  mustergültig  ist  die  Sorgfalt  in  der  beschreibung 
der  bs,  S«  die  pünctlichkeit  in  der  darslellung  ihrer  Orthographie, 
In  der  auswahl  uud  Verbesserung  der  lesarten*  Jellinek  hat  sich 
sein  7jel  noch  weiter  gesteckt  als  die  Vorschriften  der  akademie 
verlangen,  indem  er  nicht  nur  eine,  sondern  mehrere  bss.^  I' 
und  l\  H,  M,  reicbUch  zur  kritischen  ausbesseruug  des  grund- 
textes  S  beizieht  und  indem  er  durch  nach  weis  der  entlebnungen, 
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die  iD  dem  gedichte  sehr  zahlreich  sind,  auf  das  litteraturgeschichl- 
liche  gebiet  vorgedrungen  ist. 

Leilzmanns  abdruck  der  Melker  hs.  bildet  das  erste 
heft  einer  folge  von  'kleineren  mhd.  erzflhlungen,  fabeln  und  lehr- 
gedichten'.  während  Jeilinek  mit  seiner  behandlungsweise  schon 
vorarbeiten  für  eine  kritische  ausgäbe  liefern  konnte,  war  Leitz- 
mann  lediglich  auf  den  abdruck  der  hs.  beschränkt,  deren  fehler, 
die  selten  einschneidend  sind,  durch  beiziehung  nur  einer 
andern  hs.  gebessert  werden  konnten,  mit  recht  wählte  er  dazu 
die  Heidelberger  hs.  nr  341.  aber  nicht  alle  achtundvierzig 
nummern  der  Melker  hs.  hat  er  veröffentlicht,  sondern  nur  die- 
jenigen gedichte,  welche  bis  jetzt  noch  nirgends  gedruckt  sind, 
das  sind  achtundzwanzig  stücke,  statt  der  schon  bekannt  ge- 
machten nummern  (in  Hahns  Kleineren  ged.,  Docens  Mise,  Lass- 
bergs LS.,  Pfeiffers  Ad.  Übungsbuch  ua.)  sind  in  der  eioleitung 
die  abweichungen  der  Melker  hs.  von  diesen  gedruckten  stücken 
gegeben,  nach  dem  oben  vertretenen  standpunct  über  den  wert 
von  hss.- abdrücken  ist  dies  zu  bedauern,  wir  haben  so  eben 
kein  ganzes  bekommen,  und  der  abdruck  trägt  somit  mehr  einen 
provisorischen  Charakter,  während  die  vollständige  widergabe 
auch  nach  einer  kritischen  ausgäbe  selbständige  bedeutung  be- 
halten hätte,  und  die  Melker  hs.  hätte  eine  ungeschmälerte 
widergabe  wol  verdient,  es  lassen  sich  zb.  beobachtungen  hin- 
sichtlich der  Orthographie  anstellen,  die  nicht  ohne  wert  sind,  so 
ist  heilig  mit  et  geschrieben  auch  in  denjenigen  teilen,  wo 
mhd.  et  sonst  zu  ai  geworden  ist;  s  oft  für  z  im  auslaut  und 
umgekehrt  (der  grund  für  diese  sehr  geläufige  Vermischung  von 
s  und  z  im  auslaut  ligt  wol  darin,  dass  in  dieser  Stellung  beide 
laute  tonlos  gesprochen  wurden  und  darum  zusammenfielen, 
während  im  inlaut  s  tönend,  z  tonlos  war);  y  für  t  nur  einige- 
male  in  hymel,  eysen  und  in  den  fremdwörtern  ley{e)^  paradys 
ua. ;  zu  solchen  statistischen  Sammlungen  ist  aber  die  ganze 
hs.  nötig.  —  manchmal  wird  man  im  zweifei  sein  können,  ob 
die  zweite  hs.  beigezogen  werden  sollte  oder  nicht,  so  konnte 
der  positiv  vaste  in  vaste  .  .  .  denne  2,84  bleiben,  da  er  nicht 
sprachwidrig  ist  (gegen  vaster  P),  vgl.  Kraus  Zs.  f.  d.  Österreich, 
gymn.  43,  1104;  andererseits  konnten  Verbesserungen  nach  P 
eingeführt  werden  in  26,  54  :  gebosert  P  statt  gdoset  M,  vgl. 
V  72  (oder  ist  geboset  das  ursprüngliche?  vgl.  oben  vaste  und 
vaster,  und  Hahn  Klein.  j;eil.  12,  345,  wo  V  boesem,  P  aber 
bösen  hat);  28,  34  geklaffet  P  statt  geschaffet  M,  vgl.  klefte  V  20; 
=  16,  69  hat  P  nicht  waz  sondern  Was,  11,  87  hat  P  nicht 
triwe  sondern  trewe,  24,  220  nicht  rewe  sondern  ritce^  26,  38 
fehlt  und  in  P,  24,  238.  242.  253  ist  dich  M  recht  und  nicht 
in  mich  P  zu  ändern  :  V  263  hat  P  richtig  wie  M  5t  geachten 
nie  uf  din  gebot,  wonach  also  auch  253  mit  M  zu  lesen  ist  si 
geachten  nie  nicht  uf  dich. 
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Seil  abfns&uDg  dieser  anzeige  sind  notli  weitere  büntle  der 
'DeuUeheD  teile  des  minebller«^'  ers€liit*rieD,  das  unteniehmeii 
wird  energificli  gefördert  tiuif  schrei  Lei  rUgtig  v&rwSits.  noch 
andfre«  für  die  ertorsehiifl^'  iiuBerer  mittelhochdeutschen  ItUeratur 
uod  spracht^  höchst  iiotwepdrge  aufgahea  köunti^ii  eheüfalh  aivf 
diesem  wege  ttes  zusammeDwürken^,  und  erfolgreich  eben  nur  auf 
diesem,  gelöst  werden,  »ufgaben  die,  im  gegensat^  zn  diesen 
aufs  weite  gerichtett'ii  zielen,  mehr  auT  die  verlierung  in  die 
einielerscheiiiung  giengen,  wie  sonderwarlerbücher  und  reim- 
register  zu  den  hervorragenderen  dt;iikm»i)era  der  mittelhocb- 
detitschen  iitteratur^ 

Heidelberg,  G.  EnAisiiA>'?r. 
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Dts  leben  drr  »ctiwesLern  ^u  Tuss  liesehrieben  voti  EI»beL  St«^«L  samt  dff 
forrede  ton  Johstines  Fleier  und  dem  kbrn  der  prinzcäsin  El  Isabel 
¥on  Ungarn,  bg.  von  FttiViKAHD  V'i;i:Ti:ß.  mit  zwei  tafeln  in  ticbldmelc 
und  doer  riachbildunif  der  platte  iles  für$iteii§;r&bei  voo  Toas.  [lirtibcbe 
teile  d«s  niH.9  h^.  von  der  kjBsL  pretif«»  Bkademii^  der  wissensrbisflen,] 
Berlin,  WeidmanfiRcbe  buchliandl^  tÖOtL     Jtivi  u.  133  >s,  H^.  —  ä  m, 

Elsbetb  Sragels  schrill  über  das  Leben  der  scbweslprn  zw 
Töss,  die  bischer  nur  nLiszugsweise  bekannt  war  und  vor  kurzem 
von  ESchiller  in  seiner  durch  V^Hier  angeregten  Berner  disser- 
tilioii  (Das  mystische  leben  dirr  ordensscbwesiern  zu  Töss  bei 
Winterthur,  Zürich  1903)  uach  ihrer  psychologischen  seile  hin 
gewürdigt  worden  ist,  erflilirt  in  der  vorliegenden  (iubhcaiion 
einen  voDstlindigen  abdruek  nach  der  SGailer  hs.  603.  daneben 
hat  auch  eine  unter  bruder  Johannes  Meier  (1422 — 148^); 
die  über  ihn  %.  \m  anni.  zusammengetragene  litteralur  wird  nua 
ergäiui  und  berichtigt  durch  Zs.  t  d.  gesch.  des  Oberrheins,  n, 
r,  21,  604  IT;  Michael  Cescli,  d,  deutschen  Volkes  in  töS  anm,  2) 
XU  Stande  gekommene  md,  in  einer  Nüniherger  hs,  enthaltene 
redaclion  herücksichligung  gefunden;  aus  dieser  werden  s.  |  — 11. 
95 — 98  (121)  die  besondere  emleitung  sowie  der  vom  leben 
der  inulUT  Senses  handelnde  -beschlu5s*  mitgeteill;  die  abschnitle 
siud  nach  dem  Sensen  buch  der  ES  Lage!  selbständig  von  Meier 
componierl,  über  sonstige  abweichungen  seiner  redactioa 
?.  s.  XVI  f.  in  iweirelliallen  konnte  auch  eine  Dberliiiger  hs^ 
herangelogen  werden,  doch  ist  in  ihr  die  urstJfüngliche  wir-fortn 
mehrfach  und  sehr  iuconsequenl  in  die  dritte  perion  abgeändert 
worden,  auf  das  Schwestern  buch  folgt  in  diesen  drei  alten  hss, 
die  lebende  der  königstochter  Elisaliet  von  Ungarn,  die  ver- 
haitnismafsig  ümfangreicbp  vita  rührt  sicher  nicht  von  EStagel 
her,  wie  nuch  Vetter  jetzt  in  der  einleitUDg  s.  xviii  annimmt, 
während  er  in  den  an  mm.  tum  text  s.  99  und  IIT  seine  früher 
(Ein  mystikerpaar  i.  53)  ausges|irochene  hej«»heode  ansieht,  die 
auch  Prej^er  teilte«  noch  nicht  völlig  preisgel^en  zu  müssen  glaubte, 
schon  die  der  Eli&abeth*legende  voraus^gehnde  letzte  vjta  (nr  33) 
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im  Schweslernbuch  weist  ^spuren  eioer  fremden  fortsetzung  oder 
nachtraglicheo  fremden  redaction*  auf,  und  es  fragt  sich  nur, 
wie  wir  es  uns  zu  erklären  haben,  dass  EStagei  selbst  gerade 
diese  Yornehmste  insassin  des  kiosters  übergangen  haben  sollte, 
folgendes  scheint  mir  dafür  erwägenswert:  die  nrr  1 — 31  ent- 
halten die  lebensbeschreibungen  älterer  verstorbener  Schwestern 
(nrr  1 — 25  nennen,  nrr  26 — 31  laienschwestern),  die  EStagei 
nach  schrifthchen  aufzeichnungen  und  mündlichen  berichten  der 
alteren  klostermitglieder  zusammengestellt  hat,  der  jüngeren 
generation  zum  Vorbild  (16,  1—20).  die  viten  der  nonnen 
werden  mit  den  werten  Dar  hdlff  uns  Got  allen  durch  die  b'ebi 
einer  kind  und  unser  geminten  Schwestern.  Amen  (79, 9  fl)  be- 
schlossen, desgleichen  die  der  begnadeten  laienschwestern  mit 
Dar  helff  uns  Got  allen!  Amen  (86,  29),  dann  folgt  in  nr  32  ein 
nachtrag  aus  eigener  erinnerung  über  eine  inzwischen  gleich- 
falls verstorbene  Schwester,  eingeleitet  durch  den  satz  :  Ich  hat 
hegird  zu  unserm  heren  das  ich  im  micht  gedienen  an  sinen 
(runden.  Das  fugt  er  mir  also  das  mir  zu  sinn  kam  zH  schriben 
von  gütten  und  salgen  Schwestern  ubung  und  von  sunderlicher 
Offenbarung  der  gnaden,  so  unser  her  tet,  der  ich  dik  vor  mir 
hört  sagen.  Und  do  ich  aines  tages  sass  und  schraib  von  ünsren 
s&lgen  Schwestern,  als  man  an  disem  buch  wol  gehöret  hat,  do 
fugt  es  sich  von  geschieht  das  die  tugenthaß  Schwester  Elisabet 
Bechlin  zu  mir  kam.  Nun  het  ich  gern  etwas  von  ir  gewist,  und 
bracht  es  mit  bedachten  worten  darzü  das  sy  mir  ward  sagen 
(86,  31  IT),  dieses  buch,  die  vorläge  der  SGaller  hs.,  hat  nach 
der  Staglin  tode  (93,5)  in  nr  33,  der  vita  der  Elsbet  von  Gel- 
linkoD,  eine  Fortsetzung  von  anderer  band  erhalten  unter  Ver- 
wertung von  notizen,  die  sich  EStagei  auf  grund  persönlich 
empfangener  aussagen  jener  Schwester  gemacht  hatte;  EStagei 
ist  die  Schwester  die  dis  (das  Schwesternbuch)  schraib  (90,  21), 
die  dis  alles  von  ir  schraib  (91,  21  f.  93,  5)^.  an  nr  33  endlich 
reiht  sich  die  Elisabet -legende  an.  wenn  trotz  dem  hohen 
geburtsrang  EStagei  mit  keiner  siibe  die  ungarische  königs- 
tochter  erwähnt,  so  scheint  mir  die  einleuchtendste  erklärung 
die  zu  sein,  dass  Elisabeth  von  Ungarn  zur  zeit,  als  EStagei  ihr 
werk  schrieb,  noch  am  leben  war,  die  vitensammlung  aber  nur 
'vergangene  heilige'  (Seuse  ed.  Denifle  i  142)  Schwestern,  ins- 
besondere die  älteren  berücksichtigte,  die  vor  uns  warent  und 
och  by  unsren  zitten  sintt  gewessen  (16,  10).  ich  wüste  auch 
nicht,  was  nötigte,  die  abfassung  des  Schwesternbuchs  später  als 
1336,  das  lodesjahr  der  Elisabet  von  Ungarn,  anzusetzen;  schon 

*  mit  diesen  stellen  ohne  weiteres  94,  32  f  die  »chwester  die  di*  von 
ir  gesckriben  hat^  die  dienerin  der  Elsbet  von  Cellinkon  bei  deren  tode, 
zu  verbinden,  scheint  gewagt;  sollte  aber  würklich  anderseits  das  hier  ge- 
wählte perfect  gegenüber  dem  praeteritum  der  andern  stellen  auf  absieht 
beruhn  und  auf  die  redigierende  schreiberin  zu  beziehen  sein  ? 
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Greilh  dalierie  die  zeit  der  abtai^äUQg  1330/5,  wahrend  Preger 
(Die  liriera  HSu&os  §.  161)  1340  anaühtn,  olme  dass  seine  gründe 
eiuer  nacbprnfnng  stich  halten*  «^s  ist  nicht  überflüssig  dies 
hervorzuheben,  da  die  Zeitbestimmung  dt^n  Scbweslernbuchs  auch 
für  die  Chronologie  Seuses  von  hedeutoug  ist 

S»  XII  fl  hat  der  heransgeber  die  wichligsteu  sprachhchen 
eigeutümhcbkeilen  ans  der  SGaller  und  INürnherger  hs.  zu- 
£»minengeLragen,  dem  text  eine  grofse  2ahi  orientierender  an- 
merkungen  beigegeben,  für  die  er  sich  namenthch  in  die  ge- 
schiechlerkunde  seiner  engeren  heimat  zu  verliefen  bstte  :  wir 
erhallen  über  die  familien  der  Tils^ier  klo^ieritisassen  meist 
erschöprende  auskunft* 

Von  einzelheilen  n>öge  hier  folgendes  berührt  werden,  s,  viii, 
xiL  die  Vieriig  myrrhenhüscbel  begegnen  auch  soüäI  hs.lich  noch 
Mer:  f^layhingep  Deutsche  bss.  i  8^  44  b1.  145';  Wolfenbüttel  83 
Aug.  S*i-  5*  158,  Aug.;  Berlin  ms.  germ.  oct  30  (nach  gütiger 
mitteitung  von  dr  Bihlmeyer  in  Tübingen).  —  s*  xui.  dasSchweslern- 
buch  von  Diefsenhofen  hat  Birlinger  nicht  nach  der  Nürnberger, 
sondern  nach  der  Franenfelder  bs.  (s,  xiv)  herausgegeben,  — 
8.  xviii  u.  121  anm,  ist  ab  lodeslag  der  Elisabet  von  Ungarn  der 
31  ocL  133t>,  s,  lOü  anm.  der  6  mai  1337  genant,  das  erste 
datnm  ist  das  richtige.  —  13,  22  anni.  die  näht^re  tagesbe- 
filimmung  würde  erst  auf  das  folgende  jähr  1334  passen.  — 
14«  20  la.  83,  27  anm.  finden  wol  durch  97,  15  ihre  einfachste 
erkläruug  :  die  messe  mit  ihrem  gelang  erweckt  schon  an  sich 
die  rUhrsehgkeiu  vgi,  auch  Schiller  aao,  s.  43  —  39,  21  anm. 
dass  mit  brnder  Uercbtold  der  Übersetzer  der  Summa  confessorum 
des  Johanpes  von  Freibur^  gemeint  sei,  ist  mir  aus  zeitlichen 
gründen  nicht  wahrscheinlich  i  die  scbwesier,  in  deren  vita  jener 
bruder  begegnet,  war  bereits  38  jähre  verstorben,  aU  ESiagel 
an  ihrem  werke  schrieb;  es  wird  sich  um  einen  älteren  br. 
BertboiJ  handeln^  trager  dieses  namens  anfser  dem  genannten  und 
dem  sicher  nicht  in  frage  kommenden  ßerthold  von  Regensburg 
kennt  die  mystische  htteratur  auch  sonst  noch,  vgL  Bach  Meisler 
Eckbart  s.  184  anm.  23.  —  46,  9  Ms  und  kund  doch  nii  iaiin 
un  tmcht  ('ohne  deutsch*,  s.  im  Wortverzeichnis  unter  un  und 
8.  iitiu  oder  untiitcht  'un verdeutscht")  verstQn'!  —  52,  27.  das  dir 
got  trgm  hatte  ins  glossar  aufgeoommen  werden  sotleUf  vgl, 
Griuun  Gramm,  iv  175.  ~  b%  29  anm.  in  der  Verwünschung 
flück  du  beMes  fuüüch  eine  anspielüng  auf  eine  stelle  bei  Sense 
zu  seheo  (s.  auch  Schiller  aao«  s.  71  anm.  1),  ligt  kein  grund 
vor,  VgL  Schmidt  Historisches  wOrterbuch  der  elsass.  mnndart 
$.  115;  Deutsches  wb*  iv  1,  l,  1056;  Mystiker  ii  169,  18*  — 
61,  35  lis  redit  mit  Uoism?  —  67,  1.  bruder  Wolfram  ütuer 
pTofhiciat  bekleidete  dies  amt  1269—1272,  s.  Jnndt  Uistoire 
p*  287;  mit  ihm  wird  man  vielleicht  »bruder  Wolfart  den  pro- 
viüciar    identiflcieren    dürfen,    von   dem    die   Adelhäuser    viien- 
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Sammlung  eine  predigt  enthält,  s.  König  Die  chronik  der  Aooa 
von  Münsingen,  Freiburg  1880,  s.  63  f;  Krebs  in  der  Festgabe 
HFinke  gewidmet,  Münster  1904,  s.  53.  —  71,  2  anm.  u.  s.  133. 
der  provinciai  bruder  Hugo  wird  vielmehr  mit  Hugo  von  ZQrich 
1300 — 1303  zu  identificieren  sein,  Jundt  Histoire  p.  288;  voo 
dem  Konstanzer  lesemeister  Hugo,  den  Vetter  nennt,  rühren  wol 
die  beiden  Zs.  T.  d.  ph.  9,  29  IT.  abgedruckten  predigten  her.  — 
78,  3  lis  mit  irem  muttu>ill(eg)en  ichain  —  81,  34  ob  frere»- 
dent,  prflt.  von  betten  'das  bett  bereiten',  wOrkiich  unbeanstandel 
bleiben  kann,  ist  mir  fraglich.  —  83,  28  f  un  mal  'aufserhalb 
der  restgesetzten  Zeiten'  erklart  das  glossar;  vielleicht  bedeutet 
mal  hier  schon  'mahlzeit'.  —  90,  22  doch  wol  hie  ze  tS$$.  — 
90,  24  vor  ist  scheint  ein  wort  (geachlett)  ausgefallen  zu  sein. 
An  Vetters  Wortverzeichnis  hat  schon  Behaghel  Litteraturbl. 
1907,  56  f  einige  ausstellungen  gemacht,  ich  trage  meinerseits 
noch  folgendes  uBchmne  als  fem.  'grofsmutter*  35,  4;  arbeit- 
selig  auch  4,  26;  bank  m.  88,  17;  bewerrd  80,  34  bezeichnet 
eigentlich  die  versehung  mit  den  sterbesacramenten  (Schmidt 
Histor.  wb.  der  elsSss.  mundart  s.  37 ;  Schwab,  würterb.  i  988), 
hier  wol  einfach  'communion';  es  wird  zu  lesen  sein  tintz  das 
[sy]  die  b.  anfieng  oder  untz  das  sy  die  b.  enpfieng;  danknem 
auch  24,  17.  81,  25,  danknemlich  84,  33;  der  grosse  dunstag 
*grün-donnerstag'  heifst  nach  Adelung  auch  'der  hohe  donners- 
tag'  (Deutsches  wb.  ii  1253),  worauf  Vetters  von  Behaghel  be- 
anstandete Übersetzung  'hohendonnerstag'  zurückzuführen  sein 
wird;  entliben  auch  40,  19  'schonen*;  entpfenklich  steht  98,  33; 
fransmhikait  111,  28  bedeutet  hier  'wolleben,  glück'  wie  Wacker- 
nagel Altd.  pred.  s.  513  und  ist  verderbt  aus  framspuoticheit, 
8.  Lexer  iii  4S9  und  nachtr.  sp.  397;  Beitrage  11,  108.  Vetlers 
erklärungsversuch  ist  abzuweisen;  genuch{t)samklich  auch  45»  4. 
55,  21.  83,  26;  gesellin  bedeutet  40,  32.  62,  8  dasselbe  wie 
61,  21;  haimlichi  auch  62,  25.  67,  21.  80,  13;  heben  :  hettin 
steht  85,  21,  vgl.  auch  53,  18  und  hat  ir  hend  —  vff';  pilder 
steht  121,10;  regel fasten  :  sie  dauerte  vom  14  sept.  bis  ostern; 
reisslich  auch  5,  17;  rekolter  :  lis  14,  22;  riechlich  wol  *=  ricÄ/icA 
'rachsüchtig'  s.  Schmidt  Histor.  wb.  d.  elsdss.  mundart  s.  281 ; 
zu  sengerin  vgl.  die  ausführun^en  im  Ämterbuch,  s.  Köni^'  Chronik 
der  Anna  von  Munzingen  s.  72;  strak  :  lis  mit  fünf  strakvenjen 
46,  5  vgl.  61,  37?  über  die  geslrakte  venie  s.  Schmeller-  n  S08; 
Schweiz,  idiolikon  i  834;  Auz.  v  264;  Seuse  ed.  Denifle  i  30 
anm.  63  anm.;  tafel :  es  handelt  sich  um  das  hölzerne  brett,  das 
beim  sterben  einer  Schwester  geschlagen  wird,  um  den  couveot 
zusammenzurufen,  s.  Schröder  zum  Büchlein  von  der  genaden 
überlast  9,  1 ;  Anna  von  Munzingen  s.  27  anm.  7,  s.  72  anm., 
s.  86 ;  undergang  steht  121,11  und  bedeutet  'unterwürügkeit, 
Unterordnung'  mit  rücksiebt  auf  die  hohe  gcburt  der  Elisabel  von 
Ungarn;  ungeleichet :  Bebaghels  ausstellung gegenüber  sei  bemerkt: 
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Seuses  vater  war  *der  weit  iuü»r  (D^niOt*  Sepse  i  37),  der  gaoze 
passus  ist  aus  Stfuse  (ed.  üeoitk  t  209]  pnttehtil;  unlifUg  auch 
70,  12.  112.  11;  wunder  i  wannn  nicln  üiufacli  mit  Herwiindeni' 
tlberseUt?  zipelin  doch  wüI  zu  ztpfd,  also  Spiticheu*  leüchen*, 
Miirjitihnic  haut»  noch  fol^ead*^^  uürier  verdient  :  enUH%m  =  ent- 
Meisen  *vorn  siU  anfscIiftir.Ken*  104*  25;  yfthng  hau  mit  »anwart- 
schafi  haben  auf  92,  11;  gunUchen  ^  güetikhen  ßlonare  44,7; 
Uibkrank  'krJtnkiicIr,  leidend*  9,  19;  üebhB  'leblos'  91,  4,  'eni- 
rmkV  94»  31;  maslaidüj  'nherdrtissig,  sieb  ekelnd  vor'  81,  l6; 
mm/re^eii  29*  23,  nidetirachtig  *g*^niig  geschaiil*  90,20;  mnder- 
W€rk  im  gegensatz  lur  arbeit,  die  der  ailgemeinheil,  dem  giiozni 
klo&ter  zu  gute  kommt  14,  25;  inssmutig  'liebreich*  35,  16;  tab 
'unsinnig,  irr»^  87,  29;  ungefelkti(^  uicbt  gefaücDd,  tnii^rallend* 
56,  13;  ungtwürlkh  'unsicher,  gplührlich"  83,  >*;  nniustsam  *njci»l 
veriockend,  widerwärtig*  20,  20;  fd  wunder  gern  92,  2;  fd  wunder 
W€  93,  32;  wmmhei  giwatt  5S,  8;  wiirmiii  'wermul*  62,  27. 
Halle  a,  S.  Paaipp  Stbaucö. 


D.  MiTtin  Luther»  werke,  kHllsche  gesaraUu^gab**  10  bd,  drille  sbteüutig* 
Weiinaf,  Rßöhbus  aachT,  imh  (x^jvi  und  44($  sa.).  —  32  Lid,  191)1^ 
(ixx*v  utid  569  S8.J.  —  t\k  deutsche  bibcL  bd  L  niit  fit-r  tiacli* 
biJdungen  LutheHscbtr  bss.     t906  UiK  und  6äö  «?.), 

Oa  es  das  erste  mal  iit^  dass  in  diesem  Anzeiger  aiir  die 
Lutheransgabe  hingewiesen  wird,  mOcbt  es  sich  wü!  gebühren, 
zusammen  fassend  über  die  gescbichte  dieses  grof^en,  auch  für 
nnsre  wisseüscbafl  so  wicliligen  Unternehmens  zu  berichten  und 
der  arbeit  der  gelehrten,  die  ihm  ihre  kraft  gewidmet  haben, 
dankt^ar  zu  gedenken*  doch  fehlt  es  dem  nnterzcicbneien  zur 
zeit  an  inufie,  und  so  billel  er  mii  die  erlaubnis,  sich  auf  eine 
kurze  anzeige  der  drei  Jüngst  erschieuenen  bände  lu  beschränken  *. 

ßd  10^  enthlilL  die  predigten  des  Jahres  1522,  hd  32  die 
des  Jahres  1530,  aufserdem  die  wochen predigten  über  Mailh.  5—7, 
die  Luther  in  verirelung  Üiigenliageiis,  als  *lückenbüfser*,  wie  er 
sagt,  vom  november  1530  b^s  in  den  man  1532  gehalten  hat. 
aus  dem  Jahre  1522  sind  uns  64  predigten  überliefert,  aus  dem 
jähre  1530,  abgesehen  von  den  w och enpred igten,  nur  35*  der 
unterschied,  der  ooch  erUeblicU  gralVer  sein  wurde,  weun  die 
Überlieferung  des  Jahrganges  1522  vollständig  wilre,  ertilüri  sich 
teils  daraus,  dass  Luther  fast  die  hälfle  des  Jahres  1530  von 
Wittenberg  abwesend  war»  teils  daraus«  diiss  er  sich  eine  zeit  l»ng 
ans  unhist  des  prediglamtes  enlbiell  (32,  xui),  —  die  quellea 
auf  denen  die  ausgäbe  der  predigten  heruhl,  »lud  anfangs  vor- 
zugsweise gleicbzeiiige  firucke,  später  handscbHfiliche  aufzeich 
DUfigen,  namenthch  Rörers,     die  predigten  des  Jahres  1522  iind 

*  iniw beben  U\  ein  neuer  bind  (10'|.  d«r  erste  den  Dresclt«r  herius 
gegfben  hui,  ef$chitiien* 
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fast  sämllich  nur  io  druckeo  überliefert,  1523  halten  sich  ge- 
druckte und  handschriftliche  Überlieferung  fast  die  wage,  dann 
treten  die  drucke  einzelner  predigten  immer  mehr  in  den  hinter- 
grund.  von  denen  des  Jahres  1528  ist  keine  gleichzeitig  ge- 
druckt, von  denen  des  Jahres  1529  nur  eine,  von  den  35 
predigten  des  Jahres  1530  nur  drei:  nr  6,  11,  14  (10\  ix). 
der  grund  ligt  teils  darin,  dass  seit  1527  Luthers  kirchen- 
postille  erschien,  teils  aber  auch  wol  darin,  dass,  nachdem  seine 
lehre  in  zahlreichen  Schriften  verbreitet  war,  der  einzelnen 
predigt  weniger  bedeutung  beigemessen  wurde  als  in  den  ersten 
Jahren,  da  die  alten  gesamtausgaben  der  Lutherschen  werke 
fast  nur  vorher  gedruckte  predigten  aufnahmen,  sind  die  des 
Jahres  1530  erst  spat  wider  ans  licht  gezogen,  die  meisten  er- 
scheinen in  dem  vorliegenden  32  bd  zum  ersten  mal.  — 
welchen  anteil  die  einzelnen  mitarbeiter  (Buchwald,  Götze, 
Koffmane,  Weidling,  Brenner)  an  den  beiden  bänden  haben,  hat 
der  herausgeber  Pietsch  in  den  Vorworten  angegeben,  die  um- 
fangreichen einleitungen  erörtern^  wo  und  unter  welchen  um- 
ständen Luther  gepredigt  hat,  und  begründen  das  bei  der  be- 
arbeitung  und  ausgäbe  beobachtete  verfahren,  sie  verzeichnen 
und  beschreiben  die  quellen  aus  denen  geschöpft  ist,  geben  an, 
aus  welchen  Werkstätten  die  drucke  hervorgegangen  sind,  in 
welchen  bibliotheken  sich  exemplare  beßnden,  und  untersuchen, 
wie  sich  die  verschiedenen  drucke  zu  einander  verhalten,  auch 
ihre  orthographischen  und  sprachlichen  eigenlümlichkeiten  sind 
in  der  einleilung  behandelt,  sodass  der  den  texten  beigegebene 
kritische  apparal  sich  auf  die  wesentlicheren  abweichuugen  be- 
schränken konnte. 

Besonders  eingehend  sind  die  acht  ersten  predigten  des 
Jahres  1522  behandelt,  durch  die  Luther  den  aufruhr  dämpfte, 
den  Karlsladt  und  Gabriel  Zwilling  während  Luthers  aufenthalt 
auf  der  Wartburg  erregt  hatten,  sie  sind  in  doppeltem  text  in 
die  ausgäbe  aufgenommen,  einmal  nach  den  allen  drucken,  von 
denen  einer  in  Mainz  bei  SchöfTer,  5  in  Augsburg  erschienen 
(3  bei  Steiner,  2  bei  Nadler);  sodann  nach  der  bearbeitung 
Aurifabers  (1564).  denn  auch  dessen  text  verdient  wider- 
gegeben zu  werden,  da  er  fast  zwei  jhh.  die  einzige  quelle  der 
bekanntschaft  mit  diesen  predigten  geblieben  und  bis  in  die 
neueste  zeit  auch  in  der  wissenschaftlichen  litleratur  entweder 
bevorzugt  oder  doch  wenigstens  den  alten  drucken  gleich  ge- 
achtet worden  ist.  ein  drittes,  handschriftlich  erhaltenes  stück, 
das  zu  diesen  predigten  in  engster  beziehung  steht,  ist  in  der 
einleilung  s.  LViif  herausgegeben  und  ausführlich  behandelt,  die 
ansichten  über  die  bedeutung  und  den  zweck  dieser  aufzeicbnung 
sind  geteilt,  vielfach  hat  man  es  für  einen  brief  gebalten,  den 
Luther  von  der  Wartburg  aus  au  seine  Wittenberger  gerichtet 
habe,  Bessert  kommt  in  den  Studien  und  kritikeu  1897  s.  363  f 
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ZU  tler  ansieht,  es  sei  eio  an  S^williog  geridueler  brief,  Pietsch 
siichl  darzüli^feu,  dass  es  eia  von  Luther  selbst  vor  den  predigieu 
abgefasst^r  eotivurr  sei,  der  wahr^^cheinlietj  im  vollendet  bliebe 
ich  halte  es  Tür  unmögUdi,  dass  Lyiher  das  f^chriristück  ab« 
geiasst  habe,  uud  glaube,  dass  schon  im  punci  geuUgt,  um  dies 
%u  zeigen. 

Luther  uuterscheidet  in  diesen  predigten,  uud  kommt  immer 
wider  darauf  zurUek,  zwischen  dingen,  die  GoU  m  halten  ge- 
boten, und  solchen,  die  er  den  meuschen  frei  gelassen  hat,  au 
Gottes  wort  und  dem  wahren  Christenglauben  solle  man  unver* 
brüchlich  reslhallen  jedermann  zutn  irolz;  aber  ob  iiiiin  essen 
und  trinken  oder  fasten,  ein  weib  nt*haken  oder  UQverehelicIil 
bleibeo^  heiligenbitder  auTstellen  soll  oder  nicht,  darüber  und 
über  anderes  habe  Gott  nichts  bestimmt,  in  solchen  dingen  solle 
man  also  jeden  gewahren  lassen  und  keinen  zwang  üben;  so 
verlange  es  die  christliche  liebe,  in  der  sich  der  w^hre  glaube 
beUttige,  durch  ein  gleichnis  weifs  er  diese  gedanken  auschau- 
lieh  zu  machen  (10*,  7,  90-  die  sonne  bat  glänz  und  warme, 
dir  glänzende  Sonnenstrahl  hat  seine  vorgeschriebene  bahn,  und 
ktfio  könig  ist  so  stark,  dass  er  ihn  'lenken'  (dh.  biej^en]  kann; 
aber  die  wärme  breitet  sich  aus»  auch  wo  der  strahl  der  sonne 
nicht  hinfdlh.  unbeweglich  wie  der  glänz  der  sonoe  soll  das 
won  Gottes  und  der  wahre  glaube  in  unserem  herzt;n  sein;  aber 
die  liebe  biegt  sich  und  fulgt  dem  nächsteu,  diese  gedanken 
sind  in  dem  bruchstück  «iil  fol^endt^n  wortpn  widergegeben 
(s.  Lxnt  ti9)  ;  die  $Qnn  halt  den  yluniz  und  die  werme  0dir 
hitz  :  den  glaniz  kan  weder  ke^ser  n^ch  küniy  biegen,  also  dm  wart 
toil  Hi/emmids  weichen  (Irauä*  ^  weichen  machen,  ablenken], 
über  die  wertne  kann  man  wo!  fliehen  und  jn  den  schatten  geen^ 
tU$ü  thul  die  Hebe,  die  weycht  (tutransO  dem  nediäiett^  io  ufft  «i 
ii9(  tsr.  olTeubar  hat  der  Schreiber  das  gleichnis  nicht  ver- 
»tainden.  was  er  vom  glänz  sagt  ist  richtige  das  folgende  aber 
wider  den  sinn;  Luther  kann  es  nicht  geg^chneben  haben,  es 
bleibt  also  nur  die  eine,  auch  voq  ßossert  schon  erwogene  mög- 
lichkeit,  dass  diese  aufzeichnung  eine  bearbcituug  der  Luther- 
sehen  predigten  enthfllt,  und  zwar  eine  sehr  freie,  denn  so  un- 
verkennbar der  vL  aus  Luthers  predigten  geschupft  hat,  so  folgt 
er  ihnen  doch  nicht,  sondern  gibt  die  gedanken  in  selbständiger 
aneinanderreihung  und  Verbindung  (vgL  s.  liiIT),  der  text  der 
gedruckten  predigten  hat  dem  vf.  sicher  nicht  vorgelegen;  ver* 
tnutlich  hat  er  sie  gebart  und  atis  dem  gedächtnis  und  einzelnen 
üoiizen  sein  werk  gestaltet^  —  ^ioen  schluss  auf  die  zeit  und  den 
zweck  der  arbeit  gestaltet  vielleicht  der  umstand,  dass  in  ihr  nur 
gedanken  der  vier  ersten  predigten  benutzt  sind,      der  gedanken- 

^  ab«r  die  wiDkÜr,  mit  der  Luthers  predigten  oft  b^tistidelt  wurden, 
vgl.  «.  xLii  und  die  einleiieiide  bemerkung  t<i  tir  33  («.  c«m)i  ferner  diä 
Vorwort  zu  l>d  32  s«  lu* 
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kreis  der  vier  andero,  io  deneo  Luther  vom  sacrameot  haDdell, 
wird  nicht  berührt,  nur  einzelne  ausdrücke  und  Wendungen  er- 
innern an  sie  (vgl.  z.  42  und  s.  56,  4;  z.  48  und  s.  46,8). 
hiernach  mOcht  ich  vermuten,  dass  das  Schriftstück  abgefasst 
ist,  nachdem  Luther  seine  schrift  'Von  beider  gestalt  das  sacrament 
zu  nehmen'  veröffentlicht  und  damit  den  wesentlichen  inhalt  der 
vier  letzten  predigten  durch  den  druck  bekannt  gemacht  hatte, 
durch  die  bearbeitung  der  vier  ersten  wollte  unser  vf.  Luthers 
schrift  gewissermafsen  ergänzen. 

So  wenig  das  bruchstück  als  eine  authentische  schrift 
Luthers  anzusehen  ist,  so  ist  es  doch  als  ein  selbständiges 
Zeugnis  für  Luthers  worte  nicht  unwichtig,  es  ermöglicht  ein 
urteil  über  den  wert  der  im  druck  erschienenen  aufzeichnungen 
und  zeigt,  dass  auch  sie  keineswegs  ein  treues  bild  von  Luthers 
predigten  geben,  auf  eine  stelle,  die  verdacht  erregen  muss, 
hat  Pielsch  schon  hingewiesen,  am  ende  des  bruchstücks  wird 
die  mahnung  ausgesprochen,  dass  man  einem,  der  fasten  für  ge- 
boten erachte,  nicht  durch  fleischessen  drgernis  bereiten  solle 
(z.  124)  :  was  solts  mich  beschweren,  das  ich  fisch  esse?  meinem 
nächsten  zu  gut  wölt  jch  doch  wol  ein  grössers  thän  so  es  jm  zu 
gut  kerne,  also  kan  ich  meynen  feinden  (wenn  jr  bekerung  zu 
hoffen  ist)  und  den  schwachen  dise  kappen  wol  zu  gut  tragen  und 
ioU  mich  nit  beschweren.  —  'diese  kappe I'  'so  kann',  bemerkt 
Pietsch  s.  LXix  mit  recht,  'nur  ein  redner  sprechen,  mit  der 
band  hinweisend  auf  das  kleid  das  er  trägt' ^  es  ist  wol  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  Luther  diese  lebendige  wendung  gebraucht 
hat;  aber  in  den  drucken  findet  sie  sich  nicht;  da  heifst  es  farb- 
loser (24,  6  0  :  wer  es  on  schaden  ih&n  kan  und  zu  liebe  dem 
nechsten  ein  kappe  tragen  oder  platten,  die  weyl  dirs  an  deinem 
glauben  nit  schadet  :  die  kappe  erwürget  dich  nicht,  wan  du  sie 
schon  tragest  -.  —  wichtiger  ist  eine  andere  stelle.  Luther 
empüehlt  seinen  anhäogern  nachsieht  und  geduld  gegen  die, 
welche  noch  geringe  einsieht  haben,  damit  sie  dureh  ungestümes 
vorgehen  nicht  abgeschreckt  werden.  Wir  haben  noch  vil  Schwester 
und  bruder,  die  zu  leyptzick,  jm  land  zu  Meyssen  und  sonst  umb- 
her  wonen,  die  musseti  wier  auch  mit  zu  himmel  haben,  Ist  yetzt 
wol  hertzog  Gorg  und  vil  ander,  hierüber  bewegt,  auf  uns  zornig, 
dennocht  sollen  wier  sye  tragen  und  das  beste  von  inen  hoffen, 
es  ist  möglich,  das  sye  besser  werden  denn  wier  seyen.  so  heifst 
es  in  dem  bruchstück  z.  43 f.  in  den  drucken  entspricht  s.  7, 
6 — 8  :  {die  sach  ist  wol  gut,  aber  das  eylen  ist  zu  schnell),   denn 

*  Karlstadt  hatte  am  weihnachtsfest  in  der  Stiftskirche  das  abendmahl 
ohne  vorangehnde  beichte  und  ohne  priesterkleid  ausgeteilt. 

'  beachtenswert  ist,  dass  auch  Aurifaber  'diese'  hat.     sollte  ihm  nicht 
doch    noch    anderes   malerial   zur   Verfügung   gestanden   haben   als   die  uns 
bekannten   drucke?     den   lateinischen  text  in  Witt.  tom.  lat.  vii  (1557)  273 
kann  ich  leider  nicht  vergleichen. 
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üuff  jmtter  neyten  Bind  auch  noch  btUdtr  und  sdtwister^  die  si! 
KJii  gebarn  (hs  gthorii),  dit  mü$un  auch  nach  herzti^  der  all- 
gemeine  gedaiike  \u  üerstflbe;  abej-  der  hitnveis  nuT  Lej|)zig  und 
Meir^^eii  und  den  beriog  Görg  fehlt,  soll  der  vf,  des  hruch- 
eUlck^  ihn  hinzugefügt  liahen?  oder  isl  es  nicht  wahrscheinlicher« 
dusä  er  iu  den  drucken  ausgeädiieden  ist?  m  einer  predigt  au 
die  Wittenberger  waren  diese  iodividualisiereoden  tüge  natUilich 
nnd  würksam;  den  druckern  iu  Mainz  und  Augsburg,  die  einen 
andern  und  weitem  leserkreis  im  äuge  Italien,  mußten  sie  eher 
frierend  als  förderlich  erscheinen,  warum  sollte  nur  der  brtlder 
nnd  Schwestern  in  Leipzig  und  dem  lande  7M  Meifsen  gedacht 
werden?  und  was  ging  sie  herzog  Görg  an?  neinl  die  drucke 
gehen  gewis  die  wesentlichen  gedanken  Luthers  wider,  aher 
voü  der  iehendigen  anschauhchkeit,  der  friBcheu  und  hinrelf^enden 
kraft»  die  sein  wort  geliaht  haben  niuss,  geben  sie  in  ihrer  oft 
unbeholfenen,  luweilen  ünvprsländlichen  ausdruckswei^e  nur  ein 
trübes  abhild*  mit  dvü  nnlen  wie  sie  überliefert  siud,  hätte 
Luther  schwerlich  die  wilden  wogen  des  auJ'ruhrs  nieder- 
gezwungen. 

Eine  ähnliche  bedeutiing,  wie  Pietsch  der  aufzeichnung  aus 
dem  jähre  1522  beimisst,  hätte  nach  der  Vermutung  KoEtmanes 
(32,  545)  ein  anderes  stück  gehabt,  das  schon  in  der  Jenaer  aus* 
gäbe  unter  titr  Überschrift  ;  Fiine  ckrutlicht  gidankin  der  altm 
heiligtTi  vettr  eic.  —  nicht  *des  alten  heiligen  vaier\  wie  s»  545 
gedruckt  ist  —  hprausgegeben  isl  oud,  wie  er  rithtig  erkannt 
bat,  otTeubar  mit  der  6  predigt  des  Jiibres  InSO  zusammenhangt, 
er  meint,  eine  vermutlich  lateinisch  ahgeTasste  meditation  Luthers 
Liege  tkm  scliritrstück  zugrunde,  aus  den  lateinisch  beihebaltenen 
teilüberschrifteu  *nece^sitas\  *causa',  *preciam'  sei  die  dispositions^ 
DiederschnH  noch  kenntlich,  wahrscheinlich  habe  Veit  Dietrich 
eine  ahschrift  von  Luthei^s  aufzeichnung  genommen»  oder  ein 
anderer  habe  sich  ^später  aus  Luthers  nollzen  das  blalt  verschafft 
und  es  in  deutscher  s|jn»cbe  widergegeben ;  aitch  könnte  wol  beim 
abschreiben  des  zetteis  einiges  verloren  gegangen  sein,  eine 
nachträgliche,  summarische  inhaltsaug^ibe  der  predigt  liege  olTea* 
bar  nicht  vor;  die  würde  den  gaug  der  predigt  inne  gehalten 
babeoi  nur  der  prediger  selbst  könne  sich  so  von  seiner  aulzeich- 
nnng  entfernen  und  doch  wider  zurecht  finden.  man  sehe 
deuthchf  dass  Luther  sich  nicht  au  dus  concept  geUalieu  hnbe. 
die  eiuleitung,  die  im  reformatio  nszeitalter  immer  noch  oft  ge- 
brauchte alltfgone  vonj  gi  tlnen  und  dUrren  holz,  \\aW  er  bei  der 
predigt  weggelassen  und  überall  greife  er  über  den  entwurf 
hinatis,  —  also  eine  von  Luther  aufgezeichuete  meditation  in 
lateinischer  spräche;  «hinu  einerseits,  von  freuider  band,  eine 
Übertragung  ins  deutsche,  vielleicht  verstümmelt,  und  anderseits 
Luthers  predigt,  die  sich  nicht  an  die  meditation  hdh  :  unter 
sokben  Voraussetzungen  i^t  viel  müglicbt  aber  wenig  zu  beweisen. 
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mir  fehlt  das  zutrauen  zu  diesen  combinationen.  ich  sehe  io 
dem  stück  nur  zusammengestoppelte,  lose  an  einander  gereihte, 
vielfach  undeutliche  sdtze  und  vermag  trotz  der  Überschriften  tod 
einer  disposition  nichts  zu  erkennen,  ein  misversUindnis,  das 
Luthers  autorschaft  ausschlösse,  kann  ich  zwar  in  dem  kurzen  stück 
nicht  nachweisen,  auffallend  ist  mir  jedoch  der  ausdruck  ias 
heilige  creutz  in  dem  satze  (547,  33)  :  zu  dem  dienet  das  heilige 
ereutz  zu  ubung  des  glaubens,  zur  krafft  des  worts.  auch  Luther 
spricht  mit  beziehung  auf  das  kreuz  Christi  vom  heiligen 
kreuz  (28,  23.  29, 12).  aber  für  das  kreuz  von  dem  er  predigen 
will,  für  das  leiden  das  Gott  den  menschen  auferlegt,  will  der 
ausdruck  nicht  passen,  und  so  sollte  er  in  dem  angeführten 
satze  ebenso  wenig  gebraucht  sein  wie  in  der  predigt  28,  26. 
29,  18.  29.  33.  30,  2.  13f.  31,  30.  34,  24.  35,  1.  18.  36,  9.  16. 
38,  25.  39,  1,  wo  Luther  immer  nur  kreuz  sagt. 

Mit  besonderer  freude  ist  der  erste  nun  endlich  erschienene 
band  der  Bibel  zu  begrüfsen.  schon  im  jähre  1888  war  dem 
herausgeber  die  besorgung  der  Bibelübersetzung  von  der  Luther- 
commission übertragen  worden,  aber  da  er  im  jähre  1890  die 
gesamtleitung  der  Lutherausgabe  übernahm,  wurde  durch  die 
hiermit  übernommenen  pflichten  ^die  sorge  für  die  herausgäbe 
der  Bibelübersetzung  notwendig  in  den  hinlergrund  gedrängt  und 
nur  eine  allerdings  nie  aussetzende  aufmerksamkeit  auf  alles, 
was  dazu  in  beziehung  stand,  gestattet'  (s.  v).  mit  der  kritischen 
ausgäbe  der  gedruckten  Bibel,  die  den  meisten  besonders  er- 
wünscht sein  wird,  ist  auch  jetzt  noch  nicht  der  anfang  ge- 
macht, der  vorliegende  1  bd  beruht  ganz  auf  handschrifllichen 
aufzeichnungeo,  auf  Luthers  eigenen  niederschriften,  wie  er  sie 
einst  in  die  druckerei  gehn  liefs.  denn,  sagt  der  herausgeber 
(und  wer  möcht  ihm  nicht  beistimmen),  'eine  wissenschaftlich 
genügende  und  der  christlich-religiösen  wie  nationalen  bedeutung 
ihres  gegenständes  würdige  ausgäbe  der  Bibelverdeutschung 
Luthers  dürfe  auch  an  dessen  eigenhändigen  niederschriften  nicht 
vorübergehn*.  vollständig  sind  die  manuscripte  nicht  erhalten; 
vom  neuen  testament,  so  viel  sich  hat  ermitteln  lassen  (s.  vi), 
leider  gar  nichts,  von  dem  alten  aber  weil  über  die  hälfte.  der 
erste  bd  bietet,  was  von  den  handschriften  des  zweiten  und 
dritten  teils  des  alten  testaments,  die  1523  und  1524  erschienen, 
auf  unsere  tage  gekommen  ist.  301  blätter  in  dem  herzoglichen 
haus-  und  Staatsarchiv  in  Zerbst  und  143  blätter  in  der  könig- 
lichen bibliothek  in  Berlin,  die  bearheitiing  bot  nicht  geringe 
Schwierigkeiten,  ^als  Übersetzung  eines  textes,  dessen  Schwierig- 
keiten heim  ersten  wurf  oft  gar  nicht  oder  in  einer  später  un- 
genügend erscheinenden  weise  überwunden  werden  konnten,  sind 
diese  hss.  ganz  anderer  art  als  die  meisten  autographe  von 
Luthers  eigenen  Schriften,  was  in  diesen  so  gut  wie  nie  vor- 
kommt, dass  Luther  sich  die  wähl  des  ausdrucks  noch  vorbehält^ 
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ist  hier  »icht  seilen,  uod  wol  aie  hat  Luther  eine  eigne  stbrilt 
spater  so  geoaij  tiuil  §orgßiltig  durchcorrigierl  wie  die  ül>€r- 
seUuug  des  2  und  3  teils  des  alten  te^imiienlsV  dazu  komnU 
noch,  dass  die  hanptcorrectur  mit  »ehr  blasser  roter  tinle  vor- 
genommen ist*  doch  ist  es  dem  bearbeiten  prediger  Thiele  in 
Magdeburg,  auch  hier  gelungen,  'die  iahtreichen  geänderten  oder 
ganx  gestrichenen  Wörter  fast  Überall  zu  entziffern/  diese  Mnde- 
rungen,  die  dem  be^rbeiter  seine  aufgäbe  erschwerten,  machen 
aber  gerade  den  wert  dieser  niederscbririeti  Luthers  aug^  sie  ge- 
wahren einen  einblick  in  seine  arbeit  uod  stellen  'eine  bisher 
unbekannte  Vorstufe  seiner  bis  nahe  an  den  tod  nicht  mehr  aus- 
setzenden heifsen  bemühungen  um  die  beste  Verdeutschung  des 
bibelwortes  dar/  der  bearbeiler  und  der  Herausgeber  haben 
keine  mühe  gespart,  'von  der  beschafTenbeit  Her  hss,  im  ganzen 
und  ihren  einzelnen  stellen  ein  so  genaues  bitd  zu  geben,  als 
es  sieh  ohne  photographiscbe  oder  typographische  nachbildung 
geben  Iflsst,*  von  je  zwei  blättern  der  beiden  bss,  konnten  solche 
nacbbildungen  beigefügt  werden,  über  die  einrichtung  der  aus« 
gäbe,  über  die  beschaltenheit  und  gescbichte  der  hss.  und  Über 
Luthers  arbeit  an  deo  beiden  verOfTeothcbteu  teilen  des  alten 
tesiaments  gibt  die  einleitung  auskiinrr.  die  Übrigen  hss.  der 
Bibelübersetzung  sollen  den  2  hd  erOlTnen.  dieser  soll  autser^ 
dem  alles  aufnebnieu,  was  au  actenstOcken  umt  Zeugnissen  zur 
geschichte  der  Bibelübersetzung  vorhanden  ist.  eine  gesamt- 
bibliographie  der  Lulberbibel  1522 — 1546  soll  ihn  bescblief§enp 
Die  leitung  der  Lulheraui^gabe  hat  Fietsch  am  1  april  1906 
niedergelegt;  professor  Drescher  ist  au  ^eine  stelle  getreten,  das 
forwort  des  32  bandes  ist  das  leizte  das  jener  als  leiter  gezeichnet 
hat.  *16  jähre  meines  lebens',  heitst  es  dort  s»  vi,  "habe  ich 
fast  ausschliefslich  dem  dienst  der  Lutherausgabe  gewidmet,  und 
es  war  oft  ein  harter  dienst,  ich  habe  die  leitung  als  ein 
ileuiscbcr  gelehrter  gelahrt,    der   in    der  Überzeugung  von  wert 

bund  Wichtigkeit  der  ibm  auvtffirauieii  aufgäbe  die  sache  um  ihrer 
selbst  willen  tat,  der  daher  sein  stetes  abseben  darauf  richtel«  sie 
so  gut  und  so  ^bschliefi^eod  zu  tun,  als  irgend  erreichbar  er- 
schetnl.  haben  umstände  und  Verhältnisse  auch  nicht  alles,  was 
ich  angestrebl,  zur  entfall ung  und  würksamkeit  kommen  lassen, 
so  kann  ich  doch  dies  unternehmea  in  einem  stände  aus  der 
band  geben,  der  gan£  wesenllicb  höher  ist,  als  der,  in  welchem 
ich  es  übernahm*  die  Schnelligkeit  des  äufseren  fortschreitenB 
mag  nicht  allen  au  sich  berechtigten  wünschen  enteprocbeti 
haben,  atier  bei  einem  urteil  darüber  muss  bilhg  berüeksichtigt 
werden,  dass,  als  ich  1S90  die  leitung*  Qbernnhni,  zunächst  die 
noch  rückständigen  grundlegenden  vorarbeiten  Inr  das  gante 
unternehmen  zu  leisten  wgren/  er  schliefst  mit  dem  wünsche, 
dass  das  grotse  nationale  unter uehinen  auf  der  tiahup  die  ihm 
nun  bereitet   m,    rüstig  voriu    und   seinem   endlicheo  ibschluss 


32  D.  MABTIN  LDTBKRS  WBBKB 

eotgegenschreiten  möge,  indem  rec  von  herzen  in  diesen  wünsch 
einstimmt,  fügt  er  einen  zweiten  hinzu,  dass  die  erfahrung,  die 
der  bisherige  leiter  in  langjähriger  arbeit  gesammeil  hat,  der 
ausgäbe  auch  fernerhin  zu  statten  kommen,  und  vor  allem,  dass 
es  ihm  vergönnt  sein  möge,  den  plan  verwQrklicht  zu  sehen,  den 
er  auf  s.  ix  für  die  Bibelausgabe  und  für  ihre  lexikalische  und 
grammatische  bearbeitung  entworfen  hat« 

Bonn,  4  aprü  1907.  VV.  VVilmai«!«s. 


Luthers  Tischreden  in  der  Mathesischen  sammlong.  aus  einer  handschrift 
der  Leipziger  sladibibiiothek  hg.  von  Ernst  Krokcr.  Leipzig,  Teabner, 
1903.    XXII  and  472  ss.  8^  —  8  m. 

K.  hat  in  der  Leipziger  Stadtbibliothek  eine  verschollene 
Sammelhandschrift  Lutherscher  Tischreden  wider  entdeckt  und 
gibt  sie  heraus  mit  einer  sorgflSlltigen  und  überzeugenden  untere 
suchung  der  abhangigkeits-  und  herkunftsverhsltnisse  ihrer  ein- 
zelnen teile,  sie  ist  von  dem  magisler  Johann  Krüginger  in 
den  Jahren  1546 — 48  zu  Marienberg  geschrieben,  ihr  erster  ab- 
schnitt (bl.  1 — 176)  enthält  Krügingers  eigne  'Sammlung*,  deren 
vorläge  aus  den  heften  der  älteren  gruppe  der  tischgenossen, 
hauptsächlich  Lauterbachs  und  Wellers  geschöpft  hat«  das  übrige 
(bl.  177 — 548)  ist  von  Mathesius  zum  abschreiben  herzugeliehen 
und  stammt  von  lleydenreich,  Besold,  Lauterbach,  Weller  und 
aus  Dielrichs  und  Plates  buntgemischten  Sammlungen,  dazu  kommt 
aber  ein  anhang  von  46  blättern,  der,  von  andrer  hand ,  haupt- 
sächlich eine  der  ersten  bearbeitun«,'  nahestehnde  copie  der  ge- 
spräche  enthält,  die  Mathesius  im  jähre  1540  an  Luthers  tische 
gehört  und  vermerkt  hat.  das  gibt,  fast  wie  Laulerbachs  lage- 
buch auf  das  jähr  1539»  wider  ein  paar  feste  puncte  in  dem 
chaos  dieser  überliererung  :  die  lisch^enossen  kommen  und  gehen, 
immer  anders  setzen  sie  den  kreis  zusammen,  aus  dessen  mitte 
uns  namenlos  ein  wort  aufbewahrt  ist;  die  gewähr  ihrer  auf- 
zeichuungeo  ist  verschieden  :  sie  glätten ,  bearbeiten ,  zl.  mehr- 
mals, sie  ordnen  das  chronologisch  überlieferte  in  sachliche  fächer, 
sie  fälschen  auch  wol,  sie  lassen  ihre  Sammlungen  abschreiben, 
und  diese  abschriften  werden  in  allerlei  stufen  weiterer  bearbei- 
tung teile  immer  neuer  Sammlungen,  da  isl  es  wie  ein  lichl- 
blick,  wenn  man  einmal  ^'auz  nahe  an  den  ersten  aufzeichner 
herandriogl  und  die  möglichkeil  gewinnt,  aus  den  erhaltenen 
Parallelfassungen  die  ursprüngliche  oder  eine  der  ursprünglichen 
sicher  zu  erkennen,  ich  glaube  mit  K.,  dass  unser  anhang  eine 
ahsclirift  der  Mathesiauischen  Sammlung  ist,  aber  ich  glaube  doch 
(mit  Wilhelm  Meyer),  dass  wir  von  keinem  worte  mit  bestimmt- 
heit  sagen  können  :  so  und  nicht  anders  hat  Luther  gesprochen, 
nicht  nur  bei  Aurifaber,  auch  schon  bei  Mathesius  nichL  wir  sehen 
ja  an   dem   Verhältnis  der  predigtoachschriften    Rörers  zu   ihrer 
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bearbeiluog  durch  Poacli,  was  map  unter  absehreiben  unil  hstr* 
liebmacbea  verstand  :  auDi^seri  dt^r  abkünuagen,  erg«iri2(?ti,  be- 
seitigen der  jahesteii  übergSiige  voq  einer  spräche  oder  coo« 
structioD  m  die  andere,  ausiasi^en  lies  iiaverstaDdeoeo.  und  bier 
ist  das  verhaltois  ganz  ähntich.  Ua»s  die  eigennameu  vielfach 
verlesen  sind  (zb.  nr  31  a-  2  Temerißnum  <  Trajictettsim,  264»  4 
Canarola<iCarvaJaim^  25»  2  Prmae<Z?}^  mag  man  der  aoer- 
kanotemiari^eu  schlechten  schrift  dei^  Mathesiiis  zuschiehen.  aber 
415,  l  Dixil  Domr  statt  Domim  Dacior,  416,  4  ex  statt  tcdmm 
sind  falsche  auilösungen  der  in  jenc?n  kreisen  gebräucblichen  ab- 
kür^uDgen  tL  ä.  und  tc\  die  Keicben  für  //«r,  prae,  pro  ua,  siod  ORers 
verbannt  (vgl,  3,  31  anui-  2  und  besonders  299,3};  die  merk- 
vvurdige  Schreibung'  politi  ^  pahikum  245,  2  lässl  erkennen,  dasii 
der  copist  in  dem  poii  der  vorläge  falsehlicb  eine  abkürzung  ver- 
mutete, auslassnngt'n  des  verbüms  wie  261,  1  begegnen  bei 
Rürer  massenhaft,  lu  323,  2  forum  poU  et  ßri  (sUtt  urbis? 
s,  324,  1)  vgl.  Rörer  in  Luthers  werken  Jtxvri  342,  15  :  qui 
adheret  Mammon  odü  ^Mammon  (statt  Deum)^  361,  b  :  opus  kau 
wenk  (stall  weck),  375,  1  :  für  sieh^  für  $kh  (slait  hinder  mh), 
auch  346,  2  ;  so/icefe  expeätt^  (statt  expedtat)  usw,  aus  solchen 
irrtümern  schliefs  ich,  dass  wir  es  hier  mit  der  glättung  einer 
urspriinglichen,  abgekürzten  und  fehlerharten  niedersclirif^ ,  nicht 
reiüschrift  zu  tun  haben,  und  dabei  ist  die  spräche  dieser  lisch- 
reden  gewiss  noch  glatipr  als  die  Puachs.  ich  halle  also  nicht 
viel  von  der  treue  dieses  copisten.  ich  glaube  sogar,  dass  die 
stücke,  die  wie  73  uaa.  nur  aus  Überschriften  besteh n  und  die 
nach  dem  gesagten  nicht  wol,  wie  K.  wiU,  ein  resL  unbe- 
arbeiteter nachschriften  sein  können,  von  dem  copisten  als  ander* 
weit  hesser  üherliefert  ausgelassen  sind,  grade  die  üherschriften 
sind  dasjenige,  was  erst  nachträglich  zu  einer  tJschcrzühlung 
hinzutritt,  seihst  ein  schluss  auf  die  art  der  deutsch-lateinischen 
mischsprache  au  Luthers  tische  ist  nicht  zu  wagen,  das  zeigt 
wider  ein  blick  auT  Eurer  :  Luther  hat  iloch  gewis  rein  deutsch 
gepredigt,  aber  die  nacbschritten  sind  zweisprachig«  zb,  wird  in 
nr  3  besonders,  als 'JQCUs\  erzählt,  dass  Kfithe  Luther  eine  latei- 
niscbe  tormel  zu  sagen  wüste  (mit  einer  griechischen  hatte  sies 
nie  fertig  gebracht),  trotzdem  lassl  sie  Mathesius  nicht  selten 
ganz  lateinisch  reden, —  uiiii  kann  allerdings  nicht  alles  Uher- 
lieferte  copie  unmittelbarer  nachschrifleu  sein  :  mindestens  die 
nberschrifteu  und  die  kurzen  lateinischen  rahmenerztdilungen 
wird  map  für  nacbgefügt  Imlteii  müssen,  vielleicht  schon  in 
pnusen  des  gesprachs,  vielleicht  erst  zu  hause,  aber  ich  bestreite 
ja  auch  gar  nicht,  dass  da  noch  naehgebesftert  und  vervallstandigt 
wurde,  nur  mein  icfi,  dass  es  im  seihen  manuscript  gesch»h, 
dass  keine  reinschrifl  gemacht  wurde,  dass  uns  dje  vielmehr  in 
KrU^^iugers  bände  vorligL  so  erklärt  sich  vielleicht  auch  der 
unterschied    in    der    gUUte   der   spräche   hei   den    verschiedenen 
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Stocken,  weno  er  nicht  noch  einen  andern  grund  hat.  die  Unter- 
schrift der  Sammlung  ist :  SotUag  ante  Martini  Anno  Dmnini 
M.  D.  XL  M.  J.  Mathesius.  Dector  Severus  Schifer,  (pii  fuü  prae- 
otptor  filiorum  regii  Ferdinandi.  was  soll  der  zweite  name?  K. 
hält  ihn  für  eine  erläuternde  anmerkung,  weil  Schifer  in  der 
Sammlung  oft  genannt  wird.  .  ist  das  wahrscheinlich?  sollte 
nicht  vielmehr  Schifer,  der  im  jähre  1540  an  Luthers  tische  lu- 
Oberst  safc,  der  am  häufigsten  ins  gespräch  gezogen  wurde,  in 
irgend  einer  art  zu  der  Mathesianischen  Sammlung  heigetragen 
hahen?  auch  die  zweite  hälfte  von  63  könnte  nach  berichten 
dritter  nachgetragen  sein  :  Sie  haee  Ässa  et  Pantanus  (seil. 
narraverunt).  hier  mOste  also  die  Untersuchung  weitergeführt 
werden. 

Ober  den  inhalt  des  publicierten  erlaub  ich  mir  kein  urteil; 
doch  scheinen  mir  einrichtung,  text  und  commenlare  vor- 
trefflich, und  ich  füge  nur  noch  ein  paar  philologische  be- 
merkungen  hinzu.  7,  1  :  die  Leipziger  handscbrifl  hatte  ur- 
sprünglich mit  der  gesamten  Überlieferung  mira^  nachträglich  ist 
in  aurea  geändert :  der  corrector  war  also  nicht  Mathesius  selbst 
(vgl  s.  29  und  das  stemma  der  handschriften  s.  37).  —  7,  6 
würd  ich  das  non  der  handscbrifl  beibehalten  :  das  folgende 
tarnen  bezieht  sich  darauf,  und  es  ist  an  zeile  3  zu  denken  : 
Quid^  8i  praestigiator  esset?  —  40,  3  die  klammern  entsprechen 
unsern  anführungshäkchen.  —  67  ist  bezeichnend  für  die  Über- 
tragung von  narrengeschichteu.  —  241,  19  :  Marcolfo  in  ars 
sehen  :  d'\e  geschichte  steht  schon  im  alten  spielmannsgedichte 
(ed.  Vogt  Str.  138  ff).  —  261,5  uö.  :  die  Verwechslung  von 
flexions-m  und  -n  ist  für  Luther  und  seine  zeit  charakteristisch, 
ich  würde  nicht  normieren.  —  505,  1  ist  doch  wol  mit  den 
parallelfassungeu  engen  zu  lesen.  —  zu  546,  2  gesterhen  vgl. 
Wilmanns  Gram,  ii  s.  166  ff  und  Kroker  535,  6  und  gestand  im 
sein  rofen  farbes  hlut,  —  778'  aus  einer  Gothaer  handschrift 
''Colhquia  Serotina  D.  M,  L[utheri]\  die  der  paslor  Paul  Richter 
aus  Lauterbachs  Sammlung  abgeschrieben  hat,  enthält  die  be- 
kannten drei  später  auf  Faust  übertragenen  geschichten  :  in 
Nordhausen  erat  ([uidam  nomine  Wildfeuer^  der  fräs  einen  pauer 
mit  pferde  und  wagen,  welcher  pauer  darnach  über  ezliche  stunden 
uher  ezliche  feltwege  in  einer  pfutzen  mit  pferde  und  wagen  lagk. 
ha  quidam  monachus  dinget  einen  pauer,  was  er  nemen  wolte 
und  ihn  lassen  sat  heu  von  einem  fuder  essen ;  rusticus  postulavit 
einen  kreutzer^  monachus  devoravit  plus  quam  dimidium  plaustrum 
foeni,  ita  ut  a  ruslico  vi  abactus  sit.  Also  lis  ein  schuldener  einen 
Juden  ein  bein  ausreissen,  ut  fugeret  Judaeus,  die  tischrede 
Hilll  ins  jähr  1537. 

Charlottenburg,  märz  1904.  Georg  Baesecke. 
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*Wf  loil  im  deutgehen  dremi  de»  11  und  IS  jh.9  (ron  Gryi^hins  bb  zum 
iturm  and  drsnf).  eia  b«ilr«g  zur  lUt«rtlar|eichkhte  von  dr  Richabd 
Eehw.  [ITiitersuchungen  zur  neuem  sprach-  ynd  littrraturifeachichle. 
hersusfegeben  von  profesfor  dr  Osäar  F.  Walkel.  9  hell.]  Bern^ 
AFraneke,  191*6*     xn  und  262  i».  8".  —  5/lU  iri. 

Der  verrasser  uat^rsucht  ia  seioer  fon  Huncker  aogeregteii 
Studie  das  problem,  wie  die  deutachea  dramaliker  der  zmi  von 
1650  bis  1770  deo  loci,  das  slerben  dargesletU  habeo.  TUr  das 
draiTiB  des  17jb.B  mit  seiiiem  hang  zu  graus^ameD  martern  ist 
dies  moment  eius  der  wichlrgsten;  zumal  für  den  ersten  dramt- 
liker,  dessen  diehtung  ein  ständiges  Memeuio  tuori  predigt,  die 
^reuellüsterüheil  der  sp^trenaissance  wird  bervorgeboben  uod 
durch  aoalogieen  der  bildenden  kunsl  belegt,  skizzenbafl  verfalgt 
die  einleituog  den  alkgenieinen  gang  der  eutwickLung.  von  Gry- 
phius  und  seiner  art  entfernt  sich  zuerst  Christian  Weise,  daun 
wider  uach  anderer  ricbtung  die  baupt-  und  staatsacliou»  aber 
erst  das  auftreten  Gotlscbefis,  der  im  princip  den  toU  tou  der 
bühne  verbannt,  beginnt  aue[i  hier  eine  neue  epoche,  bis  endhch 
um  die  mitte  des  ISJb.s  eine  vertiefte  psychologiscbe  bebnud- 
tung  der  sterbescene  in  Lessings  und  Klopstocks  dramen  ver- 
sucht ivird. 

FUr  die  eigentliche  darstellung  teilt  Seiau  seinen  gegen- 
ständ nach  stotTHchen  gesichtspuncten  :  i  tod  auf  der  bühne, 
n  tod  hinter  der  bühne,  m  leicbe  auf  der  bühne;  im  eiazelnen 
wider  nach  den  ferscbiedenen  todesarten  (btnrichLung,  mord, 
Selbstmord,  tod  im  kämpf,  natürlicher  tod),  deren  scenische 
forfüh rutig  nach  dem  muster  etwa  von  Petersens  untersuchttogeu 
über  Schiller  und  die  bllhne  behandelt  wird,  bei  solcher  be- 
trachtung,  die  mehr  der  titteraturbeschretbung  als  der  litieratur^ 
geschiebte  dienl,  ist  immer  gefabr  vorhanden,  htofs  stoCTmasseo 
abzuschfeihen  und  anziibaiifent  einzelübservationen  aneinander- 
lurtfihen  ohne  das  geistige  band  der  ratio,  und  so  der  bolläortiacben 
krankheit  der  philologle  ?ji  verfallen,  wie  Buniach  diese  lum 
tod  des  individuellen  Verständnisses  führende  sucht  einmal  ge- 
nanut  bat.  auch  S.  ist  dieser  gefahr  in  seiner  lleirsigen,  nur 
zu  breit  angelegten  arbt^it  nicht  ganz  entgangen ;  imnierhin  ver- 
mag er  so  den  typus  der  gattuug  herauszuarbeiten,  wo  das 
möglich  und  uUlzbch  ist  :  bei  der  hmnchtungsscene  (nach  dem 
Vorbild  des  Carl  Stuart,  s,  50  (T)  und  der  charakterisiik  dei 
märtyrers  im  achlesiscben  kunstdrama  (s,  55  tT).  aiicl»  vt$^.  sich 
das  individuelle  von  dem  typischen  abhebt,  wie  erhrbuogen  und 
Senkungen  die  grofse  ebene  unterbrechen,  kommt  so  zum  au«- 
druck  :  Lohenstein  verlässt  das  abslracte  Schema  und  stellt  zu- 
trat oatüi  liehe,  lebendige  menschen  auf  die  bühne  (s.  57,  62*  113); 
lehr  im  gegeosatz  zu  BallmauD  und  Haugwiiz,  die  sich  Gryphius 
eng  anschliefsen«  wobei  der  eritere  viel  ütethstäudtjk'er  verehrt 
(seine  neueriingen  a.  120  ff*),     während   hinricbiungen    der    be- 
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OiM  .u  '«äi«^&  craxri:i  11  ->a  Uz  lu  irxm  zflezie.  dw  vaf- 
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E.o«  H.tm^Lr  o^r  arr*(.K  .>;.  :«^  *'..*  Kj>^>he  lier  caos»- 
liui.  4K  «icc«'..«»  ijf  irD  bL«tvr.k«r.  fciuo}  ^el:uDi:  lu  bahea 
Kh^ibL  <ia*«  ifXiar.rr  llf  bacD  Ö'-sd  «a^  ul«:  «le,  ««tU^o  nacb 
6^i&  «obfrr  z^'rkzx  «ird.  m  koiLfi.:  r^  iiass  «rHi^o^eD  ood 
aMKJiUD  d^  d!CLUrr^  zu^^^chrtfi-^o  «ir-:.  «a«  einfach  auf  der 
draiDati^.h^o  fj^rT  ^'e«<h:cL:..crjeo  ^oria^tf  kr  ruht :  für  Grimms 
Baüi««  zb.  «are  drr  romaü  Ziie-e.rr»  be^aDZuzl«^h■?n.  auch  die 
eblwickluo;;  de:»  tribzeloi^o  dichter»  «ird  L*fi  dieser  querschniU- 
zeichouo^  Dicht  loam^r  neblig  erk^DOt  :  Gryphius  bat  im  Leo 
Arni<:rjiu«  ucid  zum  tni  Doch  iü  0*^  Calbanoa  «od  Georgieo  deo 
tod  ztmy-i  Dicht  darum  hinter  oie  s«:*rDr  verl^-jt.  um  deo  furcbt- 
har^-n  Eindruck  nocli  zu  «rr^iJrkfU  S».  IS',  ff  ;  soüdern  hier  ist 
«'h'rrj  lu  dfru  ^[»AiKTrii  «lutkrD  triii  :V>ri5chnit  zu  coQstatieren, 
i^KT  iiKii  iUöiWT  \(ju  drni  coDVt-ntiüDt^reD  boleoberichi  im  Leo 
liher  iiie  zwiäclit-nstü^  i:er  rathanoa  und  des  Carl  Stuart  zu 
i\f.i  hinnfallipTerj  aciionstHchriik  im  FapiDiau  üihrt  i  v^l.  meiu  buch 
ubtT  >*fijf.'ca  uiid  t:aa  d»'Ul<ch»f  rfnaissancetlrama,  Berlin  1907, 
►.  *2  r.i  f;.  in  andrrn  fdll»:ü  werdeu  verwaut^chaflen,  beziehun^en, 
zu'fammeuhäng«'  all^-io  durch  dit:  ordiuin;;  des  materials  deutlich. 
f»o  uird  die  ahulirhkeit  Hallnianus  mit  dem  Wiener  Nepomuk 
in^tinctiv  empfunden  (s.  129.  216  flu  auch  ohne  dass  der  vf. 
von  dem  durch  RMWerm^r  entdeckten  nahen  Verhältnis  beider 
ueifs.  und  die  erzählunu  von  f'olyxeuas  tod  in  Schlegels  Tro- 
janerinnen erinnert  ihn  an  Weises  Tnchlermord  Jephthas  (s.  195)  : 
k«'in  wunder,  da  beide  zuletzt  auf  die  (bei  Weise  durch  Bucha- 
nan  odf'r  Vondel  vermittelten)  euripid«'ischen  opferungsgestalten 
Iphigenie,  Polyxene  zurück^elin. 

Weni;;  befriedri^'t  der  stil  :  lässig,  salopp  (häufig  unmoti- 
vierter tempuswechsel,  dnickfehler  in  füllej,  vielfach  unsicher 
und  nicht  immer  glücklich  im  aiisdruck.  bei  dem  eignen  mangel 
an  reife  fallen  leichtfertig  übernommene  urteile  um  so  unange- 
nehmer auf.     einen  muiin  wie  Gottsched,   für   dessen  bedeutung 
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grade  diese  arheit  reugt,  mit  vrorteD  wie  ^unser  Leipziger  kritischer 
^heros'  ironisch  abfertigeD,  sollte  doch  kein  litlerarhisloriker  von 
^faeute^  am  wenigsten  ein  aar^nger  seine  äufserung  über  *das 
mährchen  von  d.  Fausten'  ^heilte  empörend  belierlich*  zu  nennen 
(s,  35J,  ist  im  gründe  unliistorrscb;  ebenso  wie  dif^.  nihideälens 
misverstündliche^  chronologiewidrige  bemerkung,  Hallnianns 
bischof  beweise  seioe  vertratitheit  mit  dem  grafen  Zinzendorf 
(s.  59).  komisch  würkl  dagegen  der  scbülerharie  anloritaienglaube 
in  der  zaghaft  den  Vorwurf  der  pietailosigkeit  abwehrenden  '*'er^ 
miilung,  das&  der  altmeister  Wteland  mit  der  drnmatiscben  btie- 
raiur  des  17  jh,s  nicht  intim  vertraut  war'  (s,  2J.  bat  etwa 
Wietand  auf  phdologische  hiteraturkenntnis  einer  überwundenen 
periode  anspruch  gemacht?  selbst  der  gekhrlere  Lessing  gestand, 
*sehr  wenig  von  tinserm  dramatischem  wusle*  zu  kennen*  und 
Goethe  sagt  mit  follem  recht  :  *die  alte  Irtteratur  der  eigeuen 
nalion  ist  immer  als  eine  fremde  a^euBehen^ 

I     Berlin.  P.  Stacdkl. 

%t  Rudol^tädter  featsplete  aus  den  jahreo  !S0&--@7  und  iltr  dichter    eine 
titterarhistori^cd^    sliidie    von    Oosrao    Höfhh.      [Pffiberohrteii*     erst- 
linfSArbeitin  3us  dem   deutBchrti  sniunar  in  Lei|ix%    heraus((^eg«bi*ii 
I  vc»n  Aliteiit  RO&Tint  t  buEtd.]    Leipzig,  BVoigUänderp   VJU4.     iti  und 

Die  erste  der  4'robefahrlen',  die  unter  Küsters  agide  aus- 
gehn,  ist  eine  entdeck ungsreise  aaeb  einem  neuland,  das  der 
ieiier  des  unlernebmens  zuerst  ergründet  hat.  auf  den  ispuren 
seiaes  lehrers  weifs  Höfer  ein  lilterariscbes  cbarakterbiki  um 
einen  wichtigen  zug  tu  bereichern*  das  durch  jenen  fUr  die 
Wissenschaft  erst  neugewonnen  ist. 

Da5S  die  *Geharnschte  Venus',  die  friscbeste  liedersammlung 
des  17  jh.s,  ein  jugendwerk  des  nun  in  doppeltem  sinne  'spat 
berühmten'  leiikograpben  Kaspar  Slieler,  des  Spaten  der  Frucht- 
bringenden gesellscbaft,  ist,  hat  KOster  1S97  in  einer  nach  form 
und  in  hak  glänzenden  Untersuchung  bewiesen.  *Fibdor  der 
Dorfferer*  bat  sich  der  junge  lyriker  hier  genannt;  uud  als 
'Fihdors  Trauer-Lust-  und  Misch-Spiele,  t  teü'  kündigen  sich 
auch  die  sechs  Schauspiele  an,  die  in  ihn  jähren  1665^ — 67  hei 
hotfestlicbkeiten  tu  Rudolstadt  aufgeftthrt  worden  sind,  da  ligt 
es  nahe,  an  ein-  und  denselben  ^f.  zu  denken,  und  so  hat  K Osler 
schon  die  Vermutung  ausgesprochen,  auch  der  Huduli^tüdter  Fdidor 
sei  kein  anderer  als  Stieler,  der  damals,  von  1663 — 66,  secrelSr 
des  regierenden  grafeu  Albrecht  Anton  von  Scbwanburg-RudoU 
sttdt  war.  in  der  negation  wenigstens,  diese  stolTlicb  romani- 
«ierenden,  technisch  complicierien  dramen  dem  armseligen,  braven 
holsteinischen  pastor  Jakob  Scbwieger  abzuspri^chen ,  für  dessen 
werk  sie  wie  jene  lyrica  früher  galten,  ist  sich  die  moderne 
forschuog    &eit    Goedeke    einig    (Martin,    ReilTerscheid»    £dward 
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Schröder);  aber  die  positive  behauptung  KOsters  hat  doch  nicht 
allgemeineo  beifall  gefuDdeo.  Hofer  uoternimmt  es,  die  these 
seines  lehrers  zu  erweiseo.  iodem  er  'scholastisch'  die  Behauptung 
vor  den  beweis  stellt,  ist  seine  Untersuchung  nicht  so  spanoeod 
und  kunstvoll  wie  die  Rösters;  aber  in  ernster,  gründlicher  und 
umsichtiger  forschuug  geh'ngt  es  ihm,  eine  ganze  reihe  von  sach- 
lichen und  sprachlichen  übereinslimmungen  mit  den  übrigen 
werken  Stielers  (zumal  im  worlschatz,  verglichen  mit  Stielers 
Wörterbuch)  aufzudecken,  die  die  bejahende  antwort  aufser  zweifel 
stellen,  doch  er  begnügt  sich  nicht,  den  namen  des  anonjmus 
zu  ermitteln  :  die  endgültige  lösung  der  verfasserfrage  bildet  ihm 
nur  die  grundlage  für  den  zweiten,  gröfseren  teil,  der  in  ge- 
wanter,  anregender  darstellung  eine  allseitig  erschöpfende  Cha- 
rakteristik bietet,  ^elegante  intrigueu-lusispiele'  rühmt  Gervinus 
diese  theaterstücke  aus  Stielers  frühzeit;  das  gilt  namentlich  von 
den  beiden  ersten  komödien  'Der  vermeinte  Printz'  und  *Crne- 
linde  oder  die  viermahl  Braut',  die  letztere  ist  —  auch  das  hat 
Gervinus  geahnt  und  Bolle  bestätigt  —  nur  Übersetzung  einer 
opera  tragica  des  Andrea  Giacinto  Cicognini,  aber  in  ihrer  von 
Hofer  gut  charakterisierten  eigenart,  ihrer  lebhaften,  natürlichen 
ausdrucksweise  der  bedeutsamste  Vorläufer  der  Moli^re- Ver- 
deutschung von  1670.  romanischen  Vorbildern  folgt  Stieler,  ab- 
gesehen von  dem  historischen  singspiel  'Die  Wittekinden',  auch 
in  den  Originallustspielen;  novelleostolTen  des  Pallavicino  ('Der 
vermeinte  Printz'),  Scarron  ('Der  betrogene  Betrug'),  Bandello- 
Boisteau  ('Die  erfrenete  Lnschuldl')  und  Mootchrestien  ('Basilene'). 
wie  er  sich  hier  mit  der  verwickelten  handlung  seiner  vorlagen 
abtindet,  wie  er  sie  auf  seine  drei  acte  verteilt,  setzt  Höfer  in 
eingehender  quellenanalyse  auseinander,  von  den  quellen  ab- 
hängig sind  auch  die  Charaktere,  individuelle  gestalten,  wie  sie 
die  deutsche  bühne  bis  dahin  nicht  gesehen;  relativ  selbständig 
dagegen  die  komischeu  personen  Scaramuiza  und  Pantalon,  die 
meist  mit  der  ernsten  handluug  organisch  verbunden  sind;  sie 
lagen  dem  dichter  so  am  herzen,  dass  er  sie  noch  in  seine 
späten  Schauspiele  Bellemperie  und  Willmut  herübergenommen 
hat,  oft  mit  wörtlichem  anklang  an  die  früheren«  das  schwächste 
an  diesen  dramen  ist  nach  Höfer  die  spräche  :  ein  neben-  und 
durcheinander  verschiedener  stilarten,  der  redeweise  der  eng- 
lischen komödianten  und  des  deutschen  kunstdramas,  des  höüschen 
Verkehrstons  und  der  spräche  des  täghchen  lebens.  das  ge- 
lungenste die  technik  :  der  Rudolstädter  hofdramatiker  baut  seine 
stücke  so  bühneugemäfs,  dass  Hüters  annähme,  er  sei  eine  zeit 
lang  Schauspieler  gewesen,  gewis  viel  für  sich  hat;  ihn  freilich 
mit  dem  um  1660  bezeugten  Hamburger  schauspielerprincipal 
Caspar  Stiller  zu  identiücieren.  i$t  zwar  verlockend,  doch  zu  ge- 
wagt, wie  Hofer  selbst  zugibt,  aut  dem  technischen  fortschritt 
im  auibau   der   handlung,   iu   der   Verwicklung   und   lösung  der 


HOreR  um  AüDotsrlüTim  pcsTSPiiLt 


n 


inlri^ue,  biTulit  überliaupt,  so  gering  ihre  oachwürkung  Isl,  die 
bedeuluog  ddr  Stieterschea  Testspiele  für  die  gescbichie  des 
deuUchen  dramas^  *unler  alleu  verfcissern  hOÜscHer  sing-, 
rrcudivü-,  lusl-  tiiid  Irauerspiele  war  Stieler  der  eiarige  dicliUrV 
so  tiat  er  die  tüchtige  aiüDogra|)hie  Höfers  verdieai,  der  swiöe 
kleinen  gelegen beilsstUcke  nach  der  ItUerarischen  wie  nach  dfr 
sprachlichen  seile  vorirelTlich  beleuchtet  hat  uüd  dabei  Doch 
maDches  problem  nebenher  berührt;  seinem  versuch,  den  redac- 
tor  des  *Lieheskaiiip(feä*  von  1630  als  Thüringer  zu  ioeäliiiereji, 
kann  mati  aufgruud  der  dargelegten  grani inatischen  beobachtungall 
üur  zustimmen. 

Eine  persüolicbkeit  von  eigenem  reiz  15t  durch  die  be- 
mahungen  Kanters  und  llOlers  zu  neuem  leben  erweckt  die 
respectable  liehejtigkeit  uud  uaverwüstliche  Zähigkeit  des  Spatea 
werden  wir  erst  jmt  recht  schätzeii,  wo  wir  die  derbe  Itebes- 
lust  in  der  lyrik  und  das  kecke  zugreifea  jq  der  dramatik  des 
frühen  erkannt  habeu. 

Berlio.  P«  STACStt* 


Moses  Mendelssohn  und  die  deutsche  Isthelik.  ?oa  Luovrtti  Golditiin^ 
[ms  Teutonia.  »rbeiteti  xuf  grermBnischea  ptiiioiogie  herausgegeben 
YOD  WiLUELM  ÜUL-  3  befl.]  Kdnigit»efg  L  Pr.^  Griff  &  ünger^  1904. 
vm  und  240  ss.  &^.  —  ä  m. 

Der  vorirelTUchei] ,  kenninis-  und  ergebnisreicbeü  arbeit 
Goldsteias  kann  aus  verschiedeoea  grüodea  hier  eine  ausführ- 
liche aualyse  nicht  geboten  werden .  glücklicheiweise  genügt  es 
auch  aur  die  sorgsame  und  genaue  Zusammenstellung  ihrer  resul- 
tate  zu  verweisen,  die  Elugo  Spitzer  in  der  Deutschen  liiteratur- 
zeitung  1905,  sp*  1S53JT.  gemeiert  hal.  in  MendeUsohns  forscht! ng 
trelTen  sich  so  viele  entwickluugBlinien  der  Ästhetik  des  IS  jh^s, 
dass  auili  nach  FBraitmaiers  umfänglicher  darlegung  in  teiner 
GeBchichte  der  poeiiscben  theorie  und  kritik  von  den  discursea 
der  maier  bis  auf  Lessing  (ISSSI;  bd  ij  s,  72—279}  noch  viel  für 
ihre  erhellung  zu  leisten  bleibt.  Goldstein  hat  1S97  in  seiaer 
dissertation  'Die  bedeutung  Moses  MendelsE^ohns  für  die  ent« 
Wickelung  der  ästhetischen  kritik  und  tbeorie  in  Deutschland' 
erwogen,  mit  ausdrücklieber  berufung  auf  Horazens  *nonum 
prematur  in  atmum'  legt  er  in  seiner  inonographie  eine  er* 
Weiterung  der  disserlation  vor.  schon  die  Problemstellung  der 
Vorstudie^  dann  aber  aucb  der  tilcl  des  bucbes  iMi^st  erkennen, 
dassG.  nicht  bloFs  die  quelleu  von  Mendelssohns  Mstbeiischer  specu- 
latioti,  sondern  auch  ihre  nachwUrkun^  aufdecken  will  wUrklich 
dient  der  zweite  teil  der  Untersuchung  der  aufgäbe^  Mendels* 
solms  eioÜuss  auf  Lessiug,  Herder,  Kaut  und  Schiller  zu 
bestimmen,  und  auch  innerhalb  der  analyse  von  MendeUsohns 
«ebriften  fehlt  es  nicht  au  ausblicken  auf  spätere  arbeilea 
anderer,     so  stellt  G.  neben  die  illusionstheorie  Mendelssohns  die 
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mit  Shafte&buiy  uichU  aDiufaageii.  zwar  wird  er  mehrfach  an» 
efülirl,  doch  eigenthch  nur  üana,  wenn  ein  eitat  Mendelsgohng 
iiin  setbM  neunl.  daäs  ShaÜesbary  seiuem  ächüler  Meadetssohn 
nicht  blöfjs  die  form  seiner  ^Philosophischen  gespräche"  und  seiner 
'Drifle  über  die  eü»|>tinduiig*?u\  Teruer  den  tiiel  der  'Hhapsodie* 
geliehen  hat,  ist  selbstverständlich,  aus  Cs  darlegung  ergäbe 
sich  indes  kanui  mehr  als  gelegentliche  anregung  Mendelssohns 
durch  Sbaflesbury,  etwa  in  der  ablehnnng  Tollkonimener  Charak- 
tere (s*  32).  Shafteabury  aber,  der,  je  mehr  man  sich  mit  ihm 
beschaltigt,  desto  stiirker  als  MIseilige  gröndlage  der  fifsthe- 
titiscb^n  speculation  des  18  jb.s  sich  oJTenbart,  wilre  fast  bei 
jedem  problem  heranzuzielien  gewesen,  das  Goldstein  in  Mendds- 
sohns  theoretischen  betrachtungeu  iindet.  leider  hat  Goldstein 
£wei  bücher  nicljt  benutzt«  die  ihm  sofort  die  richtigen  wege  ge- 
lesen hätten  :  Franz  Forne^nys  'Grazie  und  grazien  in  der 
deutschen  htteratur  des  IS  jh.s'  (1900)  und  die  2  auü.  des  1  bdj 
von  Mai  Dessoirs  'Geschichte  der  neueren  deutschen  psycholugk* 
(1902).  dort  hatte,  was  G.  über  'grazie,  reiz,  anmui' (s,  117  CT.) 
sagt  und  über  ilie  discnssion,  der  Mendelssohn  diese  begrllTe 
unterzieht,  seine  beste  und  zugleicli  eine  wesentlich  berichtigende 
Voraussetzung  gerunden  i  und  auf  Shaftesbury  hätte  t?r  sich 
sofort  ferwieesn  gesehen.  Dessoir  konnte  ihü  in  ShatXesbury 
den  anr^-ger  andi^rer  ästhetischer  gedankeo  Mendelssohns  er- 
kennen lassen.  f 

Hier  sei  nur  das  wichtigste  herausgehoben  :  die  frage  nach 
dem  Verhältnis  von  kunst  und  natur.  G.  (s*  43  iT)  bespricbl 
Mendelssohns  poletnik  gegen  Batleux  und  gegen  die  lehre  voo 
der  nachahniung  der  natur;  aus  ihr  entwickelt  er,  was  Mendels- 
sohn 'idealische  Schönheit'  nennt  (s*  46  IT),  was  die  natur  in 
ferschiedene  gegenstände  zerstreut  hat,  versatnmele  der  kiinstler 
in  einem  einigen  gesicbtspuncte  und  bilde  sich  ein  ganzes 
daraus,  eine  concentrierung  des  schJlaen  der  natur  ist  seine 
aufgäbe,  das  beruht  durchaus  auf  Shaftesbury  und  entspricht 
is^einer  teodenz,  die  ästhetische  l'ormel  von  der  einheit  in  der 
mannigtaltigkeit  tiefer  zu  begründen,  an  diese  stelle  Mendels* 
sohns  knüpft  dann,  gleichfalls  von  Shaftesbury  inspiriert,  KPliMoriti 
an  [vgl  Siegmund  Anerbach  Deutsche  titteraturdenkmale  des 
18  und  19  jb.s,  heft  31,  s.  nxv  anm.  1).  ein  verkleinertes 
abbild  iler  natur,  aber  nicht  ihr  nachgemalt,  sondern  mit  gott- 
ähnlicher schapferischer  kraft  als  ganzes  geschatren  ;  so  stdtt 
sich  das  kunstwerk  in  Sbaftesburys.  Mendelssohns  utid  Moritzens 
geiste  dar.  auf  die  abweichungeu,  die  im  einzelnen  neben  der 
Übereinstimmung  in  grundf^edanken  sich  zeigen ,  sei  hier  nur 
hingedeutet,  sie  beemtrachiigeu  die  tatsache  nicht,  dass  Mendels- 
äohü  seine  watTen  zum  kämpf  ge^^en  Batleux  sich  von  Shaftes- 
bury holt,  der  lange  vor  Baiteujt  das  richtigere  gesehen  bitte, 
von  Sbaftesburys  anschauuug  der  künstlerischen  gestaltung  gehn 
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dann  notwendigerweise  auch  die  neuen  prftdicate  aus,  die  dem 
schöpferischen  genius  des  dichters  geliehen  werden,  und  mit  denen 
Mendelssohn  ebenso  arbeitete,  wie  die  Schweizer  und  Lessing. 
G.  erwägt  diese  zusammenhänge  nicht,  wenn  er  Mendelssohns 
ansichten  über  das  genie  vorträgt  (s.  190* 

Nicht  besonderen  wert  leg  ich  auf  den  umstand,  dass  ?od 
Shaftesbury  auch  Harris  gelernt  hat,  der  (s.  55 ff.)  von  G.  als 
gewährsmann  Mendelssohns  angerufen  wird,  seine  Scheidung 
der  künste  ist  von  seinem  oheim  Shaftesbury  inspiriert,  wahr- 
scheinlich hatte  Mendelssohn  aus  Shaftesbury  4udgement  of  Her- 
cules' längst  die  anregung  gewonnen,  die  besonderen  bedingungen 
erzählender  und  darstellender  kunst  zu  beachten,  ehe  er,  von 
Harris  (oder  nur  von  Dubos?)  weitergeleitet  zum  Vorläufer  von 
Lessings  ^Laokoon'  geworden  ist.  wahrscheinlich  —  denn  wer 
wollte  solche  dinge  als  gewis  hinstellen?  grade  Shaflesburys 
lehren  sind  durch  so  viele  bände  gegangen,  dass  eine  exacte 
Scheidung  seines  unmittelbaren  und  seines  mittelbaren  einflusses 
kaum  noch  herzustellen  ist. 

Manches  könnte  auch  durch  die  Schweizer  an  Mendelssohn 
weilergegeben  worden  sein,  den  Schweizern  wird  G.  überhaupt 
nicht  ganz  gerecht,  und  doch  ist  zb.  Mendelssohns  und  Lessings 
briefwechsel  Ober  tragOdie  und  epos  von  1756  und  1757 
nur  eine  Weiterbildung  von  Bodmers  und  Conus  ^Briefwechsel 
von  der  natur  des  poetischen  geschmackes'  (1736).  schon  Brait- 
maier  (i  190)  hat  den  Zusammenhang  gesehen  (vgl.  auch  meine 
bemerkungen  in  diesem  Anzeiger  xvii  65  f).  Bodmer  und 
Conti  spielen  in  ihrer  controverse  ganz  ähnliche  rollen  wie 
Mendelssohn  und  Lessing.  Bodmer  und  Mendelssohn  kämpfen 
für  den  ^bewunderten'  beiden  im  Irauerspiel  und  finden  in  der 
illusion  die  hauptursache  tragischer  lust;  Lessing  tritt  wie  Conti 
für  den  'bemitleideten'  beiden  ein  und  will  der  illusion  nicht  die 
Wertung  zuschreiben,  die  jene  anderen  ihr  zuerkennen.  G.  (s.  33, 
125  fO  bespricht  beide  gesichtspuncte,  weist  indes  nicht  auf 
Conti  und  auch  nicht  auf  Bodmer  hio,  der  doch  augenscheiniich 
die  nächste  Voraussetzung  von  Mendelssohns  illusioustheorie  ist. 
G.  wäre  besserer  erkenntnis  wol  näher  gekommen,  wenn  er 
den  briefwechsel  Lessings  und  Mendelssohns  von  1756  und  1757 
nicht  unbillig  unterschätzte,  der  briefwechsel  ist  mehr  als  ein 
^unfruchtbares  hin  und  her  der  anschauungen  und  einfalle'  (s.  214 
anm.  1).  dass  Lessing  hier  sogar  über  die  Hamburgische  dra- 
maturgie  hinausgekommen  ist,  wissen  wir  längst.  Mendelssohn 
widerum  nimmt  vorweg,  was  Schiller  später  auf  breiterer  basis 
aufgebaut  hat. 

Die  einwände,  die  ich  vorgebracht  habe,  sollen  das  günstige . 
urteil  nicht  beeinträchtigen,  das  Spitzer  gelallt  und  dem  ich  mich 
oben  angeschlossen  habe,     die  positive  leistung  G.s  käme  besser 
zutage,   wenn  auch  ich  eine  ausführliche  analyse  gegeben  hätte. 
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dafis  G.  tnauches  übersieht,  da§s  er  ila  und  ilort  fehJgeht,  mache 
ich  ihm  nicht  ium  vorwurP,  ich  selbst  bin  niir  wol  l^ewust,  flass 
alle  ^indkn  nut  diesem  felde  uoclt  lange  über  das  stadjum  der 
Vorarbeit  nieht  hinausgelangeD  werdeti.  viel  zu  grofs  und  vieE 
lu  compltciert  ist  die  geschiehte  der  ästhetik  des  18  jh.s,  als 
dass  io  ahsehbaier  zeit  eine  reinliche  und  vollständige  zdchnutig 
ihrer  entwickiungalinien  tu  geben   wäre. 

Bern»  4  april  1907.  Oskab  F.  Wilzel. 


Gofthei  unl^rhaUtmfen  mit  Fri«'dricb  SoreL  nodh  dem  rnnzöBiftchen  texte 
als  eine  Wdeutend  vermehrte  und  f-erbesaerLe  ausgäbe  des  dritten 
teils  der  Ecke riuinnscben  gcspriebe  bg,  von  dr  C.  A.  H.  Buekhardt. 
Weimar,  Hermann  Boblaui  iiacitf.,  190&«     xvit  u.  tSS  i».  8^.  —  4  m. 

BurkhardLs  neue  gäbe  inusü  mit  aurrichtigem  danke  begrüJst 
werden,  das  bäüdcheo  bedeutet  zwar  keine  starke  stolTliche  Ver- 
mehrung des  gewaltigeu  corpus  der  gefiprilche  Goethes,  ist  doch 
schon  im  dritten  bände  von  Eckermanns  buche  lum  grolsen  teiJe 
abgedruckt,  was  Burkbardt  vorzulegen  bat.  indes  gratfe  das  Ver- 
hältnis dieser  authentischen  aufzeichnuogen  Sorets  zu  Eckermanns 
beriebt  ist  sachlich  von  grofser  hedeutung  und  kann  zu  beachtens- 
vierten  methodischen  erwügungeu  filhrea* 

*  In  der  vorrede  zum  3  bände  berichtet  Eckermann,  Soret  habe 
von  seinen  persöntichen  berührungen  mit  Goethe  'in  seinen  tage- 
büchern  heutig  notiz  geDomtYieo',  'ein  daraus  susamniengestelltei 
kleines  manuscripf  ihm  filtergeben  und  geslattel,  das  'beste  und 
interessanteste'  in  den  *3  band  chronologisch  zu  venvebeD.  Burk- 
hardt  kann  jetzt  die  deutsche  Übertragung  von  SoreLs  aufzeich* 
nungeu  über  seinen  verkehr  mit  Goethe  vorlegen;  er  hefert  da- 
mit der  forschung  ein  aul'serordentlich  brauchbares  mitteJ,  den 
wert  von  Eckermauns  text  richtig  einzuschätzen,  nicht  ganz 
Terständlich  ist  mir,  warum  er  nicht  sofort  das  französische 
original,  also  die  eigentliche  quelle  Eckermanns  abdruckt^  sondern 
sie  künftiger  verülTentlichung  vorbehälu 

Das  hauptresuliat  der  verglcicbung  van  Sorets  und  Ecker- 
manns lext  ist  i  Eck  ermann  hat  von  168  nummern  nur  73  be- 
nutzt, und  zwar  hat  er  sich  starke  redactionelle  eingriffe  erlaubt. 

ich  kann  nun  uicht  mit  Burkbardt  wegen  solchen  vorgebens 
gegen  Eekermann  vorwürfe  erheben,  er  hat  sicher  optima  ßde 
gehauilelL  seinem  gewährsmann  dachte  er  augenscheinlich  alle 
nötige  ehre  erwiesen  zu  haben,  wenn  er  die  von  ihm  übernomnienen 
gesprUche  mit  einem  Sternchen  versah,  weder  vollständige  ba- 
rücksicbtiguog  noch  wortgetreuer  abdruck  war  dim  zur  beduigung 
gemacht  worden,  stilisierend  einzugreifen  war  ihm  selbstver- 
ständlich,    denn  ganz  sieber  hat  er  auch  stilisiert,  wenn  es  sieh 

*  na.  verglast  G.  «.  203  den  vf.  der  *L«ttre  sur  la  aeolptore*  zu  neoDfii: 
e«  ist  Frinz  Hem^terfauis. 
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um  seine  eigeneo  gespräche  mit  Goethe  handelte,  oder  glaubt 
man  würklich,  dass  wort  fQr  wort  Goethe  all  das,  was  Ecker- 
mann niederschreibt,  mit  ihm  gesprochen  hat?  gewis  hat  weder 
Eckermann  diesen  ausspruch  erhoben  noch  irgend  ein  anderer, 
der  für  Zeitgenossen  oder  nachweit  Goethes  gespräche  aufzeichnete. 

Vielleicht  wflre  es  besser,  hier  nicht  auf  Beitinas  freies 
schalten  mit  Goethes  Worten  zu  verweisen.  Bettinas  Goethebuch 
ist  ein  ausnahmefall,  oder  besser  gesagt  :  ein  extrem,  aber 
zwischen  diesem  extrem  und  wortgetreuer  widergabe  liegen  viele 
mOglichkeiten.  und  innerhalb  dieser  grenzen  bewegen  sich  die 
vielen  papiere,  die  als  gespräche  Goethes  erhallen  sind. 

Allerdings,  wenn  ich  sehe,  wie  rückhaltlos  und  unbedenk- 
lich neuere  forschung  diese  gespräche  verwertet,  als  ob  sie 
authentischen  text  von  Goethes  band  vor  sich  halte:  da  frage  ich 
mich  oft,  ob  jene  selbstverständlichen  kritischen  erwägungen 
wOrklich  nicht  angestellt  werden,  jüngst  habe  ich  darum  aus- 
drücklich die  notwendigkeit  betont,  einmal  an  Eckermanns  be- 
richte die  kritische  sonde  zu  legen  (Goethe-Jahrbuch  27,  170). 
willkommene  bestätigung  meiner  zweifei  an  der  absoluten  Zuver- 
lässigkeit von  Eckermanns  text  ist  mir  darum  Burkhardts  Ver- 
öffentlichung. 

Ich  widerhole:  nicht  gegen  Eckermann  sei  ein  Vorwurf  er- 
hoben, er  —  wie  so  viele  andere  berichterstatter  —  hat  nur 
getan,  was  er  für  sein  unbestreitbares  recht  hielt,  konnte  er 
ahnen,  dass  einst  eine  Goetheforschung  erstehen  werde,  der  jedes 
wort  Goethes  ein  wichtiges  zeugnis  darstellt?  nicht  für  die 
Philologen  von  heute  hat  er  geschriebeo.  aber  diese  philologeu 
von  heute  müssen  sich  bewust  bleiben,  dass  von  stilisierender 
band  geordnete  und  im  einzelnen  ausgeführte  und  ausgeschmückte 
'gespräche'  nicht  ad  verbum  hingenommen  werden  dürfen. 

Eckermann  hat  viele  von  Sorets  notizen  nicht  benutzt,  das 
durfte  er  tun;  und  auch  heute  kann  ihm  zugebilligt  werden, 
dass  er  manches  unbedeutende,  um  nicht  zu  sagen  wertlose 
streicht.  Eckermaun  hat  ferner,  was  er  übernahm,  nach  gut- 
dünken  zurechtgestutzt,  hat  etwa  gern  die  gesprächsform  stärker 
herausgearbeitet  und  dem  mitunterredner  worte  geliehen,  die  in 
Sorets  bericht  nicht  zu  finden  sind,  auch  das  gieng  nicht  über 
die  grenze  seiner  compelenz. 

Die  forschung  jedoch  muss  jede  der  auslassungen  auf  die 
goldwage  legen  und  jede  stilistische  änderung  sich  wo!  merken, 
weil  sie  dann  erkennt,  nach  welchen  principien  Eckermann  über- 
haupt seine  mitteilungen  zu  gestalten  pflegte,  und  gewis  nicht 
nur  Eckermann,  auch  die  mehrzahl  seiner  genossen. 

Ich  habe  aao.  die  Vermutung  gewagt,  Eckermann  lege  sich 
äufseruügen  Goethes  über  Schiller  aus  eignem  in  dem  sinne  zu- 
recht, dass  Schiller  auf  Goethe  nicht  immer  günstig  gewürkt  habe, 
jetzt  zeigt  sich,  dass  er  eine  notiz  Sorets  fallen  läßt,  die  Schiller 
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ruhmeod  erwatiiit,  eine  andere  fer^cliärFt,  in  der  ein  einwand 
gegen  Selulter  erlioben  wird,  die  nicht  aufgenomüiene  stelle 
lautet: 

Bit  iiHt  herr  .  ^  ,  erwähnte  auch  Hie  meiHung  Schillern^  der 
lÄOT  getagt  habe,  mn  ein  mlikommmes  theater  sw  haben  ,  müsse 
man  wöchtniUch  eine  vor&teKttng  geben  ^  zu  wdclier  frauen  ntcAl 
s^ugelasuen  würtlen;  doch  hrauche  man  ea  nicht  ata  genau  zu  nehmen^ 
tßinn  sie  sich  etwa  in  Verkleidung  in  die  hgen  eimchlidten.  meim 
tchdnen  damen,  fuhr  er  fort,  SchiUer  hatte  viel  mehr  witz , 
als  siie  sich  gew&hnlieh  einbilden!    iß.  1 J 91). 

Die  zweite  steile  ist  zugleich  ein  anicbauHcher  beleg  für 
Eckermanns  redactionelle  erwciterungep; 

Sorei  (s.  103)  Eckermann  (17  März  1830) 

.  .  ,   zumal   seine    [Schillers]  Besanders^  seine  etsten  ntückef 

entm    slücke  waren    nnendiich      die  er  in  der   ganzen  fülle  der 


hng  ^  er  hatte  eine  iolche  nber- 
fülU  mn  gedanken  oder  warten, 
die  er  nicht  beb  ergehen  konnte, 
man  sieht,  wie  er  sich  mühe  gibt, 
aber  ungeachtet  seiner  Studien 
und  arbeiten  bat  er  diesen  fehler 
nicht  abgelegte  man  empfindet 
et  seihst  bei  seinen  letzten  Schrif- 
ten, mmentritrefi  bkfht  dach  dw 
hauptsache. 


Für    ujiendlich    lang    säelzl 
wolkn  gar  kein  ende  nehmen. 


jugmd  schrieb,  wollen  gar  kein 
ende  nehmen,  er  halle  zu  viel 
auf  dem  herzen  und  zu  viel  zu 
sagen,  als  dass  er  es  hätte  be- 
herschen  können,  spater*  ah  er 
sich  dieses  fehiers  bewust  war^ 
gab  er  sielt  unendliche  mühe  und 
mchte  ihn  durch  Htudium  und 
arbeit  %u  überwinden,  aber  es 
hat  ihm  damit  nie  recht  ge- 
lingen wallen,  seinen  gegmstand 
gehörig  beherschen  und  siefi  vom 
leihe  halten,  und  sich  nur  auf 
das  durchaus  uQdßendige  conceu- 
trieren^  erfordert  freilich  die 
krüfte  eines  poeiischen  riesen 
und  ist  schwerer  als  man  denkt* 

Ecl^ermauu     dag     nugünstigere 


er  imterdrüekl  die  überfülle  der 
gedäfdtmh  Soret  bemerkt,  man  empfinde  den  fehler  selbst  bei 
seinen  letzten  scbriften,  Eckerms^no  lormulieri  abschätziger,  ea 
habe  Schiller  damit  nie  recht  gelingen  wollen,  und  wo  bei  Sorei 
nur  von  der  noiwendigkeit  iler  coneentration  die  rede  ist,  da 
erwiiiclist  unter  Eckernmnns  bflnden  der  Vorwurf,  dass  Schiller 
ieineu  gegen^^taud  oicbt  gebürig  l)eber5che.  durch  die  schluss- 
ÜQsM  vollends  nickt  Caethe  fast  in  fatales  licht;  sie  klingt,  ab  ob 
er  sich  selbst  als  'poelischf  u  riesen^  hinstelle^  der  Schwierigkeiten 
überwinde^  denen  Schiller  nicht  genacbäen  war. 

Auch  die  bekannte  aufserung  Goethes  Über  die  rolle,  die 
Schiller  und  seine  Hören  in  der  enUtehung  von  Goethes  balladen 
spielen,    gebt  auf  Soret  (^  9B)  zurück  und  ist   von  Eckermann 
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(14  marz  1830)  aholich  retouchiert  worden  K  mithiD  siod  von 
den  neun  stelleo,  die  in  SoreU  aufzeichouDgeD  Schiller  betreffen 
und  die  zt.  ganz  belanglose  erwflhnungen  bedeuten,  drei  mehr 
oder  minder  in  einem  für  Schiller  ungünstigen  sinne  von  Ecker- 
mann umgestaltet,  dabei  bedarf  es  gar  nicht  der  annähme,  dsss 
Eckermann  aus  einem  tiefer  liegenden  gründe  solche  Umwertung 
vornimmt,  vielmehr  lag  es  in  seiner  litterarischen  kammerdiener- 
rollcy  den  eignen  herrn  auf  kosten  andrer  herauszustreichen« 
schlimmer  noch  ergieng  es  aus  ahnlichen  gründen  den  roman- 
tikern  bei  diesen  subalternen,  die  Goethes  antipathie  gegen  die 
einzelnen  Vertreter  des  kreises  diensteifrig  zu  übertrumpfen 
suchten,  dafür  kann  auch  Soret  als  zeuge  angerufen  werden, 
am  8  october  1828  (s.  57)  nimmt  Soret  'gegen  das  ende  eines 
diners,  das  Goethe  für  Tieck  und  dessen  gemahlio  gab,  an  der  ge- 
sellschaft  teil',  er  bucht :  Tieek  erwies  Goetken,  soviel  ich  mich  er-- 
innere^  sehr  viele  höflickkeiten,  die  aber  auf  mich  keinen  besonderen 
eindruek  machten,  am  abend  list  dann  Tieck  bei  Frau  Schopen- 
hauer Scherz,   list  und  räche  und  sein  Rotkappchen  vor.     Soret 

*  die  unmittelbar  folgenden  worte  Sorets  sind  von  Eckermann  za  einer 
oft  citierten  darlegfang  verwertet  worden  :  Goethe  spricht  von  gedichten, 
die  —  im  gegentatz  zu  den  lange  von  ihm  im  köpfe  getragenen  balladen  — 
sofort  nach  der  conception  zu  papier  gebracht  wurden,  eine  idee  lauehie 
piölzlich  in  mir  auf;  ich  hatte  kaum  zeit  zur  feder  zu  greifen  oder 
darauf  zu  achten,  das*  das  papier  ganz  schief  lag,  es  kam  vor,  das*  ich 
in  der  diagonale  schrieb  und  unter  einem  Winkel  unten  ankam,  dass  mir 
für  das  ende  des  verses  kein  platz  mehr  blieb,  wie  hat  Eckermann  den 
bericht  Sorets  mit  blumen  verziert!  ich  hatte  davon  vorher  durchaus  keine 
eindrücke  und  keine  ahnung,  sondern  sie  kamen  plötzlich  über  mich  und 
wollten  augenblicklich  gemacht  sein,  so  dass  ich  sie  au f  der  steile  instinct- 
mäfsig  und  traumartig  niederzuschreiben  mich  getrieben  fühlte,  weiche 
copia  verboruml  keine  eindrücke  und  keine  ahnung  :  was  soll  da  ^ein- 
drücke besagen?  *instinctmäfsig\  ''traumartig*  :  nichts  deutet  bei  Goethe 
auf  solche  termini.  al)er  es  wird  noch  besser  :  in  solchem  nachtwand- 
lerischen zustande  geschah  es  oft,  dass  ich  einen  ganz  schiefliegenden 
papierbogen  vor  mir  hatte,  und  dass  ich  dieses  erst  bemerkte,  wenn  alles 
geschrieben  war,  oder  wenn  ich  zum  weiterschreiben  keinen  platz  fand. 
Sorets  Worte,  dass  für  das  ende  des  verses  kein  platz  geblieben  sei,  sind 
ganz  plastisch  und  verständlich  :  eine  naturliche  folge  der  lege  des  papiers. 
Eckermann  verdeckt  und  verundeutlicht  den  Vorgang  durch  seine  Terall- 
gemeinerndere  Wendung  *zum  weiterschreiben*,  dann  aber  muss  er  doch 
auch  zu  dem  von  Soret  gebrauchten,  völlige  klarheit  schaffenden  worie 
^diagonale*  greifen  :  ich  habe  mehrere  solcher  in  der  diagonale  geschrie- 
benen blätter  besessen;  sie  sind  mir  jedoch  nach  und  nach  abhanden 
gekommen,  so  dass  es  mir  leid  tut,  keine  proben  solcher  poetischen  Ver- 
tiefung mehr  vorzeigen  zu  können,  Soret  hatte  notiert  :  ich  bedaure, 
keine  solchen  biälter  mehr  zu  besitzen,  um  als  Zeugnis  für  diese  anfalle 
poetischer  Zerstreutheit  dienen  zu  können.  Eckermanns  ^Vertiefung' 
für  Sorets  ^Zerstreutheit*  ist  köstlich,  sie  charakterisiert  den  philister!  — 
übrigens  beruht  Burkhardts  anmerkung  1  zu  s.  96  wol  auf  einem  Tersehen: 
die  äuTserungen  über  Schiller  und  über  die  'diagonale'  haben  bei  Soret  das 
datum  :  8  märz  1830,  und  Eckermann  stellt  sie  zum  14  märz,  nicht  um- 
gekehrt, wie  Burkhardt  angibt,  auch  die  anmerkungen  auf  s.  95  und  97 
scheinen  mir  mit  dem  wahren  tatbeslande  nicht  übereinzustimmen. 
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bekeutit :  kh  wdfi  nickte  wa$  für  €ine  ablehnende  siimmnng  über 
mich  gekommen  war,  dau  die  vorJesung,  die  man  üher  die  maßen 
gehbi  hatte»  mich  (tufstrarflentlich  kntt  Uefs,  in  ei  per  leit  also, 
da  Goetlie  mii  Tietk  zu  tteundsciiaiilichsleii  beziehniigeD  gelangt 
war,  geimill  sich  Soret  in  cfer  rolle  des  unversohnüchen. 

Um  so  beachienswerter  ist  eine  uoüse  vom  14  märz  1830» 
die  Eckermann  nicht  benutzt  bat.  zwar  beziehi  sie  sidi  zunächst 
aul  franzosische  und  nicht  auf  deutgclie  romaniik;  der  begriCT  ist 
aber  soweit  getasst,  dass  sie  als  eines  der  interessantesten  be- 
kenntuisse  Goethes  über  das  romantische  seiner  eignen  dichlung 
dienen  kann.  Goethe,  heifst  es  (s,  99),  billige  die  excUmmtat  der 
hiniigen  romantik  so  neni^'  wie  die  beBchrtinktm  pedanterieen  ge- 
wiuer  ciaasiken  er  wolle  keine  der  beiden  forme u  ausge- 
schlossen sehen*  ich  *  .  .  habe  in  ürenger  daimcher  form  gegen- 
Münde  behandeU^  die  nach  griechisdtem  mmter  behandelt  werden 
muäten «  um  wahr  tu  bhiben ;  und  wenn  es  auf  der  einen  seiie 
eine  lürheit  gewesen  wäre,  die  drei  em heilen  im  Götz  tu  beachten^ 
$0  würde  es  undrtrsdts  gegen  alte  empßnduug  de$  sdtöjien  ver- 
stöfsen  haben,  hdtte  ich  meiner  Iphigetue  einen  romanmchen  auf- 
ptifs  geben  wollen,  ist  es  zu  wdt  gegang^en,  wenn  man  Ecker- 
mann gleichfalls  eine  gewisse  antipatbie  gegen  die  romantik  zu- 
erkennt, da  er^  der  so  viel  ungünstiges  über  sfe  im  1  und  2  hd 
zu  berichteu  bat,  die  worte  Sorets  in  seinem  3  bd  nicht  auf- 
genommen hat? 

Ich  breche  hier  ab  und  hin  mir  wol  bewust,  dass  diese 
wenigen  beispiele  nicht  genügen,  das  problem  zu  h)sen.  dücli 
auch  ein  ausfflbrlicherer  vergleich  von  Sorets  aufzeicbunngen 
und  Eckermanns  bearbei tutig  ergäbe  sEunächsi  wobl  nichts  posi- 
tiTeres.  endgiltig  wäre  die  frage  nach  der  gtaubwUrdigkeit  def 
*ges|»rnche'  Goethes  und  nach  der  autheDticitHt  ihres  Wortlauts 
nur  durch  umlassende  Studien  zu  erbringen,  ich  zweifle  indes 
nicht,  dass  ihr  resiiltat  mit  den  au  nahmen  übereinkäme^  die  ich 
oben  Tor gebracht  habe. 

Bern,  3  Januar  07.  Oskar  F,  Wauel. 


ScbHkr.  von  Otto  M^^tüiack,  mit  tthn  bitdokien  und  einer  h«ndichrift, 
zwtite  verbesserte  «aDag^f.  Berlin,  Ernet  Uofmann,  im^,  iia  und 
446  SS.  S*".  —  4  m. 

Die  neue  ausgäbe  entbült,  von  der  vorrede  abgesehen, 
28  selten  mehr  als  dk^.  erste j  diese  kommen  aber  weniger  auf 
rechnung  der  erganzung^n  als  de»  breiteren  druckes»  die  bilder 
siiid  von  zwei  auf  zehn  fermehrl  :  von  den  beiden  alten  wurde 
die  schlechte  widergabe  der  Dan  necke  rbüste  durch  eine  gute  er- 
setzt, die  Zeichnung  von  ßnli  (1804|  beibehalten;  dazu  kommen 
acht  neue,  darunter  zwei  porlrWIs  ans  dem  jähre  1786,  das  eint 
von  Grad'  an  der  spitze  des  huches,   das  andere   {ein  Ölgemälde 


48  HARIfACK   SCHILLER 

im  Schillerhaus  zu  Weimar)  von  einem  uobekaooteo  maier  nach 
8.  96,  welches  man  besooders  willkommen  heifst,  weil  es  selten 
zu  sehen  ist;  doch  Hillt  der  zusatz  'aus  der  Mannheimer  zeit*  auf: 
1786  war  doch  Schillers  Dresdner  zeiti  wer  übrigens  die  beiden 
porträts  vergleicht,  muss  staunen,  wie  verschiedene  maier  zur 
selben  zeit  von  derselben  Persönlichkeit  so  verschiedene  bilder 
zustande  bringen  konnten;  an  naturwahrheit  steht  das  von  GrafT 
sicher  voran,  der  nachstich  von  Schillers  brief  an  KOrner  aus 
dem  j.  1795  wurde  wie  anderes  nicht  gut  (beim  hymnus  *An 
die  Freude')  eingereiht;  wenigsten»  einigermafsen  sollte  der  zeit- 
liche Zusammenhang  zwischen  text  und  bildwerk  gewahrt  bleiben, 
um  den  eindruck  des  raritfltenkastens  fern  zu  halten. 

Die  Änderungen  im  text  verteilen  sich  über  das  ganze  buch, 
sind  nicht  bedeutend,  bringen  vorzüglich  ergflnzungen,  seltener 
berichtigungen  :  so  wird  bei  der  litterarischen  übersieht'  (s.  4270) 
litteratur  nachgetragen,  bei  besprechung  von  Schillers  jugend- 
lectüre  wenigstens  Rousseau  eingesetzt  (s.  20),  im  iz  capitel 
Schillers  einfluss  auf  Goethe  hoher  bewertet  am  meisten  ge- 
wonnen hat  die  darstellung  der  ästhetischen  schriflen  Sch.s.  für 
seine  meinung,  dass  die  beiden  prosaaufsätze  *0 her  das  erhabene' 
und  'Gedanken  über  den  gebrauch  des  gemeinen  und  niedrigen 
in  der  kunst'  erst  1801  entstanden  seien,  schiebt  H  eine  er- 
wägung  ein,  welche  er  zuerst  im  Euphorion  6,  543  vorgetragen 
hat.  allein  alle  gründe,  die  er  anführt,  sind  so  allgemeiner  natur, 
dass  sie  geringe  beweiskraft  besitzen;  mit  ähnlichen  gründen 
des  Zusammenhangs  hat  schon  Tomaschek  (Seh.  in  seinem  Ver- 
hältnis zur  Wissenschaft  208  fr)  eine  ältere  entslehungszeit  zu  er- 
härten gesucht,  am  gewichtigsten  bleibt  jedesfalls  H.s  hinweis, 
dass  Seh.  bei  'seiner  beständigen  mauuscriptnol'  diese  prosaauf- 
sätze  früher  verwendet  hätte,  wenn  sie  vorhanden  gewesen  wären, 
dass  aber  auch  dieser  gruud  nicht  stichhaltig  ist,  lässt  sich  aus 
einem  briefe  Schillers  beweisen  :  am  21  december  1795  schreibt 
Seh,  an  Körner  :  der  Aufsatz  über  ästhetische  Sitten  ist  schon  ein 
alter  und  ganz ,  wie  er  da  ist  i,  vor  mehr  als  zwei  Jahren  in 
Schwaben  gemacht,  man  sieht :  trotz  der  'beständigen  manuscript- 
not'  konnte  Seh.  auch  fertige  arbeiten  jahrelang  zurückhalten. 

Ganz  neu  ist  die  vorrede,  aber  im  wesentlichen  nur  eine 
Verteidigung  gegen  besprechungen  der  ersten  aufläge,  da  wehrt 
sich  H.  gegen  die  Zumutung,  dass  er  die  Weiterbildung  des  in 
Sch.s  Räubern  geschafTeneu  typus  hätte  verfolgen  sollen,  nicht 
ohne  heiterkeit  las  ich,  dass  ich  diese  fordcrung  (Anz.  xxvit  189) 
autgeslellt  haben  soll,  dem  ist  aber  nicht  so.  ich  wünschte  für 
den  leser  einigen  aufschluss  über  die  slofTquellen,  über  die  litte- 
rarischen Vorbilder,  über  die  eiuwürkung  der  zeitverhflitnisse, 
über  die  neue  dramatische  spräche,  über  die  nachahmungen  und 
über  die  litlerarhistorische  bedeutuug  :  lauter  dinge,  die  man  von 

^  gemeint  ist  das  elfte  stflck  der  Hören,  wo  er  zuerst  gedruckt  wurde. 
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einem  biügrafiheu  rerlaogeti  darr.  H.  allerdings  hestreitel  da» 
und  meinte  es  ^wlire  gänzlich  rehlerhält«  die  leser  auf  solcbe 
weise  von  Schillers  leben  und  wesea  abzuziehen',  oacb  meiner 
meinung  würde  der  leser  dadurch  erst  recht  in  das  Wesen  und  die 
werke  eingertlhrt  aber  K,  briagl  cioch  einen  anderen  vorwaad: 
derartiges  gehöre  wol  in  eine  liUeraturgeschichte,  aber  nicbl  in 
eine  hiographie.  auch  hierin  urteile  ich  anders,  der  biograph  darf 
nicht  die  erledigung  der  wichtigsteti  auTgaben  dem  lilleraturhislci^ 
rikivr  überlassen,  er  muss  sie  selber  hesojgea;  der  biograph  hat 
nicht  nur  zu  zeigen,  welche  würkun^en  sein  held  aus  lilteraiur  und 
leben  erfahreOi  soiiiiern  auch,  wie  er  sie  verarbeitet  und  wie  er 
üurük  seine  Persönlichkeit  und  seine  werke  hiuwider  auT  litteratur 
und  leben  einfluss  ausgeübt  bat;  nur  su  kommt  dem  leser  neben 
der  entwicklung  auch  die  würkenskraft«  die  grorse  und  hedeutung 
des  dichters  zum  bewustsein.  das  buch  braucht  deswegen  noch 
lange  kein  'monstnim'  zu  werden;  man  kann  wenig  reden  und 
viel  sagen,  und  ein  paar  bogen  mehr  oder  weniger  fallen  nicht 
ins  gewicht,  der  biograph  darf  sich  schon  *  beschränken*,  aber 
nicht  bei  der  hauptsacbe,  sondern  bei  nebensächlicbkeiten;  warum 
zh>  zerbrtclu  sich  IL  widcrholt  de»  köpf,  welche  wUrkung  etwa 
wol  dieses  oder  jenes  dramatische  fraguient  erzielt  haben  würde, 
wenn  es  der  dichter  ausgeführt  hätte?  zunlcbsl  kommt  eioe 
solche  rechuung  nie  über  die  hypothese  hinaus,  alsdann  handelt 
es  sich  ja  nicht  um  eine  leistung  Sch.s,  sondern  nur  um  etwas, 
was  eine  hätte  werden  kOnnen;  da  Bollte  H*  doch  lieber  gründ- 
licher von  den  leistungen  handeln ,  die  würklich  vollbraelit 
worden  sind, 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  zweiten  stelle,  die  U.  mir  in 
seiner  vorrede  gewidmet  hat,  nirgends  liah  ich  gesagt,  man  dürfe 
heim  jungen  Schiller  nicht  von  Selbstmordgedanken  reden,  weil 
dadurch  mein  'Schilleridear  herabgezogen  werde;  vielmehr  hab  ich 
ausgeführt,  dafts  man  so  etwas  nur  behaupteu  dürfe,  wenu  mau 
eine  hiebfeste  begründung  dafür  vorbringt,  und  eine  solche  hab 
ich  bei  H.  nicht  gt^funden.  mir  persüulicb  ist  es  völlig 
gIeJehgiltig,  oli  das  eine  oder  andere  richtig  ist,  und  ich  stimme 
hieriß  wahrsclteinlich  mit  H.  überein;  doch  darin  scheinen  wir 
von  einander  ahzuweicben,  dass  ich  die  frage  fUr  wichtiger  bei 
beurteilung  von  Sch.s  jugeudt^ntwicklung  ausehe  als  er.  mancher 
geht  vielleicht  noch  einen  schritt  weiter  aU  ich  und  fühlt  neigung, 
Sch.s  jugendmelancholte  geradezu  vom  patholugiscbeü  standpunct 
aus  zu  betracfiten. 

Üiese  vorrede  lasst  erwarten,  diss  K.s  anhanglichkeit  an  die 
€Jgue  meinung  stiirker  ist  als  die  neigung,  fremdi*  riirschungs- 
ergebnisse  nach  gebühr  zu  nutzen,  das  will  ich  nur  äji  zwei 
beispielen  zeigen,  das  gedieht  'Auf  die  ankunft  des  grafeo  voa 
Falkeostein*  wird  auch  in  dieser  zweiten  aufrage  noch  ahne 
weitere«   als   echt   bt^baudelt,   trotzdem   neuerdiugs  EdwSchrOiler 

A.  r.  D.  A.  XXXI,  4 
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(Vom  jungeo  Schiller  s.  19  fT)  belege  für  die  uDechlheit  beige- 
bracht hat.  bei  der  'Ode  auf  die  glückliche  widerkuoft  uoseres 
gDädigsleo  fürsteo'  verrat  H.  nun  neiguDg,  sie  mit  Schröder  dem 
^kameradeo  Peterseu'  zuzuschreiben;  aber  statt  dann  den  ganzea 
absatz  kurzweg  zu  sireichen,  spricht  er  von  einem  ^einrücken' 
durch  Schiller  und  zwar,  damit  noch  ein  fehler  hinzu  kommt, 
in  das  'Worttembergische  fepertorium',  wo  das  gedieht  nie- 
mals gestanden  hat. 

Innsbruck.  J.  E.  Wackkrnrll. 


Faust,  ein  dramatisches  gedicbt  in  drei  abschnitten  von  FMarlow.  (Ludwig 
Hermann  Wolfram.)  [Leipzig  1839]  neu  herausgegeben  und  mit 
einer  biographischen  eioleitung  versehen  von  Otto  Neuratb.  nebst 
drei  registern,  einem  facsimilierten  brief  und  einer  stammtarel.  Berlin, 
Ernst  Frensdorff,  o.  j.  (1906.)  [—  Neudrucke  litterarhistorischer  Selten- 
heiten, herausgegeben  von  Fedor  von  Zobeilitz.  nr  6.]  8  ss.  Vorwort, 
518  SS.  einl.,  xx  u.  218  ss.  text  kl.  8^  —  brosch.  4  m.,  geb.  5,50  m. 

Es  muss  eigentlich  wunder  nehmen,  dass  bei  der  Vorliebe 
für  stoffgeschichtliche  Untersuchungen,  die  seit  langem  bei  uns 
herscht,  noch  niemand  versucht  hat,  die  Faustdichtungen  nach 
1832  ernsthaft  zu  behandeln,  gar  viele  haben  es  ja  nicht  lassen 
können,  eine  llias  post  Homerum  zu  schreiben,  von  dem  Faust- 
drama Wolframs,  der  sich  mit  einer  grade  im  faustischen  be- 
reich  bedenklichen  kühnheit  den  namen  Marlow  beilegte,  hab  ich, 
offen  gestanden,  bisher  nichts  gewust.  und  nach  der  lectüre 
des  vorliegenden  neudrucks  samt  seiner  voluminösen  einleitung 
(wahrlich  keiner  mühelosen  lectüre!)  bin  ich  nicht  einmal  sehr 
betrübt  darüber. 

Es  war  recht  unnötig,  dies  abstruse  poem  der  verdienten 
Vergessenheit  zu  entreifsen.  dieser  'Faust'  ist  ein  krauses  ge- 
misch  von  scheinbarem  tiefsinu  und  wirklichem  uusinn.  ein 
molluskenhaft  verschwommenes,  völlig  disciplinloses  lesedrama 
mit  massenhaften  reminiscenzen  an  Shakespeare  und  Calderon, 
das  höchstens  durch  die  widerholl  eingestreuten  satirischen  be- 
merkungen  zeitgeschichtlich  interessant  ist.  natürlich  war  Wolfram 
bestrebt,  seinen  Faust  möglichst  viel  philosophieren  zu  lassen, 
aber  alle  diese  betrachtungen  über  sein  oder  nichtsein  klingen 
denen  Hamlets  verzweifelt  ähnlich,  und  dass  das  leben  ein  sterben 
sei,  wie  er  uns  mehrfach  einschärft,  das  wüste  bereils  Euripides 
so  gut  wie  Novalis  oder  sonst  ein  romantiker.  Wolframs  Faust 
hat  ein  bischen  Leibniz  gelesen,  ein  bischen  Fichte  und  ein 
bischen  Hegel,  vor  allem  aber  Schellings  System  des  trans- 
cendentalen  idealismus,  das  mir  indessen  in  so  mangelhaften 
Versen  weit  weniger  schmackhaft  scheint,  als  in  der  poetischen 
prosa  des  Originals,  sein  Faust  kennt  aber  auch  EPoeppigs  Reise 
in  Chile  (Leipzig  1S36),  aus  der  er  uns  ein  ganzes  stück  ziem- 
lich wörtlich  vordeclamiert. 
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Diese  uud  andere  quellenuachweise  hai  der  herausgefjer  auf- 
iUspUren  gewusl.  er  gibt  auf  eiwa  hundert  Seiten  'mstemt- 
bryehslUcke  eines  eonjoientar!»'  tu  Wolframs  Pausi.  manchea 
Uberflüsaige  ist  darunter^  manche  aospielung  bleibt  duukef,  im 
ganzen  aber  sind  diese  erLäuterutigen  schätzbar  und  mit  an- 
erkennenswertem Deifs^  zuaatnmeogetrageu, 

Fleifäig  zusamniengelrageoes  material:  das  gilt  Ulf  die  er- 
schreckend umraogreiche  einlettUDg  überhaupt,  dass  N.  nns  mit 
dem  Jeben  und  schafTen  Wolframs,  eines  innerlich  und  äuTser* 
Jicb  verlumpten  gesellen  mit  mclfsiger  dicbteriseber  begabuDn, 
vertraut  machen  wollte,  war  ganz  feritandig.  dass  er  aber  dazu 
einen  apparat  aufgewütiüet  hat,  als  handle  es  sich  um  einen 
üweiten  Goethe,  xeugt  von  einem  empflnillichen  mangel  au  Utterar- 
historischer  Schulung,  die«  mein  ich«  durch  noch  so  viele  .mfragcu 
aa  bihhotheken,  pfarrätnter  und  —  hier  besonders  beliebt  — 
pülizeiverwakungen  nicht  ersetzt  werden  kann,  ich  bin  gewis 
der  letzte,  der  wisgenschaftlich  gearbeitete  biographieen  'kleiner 
ieute'  mit  erlia bener  gebärde  foo  sich  wersL  aber  —  est  modus 
in  rebus!  was  einem  Schiller  oder  Kleist  recht  ist,  ist  einetti 
Wolfram  noch  nicht  billig.  auT  die  Vorlegung  des  gesamleu 
materials  verzichten  wir;  alles  kommt  auf  die  Verarbeitung  au. 

Hierbei  nun  ist  N.  kUghch  gescheiterL  er  ist,  kurz  gesagt« 
im  bibliographischen  stecken  geblieben,  er  überschotiet  uns  mit 
einem  wahren  hagel  von  daten  und  citaten.  er  erspart  uns  nicht 
die  kleinste  notiz,  die  er  aus  seiner  vielseitigen,  freilich  a(Ten- 
bar  bastig  betriebenen  lectüre  gewonnen  hat.  aber  er  macht 
gar  keinen  versuch,  Wolframs  Faust  seinen  unmittelbaren  Vor- 
gängern (Braun  von  Braunthal,  Lenau  uaj  anztigliedern,  er  ver- 
zichtet auch  darauf,  ihn  in  die  entwickln ng  des  deutschen  dramas 
der  dreifsfger  jähre  eJnzureiheo.  und  doch  wäre  die»  itim  ter- 
ständnis  durchaus  notwendig  gewesen,  es  JiStte  an  die  specißsch 
romantische  dramaiik  angeknüpft  werden  müssen ,  die  bewust 
den  forderungen  der  realen  bühne  höhn  spricht  es  hatte  ge- 
zeigt werden  müssen,  wie  das  huchdrama  immer  mehr  an  bodea 
gewinnt  und  zum  gefSIfs  der  dumpfen  oder  verzweifelten  Stimmung 
gemacht  ^ird,  die  sich  seit  1830  in  steigendem  mafse  der  ge- 
mutet beinachligt  :  die  ausgezeichneten  bemerk ungen  Hegels  über 
die  papierne  dramatik  seiner  zeit,  über  das  Verhältnis  des  drama- 
tischen kiinstwerks  zum  publicum.  Über  das  lesen  uad  vorlesen 
dramatischer  werke  f Vorlesungen  Über  asthetik  hrg,  v.  Ilotho,  3bd, 
Berlin  1838,  i^*  501  tT)  hatten  dabei  zur  richtschnur  dienen  kOnnen. 
es  hatte  endlich  der  cintluss  der  anst^ndischeu  dramai»k  auf  inhaU 
und  form  des  Wolframschen  'Faust'  untersucht  werden  müssen« 
josbesondere  Byrons,  der  auf  Wolfratn  sehr  viel  nachhaltiger  ge- 
würkt  hat,  als  N.s  nichtssagender  hinweis  (s.  319)  erkeuüen  laut« 

Aber  selbst  das  bihhographische  hat  N.  iratf  semen  nnver^ 
kennbaren  bemühungeo  nicht  bewältigt,     dass  er,    um  iitir  ein 
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beispiel  aDzufÜhren,  von  EOrtlepp  spricht  (s.  86  f  uO.),  ohoe  JIges 
anspruchslose,  doch  aufschlussreiche  biographie  (Hünchen  1901) 
EU  kennen,  verschlagt  nicht  viel,  erheblicher  scheint  mir  schon, 
dass  ihm  Rosenkranzens  aufsätze  Zur  litteratur  der  Faustdichtung 
(Zur  geschichte  der  deutschen  litteratur.  Königsberg  1836.  s.  95 
bis  161)  entgangen  sind,  die  Wolfram  ganz  gewis  gelesen  hat. 
dass  Rosenkranz  (aao.  s.  149)  in  Rraun  von  Braunthals  Faust 
allen  ^metaphysischen,  hamletischen  nachklang'  vermisst,  mag  fllr 
Wolfram  ein  wink  gewesen  sein,  in  seinem  Faust  grade  diese 
saite  besonders  stark  tOnen  zu  lassen,  am  bedauerlichsten  aber 
ist,  dass  N.  Wolframs  eigene  schriftstellerische  tatigkeit  auch  in 
bibliographischer  hinsieht  nur  unzureichend  ermittelt  und  Ter- 
zeichnet hat.  nicht  einmal  den  Treimühigen*  hat  er  genau  durch- 
gesehen :  er  hatte  sonst  6nden  müssen ,  dass  Wolfram  in  den 
Jahren  1830  und  1831  ein  sehr  eifriger  mitarbeiter  dieses  blattes 
gewesen  ist  und  es  mit  einer  fülle  von  gedichten,  ein  paar  prosa* 
novellen  und  einer  nicht  eben  wolwoUenden  Charakteristik  Platens 
beglückt  hat. 

N.  erklart  mehrfach,  er  werde  uns  auch  die  übrigen  haupt- 
werke  Wolframs  in  neudrucken  vorlegen,  wir  haben  nicht  das 
recht,  ihn  daran  zu  hindern,  aber  wir  haben  die  pflicht,  ihn 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  eine  so  unmethodisch  ge- 
arbeitete und  in  so  cyklopischer  form  dargebotene  einleitung 
wie  diese  nicht  geeignet  ist,  für  seinen  beiden  auch  nur  das  ge- 
ringste interesse  zu  wecken. 

Berlin,  im  februar  1907.  Hermann  Michel. 


Wilhelm  Waiblin^er.     sein   leben   und   seine  werke,    tod  K.  Frey.     Aaraa, 
Sauerläoder,  1904.     x  und  291  und  152  ss.  —  6  m. 

Es  ist  eine  seltene  freude  für  den  berichterstatter,  wenn 
einmal  eine  dankbare  aufgäbe  den  geeigneten  bearbeiter  findet, 
hier  ist  dies  der  fall;  deshalb  ist  ein  wichtiges  und  interessantes 
buch  entstanden,  wichtig,  weil  Waiblinger,  obwol  eigentlicher 
gröfse  entbehrend,  doch  ein  bedeutsamer  typus  ist;  interessant, 
weil  es  mit  lebhaftem  mul  und  entschiedenem  schriflstellcrischen 
geschick  geschrieben  ist. 

Frey  hat  sich  der  quellen  zu  Waiblingers  leben  so  vollständig 
bemächtigt,  dass  kaum  noch  lücken  in  der  biographie  bleiben, 
hat  doch  der  dichter  von  früh  auf  interesse  erregt  und  ins- 
besondere war  er  ja  von  kind  an  sich  selbst  eine  interessante 
Persönlichkeit,  das  Ugebuch  (s.  51.  56.  65.  105.  111.  123  usw.) 
steht  so  recht  im  mitlelpuuct  von  W.s  litterarischer  tätigkeit,  und 
schon  das  ist  bezeichnend  :  vielleicht  war  der  letzte  freund  des 
kranken  Hölderlin  und  der  erste  dichterfreund  des  jungen  Mörike 
der  erste  Schriftsteller  in  Deutschland,  bei  dem  die  Selbstbeob- 
achtung und  Selbststilisierung  solchen  umfang  gewinnt  (vgl  bes. 
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B.  71).  ergebnisreich  mUste  uoter  diesem  gesichtspunct  eine 
parallele  mit  iiem  auch  mmi  ihm  vielfach  vergleichbaren 
Bru3t  ScUulxe  seiü. 

Solche  zusammen^iellun^eD  sind  Fast  das  einzige,  was  der 
neifsige  und  sorgsanie  biogr^ph  oachfolgern  übrig  j^etasaeti  hat. 
m  wäre  der  eiotluss  auf  den  zweiteo  poeteii  von  Olevana^ 
JVScherr«!,  zu  streifen  ('Trinkeswein  a  la  ledegca'  b.  175), 
—  das  tagebueh  wie  andre  quelleD  hat  Fp  mit  ruhiger  kritik 
bearbeitet  und  tnanche  legende,  auch  misverstäüdnisse  (wie  ei  ob 
in  May n CS  Morike  aom.  31)  berichtigt,  bei  aller  autejluahme 
hillt  er  sich  von  pathetischer  apologetik  fern;  erörtert  (§.  155) 
ruhig  die  frage,  ob  W,  ein  genie  heifien  dürfe,  und  weils  (s.  204) 
gesunde  merkmale  herau^Eugreiren.  doch  stUrt  die  hritik  nicht 
bei  der  erzähtung  dieses  romanhaflteii  lebeus  mit  seineu  typischen 
Zügen  ;  der  jugendlichen  Schilleroacbahmung  (§.30),  dem  konstler- 
kathoUcismus  (s.  35.  58)»  der  er  neckung  durchs  leben  (s,  40), 
deu  xahUogeu  liehesverhaltnissen,  den  seihst  von  dea  freunden 
(s.  65  f)  durchschauten  posen,  dem  pfaßenhass  einer  spätem 
entwickln ngsätufe  f>.  $2),  dem  kUnsüthchen  dichterapparat  (s.  99) 
und  dem  eutscbeidenden  liebesdrania  (s*  115f),  dem  dann  der 
romantische,  fast  opernhafte  lebensschluss  in  Italien  nachklingt. 

W.  ist  keineswegs  bloFs  ein  epigone.  seine  wQrklich  ^süd- 
liche natur' (s.  119)  gibt  ihm,  wie  etwa  Heinrich  Lenthold,  etwas 
durchaus  originelles,  originell  ist  auch  in  diesem  lialienschwarmer 
die  kühle  salire,  die  zuweilen  (^Orei  tage'  s.  lAli^  *Aura,  der 
vampyr'  s,  1511)  mehr  ao  Goethe  erinnert,  als  an  die  roraantiker. 
zwei  dichter  sind  ihm  darin  fthnJich;  aber  zu  Heine  (s.  150)  halle 
er  kein  verbditnis,  von  Byron  (s,  145)  niacbte  er  sich  frei-  (wie 
darf  man  übrigeus  dem  phÜhellenischen  Jord  das  philanthropische 
interesse  abstreiten?  s,  145).  doch  parodiert  er  (»um.  71) 
auch  Goethe,  der  ihm  nie  viel  bedeutete  (s*  49).  mit  seinen 
heimatbchen  genossen  kommt  er  schlecht  aus  ;  GScbwab  als  er* 
rieher  (s.  67,  anm*  28,  vgl,  46*  53»  66)  versteht  ihn  doch  nicht 
ganz;  Münke  (s.  64.  79*  123),  vou  dem  er,  überhaupt  im  litten- 
Tischen  portrait  (s.  19)  früh  geUbt,  ei»  tretHicbes  Charakterbild 
(s.  79)  entwirft,  gibt  ihn  auf;  PÜzer  (s.  64.  68)  bleibt  ihm  mner- 
lieh  frt-md;  Uhlaod  (s,  26)  bewundert  er,  ohne  von  ihm  zu  lernen, 
was  aber  hatte  Hölderlin  (s.  81.  9S.  109.  232  aum.  42)  diesem 
nachahmer  des  Hyperion  (*Phseton'  it,  133r)  sein  kflnnen,  hatte 
ihn  nicht  das  grausamste  gescbick  zerstört! 

Dem  dichter  wird  F.  nicht  ganz  so  wie  dem  menschen  ge- 
recht; Walzel  musie  in  einer  lehrreichen  besprechung  (ÜLZ. 
1904  S.  2275)  mit  grund  beansunden,  dass  der  biograph  hier 
gar  zu  wenig  sympatbieeu  verrät,  doch  sind  die  analysen  seiner 
werke  ('Liehe  und  hass'  s.  54f;  *Phaeton'  s.  133;  *Aona  llolyo* 
s,  146;  Epigramme  s.  185;  Lyrik  s.  139  L  243 f)  klar»  und  auch 
an    atlgemeineren    l^eobacblnogeu    (der   weiblich«^   buseii    hm  W, 
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8.  141;  bilder  s.  144;  Verhältnis  zu  Goethes  ROmischeD  elegieen 
8.  230  ua.)  nicht  arnn;  nur  für  die  metrik  hjftte  mehr  geschehen 
können. 

Eine  geschickte  auswahl  der  nicht  allgemein  zuganglichen 
werke  in  proben  (in  besondrer  paginiening)  gibt  gewissermafseo 
urkundliche  belege,  die  anmerkungen  bringen  charakteristische 
.tagebuchstellen  und  briefe  auch  der  freunde  (sollten  die  beiden 
Schauspieler  s.  80  nicht  an  Morikes  Larkens  anteil  haben?),  mit 
Grisebach  und  Frey  dürfte  die  ^Waiblinger-philologie'  ihren  er- 
wünschten gipfel  erreicht  haben. 

Berlin  14.  5.  05.  Richard  M.  Meter. 


LlTTERATURNOTIZEN. 

A  Sketch  of  the  linguistic  conditions  of  Chicago  by  Carl  Dajiung 
Buge.  Chicago,  The  University  of  Chicago  press,  1903.  20  p.  4® 
[The  University  of  Chicago.  The  decennial  publications,  toI.  vi 
p.  97 — 114].  —  die  vorliegende  abhandlung  ist  im  wesentlichen 
eine  sorgfältige  Zusammenstellung  aller  in  Chicago  festzustellenden 
sprachen  mit  möglichst  genauer  bestimmung  der  numerischen 
starke  einer  jeden  und  andern,  besonders  den  gottesdienst  und 
die  presse  betrefTenden  linguistischen  angaben,  was  das  problem 
der  Sprachenmischung  aus  der  betrachtung  der  Chicagoer  Verhält- 
nisse gewinnen  kann,  wird  nur  kurz,  gewissermafsen  einleitend 
angedeutet,  und  wol  deshalb  so  kurz,  weil  der  verlauf  ein  so 
einfacher  ist  :  ein  stetiges  aufgehn  aller  eingeführten  idiome  in 
dem  wesentlich  unverändert  bleibenden  englischen,  das  nur  durch 
immer  wider  erneute  zufuhr  fremder  sprachen  an  der  allein- 
herschafl  gehindert  wird,  die  lehrreiche  Zusammenstellung  lässt 
nur  in  einer  beziehung  die  sie  im  grofsen  und  ganzen  aus- 
zeichnende klarheit  und  verhältuismäfsige  Vollständigkeit  vermissen, 
man  erfährt  nicht,  wieviele  der  als  Vertreter  jeder  spräche  an- 
geführten diese  ständig  oder  doch  überwiegend  gebrauchen,  wie- 
viele sie  vielleicht  nur  noch  sprechen  können,  für  das  türkische 
beispielsweise  scheint  nur  letzteres  zu  gelten,  da  dieses  nach  des 
vf.s  angäbe  nur  durch  Armenier  vertreten  wird,  die  das  türkische 
neben  ihrer  muttersprache  reden,  dli.  aber  doch  wol,  reden 
können,  und  sollte  es  sich  mit  dem  manx,  dem  bretoniscben 
und  einigen  andern  sprachen  nicht  ähnlich  verhalten?  der  vf. 
legt  besondres  gewicht  darauf,  dass  von  den  zahlreichen  sprachen, 
die  in  amerikanischen  grofsstädten  wie  Chicago  und  New  York 
gesprochen  werden,  so  viele  durch  grofse  massen  vertreten  sind, 
dass  sich  beispielsweise  in  Chicago  unter  den  40  von  ihm  an- 
geführten idiomen  15  befinden,  von  denen  jedes  von  10000  oder 
mehr  personen  gesprochen  wird,  deshalb  verdiene  eine  Stadt  wie 
Chicngo  bei  aller  berücksichtigung  der  ansprüche  orientalischer 
Städte   wie  Constantinopei    und  Cairo   den  titel  eines  ^unparalled 
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Bftbel  of  roreign  tongiieft't  ihn  er  übrigens  troU  der  t^iclusiviiat 
lies  worles  'unparalied'  aucli  New~york  iiifirkf*ßni  und  allem  ao- 
seht? in  nach  auch  noch  für  anilre  siadle  der  neuen  wek  reserviert, 
dai  rigenllich  balylotii^fiche,  t\9^  ^s^ewirri;  würde  nnu  aber  den 
^rcf^en  lalilen  zinn  trmz  stark  beeiiitrflctKigi  werden,  wenn  etwa 
alle  oder  wenigstens  die  meiiten  Vertreter  fVemder  spraclien  im 
strafsen verkehr  das  ihnen  ancfi  vertraute  englrscli  bevorzugten* 
wenn  es  lo  wäre  —  was  ich,  mit  Chicagos  verhaltnisaeii  nicht 
hekat]fii,  nur  in  form  «iner  Frage  hier  berühren  kann  — ,  dann 
würde  zh.  der  bazar  von  TiHis^  um  eine  mir  genau  bekannte 
Sitadt  lu  nennen,  trotz  den  kleineren  verhättniif^en  oder  vielleicht 
gertde  wegen  derselben,  bal>ylonischer  erscheinen  und  sein, 

h  Prefii»!  S  in  germanie  logether  vtilh  the  etymologies  of  fratzit 
I  nfhranbtt  guttr  Hinge  hy  Lue  JMilto«  lloLLihrKßeß.  a  dissertation 
I  »ubmitted  to  ihe  boarJ  oT  niMversity  studiei  uf  the  Johns  Hopkins 
I  university  in  conformily  wtth  the  requirements  for  ihe  degree  of 
^m  itocior  Ol  philosophy.  1905,  J.  iL  Fürst  com[»any,  Battinnore. 
^y  34  8.  —  im  ersten  teil  der  schrift  stellt  der  verf.  den  salz  auf, 
I  dass  ein  teil  der  germanischen  anlautenden  *t  entstanden  sei  au:^  sr 
^^  und  ihr,  die  ihrerseiti^  ihren  ur&prung  der  präftgierun^  von  s  vor 
^B  mit  r  beZp  hr  (ans  k\g.  kr)  anlautenden  würtern  verdanken*  einige 
"  elymologien  dienen  zur  stütze  dieser  behauptung  ;  so  wird  zk 
siiht  mit  nhtf  amlerseits  a^s.  slitan  usw,  mit  ^^ot^  dh-skreilan,  ahd. 
kriMtdn  ztiBammengestellt  (kr  in  diesen  Wörtern  erklart  sich  da- 
durch, dass  g  vor  der  laulverschiebiing  antrat  und  —  in  krizzön 
—  erst  nach  der  lantverschiebun<j  abüel).  in  einem  an  hang  ^er- 
den  ein  f»aar  andere  etymolagieeii  vorgi'hracht^  in  denen  präü viertes  s 
eine  rolle  s[nelt.  leid  wird  mit  skipn,  maipms  tnit  ^aBmipon, 
pftthl  mit  spülen,  sptttfta  mit  gol.  nfbauiJQn^  ätrd.  hüUu  zusammen* 
gebracht,  Hrinqm  in  der  bedeutung  *weben'  wird  von  «frin^en« 
'drängen*  gelrentit  und  zu  iirang  gesielll.  unbekannt  ist  dem 
vf,,  dass  echrm  vGrienberger  WSÜ,  142«  vm,  193  hid  und  *slipa- 
Kusammengestellt  hat. 

Der  zweite  teil  der  arbeit  behandelt  die  auf  dem  litel  ge^ 
nannten  drei  Wörter,  IL  lehnt  die  lierleitung  von  fraize  vom 
italienischen  fruBta  ab  unil  halt  Dietrichs  Zusammenstellung'  mit 
agi.  frmtwe  Itlr  möghch*  das  dem  hd,  tz  vorausliegende  U  könne 
durch  tü-gemination  entstanden  sein,  beim  tiiedersehreiben  ilieser 
bemerknng  hat  wol  IL  Kluges  etymologie  von  frmtwe  noch  nicht 
gekannt;  es  ist  doch  nicht  selbi^tverütändlicb,  dass  ein  w,  das  erst 
durch  synknpp  eines  mittelvocals  hinter  einen  coosonanten  ge^ 
raten  ist,  ebenso  auf  Ihn  würkt,  wie  ein  w  als  zweiter  teil  einer 
ursprünglichen  consonantenverbindung*  erst  später  scheint  H- 
Kluges  gleichung  frwtWB  ^  *frdtemöi  erfabreti  zu  haben  und 
fügte  nun  einen  artikrt  *IJ|tiMuite  eiymotogy'  hinzu,  mit  dem 
beweis    für   die   iiehauptung,    dass    im  forahd,   die  synkopierten 
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formeD  *gatwa  *fratwa  bestandeo  haben,  nimmt  es  H.  sehr  leichi: 
'nor  18  there  anylhiDg  to  diaprove  Ibe  poaaibility  of  pre*old  bigb 
german  *fraiwa  per  se'.  was  ist  nicht  alles  möglich  I  aber  die 
Schwierigkeit  der  annähme  einer  vorabd.  synkope  von  e  ist  H. 
nicht  zum  bewustsein  gekommen,  meint  er  doch,  dass  allD. 
got9ür  'early  germanic  existence  of  syncope'  beweise,  und  dass 
got.  fraiwjan  aus  ^frä-tawfan  entstanden  sein  könne. 

Der  artikel  'Schraube'  bekämpft  Baists  herleitung  des  wertes 
aus  lat.  icropha.  es  gehöre  vielmehr  zu  einer  wurzel  skerp  Me 
cut,  carve,  Scratch'  (vgl.  zb.  ahd.  screvön)  und  habe  ursprOng- 
lich  bedeutet  'a  piece  of  metal  or  wood  cut  in  grooves,  aa  a 
screw'. 

Ansprechend  ist  der  letzte  artikel  über  guter  dinge,  dmge 
wird  mhd.  geämge  'hofTnung'  gleichgesetzt  aber  seltsam  ist,  wie 
H.  sich  die  entwicklung  denkt,  guot  gedinge  sei  nicht  mehr  ver- 
standen, das  Substantiv  als  gen.  pl.  von  ding  aufgefasst,  gut  dem- 
gemafs  in  guter  umgebildet  und  das  prflfix  ge  ausgelassen  worden, 
dann  sei  guter  dinge  als  prädicativer  genitivus  qualitatis  aufge- 
fasst  und  construiert  worden,  da  ligt  es  doch  naher,  in  dinge 
den  gen.  sing,  eines  Femininums  dinge  zu  erblicken;  dinge ^^ ge- 
dinge ist  ja  einmal  belegt. 

Wien,  november  1906.  M.  H.  Jellinek. 

Studien  zur  sprachlichen  Würdigung  Christian  Wolffs.  ein  beitrag 
zur  geschichte  der  neuhochdeutschen  spräche  von  Paul  Pidr.  Halle^ 
Niemeyer,  1903.  111^  ss.  8^.  —  es  ist  beinahe  ein  halbes  Jahr- 
hundert verflossen,  seit  Rudolf  von  Raumer  in  seiner  anzeige  des 
Grimmschen  Wörterbuchs  mit  gröstem  nachdruck  auf  die  be- 
deutung  WoIfTs  für  die  bildung  des  deutschen  Wortschatzes  hin- 
gewiesen hat.  wir  freuen  uns,  dass  jetzt  endlich  die  spräche 
des  Philosophen  gegenständ  einer  philologischen  Untersuchung 
geworden  ist 

P.  bespricht  die  von  WoIfT  gehrauchten  abstracta,  er  weist 
einerseits  seine  Vorgänger  nach,  anderseits  erörtert  er  seinen  ein- 
fluss  auf  die  ausbildung  der  wissenschafllichen  deutschen  spräche, 
als  gesamtresullat  ergibt  sich  ihm,  dass  Woifl*  nicht  eigentlich 
sprachschöpferisch  gewesen  ist,  dass  die  meisten  ausdrücke  schon 
vor  ihm  zu  belegen  sind,  dass  seine  hedeutung  vielmehr  darin 
besteht,  dass  er  aus  dem  oft  überreichen  material  eine  auswahl 
trifl't,  den  begrifl'swert  der  Wörter  fest  bestimmt  und  durch  das 
ansehen  und  die  Verbreitung  seiner  schriflcn  seinen  Wortschatz 
der  allgemeinen  litteratursprache  einverleibt.  namentlich  das 
capitel,  das  diesen  letzten  punct  erörtert,  ist  höchst  interessant; 
man  sieht,  wie  recht  Raumer  hatte,  als  er  sagte,  dass  Wolffs  ein- 
fluss  auf  die  spräche  bis  auf  den  heutigen  tag  in  einem  um- 
fang fortwürke,  den  die  meisten  kaum  ahnen.  V.  hat  ein  sehr 
grofses  material  fleifsig  durchgearbeitet  und  einen  wertvollen  bei- 
trag zur  geschichle  des  deutschen  Wortschatzes  geliefert. 
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FreitJch  ist  es  ein  mangel,  da&s  er  die  ausleseüde  tittigkeit 
Wolffi  ntchi  Xüftainmearassenii  charaktemiert,  man  mum  sitli  die 
tiüzelneti  stellea,  wo  er  darüber  spricht,  zufuimmeDsucheti  und 
erhält  auch  daon  kein  schart  umrisReiies  biUL  wir  erfahren 
s«  4Bf  dass  WoifT  das  verdienst  hat,  die  phiioso|diifich€  deuuche 
spräche  wider  in  fohlung  mil  der  Volkssprache  gebracht  zu  l>aben, 
und  dasi  seine  deutschen  lermini  zum  grüsteu  leit  deutsch 
gedacht  sind«  s.  63,  dass  er  eine  reihe  von  kunstwOrtern  nicht 
Übernimmt,  weil  sie  tu  wörtliche  übt;r$elziiogen  der  laiemiscbeü 
oder  zu  ftchwerr^llig  schienen  und  mit  dem  allgemeinen  Sprach- 
gebrauch wenig  ruhlung  hatten,  ^,  81,  dass  die  correet  deutsch 
gedachte  bildung  gewisser  werter  ihm  garantie  für  ihr  durchdringen 
gab,  s,  96 r,  dass  philosophischer  terniinus  und  allgemein  sprach- 
liche bedeutung  iich  bei  ihm  nicht  schroiT  gegenüber  slehn, 
soöderu  *in  enger  Wechselbeziehung'  verwendet  werden,  das  klingt 
etwas  verschwommen«  erst  s,  107  wird  ein  wenig  ins  detail 
I  eingegangen^  indem  daraul'  hingewiesen  wird,  dass  WollT  die  ab- 
leitungen  auf  -ung  eioschrlfnkte  und  durch  andere  bildtingen  er- 
setzte, wenn  P.  es  einmal  (s.  St,  fursnote  2]  mit  dem  'sprach* 
L  liehen  progiamm*  seiner  arheit  entscliuldigi,  dass  er  nicht  darauf 
[  eingebi,  \\eshalh  WoKT  absieht  statt  zweck  sagt,  wenn  er  über- 
haupt (s.  32)  scheidet  zwischen  sprachlicher  beirachtung  und  dem, 
was  er  nicht  glücklich  sprachphilosophische  belrachtung  nennt, 
so  musi  ich  dem  gegenüber  betonen,  dass  sich  bei  leiikali^^chen 
arbeiten  form  uod  bedeulung  der  wDrter  nicht  tretiuen  lassen, 
und  dass  derjenige,  der  ilie  philosophische  terminotogie  eines 
autors  untersucht,  eben  auf  seine  philosophie  eingehen  muss. 

Dem  Verfasser  wAre  an2U raten,  nach  si raffe rer  darstetlung 
und  besserem  stil  zu  streben,  tlie  einleiten  den  bemerk  uu  gen  sind 
recht  weitschweifig.  l\  hat  eine  gewisse  neigung,  programme 
aufzustellen,  auch  fälli  er  mitunter  urteile  ohne  competenz  ^ 
aber  es  wäre  unbillig,  diese  dinge  einer  erstlingsscttrifi  allzu  sehr 
zu  verühetn,  die  wie  gesagt  unsere  kt!nntuis  von  der  ausbildung 
des  uhd.  in  erwünschter  weise  bereichert. 

Wien,  uovember  1906^  M.  H.  Jblumkk, 

SlVBRT  N.  Hage?i  (of  the  university  of  Iowa)  Muspilli  (s.  a.  aus 
Modern  Philology,  January  1904)  S.  l — 12.  —  der  vf,  vermtitet 
als  gruudhedeutuog  von  altsächsisch  mudspM  'Weltuntergang*  den 
Sinti  von  'oraculum';  dies  sei  nach  Seneca  s*  v.  a,  'rolunlas  di- 
vi  na  hominis  ore  enu  n  ciata'.  er  geht  allerdings  mit  recht  you 
dtr  form  aus,  die  vor  s  noch  einen  dental  zeigt:    aber  wenn  er 

*  d«§  Blirkate  ist  die  bemerkung  über  LHhntzens  versudie  einer  reil- 
chinkterbilk  :  <«,  S)  *heuiKtttagi*  hiben  wir  nuf  rm  läelieJn  «ber  tolcbe  ohn* 
mlchtige  §ett»>iimari<.'rutiß  des  getfltes  ubng'.  icb  beiw«jfle,  dasi  ei  würklieti 
fiokhe  *wif  gibt,  Aic  über  Leibnix  lächehi;  das  eine  gehl  jedtsfills  lUi 
dem  lUfammetilitQg  liervor,  in  dem  Hurs  lufserung  stehl,  d»ii  er  niclit 
weift,  worüber  er  lächelt*  sollte  er  es  lu  erfahren  wünschen^  so  würde  leh 
ihm  das  tchune  buch  von  Cotiturai  l«  loiiqtie  de  Leihnix  ^mpftUitfu 
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diesen  als  d  aufTassi,  vor  wHchem  im  altsJichsischen  noch  eio  n 
gescliwiinden  sei,  so  übersieht  er,  üass  nur  d  und  noch  hfluOger 
t  Qberliefert  ist.  dass  überdies  das  mythologische  wort  der  säch- 
sischen beiden  von  einem  bairischen  Christen  für  den  Weltunter- 
gang entlehnt  worden  sei,  ist  so  unwahrscheinlich  wie  möglich, 
wie  k2fme  dieser  cbrist  auch  dazu,  den  Weltuntergang  durch  feuer 
so  glutvoll  zu  schildern,  wenn  würklicb,  wie  der  vf.  Olrik  nach* 
schreibt,  alts.  ^mutspelli  is  never  directly  connected  with  the  flre'T 
dann  müste  nattlrlicb  auch  die  Edda  ihre  MüspeU  tynir  ganz 
unabhängig  vou  der  deutschen  tradition  zu  feuerdaroonen  gemacht 
haben,  das  argumentum  ex  silentio  ist  hier  sehr  stark  gemis- 
braucht  worden.  E.  Martii«. 

Zur  entslebungsgeschichte  und  verfasserfrage  der  Virginal.  von  Ebnst 
Schmidt.  [Präger  Deutsche  Studien,  hr^.  von  CvKraus  und 
ASauer.  i  beft.]  Prag,  CBellmann,  1906.  63  ss.  —  für  Virginal, 
wovon  Zupitza  in  MollenbolTs  Heldenbuch  v  unter  den  werken 
Albrechts  von  Kemenaten  eine  ausgäbe  hergestellt  hat,  iat  die 
Urheberschaft  verschiedener  dichter  von  Wilmanns  Zs.  15,  294 ff 
nachgewiesen  worden.  Lunzer  hat  ebda  43,  193  und  im  pro- 
gramm  des  Franz-Josef-gymnasiums  in  VVien  1901  die  Unter- 
suchung fortgesetzt  und  besonders  das  Verhältnis  zu  Dietrichs 
erster  ausfahrt  und  zum  auszug  im  Dresdener  Heldenbuch  sowie 
die  abhängi^keit  vom  Laurin  klar  gestellt,  jetzt  zeigt  Schmidt, 
dass  drei  teile  zu  unterscheiden  sind,  von  denen  A  bis  246  reicht, 
B  bis  769,  R,  bis  zum  Schlüsse,  sowie  dass  mehrere,  teilweise 
bereits  von  Wilmanns  erkannte  Interpolationen  in  A  von  dem 
dichter  H,  berrObreii.  Schmidt  untersucht  auf  das  genaueste  die 
reimverbältnisse,  den  gehrnucb  gewisser  formelhafter  ausdrücke 
iiiid  andres  formale;  vv  nimmt  kurz  auf  die  bereits  von  den  vor- 
gringern  untersuchten  sachlichen  Verschiedenheiten  bezug.  diese 
ergebnisse  scheinen  gesichert  zu  sein.  A  ist  alemannisch,  hier- 
für lässt  sich  auch  die  conjunction  oh  (besser  Öb  oder  eb)  ■■  e 
anführen,  die  Zn|)ilza  allerdings  2<i5,  4  durch  end  ersetzt  hat, 
wie  er  auch  Ecke  169,  5  anstatt  ed  end  lesen  will,  wo  doch  e 
daz  (geschrieben  e  de/!)  näher  li«,'t.  über  eb  s.  Wb.  d.  eis.  mdaa. 
f  6,  wo  mich  auf  das  Schweiz,  id.  x  53  unti  Schmid  Schwab, 
wb.  153  verwiesen  ist;  in  den  elsässiscben  Parzivaihss.  mno  er- 
scheint oft  ('b  =  e;  in  andern  quellen  e  ob.  vj^l.  auch  Meisinger 
Wb.  der  HappeUfiuer  mda.  unter  ep.  su  kommt  auch  schranne  ^ 
Schrunde  M)ergspnll*  139,  8  nur  in  alemannischen  quellen  :  Keinfrid, 
Magdalenenlegende  vor.  \\  und  B^  sind  mitteldeutsch,  vielleicht 
pfillziscli:  darauf  deutet  die  aiifülirung  des  Dunresberc  834.  11. 
Zupitza  bat  übrigens  auch  29,  10  mit  unrecht  nie  in  nu  ver- 
ändert, zur  Untersuchung  reizen  ferner  die  seltsamen  namen 
Arone,  Ihelin,  Jeraspunt  usw.  aber  wenn  Portalaphe  an  Parto- 
lapi  in  der  nordischen  sage  erinnert,  so  ist  letzteres  =  PartO' 
nopier,  womit  doch  nichts  gewonnen  wird.  E.  Martix 
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Be wüstes  und  uubewustes  im  fücliteriscfien  srliafTen,  vriii  Otto 
BRiUGHeL.  Leipiig,  GFreylag,  1907.  4S  *f.  1,20  in,  —  iilr  die 
|)oeüsc}ii%  embryologie  ist  die  sRmniliing»  sieht iiri^'  iiml  v^rgt^ ictHiiig 
der  diefilenceiignisse  iinzweireJbnfi  der  holTiiunßsvrdlHtP  weg,  wenn 
flucii  nicbt  der  einzige,  Behujjbel  bietet  —  niclit  nur  unter  dem 
im  litel  genannten  gesiehläpuncl  —  die  reictdialttgste  fcammlung 
eolchpr  zeu^^nisse  direcler  nud  indirccter  art,  die  \m  jelzt  zu- 
iammeugetrageti  worden  isip  eine  nrnraugreiche  bete^jsammlnn^ 
und  eine  ^latiUcli^  bildiograpbie  ergStizen  die  ftrbeii,  deren  |*rak- 
tische  anordiiung  es  leicht  macbt,  itacbtrajje  einzuordnen»  ^  be- 
sonders wichlig  sind  die  iüsanrnTensteltiingeti«  die  ^icli  nuT  den 
eiufln^^s  und  die  anaiogie  der  my^ik^  des  rraurnes  ntid  andere 
gearleter  künstlenscber  prodnclion  l»eziehen. 
^^  Üie  lelKie  anmerkiing,  das*  GReller  in  einer  stelle  dpr*]Mis- 

^H    bnucbtej]  liehasbriere^  sieb  selbst  parodiert  habe,  ist  fait  die  erste, 
^H    der  ich  widersprechen  mOcbte, 

^P        Kerlin,  17  Juni  07.  AicttAfio  M.  Mi^rer. 

^l)er  *Stauldjacb  in  tlallers  Alpen  und  der  stanbbarb  in  der  well- 
btterfilur  von  KKiinrxjiivü  Vettrii*  lealgabe  des  historischen  vereii>s 
von  Bern,  B**fn,  GGrunau  19ü5.  s.  lUZ — H()2,  —  im  ersten  teil 
dieser  Untersuchung  wird  iimstrindlicbf  doch  überzeugend  dar- 
getan,  dass  Hallern  bei  v,  351  IT*  seiuer  'Alpen'  urspHlnglieh 
I^H  nicht  der  staubbach  hei  Lauterbninnen,  sondern  die  Pisse  Vacbe 
^B  Itei  Martigiiy  vorgeschwebt  hat  fler  fall  der  Salanfe  muss  im 
^^  18  Jahrhundert  hocbberOhmt  gewesen  seiu  :  das  erhellt  nicht 
nur  iius  den  vom  vf.  s*  354 f.  angeführten  worren  Goethes,  sondern 
vor  allem  aus  der  voti  Matlhiisson  in  den  brieten  an  Bonstetteu, 
bd  1  (Ztlndi  1795),  s,  104  milgeleiiren  aneliihite.  die  Zeug- 
nisse, wonach  mau  bereits  bei  lebzeilen  Hallers  die  fraglichen 
^H  ^erB«  auf  den  LRUterbrunner  staubbach  bezogen  bat,  bissen  sieb 
^B  noeh  vermehren  :  ich  möchte  nur  auf  CCLHirscbfelds  'Briefe  die 
^H  Schweiz  betreffend'  (neue  nnd  vermehrte  aufläge,  Leipzig  1776), 
^B  i,  191  hinweisen,  belesenere  ab  ich  werden  vermutlich  auch 
^B  den  zweiten  reil  der  Untersuchung  ergänzen  kOuneji,  der  mir  im 
^B  Verhältnis  zu  ilem  anspruchsvollen  tttel  Mer  staubbach  in  der 
P  welllitleratur*  etwas  mager  scheinen  will ;  vod  fremden  dichtem 
I  kommt  eigenthcb  nur  Byron  zu  worte,  da  Haggeseu  ja  ein  halber 

I  Pentscher  ist- 

I  ßerbn,  2  Juni  1907.  IIomapipi  Mtcupx. 

Vergleichende  Studien  zu  Hebbels  Fragmenten  nehsl  miscellaueen  zu 
seinen  werken  nnd  tiigehü ehern«  von  dr  Albert  Fries.  [Ber- 
liner beitrüge  zur  germanischen  und  romanischen  phitolagie,  ver- 
öffentlichl  von  dr  Emt  £BEAi7«r:,  xxtv,  germanische  abteilung 
nr  m*  Berlin,  Bberiiig,  1903.  58  s?«.  8*,  —  nach  dem  vf, 
^nicht  eine  abbandlung,  sondern  nur  eine  Sammlung  von  material', 
in  Wahrheit  notizen  zu  einer  solchen  Sammlung^  vorlaiilig  noch 
recht    ungeordnet.     F,    beschränkt  sich  keineswegs  auf  die  frag- 
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mente  —  nur  deo  Hirandola  hat  er  geoau  untersucht  — ^  briogt 
nehen  parallelstellen  slihstische,  exegetische,  selbst  teztkrilMcbe 
bemerkuogen«  da  und  dort  auch  ootizen  zu  aodereo  dichtem. 
die  höchst  primitive  auordouDg  ist  fortwährend  durchbrocheo,  er 
briogt  drei-  bis  vierfach  nachtrage,  zwischen  anmerkung  uod  teil 
besteht  kein  principieller  unterschied,  die  ganze  arbeit  besteht 
aus  aneinandergereihten  einzelheiten,  die  viel  wertvolles  und  feio 
beobachtetes  enthalten,  so  die  vergleichung  des  Moloch  mit 
Voltaires  Hahomet,  die  betonung  von  Lessings  einfluss  auf 
Hebbels  stil  uam.  mitunter  ist  sonnenklares,  wie  die  Schiller- 
nachahmung im  Hirandola,  mit  einem  ganz  überflQssigen  aufwaoö 
von  belegstellen  dargetan,  an  einzelnen  stellen  ist  der  vf.  zu  zag- 
haft, selten  sind  seine  parallelen  zu  kühn ;  im  ganzen  klebt  er  — 
von  haus  aus  classischer  philologe  —  zu  sehr  am  wort,  sperr- 
und  fettdruck  wOrken  aufdringlich,  manchmal  komisch.  —  der 
kreis  der  autoren,  die  Fr.  für  Hebbel  heranzieht,  ist  wol  zu  enge; 
Klinger  hätte  mehr  ausgenützt  werden  können,  ebenso  Heine  und 
Uhland.  s.  42  ist  ein  bezug  Hebbels  auf  Goethes  wort  von» 
'bettlermantel'  der  Schwaben  misverstanden;  der  vf.  brauchte 
dazu  nur  etwa  eine  commentierte  ausgäbe  des  Atta  Troll  zu  ver- 
gleichen, einzelheilen  näher  zu  betrachten  oder  ergänzungeo 
geben  zu  wollen  ist  bei  dem  provisorischen  Charakter  der  ganzen 
arbeit  überflüssig.  Valbutln  Follak. 

Von  deutscher  spracherziehung.  von  Fall  Cadeb,  Berlin,  Weid- 
mannsche  buchhandlung,  1906.  viii  und  272  ss.  S^  —  der  be- 
rühmte Schulmann  Caiier  ist  auch  in  diesem  werke  im  bereich 
der  schule  verblieben,  die  rücksicht  auf  den  praktischen  deutschen 
Unterricht  im  gymnasium  —  vorzugsweise  in  dessen  oberster 
klasse  —  bleibt  überall  mafsgebend,  soweit  auch  der  vf.  ab- 
Schwein,  einzelstudien  für  diesen  zweck  sind  zur  einheit  zu- 
sammenge^asst;  sie  enthalten  für  den  gymnasiallehrer  eine  fülle 
höchst  wertvoller  winke,  die  hier  auseinanderzusetzen  nicht  der 
platz  ist.  doch  enthält  Cauers  buch  auch  genug  allgemein  in- 
teressantes; er  zieht  so  vieles  fernliegende  heran  —  die  über- 
fülle von  citalen  aus  allen  möglichen  litteraturen  wird  manchmal 
unangenehm  — ,  geht  dann  wider  so  liebevoll  auf  detailfragen 
ein,  ist  so  frei  von  kleinlichkeit,  aufrichtig  und  doch  wider  mafs- 
voll,  dass  jeder,  der  sich  mit  deutscher  spräche  lehrend  oder 
lernend  befasst  hat,  an  dem  buche  vergnügen  haben  wird. 

Principiell  wichtige  fragen  bespricht  C.  im  4  un<l  5  capitel, 
'Sprachgeschichte  und  sprachriclitigkeil'  und  'Stil*,  ohne  gerade 
neues  zu  bieten,  sind  diese  abschnitte  doch  von  erfreulicher  Selb- 
ständigkeit des  Urteils;  zu  einem  so  vielerörterten  problem  wie  dem 
gebrauch  der  Fremdwörter  weifs  C.  sehr  wertvolles  beizubringen,  er 
findet  von  da  aus  den  Übergang,  um  das  Verhältnis  unbewuster 
Sprachbildung  zur  nüchternen  Überlegung  im  Sprachgebrauch  klar- 
zustellen,    sehr  hübsch  sind  seine  ausführungen  über  das  über- 
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wuchera  der  abstracla,  der  siibEtaDtivischeD  umscbreibungeo  vod 
verbeDf  ttber  die  oolweodigkeit,  verbbs^tcn  metaphern  ibre  bi1d<* 
krafl  widensu geben  uä*  gegenüber  Wustm annscher  scbulmeislerei 
bertibrl  die  marürolle  zurückhallUD^  dieses  tapferen  (lärlagogen 
sebr  angenebm.  —  audi  dem  capite!  'tnterpynetiDo*  verleiht  er 
liefere  bedeuLung,  indem  er  die  logischen  funclionen  der  saU- 
seichen  scbwacb  belonL 

Von  aUgemeinerem  interesät  iat  noeb,  wai  C.  über  litteratur- 
gescbicbte  und  leclüre  sagt  ein  gegner  des  sysleniBlischeti, 
litlerarbisloriscben  onterricbls  am  gymaasium  |,'iht  er  eine  reibe 
bUbscber  beispiele,  wie  ton  der  betracbtung  einzelner  werke  aus 
Tor-  und  rückgreifend  liUeraturgeschicbtlicbe  erkennlnisse  ge- 
wonnen werden  können,  man  kaon  principiell  andrer  meinung 
sein  —  wie  der  reterent  — ,  dabei  aber  docb  anerkennen^ 
wie  kuri  und  trelTead  C,  ganze  reihen  der  enlwickUiog  in 
zeichnen  verslebL  für  die  teclQre  betont  er  die  wicbügkeii  der 
iulerpretalion  alles  dessen,  was  versiaadestiiafsig  erfas^l  werden 
kann;  wider  gibt  er  zabireicbe  beispiele  mitunier  sebr  feiner  ans* 
legung.  nur  seilen  wird  mau  zum  Widerspruch  geneigt  sein,  am 
meisten  wol  bei  Schillers  ^deal  und  das  iebenV  das  viel  zu  coa^ 
cret  moralisierend  gefasst  ist. 

Die  ül^rigen  pariieen  des  bucbes  sind  nur  fCir  den  iehrer 
der  deutseben  an  boberen  schulen  bestimmt, 

Wien.  Valentl'*  Pollak, 

eUine  von  Arnim  und  Fried  rieb  Wilhelm  rv,  u  »gedruckte  briefe 
und  actensiücke,  heran sgegehen  und  erläutert  von  Ltuviio  Geiger, 
Frank  Tun  a«  M.,  Lillerari^che  anstalt  Hatten  £  Loening,  1902. 
Ii¥  und  ^20  SS.  $0.  ^  Geigers  buch  Über  ßettine  und  kOnig 
Friedrieb  Wilhelm  iv  ist  von  der  tagespresse  mit  einer  ftHle  von 
besprecbungen  bediicbt  worden,  so  das«  eine  verspätete  anzeige 
au  dieser  stelle  sicli  kurt  fassen  kann,  dem  spUrsinn  des  beraus- 
gebers  ist  es  geglückt,  wUrkUch  hoch  wertvolles  material  zu  ent- 
decken und  eine  Veröffentlichung  zu  ermögÜcben,  die  nicht  nur  ftSr 
die  tiefere  ergründung  von  ßeltinens  wesen  von  grofsem  werte  ist» 
Geiger  selbst  will  nur  bausteine  zur  biographie  und  Charakteristik 
Bettinens  zusammentragen,  begnügt  sieb  indes  nicht  mit  einem 
blofsen  abdruck  der  papiere  und  mit  einem  erläuternden  com- 
mentar^  sondern  sucht  durch  verbindenden  teit  und  durch  saubere 
disposition  das  ganze  einer  darstell ung  anzunähern,  gearbeitet 
bat  er  sicher  mit  liebe;  und  so  lassi  er  denn  entdeckerfreude 
auch  einmal  zur  geltung  kommen,  während  er  in  seinen  anderen 
veröETentlichungen  gleichen  inneren  anti^il  jiicht  zu  verraten  liebt: 
ßettinene  brief  an  den  könig  vom  29  juli  1849,  eines  der 
schreiben,  in  denen  sie  für  Kinkel  um  des  künigs  gnade  wirbt, 
ferinlasst  Geiger  zu  den  worten  :  4ch  bin  stolz  darauf,  dieses 
achreihen  milteiten  zu  künneu;  es  ist  ein  rühmest itel  llettinens, 
wie  es  deren  wenige  gibt,     sehen    erklingt   ihr  wort   so    mutig 
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und  kühu,  wie  die  flamoieode  stimme  des  prophelen,  selteo  weite 
sie  so  das  herz  zu  packea,  das  gOUliche  recht  der  goade  zu  ver- 
küodeo,  die  wahreo  Verehrer  des  kOuigs,  die  iho  als  den  oieDScb- 
lichsieo  zu  seheu  wOnscheo,  von  deneu  zu  uoterscheideo,  die 
blols  io  ihm  deo  blutrichter  erblickeo'  (s.  169). 

Der  meuschiiche  gehalt  der  von  Geiger  entdeckten  papiere 
ist  mehrfacli,  so  insbesondere  glücklich  von  Felix  Poppeoberg 
(Vossische  Zeitung,  Sonntagsbeilage  1902  nr  46)  ausgeschöpft 
worden,  so  seien  denn  hier  nur  einige  positive  daten  gegebco. 
im  königlichen  hausarchiv  in  Charlottenburg,  im  geheimen  Staats- 
archiv in  Berlin  uud  im  nachlass  Varnhagens  auf  der  kODiglicheo 
bibliothek  in  Berlin  hat  Geiger  das  material  gefunden  :  briefe 
Bettinens  an  den  künig  und  antworten  des  kOnigs,  briefe  Stabrs 
an  Bettine  uud  au  Varnhagen,  einen  brief  George  Sands  an 
Betline  uud  einiges  weitere,  er  ordnet  die  von  1840  bis  1852 
reichenden  27  briefe  Bettinens  in  acht  capitel  :  die  brüder  Grimm 
und  Dahlmann;  das  KOnigsbuch;  Clemens  Brentanos  FrQhlings- 
kränz;  politische  lätigkeit;  Polen  vor  der  revolution;  die  revolulion 
von  184S;  befreiuugsversuch  für  Kinkel;  ausklang,  schon  diese 
Überschriften  bezeugenden  historischen  quellenwert  der publication. 
dass  auf  Beltine  als  menschen  auch  von  dieser  briefsammlung 
reiches  licht  föllt,  ist  selbstverständlich,  hat  doch  ein  Wiener 
Journalist  sich  zu  der  Wendung  veranlasst  gefühlt  :  ^mancher 
von  jenen,  die  sich  immer  durch  das  überreizte  wesen  und  die 
stilistischen  wirbellänze  der  dame  abgestofsen  fühlten,  wird  ihr 
beim  lesen  dieser  briefe  au  den  köuig,  der  Kinkelbriefe  ins- 
besondere, mit  freude  «hhiUe  leisten'  (Neue  fr.  pr.  1902  ur  13691J. 
genauere  keuner  von  Bettinens  weseu  werden  freilich  von  der  ge- 
stalte in  der  sie  sich  hier  zeigt,  nicht  in  gleicher  weise  überrascht 
sein,  und  nur  züge  stärker  betont  linden,  die  sich  auch  an  anderer 
stelle  schon  haben   nachweisen  lassen. 

Cber  ihre  beziehungen  zu  Goethe  spricht  Betline  einmal 
(s.  165  0  ein  beachtenswertes  wort;  sie  werden  da  mit  ihrem 
interesse  für  den  köui^'  zusammengehalten  :  'es  ist  nicht  ambition, 
ich  habe  von  natur  keine  ambition  —  nein,  >:ar  keine!  —  ich 
habe  nie  nach  Verhältnissen  getrachtet,  die  mir  glänz  gewährten, 
meine  Verhältnisse  zur  nienschheit  waren  viel  heimlicher,  viel 
inniger  in  ihren  bezielniugen'.  nicht  weil  sie  Goethe  als  grofsen 
mann  sich  dachte,  sundern  weil  er  vor  ihr  verläumdet  worden 
war  und  zwar  von  engherzig  cunlessioneller  seite,  liebte  sie  ihn. 
als  man  weiter  sich  erzählte,  er  habe  ein  böses  herz,  er  sei  ganz 
hasi>lirti  «geworden  und  habe  ein  gemeines  ansehen,  der  adel 
seiiier  ^^fslalt  sei  verloren  ^eganir^n,  da  habe  sie  zu  sich  selber 
^e>pruclieij  :  es  ist  nicht  wahr,  was  sie  dort  sagen!  'von  der  zeit 
an  war  er  der  gegenständ  meiner  heimlichen  betrachtuugen  .  .  . 
mein  Charakter  entwickelte  sich  durch  dies  phänomen,  einem 
iiiaiin  so    herzlich  zugetan  zu  sein,   blofs  weil    ihm  war   unrecht 
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Hordau  m  mtm^v  gegen  wart*,  wol  kauii  auch  gegen 
Lekeutuis  Bettinens  iltr  uiigiaiit^e  in^  feUl  geführt  werden, 
den  mau  ihr  m  geru  enl gegen hringL  Iroizdeni  iiiöclile  ieii  tä 
ge^eü  die  worte  HebheU  ausspieleu,  die  jüngst  wieder  eiumal 
in  einer  charaklerii^iik  Betlinens  angeruleü  worden  sind  :  'der 
hriefwechsel  zwischen  Gölhe  nuil  Belli  na  isl  in  seiner  leüten 
wüikung  ächauerlic^j,  ja  furchlbar.  es  ist  das  eiHäeldiche  Schau- 
spiel, wie  ei»  meoicli  den  aotlern  verasch) iugt  und  seihst  abgehen, 
wenn  nichl  vor  der  speise,  so  düch  vor  ^tm  speise u,  hat*  (Tage- 
b^Jeher  1836  nr  510)-  wenigstens  wenn  —  wie  man  gedeuiel 
hat  —  Betline  hier  das  verscliliiigeude  suhjcct  sein  soll,  ist 
das  wort  llehbeJs  mit  dem  cilierten  bekeautais  ßellineßg  ünver> 
jabar* 

Im  anhang  druckt  Geiger  ua.  zwei  kleinere  ältere  ver- 
üfFeothchüugen  ab.  neben  dem  anfaatz  'Wann  ist  Betlioe  ge- 
boren?* (Allgem,  ztg.f  beih  14,  Juni  1S94)  erscbemt  die  Studie 
'Betüne  von  Arnim  mitarbeiterin  ^n  i^inein  historiselien  werke* 
(Eupborion  hd  9  §.  122 IT),  hier  möchte  Geiger  die  hebaiiptuug 
Bettinens  erbürlen,  sie  habe  zu  JLSBartholdjs  buch  *Der  krieg 
der  Tyroler  landleute  im  jähre  I8(^9'  reiches  inateriai  beigesteuert, 
diese«  niateriai  dann  selbst  im  'Briefwecbgel  mit  einem  kinde' 
erwt^rtel.  dass  der  ^Briefwechsel'  vielmehr  in  der  erziihlung  der 
Tyroler  kämpfe  von  Bartholdy  abhängig   siei,    bat  jüngst   Üehlke 

r(Palaestra  heft  41  s*  1Ü4  IT)  wübrscbemlicb  gemacht. 
Einen  weitereu  hrief  Bettinens  an  den  kOnig  (vom  5  Sep- 
tember 1S47J  konnte  Geiger  in  der  Voss,  lig,  190ti  heiU  nr  14 
uacbiragen.  ebenda  nr  21  gab  er  nähere  erläulei  ungen  zu  dem 
6*  104  erwähnten  *process*  Bettinens.  das  s*  41  herührle  Urauer- 
spielt  das  im  ersten  regieruugsjabr  künig  Friedrich  Wübeln»  iff 
aufgerührt  worden  sei,  müchte  OPfÜlf  (Stimmen  von  Haria-Laacb) 
iu  gegensalz  zu  Geigers  interpretaiiou  (s.  43}  auf  Spontinis  ent- 
I  lassung  und  auf  die  Vorgänge  beliehen,  durch  die  sie  tierhei^ 
i;e führt  worden  sei, 

Üas  in  der  aumerkung  zu  s.  53  angefahrte  bilchleiti  *iiuch- 
losigketten  der  schrill  :  Dies  buch  gebort  dem  künjg'  (Bern  1844) 
bab  ich  hier  in  der  Schweiz  nicht  auftreiben  oder  auch  nur 
hihhographisrb  feststellen  künnen. 

Bern,  11  august  19ü5.  Oskaii  F.  Walzkl. 


^di 


p£iSör(AL£f0TtZEK. 

Am  30  december  v,  j.  starb  im  82  lebensjahre  zu  Künigs- 
berg  OsKAB  ScUADfi,  der  iu  den  ISöOer  und  60er  jähren  als  mit- 
leiter  des  VVeimarischen  Jahrbuchs  und  als  rühnger,  wenn  auch 
qU  eigenmäcbliger  berausgeber  wut  verdient,   uns  späten   baupt- 

ichlicli   duich    die    2  ausgäbe  s,  Alideutschen    wOrterbuches  zu 

luerndem  danke  verpUicbtet  hat. 
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Mit  Theodor  Aufrecht  iu  Bonn  ist  am  3  april  der  85  jflbrige 
senior  der  iodogerniaDiscIieo  Sprachwissenschaft  geschiedeo«  oSher 
als  er  stand  der  germanischen  pl^lologie  Fbruiiund  Josti  in  Har- 
burg (t  17  febr.  d.  j.)«  der  sie  in  früheren  jähren  auch  alt  doceot 
mit  reichem  wissen  vertreten  hat. 

Der  tod  Ludwig  Traures  (f  19  mai,  46  jährig)  bedeutet  fQr 
die  mittelalterliche  philologie,  ja  für  die  pliilologie  Oberhaupt, 
einen  kaum  erselzlichen  vertust,  von  der  intimen  betrachtung 
der  handschrifteu  aufsteigend  hat  er  uns  die  tiefsten  einblicke  in 
die  geschichte  der  Überlieferung  erschlossen  und  die  geistige 
cultuc  des  mittelalters  vielfach  in  neue  beleucbtung  gerockt,  mit 
jeder  weitern  arbeit  auch  die  methode  ^verfeinernd  und  bereichernd. 

Am  8  juIi  entschlief  zu  Christiauia  74 jährig  Sopbus  Bdggb, 
das  verehrte  haupt  der  nordischen  pbilologie,  die  er  einst  durch 
seine  grundlegende  Edda-  und  inschriftenkritik  ebenso  erfolgreich 
gefestigt  hat,  wie  seitdem  die  geniale  kühnheit  und  Überkühnheit 
seiner  mythologischen  und  sprachwisseuschartlichen  Studien  keim- 
kräftige anregungen  ausgestreut  hat.  ^. 

Am  5  juli  t  zu  Heidelberg  im  84  lebensjahre  Ku?fo  Fischkr, 
der  redemächtige  historiker  der  philosophie,  der  unsern  classikern 
fruchtbare  arbeit  gewidmet  und  zumal  in  seinen  Faust-  und  Tasso- 
Studien  auch  bedeutende  philologische  probleme  gestellt  hat.  — 
am  12  juli  f  iu  Berlin  Felix  Borertac,  dessen  arbeitsgebiet  vor- 
zugsweise die  litleratur  des  16  und  17  jh.s  gewesen  ist.  — 

Der  ao.  professor  dr  Rudolf  iMuch  wurde  zum  ord.  professor 
für  germanische  Sprachgeschichte  und  allertumskunde  an  der  Uni- 
versität Wien  ernannt;  dr  Felix  Sulmsen,  ao.  professor  der  vgl. 
Sprachwissenschaft  an  der  univ.  Bonn,  wurde  zum  Ordinarius  be- 
fördert; als  ord.  Professur  der  indischen  philologie  u.  vgl.  Sprach- 
wissenschaft geht  der  bisherige  Berliner  extraordinarius  dr  Karl 
Gkld.nkr  nach  Marburg. 

Der  urd.  professor  dr  Oskah  F.  Walzel  in  Bern  hat  die  prq- 
fessur  der  litteraturgeschiclite  an  der  technischen  hoclischule  zu 
Dresden  übernommen. 

Habilitiert  haben  sich  :  dr  Hki.miold  Tuautma.n.'^  in  Göttingen 
für  indogermanische  Sprachwissenschaft,  dr  Ar>e  Nova'k  au  der 
cecischeu  Universität  in  Prag  für  deutsche  litleraturgeschichte. 

Die  philosophische  lacultät  zu  Bostuck  verlieh  dem  Oberlehrer 
BicHAKD  WossiDLo  in  Waren  die  wünle  eines  dr  phil.  h.  c.  die 
gleiche  aiiszeichuiin;;  hat,  wie  wir  hier  nachholen,  vor  zwei 
Jahren,  die  |)hilos(iphisclie  laciiliat  zu  Groningen  dem  reallehrer 
S.  F.  D.  Blöte  in  Tilburg  erwiesen. 
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XXXI,  2.  3    october  1907 


[Die  worUtfllung  itn  Beowulf  Ton  Jofnf  Hies.  ({^'«druckt  iml  unter&lilUuDg 
der  kgL  gesellichaft  d.  i^iiüäcn schauen  £u  GdUinfeiu)  UaHf  a.  S., 
m  Niemeyer,  1907.    iiv  und  416  as.  ^^  —  10  ra. 

Es  war^  wie  der  vf,  in  der  vorrede  aadeutet,  eia  hartes 
'  stück  yrlieify  dieses  buch  lu  schrieben,  es  isl  aber  auch  eio  bartes 
slUck  arbeit  es  lu  lesen,  der  stofT  ist  in  ungewöbulicber  weise 
xerrasert,  w'u:  mau  schon  daraus  ersielit,  dags  die  ^uni  scblnsse 
£US3tnaieugesleUteii  belebe  aiiT  3d8  gruppen  verteilt  sind;  die 
anordiiüQg  im  grofsen  ist  dem  von  au  deren  spracbeii  herkommeii- 
den  teaer  nicht  sogleich  eitileuebtend;  ein  index  ist  nictil  vor^ 
banden,  was  derjenige  schmerzlich  empfindet,  der  sieb  im  zu- 
sammeuhan§te  darüber  unterricbten  mücbte,  was  der  vf.  Über 
enklisf^  auftaci  ysw,  711  sa^en  hat;  die  paragrapheo  sind  oben 
auf  den  setten  nicht  angegeben,  was  hei  den  häuÜgen  Ver- 
weisungen von  einem  paragraphen  anl  den  andern  sehr  unbe- 
quem ist;  endhch  will  ich  nicht  verschweigen,  da^s  (was  viel- 
leicht teilweise  an  mir  ligt)  mir  die  auadrucksweise  des  vf.s  oft 
schwerverstlindlich  erschienen  ist,  unter  diesen  nmsländen  glaub 
ich  mich  nlltilich  zu  machen,  wenn  ich  versuche,  die  allgemein 
interessanten  ergebnisse  der  mit  uoemllicbem  fleifse  durchge- 
führten arbeit  kurz  zusammenzu fassen ^  und  sie  durch  bistori- 
sierenile  betruchtung  in  den  indogermanischen  rabmeu  einzufügen. 
Eh  der  vf,  zur  sache  kommen  kann,  hat  er  zwei  steine 
ans  dem  wege  zu  sclialfeD,  namlicb  die  ßrauuesebe  und 
die  Erdmannscbe  bypoihese.  Braune  bat  in  den  Forschungen 
zur  deutsehen  philoiogie  (Festgabe  für  Hildebrand,  Leipzig  1894) 
über  die  Stellung  des  verbums  im  germanischen  die  (olgeade 
grundaniicbt  aufgestellt  :  ^ich  halt  es  für  unzweifelhaft,  drtss  die 
urger manische  verl»aUtellung  eine  freie  war,  db.  das  verbnm 
konole  Süwol  in  bauptsfltzen  als  in  nebensatzen  ganz  behebig  am 
afifang,  in  der  mitte  und  am  Schlüsse  stehn,  je  nachdem  e^  im 
bewüslsein  des  sprechenden  fnitier  oder  spfiter  in  die  erscbeinnng 
trat'^  womit  also  das  vorbandenseiu  Überlief  erler  fester  stell  uiigs* 
typen  des  verhums  iti  abrede  gestellt  wird,  fegen  diese  anf- 
stellnng  wendet  sich  der  vf.  in  auslulirlichcr  polemik  s,  6 — 31, 
der  ich  im  wesenthcbeu  znstinune.  zwar  gegen  die  logiseben  und 
I  tnethodischeu  crörtcrungen  üefse  sich  vrol  einiges  einwenden^  enl- 
A.  F.  D.  A.  XXK  5 
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scheidend  aber  scheinen  mir  die  folgenden  gesichtspuncte.  zunächst 
hat  die  weiterschreitende  Forschung  gezeigt,  dass  feste  typen  doch 
wol  in  gröfserem  mafsstabe  tatsächlich  vorhanden  sind,  als  Brauoe 
annahm,  und  die  schrift  von  Ries  bringt  nach  derselben  richtnog 
hin  einen  wertvollen  beitrag.  sodann  f^llt  eine  allgemeine  er- 
wägung,  auf  die  Ries  auch  hindeutet,  schwer  ins  gewicht.  Braune 
setzt  eine  freiheit  des  einzelnen  gegenüber  der  Überlieferung 
voraus,  die  jetzt  nicht  vorhanden  ist  und  früher  auch  nicht  vor- 
handen gewesen  sein  dürfte,  in  dem  gedächtnis  des  einzelnen 
sind  ja,  wie  bekannt,  nicht  etwa  blofs  Wörter  und  formen,  sondern 
es  sind  wortbildungs-,flexions-  und  satzbildungs typen  vorhanden, 
welche  zu  dem  festesten  bestände  gehören,  namentlich  sind 
die  Wortstellungstypen,  die  wir  jetzt  in  unserm  sprachbewuslsein 
haben,  sozusagen  unzerstörbar,  ich  darf  mir  vielleicht  gestatten, 
zum  beweise  eine  beobachtung  mitzuteilen,  die  ich  in  einem 
vortrage  über  amnestische  aphasie  in  der  Jenaischen  Gesellschaft 
für  medicin  und  naturwissenschaft  (6  Sitzung  vom  7  mai,  Jahr- 
gang 1886)  vorgetragen  habe,  es  heilst  dort  s.  7  :  'ich  habe 
nicht  gefunden,  dnss  bei  kranken  der  wortstellungstypus  zerstört 
würde,  derartig,  dass  sie  die  worte  beliebig  durcheinander 
schüttelten,  einen  positiven  beweis»  dass  die  wortstell ungslypen 
noch  vorhanden  sind,  liefert  selbst  im  vorgeschritteneo  Stadium 
diejenige  ausdrucksweise,  welche  man  die  skizzierende  nennen 
könnte,  ein  kranker  sagt  zb.  :  'eine  äuge  immer  tränen',  er  will 
damit  sagen  :  'das  eine  äuge  ist  immer  voll  tränen',  es  sind  nur 
noch  so  zu  sagen  die  am  meisten  hervorragenden  redegipfel  siebt- 
bar, aber  sie  stehn  an  der  richtigen  stelle.' 

Die  Erdmannsche  theorie  spricht  dem  suhject  die  ihm 
gewöhnlich  zugestandene  Sonderstellung  ab  ('die  verschiedenen 
nominalen  hestaudleile  desselben  satzes  haben  eine  fest  bestimoite 
rangordnung  unter  sich  im  deutschen  nie  gehabt;  oft  drängt  sich 
der  subjectsnominativ  hervor,  aber  keinem  andern  ist  es  verwehrt, 
dasselbe  zu  tun'  Erdmann  bei  Ries  s.  34).  hiergegen  richtet  Ries 
s.  40  (T  das  schwere  geschütz  der  Statistik,  und  weist  nach,  dass 
das  nominale  subject  (das  aus  besondern  gründen  von  dem  pro- 
nominalen gesondert  ist)  im  satzanfang  im  Verhältnis  fast  8  mal 
häufiger  erscheint,  als  die  übrigen  nominalen  Satzglieder,  da  nun 
auch  in  den  andern  germanischen  sprachen,  so  viel  ich  sehe, 
der  subjectsnominativ  gewöhnlich  vorangestellt  wird,  und  da  im 
Sanskrit  und  sonst  dasselbe  der  fall  ist,  so  wüste  ich  nicht,  was 
man  für  die  Erdmannsche  annähme  sagen  könnte,  es  gibt  eben 
eine  habituelle  Wortfolge,  bei  welcher  das  subject  den  salz  er- 
öffnet, und  eine  occasionelle,  bei  welcher  sich  auch  andre 
nominalformen  hervordrängen  können. 

Zu  den  vorbereitenden  abschnitten  ist  im  gründe  auch  die 
erörterung  über  einen  etwaigen  einfluss  des  metrums  auf 
die    Wortstellung   zu    rechnen,    welche  Ries  s.  6S  ff  anstellt. 
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als  ergebnis  seiner  ntcht  n eiler  ins  <letjiil  gehiitlen  balrach* 
lung  kaoü  man  aoseheo,  'es  sei  nicht  aBzUDehmeD,  das» 
die  Wortfolge  im  ganzen,  in  ihren  grutidias^ori  uud  haupt- 
geeetze»  rom  eiofluss  rtes  nietfütns  in  betmchil^cheni  maf^e  be* 
rührt  und  veramJert  sein  könne"  ($.  70)>  Ilies  sieiU  «ich  damit 
auf  deu  boden  der  yntersuchungen  van  Rieger  {Zs.  f,  iU  p\h  7, 1 JT), 
von  deren  resultalen  ich  einige  in  der  fassung,  die  ihoeii  Sievers 
AU^^erm,  metrik  g*  23  gegeben  hat^  zur  Orientierung  des  lesers  mit- 
teile, der  wichtigste  mu  lantet :  'stellt  eine  einzelne  nominatform 
unter  andern  wortarien  allein  in  einer  halhzeile^  so  hat  &ie  in 
der  regel  an  der  ^tlitteration  teii\  daraus  folgt,  dass  das  nomen 
hervorragender  betont  ist,  als*  die  übrigen  worlarleo,  ijutneutlicb 
auch  als  das  verbuni  Üiiitun).  der  zweite  sHi  lautet  ;  'von  zwei 
noiniuibus  einer  halbzeile  allitleriert  jedesfalls  das  erste\  darauf 
folgte  dass  die  weiter  nach  vorn  liegende  salzstelle  hervorragender 
belODt  ist.  dass  nun  diese  art  der  Satzbetonung  die  der  nalür- 
liehen  rede  war,  ist  darum  wahrscheinlich «  wri)  man  keinen 
grund  einseben  kann,  weshalb  gerade  &ie  durch  die  forderungen 
des  me(nim&  sollte  hervorgeruten  sein,  die  Wahrscheinlichkeit 
wird  £iber,  was  Hieger  dfinials  uicbt  wüste,  zu  der  in  solchen 
falfea  erreichbaren  hohe  dailurcb  erboben«  dass  das  sanskrit  den- 
selben beton ungstyj JUS  zeigl,  der  zugleich  als  iDdogermaniseh  zu 
gellen  bat.  denn  im  haujHsatz  des  sauskrit  ist  das  nomen  he* 
tont,  das  verbum  aber  hat  keinen  aceent,  und  zugleich  folgt  aus 
dem  oceasionellen  grundgesefi  (*jedes  dem  sinne  nach  hervor- 
zuhebende wort  rückt  im  saiie  weiter  nach  vorn'),  dass  der  satz 
absteigend  verlief,  wie  weit  nun  etwa  der  dichter  durch  das 
metrum  veranlasst  werden  konnte,  von  diesem  lypus  abzuweichen, 
lasst  sieh  an  einem  beisptel  zeigen*  ich  wabte  den  bdl  der  occa- 
sionellen  vorscbiebung  des  verbums  an  die  spitze  des  aussage-- 
Satzes,  und  bediene  mich  dabei  der  stellensammln ng  bei  Ries, 
von  *okben  verben  tragt  in  der  ersten  balbzeile  allein  die  allil- 
leration  geworhimi  3156,  greife  652+  getyste  1870,  oferhogode  2345, 
öfertüdon  140S,  ywh^ode  &2U,  auch  gtfen§  1537,  wenn  nicht 
mit  fdeger  feaxe  statt  eaxh  zu  lesen  ist.  mitbeteiligt  an  der 
altiltiTrttion  der  ersten  balbzeile  sind  b^ed  449,  b(tr  896.  150G, 
heorht^de  1161,  bug&n  1013,  tunlQU  8 IS,  egsode  fi,  e&di  358,  tttii 
449,  nt'gtffispi  1027,  nt-gf-fmk  109,  gtaid  2991,  on§iat  1518, 
hmd  24:^0,  UU  IS07.  1  U4<  h^ldt  *>S8,  hjrit  2593,  A^rrfe  2172, 
ne-heddM  2G07,  ilxie  ZU,  1570,  iomd  20G2,  ne-gmt€ali  2628, 
gemundi  758*  mynte  712,  762,  reue  1799,  ür5$  399.  253S,  u«cje 
590,  sKgad  411,  gaeah  2750,  mtün  325,  ofersteam  2307,  ^f- 
msc  2081,  wearp  1531,  oferwearp  1543,  w^ite  338,  442,  mmde 
2329,  wand  1119,  g^wüi  217*  234  gewüm  1125,  lotmarf  1735, 
ßntrüi  2705,  m-gewi^ox  1711,  wol  auch  molde  664,  obgleich 
man  allenralls  auch  annehmen  konnte,  dass  es  in  der  Senkung 
steht  uml  die  allitteration  zunsRig  ist«    mcbt  in  aUittcratioo,  aber 
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ii  tFti^tx  K*fti-   :•?  »'...i-rza  «■'»  Tr  .  t-iÄ  IS».  ^äe  2S09, 

3.43.  MiW  iT  :.;r:  i^  i  >wf>»«  .  ktki  3110-  2337, 
:i  ■;?  i;.^T.  kj-it  rz.  t'.i-^:.  .":  i*cv.  1-T7.  ciefim  314K  am 
T4*S/M-a:ji  Iil^.  f^sutf  -iTl.  ;{fi«fii  71>,  jiSMf  1417.  fcrfOft  4o9 

▼*r:-*»  4«>-  :5->".  P~  '.S  :/»-:»*  11>4.  «rSr  1963.  2401. 
2>4>.  pfiri;*m  o-  1  »  i  i  :>*r>*a  «»:>  544,  «#£^  2305, 
»^-««fiL'<  :^o^.  i^^  tr':.  «^-masktf«  3'.'7v.  W/«  205.  1550, 
ix'«  :ri:.  :^^^  r«  iöi  iv  4.  243c.  ^^41'.  u^s  1455. 
2432.  r<P'««  1>;4.  i^  c^  »^A&32Z  ftc«B«a  «oilTcrba  sehr 
#<  i*n  T  >r.  Kl  :  iZr  i::  .*r  B^-i^-^  3*:  fifraer  fiA^«t  sich  1210 
c<*««r,^  /j  »«  /■'«.:« 5  "ri»  "Vi't  qr«*«f**-  *^  **  '■^re  wol 
D^tt  ^«?>£^scc.-.'S<<r&.  /"ritr-w  '^'ia  i=»  ^'-^'t  an  fon  conpasitaiB 
za  i^inih^L  ui:  .tim  lvj-  tiztd  LjjXkoa  zu  ^«b«o.  «oiarcli 
•iacsD  54ihr«rr'  ::j  ^e  h-f.caj  kiri'-f.  cjs^^^^i:««  vine  mtelich  io 
t<zcr  auf  M-.'4  ^V.'  :  -3ö  ui-i  21.^/.  wodurch  ic'r  aU  hehung 
jefa«?:  «^rcr:i  &Olci>.  «:nj^&«  mk't  }i  au-:h  md^hch,  "iassea' 
za  c-^a  Li  f«v«ri«^o  zu  >i^Lirc.  :.>zi  k-Mzioa:  &o<q  ZTeinalifcs 
/'j  <:m.  ij.  Lia>&  «.  To.  ai.  h;.MerN»o  kofni&ea  vor  naUe 
T'^l  a  «  ii<(£  jl;  aj'z  j*i>s-l.  «?li  m»-^  a«?»  al«  composicuai  filti, 
raii*  l"p.'.  17>1.  2>.-v  m^:  l4^4.  *r«Ii  :>62.  2255.  jcaUr 
1443.  ka'.^  4.;s.  w'if  ^ -3.' 2  3V  i<44.  ka,^icn  23SI.  v« 
lv2.  rjJiv».  549.  v.-T.  14! 7.  -./il«^.  r>'9t  !ö2''.  —  aader«  stellt 
?.cL  orr  :-::-:  ir:  ^«rr  z«r  :rL  tj.  Zr  .■?.  :or;  mu?»  stet*  «las 
i:.  (itrf  -::j-:i  i-rii-iij  ?>ir.^:r  • .  r:  .: -e  a  .:;;<fri:ioa  irajeo,  es 
ki.-i  i*.  -t:  :j..  l  .:.'.  -i  .'t.ti.  ■:•?*  t.l  oea  >^iz  errfToeodes 
i-::  ,  ..  .iT."  i.  '.-n  l*  *-:.  ..:-.,:  *.rr.:.  T.eimehr  steht 
-*  rL. ■**••:•:•  -  -"  ■..'.:-"-■.  :..  <  r-  .*:  u:.i^:.c-.  viis  rrslere 
>-.  .:-7r  :r  :-  '  J  1T:".  '\^i^u  ! !  T.  ,:>t^:>  1441,  Ärnroa 
1*72.  rlÄ.f  7:7.  ^  :>.  2':7.  2>'.o.  sv  :"  t#i  1^/V.  /'.oi^  l2oö, 
•'.'i:*  '.'■.  LMiNf  lö::^.  "-72'.  a  *'.  :  ::'.  ri-L  Lac::«.  >f?>br  häutig 
•:a.rj'-:.  i?:  i?  *-::-.-:.  ;.l.  >.  i.^  :  :*•:  t-rschricrQ  aq  dif^ser 
s-.c.lr  Ar  jr>:i  v:,  \.:.rL.  l.  •  .  .*:.  *:.ke:l«*a  aÄ;?  4ST, 
c  fh  7"2.  ■■"/^  :■";•.  :if  '.'.-.  r4»  ^1>.  1^14,  ;!?*/  455,  a^- 
/i:ri*  l^ij.  ,fh:rie  *."  \  .<:'j:  1».  •■^-5>jA  1014.  o:>r>.  p-lke 
24'.-l.  ^.fifT:  *•  •:.  »1^-  i- ■:  i  >:  •  .c:.  p^f-v^irr/ 17hv«  i>i  hier- 
h*:r  z..  r-i.r.ii-:..  du  :  >--::-..  n-  >  2'-24.  iro/aV  l>t.i5,  no/d^ 
2.''1'?.  it^-W'if:  22'  ■.  -^  :,  n--CT  -..?  K-1.  lloO.  ne-sceal  271, 
o»i'.  ?^..':*  >"5.  ^1  •.  1  4!.  -442.  n-forf:*  'l^y.\  Äcpft^f  40S, 
/'^•:«  *  '  ö.  MT'?.  M;  17-..  •^-':/  •■'••.  v4  •.  1940.  2541.  i$ 
:.75.  47'..  it  ^  -:■•.  ::>  :.  i;7-  22  2  24:^>.  2532.  dazu  rirs 
n^-if •' ;  l:.:  n  ^s  j-.-  .  '■:.,.  «j-  ! rö.»i  ö^'  .  es  i»l  emleuchteod. 
•id?*  ',.•:  ^''..'-r:*  i:-  r-rz^  >i»  i. -.1  .M  t  Lur  liüier  liom  zwange 
<:-*  II. ►•  rurj*  .ii  '..»r  r-.:  kt.:..  ^-r   ;j  m  rii  s-ilJ.  woraus  sich  ergibt, 

*   :  -■.   e-  i. '•  \-  .    -.  ::  z-   :       c.>:^:"  =  a.   j»t;:<lhaf{,   ot-  min 
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'ilass  maa  gul  lul,  in  den  fragen  der  saUhalnnung  sich  immer 
zuniichi^L  an  die  erste  balbieile  tu  halten,  eine  lehre,  die  Rieger 
»cUon  ansgesp rochen,  Hie«  aber  uichi  gehüng  beachtet  hat.  JOr 
die  prosa  dürfte  zu  schltüräen  sein  ^  dai^s  unbetonte  voliverba 
den  satss  nicht  erüITaen  konnten,  e*  dürfte  abo  damdl»  tiüe 
eaticbetonuug  wie  die  neuhochdeutsch«  in  ich  kam  ^mtern  itpäi 
nach  fiauie  (wot»ei  M  kam  in  der  Senkung  steht)  noch  nicht 
üblich  gewesen  sein,  icli  komtne  auE  diese  diiige  bei  dem  sog, 
satzauOact  zurOck, 

Nach  diesen  erorterungen  über  Braunes  und  Erdmanns  an- 
sichten  und  über  den  einüu&s  des  melrums  wUrdi^  der  leser 
DUouiehr  vorbereitet  sein,  (he  wesenlltchen  ergebnissti  der  Rres- 
sehen  arbeit  in  sich  aufzunehmen,  nenn  nicht  noch  über  eine 
besondere  terraioologie  in  bericf»len  wäre,  Ries  nennt  die 
folge  subjecl  —  ferbüüi :  gerade  folge,  v**rbtiiii  — subjeet :  uügerade 
folge ;  das,  was  vor  dem  subject  bei  gerader  oder  vor  dem  verbum 
bei  ungerader  folge  steht,  oeont  er  ^pitze^  was  diis  besagen  will^ 
£ei  an  den»  allen  Schulbeispiel  Romuim  Bomam  condtäii  ver- 
deutlicht, in  diesem  sats^e  ligt  die  habituelle  Wortfolge  aus 
indogermanischer  zeit  vor,  welche  occasionell  in  doppelter  weise 
geändert  werden  kann*  wollen  wir  ausdrücken,  dass  Ronvulua 
Rom  nicht  zerstört  sondern  gegründet  habe,  betonen  wir  also 
das  condidit,  m  sagen  wir  Cündidii  Bomam  Homutm,  wollen 
wir  hervorbeben,  dass  es  sich  um  Rom  und  nicbt  etwa  um  Alba 
longa  gebandelt  habe,  betonen  wir  also  Bomam^  so  beifst  es 
Bümam  tondidit  Romulus*  Rips  nun  würde  in  tandidii  Bomam 
Bomnlm  ungerade  folge,  in  Bamam  wndidit  Bomnlus  spitze n- 
stelkiug  erblicken,  er  bringt  also  zwei  erscheinungen,  welche 
unter  genau  denselben  bedingnngen  stebn,  unter  zwei  verschia* 
dene  kategorieen.  das  ist,  wie  ich  meine,  theoretisch  verwerOich, 
zugleich  aber  aueb  in  praktiiücher  beziebnng  von  Übeln  folgen, 
weil  zusammen geltöriges  in  der  darstellung  getrennt  wird,  ich 
werde  also  im  folgenden  diese  terminologie  möghebst  vermeiden 
und  mich  derjenigen  bedienen,  welche  mir  rno  meinen  eigenen 
arbeiten  her  gelüuiig  i$t. 

Ich  berichte  zuerst  über  die  traditionelle  Stellung  im 

linahhüogigeü  anssagesatz.     dass  das  subject  gewahnheiti- 

mafsJg    den    salz  erüfTtiel,    ist  oben  ?p  66  b<*nierkt  worden,  jetzt 

hiadell   es  sich  um  das    verbum    üfiitum     (Rie.s    ^^  57  IT,  2u9  IT 

und    passim).      dieses    hat    entweder    endslellung ,    zb.    bearnoM 

gearwe  on  stefn  siigen  Mie  krieger  stii-gen  gerüstet  an  bord*'itl; 

ieüriceaka  $um  füs  and  fmg€  ßelrmsU  gtbeay  *der  zecher  einer, 

dem  hin  tritt  und  tnde  gewedil,  legte  siih  zur  ruhe  in  der  halle' 

1240;  we  purh  koldm  Aty«  hiüford  pinm  iiinu  Uealfdmts  $icean 

Itwomon  ^wjr  sind  in  Irenudhcher  gi^j^innung  deinen    herrn,   den 

Itohn  des  IL,  zu  besucbeti  gekomn^en'  267.     oder  mittelstellung» 

Üb,  monig  of  gnat^   rice  iö  rüm   'inaucber  setzte   sich   oft,  der 
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herscher  zu  geheimer  beratung'  171;  mg  eaüe  fomam  Finnes 
pegnas,  nemne  ßaum  ünum  'der  krieg  nahm  alle  degen  Fioos 
hiuweg,  aufser  einigen  wenigen'  1080;  u>yrd  oft  nered  unf€tgne 
eorl,  ponne  his  eilen  deah  'das  Schicksal  erhält  oft  einen  dena 
tode  noch  nicht  verrallenen  mann  am  leben,  wenn  seine  kraft 
taugl'  572;  hl  hyne  pä  atbaron  tö  brimes  farode,  swTese  geslpas^ 
swä  he  selfa  bwd  'sie  brachten  ihn  da  zur  'flut  des  meeres,  die 
lieben  genossen,  wie  er  selbst  befohlen  hatte'  28.  oder  das  ver- 
bum  schliefst  sich  unmittelbar  an  das  subject  an,  wofür  man  io 
diesem  zusammenhange  den  ausdruck  'contactstellung'  gebrauchen 
konnte,  zb.  sele  hlifade  heah  ond  horngeap  'der  saal  ragte  hoch 
und  horngeschmUckt'  81;  heaporäs  fornam  mihtig  mered^or  purh 
nüne  hand  'der  kampfsturm  nahm  das  mächtige  meertier  durch 
meine  hand  hinweg'  557;  se  was  moncynnes  magenes  strengest 
onpäm  dccge  pysses  tife$  'der  war  vom  menschengeschlechte  an 
krall  der  stärkste  an  dem  tage  dieses  lebens'  196.  über  das  Ver- 
hältnis der  häuQgkeit  dieser  Stellungen  hat  Hies  (s.  212)  das 
folgende  festgestellt :  'von  616  in  betracht  kommenden  Sätzen 
haben  die  alte  verbstellung  (di.  :  end-  und  mittelstellung)  426, 
die  neue  Stellung  (di.  coutactstellung)  190  salze,  es  ist  also 
zunächst  die  für  die  geschichte  der  germanischen  Wortstellung 
überaus  wichtige  tatsache  festzustellen,  dass  der  später  regel 
gewordene  anschluss  des  verbums  ans  subject  der  selbständigen 
Sätze  sich  im  Beowulf  erst  in  30,8%,  also  weniger  als 
einem  drittel  aller  fälle  findet,  die  alte  verbstellung  überwiegt 
noch  sehr  beträchtlich,  sie  gilt  noch  in  69,2o/o.'  ich  bemerke 
dazu,  dass  man  selbstverständlich  aus  der  blofseu  häuOgkeit  eines 
Stellungstypus  nicht  auf  seine  allertUmlichkeit  schliefsen  darf. 
Ries  tut  das  aber  auch  im  vorliegenden  falle  nicht,  er  hält  viel- 
mehr die  eudstellung  des  vcrbums  deshalb  für  altertümlich,  weil 
die  läge  der  Überlieferung  im  angelsächsischen  und  nordischen 
darauf  weist,  dann  aber  und  hauptsächlich,  weil  sich  nicht  ein- 
sehen lässt,  warum  die  contactstelhing,  wenn  sie  die  ursprüng- 
liche gewesen  wäre,  sich  zur  endstellung  umgestaltet  haben  sollte, 
während  sich  gründe  dafür  finden  lassen,  warum  das  umge- 
kehrte sich  zutrug,  ich  bin  derselben  ansieht  und  nehme  also 
mit  Hies  an,  dass  der  angelsächsische  satzlypus,  soweit  es  die 
Stellung  von  subject  und  verbum  angeht,  dem  indogermanischen 
entsprach,  aber  auch  in  andrer  hinsieht  war  das  der  fall.  Wacker- 
uagel  hat  bekanntlich  Idg.  forsch.  1,  333  (T  an  einem  aufser- 
ordentlich  reichen  material  nachgewiesen,  dass  im  indogermanischen 
die  enklitischen  Wörter  von  dem  (slarkbetonten)  anfangswort  des 
Satzes  (also  bei  traditioneller  folge  von  dem  subject)  wie  von 
einem  magnet  angezogen  werden,  selbst  auf  die  gefahr  hin,  dass 
ihr  grammalisches  Verhältnis  zu  andern  worten  des  satzes  ver- 
dunkelt wird,  dasselbe  findet  denn  auch  im  Beowulf  statt.  Ries 
hat  über  diese  von  ihm  als  gesetz  der  ersten  Senkung  bezeichnete 
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«rseheinURg  s.  90.  177,  a26  und  sonst  gehandelt,  damit  hangt 
etwas  andres  unmillelbar  xiisantmen,  wenn  die  stelle  iicich  dem 
ersten  worte  die  tun^h wachste  ist,  sü  ntüsseii  alle  andern»  auch 
der  sauschlu£s,  tonstärker  «ein.  ich  hab  im  Zusammenhang 
damit  denn  auch  vermutei,  das  verlmm  liahe  im  indogermanischen, 
ivenn  es  am  satsschluss  stund,  agitiere  bet0nun{^  gehabt*  auch 
Rieg  hat  für  den  Ueowulf  eine  derarli^'e  nahrnehmung  gemacht. 
er  iielit  ein  geseta  vom  srtUsclduss  auf,  wonach  dieser  nie  hl  m 
hesonderem  maim  tonschwaeh  gewest^n  sei.  ich  geh  aher  hier 
auf  diege  fra^^^e  nicht  n^lier  ein. 

Die  IradLÜDoelle  worifnl^e  nun,  wie  sie  im  indogermanischen 
und  nach  ausweis  der  heohachtungen  von  Ries  ebenso  im  aogel- 
Silchsischen  vorhanden  war,  kontiie  occasionell  verändert  werden, 
indem  ein  wort,  welclies  einen  stärkeren  sinn  Ion  trug,  weiler 
nach  vorn  geschoben  wurde,  davon  wird  gleich  unten  zu  handeln 
sein,  hier  aber  ist  zunächst  die  schon  oheu  angedeutete  taisache 
2U  besprechen,  dass  da^  verhum  im  angelsächsischen  im  gewöhn- 
lichen sat£,  ohne  dass  es  occasioneü  betont  wäre^  so  häufig  von 
seiner  Uberlielcrten  endstellung  weg  in  die  satzmitte  nder  un- 
mittelbar an  das  snigect  geruckt  wird*  wie  isi  das  ru 
erklären?  Hies  bringt  dafür  £wei  wie  mir  scheint  durchscblageride 
gründe  hei^  einen  rbythmisctien  und  einen,  den  man  architek- 
tonisch nennen  kdnnte«  was  mit  dem  letzleren  gemeint  ist,  (euch i et 
sofort  ein,  wenn  man  die  oben  fUr  tuitlelstellung  angelldirten 
beispiele  hetrachiel*  viele  salze  sind  so  lang,  das«  es  untunlich 
erscheint,  die  masse  der  andern  würier  zwischen  snbjeci  und 
verbum  einiusperren»  dass  es  sich  aher  bei  der  milUHstellung 
stets  um  längere  satte  handelt,  übersieht  man  recht  deutlich^ 
wenn  man  die  stellen  in  gruppe  4 — 9,  welche  meist  einen  slern 
tragen,  weil  die  Sätze  nur  dreigliedrig  sind,  mit  denen  in  gruppe 
10 — ^15  vergleicht,  welche  keinen  stern  haben,  weil  die  satze  ans 
mehr  als  drei  gliedern  hestehn.  manchmal  sieht  man  auch 
deutlich,  wie  das  nbjecl  hinter  das  v*>rbum  rücken  musle,  weil 
es  mit  einem  anscblusssaiz  belastet  ist,  zb>  wtfrd  aß  nered  un~ 
f^gni  mrl,  pannt  hh  ttien  de  ah  572.  aber  auch  bei  eontacl- 
stellung  kann  man  oft  die  archiiek Ionischen  rücksichten  spüren, 
olt  wird  zb,  ein  epit beton  nachgeliefert ,  wenn  es  zu  schwer 
war,  um  gleich  angeülgt  zu  werilen,  so  iäe  htifade  heali  and 
homgiap  81  >  nicht  selten  hat  man  auch  den  eindrucke  dass  der 
dichter  gern  einen  satz  nach  anleilung  oder  nnler  mitwUrknng 
des  metrischen  beddrlnisses  in  symmeinsche  teile  zerlegen  wollte, 
«b,  htapwm  famam  |  mikiig  mtredmr  \  pitrh  mine  hand  557.  der 
rhythmische  grund  ist  der«  dass  die  sihwacbionigen  hilfsverba 
durch  das  slarkbetoate  erste  wort  angezogen  werden,  sei  dieses 
nun  das  subject  oder  ein  andres  wart,  in  grorsem  mafssiabe 
Ündel  sich  diese  erschein ung  in  denjenigen  Satzteilen,  die  Ries 
spitzen  nennt,  wovon  oacher  zu  sprechen  sein  wird,  in  kleinerem 
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auch  bei  den  Sätzen  ohne  spitze,  dem  satzbegiDoeDdeo  subject 
des  unabhäDgigen  satzes  folgt  unmittelbar  ein  hilfsverbum  in 
39  fällen  (Ries  s.  61),  während  es  in  7  fällen  nicht  geschieht, 
in  diesen  kann  man  gelegentlich  den  grund  wol  finden,  so  ist 
159  und  3028  klar,  dass  der  dichter  das  hilfsverbum  von  dem 
zugehörigen  participium  nicht  trennen  wollte^  in  Heorat  innan 
was  freondum  äfylled  1017  hätte  man  des  metrums  wegen  wol 
sagen  können  Heorot  irics  innan,  aber  das  stiefs  (denk  ich)  den 
dichter  ab,  weil  es  beifsen  wQrde  :  Heorot  war  darin,  die  an- 
Ziehung  der  schwachbetonten  hilfsverba  durch  die  starkbetonte 
erste  satzstelle  ist  natürlich  nur  ein  fall  der  seit  Urzeiten  üb- 
lichen behandlung  der  enklilika.  in  der  urzeit  aber  konnten  die 
hilfszeitworter  nicht  ?on  diesem  Schicksal  betroffen  werden,  weil 
es  überhaupt  weniger  gab  (es  fehlten  zum  grofsen  teil  die  sog. 
modalverba)  und  weil  die  vorhandenen  nicht  von  so  geringer 
kOrperlichkeit  waren,  entspricht  doch  dem  ags.  wces  altindisch 
isJt  oder  dbhavat,  dem  ags.  mceg  mihte :  ^aknoti  d^ahndt  usw.  es 
braucht  nicht  bemerkt  zu  werden,  dass  die  analogie  der  hilfs- 
verba geeignet  war,  andere  verba  nach  sich  zu  ziehen  und  damit 
der  contaclstellung  der  verba  überhaupt  zur  herschaft  zu  verhelfen. 
Die  traditionelle  Wortfolge  des  indogermanischen  und  also 
auch  des  angelsächsischen  kann  verändert  werden,  indem  ein 
wort  occasioneli  überhaupt  und  namentlich  an  die 
spitze  des  satzes  vorgeschoben  wird,  die  stellen,  an 
denen  dies  mit  dem  verbum  geschehen  ist,  sind  oben  s.  67f  zu- 
sammengestellt, die  innern  gründe  für  die  voranslellung  hat 
Ries  in  dem  ausführlichen  abschnitt  118 — 156,  der  zu  den  ge- 
lungensten des  buches  gehurt,  gut  entwickelt,  es  kommt  schliefs- 
lich,  wie  zu  erwarten  war,  darauf  hinaus,  dass  das  verbum  vor- 
geschoben wird,  weil  ein  ton  des  sinnes  auf  ihm  ruht,  hier 
mOgeu  noch  ein  paar  beispiele  für  vorgeschobene  uomina  (prä- 
dicalsnomen,  object  usw.)  angeführt  werden,  de  adis  Äeschere 
'tot  ist  Ä.'  1323;  stidmöd  gestod  wid  steapne  rond  winia  healdor 
^festen  mutes  stand  da  hinter  dem  huhen  scliild  der  fürst  der 
freunde'  2566;  swiu  dead  fornam  *den  sohu  halte  der  lod  hin- 
weggenommen' (vorher  ist  von  der  mutter  die  rede)  2119;  söd 
ic  talige  *die  Wahrheit  spreche  ich'  532;  pone  bring  hcBfde  Higeläc 
Geata  'den  haisschmuck  hatte  El.  der  könig  der  G.'  1202;  nänigneic 
under  swegle  selran  hyrde  ^von  keinem  bessern  hOrte  ich  unter  der 
sonne'  1197;  gode  ic  panc  secge  'Gott  sage  ich  dank'  1997;  däm 
wife  pä  Word  wel  ticodon  *dem  weihe  getielen  die  worle  wol'  639; 
me  pone  wcelräs  wine  Scildunga  fcettan  golde  fela  leonode  'mir 
lohnte  diesen  kämpf  der  fürst  derS.  mit  viel  gold'  {me  hervorgehoben 
im  gegensatz  zu  Grendel)  2101;  Ugjjdum  forbom  bord  'durch  die 
feuerwogen  (die  eben  erwähnt  sind)  verbrannte  der  schild*  2672; 
at  päm  üde  vc(B$  epgesyne  swätfäh  syrce  'auf  dem  Scheiterhaufen 
war  leicht  sichtbar  der  blutbefleckte  panzer*  1110. 
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lo  diesein  zusBmmenhang  hl  nun  »iicti  cli^  erschemung  zu 
erviähnen^  welche  Rks  etwa»  grofsartig  nh  das  gesetz  vom 
satzaurtacl  bezeichnet  (vgl«  numentlicli  &.  73),  es  ist  tfamit 
die  tatsaclie  ^eineiul,  dat^B  niclif  seilen  vor  dem  ersten  worte  des 
Salzes  schwaclibftonte  wörtt^r  erseht!  itieti,  welche  sich  an  dds&elbe 
proklili&ch  anlegen,  dahin  ^ehnren,  wenn  man  die  unabh^lo^igen 
satze  allem  berücbiiticlittgU  vor  nllen  dingen  dte  wöiter  von  ann^ 
phorischer  oder  sonst  satzverhindender  bedeutung.  nichi  in  he> 
Iracht  kommen  naiQrtich  die  Wörter,  welche  sich  zu  Wörtern  in 
beliebiger  saUslelle  proklitisch  verhalten^  wie  zh.  der  arlikel,  die 
praposftionen,  die  niit  einem  verbuni  vcri^chmclzende  ncgationi 
gewisse  adverlKen  (so  namentlich  steij^erndr}*  Bies  hat  dim 
gegenständ  nicht  erschöpfend  hehaydett.  wenn  dies  in  zukuntl 
geschieht^  wird  man  in  einer  beziehnng  anders  verfahren  müssen 
als  Ries  es  getan  hat.  man  wird  nämlich,  da  die  zweite  halbzeile 
strengere  mel  rieche  an  fordern  n  gen  stellt  und  also  sich  von  der 
Sprache  der  prasa  weiter  enifertit,  nicht  von  dieser,  sondern  von 
der  ersten  halbieile  auszugehu  haben,  tut  man  das,  so  zeigt 
sich  bei  einigen  formen  des  anapbonschen  substantivischen  pro- 
nomeu8  und  bei  pä^  die  ich  beispielshalber  heransgrcife,  folgendes 
ergebnis.  hint  sieht  im  anfang  der  zweiten  halbzeüe  1 1  mal 
tonlos,  im  anfang  der  ersten  in  hyne  pii  mid  hauda  heora  dreü- 
rigne  2720|  also  in  einer  hebnng;  Am  2^  mal  schwach  in  der 
zweiton  halbzeile,  in  der  erslen  schwach  1192.  2903-  3047,  woJ 
auch  312.  340,  dagegen  in  der  hebnng  in  hm  se  yldesta  ondswantde 
258  und  htm  da  gegiredon  Genta  Itode  3137.  pä  ist  37n»^l 
schwach  betont  in  der  zweiten  balhzeife,  in  der  ersten  schwach 
betont  iß  da  hm  Hrödyfir  gtwät  062,  ebenso  74*  S6^  220.  ti42, 
710.  771.  9S0.  99  L  2131.  2312-  2472.  2484,  2752.  2773. 
3169,  wolauch  64.  491.  1050.  1399.  1677.  2324.  256  L  2688, 
endlich  1600  und  1644*  wo  auch  tum  mit  in  der  Senkung  steht, 
dagegen  steht  pü  in  der  hebnng  in  pä  wmt  bi  wiCite  werihragta 
sum  1905,  ebenso  47.  53.  126.  128.  415.  544.  607.  fe37, 
1095.  1288-  1629,  1647.  1866.  1^84.  1896.  2860.  2982.  da- 
nach  durfte  zu  schliefsen  sein,  dass  auch  in  der  gteichzeitigea 
prosa  die  geuauuten  Wörter  sowul  stark  als  schwach  hetunl 
werden  konnten^  es  fragt  sieb«  wie  dieser  zustand  historisch 
erklärt  werden  kann,  nach  meiner  ansieht  ist  sicher,  dass  schwach- 
betonter satzanfang  in  der  indogermanischen  grundsprache  nicht 
vorkam,  denn,  abgesehen  vom  griechischen  und  lateinischen,  auf 
das  ich  hier  nicht  eingehu  will^  das  alLindiMche  tieginnt  keinea 
salz  mit  einem  schwachbetonten  worte.  auch  das  urgermamscbe 
durfte  die  erscheinung,  von  der  wir  reden,  nicht  gekannt  haben, 
da  das  gotische  sie^  soviel  ich  sehe,  nicht  zeigt,  wenn  dort 
pantth  ^dann'  stets  an  erster  stelle«  pan  aber  stets  an  späterer 
steht,  so  kann  ich  dus  nur  so  verslehn,  dass /j^»  schwach  betotiL 
ar,  und  daraus  weiter  den  scbluss  ziehen,  dass  würter  wie  jah^ 
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ip  USW.  und  die  salzeioleitendeo  conjuDCtioaeo  stark  betont 
waren,  die  schwachlonigkeil  muss  sich  also  wol  später  ein- 
gestellt  haben,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  wir  das  angel- 
sächsische des  Beowuir  auf  dem  Übergang  von  der  alten  stark- 
tonigkeit  zu  der  neuen  schwachtonigkeit  anlreCTen.  für  einen 
solchen  Übergang  gibt  es  bekanntlich  mancherlei  analoga,  so  zb. 
die  Vorgänge  bei  den  präpositionen  (s.  meine  Vgl.  synU  III  108). 
Ries  denkt  sich  den  Vorgang  älter,  wenn  ich  seine  ausführungen 
s.  313  richtig  versteh,  darin  würde  ich  ihm  nach  dem  ge* 
sagten  nicht  beistimmen  können,  verhält  es  sich  so,  wie  ich 
meine,  so  fallen  also  die  sehr  häuflgen  Wendungen  wie  /ä 
woss  uä.  ursprünglich  unter  das  oben  besprochne  gesetz,  dass 
schwachbetonte  Wörter  wie  wiBs  von  dem  starkbetonten  anfangs- 
wort  angezogen  werden. 

Es  bleibt  nun  noch  eine  cardinalfrage  übrig,  nämlich  die 
Stellung  des  verbums  im  abhängigen  satze.  Ries  zeigt, 
dass  im  Beowulf  im  wesentlichen  die  Stellung  herscht,  die  wir 
aus  dem  neuhochdeutschen  kennen,  denn  von  639  in  betracht 
kommenden  Sätzen  haben  551,  das  sind  S6,2^'o,  die  sog.  alte 
Stellung,  di.  die  endstellung  oder  die  (viel  seltenere)  mittel- 
stellung;  nur  88,  di.  13,87o«  ^^^  contactstellung  (vgl.  Ries 
s.  27311).  aber  auch  bei  vielen  von  diesen  lässt  sich  ein  be- 
sonderer grund  für  die  wähl  der  besonderen  Stellung  finden, 
oft  ligt  es  so,  dass  der  sinn  und  das  metrum  eine  teilung  des 
Satzes  begünstigten,  so  dass  es  nahe  lag,  den  satz  zunächst  mit 
dem  verbum  abzuschliefscn  und  dann  noch  etwas  nachzuliefern, 
so  zb.  pone  god  sende  folce  tö  fröfre  'welchen  Gott  saute  dem 
Volke  zum  tröste'  13;  pär  Hrödyär  scBt  eald  ond  unhär  mid  his 
eorla  gedriht  Svo  II.  safs  all  und  grau  mit  der  schaar  seiner 
edlen*  356;  od-pcpt  öper  cum  geär  in  geardas  'bis  ein  andres  kam, 
ein  jähr  in  die  häuser'  1134.  es  kann  auch  ein  andres  wort  als 
ein  verbum  den  vers  abscliliefsen,  zb.  nympe  llges  fapm  swulge 
on  swapule  'wenn  nicht  die  umarmung  der  tlamme  sie  verschlänge 
im  qualm'  7S1.  auch  die  nicht  am  satzende  slehnden  hilfs- 
verba  slehn  zum  bei  weitem  grösten  teile  am  ende  einer  halb- 
zeile,  in  einigen  fallen  ist  ein  nomen  hinter  das  verbum  gerückt, 
weil  CS  noch  einen  anhang  hat,  so  ncefne  he  WCBS  mära  ponne 
änig  man  öder  'aufser  dass  er  gröfser  war  als  irgend  ein  andrer 
mann*  1353,  vgl.  1560;  ic  pcüt  gehöre  pcet  pis  is  hold  weorod 
frean  Scyldinga  'ich  höre,  dass  dieses  volk  dem  herrn  der  S. 
untertänig  ist*  290,  vgl.  3SS.  keinen  rechten  grund  für  die  un- 
gewöhnliche Stellung  weifs  ich  anzugeben  77.  1475.2002.2135. 
bei  den  modalverben  scheint  man  gt*rn  das  verbum  von  dem 
inünitiv  zu  trennen,  zb.  se-de  tcyle  söd  sprecan  'wer  die  Wahrheit 
s|)reclien  will'  2864;  toä  bid  pivm-pe  sceal  purh  sUdne  nid  säwle 
hescüfan  in  fyres  fwpm  'weh  geschieht  dem,  der  in  gefähr- 
licher   bosheit    die  seele    in   des   Feuers  schofs  stofsen  soll*  183. 
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ila  nun  feiner  die  mitfeUteHung  des  verliums,  wie  oUcö  gezeigt 
ht^  umsi  in  der  Ifiuge  der  gi^lze  ihren  grund  hat,  so  lasst  sich 
beliauplen,  dass  i\m  verbuni  im  abh^ti|!ige[i  $äU  am  ende  steht, 
wean  uidit  besondre  gründe  metrischer  otler  architekiotiischer 
art  Li  indem  d  daxvvi&cheti  treten,  was  mag  der  grund  riafor  sein? 
auf  diese  trage  sucht  flies  s.  273  tt  die  atitwurlp  hat  ü^re  aber 
nicht  gefuoden*  er  argumentiert  so:  neben»äue  haben  der  natür 
der  saclie  nach  häufiger  ein  pronotninaleSf  also  schwach  helonteg 
Sübject*  »Is  hauptsatze;  aufserdem  sind  die  Wörter,  mit  denen 
die  aebeüs.itze  beginnen  (relatii'a,  conjunctiooen)  schwach  he* 
tont:  che  nebensltze  haben  also  eine  vorHebe  Tür  schwaclitonigen 
satzeingang.  unn  beruht  aber  im  liauptsatze  die  contaclstelLüog 
dea  verbums  im  letzteti  gründe  auf  dem  umstände,  da^s  es  von 
dem  stark  betonten  satzeingang  angelogen  wurde,  aliüo  ist  es  ganz 
tiatürbch.»  dass  es  im  nebeusatze  üherwiegeod  am  ende  verblieb» 
der  yL  sucht  dann  durch  umsiändhcbe  berechuungen  festzustellen, 
wie  starte  ihe  oben  geoannten  tatsacben  im  vergleich  mit  den 
zuständen  im  baupisatze  gesvtirkt  haben  mOgen*  das  ergebois  ist 
aber  nichl  so  durchscblagetid,  wie  zu  \v ansehen  wSre,  weil  die 
Iiauptsätze  ja  auch  oPt  schwacbiouigen  aofang  !iaben.  es  ist  nichl 
uDtig,  hier  auf  die  details  einzugelin,  weil  ich,  wie  der  leger  aus 
den  oben  vorgetragenen  darlegungea  weifs,  gegen  das  fundament 
der  Riesscben  beweistuhrung  einen  einwand  vorzubringen  habe, 
ich  glaube  nicht,  dass  (um  von  den  pronomina  zu  schweigen) 
die  relativa  und  conjunctionen  in  älterer  zeit  scbwiicbbetont 
gewesen  sind,  man  kann  also  von  ihrer  zur  zeit  des  Beownlf 
tt;ilweise  vorhandenen  schwachbetoutheit  nicht  eine  stellungs- 
gewöhn  heil  des  verbunis  herleiten,  welche  doch  sictuT  älter  war 
nh  der  Beownlf,  in  der  tat  muss  man  meiner  ansieht  nach,  um  die 
endstellung  des  verbums  in  germanischen  nebensäLzen  zu  erklären, 
auf  viel  allere  zustünde  zurückgreifen »  nämHch  auf  die  indo- 
germanischen beton  uogs  Verhältnisse,  das  verbum  des  all  indischen 
tragt  im  nebensalze  den  aucent,  walirend  es  im  bauptsatze  un* 
acceutuieri  ist*  damit  sind  wahrscheinlich  verhaiinissc  zur 
schriftlichen  Ikierung  gelangt,  wdclje  schon  in  der  grundspracbe 
vorhauden  waren  und  in  das  germanische  Oher^iengen«  das  verbum 
des  nehensatzes  war  starker  betont  als  das  des  bauptsatzes  und 
konnte  deshalb  nicht  wie  dieses  von  dem  saUanfang  angezogen 
werden. 

Es  ist  hier  nicht  der  ort  zu  zeigen,  dass  das  gotische 
und  altnordische  der  vorgetragenen  ansieht  keine  Schwierigkeiten 
bereiten,  weil  dies  in  der  iiier  erforderlichen  kürze  nicht  ge- 
schehen kann,  dagegen  mag  versucht  werden,  zu  zeigen,  wie  sich 
das  über  die  Stellung  des  angelsächsischen  vcrhums 
ermitteite  in  indogermanischer  beleuchlung  aus* 
nimmtp  wir  können  als  ergebnis  der  vergleichung  der  ein- 
zelnen   sprachen    etwa    (olgende  hypothese  lur  die  grundspracbe 
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aufslelleD.  der  eiofache  UDabhflDgige  satz  als  rhythmische  reibe 
betrachtet  begaoo  mit  eiuem  boheo  (bez.  starken)  tOD,  dann 
folgte  der  tiefste,  darauf  eio  too,  der  zwar  hoch  aber  doch 
niedriger  war  als  der  erste,  und  ?od  da  gieog  es  abwflrts»  aber 
nicht  bis  zur  tiefe  der  zweiten  stelle,  der  schluss  der  reihe 
hatte  also  im  vergleich  zur  zweiten  stelle  (der  ersten  Senkung) 
mittlere  betonung.  als  grammatische  reihe  betrachtet  begann  der 
sati  mit  dem  subject,  dann  folgten  die  enklitischen  wOrter^  darauf 
die  übrigen  nominalen  bestandteile,  den  schluss  bildete  das  verbnm« 
sollte  ein  wort  um  seiner  Wichtigkeit  willen  besonders  hervor- 
gehoben werden,  so  rückte  es  weiter  nach  ?orn.  auf  diese  weise 
konnten  occasionell  andre  Wörter  als  das  subject  in  die  hauptton- 
stelle  kommen,  so  auch  das  verbum.  im  nebensatz  war  die 
Stellung  dieselbe,  aber  die  betonung  des  verbums  eine  andre, 
ich  habe  sie  als  schwebend  bezeichnet,  weil  ich  für  wahrscheinlich 
halte,  dass  sie  sich  im  voranstehnden  nebensatz  entwickelt  bat, 
dessen  ende  gehoben  wird,  diese  satztypen  wurden  von  den 
Germanen  mitgebracht  und  erhielten  sich  in  allem  wesentlichen, 
die  einzige  erhebliche  Änderung  ist  die,  dass  man  im  hauptsatz 
sich  immer  mehr  gewohnte,  das  verbum  an  das  subject  an- 
zuschliefsen.  wahrscheinlich  begann  diese  bewegung  bei  den 
hilfsverben,  deren  gelauügsle  formen  der  anziehung  durch  die 
erste  haupttonstelle  umso  mehr  ausgesetzt  waren,  je  körperloser 
sie  infolge  ihrer  lautlichen  entwicklung  wurden,  das  verbum  des 
nehensatzes  war  wegen  seiner  besonderen  betonung  dieser  an- 
Ziehung  nicht  ausgesetzt. 

Zum  schluss  sei  zunächst  hervorgehoben,  dass  nicht  alle, 
sondern  nur  die  uichtigsteu  ergebnisse  der  besprochenen  schrift 
in  dieser  anzei<;e  erwjihnt  worden  sind,  manches  freilich,  was 
der  leser  vielleicht  erwartete,  konnte  darum  nicht  behandelt 
werden,  weil  es  bei  Hies  fehlt,  so  zh.  die  Stellung  des  adjectivums 
im  Verhältnis  zu  seinem  substantivum,  die  präposition  im  Ver- 
hältnis zu  ihrem  casus,  man  darf  wol  hofTen,  dass  diese  partieen 
gelegentlich  nachgeliefert  werden,  sodann  gestatte  man  mir  noch 
eine  allgemeine  bemerkung.  wenn  ich  bisweilen  angedeutet  habe, 
dass  eine  stärkere  berücksichtigung  der  Sprachvergleichung  dem 
buche  zum  vorteil  gereicht  hätte,  so  war  damit  weniger  ein 
tadel  als  eine  Charakteristik  beabsichtigt,  die  summe  dessen,  was 
auf  dem  grammatischen  gebiete  gewusl  wird  oder  gewust  werden 
kann,  ist  so  grofs,  dass  ein  einzelner  schwerlich  alles  umspannen 
kann,  wie  ein  indogermanist  stets  darauf  gefasst  sein  muss,  von 
den  Specialkennern  eines  bessern  belehrt  zu  werden,  so  wird 
auch  der  detailforscher  sich  nicht  wundern  dürfen,  wenn  die 
sprachvergleicher  den  von  ihm  gesammelten  stolT  nach  ihren 
eignen  gesichtspuncten  zurechtrücken. 
Jena,  juli  1907.  B,  Delbrück. 
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n$tn  uli^r  den  unrprnn^  und  <ti«  enlwickluD);  der  Nibelungen- 
Üft,  von  li.  C.  Bi>E«#  trsur  hmA*  Hntk  aS.,  vertag  der  bucb- 
haridJung  des  Waiieohausei,  19U6,     nt  und  28Q  &s,  8^  —  8  ro. 

Das  vorliegende  buch  besteht  aus  Äwei  leileo;  der  erste  ist 
tine  etwas  erweiierle  utid  hier  untt  da  berichtigte  sauderatisgabe 
der  stutheo,  die  der  vT.  im  37  und  *SS  hnud  der  Zs,  T  d.  ph.  but 
erscheiuPii  lassen ,  der  aodre  liietet  recon^itruclioneu  von  lex  Leu  ^ 
die  er  durch  die  krilik  der  nordjscheu  überliereruDg  und  der 
Thidrekssaga  gewonoen  hat  diese  texte,  besonders  die  beiden 
darsletlungeu  der  Niflungasagai  aur  deren  verbinduag  nach  seiner 
ausidtt  die  Thtdrekssaga  berub^  sollet)  die  überdcblUciikeit  fbr- 
dern,  *die  in  einer  abhaDdluijg  über  einen  so  vielgeslaltigea  sioff 
nur  augestrebi,  niemals  erreicbi  werden  kann*,  der  schwerj>uncl 
der  arheit  hgt  in  der  ubbafidlun^'.  'die  fragen,  die  darin  zur 
spräche  kommen',  urteilt  der  \'t  mit  recht,  %\üd  von  solcher  be- 
deutung  und  die  resnitate  von  den  herschenden  ansiebten  so  sehr 
abweichend,  dass  mir  daran  gelegen  seiu  muste,  die  kritik  zur 
prüfung  der  metbode  und  der  re&uttate  aufzurordern".  indem 
ich  dieser  aulTorderung  folge,  muss  ich  zuvor  bemerken,  dass 
eine  erörteruug  der  zahllosen  neuen  ansiebten  die  der  vf,  auf- 
stellt, im  rahmen  einer  recension  nicht  tmöglich  ist.  ich  be- 
schranke mich  also  auf  die  betracKtuug  der  Siegfriedssage,  die 
auch  in  der  arbeit  des  vis  den  gröfjsierü  räum  in  anspruch  nimmt, 
und  vtrsncbe  zuuächsl  die  hauptergebnisse  der  verwickelten  und 
nictit  eben  übersichtlich  geführten  uutersucbnng  darzuiegea.  ich 
hoHe  damit  nicht  nur  dem  bedUrfnis  des  lesers  zu  entsprechen, 
sondern  auch  dem  vf.  am   besten  gerecht  zu  werden. 

ßoer  sieht  in  den  sagen  von  Siegfrieds  tod  und  dem  Unter- 
gang der  Nibelnnge  nur  Variationen  desselben  ihemas  :  scbatzgier 
veranlasst  den  mord  des  Schwagers,  in  der  Siegfried^sage  wurde 
das  tbeitia  an  IJagen,  seiner  scb wester  und  Siegfried  exemptifl- 
eiert,  in  der  Mbeluugensage  an  Hagen,  seiner  Schwester  und 
einem  kOnige,  der  spüter  den  namen  Et^els  erhielt.  Gunlber 
kam  ursprOuglich  wedt^r  in  der  einen  noch  in  der  andtTu  sage 
vor*  er  wurde  aus  dt^r  burgundischen  geschieh le  aufgenommea, 
zuUi'lcbst  in  die  ^Jihelungensage,  dann  aus  ihr  in  dii^  Siegfrieds^ 
sage,  ursprünglich  war  die  Nibelungensage  ebensowenig  bisto- 
risch,  wie  die  SiegTriedssage  mythisch. 

Den  kern  der  Siegfriedsaage  bildet  der  mord  des  beiden. 
was  ihm  vorangebt,  die  erzühluug  von  serner  geburt,  sein  kämpf 
mit  dem  d rächen,  fiie  erlösiing  der  Sigrdrita'tirynhild,  ihre  er- 
werbiiiig  für  Günther  ist  spater  teils  Irei  erfundeii,  teile  anders- 
woher entlehnt,  frei  erfunden  ist  die  erste  tat  Siegfrieds,  man 
fragte,  woher  der  schale,  d+m  der  scb  wager  ihm  raubt,  stamme, 
und  fand  darauf  eine  doppelte  antwort  allgeroeia  bekannte 
motive  benutzend  nahm  man  entweder  an,  dass  er  ihn  einem 
drachen  abgerungen  oder  dass  er  ihn  zwergen  abgenommen  habe. 
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80  ergab  sich  eioerseils  der  kämpf  mit  dem  drachen,  wie  ihn  die 
nordische  Überlieferung  und  die  Thidrekssaga  erzählen,  anderseits 
die  geschichte  von  den  brüdern  Schilbung  und  Nibelung,  die  wir 
aus  einer  episode  des  Nibelungenliedes  kennen.  —  die  drachen- 
sage führte  zu  einer  neuen  erfindung.  man  fragte  :  wie  konnte 
Siegfried  den  harten  drachen  überwinden?  dazu  bedurfte  er  eines 
besonders  guten  Schwertes,  nur  der  meister  aller  schmiede  konnte 
es  liefern,  so  ergab  sich  die  geschichte  von  Siegfrieds  aufenthalt 
bei  Mime  in  der  Ths.  eine  andre  form  ergab  sich  im  norden 
durch  die  einwürkung  der  Helgisage.  aus  ihr  nahm  man  den 
erzieher  Regin  auf.  dass  dieser  Regin  schmied  ist,  erklärt  sich 
daraus,  dass  die  rolle  Mimes  auf  ihn  übertragen  wurde;  dass  er 
zwerg  und  dennoch  bruder  eines  drachen  ist,  aus  der  einwürkung 
der  nibelungischen  zwergensage. 

Die  beziehungen  Siegfrieds  zur  Sigrdrifa-Brynhild  beruhen 
darauf,  dass  ein  altes  märchen,  eine  erlOsungssage,  auf  den  beiden 
übertragen  ist.  er  ist  das  glückskind,  das  dazu  berufen  ist,  eine 
im  zauberschlaf  ruhende  Jungfrau  zu  befreien  und  zum  weihe  zu 
gewinnen,  in  zwei  verschiedenen  formen  ist  das  märchen  mit 
Siegfried  verknüpft  ^  das  eine  mal  ist  es  ein  zauberkleid,  das 
den  Schlummer  bewückt  (märchen  von  der  eingenähten  Jungfrau. 
KHM.  111).  der  zauber  wird  dadurch  gehoben,  dass  das  kleid 
fortgenommen  wird,  diese  form  ligt  den  Sigrdrifu-mql  zu- 
grunde, man  fasste  das  kleid  als  einen  panzer  auf  und  daraus 
ergab  sich  alles  andre,  man  fragte  :  'warum  trug  die  Jungfrau 
einen  panzer?  antwort :  weil  sie  eine  walküre  war.  frage  :  wie 
konnte  eine  walküre  in  zauberschlaf  versenkt  werden?  antwort: 
weil  Odinn  ihr  zürnte,  frage  :  warum  zürnte  ihr  Odinn?  antwort: 
weil  sie  seinem  befelil  nicht  gehorcht  hatte,  frage  (sehr  jung): 
durch  welches  mittel  versenkte  Odinn  die  walküre  in  den  schlaf? 
antwort  :  durch  einen  schlafdorn*  (s.  19).  so  war  die  geschichte 
fertig;  nur  ein  moment  fehlte  noch,  zu  dem  apparat  der  er- 
lOsungsmHrchen  gehört  ein  hinderuis,  das  sich  dem  entgegenstellt, 
der  es  wagt,  der  verzauberten  Jungfrau  zu  nahen,  die  hinder- 
nisse  sind  bei  demselben  grundlypus  nicht  immer  dieselben,  der 
nordische  sagendichter  griff  zum  vafrlogi,  der  in  Skandinavien 
auch  in  andern  erzählungen  begegnet,  namentlich  in  den  Svip- 
dagsmQl.  ^auf  welche  sinnliche  anschauung  der  flammenwall 
zurückgeht,  wird  sich  vielleicht  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden 
lassen,  da  er  nur  im  norden  begegnet,  wird  man  wol  an  eine 
nordische  naturcrscheinung  denken  müssen,  und  es  ligt  nahe  in 
ihm  das  nordlicht  zu  erkennen'. 

Eine  andre  form  der  erlOsungssage  wurde  in  Deutschland 
mit  Siegfried  verbunden,  das  hinderuis,  das  sich  dem  befreier 
entgegenstellt,    bildet  wasser;   daher  haust  ßrünhild  in  der  Ths. 

*  eine  dritte,  die  der  vf.  8.  31  für  das  Siegfriedslied  in  ansprach 
nimmt,  übergeh  ich. 
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aur  Sei'gaftI  (=  Stromlier^l  RUM,  93);  oiler  gpfroroes  weisser, 
daher  beir&t  ihre  burg  im  Ni^jülniigeiilietl  lüeiislt-iu  (di.  eJssieiu  ^ 
krbtall  =  gbsbergl  KÜlVI,  93)  und  darnach  ihr  laiid  dann  weitür 
lslau<L  die  ürlüsiing  t^rtolgi  durcli  das  *ritimi*uiiibitino(iv'  (s^  28): 
*der  tjame  des  helden  isl  das  Zauberwort,  das  die  Jungfrau  er- 
löst', rrejlicti  muss  eier  vL  ziigf  beu,  dass  in  lier  üetit&eben  ttber- 
lieferutig  der  naiiie  so  uiclil  gelfiaucht  wird,  ül^Thaüpt  m  ihr 
ton  einer  erlüsunf  nicht  die  rede  ist,  at)€r  das  «leien  liüderuD<>eu, 
die  durch  die  jüngere  eDtwicklung  der  sage  hervorgcrnlen  seien 
(25  f).  dasg  der  held  einst  den  rauher  durc}i  die  ueuutinü^  seines 
nameos  gebrochen  habe,  zeige  die  Ths.,  wo  Siegfried,  ah  er  den 
Saal  der  Ürüubitd  betritt^  <«;eiuen  uamen  nennt,  und  st^lhsl  das  ^^1. 
enthalte  in  str,  419  noch  Vine  deutliche  reminisceia\  indem 
BrüuhiJd  bei  der  ankunTl  der  beiden  in  Island  Siegfried  vor  alfeii 
andern  mit  d*!ii  worten  'xü  wiUekomen  her  Stfnt'  begriif^N 
aus  Deutschfand  sei  dann  daa  üameuiahumotir  in  die  nordische 
dichiung  binUbergenonime&t  uud  die  Sigrdnfunu'l  boten  'ein 
directe^  zeugnii»^  dafttr^  dass  es  nicht  Urüuhihl,  soodern  Siegfried 
war,  der  seinen  uameii  mitteilte,  dort  ist  die  erste  frage  der 
erwachenden  Jungfrau,  wer  ihr  erldser  sei.  uud  er  anlworlel; 
Si§imtnäar  t^urr,  sieü  fyr  skommu  krafm  hntluiiäir  hjfrr 
Sigurhar* 

Aus  der  verbiadting  Siegrried^  mit  dem  marchen  leitet  der 
ff*  ferner  ber^  was  die  sage  von  seiner  abkutift  ju  eriähfen  weifs* 
denti  Mie  herktmlt  des  glück^^kindes  ist  uobekannt.  in  den 
marchen  sind  es  verslofsene  kOnigssöhne  oder  kinder  armer 
ellern,  die  die  priuzes^in  ertüsen.  eine  besondre  bewantnis  hat 
es  mit  ihnen  ausnabnislos'  (s.  23).  was  dte  sage  von  Siegfried 
berichtet,  beruhe,  abgesehen  davon,  dass  er  der  söhn  Siegauiuib 
ist,  auf  jüngerer  erdudnng.  Über  die  angaben  lier  nordischen 
Qberlielerung,  dass  Siej^fhed  als  sobn  einer  kriegsgefangeneii  im 
reiche  Alfs  geboren  wurde,  spricht  Bich  der  vf.  oicht  aus.  den 
beriebt  der  Thy.  erklart  er  foigendiirmarsen  (s,  26)*  das  gefähr- 
liche waaser,  da^  die  bürg  un»gal>,  wurde  als  die  weite  Wasser- 
fläche aufgefasßt,  über  die  ein  retter  aus  der  ferne  herbeikommt, 
das  veranlasste  die  auknüpfung  des  Sr^fmolivs  (Sc^af»  Wieland» 
Lohengrin  uva.)^  zumal  Sc^af  wie  Siegfried  als  ganz  kleiner  knabo 
ankonimt.  als  kleiner  knabet  ^tilso,  folgerte  man,  war  es  seine 
miitter,  die  ihn  ins  wasser  binaussli^r?.  «weshalb  tat  sie  das? 
aie  war  doch  keine  büse  Trau?  —  sie  tat  es  in  der  höchsten 
DOt,  als  sie  im  walde  in  der  einsanikeit  ihr  kind  xur  weit  ge- 
bracht hatte  und  seihst  schon  dem  tode  verfallen  war'  (§.  27). 
bierauiü  soll  sich  zugleich  ergehen^  dass  die  unfreiwillige  wasser* 
fahrt  und  die  erlOsung  der  Jungfrau  einst  unmittelbar  aufeinauder 
'olgten.     der  aufentbult  bei  Mime  sei  dazwischen  gescbolieu. 

Es  folgt  der  drille  ahsehnilt  in  Siegfrieds  leben,  seiue  Ver- 
bindung   mit    den  Giukungen    und   seine   Werbung  für  Günther. 
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die  Verbindung  mit  den  GiukuDgeo  ist  alt  und  gehört  zum  kern 
der  sage,  die  Werbung  wurde  erfunden,  um  Siegfrieds  unklares 
Verhältnis  zu  zwei  frauen  aus  dem  wege  zu  räumen  (s.  34).  nach 
der  alten  sage  war  er  der  gatte  der  Schwester  Hagens,  nach  dem 
erlOsungsmärchen  gatte  oder  Verlobter  der  Brünhild.  anl^nglich 
wurde  der  Widerspruch  wol  wenig  gefühlt,  aber  als  die  hetero- 
genen elemente  als  teile  einer  zusammenhängenden  erzählung 
miteinander  in  Verbindung  gesetzt  wurden,  muste  das  doppelte 
Verhältnis  'hinweg  interpretiert'  werden,  man  liefs  Siegfried  nach 
wie  vor  eine  braut  vom  felsen  holen,  aber  nicht  für  sich,  sondern 
für  einen  andern,  es  geschah  das  eben  zu  der  zeit,  da  durch 
die  Verbindung  der  Siegfriedssage  mit  den  Burgunden  kOnig  Gunlher 
neben  den  alten  beiden  Hagen  getreten  war.  für  ihn  muste  eine 
rolle  gefunden  werden,  das  geschah,  indem  man  ihn  zum  ge- 
mahl  der  Brünhild  machte,  so  war  beiden  geholfen,  Siegfried 
und  Günther. 

In  der  art,  wie  die  Werbung  ausgeführt  wird,  hat  die  sage 
verschiedene  wege  eingeschlagen,  zunächst  finden  wir  zwei  dar- 
stellungen,  in  der  Ths.  c.  227  und  in  der  Sigurdarkvida  en 
skamma,  in  denen  Siegfried  die  verlobte,  ohne  sie  durch  den 
gestaltentausch  zu  trügen,  einfach  seinem  freunde  abtritt,  in  der 
Ths.  wird  vorausgesetzt,  dass  Brünhild  die  Vermählung  Siegfrieds 
mit  Gudrun  bereits  erfahren  hat.  sie  empfangt  ihn  daher,  als 
er  mit  den  andern  beiden  nach  Seegard  kommt,  unfreundlich, 
lässt  sich  aber  in  einer  Unterredung  durch  ihn  bestimmen, 
Günthers  frau  zu  werden,  weder  von  einem  hindernis,  das  den 
Zugang  zur  Brüuhild  versperrte,  ist  die  rede  —  die  erlösung 
hat  ja  auch  schon  stattgefunden  —  noch  bedarf  es  des  gestalten- 
tauschest  —  in  diesen  wichtigen  Voraussetzungen  stimmt  die 
Sgkv.  sk.  mit  der  Ths.  überein.  in  andern  weicht  sie  ab.  auf 
speciTisch  nordischer  ertindung  beruht  es,  dass  Brünhild  als 
Schwester  Atlis  angesehen  wird  und  dass  die  werber  —  es  sind 
deren  drei,  Gunnarr,  f^Qgni  und  Sigurd  —  sich  zuerst  an  ihn 
wenden,  den  frühern  besuch  Siegfrieds  bei  Brünhild  ignorierte 
der  dichter,  obgleich  die  sage  der  er  folgt  ihn  voraussetzt  und 
einzelne  Wendungen  beweisen,  dass  er  ihn  kannte  (s.  41).  Brün- 
hild verspricht  sich  dem  kOnige,  der  mit  dem  golde  auf  Granis 
rücken  säfse.  ungehindert,  in  seiner  eignen  gestalt,  reitet 
er  zu  ihr  hinauf,  und  willig  teilt  sie  mit  ihm  das  lager.  aber  er 
vollzieht  den  beiscblaf  nicht  und  tritt  sie  am  folgenden 
tage  verabredeter  maisen  an  Gunnar  ab  (s.  38).  ein 
betrug  also  hat  auch  hier  nicht  stattgefunden,  als  motiv  für  die 
weitere  entwicklung  bleibt  nur  der  schmerz  der  Brünhild,  den 
mann  nicht  zu  besitzen,  der  um  sie  gefreit  hat. 

*  die  scene  im  chegemach  (Ths.  c.  228f)  fuhrt  Boer  auf  eine  andre 
quelle  zurück;  s.  37  anm.  137. 
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Andre  darsleilungen  lags«Q  ßrüDhild  durch  betrug  tu  Guuther» 
weihe  werdtiiu  aus  t\er  Volsiirtga  s^ga  Irroeo  wir  eiu  \im\  katiiieu 
—  als  Sigiirdarkvitla  eu  nmn  h^telchiwl  es  der  vf*  — ,  das 
Siegfrietb  erslen  und  iweiieu  liesuch,  erlOsiutig (?)  und  Werbung 
miliiinander  verband  und  fotgeudes  t;rzählle:  Siegfried  ßiidet 
BrUnhitd  in  der  nähe  von  Beime»  hof  in  einem  prunkvollen  turm- 
gctiiacb.  obwol  sie  sotisl  niäunern  deö  zutritt  versagt,  ein|irängl 
sie  ihn  zuforkouiniend,  reicht  ibm  deu  beclier  tum  willkommen 
und  verlobt  sicli  mit  ihm,  und  doch  siebt  sie  ihr  gescUick 
voraus  und  prophezeit  Siegfried,  d.iss  er  sich  mit  Gudrun  ver- 
inähten  werde,  was  sie  gefürchtet,  giis^bieht.  der  flammenwall 
hält  zwar  Jeden  aulser  Siegfried  fern;  aber  der  kehrt  in  Gutithera 
geätalt  wider  und  gewinnt  sie  für  diesen^  BrUnhitd  ahnt«  dass  sie 
betrogen  ist  lange  brUtet  sie  über  ihren  achmenip  ah  Gudrun 
sie  eioes  tages  nach  ihrem  kummer  fragte  bricht  er  aus«  sie 
weifi  alles:  dass  Grimhitd  dem  Siegfried  einen  vergesseuheit&trunk 
gereicht  hat  uud  das»  er  es  gewesen  ist,  der  den  llamTrienwall 
durchritten  und  sie  zum  weibe  eines  andern  gemacht  hat  (s*  49  f). 
der  schmerz  um  die  verlorne  liebe  war  für  das  folgend«*  das 
treibende  motiv«  der  streit  der  kOniginnen  kam  in  dieser  Version 
der  sage  nicht  vor.  aus  der  deutschen  Überlieferung  ist  diese 
sagenform  nicht  zu  belegen,  doch  wird  sie  als  notwendige 
zwischeostufe  zwischen  Tbs,  c,  227  und  NibL  vorausgesetzt,  und 
dass  sie  aus  Deutschland  in  den  norden  tibertragen  ist,  beweist 
die  ögur  Beiroes  (s.  55).  die  waberlohe  habe  der  nordische 
dichter  an  die  stelle  des  wassers  gesetzt,  dass  er  sie  nur  bei  dem 
zweiten  besuch  erwähnt,  obwol  er  sie  sich  als  bteibeodes  hindernis 
vorslelle^  sei  eine  Jncongrueui,  die  sich  leicht  ergeben  konnte, 
da  4m  hindernis,  wasser  oder  llamme,  nur  in  der  iweiten  stelle 
[«braucht  wurde. 

Ein  neuer  schritt  in  der  gestaltung  der  sage  war,  dass  man 
die  ertOsung  ab  selbständigen  teil  der  erz:ihlutig  ganz  fallen  liefs, 
erlösung  und  Werbung  in  eins  ^zusammenzog.  Siegfried  kommt 
mit  Gibichs  söhnen  zur  Imrg  der  BrUuhild.  nie  vorher  bat  er 
sie  gesehen,  in  Günthers  gestalt  hefreit  er  sie  von  den  fesseln 
des  zauberscblafs,  ruht  keusch  an  ihrer  seite  und  überliefert  sie 
Günther,  erst  durch  deu  streit  mit  Gudrun  erfahrt  sie,  dass  sie 
hintergangen  ist  fs.  4011),  diese  sage  seilt  ein  jüngeres  Eddalied, 
die  Helreid  Uifnhildar^  voraus,  sie  stammt  aber,  trotz  de^  vafrlogi, 
aus  Deutschland  utid  hat  sich  hier  weiter  entwickelL  —  diese 
jtlngere  deutsche  ent Wicklung  leitet  der  vf,  aus  der  ^folgeschwereii 
anderuüg  der  localitat'  her.  dadurch  dass  man  den  sitz  der 
BfUnhild  nach  bland  verlegt  balle,  war  an  die  stelle  des  glas* 
bergcs,  den  nur  ein  einziger  held  zu  ersteigen  vermag,  das  Welt- 
meer getreten,  *die  reise  von  Worms  nach  Island  lii'fs  sich  un- 
müglich  als  eine  sotche  darstellen,  die  nur  Siegfried  lollbringen 
kannte,  also  tnusten  die  drei  genossea  die  fahrt  gemetnschaflliclt 
A   F.  B.  A.  XXXI  e 
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macbeo,  uod  daraus  folgte,  dasf  nun  auch  Günther  und  Hageo 
lugaug  zu  Brünhilds  bürg  habeo'  K«.  47).  das  hioderDif  das 
urspraoglich  dem  glQckskinde  im  wege  staod,  war  keio  hiudemi» 
mehr,  ein  neues  muste  ersonoeo  werden  :  BrQnbild  will  Jungfrau 
Ueiben.  nur  Siegfried  war  im  stände  ihr  das  magdtum  zu 
nehmen  und  damit  ihre  kraft  zu  brechen  ^  die  jüngste  neuerung 
sind  die  kampfspiele,  vielleicht  ist  sie  erst  im  Nibl.  vorgenommen, 
auf  keinen  fall  viel  alter,  die  epische  ausbildung  der  sage,  meint 
der  Vf.,  verlangte  die  Verlegung  der  hochzeil  nach  Worms,  ^nun 
aber  stand  man  vor  einer  neuen  Schwierigkeit:  wenn  BrOnhild 
nicht  Günthers  frau  werden  wollte,  weshalb  liefs  sie  sich  dann 
bewegen,  ihm  nach  Worms  zu  folgen,  ein  neues  motiv  wurde 
eingeführt,  um  auf  diese  frage  die  antwort  nicht  schuldig  zu 
bleiben,  die  kampfspiele,  in  Island  muss  Brtlnhild  besiegt  werden, 
wenn  nicht  durch  den  raub  ihrer  jungfrauschafl,  dann  im  kämpf. 

Noch  ein  an.  gedieht  ist  zu  erwähnen,  dessen  ende  im 
Brot  erhalten  ist,  dessen  anfang  wir  nur  aus  der  contamination 
der  V^lsungasaga  kennen,  der  vf.  nennt  es  Sgkv.  en  yngri^. 
in  ihm  sind  verschiedne  Versionen  zusammengeflossen,  die  haupt- 
quelle des  dichters  war  die  Sgkv.  sk.,  sie  ligt  von  anfang  bis  zu 
ende  seiner  darstellung  zu  gründe,  daneben  aber  hat  er  die  Sgkv. 
en  mein  und  ein  deutsches  gedieht,  das  schon  die  jüngste  ent- 
wickln ngsstufe  darstellte,  benutzt,  einiges  hat  er  selbst  erfunden 
(s.  82).  im  gefolge  Atlis  ist  der  vater  Budli  eingezogen  (s.  54  f). 
zu  ihm  kommen  die  Giukunge  mit  heeresmacht  und  drohen  mit 
krieg,  wenn  ihnen  nicht  ßrünhild  gegeben  werde,  vom  vater 
gedrängt,  willigt  sie  ein,  dessen  weih  zu  werden,  der  ihren 
flammenwall  durchritte,  gestalten  tau  seh  und  flammenritt,  die  in 
der  Sgkv.  sk.  fehlen  (s.  41),  werden  im  anschluss  an  die  S<*kv. 
meiri  erzählt,  doch  erscheint  der  vufrlogi  nicht  mehr  als  natür- 
liche Umgebung  der  Jungfrau,  sondern  als  eine  maschinerie,  die 
sie  anwenden  kann,  wann  sie  will,  und  der  flammenritt  nicht 
mehr  als  eine  tat,  die  zur  erlOsung  führt,  sondern  als  eine  mut- 
probe,  dann  wendet  sich  das  lied  zu  der  deutschen  quelle,  er- 
zählt nach  ihr  den  streit  der  königinnen  und  lässt  Brünhild,  um 
Günther  zu  reizen,  behaupten,  Siegfried  habe  ihr  das  magdtum 
genommen,  obwol  er  vorher  in  Übereinstimmung  mit  der  Sgkv. 
sk.  an  dem  keuschen  beilager  festgehalten  hatte.  Brünhild  greift 
also,  um  ihre  räche  zu  befriedigen,  zu  einer  verleumduug  (81).  — 

Das  sind  die  ergebnisse,  zu  denen  der  vf.  durch  seine  Unter- 
suchungen der  Siegfriedssage  geführt  ist.  zustimmen  kann  ich 
ihnen  nur  in  weni<;en  puncten.  ich  finde,  ofl'en  gesagt,  dass  es 
dem  vf.  an  einem  für  sage  und  poesie  empflinglichen  sinn  fehlt. 

^  ob  ich  hiermit  die  gedanken  des  vf.9  richtig  getroffeo  habe,  weifs 
ich  nichl.     seine  darstellung  ist  mir  unverständlich. 

2  hierzu  rechoel  der  vf.  (8.42.  64  f)  Vols.  c.  26,  36— 58.  27,1 — 4. 
20-46.  56—66.  28,1—16.  29,6—48.  144—151.  BroU 
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picht  nur  in  der  heurteihing  des  nberlit^rerlen  triU  ükser  mangel 
lierror,  mehr  noch  ia  dun  eignen,  «elUani  »usgektü gellen  con- 
itrücUüDen.  er  veitliictittgl  die  ansctiiiuticlicti  gebildc  üff  sage 
tu  wesealo^en  ahstiJCliiiutfU  ufiil  sudit  ia  iliiit'u  den  ur^prutig 
iler  sa^c*  er  folgt  gar  lu  sehr  dem  Ijang,  dinge  bu»  dem  über- 
lieterleu,  giiteu  zusanmienhang  zu  reilsen  und  vvillkllrhch  mit 
dQdera  zu  combitiiereu*  er  vet  kennt  aüer  berCIck^^ichiigl  ^ti  wtu\^ 
iko  in  der  geschichte  der  »age  und  nameullich  in  der  Ths,  stark 
hervorlretenJen  iu^%  dm  wunderbare  augzuscbeiden  und  zu  einer 
gbubhaRen  ge^chicbte  umzugeslalten  (v^L  dt^n  prolog  zur  Th§.). 
üb  icii  njil  diesen  aussteUungeti  r^dit  hahe,  mui^s  die  erlabt  uo^^ 
lehren,  der  vf.  wird  meine  anscbaiiuui^en,  tite  dem  Uerkünmi- 
Heben  sebr  rief  nHber  bleiben,  vermutlich  Tür  antiquiert  und  füf 
«benso  verfehlt  balten^  wie  ich  di«  seinen. 

Ich  gebe  dem  vf«  tu,  dasg  die  taten,  die  vou  Siegfried  ge- 
meldet werden,  keine  alte  einheitliche  sage  bilden^  ebenBoweoig 
wie  die  taten  des  FTercuh^s,  sie  haUen  keinen  andern  Kusammen* 
hang  als  die  per^on  des  beiden  untt  sind  auch  in  untrer  poetiichen 
Uberhererung  tum  teil  nur  ganz  ]o«e  verbunden,  aber  das§  der 
kämpf  tuit  dem  drucben  erfunden  aei,  um  zu  erkltiren,  da^^ 
Siegfried  eineu  schätz  besitzt,  dass  die  erlösuug  dt^r  Sigrdrifa 
ein  willktlrlieb  auf  Siegfried  übertragenes  marcben  sei,  utid  dugs 
gar  die  werbungssage  aus  dem  verlangen  entsprungen  sei,  Sieg- 
fried von  seiner  braut  zu  befreien  und  (juntber  zu  einem  weibe 
lu  verbelfeu,  das  glaub  ich  nimmer 

Die  erste  betdenUl  Siegfrieds  ist  die  erlegung  dis  draeben, 
di^  sage  geht  von  der  voraus^gielzuiig  aus,  dass  der  beld  ohne 
d«n  schuti  der  altern  iu  fremder  Umgebung  aufwächst,  was  die 
Ths.  und  Vqh,  einleitend  von  seiner  geliurt  erzählen,  ist,  wie  wol 
allgemein  angenommen  wird,  spater  erfunden,  um  diese  Voraus- 
setzung tu  erklliren,  die  Sisibegeichichte  der  Tbi.  ist  aus  ver- 
BCbiedneu  elentenlen  frei  combiniert,  der  bericht  der  Vols,  ist 
aus  ihrer  darslellung  selbst  leicbt  alg  ein«  jüngere  i^chicht  zti 
erkennen,  sie  gerät  durch  die  angäbe,  i\ms  die  mutier  als  ge- 
mahl  in  köuig  Alfs  am  leben  bleibt,  bi»  Siegfried  heran  gewachseti 
ist,  mit  sielt  selbst  in  Widerspruch,  hat  aber  insorern  an  der  altea 
sage  fe&tgehalten ,  als  sie  den  jungen  beiden  in  dus  reich  Alfs, 
in  das  zwergen reich  versetzt,  die  annähme  des  vf.s,  dass  dimc 
einleituug  der  sage  ursprünglich  lu  dem  erlüsuugsmärcheo  gehOrt 
habe,  wurde  «elbi^t  dann  unhaltbar  sein^  wt^uD  dies  mlfrchen  auf 
Siegfried  übertrageti  wäre,  der  beid  ths  erl5sungsmärcbens  iil 
kein  unmündiges  kind,  sunderu  ein  mannbarer  jün^liug. 

Ebenso  unhaltbar  ist  ea^  dass  der  vf.  für  den  Uegiu  der 
Dordiiehen  sage  einen  andern  Ursprung  annimmt  als  für  den 
Mime  der  Ths.,  uml  wider  einen  aodern  für  die  sage  von  Nibeluoc 
und  Schilbunc.  alle  drei  Überlieferungen  bezeichnen  vielmehr 
vtr^iiedne  stufen  in  der  eutwitkluug  derselben  alten  sage«    der 
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vf.  leitet  Regln  aus  der  Helgisage  her,  lässt  ihn  unter  dem  ein- 
fluss  Mimes  zum  schmiede,  unter  dem  einfluss  der  nibelungischen 
zwergeosage  zum  zwerge  und  bruder  des  drachen  werden,  er 
sieht  in  der  nordischen  sage  die  jüngste  form,  das  umgekehrte 
ist  richtig.  Hegin  war  ursprünghch  der  pflegen  Siegfrieds« 
nach  seinem  amt  war  er  genannt,  swalaud  m4li$  tiwi  arhmuw^'a 
niuklahs  ist,  uf  raginjam  ist,  heifst  es  Gal.  4,  1;  das  war  die 
läge  Siegfrieds.  Regin  war  von  anfang  an  zwerg  und  schmied; 
das  schmieden  ist  zwergenarbeit.  diese  rolle  ist  nicht  ?on  Mime 
auf  ihn  übertragen,  sondern  umgekehrt:  weil  Regin  dem  beiden 
das  Schwert  lieferte,  dessen  er  in  dem  kämpf  mit  dem  wurm 
bedarf,  ist  in  der  Ths,  der  berühmte  schmied  Mime  ao  seine 
stelle  gesetzt  und  damit  zugleich  der  zwerg  beseitigt«  die  sage 
von  Nibelunc  und  Schilbunc  ist  neben  der  von  Regin  und  Fafnir 
keineswegs  als  eine  selbständige  erfindung  anzuerkennen;  sie  ist 
eine  Umbildung,  die  voraussetzt,  dass  man  den  schätz,  den  der 
wurm  hütet,  mit  dem  Nibelungenhort  identificiert  hatte,  die 
fabelwesen,  zwerg  und  drache,  sind  aufgegeben,  der  wesentliche 
Inhalt  der  sage  aber  doch  festgehalten,  wie  Regin  und  Fafnir 
sind  Nibelunc  und  Schilbunc  brüder,  die  um  die  erbschaft 
streiten  und  von  Siegfried  mit  dem  Schwerte,  das  sie  ihm  ge- 
geben haben,  erschlagen  werden,  auch  die  Verbindung  mit  dem 
Zwergenreich  ist  bewahrt  (Alberich). 

Diese  ganze,  alte  sage  soll  nun  ersonnen  sein,  um  zu  er- 
klären, dass  Siegfried  einen  schätz  besitze,  wegen  dessen  er  er- 
schlagen werde,  denn  dass  Hagen  den  Schwager  töte,  weil  er 
seinen  schätz  begehre,  das  würden  die  quellen  trotz  der  vielen 
Änderungen  nicht  müde  zu  sagen,  wenn  etwas  feststehe,  so  sei 
es  dies  (s.  7).  ich  tinde  gar  nicht,  dass  die  quellen  dem  schätz 
solche  bedeutung  beimessen,  die  Ths.  erwähnt  ihn  in  der  dar- 
Stellung  der  Siegfriedssage  überhaupt  nicht,  im  Nibelungenliede 
kommt  er  in  den  aventiuren,  die  den  mord  erzählen,  auch  nicht 
vor;  nur  vorher,  wo  Gere  von  seiner  gesantschaft  reich  be- 
schenkt heimkehrt,  wird  flüchtig  darauf  hingedeutet,  dass  Hagen 
lüstern  ist  nach  dem  schätz,  und  selbst  in  der  nordischen  Über- 
lieferung, die  dem  schätz  besondre  aufmerksamkeit  widmet  und 
ihm  eine  lange  geschichte  ersonnen  hat,  erscheint  er  beim  morde 
nur  als  ein  untergeordnetes  nebenmotiv.  ich  halte  es  hiernach 
für  wahrscheinlich,  dass  für  den  mord  Siegfrieds  der  schätz  ur- 
sprünglich gar  nicht  in  betracht  kam.  sollte  es  aber  der  fall 
gewesen  sein,  so  würd  ich  dennoch  entschieden  bestreiten,  dass 
diesem  motiv  der  drachenkampf  entprossen  sei.  denn  dass  Sieg- 
fried einen  schätz  erwirbt,  erscheint  in  dieser  sage  gar  nicht  als 
das  wesentliche,  in  der  nordischen  sage  nimmt  er  zwar  zwei 
kisten  voll  gold  und  koslbarkeiten  mit,  das  übrige  aber  lässt  er 
liegen,  wo  er  es  gefunden  hatte,  im  Nibl.  lässt  er  den  schätz 
wider    in   den  berg  tragen,    im  Siegfriedslied  schüttet  er  ihn  in 
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dea  Rbein,  weit  er  ibm  unmwr«  ist  die  Ths.  Qbergehl  ihn 
ganz  mit  etilJgchw  eigen,  das  altes  irfire  doch  sehr  merkvktiriHg» 
wenn  es  der  SR|;e  darauf  ongekommeD  iräre,  Siegfried  iti  den 
besitz  des  schaUess  zu  setzen,  nein!  die  ursprüngliche  sage  iiuhiii 
an^  dass  Siegfried  den  schätz  dein  gierigen  dracheo  enireir^t, 
aber  nicht,  weil  er  ihn  ft]r  sich  in  anspruch  nimmt  er  macht 
ihn  frei!  und  wie  sollte  die  dichtung,  wenn  sie  das  vom  vt 
bezeichnete  ziel  erstrebte,  dazu  gekomnien  sein,  Siegfried  sehoti 
im  uumtindigeu  alter  in  die  bui  des  zwerges  zu  geben?  und  wie 
zu  der  annähme,  dass  er  diesen  bUler  seiner  Jugend  ers(:hl3gt? 
Durch  die  constructionen  des  vts  ist  die  sage  wahrlich  nicht 
erklärt,  wenn  man  die  frage  nach  ihrem  ursipruug  nicht  als 
doclt  unlösbar  fallen  lassen  wiü,  so  hat  man  ihn  da  zu  &uchen^ 
wo  die  JlUereu  forscher  ihn  gesucht  haben*  die  snge  ist  sym- 
bolische darstell ling  eines  naturforgangs.  Kuhn  hat  schon  vor 
zwei  menschenaitern  auf  den  indischen  m^fthus  von  Vrithras  und 
ladras  hingewiesen  und  aus  ihm  Siegfrieds  sieg  über  den  dracheß 
hergeleitet,  der  zweifei,  ot>  diese  auknüpfung  berechligt  ist,  mag 
begründet  sein,  ich  will  auch  nicht  behaupten  (ohschou  ich  es 
durchaus  nicht  für  uogtaublicb  halte)»  dass  die  Siegfriedssage  eiu 
mythos  sei,  wenu  man  darunter  etwas  versteht,  was  höchstes 
alter  hat  und  mit  irgend  welchem  coli  zusammenhangt  aber 
daran  zweifle  ich  nicht,  ilass  sie  symbolisch  ist  oder  fielmehr 
war,  wanti  die  symbole  geschaffen  wurden,  weifs  ich  nicht* 
die  ftthrgkeit  bat  dem  dichtenden  menichengt^schlecbt  nie  gefehlt, 
und  ein  lii;d  wi«  das  von  Svipdag,  das  gewiss  nicht  zu  den 
Hl  testen  gehört,  zeigt,  da^;:^  sie  auch  noch  in  junger  zeit  geübt 
wurde,  in  uusrer  sage  ist  der  drache  symbol  des  winters,  der 
zwerg  Symbol  des  dunkeis,  Siegfried  bezeichnet  den  iicbien 
sonimer,  sein  sebwert  Jen  sonnenstrahL  in  den  dunkeln  tagen 
des  winters  wachst  das  junge  jähr  allmäblicb  heran,  wenn  seine 
zeit  g«^kommen  ist,  (ritt  es  siegreich  ben^or  und  bereilet  dem 
dunkel  und  der  winterlichen  kälte  den  untt^rgang.  im  symbol 
gewinnen  die  al^slractereu  vorslellungen  gestak  und  leben,  sie 
werden  zu  personen  und  trägern  von  bandtungeu.  das  seh  wert 
ist  symbol  und  der  zwerg  ist  symbol,  aber  er  ist  nicht  mehr 
symbol^  indem  er  das  schwert  schmiedet  der  dichter  geht  vom 
symbol  aus»  aber  er  bleibt  nicht  dabei  stehn;  eine  blofse  atle- 
gorie  ist  die  Siegfriedssage  nicht,  so  ist  auch  nicht  Überall 
sicher  zu  scheiden,  was  noch  als  symbol  aufzufassen  ist,  es  wäre 
möglich,  dciss  der  schaU  erst  durch  die  verbn^itete  Vorstellung 
schat^hUtender  ttrjcben  in  die  dichtung  gekomnieu  i.'^t  wahr* 
scheinlicher  dunkt  mich,  dass  er  symbolisch  als  der  schmück  der 
iiaiur  zu  vrrstehn  i^t,  der  sich  entfaltet,  wenn  die  gute  jahres- 
teit  gesiegt  hat.  für  diese  deutung  spricht  Siegfrieds  verhalten, 
dass  er  den  schätz  nicht  ftlr  sieb  erwirbt  seine  tat  ist  dass  er 
die    nnUir  aus    diu    banden  des  winters  hefreif,     natürlich  kann 
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ein  Symbol  auch  umgedeutet  und  dadurch  der  ursprOngliche  sinn 
verschoben  oder  verdunkelt  werden,  wenn  der  dracbe  syoabol 
des  winters  war,  so  ist  er  anderseits  auch  ein  nahe  liegendes 
hihi  rnr  den  gewundenen  lauf  des  Ousses  —  icatent  draeonteM 
fluminum  heifst  es  irgendwo  in  den  carm.  Bur.  —  und  die 
vorstelhing  des  Ousses,  dessen  lauf  rflckwiirts  zu  den  schätzen 
fQbrt,  die  im  schofs  der  erde  ruhen,  scheint  im  schluss  der 
FafnismQl  vorzuliegen. 

Siegfrieds  aufenthalt  bei  Hegin  und  sein  kämpf  mit  Fafnir 
bilden  in  unsrer  Überlieferung  eine  wolgefügte,  einheitliche  sage, 
trotzdem  ist  es  möglich,  dass  sie  aus  einer  älteren,  einfacheren 
sage  hervorgegangen  ist.  der  kämpf  kann  älter  sein  als  der 
aufenthalt  bei  Hegin.  ich  denke  dabei  nicht  an  den  indischen 
mythus,  sondern  an  die  bekannte  stelle  im  Beowulf,  wo  als  eine 
helHentat  Siegmunds  nur  der  kämpf  mit  dem  wurm  und  die  er- 
werbung  des  Schatzes  erwähnt  wird,  dass  da  dieselbe  tat  gemeint 
ist,  die  Siegfried  vollbringt,  ist  ja  unzweifelhaft,  ob  sie  vom 
vater  auf  den  söhn  übertragen  ist,  wie  Mogk  annimmt,  oder  um- 
gekehrt vom  söhn  auf  den  vater,  wie  Boer  glauben  möchte  (s.  94), 
lass  ich  dahingestellt,  wahrscheinlicher  als  beide  annahmen  ist 
vielleicht  eine  dritte,  dass  Siegmund  und  Siegfried  dasselbe  wesen 
bezeichnen,  obschon  sie  in  der  sage  als  zwei  personen,  als  vater 
und  söhn  gelten  ^  — 

Der  zweite  act  in  Siegfrieds  leben  ist  die  erlösung  der 
Sigrdrifa-Brünhild.  nach  der  meinung  des  vf.s  wäre  dieser  teil 
der  sage  daraus  entstanden,  dass  zwei  verschiedne,  aber  denselben 
typus  darstellende  märchen  auf  Siegfried  übertragen  wären,  wie 
man  sich  das  vorstellen  soll,  ob  er  meint,  dass  zwei  leute  un- 
abhängig voneinander  auf  den  einfalt  gekommen  sein  sollen  — 
das  wäre  gcwis  unwahrscheinlich  —  oder  ob  ein  jüngerer  an 
die  stelle  des  älteren  märchens  ein  andres  ähnliches  setzte, 
darüber  spricht  er  sich  nicht  aus.     genug,    an  den  anfang  setzt 

*  auffallend  ist,  dass  es  im  Beowulf  von  dem  tödlich  getroflenen 
drachen  lieifst  :  wyrm  hat  gemeatt,  'der  wurm  heifs  zerschmolz*,  entspross 
diese  wendung:  aus  der  symbolischen  bedeutung  des  Schwertes?  und  hängt 
damil  zusammen,  dass  Siegfried  in  der  Ths.  den  drachen  nicht  mit  dem 
Schwert,  sondern  mit  einem  feuerbrand  erschlägt?  und  ist  die  annähme, 
dass  er  durch  das  bad  im  drachenblut  eine  hornhaut  erhielt,  vielleicht 
durch  eine  allere  veranlasst,  dass  er  in  dem  geschmolzenen  schuppenpauzer 
badete?  —  jedesfalls  ist  das  baden  im  blut  erst  ein  jüngerer  ersatz  för  das 
bluttrinken  und  das  herzessen  der  nordischen  sage,  und  allgemein  anerkannte, 
auch  von  Beer  geteilte  ansieht  ist,  dass  dies  auf  dem  glauben  beruht,  man 
eigne  sich  dadurch  die  krafle  des  getöteten  an.  aber  mit  unrecht  denkt 
Boer  dabei  nur  an  die  stärke  des  wurms.  nicht  darauf  kam  es  an.  was 
den  drachen  vor  allem  auszeichnet,  ist  sein  harter  und  undurchdringlicher 
panzer.  die  unverwundbarkeit,  die  dem  lichtgott  als  eine  natürliche  eigen- 
Schaft  zukam,  wurde  von  der  sage  als  eine  erworbene  hingestellt,  dem 
Sammler  der  Eddalieder,  der  Siegfried  auch  Regins  blut  trinken  lässt,  scheint 
der  ^illn  nicht  mehr  deutlich  gewesen  zu  sein,  in  der  deutschen  sage  ist 
der  alte  zug  durch  das  verständlichere  bad  ersetzt. 
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er  iwei  ver^chietl^iit!  ergiihluiigeti.  dns  tit\  beitler  war  tlie  er* 
lOsDUg  tmvr  iffu  laulierselilaf  ruheo^en  Jungfrau,  iu  fJer  eineo 
erlOsl  der  held  lüie  dudiirch,  diss  er  iIas  rauberkleid  tersdmeide^ 
in  der  andern  durch  das  uatiit^iiUlHiitioüv;  diirt  li;ui&L  <ite  auf 
rioeni  hohen  herge^  hier  aof  einer  fernen  irJBel;  ctort  stcIlL  sich 
dem  hülden  die  waberloht^  als  hind<'rni$  entgei^eü,  hier  das  w«iue 
lll«er*  ich  vermag  von  dieser  dt>|ipeiheil  tiichtii  wahrzuu^htuen. 
von  drni  namenlahiimoriv  kann  üherEiaupt  nicht  die  rede  sein, 
nhenso wenig  von  einem  hindernis,  das  der  held  zu  Oberwindeii 
hatte,  ßirgeniii  wird  das  nasser  atä  lolches  an  gesehen,  die 
waherloh«  ^ol  spliier,  wo  Cunlher  utn  Brünhild  wirbt,  aber 
nicht  hei  diti&em  ersten  besuch,  die  ferschiedenheil  des  lucil» 
ist  da,  aber  sie  ist  unwesenthchi.  nur  darauf  kam  es  an,  die 
Jungfrau  dem  mensch  liebet)  verkehr  au  entrücken,  ol»  man  sie 
auf  einen  hohen  felsen  oder  auf  eine  eoUegeue  itiiäel  setiLe,  war 
gleichgültig,  nicht  auf  zwei  ?erschieii«eo  m^^rchen  heiuht  unsre 
Uhedieferutig,  sondern  anf  einer  sage,  deren  wunderbare  tmd 
rätselhafte  Voraussetzungen  die  dichluiig  in  menschhdi-naiarUehfi 
verhall nisfie  hinüber  zu   führen  gesucht  hat. 

Drei  darstellungen  kommen  in  betrachte  die  Sigrdnfnmöl, 
die  VqIss.  c,  24  und  die  Ths,  dem  Ursprung  liebsten  am  tiächslen 
sind  die  Sgdrm.  gebltebeu,  die  einrige  quetle,  io  der  noch  von 
einer  eriüsung  die  rede  isL  hier  figt  die  Jungfrau  auf  einsamem 
fei«ien  in  einer  schildburg,  angetan  mit  einer  brünne^  die  sie  eo 
fest  umscliioss^  als  wäre  sie  ans  fleisch  gewachsen«  Siegfried 
erweckt  sie,  indem  er  mit  seinem  scbweri  die  brüane  zersehneideU 
die  beiden  andern  darsteltungeu  haben  den  zauberscblaf  und  die 
wunderbare  brünne  falle ti  lassen  utid  durch  oicbta  anderes  er- 
seUt,  nur  an  der  abgeschieden  heil  der  jutigfrau  hallen  sie  noch 
feaU  in  der  Vohs.  bewohn l  sie  mit  ihrem  weibhchen  geaiode« 
jedem  manne  den  zutritt  versagend,  einen  prachtvoll  ausgestattolen 
türm  ^ —  der  vf^  verlangt,  dass  man  dabei  an  die  lürme  von 
Isenstein  im  5ibL  denke  — ,  in  der  Ths.  sitit  sie  mit  ihren 
küechten  uod  riltern  in  der  wo!  verwahrten  bürg  Seegard.  da» 
verh:4Unis  df^r  drei  darstellungen  ligt  so  einfach  und  klar,  dass 
es  W'ol  noch  niemand  anders  aufgelasst  h;it.  ich  begreife  nicht, 
wie  der  vf.  dem  gegenüber  seinen  willkürlichen  doppelbau  bal 
errichten  mOgen« 

Dsiss  «cb  den  Ursprung  der  sage  nicht  io  einem  oder  EWtj 
mArchen  suche,  isl  gelhslverstandlici].  seihst  wenn  die  (JbereiD- 
stimoiung  sich  ungezwungen  ergäbe,  würd  ich  es  nicht  wagen, 
aus  diesen  jüngsten  niederschlagen  einer  allen  m&ghchen  ein« 
llussen  ausgesetzten  voikstümlirben  überbeferung  urilte  beiden» 
Sägen  wie  die  von  Hilde  und  Siegfried  eu  er  klaren*  erst  wenn 
es  gelungen  wäre,  die  gefichkhte  der  einzelnen  marcben  au  er* 
gründen  und  ihre  existenr  für  die  ersten  jahrhuuderle  noArär 
leJtreebiiung   nachzuwetsen  oder  wahrscheinlich  zu  machen,  würd 
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ich  den  versuch  für  methodisch  berechtigt  ansehen,  unbedenklich 
geb  ich  auch  hier  der  alten  symbolischen  auffassung  den  vonog. 
die  in  ihrer  festen  brünne  im  Schlummer  liegende  Jungfrau  ist 
die  unter  winterlichem  schnee  und  eis  erstarrte  natur.  das 
Schwert  Siegfrieds,  der  Sonnenstrahl  des  lenzes^  durchschneidet 
den  panier  und  erweckt  sie  zu  neuem  leben. 

Das  ganze  wesen  der  Sigrdrifa  kann  freilich  in  dieser  einen 
Vorstellung  nicht  erschöpft  sein,  überall  in  unsrer  sage  erscheint 
sie  als  die  wissende,  die  lehrhaften  spräche,  die  ihr  in  den  Sgdrm. 
in  den  mund  gelegt  werden,  mögen  ursprünglich  in  einem  an- 
dern Zusammenhang  gestanden  haben  und  gar  nicht  für  sie  be* 
stimmt  gewesen  sein;  aber  dass  man  sie  zur  verkünderin  dieser 
dunkeln  runenweisweit  machte,  setzt  doch  voraus,  dass  man  in 
ihr  ein  wesen  sah,  dessen  blick  in  geheimnisvolle  tiefen  drang, 
in  der  Ths.  belehrt  sie  Siegfried  über  seine  herkunft.  in  der 
VqIss.  enthüllt  sich  ihrem  prophetischen  geist  die  dunkle  zukuoft. 
sie  ahnt  das  unheil,  das  aus  ihrer  Verbindung  mit  Siegfried  ent- 
steht, sie  legt  der  Gudrun  ihre  trSlume  aus  und  sagt  Günther 
sein  geschick  voraus,  man  wird  nicht  umhin  können,  diese 
Oberall  festgehaltne  Vorstellung  für  einen  ursprünglichen  zug 
ihres  wesens  anzusehen,  aber  zu  der  annähme,  dass  sie  die  aus 
den  Winterbauden  befreite  erde  sei,  passt  er  nicht,  wie  sollte 
solches  wissen  dem  dunkeln  schofs  der  erde  entsteigen.  *die 
sonne  bringt  es  an  den  tagl'  als  die  sonne  muss  die  allwissende 
Sigrdrifa  aufgefasst  sein,  wie  Siegfried  als  lichtgott  sowol  auf 
den  Sommer  als  auf  den  tag  bezogen  werden  kann,  so  haben 
sich  auch  in  der  Sigrdrifa  zwei  vorstellungeu  verbunden:  das 
junge  Jahr  weckt  die  keimkraft  der  natur,  der  junge  tag  die 
sonne,  dem  jungen  tage  gilt  in  den  Sgdrm.  der  erste  grufs  der 
erwachten  jungfraut  der  fruchtbaren  flur  der  zweite,  die  morgen- 
röte  geht  der  sonne  voran  und  zeigt,  wo  sie  ruht,  als  Siegfried 
zum  Hiodarrjall  hinaufsteigt,  heifst  es  in  der  einleitung  zu  den 
Sgdrm.,  sah  er  auf  dem  berge  ein  helle  slicht,  als  ob  feuer  darauf 
brennte,  und  der  schein  leuchtete  zum  himmel  empor. 

Wer  der  Sigrdrifa  diese  bedeutung  zuerkennt,  wird  nicht 
iweifeln,  dass  die  belehrung,  die  sie  Siegfried  über  seine  her- 
kunft gibt,  ein  alter  zug  der  sage  ist,  obwol  nur  die  Ths.  ihn 
erwähnt,  wie  gut  er  zu  dem  wesen  der  wissenden  Jungfrau 
passt,  ligt  auf  der  band,  die  nordische  Überlieferung  hat  ihn 
vergessen  oder  ausgeschieden,  eine  Version,  die  Siegfrieds  mutter 
als  königin  im  reiche  Alfs  leben  und  dem  herangewachsenen 
söhn  die  bruchstücke  von  dem  edeln  schwert  seines  vaters  über^ 
reichen  lässt,  konnte  diesen  zug  überhaupt  nicht  mehr  brauchen, 
ebenso  seh  ich  die  rosswahl  als  alt  an.  sie  kommt  auch  in 
der  nordischen  sage  vor,  aber  früher,  während  er  noch  unter 
Hegins  mundschaft  .^leht.  ganz  kurz,  in  einer  abgerissenen  notiz, 
wird  sie  in  der  einleitung  der  Reginsm^l  erwähnt,  ausführlich  in 
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der  Vqlss.  c,  13  eriShlL  dggs  sie  an  dieser  stelle  ntchl  ?xhl  Ul, 
isL  schoD  daraus  zu  schliefäeü,  dass  Stegfried  das  ptcrd  nuch  gar 
DJchi  braucht^  weder  iß  sclDem  kämpf  mit  dem  drachen,  aocb 
bei  dem  bestich  der  Signlrifa»  ihr  ursprÜngSicher  plaU  ^ar  der, 
den  die  Ths*  ihr  anweist*  wenn  der  lag  aus  der  dämmeruu^ 
hervorgetreten  ist  und  die  sonne  auf  ibre0i  lager  geweckt  hat, 
be^jinal  er  seineu  rasUusen  lauf,  der  ihn  am  abend  zum  zrel 
rührt,  die  beelältgung«  dass  die  ross^abl  schon  in  der  allen 
sage,  auf  der  sowol  die  Ths,  als  die  nordische  Überlieferung  be- 
ruht, bei  der  Brüobild  stattfand,  gibt  die  ügur  Heimes,  dte  Ths. 
bezeichnet  an  einer  andern,  mit  der  Siegfriedssage  nicht  ver- 
btindeoen  stelle,  wo  sie  ausfijhriicb  von  dem  gesiüt  der  ßrUnbikl 
berichtet,  Heiuie  ats  de^^seu  Verwalter,  und  diesen  Helme  kennt 
auch  die  Volss«  in  der  nübe  sei □  es  hofes  steht  der  türm  der 
Brüuhild;  er  wird  als  ihr  pQegevater  bezeichnet,  bleibt  aber  eine 
gBUt  mülsige  ügur.  die  saf;;a  bat  eben  nur  den  namen  behalten, 
bezeugt  alter  dadurch,  dass  die  Ths.  giaubeo  verdienr. 

Schwer  ist  zu  entscheiden,  wie  die  scene  ursprünglich  schloss, 
die  Tbs,  und  die  nordische  Überlieferung  setzen  ühereinstimii^end 
voraus^  dass  BrUnbild  den  jungen  beiden  als  ihren  belVcier  er- 
wartet und  willkommen  heifsl;  aber  nur  in  der  nordischen  Über- 
lieferung (V^ts.  c.  21)  kommt  es  zum  liebesgestftndois  und  zur 
Verlobung,  die  Ths^  wtifs  nichts  davon,  und  ich  liatt  es  nicht 
fElr  unmöglich f  dass  sie  auch  in  diesem  puncle  recht  hau  denn 
wenn  es  einerseits  als  möglich  erscheint,  dass  der  erzlJbler  die 
Verlobung  forlUefs,  weil  es  ihm  seltsam  vorkam,  dass  der  ver- 
lobte gleich  weiter  zieht,  so  ist  es  anderseits  auch  mdghrb,  dass 
in  der  nordi&cbeu  sage,  nachdem  sie  rosswabl  und  betehrung 
verbreu  hatte,  die  Verlobung  hinzu^eftlgl  wurde,  uuj  der  scene 
einen  neuen  gehalt  und  einen  gewissen  abscliluss  zu  geben,  ich 
neige  zu  <ler  annähme,  daäs  es  in  der  tat  so  war.  deuu  aitch  die 
älteste  Version  der  werbungsscene  seUt  eine  Verlobung  nicht 
voraus  (s.  u,),  und  später,  iu  den  klagen  lier  Brtinhibi,  wird 
sLärker  betont,  dsiss  sich  ihr  eignes  stilles  gelübde  nicht  errültt, 
als  dass  Siegfried  seineu  schwur  gebrochen  habe,  für  ganz  aus- 
geschlossen halt  ich,  was  manche  und  unter  ibueu  auch  ßoer 
rur  das  ursprüngliche  ende  dt-r  scene  halten,  eine  Vermahlung 
des  jungen  paares.  das  erlüsungsm^rchen  führt  freilich  zu  glück- 
lieber  heirat;  unsre  sage  aber,  die  gerade  den  momenl  ins  äuge 
fisst,  wo  die  sooue  ihr  lager  verlSsst^  bot  dazu  keine  gelegeubeit  t, 

*  merkwürdig  ist,  wk  mht  sich  uofie  BA^,f  mit  dem  berührr,  wa«  die 
Parzivalsage  to»  der  jugrnd  iUttA  heldeii  erzählt*  aucti  Pirxivil  wiicli«t  in 
d«f  eirisaoikeit  Auf.  Beinen  vater  hat  ei  niclii  ^ektnitt,  äoit^tlidi  hytei  ihn 
die  multer  vat  dem  vrikchr  mit  der  weit,  tie  stirbt  vor  schiiieri,  da  er, 
ein  nocJi  unerwarlivener  knibf«  einem  utrwidefslfhlifhen  dringe  folgend, 
hinauiiiiehtf  unt^küui^t  mJt  den  lUten  dei  weit,  mibekiurit  mit  ieinrm 
leBchleciii,  aher  uoU  Bciner  ti|j|ji8cht!n  unbrhuLfenheJt  überall  bewundert 
und   «willkommen   gehctlseit,    tiue   iJcIttgestait  wie  Siegfried,     wie  :üieg Fried 
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ErweckuDg,  belelirung  und  rosswalil  bildeten  den  inhall  der 
alten  scene.  jüngere  erflndung  ist,  was  in  einer  episode  der 
Sigrdrifuniql  erzählt  wird:  Odin  habe  die  Jungfrau^  weil  sie  gegen 
seinen  willen  dem  Agnar  den  sieg  verliehen  hatte,  zur  strafe  in 
schlaf  versenkt  und  bestimmt,  dass  sie  sich  vermählen  solle,  sie 
aber  habe  ihrerseits  gelobt,  sich  keinem  manne  zu  vermählen, 
der  sich  furchten  könne,  die  erzlihlung  soll  ähnlich  wie  die 
erzählungen  von  Siegfrieds  gehurt  den  zustand  erklären,  den  die 
ältere  sage  voraussetztet  dass  sie  einer  Jüngern  sagenschichl 
angehört,  ergibt  sich  auch  daraus,  dass  die  jungtrau  als  walkOre 
anfgefasst  ist.  denn  dass  sie  das  nicht  von  jeher  war,  hat  man 
längst  richtig  bemerkt,  die  brünne,  in  der  Siegfried  das  schlafende 
weih  findet,  wird,  wie  Boer  bemerkt,  die  erßndung  angeregt 
haben  K  die  namen  Hilde  und  Brünhilde  können  natürlich  nicht 
älter  sein,     ursprünglich  hiefs  sie  Sigrdrifa  oder  war  durch  ein 

dem  Fafnir  seinen  namen  nicht  zu  nennen  weif;«,  ergeht  es  dem  Parzival: 
bon  fiz,  schier  fizy  bed  fiz,  sagt  er,  habe  man  ihn  genannt,  dass  er  Parzival 
heirst  und  ein  Anschewin  sei  erfahrt  er  erst  von  Sigune.  und  diese  Sigoue 
trigt,  wie  schon  Bartsch  vermutet  hat  (Germ.  stud.  2, 141),  einen  germa- 
nischen namen  :  Sigune  di.  Sigwine  (vgl.  Sigrdrifa  und  Siegfried),  ich  zweifle 
Dicht  dass  die  Jugendgeschichte  Farzivals  auf  der  Siegfriedssage  beruht,  und 
glaube  dass  auch  sein  erstes  abenteuer,  die  begegnung  mit  Jeschute,  aus 
ihr  stammt,  wie  Siegfried,  nachdem  er  das  eibenreich  verlassen  bat,  in  der 
einsamkeit  in  goldglänzender  schildburg  die  Sigrdrifa  findet,  so  findet 
Parzival  unter  kostbarem  zeit  auf  einsamem  wiesenplan  die  schlafende 
Jeschute.  ungestüm  stürzt  er  sich  auf  sie,  schliefst  sie  in  seine  arme  und 
raubt  ihr  kuss  und  ring,  aber  nicht  weil  ihn  sinnliches  verlangen  triebe  — 
im  ge;;enteil,  die  scene  soll  zeigen  dass  sein  kindlich  reines  gemut  von  liebe 
noch  nichts  weifs  — ,  sondern  weil  er  unverständig  einer  Weisung  seiner 
nintter  folgt,  vielleicht  geht  der  Zusammenhang  noch  weiter,  von  Parzival 
wird  zweimal  erziihli,  das««  er  ein  ritterross  gewinnt,  das  eine  bald  nach  der 
begegnuiitr  mit  Sigune  in  der  nähe  von  Artus  hoflager,  das  andre  im  kämpf 
mit  den  Templeisen  in  der  nähe  der  Gralsburg,  selbst  die  bedeutung,  die 
den  reichen  des  Artus  und  des  Gralkönigs  ursprünglirh  zugekommen  zu 
sein  scheint,  erinnert  an  das  dunkle  reich  der  Nibelunge.  Parzival  erregt 
am  hofe  Artus  nicht  geringere  bewunderung  als  Siegfried,  da  er  in  den 
liof  Günthers  cinreitet.  —  die  walisische  bauernlracht,  in.  der  Parzival  von 
seiner  mutter  entlassen  wird,  schildert  und  benennt  die  Eirikssaga.  als  Leif 
nach  Grönland  segelte  und  Amerika  entdeckte,  halte  er  zwei  Schotten  bei 
sich,  Haki  und  sein  weih  Hekja.  pau  vöru  svd  büin^  ol  pau  hpfdu  pat 
klddi^  er  pau  kpüuhu  biaf'al;  pal  var  svd  ßOrt^  at  hpltrinn  var  d  upp^ 
ok  Opa  at  hlibum^  ok  ern^ar  ermar  a,  ok  knept  i  miiii  föta;  hell  ßar 
taman  knappr  <fk  ne%ia,  en  her  v4ru  annart  stadar. 

^  es  sind  zwei  ganz  verschiedene  schicksalsbesiimmuogen,  denen  Brun- 
hild  in  dieser  einleitung  unterworfen  wird ;  und  die  lose  aneinanderreihung 
lässt  vermuten,  dass  sie  ursprünglich  nicht  zusammengehörten,  dass  Odin 
sie  mit  dem  schlafdoro  sticht,  bildete  die  einleitung  zu  der  ersten  begegnung 
mit  Siegfried;  dass  er  die  ehe  über  sie  verhängt,  weist  auf  die  spätere  er- 
Werbung  für  Günther  (s.  u ). 

*  übrigens  ist  zu  bemerken,  wie  die  annähme,  dass  Brünhild  walkure 
ist,  in  den  jungem  zweigen  der  nordischen  sage  weiter  wächst,  die  Sgdrm. 
nehmen  an,  dass  ihr  wildes  gewerbe  der  Vergangenheit  angehört,  Vplss.  c.  24. 
27.  29,  dass  sie  es  fortsetzen  will. 


^ 


älmik'bes  mll  $igr*  tii$»nmiin]gesHzlp$  worl,  in  dem  ilire  ü«- 
xiehtii>g  m  Siegfrieii  Kum  ausdruek  knrn,  iiezeichneL 

Ich  wende  itifch  zu  dem  dritten  abächnilt  in  Siegfriediä  Mien. 
iiirgeods  siüd  mir  die  darle^uii^eri  dr^g  vTä  weiHger  glatihlich 
als  da^  wo  er  dio  nerbung  GunlWrs  s^ti  iTklüreii  suchi«  in  der 
Th»,,  meim  i*r»  sei  die  ursprüü^ltcli^te  form  der  sage  enHialten. 
aber  »immer  kaün  ihr  ferliutizu^r  bericbc  alle  sage  seiü,  tJumüg- 
lieh  kann  auch  der  dicliler  der  Sgkv.  sk.  sicli  die  entwicklung  der 
Imridlüug  so  vorgestellt  haben »  wie  der  vf^  anninmit,  tiod  un* 
deokhar  isl^  da 55  die  jjaoie  scene  au»  dem  bedürfnia  enUtanden 
fei,  Siegfried  von  seiner  braul  zu  heTreien  und  Cunlher  tu  einem 
weihe  zu  verhelfen,  wie  biifte  in  der  verfol^jung  dieses  leicht 
zu  erreichenden  lieles  ein  diciiler  darauf  verfaüen  sollen,  Sieg* 
frjed  iu  die  gesUlt  Gunlhers  in  kleiden  und  ihn  gar  das  lager 
der  für  den  freund  be»iimmteii  frau  («ilen  lu  lassen,  diese  buchst 
eigentUtnüchc  Vorstellung  :  Siegfried  in  der  geslalt  Günthers  auf 
dem  lager  der  ßrtlnbitd,  mms  einen  amiern  Ursprung  habeti. 
sie  bildet  den  kern  der  seeue,  in  ihr  muss  ihre  ursprüngticbe 
bedeutung  gesucht  werden,  ich  halte  an  der  »uH'assung  ieu,  die 
ich  im  Atif.  xvm  s,  72 f  ausgesprochen  huhe.,  ich  sehe  in  der 
sceue  ein  bild  deg  sonnenu uterina ugs.  wie  der  junge  lag  am 
morgen  den  berg  erklimmt  und  die  schlafende  Sigrdrifa  wi^ckt, 
um  dann  schneli  weiter  zu  ziehen »  so  kehrt  er  abends  zu  ihr 
zurUck.  wachend  erwartet  sie  ihn  Jetzt,  wider  von  der  waber^ 
lohe  umgeben  f  jet^t  der  abendröte.  aber  er  kommt  nicht  mehr 
leuditpud  und  jugendfriscb  wie  am  morgen»  sondern  in  der 
dunkeln  gestall  Günthers,  um  mOde  an  ihrer  seite  auszuruhen, 
das  bedeuiei  der  geslaltentau^^ch  und  das  beilager,  beide  sinken 
in  das  reich  der  nacht  hinab;  das  bedeutet  die  Werbung  für 
Günther.  —  der  zweite  besuch  Siegfrieds  bildet  das  gegenstUck 
lum  ersten;  doch  nicht  gmt.  tn  den  SigrdrifumQl  bezeichnet 
Siegfried  sowot  den  tag  als  den  sommer  und  dementsprechend 
die  Sigrdrifa  mmol  die  sonne  ab  die  vom  wiuler  gefesselte  natur* 
hier  haben  wir  es  nur  mit  lag  und  sonne  ?u  {\mu 

Wesentlich  verschieden  wird  in  beiden  scenen  die  waberlohe 
aufKefasst.  in  der  ersten  ist  sie  nur  eine  l*egleitende  natur- 
er^cheinung,  in  der  zweiten  ein  hinderuis,  das  nur  Siegfried  auf 
einem  aus  dem  gestllt  der  Brünhüd  stammenden  ross  Überwinden 
lano.  die  iimdeutung  erklärte,  dass  Günther  sich  der  hilfe 
Siegfrieds  bedienen  muste,  und  ermöglichte  weiterhin,  dass  BrUu^ 
hihi  in  der  waberlohe  ein  miuel  sah,  <liirch  das  sie  sich  den 
mann,  den  die  natur  ihr  bestimmt  und  sie  sich  erwählt  hatte, 
glaubte  sichern  zu  können,  in  gleichem  schritt  änderte  sich  ilir 
\erbafinis  lu  Siegfried,  tag  und  sonne  gehüren  zusammen,  es 
war  selbstverständlich,  dass  Brünhildi  als  Siegfried  sie  hinter 
ihrem  Üammenwall  anfiuchte,  willig  den  platz  auf  ihrem  lager 
einrautnte  :  als   walküre   ül»er  wühlt  sie  ihre  liebliuge;    nur  dem 
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UDerscbrockeosteD ,  kühnsten  beiden  will  sie  gehören,  jeden  an- 
dern hält  die  waberlohe  ab.  scbliefslicb  wird  sie  zur  minner- 
feindin  Oberhaupt  und  hofTl  durch  die  waberlobe  oder  die  sie 
vertretenden  kampfspiele  jedem  freier  sich  entziehen  zu  kOnnen. 
—  hiernach  führ  ich  die  hauptformen  der  sage  an. 

Die  älteste,  die  aus  der  nordischen  Überlieferung  zu  erreichen 
ist,  hatte  folgenden  inhait.  Brünhild  wohnt  einsam,  Yon  waber- 
lohe umschlossen,  auf  dem  Hindarfjall.  Günther  will  sie  erwerben, 
da  er  nicht  imstande  ist,  den  flammenwall  zu  durchreiten,  tauscht 
Sigurd  seine  gestalt  mit  ihm  und  sprengt  statt  seiner  durch  das 
feuer.  die  bedingung  ist  erfüllt;  in  der  nacht  ruht  er  an  ihrer 
Seite,  aber  das  seh  wert  trennt  sie.  am  morgen  tauschen  sie 
ringe,  darauf  kehrt  Siegfried  zu  Günther  zurück.  Yertrauens?oll, 
ohne  ahnung  eines  betrugs  hat  Brünhild  Günther  zum  gemahl 
genommen,  zufrieden  lebt  sie  an  seiner  seite,  bis  die  enthüllungen 
der  Gudrun  ihr  die  äugen  Offneu.  das  ist  im  wesentlichen  der 
inhait  der  erzählung  in  den  SküldskaparmQ I ;  nur  dass  im  anfang 
verwantschaftlicher  beziehungen  zu  Atli  und  Budli  gedacht  wird, 
und  der  ring,  den  Siegfried  ihr  überreicht,  als  jener  geheimnis- 
Yolle  ring  Andvaranaut  bezeichnet  wird,  der,  mit  dem  fluche  des 
Zwerges  beladen,  schon  Ureidmar  und  seinen  sühnen  verderben 
gebracht  hat,  notizen,  die  nur  dazu  dieneu,  die  scene  mit  den 
vorangehnden  teilen  der  erzSIhlung  zu  verbinden,  aber  die  Ver- 
bindung bleibt  ganz  äufserlich.  iu  dem  verhalteu  der  BrQnbild 
zu  dem  scheinbaren  Günther  tritt  nichts  hervor,  was  darauf 
schliefsen  liefse,  dass  sie  einen  andern  erwartete  oder  gar  sich 
einem  andern  verlobt  hätte,  irgend  welche  beziehungen  auf  den 
ersten  besuch  Siegfrieds  finden  nicht  statt.  Brünhild  ist  sogar 
stolz  auf  ihre  Vermahlung  mit  Günther,  und  gerade  dieser  stolz 
ist  es,  der  Gudrun  zu  ihren  vernichtenden  enthüllungen  reizt, 
beim  bad  im  flusse  bricht  der  streit  aus.  Brünhild  will  auf 
ihrem  köpfe  nicht  das  wasser  dulden,  das  aus  den  haaren  der 
Gudrun  fliefst,  und  diese  vergilt  die  kränkung  mit  dem  Vorwurf, 
dass  Brünhild  Siegfrieds  kebse  sei.  eine  sage,  der  diese  höchst 
altertümliche  scene  augehört,  muss  sehr  früh  ausgebildet  sein, 
und  Boer  will  uns  glauben  machen,  sie  sei  die  dritte  stufe  einer 
entwicklung,  deren  Vorbedingung  erst  dadurch  geschaffen  wäre, 
dass  der  historische  Burguodeukönig  Günther  durch  Vermittlung 
der  Nibelungensage  in  die  Siegfriedssage  gedrungen  war.  un- 
denkbar! zu  den  kern-  und  keimpuncten  der  Siegfriedssage 
gehört  die  scene  freilich  nicht,  wie  noch  jetzt  Siegfrieds  drachen- 
kampf  und  sein  besuch  der  Sigrdrifa  unverbunden  nebeneinander 
slehn ,  so  ursprünglich  auch  die  Werbung  und  der  mord.  die 
haderscene  ist  erst  als  verbindendes  mittel^lied  geschatfen.  aber 
sie  beweist  durch  ihre  altertümliche  gestalt,  in  wie  ferner  vor- 
zeii  der  gruud  zur  sage  gelegt  sein  muss.  —  jünger  als  die 
Werbung,    vielleicht  auch  jünger  als  die  haderscene  ist  die  oben 
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0  anm.  1)  erwahate  eioleitung,  nach  der  Odio  es  über  Braö- 
verJiängt  hal,  sich  zu  vermählen,  und  m  dagegen  getohl 
hat,  Dur  düD  tum  manne  zu  riehmeü,  der  den  Oammepntl  wagte, 
denn  die  haderseene  flntlen  wir  auf  dem  genzeo  gebiet  der  sage« 
die  einwürkung  Odtus  nur  in  der  nordischen  übeHiererung. 

Eine  iweite  Version  ligl  dem  26  cap.  der  Vt^d&s.  zujc^runde. 
6ie  unterscheide!  stcb  von  der  ersieo  dadurch,  Abs^  sie  Siegfrieds 
er&len  besuch  und  steine  ferlobung  vorausseUU  das  beilager  und 
die  haderscene  aber  entbehrt,  die  erste  änderung  zeigt  das  be- 
mühen,  die  einzelnen  leÜe  der  sage  enger  zu  verbinden»  die 
andere  nnverständlieb  gewordenes  zu  beseitigen,  denn  dass 
Siegfried,  obwoL  er  BrUnhild  für  Günther  erwirbt,  dennoch  ihr 
bger  besteigt,  findet  i^war  in  der  symbolischen  bedeulung  der 
eeene  seine  erkläruug,  muste  aber  ganz  rätselhaft  erscheioen, 
nachdem  diese  vergessen  war.  mit  dem  beilager  liel  die  hader^ 
ficene,  denn  Gudrun  entbehrte  nunmehr  das  bewei^stück  fUr  ihre 
anklage,  den  ring^  —  den  verlauf,  den  die  handtnng  in  dieser 
Version  nahm,  hal  Boer  richtig  erkannt,  er  vereinigt  die  hierher 
gehörigen  teile  der  saga  in  seiner  Sgkv.  metri.  die  erzähluug 
spinnt  den  faden  weiter,  den  die  saga  in  c.  23.  24  angeknüpft 
hat.  BrUnhild  wohnte  bei  ihrem  püegevater  Heime»  an  ihn 
vrenden  steh  Günther  und  seine  geführten  luerst.  er  hegrüfste 
sie  frenndlich,  erklärte  aber,  BrUnhild  habe  über  sich  selbst  zu 
entscheiden,  und  sie  werde  den  aliein  zum  manne  nehmen  wollen, 
der  durch  das  lohende  feuer  ritte,  das^  um  ihren  saal  brenne, 
darauf  folgt  der  llammenritt  und  eine  Unterredung  zwischen 
BrUnbibJ  und  Gunlher-Siegfrid,  die  auf  denselben  Irllhen  ton  des 
zwedels  und  der  sor^e  gestimmt  ist,  wie  das  gesprdch  in  c.  24, 
in  dem  sie  widerstrebend,  ihr  schweres  geschick  voraussehend, 
die  hcind  zur  Verlobung  reicht,  iweifcind  beiracbtei  sie  den 
mann,  der  auf  seineu  schwtsrtkaauf  gestQLzl  vor  ihr  auf  dem 
estrich  steht  und  ihr  seine  band  aDtragt,  sie  weifä,  dass  nur 
Siegfried  die  waberlobe  tlurehreiten  kann,  und  vermag  ihn  in 
der  geslalt,  die  sie  vor  sich  sieh^  nicht  t\i  erkennen*  *sie  ant- 
wortete mit  kumaier  von  ihrem  sitze  wie  ein  scbwan  von  der 
woge  und  hatte  das  seh  wert  in  der  band  und  den  heim  auf  dem 
baupte  und  war  in  der  brUone  :  '*Gunuar'*,  sagte  sie,  "rede  nicht 
solches  zu  mir,  wenn  du  nicht  vortrefQicher  bist,  als  jeder  an- 
dere. ,  .  ich  war  im  kämpf  mit  dem  GardakOuig  und  meine  watTeu 
waren  gelürhl  mit  manuerblut,  und  darnach  verlangt  mich  nochT 

■  wer  «fl  un^la üblich  findet^  das»  ein  dichtf^r  diese  äutacrat  wark^inie 
iceoe  Qusgesct) reden  habe,  mag  siinehtnen,  dans  er  von  «iner  «Ageufürm  iUi* 
fieng,  hi  der  dies  bindeglied  zwische»  der  Werbung  und  Sie^^ffied»  mord 
nath  fehUe.  jedeBrall>»  «chemt  mir  die  annähme  einer  ver^ron^  die  ^kh  oboe 
lie  bebatf,  uiientbehfiicli.  ficbon  im  hat.  ivni  %ii  snm*  hab  kti  das  bemrrkt^ 
Boer  t«tt  iu  demaelbea  ergebe is  gekommen«  aJa  ein  nol wendige»  zwiaclien^ 
f  Ued  Ewbcbea  Tbs.  ond  Nibl.  (Boer  8^  44}  vermag  ich  aber  diese  darateÜuag 
nicht  AUXucrkcEiaeo. 
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aber  er  verweist  sie  auf  ilir  gelQbde  :  ^'manche  heldental  habt  ihr 
vollbracht;  doch  gedeokel  nun  au  euer  gelQbde,  falls  dies  feuer 
durchritten  würde,  dass  ihr  dem  niaone  folgen  wolltet,  der  das 
vollbrachte',  und  sie  faud  nun,  dass  er  vollkommen  recht  habe', 
hiermit  hatte  die  Unterhandlung  ihr  ziel  erreicht,  was  in  der 
saga  zunächst  folgt,  dass  BrUnhild  ihn  freundlich  begrüfst  und  drei 
nflchte  das  lager  mit  ihm  teilt,  gehört  nicht  mehr  dazu  ;  mit  dem 
freundlichen  grufs  lenkt  der  hericht  offenbar  in  die  allere  Version 
ein  (oder  in  die  dritte)  und  kehrt  erst,  nachdem  er  deren  inhalt 
angegeben  hat,  zu  der  jungem  zurück,  der  Zusammenhang  war 
folgender  :  nachdem  Brüobild  anerkannt  hatte,  durch  ihr  gelQbde 
gebunden  zu  sein,  kehrte  Siegfried  zu  seinen  gesellen  zurQck. 
es  folgte  der  abschiedsbesuch  bei  Heime,  die  Unterredung  zwischen 
Heime  und  Brünhlid  und  dann  die  hochzeil  im  reiche  Guuthers\ 
ein  beilager  Siegfrieds  hatte  nicht  stattgefunden;  für  die  hader- 
scene  war  kein  räum,  wozu  hatte  sie  in  diesem  zusammen- 
hange  dienen  sollen?  BrQnhild  weifs,  dass  ihr  der  mann,  den 
sie  allein  liebte,  nicht  zu  teil  geworden  ist,  sie  weifs,  dass  er 
sein  gelübde  gebrochen  hat,  und  sieht  ihn  mit  grimmem  schmerz 
an  der  seite  einer  andern,  sie  weifs  auch,  dafs  sie  selbst, 
gebunden  durch  einen  frühem  eid,  ihren  treuschwur  nicht  hat 
halten  können,  sie  ahnt,  dass  sie  betrogen  ist  und  dass  Siegfried 
bei  dem  betrüge  geholfen  hat.  unter  diesen  umstanden  war  die 
alte  haderscene  zwecklos  und  unmöglich;  die  bedinguugen  zu 
Siegfrieds  mord  waren  ohnehin  gegeben  (v<>l.  die  schönen  Strophen 
der  Sgkv.  sk.  6 — 12).  eine  auseioandersetzung  zwischen  den 
beiden  Schwägerinnen  gehörtauch  zu  dieser  Jüngern  version,  aber 
sie  trägt  einen  ganz  andern  Charakter,  in  der  VqIss.  c.  28  folgt 
sie  zusammenhangslos  unmittelbar  auf  den  streit  beim  bade. 
Gudrun  sielit  mit  kummer,  dass  schweres  leid  auf  Brüuhild  lastet, 
sie  niüchle  den  grund  erfahren  und  \Yill  sie  selbst  fragen.  Sieg- 
fried   warnt  sie,    doch  vergebens,     es  folgt  die  Unterredung,   in 

*■  aucii  einige  andre  angaben  sind  dem  contaminierenden  bearbeitet 
zuzuschreiben,  die  flüchtige  arl,  in  der  ßudli  an  der  handlang  beteiligt 
wird,  vermutlich  der  ring  Andvarauaut,  und  dass  der  gestaltenlausch  auf  die 
Zauberkraft  der  mutier  Grimhild  zurückgeführt  wird,  selbstverständlich  die 
erwähnung  der  Asiaug.  dagegen  wird  ein  Widerspruch  zwischen  der  Unter- 
redung der  Brünhild  mit  Siegfried  und  der  mit  Heime  von  aulang  ao  vor- 
handen gewesen  sein,  der  dichter,  der  die  scene  gestaltete,  setzte  voraus, 
dass  Brünhild  sich  mit  Siegfried  verloht  habe,  durfte  sie  aber  in  dem 
gespräch  mit  Günther  -  Siegfried  nicht  olfen  erklären  lassen,  dass  sie  Sieg- 
fried erwarte  und  als  ihren  mann  anerkenne,  sie  muste  sich,  damit  die 
weitere  entwickiung  der  handlung  überhaupt  möglich  erscheine,  darauf  be- 
schränken, ihrem  zweifei  und  ihrer  enltäuschung  ausdruck  zu  geben,  wenn 
sie  also  Heime  gegenüber  sagt,  sie  habe  dem  manne,  der  zu  ihr  gekommen 
sei,  erklärt,  dass  sie  Siegfried  als  ihren  galten  ansehe  und  dieser  allein  ihre 
waberlohe  durchreiten  werde,  so  entspricht  das  wol  den  Verhältnissen,  die 
das  gespräch  mit  Günther-Siegfried  voraussetzt,  aber  nicht  den  Worten,  die 
sie  (luri  gebiaucht  hat. 
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iet  Giiitriii)  rreuu^llidi  untl  miltte  die  ton  mistraiietu  eitersucht 
ußd  hasa  verzehn»  Braiibild  ztj  Irüsteu  uuij  tu  be§chwicliti^eu 
suchu  wt^ilt-r  geliört  zu  ilii?ser  veraian  *hs<  lange  geöprilcli 
zwi^clieu  Siegfried  uuil  Brüntkilil,  VtA^s,  c.  29,  in  dmi  ulk'  milglicli- 
keiieii  eleu  uireiawirrbare«  ä^ciiickÄalsknaLcn  zu  la&t^n  erwogen 
weril^tu 

Eiae  drilti;  ?erst(»u,  die  durcb  ihren  itümlt  dür  eri^lHu  Eiüher 
slehu  t^ezeugl  ein  ge^prücli  zu  aiU^ng  des  29  cap,  der  Vqlss.«  da§ 
BrüüUild,  nachdem  der  betrug  etiUiüIll  isl,  mit  OnnlhtT  fühiL 
'^a»  machtest  du  tiiit  dvm  rin^%  den  ich  dir  gah  uud  den  küuig 
Budle  mir  heim  iet£len  abschied  gesehenkt  hatte?*  ist  ihre  erste 
frage,  dann  erzählt  f^ie,  wie  es  bei  der  werhnng  liergegan^fen 
war,  die  Giukunge  waren  lu  lUrtm  valer  Budle  gekuniiBeü  und 
hauen  ihu  mit  krieg  Itedrohi«  w« nn  er  ihnen  nicht  seme  tochtf  r 
gibe.  cbet»er  fragte  sie,  ^eo  vna  denen ,  die  gektmmien  Mären, 
sie  nehmen  wolle,  ^kh  aber  erbot  mich  da»  land  zn  verteidigen 
und  hi(n|)ltiug  zu  sein  nber  ein  dritleil  des  heeresi*  da  war  uuUr 
zwei  dingen  zu  wäJUen,  üam  ich  dem  mich  veruiUhten  niU^te,  m 
er  wnIHe,  oder  alles  gutes  und  seiner  freund schaft  verlu>tig  «ein> 
docll  sagte  en  seine  JVenndschart  witrde  mir  hesser  IVummen  nh 
»ein  zorn.  da  uheriegte  ich  bei  mir,  ob  ich  Nfinen  wjlJeit  tnu 
inier  manche o  mann  erschlagen  sollte,  doch  fühlte  ich  Diieh  uu- 
Hihig  mit  ilmi  zu  streiten*  und  m  kam  dahin^  diiss  ich  mich  dem 
verhief^,  der  anf  dem  roi^se  Grane  mit  Fafuis  erbe  geritten  kirne 
und  durch  meine  waber  lohe  ritte*,  oirenbar  ist  diese  erzähl  ung 
eioe  um*  und  Weiterbildung  der  scene,  die  der  ersten  version 
sur  einleitung  diente,  der  vsiter  Bndb  ist  an  die  stelle  Odijis 
ptr^teu,  das  väterliche  machtgeboi  an  die  stelle  der  Schicksals- 
filguog.  dis  ganze  aber  erscheit»!  als  ein  teil  der  sage,  die  mjt 
c.  25  beginnend  die  ersten  abschnitte  von  Siegfrieds  leben  wie 
unser  NibeUiDgenlied  beiseite  schob  und  alles  folgend«  bis  zum 
Uüiergaug  der  Nibelntigc  als  einen  kämpf  zwischen  den  beiden 
geschlechteru  der  Budlunge  und  Gjukunge  an:$ah.  der  charakter 
der  ßrünhild  ist  hier  anders  aufgefassl,  als  in  der  zweiten  version, 
dort  schwermfUig  uud  grüblerisch,  hier  berechnender,  sthatz- 
lUstern  und  zornnmiig.  in  der  zweiten  ligt  sie  in  stummem 
härm  auf  ihrem  biger,  hier  rast  sie,  droht  Günther  zu  erschlagen 
und  webt  m  heftig,  dass  die  fsden  zerreifsen.  wenigstens  zweifle 
ich  nicht,  dass  diese  tügc  de*  29  cap»s  aus  der  dritten  Version 
genommen  sind,  der  verlauT  der  handln og  ist  aber  nicht  sicher 
zu  erkennen,  nur  so  viel  ergibt  sich  aus  der  frjige  ;  *was  mach- 
test du  mit  dem  riuge?'  etc,  djiss  das  beilager  Siegfrieds  uud  dm 
haderäcene  auch  in  dieser  versiot)  vorkamen  K 

*  Boer  sucht  iilcli  dirtp  Vfrftiqn  hm  tri«  r^inzelne  la  rpcon«trui«n^n  und 

UM    den    iuBanit7ifidiAfiiir»cl<-n    U-it    dtrtiür   <S|^kv.  yn^n'  Aot  ».  20lf  mit. 

,  Idl  lltobe    niclit,    äaan   un&n   Obrrlie'fprufi^    für  eint-n  «okben   vrrKUclt  rme 

f euägeuile  gmndkge    biet«:!,    iimbebOtidri'   bezweifle  tcb,  daw  V^lan,  c,  37, 
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Eine  mittlere  Stellung  nimmt  die  Sgkv.  sk.  ein.  BrQnhild  ist 
milder  gezeichnet,  wie  in  der  zweiten  Version ,  der  Yerlauf  der 
Handlung  ist  im  wesentlichen  derselbe  wie  in  der  dritten,  nur 
dass  der  bruder  Alle  an  stelle  des  Täters  Budle  steht  K  auch  die 
drei  stpophen  37 — 39  braucht  man  nicht  als  interpoliert  anzu- 
sehen, wenn  man  mit  Bugge  str.  39  auf  str.  35  folgen  ISsst 
(Beer  s.  83f).  —  auf  die  abweichenden  angaben  in  andern  lie- 
dern  will  ich  nicht  eingehn. 

Alle  überliererungen  der  nordischen  sagenform  stimmen 
darin  Oberein,  dass  Brünhild  die  notwendigkeit  sich  zu  vermählen, 
mag  sie  durch  das  Schicksal  oder  durch  die  umstände  und  den 
zwang  der  verwanten  gegeben  sein,  anerkennt;  nur  die  wähl 
des  gatten  will  sie  sich  sichern,  daneben  aber  zeigt  sich  frOh, 
dass  sie  die  notwendigkeit  ungern  und  widerwillig  anerkennt, 
was  ursprünglich  nalurbestimmung  gewesen  war,  wurde»  als  sie 
zur  Walküre  gemacht  war,  zum  auferlegten  zwang,  dem  sie  sich 
zu  entziehen  sucht,  sehr  stark  tritt  das  schon  in  der  dritten 
nordischen  version  hervor,  noch  weiter  gieng  in  derselben  richtung 
die  deutsche  sage,  in  ihr  will  Brünhild  Jungfrau  bleiben  und 
sucht  selbst,  als  sie  sich  der  Vermählung  nicht  mehr  entziehen 
kann,  ihren  jungfraulichen  stand  zu  behaupten,  die  sage  gewann 
dadurch  ein  mittel,  Siegfrieds  beilager  zu  motivieren,  da  Günther 
nicht  imstande  ist,  dem  weihe  mit  dem  roagdtum  ihre  kraft  zu 
nehmen,  muss  er  Siegfried  auf  das  ehebett  der  frau  rufen,  in 
ihrer  ursprünglichen  form  ist  diese  burleske  scene  in  der  Tbs. 
erhallen,  der  dichter  des  Nibelungenliedes  ist  zu  dem  keuschen 
beilager  zurückgekehrt,  hat  dadurch  aber  dem  Zusammenhang  der 
sage  einen  empfindlichen  schaden  zugefügt,  in  der  Ths.  nimmt 
Siegfried  noch  den  ring  der  Brünhild  als  zeichen  der  vollzogenen 
Vermählung,  im  Nib).  entwendet  er  ihn,  so  dass  er  nachher  in 
der  streitscene  eigentlich  gar  keine  beweiskraft  haben  kann. 

Wenn  Brünhild  Günther  ins  ehegemach  folgte,  so  muss 
selbstverständlich  etwas  vorangegang(M)  sein,  was  sie  dazu  ge- 
zwungen hatte,  im  Nibl.  sind  es  die  kampfspiele,  durch  sie  ist 
wie  in  der  nordischen  sage  durch  den  flammenritt  die  bedingung 
erfüllt,  an  die  Brünhild  ihre  Vermählung  geknüpft  hatte,  in  der 
Ths.  lässt  sie  sich  durch  Siegfrieds  Überredungskunst  überwinden, 
als  Günther  und  seine  genossen  zur  Brünhild  gekommen  sind, 
hat  sie   zunächst   eine   Unterredung   mit  Siegfried,     er   setzt  ihr 

60—66.  28,  1 — 16  dieser  version  gemäTs  sind,  dagegen  mag  er  aus  mincheo 
berührungen  mit  der  Ths.  mit  recht  schliefseo  (s.  72.  76  f.  SOf),  da:»s  diese 
drille  version  unter  der  einwürkung  einer  Jüngern  in  Deutschland  gebildeteo 
sagenfurm  entstanden  ist  vielteicüt  verdankte  sie  ihr  noch  mehr,  als  er 
annimmt;  s.  97  anm. 

^  ob  Budle  an  die  sielte  Alles  getreten  sei  (ßoer  s.  54 f),  ist  mir 
zweifelhaft,  obschon  die  Eddalieder  dafür  sprechen,  das  umgekehrte  könote 
durch  den  wünsch  veranlasst  sein,  Alles  lod  als  bufse  für  seine  schuld  er- 
scheinen zu  lassen. 
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auBemander,  warum  er  Gudrun  xum  weibe  geoommeD  h<ibe.  sk 
balve  den  vorzug  f!;chabt  tu  eiuer  niächligen  sippe  zu  j^ehöreu, 
wälireud  Brünhild  alle  in  siehe  in  der  welL  sie  kOno«  nun  xikhli 
besseres  tun,  als  seinen  TreuDd  Guniber  zum  manne  zu  nebmen, 
tlies<*m  verndQfiigeti  Vorschlag  folj^t  sie.  warum  sie  gieb  danu 
naciiber  doch  ffegen  GunUier  slreubt,  bleibt  freilich  unerklirl, 
d-^ss  dielte  uijgUnblicb  ndcbterue  und  üiricht«;  er^ütblnag  nicht, 
wie  Beer  annitnml,  die  ursprdngbcbsie  gestak  der  gage  hU  seh 
ich  als  sdb^lvi^rsländlicii  atu  es  fragt  iich  pur:  v^as  bot  dem 
eründer  die  vorläge,  die  er  so  greulich  terunzierte?  ich  vermute« 
dass  er  ein  gesprach  Kwigchen  Siegfried  und  UrUnhitd  schon  vor- 
latid,  und  schlietse  daraus;  weiter,  dass  Brünbild  nocb  nicht  in 
kampfspielen,  eouderu  durcb  den  flammet] ritt  überwunden  wurde ^ 
dcnu  nur  dieser  gab  gelegenheil  m  einer  Sonderunterredung, 
die  baiidlung  wird  ahulich  verlaufen  seiu  wie  in  der  ^weilen 
oordiscben  Version*  Siegfried  isl  durch  die  waheHobe  iur  Brün- 
bdd  vorgedrungen,  sie  niuss  zugeben,  dass  ihre  Itediugung  er- 
rtilll  ist  und  folgt  Günther  m  sein  reiclu  dort  spielte  sich  dann 
die  sceue  im  ebegemach  ab*  dieselbe  grundlage  setil  das  Nibl. 
voraus,  beide  deutsche  bearbeiluogea  haben  den  wunderbaren 
flammenritt  nichl  mehr  anerkennen  wollen,  im  NihL  ist  er  durch 
eine  nrue  ertludung  ersetzt^  die  Tlis.  hat  ihn  ganz  lallen  lassen 
und,  urn  den  zweck,  dem  er  ursprünglich  diente,  in  erreichen, 
dem  gesprtlch  zwischen  Siegfried  und  BrUnbdd  einen  neuen  in- 
halt  gefeiten*  ebenso  haben  beide  ilberlieferungen  den  rätsel- 
baflen  f^^estalteu tausch  aufgegeben*  die  Ths,  heguUgt  sieb  mit 
einem  kleidertauscb,  das  NihL  bat  die  tarnkappe  zur  bilTe  ge- 
fiommen.  doch  ist  diese  Änderung  verbal  tu  ismafsig  spM  ein- 
getreleiL  sie  niuss  jUu^er  sein  als  die  eründung  der  kampf- 
spiele; dünn  nur  wenn  Siegfried  in  Günthers  gestalt  der  Bruubild 
gegenüber  iriu»  kann  man  s^ie  sich  vorstellen V 

Für  den  vierten  act  der  Siegtriedssage  genfjgen  wenige  be- 
merkuogfMi.  selbstverständlich  seb  ich  auch  in  ihm  wie  die 
ältere»  forscher  symbolisclie  darstell ung  eines  natu r Vorganges, 
nicht  eine  behebige  geschichte  von  einem  habgierigen  Schwager. 

^  d\t  gcene  Im  chp|;«ii]acb  i8l  nur  durch  die  Ths,  und  di»  Nibl  bcieiigl, 
und  doch  luücht  iüh  »niidiujrQ.,  dasi  sie  «iieh  im  nordtn  nicbt  uubekauot 
maT>  wenn  in  der  dritten  nordischen  rerajon  BrQiihiid  Gunlher  friert  :  'wi» 
machtest  du  uiU  drin  fitt^^  den  kb  dir  gab  und  dea  köni^  ßodli  mir  zum 
»bftrhied  «Kheiiktt-?",  tri  icheictt  difsus  lu  fotgep  :  1)daia  Siegfried  feJefen- 
hett  gehabt  hatte,  c-itien  ring  als  zeieheti  cier  veruiülilung  von  ihr  tu  er« 
lingen,  und  2|  diB»  diese  gelegenheit  «ich  nicht  unmittelbar  nach  dem 
flammenritt  bot,  «saadcra  erst  als  Brunhild  «Ich  iron  ihrem  vater  rer- 
ibAcbifdei  haue,  ftl»o  In  Günthers  reich«  so  scheint  diese  veriiron  in  der 
tat  die  ücen^  m  da«  et^egemach  la  verlegen,  aber  die  Neuerung  konnte  der 
»lleT^  sRj^e  gegenüber  ulchl  lor  geltuntir  koinmen,  auch  der  dichter  der 
8gkr.  ^k,,  »0  nahe  et  der  dritten  vemon  ilehl,  hält  au  der  annähme  fesl, 
da«9  4»^  heiliger  auf  deu  llammenriil  folglei  denn  er  erwihnt  das  Ueuuende 
«chwertp 

A.  F.  D.  A,  XXXf.  7 
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er  bedeutete  den  wintertod  des  jabresgottes.  im  frOhjahr  bat  er 
mit  jugeodlicher  kraft  deo  wiDterdracheo  getötet,  im  wioier  legt 
er  sich  müde  lur  rube  und  wird  heimtOckiscb  von  dem  feind- 
licbeo  dämoD  erscblageo*.  dieser  vierte  act  bildet  also  zu  dem 
ersten  in  äbnlicber  weise  ein  gegenstQck,  wie  der  dritte  zu  dem 
zweiten,  und  ebenso  wenig  wie  der  erste  mit  dem  zweiten  war 
ursprünglich  der  vierte  mit  dem  dritten  verbunden,  als  die 
dichtung  die  Verbindung  herstellte  und  Siegfrieds  tod  auf  den 
schmerz  und  die  eifersucht  der  Brünhild  zurückführte,  war  die 
eigentliche  bedeutung  dieser  wol  schon  ganz  vergessen,  ur- 
sprünglich lag  der  grund  jedesfalls  lediglich  in  dem  Verhältnis 
Siegfrieds  zu  seinen  mördern.  Boer  meint,  anfangs  habe  Hagen 
allein  dem  Siegfried  gegenüber  gestanden,  ich  sehe  dazu  keinen 
grund,  glaube  vielmehr,  dass  Günther  von  jeher,  wie  im  dritten 
act  so  auch  im  vierten,  als  der  eigentliche  herscher  im  dunkeln 
reich  angesehen  wurde,  aber  doch  als  ein  unkräftiges  wesen,  das 
die  taten,  die  es  plaut,  einen  andern  ausführen  lässt,  also  das- 
selbe Verhältnis  wie  zwischen  Regin  und  Fafnir.  viel  berechtigter 
wäre  die  frage,  ob  Hagen  nicht  etwa  aus  der  Nibelungensage 
stammt,  denn  nur  die  deutsche  sage  bezeichnet  ihn  als  Sieg- 
frieds mOrder,  die  nordische  Gutthorm,  den  Stiefbruder,  und  es 
dünkt  mich  viel  wahrscheinlicher,  dass  die  deutsche  sage  diesen 
hat  fallen  lassen,  als  dass  die  nordische  ihn  neu  geschaffen  hat. 
denn  weshalb  sollte  sie  das  getan  haben?  etwa  um  Günther  und 
Hagen  von  dem  Vorwurf  des  treubruches  zu  entlasten?  aber  die 
eigentliche  schuld  bleibt  ja  doch  auf  ihueo.  dagegen  begreift 
man  leicht,  dass,  als  die  Mhelungeusage  mit  der  Siegfriedssage 
verbundeu  wurde,  die  kurze  rolle  Gutthorms  auf  Hagen  über- 
tragen wurde,  zumal  in  der  deutschen  sage,  die  dadurch  mo- 
tivierte, dass  Hagen  gemeinsam  mit  Günther  den  tod  erlitt,  er, 
der  in  der  nordischen  sage  als  der  lieblingsbruder  der  Gudrun 
erscheint,  wurde  so  zum  gegenständ  ihres  grimmigsten  hasses. 
ich  bezweifle  nicht,  dass  die  sage  sich  würklicb  in  dieser  weise 
entwickelt  hat,  und  dass  Hagen,  wenn  er  in  der  Siegfriedssage 
überhaupt  erwähnt  wurde,  sich  mit  der  unbedeutenden  rolle  be- 
gnügen muste,  die  er  in  der  nordischen  sage  hat.  weder  an  der 
Werbung  um  Brünhild  noch  am  morde  Siegfrieds  ist  er  wesent- 
lich beteiligt,     daraus,    dass  er  in  der  deutschen  sage  mit  einer 

^  dieselbe  oder  ähnliche  bedeutoog  wie  Siegfrieds  mord  hat  der  scbuss, 
durch  den  der  wilde  Jäger  den  sonnenhirsch  erlegt  (vgl.  EHMeyer  Germ, 
myth.  §  146).  spielt  diese  liersymbolik  in  die  Siegfriedssage  hinüber,  wie 
in  dem  kämpf  mit  dem  drachen?  hängt  damit  zusammen,  dass  er  der 
Gudrun  im  träum  als  hirsch  mit  goldnen  haaren  erscheint  (Vplss.  c.  27; 
vgl.  GuJr.  II  2.  Helg.  Hund,  ii  37)?  und  dass  er  auf  Fafnis  frage, 'wer  er  sei, 
antwortet :  Gpfugt  dyr  heilik,  en  ek  gengil  hefk  enn  möpurlausi  mpgr  etc. 
(Fäfn.  2)?  und  dass  er  die  Sigrdrifa  auf  dem  Hindarfjall,  dem  berg  der 
binde,  trifft?  vielleicht  auch  dass  er  in  der  deutschen  sage  im  walde  auf 
der  jagd  getötet  wird? 
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aoilerri  persoii  Ter&chmolzen  ist,  erklärt  sich  datiu,  dass  er  in 
der  nonUschen  sage  ats  dpr  echt«  briider  GuDlhers  dii gesehen 
wird,  in  tter  Ths^  dagegen  m%  der  GutUiorm  der  nordisehea  sa^e 
ab  sein  Stiefbruder,  uod  sehlieftilich  im  NibI*  üiir  ab  eiü  ferner 
stehuder  Terwanter  und  Untertan;  hei^onders  aher  auch  der  eigeu- 
tümlich  geaibchte  Charakter,  dmi  er  in  der  dentschen  sage  hat. 
die  fei^'a  tat  tückiicher  arg  List  kam  ursprOnglich  einem  andern  £U. 

Ähnlich  wie  mit  flauen  muss  es  mit  (Gudrun  ergan^^eo  sein, 
io  der  NibelungCDgage  ist  sie  wesentlich  und  ynenthehrtich,  iu 
der  Siegl'riedssage  spielt  sie  our  eine  secundäre  rolle,  sie  mo- 
tifiert,  dass  Siegfried  die  verlobte  der  Jugend  für  einen  andern 
wirbt  und  klärt  Brünhild  über  den  betrug  auf.  sie  ist  für  die 
djchiung  von  hohem  wert,  gehört  aber  «leht  zum  kern  der  sage*, 
auch  die  haderscene  ist  erst  zur  Verbindung  des  dritten  und  vierten 
actes  geschalTen.  der  name,  den  sie  ursprünglich  hatte,  war 
Gudrun,  er  hezetchnele  sie  als  mit  üuniher  zusammengehörig^ 
den  uanien  Grimhild  erhielt  sie  in  der  Siegfriedssa^'e  im  gegeu- 
gats  2ur  Brünhild.  in  der  nordischen  Überlieferung  behauptete 
sicli  jetlücb  der  ältere  name»  der  andre  üel  der  mutter  zu,  — 

Die  Untersuchung  der  sage  vom  Untergang  der  MbeUmge  bat 
den  vf.  in  manchen  nicht  unwichtigen  puncten  2U  denselben  ao- 
sichten  geführt,  zu  denen  ich  mich  bekannt  habe,  insbesondre 
stimmt  er  auch  darin  mit  mir  aberein,  dass  die  sage  sieb  nicht 
aus  historischen  vorgfingen  herleiten  lässt;  aber  im  ganzen  ist  die 
übereiustimmung  doch  gering,  dass  die  sage  vom  Untergang  der 
NibeUinge  im  gründe  identisch  sei  mit  der  von  Siegfrieds  tod, 
dass  Günther  erst  nachtMglich  aus  der  geschichte  aufgenommen 
and  zum  Schicksalsgefährten  Ilagens  gemacht  sei,  neben  diesem 
aber  von  anfang  an  ein  freund  gestanden  habe,  zuerst  Guuhorm(!) 
—  keine  Überlieferung  kennt  ihn  in  der  INibeInngensage  — ,  dann 
als  dessen  Stellvertreter  GernoL  und  schliefslicb  Volker,  der  ur- 
sprünglicli  keiu  spielmann  gewesen  sei,  dass  die  nachtwachsceue 
schon  der  ältesten  geslalt  der  sage  angehört  habe,  die  jirophezei- 
ung  der  meerweiher  alter  sei  als  die  überfahrt,  dies  und  vieles 
andre  kann  ich  als  richtig  nicht  anerkennen,  dass  die  Ths.  auf 
der  contamifiation  zweier  verschiedener  sagenformen  beruht^  ist 
wol  allgemein  anerkannt,  dass  aber  diese  contamiuation  erst  in 
der  Ths.  seihst  erfolgt  sei,  glaub  ich  nicht,  noch'  weniger,  dass 
es  dem  vf.  gelungen  sei«  aus  dem  text  der  Ths,  die  beiden  formen 
wider  herzustellen,     seine   kritik  erscheint  oair  willkürlich,    ihre 

*  dasä  Gadrun  ih  Sieg fried«  weit»  etoe  jüngere  rrfindung  i^t,  hitt  tck 
dfihalb  für  wabr^eheinlkb,  wdi  dl«  nordische  NtMui»gpn5age  Doch  deotlleb 
ftnf  eine  ähere  form  hinweist,  in  der  sie  noch  nicht  ats  SicffHcd«  witwe 
gilt.  i»üllLe  »le  dennoeh  zu  den  llleslen,  symbüliachen  gettalltD  der  Sieg- 
ffied^iige  gehört  haben^  so  könnte  de  nui  da»  milde  gc^tirn  der  iiacttl, 
den  mond,  beseiehnet  haben,  dann  aher  mu^te  ihre  verhiodong  mU  Sieg> 
fried  erat  gescbbsien  werden^  nachdem  Brünhild  für  Günther  erworben  wir« 
im  Xthl  itt  et  ja  ^;  aber  twdfcUot  erst  infolge  jüngerer  entwickluog. 
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ergebnisse  UDglaublicb.  auf  eine  erOrteruog  des  eiDzeioeD  mass 
icb  bier  verzicbten;  docb  mOgeo  mir  noch  einige  bemerkaogeD 
gestattet  sein,  teils  zur  erganzung«  teils  zur  bericlitigUDg  fraherer 
darlegungen. 

Die  liistoriscben  elemente  in  der  Nibelungensage  will  der  vf. 
erklären,  indem  er  folgende  ^gleichung'  aufstellt  (s.  129).  *die 
sage  lautete:  Hagen  wird  ?on  einem  kOnig  der  Hünen  (db.  der 
Westfalen)  erschlagen,  die  geschichte  erzäblte:  die  Burguoden- 
kOnige  wurden  von  dem  HunnenkOnig  erschlagen,  die  aus  dem 
namen  auf  naiürlicbe  weise  gefolgerte  Identität  des  gegners  fOhrte 
zu  der  identiücation  der  angegriffnen  kOnige  und  darum  wurde 
Hagen  mit  den  Burgunden  Terbunden'.  icb  kann  schoo  die 
ricbtigkeit  der  gleichung  nicht  anerkennen;  denn  die  Nibelungen- 
sage ist  in  ihr  auf  eine  formel  reduciert,  die  ihrem  wesen  durch- 
aus nicht  entspricht,  und  selbst  wenn  sie  richtig  wäre,  wOrde 
wol  niemand  der  erkUrung  des  vf.s  vor  andern,  die  längst  ge- 
funden sind,  den  vorzug  einräumen,  zwei  umstände  Termittelten 
die  beziehungen  zwischen  sage  und  geschichte.  den  einen  an- 
knQpfungspunct  bot  der  name  Attiia,  der,  wie  schon  die  Grimm 
gesehen  haben,  von  anfang  an  dem  mythus  und  der  sage  an- 
gehörte und  später  begreiflicherweise  auf  den  Hunnenkönig  be- 
zogen wurde,  das  zusammeutrefl'en  von  sage  und  geschichte  io 
diesem  namen  ist  zuftHlig^  nicht  zufällig  nur  insofern,  als  die 
bedeutung  des  wortes  —  ein  eigentlicher  name  ist  es  ja  gar- 
nicht  —  es  sowol  zur  bezeichuuug  mythischer  als  irdischer 
herscher  geeignet  erscheinen  liefs.  auch  der  söhn  Mundiouchs 
wird  den  namen  we^en  seines  ranges  und  Standes  erhalten  haben, 
elienso  u'ie  der  s(d)n  des  mythischen  Hotilo,  des  gebietenden,  den 
zweiteil  aiikiiü|>tiin<^'spuncl  gab,  wie  Vugt  (Zs.  f.  d.  ph.  25,41 1  f)über- 
zeu^rend  (largetan  hat,  die  localisalion  des  Nihelun^'enhortes.  als 
die  Bnr;|!unden  zu  anfang  des  5  jh.s  ihr  reich  in  den  gegenden 
errichtet  halten,  wo  der  schätz  in  den  fluten  des  Rheins  ruhte, 
wurden  ihre  köni)je  alsbald  als  erben  und  recbtsnachfolger  der 
ältesten  heiierscher  dieser  lande,  der  Nibelunge,  angesehen,  das 
bezeugt  schon  im  6  jh.  die  lex  Bur^'undionnm.  kOnig  Gundebald 
führt  da  als  seine  vorfahren  auf  dem  herschersitz  an:  Gibica, 
Godomar,  Gisiahari  und  Gundahari,  schliefslich,  ohne  ihre  namen 
zu  nennen,  seinen  vater  und  oheim.  von  dem  zweiten  an  trageo 
sie  narh  der  gewöhnlichen  art  gebildete,  zusammengesetzte  namen, 
nur  der  erste  nicht,  er  heilst  wie  der  Stammvater  der  Nibelunge 
Gil)ica.  ofl'enbar  reichte  die  historische  erinnerung  nicht  über 
(lodomar  hinaus,  mit  Gibica  senkt  der  königliche  Stammbaum 
seine  wurzeln  schon  in  das  mythische  reich  der  Nibelunge.  selbst- 
versU'indiich  aber  müssen  diese,  als  die  anknüpfung  erfolgte, 
schon  nicht  mehr  als  zwerge,  sondern,  wie  in  unsrer  sage,  als 
beiden  angesehen  worden  sein,  auf  die  die  Burgunden  mit  gleicher 
bewunderung  blicken  konnten,  wie  der  dichter  der  Atlamöl  slr.  99. 
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dass  uüter  diesen  um&ldnilen  umgek«>hrt  peräoot^n  und  talfiacben 
der  burguiidkchen  gescbichle  i»  die  ea^e  kommen  und  der 
Schwerte  schlage  den  da»  konigshnus  im  Jahre  437  ertiii^  tut 
Mbt*lüiigtf»s»ge  ia  beziehunff  geseUt  werden  konnte,  isl  leicht 
hpgredlicii.  so  niOgen  in  der  tat  die  namen  voq  Etzeb  hruder 
Ekda  und  dem  BnfKUuden  GiselUer  sekion  früh  in  die  sage  ant- 
genommen  sein,  wenn  auch  die  rollen,  dit:  sie  in  nnsrer  nber- 
IteCerung  spielen,  erst  s^ylter  ausgebildet  5eia  können,  s^weifel 
bleiben  nur  in  betrisIT  Günthers,  da  eine  Nibekungensage  ubue 
ihn  undenkbar  istf  müssen  entweder  der  historische  Gnniber  und 
4rr  nibelnngisciie  znf^Uig  denielben  namen  gehabt  liahen,  nder 
der  sagenheld  hat  ürsprüuglich  andei^  geheifsen.  ich  ziehe  e» 
vor,  tuhW  ao^u nehmen;  denn  dt^r  name  Günther  gilt  Überall  in 
un.<rer  üherheterung,  auch  in  der  nordischen  ^Bge,  die  sonst 
uoeh  keinerlei  liexiehnngeD  zur  gt^sthichtt  zeigt,  auch  Akv, 
Sir*  21   bietet  kein  Zeugnis  dahin 

Viel  älter  als  die  anknüpfung  an  die  bnrgnndische  geschichle 
let  die  be^iehung  der  Nibelungen  auf  die  Siegfriedssage,  die  darin 
begründet  sein  mnss,  dass  man  das  geschlecht,  dajjs  SiegOied  ilen 
Untergang  bereitete,  als  dasieibe  apsali,  das  sputet  durch  Altila 
vernichtet  wurde»  dass  die  Nihelnngensage  auch  auf  symbolischer 
darstelluiig  eines  naturvorgangs  heriihe,  TtitgL  daraus  nirht  uuil 
ist  kanm  anzunehmen,  in  niisrcr  ttherlieferung  wenigstens  er- 
scheint sie  nur  al§  ein  kasnpf  um  den  goldschatz  der  naiur,  und 
da«  kann  ihre  hedculung  von  jeher  gewesen  sein,  die  beziehung 
tst  alt,  eine  en;j;ere  vertu ndung  errolgte  erst  später  und  auf  sehr 
Terschiedene  weise  in  der  nordischen  und  deutschen  ut^erliefernng. 
dort  betraf  en  die  ttnderungen  vorzugi^  weise  die  Siegfriedssage, 
Brünbild  wurde  zur  Schwester  Klzels  gemacht,  die  beziehnngea 
der  beiden  nun  doppelt  verschwägerten  geschlechler  weiter  auB* 
gebildet f  besonders  aber  das  sebalztiiütiv  eitrig  gepflegt,  hier  er- 
fuhr die  Niberungen^age  eine  tiefgreiTende  ntngestallung,  indem 
der  Untergang  der  Ntbelnnge  auf  die  raeh»ucht  und  habgier  der 
Kriemhild  zurückgeJuhrt  wurile.  um  das  verlültnis  der  beiden 
sagenlormeu  in  erklären,  hah  ich  früher  auf  eine  vermiLtelnde 
geslalt  geschlossen,  von  der  sowol  die  uordisclte  als  di% 
deutsche  nach  verscbiednen  richtungen  abgewichen  seien,  üriem- 
bild  habe  nrsprünghch  im  miitelpnnci  der  handlung  gesianden,. 
ichatzgierig  wi«*  ihre  brllder  habe  sie  diesen  den  hört  lu  ent- 
reir«en  gesucht  und  sich  Eliels  als  mittel  hedient*  ich  habe 
diese  ansiibt  an I gegehe n  und  nehme  an,  dass  die  nordische  über^ 
liffening  in  alten  wesentlichen  puncten  die  allere  form  der  sage 
darstellt  :  Atlila  Terlangt  den  schätz,  üriemhild  steht  durchaus 
aur  der  seile  der  bruder  und  rftcht  sie,  wie  die  Umwandlung 
der  deutschen  sage  vor  sich  gieng,  vermag  ich  nicht  zu  sagen, 
auf  keinen  fall  wird  man  annetimen  dUrren,.dass  ihre  eigentuin» 
liebe  form  auf  einmal  geschalTeu  wurde,    nicht  unwahrscheinlich 
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dünkt  <*§  mich,  dass  zunächst  im  anschluss  und  als  fortsetzaog 
der  Siegfriedssage  eine  dichtung  geschaffen  wurde,  in  der  Kriem* 
hild  nur  räche  fOr  Siegrded  nahm  und  daas  dann  unter  ein- 
wQrkuog  der  älteren  im  norden  erhaltenen  sage,  die  doch  auch 
in  Deutschland  einst  gegolten  haben  muss,  Etzels  schatzgier  auf 
sie  übertragen  ist.  den  iohalt  jener  dichtung  mag  man  sich 
etwa  so  vorstellen,  dass  Kriemhild  gleich  in  der  ersten  nacht 
nach  ankunfl  der  brüder,  ohne  dass  Etzel  etwas  ahnte,  feuer  an 
ihren  schlafsaal  legen  liefs.  Günther  wird  bei  dem  Yersuch,  sich 
aus  den  tlammeo  zu  retten,  gefangen,  Hagen  widersteht  der  glut« 
Iring  muss  ihn  angreifen  und  bringt  ihm  eine  schwere  wunde 
bei.  Kriemhild  tOtet  den  wehrlosen  mit  einem  feuerbrand.  gieng 
die  eotwickluD^  der  sage  von  solcher  grundform  aus,  so  begreift 
man,  dass  Etzel  so  geringen  anteil  an  der  haudlung  gewann,  die 
richtung,  in  der  sich  die  sage  entwickelte,  war  durch  die  grund- 
form bestimmt,  arduum  est  de  bis  quae  couiectura  sequenda 
sunt,  aliquid  cerli  promittere  (Seneca). 

Bonn.  W.  Wiliia.^ns. 


Geschichte  der  Wandalen,     von  Lodwig  Schmidt.    Leipzig,  Teobner,   1902. 
203  SS.  8^  —  2,8ü  ni. 

Die  gegenstände,  die  hier  einen  historiker  beschäfügen,  haben 
zu  einem  grofsen  teil  auch  für  germanisten  näheres  interesse, 
ja  gehören  sogar  —  sofern  es  sich  um  germanische  altertümer 
handelt  —  in  deren  eigenes  torschungsgebiet.  dass  auch  unsere 
kritik  der  vorliegenden  arbeit  gerade  an  stellen  einsetzt,  wo  der 
germanisl  mitzureden  hat,  bedarf  in  dieser  Zeitschrift  kaum  einer 
rechllertigung. 

Der  verf.  schliefst  sich  Kussinnas  ansieht  au,  dass  die  Ost- 
germaneii  von  Schweden  aus  direct  über  das  meer  in  Deutsch- 
land eingedrungen  seien,  deren  begründung  durch  den  genannten 
l(ig.  forsch.  7,  176tV  aber,  wie  ich  Anz.  xxvii  11411  gezeigt  habe, 
zum  teil  hinfällig  ist,  und  die  in  dieser  allgemeinheit  überhaupt 
kaum  begründet  werden  kann,  wie  sollte  im  besonderen  von 
den  Wandalen  bewiesen  werden,  dass  sie  nicht  über  Jütland  aus 
dem  höheren  norden  gekommen  sind? 

Seine  annähme  will  Seh.  unter  anderem  auch  durch  die 
ursprungssage  der  Langobarden  stützen,  die  jedoch  von  einer 
fahrt  über  die  Ostsee  weder  berichtet,  noch  auf  sie  scbliefsen 
lässt,  und  deren  älteste  historische  sitze  doch  auch  eher  dafür 
sprechen,  dass  sie  den  weg  über  die  jütisch-dänische  brücke 
genommen  haben,  durch  sie  werden  aber  für  eine  nicht  ge- 
nauer bestimmbare  vorgeschichtliche  zeit  auch  die  Wandalen 
nach  dem  nordwcsten  gezogen,  da  die  sage  vom  Ursprung  des 
Langolianlennamens  die  nachbarschaft  beider  stamme  zur  Vor- 
aussetzung hat,    wozu  die  ein  paar  bildenden  namen   Vinnüi  — 
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wie  früher  die  Latigoharden  geheifsüü  hüben  —  uod  Vundili 
sehr  gut  passen«  hat  vielleJchl  er&l  ein  uo glücklicher  xusammen- 
sIoIä  mil  den  Langtibarden  dfe  Wandalen  veranlasst »  sich  aus 
der  gegend  der  nDteren  Elbe  in  die  der  oberen  Oder  und 
Weichi^ei  tu  verKieheu?  man  Uhersehe  hier  auch  nicht  die 
siellutig  iler  Wmdk  in  Nardjülltind,  die  von  der*  Wan- 
dalen ganz  zu  iretioen  tmd  im  der  frage  nach  deren  ur- 
Bitxen  und  wau der richtting  aufs^cr  acht  zu  lasseti  sich  nichl , 
emprehlen  wird. 

Mit  recht  dagegen,  wie  ich  denke,  verwirft  Schp  die  auf  die 
autoritdt  des  Plitiiug^  sich  Mützende  annähme,  daE^s  der  Wandalen- 
name  antNnglich  allen  Osigertnanen  zukam,  nnd  erkennt  ihn  nur 
der  gruppe  der  Lugier  zu,  deren  hegrenznng  übrigens  auch  nicht 
ganz  feststehL  &o  ist  es  eine  Streitfrage,  ob  die  Bur^unchonen, 
deren  name  bei  Tacitns  IVhll,  dessen  Lygieru  beizuz^ttleii  sind 
oder  nictkt.  Seh*  enlBcheidet  sich  tür  leUteres,  weit  es,  wie  aus 
dem  uanien  BorguHdarhQtm  sich  ergebe,  schon  vor  der  hesied- 
lung  DeuLschiands  ein  volk  jeneg  namens  gegeben  habe,  die 
Lugier  aber  datiiab  sicher  noch  6inen  stamm  gebildet  hiltteu* 
ohne  jene  fra^e  selbst  in  gegenteiligem  sinne  beantworten  zu 
wollen,  möchte  ich  doch  auf  die  hiufälhgkeji  dieser  praaiissen 
hinweiien.  ob  und  wann  die  Lugier  eine  strenge  eiuheit  ge- 
bddet  haben,  Itlsst  sich  jedesfalls  nicht  sagen«  nicftt  einmal,  ob 
sie  eine  gruppe  von  haus  aus  verwanter  stHmme  darstellen  oder 
nicht,  und  Borgnudarholmr  Bargund  ist  nicht  schon  nach  einem 
volk  der  Burgundionea  so  benannt,  sondern  bedeutet  'hoch- 
gelegene oder  hochragende  Ortlichkeii'  :  Kos^iuua  Idg.  forseh.  7* 
282  f. 

ChüTini  hei  Pliniüs  in  der  aufzi^hlung  iJer  wandilischeu 
Stämme  als  dittographie  des  nebenstehenden  Varmm  zu  be- 
trachten und  zu  streichen,  veri^ietet  sich  schon  wegen  der 
lygischen  Harii  des  Tacitus.  Iiüchstens  wäre  tu  erwiigen,  oh 
nicht  unter  dem  einfluss  eines  benachbarten  namens  ein  Siteres 
Chutii  zu   Charini  geworden  ist. 

Der  grund,  den  Seh-  gegen  die  gleichsetxung  der  Vlctnalen 
und  Hasdingen  geltend  macht,  dass  nämhch  Capitolin  erstere 
vor  169  nenne,  der  einbruch  der  leizteren  aber  ei-si  nach  170 
erfolge^  ist  alles  eher  als  zwingend;  deou  leicht  kanu  das  volk 
bei  einem  besonderen  ereignis  den  Römern  tinter  neuem  namen 
beküuni  geworden  sein,  und  seine  siize  sind  auch  vor  dessen 
einwand erung  in  Dacien  nicht  so  weit  von  den  reichsgrenzea 
entfernt,  um  seine  teilnähme  am  Markomannenkrieg  tnsiuschiiersen. 
vielleicht  ist  es  kein  autall,  iU%%  uns  der  name  der  fln^dingeo 
zugleich  mit  ^mn  von  personen  atis  dem  rnrstcngeschlecht  (Raus 
und  Etaplus)  bt'kauut  wird,  an  dem  er  ja  ursprUnglirh  allein 
harteL  wenn  Eutropius  8,  2  Vtctohali  neben  Taiphah  nnd 
Tervingl   als   die   besitter  von  Dacia   nennt,    und   wenn  sieh  zu 
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den  Victualeo  (uod  Oq^^d)  n^b  AiniDiaBus  MarccUiaiis  17,  12 
die  TOD  ihreo  leibtrigeoeo  Tertriebeoeo  sanDaltfcbeo  ArdangaBleft 
flQchteD.  stebeo  sie  oirgeods  anders«  als  wo  wir  die  HasdiDgeii 
•ucheo  mQs$eo.  und  ist,  was  allgeaieio  aoerfcaoot  wird,  AMiim§i 
Hasdinp  eigeoilich  our  der  oame  de$  berKberbauses  and  too 
diesem  auf  den  gaozeo  stamoi  Obertraseo,  gerade  wie  abd. 
Amdungt  ao  die  stelle  des  rioieooamens  getreteo  ist,  so  mOs^ea 
wir  Debeo  ittm  und  oebeu  dem  Ober  «Jen  eiozdoeo  stamm  bioaus- 
greifeod(-D  Vandali  ooch  eineo  dritteu  oameo  erwarten«  und 
Ficfna/i  rollt  diese  iQcke  sehr  gut  au«,  nacb  Scb.  haben  wir 
statt  dessen  allenliogs  an  die  '.Nahanarralen'  des  Tacitus  an- 
zuknöpfen« weil  die  ^Bazdigg&i  —  er  folgt  hierin  bekannten 
aufstelluogen  MQlleuboGTs  —  durch  ihren  von  ^hmzds  &=  anord. 
kaddr  *fraueohaar'  abgeleitf-ttrn  oamen  als  das  gescblecbt  des 
tacerdos  gekenuzeichnet  seien«  dtrr  muUtbh  ^nuttu  dem  beiligtum 
der  Naharnavalen  Torstaod.  ich  möchte  aber  bei  diesem  muliebris 
cmaiui  lieber  würklich  ao  weibliche  kleidung  deukiro.  die  ja  in 
terscbiedeneo  culien  rorkommt:  bei  den  ^Hazdiggös  aber  an  die 
verbreitete  sille  germanischer  fürstengeschlechier  —  man  denke 
an  die  reges  criniii  —  langes  baar  zu  trageo.  daher  scheint 
es  mir  fraglich,  ob  man  den  Hasdingeu  mit  MuUenhofT  aufser 
den  Victualeo  auch  die  .Nacharvalen  gleichsetzen  darf,  dass  diese 
so  —  y'akarvüli  oder  Sacharvali  —  heifseo.  habe  ich  Beitr.  17«  31 
gezeigt,  uod  jedesfalls  bilden  die  uamen  Victo-taii  und  yackar- 
coli  ein  paar,  das  sich  als  solches  durch  das  gleiche  zweite 
composilioDS^lied  keniizeichnet.  >ie  gehüien  v««»l  iiachharslämiueu« 
und  wenn  die  Viclualen  die^ell>eIl  ^\e  die  lla>diDgeii  sind,  möchle 
mau  liimef  d»u  .Nacharvalen  ilie  späleieii  Sihu^eu  vermuleii. 
der  lucut  apud  .\acharvalot  ist  dann  wol  am  altgeheiti^teo 
Zobtenher^'e  zu  suchfn,  an  dem  der  oaaie  der  Sdiugeo  in 
slawischer  umgeslaltuo::  haften  geblieben  ist;  s.  Müllenhuff  DA. 
II  92. 

Hecht  erwägenswert  dkuchl  mich.  \va:>  Seh.  gegen  die  nach- 
rieht  des  Jordaiies  Getica  22  vurbnu^U  die  Wandalen  hcitteu  nach 
dem  fall  kOni^  Wis^uniars  in  l^annouien  aufnähme  j^efumien.  kaum 
beuründel  im  dagegen  die  annähme  fiühzeiti^er  irenuuug  der  Hd>- 
dingen  und  Silingeu,  von  dr-neo  ScIi.  It^utere  zugleich  mit  deu 
Burgundionen  ende  des  3  jh.s  im  nicken  der  Alemannen  iu  die 
oberen  Maingegeuden  einrü«  keu  lä>sl.  sie  sollen  sich  von  dort 
anfan;:s  des  5  jh.s  den  nach  testen  ziehenden  Hasdingen  au- 
geschlussen  haben,  dass kai>er  Prubus mit  wandalisch-burgundischen 
Mreifschareu  einen  kampt  auszufechten  hat,  ist  im  grund  die 
einzi;:e  tatsache,  auf  die  man  sich  lür  diese  ansieht  berufen  könnte, 
doch  war  damals,  be^or  sich  die  Aleinauneu  ül»er  den  limes  vor- 
geschoben hatten,  hinter  ihnen  noch  nicht  für  einen  neuen 
staiiiin,  geschweige  denn  für  zwei  platz  geworden;  jener  streifzug 
wird  also  noch  von  Ostdeutschlauil  ausgehu,    wo  Wandalen  uud 
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ßurgiirjtlianeD  iiaclibaro  «t^areo^  iiiiil  re»lc  vna  heiileii,  wie  die 
mmtü  Stlefia  mu\  Burgundaib  (»eieugeu»  sp.lrer  noch  vüiliumleo 
siad.  in  Schlesien  und  aüesfiilb  noch  im  aü^rensend^n  Ober- 
UDgani  mochte  man  auch  am  ehefilen  die  landlose  suchen,  auf 
die  der  ausgewatiderte  volbsteil  tler  Wnndalen  noch  nach  seiner 
niederlassnng  in  Afrika  den  an^prneU  zu  gunsten  der  zurück- 
geidiehenen  nichl  aufgehen  ^iLl;  denn  iu  dem  vülker  geil  ränge 
Fannöuiens  konnte  »ich  weder  ein  solctter  volksrest  noch  freies 
Jand  so  hn^a  erhallen,  auch  hieraus  lasst  sich  also  — ^  nehenbei 
bemerkt  —  gegen  V^nnonien  ids  susgangsort  der  wandalisctten 
we^Lwanderung  scliliefsen. 

Die  hemerküngen  über  das  Wirtschaftsleben  der  Wandalen 
in  ihrer  allen  heinial  icigen  den  verf.  in  ererhlcn  lorurleilea 
befangen,  was  soll  es  tieifseu,  wenti  er  sa^t :  'den  zustand  des 
nomademums  hallen  dieseiheo  daaials  bereits  überwunden;  sie 
waren,  wie  wir  sahen,  m  einer  (gewissen  sessliafiigkeii  gelangt/ 
als  oh  sie  fmher  einmal  tionuiden  und  zu  beginn  der  gesehichie 
noch  halbnomMlen  gew«^sen  waren!  es  gehl  auch  nicht  an, 
Cäsars  angaben  ober  den  jilbr heben  wecbsej  der  ft«lder  und  der 
Wohnungen  hei  den  Geimiinen  t^infach  auch  fOr  die  Waudalea 
gellen  zu  lassen,  ohne  es  erj!il  sich  und  andern  kbr  zu  mache Oi 
wie  weit  es  sieb  dabei  überhaupt  um  wirLschafttich  mügtiches 
handelt  uüd  die  mitteitung  glanbi^u  verdient 

Was  über  die  kriegerische  ausrustung  der  Wandalen  gesagt 
ist,  bedarf  der  bericbtigung^  vor  allem  die  bemerkung^  dass  auch 
f^chdde  neben  andern  scbntzwalTen  ibneo  fast  völlig  gefehlt  tti 
haben  scheinen.  ofTeub^r  ist  es  auch  unricbftg,  wenn  Seh. 
Geilamirs  hefebl  vor  der  seh  Esc  hl  voa  Trteamarum,  nur  mii  dem 
schwefle  m  k^mipfen,  durch  dessen  einsieht  erklart,  da^s  die 
Wandalen  in  der  anwendung  der  fernwaffen  den  gegnern,  wol- 
bemerki  selbst  zum  grofsen  teile  Germanen,  nicht  gewachsen 
seien,  bei  einem  reilervolk,  wie  sie  es  im  wesentlichen  waren» 
würde  gewis  auch  ubitng  im  gehrauch  anderer  waffeu  und  vor 
allem  des  Speers  vorauszusetzen  sein,  selbst  wenn  sie  nicht  be- 
2eu|l  wäre;  und  was  hätte  ferner  jener  hefebl  fruehlen  sollen, 
da  doch  die  feinde  dadurch  nicht  zu  zwingen  waren,  ^iclt  auch 
auf  den  scbwerlkanipf  zu  beschranken»  der  ungleiche  vertust 
beider  Seile,  SOO  Wamlalen  gegen  50  Byzantiner,  zeigt  scbnn, 
dass  die  anordnung  nicht  klug,  sondern  tOricIit  und  verbangui^- 
foll  war,  was  Dabo  meint  :  weder  lanze  noch  wurfgeschoss  zu 
gebrauchen,  nur  mit  dem  Schwerte  anzugreifen,  habe  oITenbsir 
als  ein  beionderes  betdeni^tück   gegolten,    lässl  sich   eher  büreu. 

Nicht  weniges  ist  an  der  hehnndlnng  der  nnmeu  auszu- 
itellen*  Wtibrend  Seh.  zb.  beslündig  Aidingen  schrei  hl,  obwoi  der 
gewis  richtige  ansatz  des  namens  als  ^oliscb  *  llasdigg^s  von 
ihm  anerkannt  wird^  und  Umäingi  sogar  belegt  ist,  setM  er  die 
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formen  Braus  und  HraptuM  io  die  'Slammurel  der  Asdingen'. 
8.  7  beruft  er  sich  für  diese  Schreibung  auf  MülteDhoff  Zs.  7^ 
52S,  wo  aber  über  beide  namen  durchaus  unannehmbares  gesagt 
wird.  ags.  hreo  {on  möde)  aus  Beowulf,  das  ^Hraus  in  dieser 
gestall  und  der  bedeutung  von  'Severus'  rechtfertigen  sollte,  wSre 
got.  *hriggws;  für  das  mit  * Hraptu$  verglichene  anord.  Hrapjpr 
kann,  obwol  es  als  adjecliv  im  anord.  unbelegt  ist,  wegen  dln. 
rap,  schwed.  mndd.  mengl.  rapp  *rasch,  heftig'  die  Übersetzung 
^violentus'  allenfalls  noch  hingehn;  aber  einen  ansatz  Hrafhu 
—  was  doch  immer  noch  ein  anderer  name  wäre  —  rechtfertigt 
es  nicht,  und  ebensowenig  geschieht  dies  durch  das  von  MQUenhoff 
aufserdem  noch  beigezogene  ahd.  HrafoU^  auch  wenn  dieses  nicht 
für  Rafolt  verschrieben  sein  sollte,  was  ich  Zs.  36, 47  für  die  deu- 
lung  des  überlieferten  ^Pdog  und  'ParrTog  als  got  Raus  und  Rafts 
*rohr'  und  M>alken'  vorgebracht  habe,  ist  Scb.  offenbar  entgangen, 
statt  Kosioboken  ist  Koisioboken  zu  schreiben ;  s.  MüllenhofT  D.4. 
II  S6;  statt  Viciofalen  (so  s.  15)  Viciovalen,  Victoalen  oder  Victualen; 
s.  meine  bemerkungen  Beitr.  17,  29  f.  Genserich^  für  das  noch 
FrKaufTmaun  Zs.  f.  d.  ph.  33,  1  IT  mit  ganz  unzureichenden  gründen 
eintrat,  bleibt  allerdings  abgetan,  es  würde  sich  aber  vielleicht 
empfehlen,  um  jedes  misverständnis  auszuschliefsen,  Geiserik  statt 
Geiserich  zu  schreiben  und  ebenso  Uunerik  usw.;  auch  sollte  mau 
sich  nicht  scheuen^  folgerichtig  den  lelzteu  Uasdingen  Geilamir 
statt  Gelimer  zu  nennen,  dass  nur  Thrasa-^  nicht  Trasamund 
das  richtige  ist,  hätte  Seh.  bei  Wrede  Spr.  d.  Wand.  74  sehen 
können,  dagegen  war  iliesem  (s.  47f),  was  den  namen  des 
lührers  der  verbündeten  Burgunder  und  Wandalen  belrifl'l,  mit 
denen  Pr<»bus  zusannnensliefs,  nicht  fol^e  zu  leisten,  die  einzige 
quelle,  die  ihn  bringt,  Zosimos,  bat  'I'/i),).o^  al.  ^lyylü.o^^  woraus 
sich  unmöglich  ein  LjUa  oder  —  was  Wrede  auch  erwägt  — 
Ingila  htTstellen  lässl  die  berulung  auf  griech.  Kioi'ü.og  für 
wand.  Cyrila  rechtfertigt  die  annähme  von  suftixtausch  in  der 
grierli.  \M<Iergabe  anderer  namen  nicht,  am  weniusien  wenn  mau 
mit  Wrede  69  f  in  diesem  Cyrila  selbst  griecli.  Kvgio^  enthalten 
sieht;  denn  dann  ligt  nichts  näher,  als  Cyrila  als  germauisierung 
von  griech.  Kvot).).og  zu  betraditen,  also  von  diesem  auszugehu. 
auf  die  einfachste  weise  lässt  sich  da^e::en  aus  dem  überlieferten 
"lyyülo^  irriAAOC  ein  irriAAOC,  got.  *lggilds.  ags.  Ingeld 
herstellen. 

Viel  zu  viel  wird  aus  dem  namen  Ansila  herausgelesen,  wie 
es  scheint,  dem  eines  feindlichen  anlührers,  der  unter  Guntha- 
mund  besiegt  wurde,  da  Draconlius  Satisfactio  v.  213 f  siege  des 
kOnigs  leiernd  bemerkt  :  ContuUt  absenti  terrae  pelagique  trium- 
phos,  Ansila  testatur.  Seh.  vermutet  in  ihm  eiuen  führer  ost- 
>;oliscl)er  truppen,  die  Theoderik  nach  Sicilien  gesant  habe,  über 
die  liunlliHmund  freilich  nur  anlänglich  einen  vorteil  davon- 
getragen haben  könnte,  da  sein  versuch,   sich  in  Sicilien  festzu- 


ftBMlBT   CESOIICHTE    &Eft   WAüDALE» 


107 


setEeOj  lür  ihn  sehr  unglücklich  augigieng.  ab  ein  solcher  vor* 
tibergehnder  erfolg  geeignet  wdre,  gerllhmt  zu  werden,  da  damit 
sofori  ilie  erinoerung  au  iten  grOfseren  und  endlichen  miserfolg 
wachgerultm  wUrile,  las^sen  wir  dahinitestellt.  Jedesfalb  aber  steht 
die  miitmafi^nng  ant  viel  zu  scbwacfien  rüfsen,  wenn  sie  rbmil 
hegrandet  vvinJ,  dnss  Ansiia  'uuzwt*ifelliiift  etu  gotischer  name' 
sei*  *Anm-  ist  ein  gemeingermaniächei  uaaieaelement^  und  seioer 
form  nach  kOnnie  der  koseuame  Aniüa  eheiiäogut  wie  d*?u  Colea 
jedem  anderu  oätgemiautschea  i^lanime  einschliefslicb  der  Wan* 
daien  zugekiOreu;  ja  es  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln,  da^s  es  ivUrk* 
lieh  hei  ilinen  allen  leute  namens  Amiia  gegelieu  li;iL 

Das  sind  ausalellungen,  die  sich  zum  teil  auf  neheosüefiliches 
bemheu*  im  übrigen  gehn  ^>ir  hier  auf  fragen,  die  sich  soust 
an  den  gang  der  ereignisse  nach  der  aus  Wanderung  des  Volkes 
aus  Deutschland  und  an  die  bei  ihm  herschenden  zustünde 
knüpfen  —  und  somit  auf  den  hauptinhalt  des  buches  —  mit 
absieht  nicht  weiter  *^iD*  es  sei  nur  bemerkt,  dass  uns  sein  ff. 
die  schwierige  aufgäbe,  die  dabei  dem  historiker  gestellt  ist,  aus 
unzulänglicher  und  einseitiger  (Iherliefemng  scliüpreod  ein  bild 
der  wdrklichen  Vorgänge  zu  zeichnen,  glücklicher  zu  lOsen  scheint 
als  seine  vorganger,  zumal  seine  aus  gesundem  tatsachensinn 
entsprungene  skepsis  gegen  die  angaben  des  Prokopios  verdLeui 
volle  biiligung» 

Wien.  RotiOLF  Moce- 


KrUlmsigfl.  tattr  f*6rvalds  eos  viSforlH.  f*Alir  'Jsleifs  biskap«  Üixurar* 
^oaar«  Kungrvaka.  hg.  von  IL  Kable*  tAllDürdigcLi«  sigsbittjiothek  xu] 
ElaUe  A,  ä.,  Niemeyer,  1905-     x£xm  und   144  ss*  —  5  m, 

Im  Arkiv  20,  228  verOlfentlichte  BKahle  i904  eine  Unter- 
suchung ttber  die  hss.  der  Hungrvaka  und  kündigte  gleichzeitig 
die  ausgäbe  an»  die  uns  seit  190&  vor l igt.  den  lesern  der  ASß 
wild  d^mU  auch  eine  prohe  der  jb^eisllichen  gescbichtf^chreibiing 
iler  IsUlnder  geboten  (t^chon  1S92  hatte  freilich  Gohhers  Ari  einen 
vargeschmack  davon  geliefert),  da  die  Ltiskupa  sOgur  nicht  jeder- 
Eiann  zugänglich  sind,  verdien le  der  gedanke,  die  vier  ersten  Stücke 
daraus  gesondert  zu  edieren,  sympathische  auruahme,  auch  wenu 
der  schwerpunct  der  arbeit  nicht  in  den  eialeitungeo  und  an- 
merkungen  läge.  leUteres  ist  aber  natürlich  hier  der  falU  der 
leit  selbst  entfernt  sich,  vom  aufseren  gewande  abgesehen,  wenig 
von  dem  Vigfüasons«  (das  als  au  hang  zum  jiorvalds  ^^tt  mitgeteilte 
Stück  aus  AM  62  war  bisher  ungedruckf.)  das  gilt  auch  von 
der  Uungrvaka«  K.  hat  hier  Vigfiji^gons  staaind»aum  nicht  umge- 
stOrzt,  sondern  nur  weiter  ausgebaut  und  damit  moddlcierU  sein 
bauptergehnis  war,  dass  von  den  has.  mihi  37Ö,  sondern  380 
tu  gründe  lu  legen  sei  und  dass  205  gröf^ere  heachtung  verdiene* 
dieses  ergebnis  leuchtete  ein.  nur  dass  K.  m,  e.  der  abschrifl  des 
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JöD  Gizurarson  (205)  noch  oicht  ganz  gerecht  wurde,  seio 
argumeotiereo  zu  guosteo  tod  380  war  stelteoweise  mehr  eio 
plaidieren.     s.  101,  25. 26    kaon   mau   nur  schwanken    zwischen 

379  und  205,  was  im  texte  zu  lesen  ist,  scheint  sprachlich 
unmöglich;  ich  möchte  aher  205  den  Vorzug  gehen  (lyntr  katu 
^ndutux  aüir  d^  enn  kann)^  weil  f^rr  sich  hier  normaler  aus- 
nimmt als  aUSr  und  also  leicht  secunddr  hineingekommen  sein 
kann,  aus  der  lesart  Ton  205  ist  wahrscheinlich  durch  ferschreihen 
(dSr  für  o/Zir,  das  ja  auch  entbehrlich  ist,  aber  dann  nachgeholt 
wurde)  die  von  380  entstanden,  aus  dieser  durch  bewuste  bessening 
und  zugleich  Vereinfachung  die  von  379.  dasselbe  Verhältnis 
besteht  auch   sonst.     93,  28  ist  aus   Mm  wdid$§i  dag$  (205)   in 

380  durch  nachlassigkeit  das  mindestens  auffallende  at  mitjmm 
degi  dags  (das  K.  in  den  lexl  setzt)  und  daraus  in  379  das  ein- 
fache at  mibjum  degi  geworden,  ebenso  hat  121,  24  der  aulor, 
der  doch  ein  sorgfältiger  Stilist  ist,  vermutlich  geschrieben  f<Sa- 
hiBkr  miklar  langt  um  betri  (205),  daraus  macht  380  f.  miklar 
miklu  betri,  was  379  durch  weglassuug  von  miklar  sich  widerum 
zurechtschneidel  (K.  fol^t  hier  379).  in  diesen  fallen  haben  die 
richtigen  lesungen  von  205  schon  in  der  gemeinsamen  vorläge 
Y  gestanden,  die  Verderbnisse  von  3S0  gehören  der  daraus  ab- 
geschriebenen vorlade  Sk  von  379  und  380  an,  die  dann  in  379 
freier  behandelt  ist  als  in  3S0.  nach  an  andern  stellen  hat  205 
wahrscheinlich  das  ursprüngliche,  so  117,  2  (mau  lese  :  en  pä  er 
iit  spurbiz  andiät  Halls  Teitssonar  til  'Islands,  mätti  ßä  enn  biskup 
kjösa,  ßn  väru  .  .  .  das  doppelte  spyrja  ist  allzu  ungeschickt),  ferner 
102.  12,  ^^o  205  allein  liie  aus  der  quelle  übernommene  abnormität 
biskup  Giznrr  he\%ahrl  (s.  darüber  weiter  unten). 

Ortlint^raplnscli  und  typugrapliiscli  entspricht  der  text  natürlich 
<ler  norm  <ler  soual>il)liothek.  die  visur  sind  durch  die  bekannten 
besonderen  spraclilürnien  ah«:ehuben.  zugegeben,  dass  damit  den 
Strophen  seihst  ihr  recht  wird,  so  tritt  dieses  verfahren  jedesfalls 
der  saga  als  solcher  zu  nahe,  verlalschl  sie,  indem  es  klüger  ist 
als  der  aulor.  doch  das  trifft  nicht  unsern  herausgeber.  ebenso 
wenig,  wenn  ich  die  fetten  |)aragraphenzahlen  bedaure,  die  den 
contexl  unterbrechen,  sie  werden  eine  eigentilmlichkeit  der  saga- 
bihliothek  bleiben,  die  man  nach  c.  und  §  citiren  mag,  schwerlich 
werden  sie  sich  auf  die  texte  seihst  übertragen,  nach  diesen  texten 
ist  ja  die  nachfrage  unvergleichlich  schwächer  als  nach  den 
griechischen  und  lateinischen  autoren  oder  gar  nach  der  bibel, 
die  auswahl  an  zeitgemäfsen  ausgaben  wird  daher  voraussichtlich 
immer  gering  hieihen  unc*  damit  der  uachteil^  die  citate  an  eiue 
bestimmte  editioii  zu  binden,  annähernd  gleich  null,  warum  also 
oicht  nach  seilen  und  Zeilen  citieren,  im  interesse  der  Über- 
sichtlichkeit und  der  ästhetik?  —  s.  31  ist  ein  satz  als  prosa 
gedruckt,  den  man  im  dringenden  verdacht  haben  darf,  dass  er 
als  langvers  concipieri  und  empfunden  wurde  :  liggr  per  halmsvisk 
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Pan  hjarta  skyldil  s.  42    bemerkt   iler   ber^u^g^ber  selbst  elwas 
«Qtsprccbt^udcs. 

Umlangieicber  al»  der  text  lind  die  aiimerkuDgen.  iL  erklären 
sie  tleo  worismii,  grorsereD  leils  bringen  sie  reatien  bei  mit 
reicblicbeu  litleraturangaiien,  wobei  bier  und  da  der  nacbweis 
zietiilieh  enilegener  kiüeratur  besoEiders  lUnkenswen  hU  digegeo 
köiiEieo  ungeoaure  aorubrungen  wie  ^Auslfird.  süg.\  vßandiimanna 
saga  eiU  lleusler*,  'FagTskinna'  (es  ist  die  alte  ausgäbe  gemeint) 
jedeätaÜ!!!  dem  auTtinger  wenig  nOuen.  rinige  noten  sind  sprach- 
licber  aru  irii  eiotelnea  hab  icb  fotgeude^  zu  bemerkeiu  xu 
ß.  9»  9:  *des  dieners  der  götler'  ist  ein  versieben  ;  es  muss  helf^en 
*dem  diener  d.  g/  —  14,  12*  13:  mit  i  Vhultandi  ist  wahr- 
scheitilicb  J6maborg  gemeint,  durt  wird  f^augbraiul  aucb  die  iriscba 
sciaviü  gekauft  habea,  —  21,  20;  über  Gatdra-JIeJin  ist  nichts 
bemerkt,  vergl.  dagegeu  93,  5.  6.  97,  5.  —  23,  v.  4;  urgr  be- 
ziebt  sich  dgcb  wol  aucb  bier  auf  die  langen  ^ewander  des  priesters, 
*gl.  s.  12.  —  44,  4:  Drofn  {Drafn)  leilel  Hei«7el  Ob.  d.  HerTS, 
478  aus  ru!*?,  da^evnja  UimT  ber,  —  88,  13.  14:  es  ii^t  uniu- 
IrelTend,  tks^afnt/ia  sonst  'dicht  belegt'  sei  (so  schon  Ark*  20,  2Jil|, 
deEiu  afntjta  uder  af  ngia^  ilas  FnlEuiT  ii  844  nachweist,  ist 
Weiler  nicht»  als  die  bei  syntaktischer  abUingigkeit  cnügliche 
nehenlbrm  zu  n^ta  af^  vgL  das  mit  dem  sprach<^ehraucb  der 
Uberliererteu  prtisa  nicht  mehr  Ut^ereinstimmende  nntum  af^  Atlm« 
94,  4<  —  90,  4.  bi  man  sollte  hier  den  leser  darauf  hinweisen,  dass 
der  4lr6irr  af  Geullandi*  oHeiibar  seine  etistenz  dem  Hroll'  Gaut- 
reksson  verdaukli  —  91,  6:  in  dem  gediclite  Scliretel  und  Wiisser- 
bar  Zs.  ti,  174  wird  er/ühlt,  wie  dir'  kOtiig  von  Norwegen  dem 
sSurkm  kiinege  mn  Tmemürke  sante  ein  tarnen  maz^erbertu  swtir, 
ich  wii  iuch  der  wärkmi  wem  :  ez  wm  der  wizen  ^imr^  ein  gr6%er^ 
niht  etil  kleiner;  vgl,  AScbultx,  Hüf,  Üben  i  349*  —  95.9.  10: 
aus  ilen  stabreimt^u  darf  mau  wol  kaum  auf  eine  Strophe  scbliefsen, 
sie  sind  ein  facti  eine  eigeuUlndichkeit  des  gehobenen  prusastib, 
s,  XKir*  —  102,  21  :  drepa  ß  mmma  war  eine  stehende  redeng- 
art, vgl.  tieidreksgätur  25  (Edd.  min.  116):  hmU  er  pal  dtjra,  er 
drepr  fi  mannü*  —  103,  6  :  der  traurige  zustand  des  E6ma~ 
hmgarriki  nach  dem  lüde  des  papstes  Gregor  beddrfte  wol  ei  Der 
eriäuterung*  eine  sokbe  liefert  das  factum,  dass  Rom  1084  durch 
die  Nurmanuen  aufs  grausamste  verwüstet  wurde  und  die  be* 
vülkeruug  hieruntfr  jedesfails  noch  nach  dem  tode  Gregors  m 
(1085)  zu  leiden  hatte.  —  103,  9  worauf  spielen  diese  Sätze  in? 
was  ist  der  müundaubi  t.  10?  —  besonders  die  personalgeschicht* 
liehen  angaben  zeidinen  sich  durch  umsieht  und  genauigkeit  aus. 
hier  steckt  eine  fülle  von  arbeit  und  Gelehrsamkeit.  Sammlungen 
Gering»  sind  mitbenutzt»  viele  erlauterungeti,  besonders  chrono» 
logischer  mIj  beruhen  auf  Vigrussons  schar tiinnigen  feitsteJlungeci« 
des  herausgebers  eigene  deutui^g  von  ärma^r  (6,  6)  ^^  ärg&i 
darf  oiau  aeceptiercn. 
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Was  die  aninerkuugeo  flbergehn,  Stil  und  littenrischeo 
Charakter  der  deokmäler,  holeu  zt.  die  eioleituogeo  nach,  bei 
der  Krs.  wird  hauptsächlich  nach  iuterpolationeD  und  nach  den 
quelleo  gefragt,  mit  Fioour  Jönsson  schreibt  K.  der  saga  den 
Charakter  einer  compilation  zu.  das  ist  ohne  Zweifel  richtig,  aber 
man  sollte  meinen,  die  interpolationsfrage  roflste  sich,  von  diesem 
gesichtspunct  gesehen,  sehr  erheblich  Terschieben.  ist  der  text 
durch  compilieren  zustande  gekommen,  so  haben  wir  nicht  die 
mittel,  zwischen  mehreren  compilatoren  zu  unterscheiden. — einen 
festen  ausgangspunct  für  die  kritik  liefert  das  c.  5,  das  in  der 
tat,  wie  Meifsner  Strengt.  12  hervorhebt,  stilistisch  völlig  abweicbL 
es  scheint  mir  klar,  dass  mit  den  Worten  d  dogum  Haralds  k. 
Garmssonar  ein  ursprOoglich  selbständiger  pätt  anhebt  er  erzühlt 
zunächst  von  l^angbrand  und  Stefni.  die  stelle  s.  17,  4  (aUr  l^r 
var  ßd  hei9inn  d  landi  her)  zeigt ,  dass  dieser  |)ätl  älter  ist  als 
c  1 — 4,  die  von  früheren  bekehrungen  im  nordlande  berichten, 
nun  zeigen  c.  5—8  enge  berührungen  mit  der  grofsen  Olafssaga 
Tryggvasonar  in  Fms.  i  und  Ftb.  i.  Finnur  Jönsson  (ii  581)  hat 
das  Verhältnis  so  aufgefasst,  als  wenn  die  Krs.  einen  auszug  aus 
der  Olafss.  gäbe,  das  scheint  aber  ausgeschlossen  zu  werden 
durch  die  eben  erwähnte  inconcinnität,  die  gerade  in  der  Olafss. 
nicht  vorligt :  Ftb.  i  286  steht  gerade  das,  was  man  nach  dem 
Zusammenhang  der  Krs.  erwarten  sollte  (alt  folk  var  heiiü  fyrir 
mnnan  landok  um  Vestfiriinga  fjöriung),  es  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  der  compilator  der  Krs.  diesen  bericht  zum  schaden  seiner 
eignen  darstellung  gekürzt  haben  sollte,  vielmehr  ligt  entweder 
eine  gemeinsame  quelle  zu  gründe,  die  mit  c.  5  ff.  der  Krs.  und 
mit  Ari  Lib.  c.  7  darin  übereinstimmte,  dass  sie  vor  Olafs  eingreifen 
keine  mission  auf  Island  kannte  —  diese  quelle  könnte  übrigens 
nicht  Giinnlauffs  lat.  werk  gewesen  sein,  denn  Gunnlaug  war  im 
nonllande  zu  hause,  wo  die  tradition  über  ^örvald  haftete,  wie 
sich  denn  auch  der  l*orv.  |).  auf  ihn  beruft  —  oder  c,  5  ff.  der 
Krs.  sind  die  quelle  für  die  jüngere  Olafss.,  die  dann  den  zu- 
sammenbang auf  eigne  band  hergestellt  hat.  (die  noch  übrig 
bleibende  möglichkeit,  dass  der  verf.  des  '^angbrand[)ält'  selber 
die  Olafss.  ausgeschrieben  haben  könnte,  wird  man  nicht  hoch 
anschlagen,  denn  die  Olafss.  enthielt  auch  die  I^örvaldepisode,  die 
er  nach  seinem  eigenen  indirecten  Zeugnis  nicht  gekannt  hat.) 
übrigens  kann  man  K.  nicht  zugeben,  dass  die  lat.  namenformen 
in  c.  5  auf  eine  lat.  vorläge  weisen,  dann  müsten  auch  zb.  Aris 
Libellus  oder  die  Häkonarsaga  Häkonarsonar  lat.  quellen  haben,  was 
bisher  m.  w.  niemand  angenommen  hat.  nur  das  darf  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden,  dass  der  verf.  lateinkundig 
war.  betrachten  wir  seinen  Stil  genauer,  so  scheint  mir  eine  starke 
ähnlichkeit  mit  der  erwähnten  Häkonarsaga  unverkennbar,  die 
flielsende  beredsamkeit  der  wol  gerundeten ,  wol  durchdachten 
Sätze  ist  die  Sturlas.    der  eingang  (d  d^gutn...)  klingt  wörtlich 
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ao  den  eiDgaog  der  Iläks.  an.  lehnworle  me  pataldrt  riddari 
sliiDmen  dazu,  die  decliiiariati  der  latiDJ&ierteQ  mmien  jsi  dieselbe 
wie  ilorl  (n.  ^,  acc.  Älbirtus,  Vilhaidus,  daU  Athma,  vgl  Kon. 
sog,  245,5.  256,12.  260,  J  5.  244,  3L  260,2).  Uasa  SiuHa 
p^rsOEiiicli  an  der  Krs.  t^lig  gewe^eti  sei«  haben  schon  ßrean^r 
und  Fiüiiur  Joossan  aDgenommeD.  ätter  dit^  rolle  eines  niülsigen 
und  ungeschicklcn  interpoleturs  die  letzterer  ihm  zuwelsl»  scheint 
des  bedeylenden  schnflsleller»  unwijrdig;  f)iausit>ler  diirftt^  sei«, 
dasB  der  gesanitc  grundiatock  unseres  teites,  fles^en  anfing  bei 
e.  5  dFUllich  is^t,  aiil^  Sturla  zumckgelit,  schon  in  c,  0  i^etzt  die 
übcrarlieitung  em.  wir  diJrfen  sie  derselben  band  iiisch reiben, 
die  anch  die  anfangscapite)  binzn^efugl  hat.  i»t  diese  hyttotbese 
richtig,  so  lehrt  sii;  für  dit^  dalierung  etwa  dasselbe,  was  ohnehin 
ans  dt^r  erwähn uug  des  hiscbofs  B6t6lf  in  dem  meines  bedUnkens 
ganz  unTerd;icbtigeQ  e.  ^  hervorgeh n  würde. 

Folgendes  kann  noch  znr  slütze  dieser  Vermutung  dienen* 
dass  Sluri»  ikii  gedankeu  fassen  koniite«  Islands  bi^kebiuDg  durch 
Olaf  TrygKvason  tu  schitdern,  dürfen  wir  ihm  Bchon  zutrauen, 
m  der  Hdks.  werden  einmal  in  frommem  geiste  Olafs  Verdienste 
um  die  christianisiernng  Norwegens  hervorgehoben  (Kon,  sog.  242  f*). 
aufserdem  scbl£igl  die  Krs.  die  brücke  zwiseheti  der  von  Sturla 
überarbeiteten  Laudnama  und  seiner  Slnrlnngasaga  (F.  J,  Uauksbdk 
Lii)«  Sturla  hat  Aris  bericht  ergänzt  durch  mUndUche  über- 
liefernn^ec] ,  besonders  localtradiiionen  aus  seiner  heimal,  der 
MVrasysla  und  uuigegeoüp  wu  die  erinnarung  an  t'angbrand  und 
Sielni  noch  hafteie,  (die  auffallende  Ortskenntnis  in  diesem  winkel 
von  Island  hebt  K«  s,  xi  hervor),  als  familienerinoerung  wird  der 
Schriftsteller  dea  berühmten  ausspruch  des  goden  Snorri  über* 
kommen  haben  :  hvat  reidduz  goiin  pd,  er  her  traun  hrmmü^ 
er  nü  $ipndu  vir  4?  —  ursprünglich  ist  dies  wol  eine  tenden- 
siöse  erfiudung  gewesen,  vielleicht  schon  früh  als  ätiologische 
^ge  an  das  turrärhraun  angeknüpft  (s.  Kahle  zu  38,  25).  ebenso 
wenig  vertrauen  verdient  die  episode  von  den  sigr^aßr*  wie 
man  in  törläk  auch  ohne  ptipstliche  consecration  (Buumgartner 
Nord*  fahrten  269  f.)  einen  heiligen  liatte,  so  wünschte  man  für  die 
|unge  kirche  auch  den  glänz  des  märtyrertums,  und  wenn  die 
erßndung  eines  richiigeo  m^rtjrers  durch  den  gesunden  sinn  und 
die  gescbichtskenutnis  des  volkes  ausgeschlossen  war,  so  liefs  sich 
doch  die  bereitwilligkeit  2um  martyrium  innerhalb  des  festeu 
rahmens  der  vorgäuge  vom  jähre  1000  ganz  gut  in  scene  setzen 
mittelst  einer  antiquarischen  conslruciion,  wie  sie  dem  volke 
Snorris  ahnlich  sieht«  an  Aris  ältere  Jslendingabök  ist  hier  nicht 
zu  denken  (vgL  K*  iiii)^  diedarstelluugdes  Libellus(GultheT  s.  13  f.) 
macht  an  dies^er  stelle  dee  eindrucke  dass  aie  Aris  ganzeB 
wissen  gibt. 

Die  Krs.  bringt  nicht  weniger  als  zwei  berserkgeschicbten. 
aie  sind  loealisieri  auf  der  Bardaslrt^nd  und  bei  Haukagil,    beide 
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köonen  historisch  sein,  aozuDebmeo  ist  das  aber  Dur  vod  dei 
ersten ;  die  zweite,  die  von  den  beiden  Haukar,  wird  eine  Variante 
•ein.  man  hat  an  den  Ortsnamen  Haukagil  angeknüpft  und  die 
beiden  personen  erfunden  unter  dem  einfluss  ?on  fersen  wie 
haukar  bäiir  (Hrök.  14,  2)  oder  ok  tveir  haukar  (Sig.  sk.  67,  6). 
Überhaupt  scheint  im  nordlande  die  legendenbildung  üppig  ge- 
wuchert zu  haben,  zeuge  dessen  neben  dem  anfang  der  Krs. 
namentlich  der  t^orv.  ^.,  dessen  einsiedlergeschichte  zb.  bei  Kahle 
mit  recht  keinen  glauben  findet. 

Das  interessanteste  der  vier  denkmaler  ist  die  Hungnraka. 
dieser  nachdenkliche  clericus  sucht,  wie  K.  bemerkt,  von  jedem 
seiner  beiden  das  beste  zu  sagen,  und  doch  sind  seine  Charakter- 
bilder dilferenziert  und  anschaulich,  besonders  die  letzten,  die  des 
Magnus  und  des  Kleing.  hier  sieht  er  mit  den  äugen  seines 
gewährsmaunes.  Gizur  llalisson  war  etwa  20  jähre  alt,  als  bischof 
Magnus  die  grofse  veizla  in  Skälaholt  gab,  mit  dem  drykk  peim 
enum  dgata,  (das  erinnert  daran,  dass  BS  i  108  |)orläk,  der 
heilige,  drykkscBll  genannt  wird  :  von  dem  alten  bischof  Ketil 
von  Hölar  konnte  das  vielleicht  nicht  gesagt  werden.)  für  den 
älteren  Zeitraum  wird  Ari  die  quelle  sein ;  K.  meint  s.  xxvii,  nur 
durch  Gizurs  mündliche  Vermittlung,  dagegen  zeugt  c.  8.  der 
anfang  eutsspricht  Lib.  21,  z.  8 — 11,  stammt  aber  höchst  wahr- 
scheinlich nicht  von  hier,  sondern  aus  der  Ist.  bök,  auf  die  der 
rest  des  capitels  zurückgehii  muss.  die  PiUssaga  (BS  i  145)  citiert 
nämlich  einen  aussprach  von  Ari  :  Ari  prestr  hinn  frödi  .... 
segir^  hve  mjpk  vdrt  land  drup(St  eptir  frdfall  Gizurar  biskups, 
er  menn  vir^n  mestan  skgrung  verit  hafa  d  'hiandi.  das  weist 
dem  lieh  auf  den  salz  des  llungrv.  :  sod  hngdiz  at  enum  vitnistum 
monumn,  at  svd  /fötti  drjüpa  Island  eptir  frdfall  Gizurar  biikups, 
sem  Hömaborgarriki  eptir  fall  Gregori  pdfa  (IU3,  4).  aus  der 
ühereinstinimiin^'  ergibt  sich,  dass  die  IVilssaga  nicht  mit  eigenen 
Worten  referiert,  sondern  dass  sie  citiert  i.  mit  vitrastir  menn 
zielt  der  verf.  der  lluii*;rv.  auf  Ari.  ilass  ihm  Aris  werk  schrift- 
lich vor^'elegen  hat,  geht  aus  dem  parallelcapitel  der  Krs.  hervor 
(51,  9 — r)3,  4).  vergleicht  man  die  beiden  texte,  so  kommt  man, 
auch  ohne  zu  wissen,  dass  sie  aus  der  Isl.  bök  stammen,  zu  dem 
ergebnis  :  sie  müssen  auf  einen  dritten  text  als  gemeinsame  quelle 
zurück<;elin.  dass  dies  eine  schririliche  quelle  war.  zeigt  besonders 
die  verschiedene  Verteilung*  der  salzschlüsse  im  wortmaterial, 
daneben  ein  lesefeliler  wie  d  lopt  vm  (102,  18)  für  ä  lopti  (52,  10). 
wir  besitzen  also  hier,  in  zwei  einander  recht  nahe  stehnden 
recensionen,    ein    capitel    der    verlorenen     Isl.  bök.     Aris   dürre 

*  der  singulare  gebrauch  von  drjüua  (drüpa)  hat  m.  w.  nur  poetische 
parallelen  :  Sktpreitt  i  Skiringssal  of  brynjalfs  beinum  drüpir^  Yngl.  t.  44 
(NVisJeri),  und  drüpir  JJo/di^  duu^r  er  Jw/if^iil,  Ldn  (angeführt  von  Detter  — 
Heiiizel  zu  Gui!r.  2,  5—8).  au  beiden  sieileii  handelt  es  sich  um  verstorbene, 
über  deren  leiche  sich  ein  berg  trauernd  herabbeugt. 
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ßehwerfälligkeit  ist  unfcrkeptibar.  sie  reicht  m  der  HuDgrv*  bis 
i03,  4*  ti«r  folg*?nde  ^bH  ist  «ioe  freiere  mnbiiJung  der  vorlade, 
womit  der  terf.  eu  seinem  eigeoen  resum^  llberK^hl.  die  be- 
merkuüier  über  llaflidi  Mässon  am  scblusa  des  capitels  i/vird  iinuü 
wider  eüs  Ari  £tammeu,  doch  kaum  w&rtlicb  ;  die  partieen  der 
Krs.  54  t,  derea  eutsprecheiider  bei^datidteil  im  wurtkut  abweiclit, 
erinneru  stiltsliscb  sehr  an  den  Libellu».  —  eiue  eiotcHieii  von 
Ali»  diction  können  wir  hier  noch  fe&l^tellen*  die  Hauksb6k 
überliefert  im  an  fang  von  Krs.  c.  18  die  auffallenile  warti^telking 
bishtp  Gimtrr.  m  hat  Ari  geschriebeD  (vgl.  Lib.  12,  7  :  k&nun* 
ginnm  Oläfi^  dazu  Nygaard  Norrceii  synlai  §  352)^  denn  an  der 
en  Sprech  enden  stelle  der  IlunRrv.  list  die  hs.  205  ebentalls 
biskup  Gi%urr  (ICahle,  Arkiv  20,  233),  —  die  aasociatioo  von 
Gizurs  tode  mit  dem  Gregors  vtt  wird  so  zustande  gebommeo 
seio  :  der  achtzehDJabrige  Ari  wurde  von  seinem  mentor  Teil 
lE^leifssoo  auf  das  merkwürdige  zusammenirelTen  jener  hi^imsuchiiog 
Botns  mit  dem  lade  des  grofisieii  kirdienfürslen  aiirmerk^am 
gemachL  damals  (ca.  1186)  war  Giznr  schon  bischof.  üh  er 
dann  Btarb  und  Island  nicht  blos  um  ihn  zu  trauern  hatlc^  war 
die  eritinerunf  an  jenea  starken  jugeadeindruck  fllr  Ari  van  selbst 
fegeben*  — 

Die  Uiskupa  sügur  sind  eine  lilterarische  galluug  iron  eigenem 
reit,  sie  verleugnen  kaum  irgendwo  gänzUeb  die  seliule  der  saga» 
babeo  aber  dabei  jenes  iolinie  und  stimmungsvolle,  das  die  alU^L 
prosa  sonst  nicht  kennte  das  uns  aber  das  christliche  mitlel- 
after  lieh  machL  diese  iL  geschmacklosen  denkmidrr  sind  qut^lleo 
ersten  ranges  Tür  die  culturgeschichle*  selbst  ein  so  iinislan- 
disches^  von  Unnatur  strotzendes  mach  werk  wie  der  körvaldü^^idtt 
ist  es  auf  seine  weise,  der  leichte  gesprichstou  des  'lsieils|>ätt 
mutet  modern  au*  möge  die  erste  deutscbe  editioUp  die  sich 
diesem  IVlde  zuwendet,  recht  viele  freunde  ünden. 

Breslau.  28  Januar  1907.  G.  Necsej.. 
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L  F.  AitDERSoir,  Tbe  an^b^saxon  se^ip.  tjniverBily  of  Toronlti  Sludre», 
philologiciil  »eries  or.  t.  The  UnivefsHy  bbnrf  :  pobliihcd  by  thc 
iibrariin,  t9Q3.     iä  ss.  8*^ 

Anderson  hat  die  seugnisse  über  dea  engtiscbeu  hofsanger 
4er  &lal»reimenden  zeit  sorgfällig  gruppiert  und  ihnen  ihre  aus- 
sagen abgdrsgL  durch  die  reichliche  oiiUeiluug  der  lextstellen^ 
denen  sich  der  coiimieutar  unlerordnet,  und  durch  die  UberMehtliche 
gliederung  nach  gut  gewählten  stichworten  hat  die  nrlieit  eineii 
Verzug  vor  Arthur  Köhlern  aufsatE  in  der  Germania  bd  15.  sie 
Ist  dls  darstellende  Zusammenfassung  zu  würdigen  und  als  solche 
ganz  uüizlich.  probleme  zu  verfolgen,  ligt  der  schrifi  weniger, 
kaum  gestreift  werden  fragen  wie  diese  ;  wie  sich  der  dichtende 
und  barfeude  gefotgskrieger  germauischeii  Stiles  abgrenzt  gegen 
A.  F.  B.  Ä.  %X%h  8 
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deo  joculator,  das  erbstück  der  südlichen  cultur;  wie  sich  die 
geschichtliche  gegenwartsdichtung  mit  dem  beldeoliede  berOhrt; 
wieweit  der  dichtersänger  von  seiner  kunst  lebte,  also  ein  benifs- 
mäfsiger  dicbtbetrieb  im  strengen  sinne  anzunehmen  ist.  für 
diese  fragen  hätte  allerdings  das  nordische  Schrifttum  reichere 
ausbeute  gewährt,  es  wird  ein  parmal  unsicher  tastend  heran- 
gezogen (misverständnisse  s.  21  und  26). 

S.  38  fr.  entscheidet  sich  A.  für  die  verbreitete  annähme, 
der  epische  Vortrag  mit  harfenbegleitung  sei  ein  melodram  gewesen, 
ob  er  dies  für  stichische  und  strophische  dichtung  gleichermafsen 
annimmt,  wird  nicht  klar  (er  citiert  nebeneinander  KOgel,  der 
an  unstrophische  epik  denkt,  und  Weinhold,  der  von  strophen- 
mäfsigen  abteilungen  spricht),  dass  die  bekannten  Zeugnisse  für 
harfenbegleiteten  Vortrag  auf  stichische  gedichte  zielen,  m.  a.  w. 
dass  wir  zwar  nicht  im  Beowulfepos,  aber  doch  im  Finns-  und 
im  Hildebrandsliede  Vertreter  jener  zur  harfe  ^gesungenen'  lieder 
vor  uns  haben,  das  ist  doch  wol  nicht  so  sicher,  einige  der 
quellenstellen  lenken  bei  unbefangener  betrachtung  die  gedanken 
nicht  grade  auf  ein  melodram,  d.  h.  auf  sprechstimme;  so  die 
stelle  Wids.  103  fT.  {donne  u>ü  Sdlling  sciran  reorde  .  .  .  $ong 
ahofan  hlude  bi  hearpan,  hleopor  swinsade),  besonders  wenn  hier 
ein  gleichzeitiges  singen  der  beiden  (doch  gewis  unisono)  gemeint 
ist.  wenn  aber  das  einzige  musikalische  am  vortrage  die  harfen- 
griffe  waren,  kann  man  nicht  gut  sagen,  dass  der  scop  neben 
dem  dichter  und  recitator  auch  componist  war  (s.  41  o.). 

Die  zwilliogsformel  ^singen  und  sa^en'  hat  man  seit  Lachmann 
80  oft  in  dem  sinne  verwertet,  als  stelle  sie  dem  gesang  eine 
bestimmte  andere  Vortragsweise  gegenüber  (s.  39  :  .  .  the  recitalion 
of  the  scop  was  something  intermediate  between  'singing'  and 
'saying').  aber  die  specitische  bedeutung  von  'sagen/  die  in  den 
iiltereu  «germanischen  nidaa.  noch  klar  hervortritt,  ist  ^erzählen, 
berichten'  (Zs.  46,271).  das  Zeitwort  bezieht  sich  nicht  auf  den 
akustisclicn  Vorgang'  (wie  ae.  singau,  hieodhan,  zt.  cwtdan  u.  aa.), 
mau  kann  in  prosa,  sprechvers,  gesang,  auch  in  buchstaben 
oder  biidern  'sagen'  d.  h.  erzählen,  den  modernen  sinn  von 
'singen  und  sagen'  hätte  mau  altwestgerniauisch  durch  'singan 
andi  sprekan*  ausgedrückt,  daher  ist  aus  der  formel  'singen 
und  sagen'  weder  ein  gegensatz  zweier  Vortragsarten  noch  eine 
Verschmelzung  von  musikklang  und  sprechstimme  herauszulesen, 
'singen  und  sagen'  muss  bedeutet  haben  'singen  und  erzählen', 
di.  entweder  'singend,  durch  gesang  erzählen'  i  (vgl.  Wids.  100 
ponne  ic  he  songe  secgan  sceolde)  oder  'singen  und  sonstwie,  in 
irgend  einer  andern  form  erzählen'  —  wobei  der  besondere  sinn 

^  *niit  singender,  dli.  palhelisch  gehobener  stimme  erzählen'  übersetzt 
Kögel  Lg.  1,  143.  aber  dann  dürfte  er  den  technischen  ausdruck  für  die 
betr.  art  des  Vortrages  nur  in  dem  verbum  *singen\  nicht  in  der  Verbindung 
von  singen  und  saj^en  suchen. 
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des  agerm,  ^singen'  dahingesteUt  bkibl,  in  mhd.  leit  hat  sagen 
El,  schon  den  neueren  tsinti.  aber  wenn  man  die  äiejjen  bei 
Lachmaan  KL  schr>  i  461  (T  durchgeht,  siebt  mau  leicht,  dass 
gewühnJieh  mit  der  akustisch  neylralen  bedeuliing  ^erzilhlen,  be» 
fidileii'  auszukommen  ist,  besonders  wo  sagen  ailein  altlit  {der 
mn  Aerii  Dietrich  von  Btme  gesagmkßn;  ab  um  meüier  Waltkir 
seit  uä). 

ßerlin  jau,  1907,  Aft^tiREAS  fkt/SLEiu 


Juos  Edwahd  RötJTfi  jr,,    Two  Studie*  Qti  ihe  B^IM  Theory  of  the  Bi^Dwulf 

IflgtUier   Willi    in   lotrcidtictory   »keleh  of  üpinion*    (diss.  d*r  Johii« 
Hopkirm  universitlt)  BaUimore  J,  H.  Fursl  Company,  lUÜS.    57  fs  §*. 

Der  tilej  des  hefles  trifft  nicht  zu.  Houlh  will  zeigeo,  das§ 
mau  gewisse  uuebeDheiteu  im  ßeowulf  erklären  kano,  ohne  eia- 
schiebsel  ru  hilfe  eii  rufeD,  die  annähme  von  eiuschiebseln  aher 
ist  noch  lange  keine  balladeolheorie.  das  dilemma  lautet  oiehl^ 
entweder  ballnds  oder  unity,  die  seilenlditke  des  vf.s  gellen 
meistens  der  MüllenhülTschen  Beowulfgenese  :  Müllenholf  aber 
nahm  zwei  selbständige  jieder  an^  die  lusammeQ  noch  nicht 
BO'^/o  des  epos  bilden,  alles  übrige  sollte  fortsetzung,  einleituog 
oder  einachiebsel  sein  :  da  kann  mau  füglich  nicht  von  heder- 
tbeorie  sprechen*  diese  wäre  auch  mit  andern  wallen  zu  be- 
kämpfen —  soweit  dies  grade  beim  Beowulf  nach  Kers  buche  uoch 
erfordertich  schieue,  nebenbei  :  *Eptc  and  Itomance'  fehlt  tu  der 
biblio^raphiicheu  skizzel 

H*  wendet  sich  also  einfach  gegen  die  interpolaloren;  und 
zwar  unter  zwei  gesichtspunctcn  :  die  geistlichen  stellen  brauchen 
nicht  jnuger  zu  sein«  dena  das  epos  als  ganzes  ruht  auf  Christ- 
liebem  gründe;  die  entbehrlichen  auslaute  braucben  nicht  jünger 
lu  £;ein,  denn  me  vertragen  sich  mit  dem  Stile  der  sicher  ein- 
heitlichen ae*  epen«  iu  beiden  puocieo  wird  der  vf,  keinen  grund- 
sätzlichen Widerspruch  zu  furchten  haben,  dass  das  grofse 
buchepos  Beciwulf  die  scbr^^ibtizeil  und  damit  die  kirche  vomus- 
setzt,  bgl  am  läge,  de^^  dieliters  versuche,  das  heidnische  colurit 
zu  LrefTen,  sind  merkwürdig  mii^glOckt.  in  seiner  Umgebung 
müssen  die  religiosheidnischen  überlielerungen  fast  erstorben 
gewesen  sein,  aus  den  monotheistischen  Wendungen^  die  er 
seinen  beiden  kibl^  darf  tnan  aber  nicht  schliefsen,  dass  er  die 
Dänen  als  Christen  gedacht  wissen  wolltt;  (s,  30.  53  1);  daher 
enihält  auch  der  passus  z.  175 — 88  {met&d  hit  »e  aAon)  —  das 
einzige  von  ß.  anerkannte  einschiebsei  —  keinen  sachlichen 
Widerspruch, 

Der  ersten  sludie,  die  sich  hauptsächlich  mit  Grendels  ab* 
etaoimung  von  Caio  belasst,  schadet  die  unwahrscheinliche  gleich* 
Setzung  von  Grendel  und  der  antiken  hydra*  recht  vefblulfend 
wirkt  die   folgeruug   s.  26  i  die  auspielungeji   auf   Caiu   geboren 
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unlösbar  zum  epos,  deno  :  Grendel  ist  ältester  besfand  der  dichtUDg« 
uod  'Grendel  in  gestalt  der  hydra  war  in  einer  der  anbekaonten 
?or-Beowulfisclien  quellen  des  gedichtes  mit  Cain  verkoOpft'. 
selbst  wenn  es  um  die  hydra  und  diese  vor-Beowulfische  quelle 
besser  bestellt  wäre,  brauchte  nicht  notwendig  schon  der  epen- 
dichter  den  gelehrten  Stammbaum  seines  wasaerriesen  angebracht 
zu  haben.  —  dem  zweiten  abschnitt  darf  man  eine  besonnene» 
tactvolle  handhabung  der  dichterischen  belegstellen  nachsagen, 
fiel  neues  kann  man  dieser  erstlingsschrift  nicht  entnehmen:  die 
Warnung  vor  den  allgegenwärtigen  iuterpolatoren  kommt  ein  wenig 
poat  festum,  und  der  positive  beweis  der  einheit  ist  mit  Wider- 
legung der  Unvereinbarkeiten  noch  nicht  gefohrt 

Berlin,  jan.  1907.  Andbbas  Hbuslbr. 


Quelleo  and  oDiersDchangen  zQr  lateioischen  philologie  des  mittelalters. 
herausgegeben  vod  Ludwig  Traube,  i  band.  MQncbeD,  GHBecksche 
Verlagsbuchhandlung,  1906.    gr.  S®.  —  15  m. 

1 1.  Sedulius  Scottus  von  S.  Hellmant«,  privatdoceot  der  geschichte 

a.  d.  uoiversitil  MQnchen.    1906.   xv  u.  203  ss.  —  einzelpreis  8»&0  m. 

I  2.  Johannes  Scottus  von  Edward  Kenivard  Ra5D,  assistant  pro- 

fessor  of  laiio   at  Harvard    Universily.     1906.    xiv  und  106  as.  — 

einzelpreis  6  m. 

Nur  mit  schmerzlicher  trauer  kann  ich  über  die  beiden  vor- 
liegenden werke  berichten  :  eben  hatte  ich  die  feder  angesetzt, 
da  traf  die  nachricht  ein,  dass  der  mann,  der  das  neue  unter- 
nehmen ins  leben  gerufen  hat,  nicht  mehr  ist.  schon  hatte  ihn 
die  band  des  (ödes  gestreift,  als  er  sich  noch  entschloss  die 
'Ouelleii  und  Untersuchungen'  erscheinen  zu  lassen,  und  nur  die 
ersten  fruchte  war  ihm  noch  vergönnt  zusehen;  aber  er  konnte 
mit  der  beslimmlen  erwartung  scheiden,  dass  den  ersten  vor- 
trefflichen leistungeu  der  fortgang  entsprechen  werde. 

Seit  der  berühmten  Untersuchung  '0  Roma  nobilis' (Münchner 
SB.  1891,  299  ff)  und  dem  dritten  band  der  Poetae  Carolini  hat 
Traube  den  Sedulius  Scottus  nicht  aus  dem  äuge  verloren, 
auf  seine  anregung  hat  nun  Hell  mann  dem  anziehenden  manne 
ein  liebevolles  und  tief  eindringendes  Studium  gewidmet,  dessen 
ergebnisse  weit  über  die  person  des  gelehrten  Iren  hinausgehn. 
so  zerfallt  denn  auch  das  buch  in  drei  selbständige  teile ,  von 
denen  jedoch  der  erste  und  zweite  enger  miteinander  verbunden 
sind.  Angelo  Mai  hatte  1842  aus  einer  hs.,  Palatinus  591  der 
Vaticana,  den  'Liber  de  rectoribus  christianis',  den  Sedu- 
lius zwischen  855  und  859  für  Lothar  ii  verfasste,  veröffentlicht, 
zufälligerweise  war  es  gerade  die  einzige  hs.,  die  das  werk  voll- 
ständig mit  einschluss  der  nach  dem  vorbilde  des  Boethius  jedem 
capilel  angehängten  gedichte  einschliefst,  und  so  hat  Traube  diese 
hieraus  in  die  PC  iii  aufgenommen,  im  übrigen  bietet  aber  diese 
hs.  den  allerschlechtesten  text.    Dümmler  plante  schon  eine  neue 
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ausgäbe;  nun  hat  HHImano  das  f^anze  matenal  zusamtnengefaftst. 

■iuri^er  dem  PalaiHiui^  bennltt  er  etoe  Berliner  hs.  B,  ferner  eioe 
Bremer  A,  ilie  im  hesiue  iJes  GoM^sl  war,  und  die  verscliolleae 
aber  von  ihra  in  eiaem  saaiiiieibaDiJe  der  uakersiiätsbibholhek 
zu  Jena  «iiifgerundene  ausgäbe  Marquard  Frebers,  F.  (diese  aus- 
gäbe oder  ihre  vorläge  berultl  auf  eioer  verloreßen  hs.,  die  ¥0u 
dem  berausgeber  mit  grofser  wahrscbeinliL^hkeit  der  bibliothek 
des  klosiers  Gorie  zugewiesen  wird,  wohin  sie  wol  über  MeU 
gekoniineu  isL)  an!  grund  dieser  hss.  wird  nun  ein  lext  geboten, 
dem  man  fasl  überall  beistimmen  niuss,  leider  sind  die  gedicble, 
wie  erwähnt,  nur  in  !*  euihalten,  so  werden  sie  im  allgenieineti 
in  Traubes  recension  geboten,  doch  hat  dieser  selbst  an  einigen 
stellen  Minderungen  vorgenommen*  eine  knappe,  aber  ^ufsenit 
lichlvaile  einleitnng  nrienliert  über  die  fürsleugpiegelbtteratur  unrt 
vveisi  dem  Liber  d*  r.  ehr.  seine  jitterari^che  Stellung  in, 

Aufser  f\^A\  hss«  standen  detn  herausgeber  lür  seine  arberl 
noch  andere  wertvolle  hiirsmittel  zu  geböte  :  darüber  handek  der 
überaus  wichtige  zweite  teil  Das  eollectaneum  des  Sedu- 
lius  Sc.  in  dem  codex  Cusanus  C  14  nunc  37*  dies  (lori- 
iegium,  das  schon  widerhült  die  gelehrten  beschäftigt  hat,  ist^  wie 
Traube  aao.  nachgewiesen  hat,  von  Sedulius  selbst  angelegt,  tind 
ein  btick  in  den  apparat  mgt,  dass  es  im  Liber  d.  r.  ehr  auch 
ßeifsig  benutzt  ist.  so  muste  UeUmaDn  diese  sammluug  einer 
sorgfältigen  prUfung  unterziehen,  dte  ertragreich  genug  war,  in 
Lüitirh,  wo  Sedulius  lange  würkte,  wird  sie  entstanden  sein;  die 
abschrifl  die  uns  vorligt  zei^l  deutlich ,  dass  das  original  in 
iri^cber  ortho^^raphie  geschrieben  war  (anb<  1).  leider  sind  20  blL 
des  Originals  verloren  gegangen,  doch  auch  die  erhaltenen, 
über  deren  inhalt  ein  überblick  geboten  wird,  weisen  einen 
grofsen  reichtum  auf.  an  diesen  nacliweisi  knüpft  Hellmann  nun 
eine  Untersuchung  über  die  Wechselbeziehung  zwischen  Irland 
und  dem  festlande,  deren  ergebnis  ich  wegen  der  grofiien  bedeu- 
tung  der  sache  wörtlich  widergebe.  s.  99  :  *man  spricht  so  geru 
und  hiiuOfi  vun  der  lereicherung^  welche  die  Iren  dem  geistigen 
leben  des  conti nents  brachten,  und  bedenkt  nichts  dass  sie  selbst 
in  den  klüstern  des  fesllandes  reiche  handschrirtendepots,  und^ 
wenigstens  im  9  jh„  eine  durchaus  selbständig  entwickehe  gelehr- 
samkeit  antrareu  ;  über  der  hetonung  der  Verdienste,  weiche  sie 
sich  um  das  festland  erwarben,  vergisst  man  }i;«rne  die  frage, 
wieviel  sie  selbst  hlnwiderutn  den  anregungen  des  contineuts  ver* 
dankten,  da*  collecUmeum  des  Sedulius  versetzt  uns  nun  in  die 
glückliche  läge,  den  gesicbtskreis  eines  im  fränkischen  reiche 
lebenden  Iren  des  9  jh*s  lieinlich  vollständig  xu  übersehen,  noch 
daseu  eines  mannes,  dessen  gelebrs.iuikeit  aufsehen  erregt  haben 
wird,  und  von  dem  sicher  anreguogen  nach  mehr  als  einer  seit« 
ausgegangen  sind,  so  kOnnen  wir  den  versuch  waf^en,  £U  scheiden, 
wieviel  von  seinem  gei^tigeu  gute    irischer   herkuuft   i»t,   wieviel 
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er  den  einwürkunf^en  seiner  zweiten,  festiändischen  heimat  ver- 
dankte', dieser  versuch  erweitert  sich  zu  der  frage  nach  der 
überliererung  der  lateinischen  litteratur  während  der  ersten  jhh« 
des  ina.s,  und  die  autwurt  ist,  dass  die  bedeutuog  der  Iren  auf 
diesem  gebiete  doch  erheblich  überschätzt  worden  ist;  ihre 
neigungen  zogen  sie  in  erster  linie  zur  patristischen  litteratur, 
und  wenn  wir  sie  im  besitze  von  classischen  schätzen  finden,  so 
werden  wir  immer  fragen  müssen,  ob  sie  diese  nicht  auf  dem 
fest  lande  vorgefunden  haben,  eine  hübsche  bestätigung  ergibt 
die  prüfung  der  benutzten  quellen  :  wo  es  möglich  ist  lu  einiger- 
mafsen  sicheren  ergebnissen  zu  kommen,  weisen  die  excerpte  aus 
classischen  Schriftstellern  auf  continentalen  Ursprung  hin. 
filuf  beigaben  schliefsen  diest>n  teil. —  im  zweiten  anhang  wird  zum 
erstenmal  ein  dialogfragment  'Senex  et  adolescens*  veröffent- 
licht, das,  wie  mit  recht  betont  wird,  stark  an  den  dialog  zwischen 
Terentius  und  der  persona  delusuns  fllrotsvit  ed.  vWinlerf.  s.  xx) 
erinnert.  —  anhang  lu  bringt  eine  bisher  nicht  völlig  veröffentlichte 
Sammlung,  die  am  einszange  des  collectaneums  steht,  'Proverbia 
(■recorum*,  die  mehrfach,  aber  in  vtd Ständigerer  gestalt,  im  Liber 
de  r.  ehr.  verwertet  ist.  dass  diese  Sammlung  ursprünglich  umfang- 
reicher war,  geht  daraus  hervor,  dass  einzelne  stellen  des  Liber 
mit  citaten  stimmen,  die  anderweitig  den  Froverlua  Gr.  zuge- 
schrieben werden,  so  scheint  es  mir  nicht  ausgeschlossen,  dass 
noch  weitere  stellen  aus  «len  Prnv.  stammen,  wo  wir  es  nicht 
wissen,  wie  dies  zu  25,  12  dorh  liörhst  wahrscheinlich  ist.  leivier 
sind  die  l^rov.  schlecht  überliefert  und  schwer  verständlich:  den 
^e^'ebeiK'ii  erLintmin^vii  kann  ich  nicht  überall  zustimmen.  — 
;iiiIk41u'  i\  lriii;rt  im  anschliiss  an  das  tlorilegiuin  eine  uuter- 
sucliung  zur  ::t'Si'liiclitt'  der  insclien  canunrnsanimluiu'. 

l^T  driltf  ttMl.  'Stviiilius  und  l*el.»gins\  steht  mit  den 
btMden  ersten  mir  ;uilserlich,  durch  die  person  des  S.,  in  zusammen- 
lianü.  liteser  ii*l  .nnli  eine  erkLtruii;:  sänUlichiT  Paulusbriete 
>erta>st.  in  lier  ii.t.  midi  ein  name  >ioh  tiudet,  den  wir  sonst  lu 
Ihr-oU'ariM  hf'ii  >«-lirit\eii  vier  zeit  nicht  autretTeo.  der  des  grufsen 
kitzi'i's  iN'i.i^Mus.  HZimintT  ist  in  seiuein  liiiche  'Pelagius  in 
Irl.Miii*  lien  spuren  des  Pi-lajin-commentars  n.u*h^ej!ani:en  und 
bat  mehrere  wirli'ij.«  i|u-llen  au7::eilei  kt,  vor  allem  die  schon  im 
ersten  bitiiiolhfkskatalMj:  von  SGalien  treiiannie  Expositui  Pelagii 
jetzt  nr  TS»,  iiie  lim  zu  oer  .«nsicnl  lühite.  es  sei  eine  üoppelle 
uberiiei'eruiu'  «les  Pei.u*iustextes  Jiiziiiielimen .  eine  continenlale 
und  eine  speci tisch  irische.  \\*  Udauü  weist  nach,  djss  diese 
i:Mipji!iTiwu  ijl^cli  ist.  Vielmehr  ist  zu  scheiilen  zwischen  einer 
i:t'kurzten  recei)>)iui,  liie  von  «lern  S.uijaliensis  und  Pseudo- 
hirronymiis  repräsentiert  wird,  und  riner  ^uiistandi^eren,  die  in 
neu  .iii.ieüi  quriien  ei  halten  ist.  aber  auch  diese  ^ruppe  lei^rl 
in  s.cii  weilere  sp.ti'.iui.-en.  >*.»  liass  der  s.  170  auüeslellte  slamin- 
bauni  z.il;  reiche  ^jbeiutiiieu  Jutwei>(.    cas  Verhältnis  der  einzelnen 
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r?nippen    tn   «ioander   ist   Herarl,    das»    eine    reeoD»tructioo    c3e^ 
FclagiuBCommeulari  vorclerhand  als  iiussktUslos  erseheineQ  ttiuss. 
[auch   diesem    teile   sind    melirere   aobange  beigefügU     sorgfältige 
register  schlid'seu  das  icrhaltreiche  werk. 

Wie  obeu  hervorgehoben  wurde,  hal  sich  herausgrestelll,  dass 
die  Iren  ihr  inieres&e  aiehr  zur  patrisEischf^n  als  zur  clas<iiBcheu 
Iilfffaiur  zog*  diese  br^obachlüng  iltiden  wir  in  dem  2  helle 
durch  Bauds  darlegungea  über  Beduliu»  grofaen  laudsmauu 
Johannes  beslütigL  £U  deo  'Opuscula  sacra'  d<»s  BoelliLUs  (Peiper 
I49IT)  ist  JD  ^ablreichca  hss.  teils  ani  raiide  und  zwii^theu  den 
Zeilen  teib  aU  selbständiges  werk  ein  commentar  erhalten,  der 
zwischen  S67  und  891,  also  zur  zeit  des  Johannes  Scott  us, 
eutatandeo  ist,  man  hat  tlher  der  Torm  und  manchen  iriviali* 
tatea,  die  oCTeobar  auf  ein  schulerhej'l  hinweisen,  bis  jetzt  ver* 
kannt,  dass  der  Verfasser  ein  bedeutender  mann  gewesen  sein 
tnuss*  Rand  weist  im  einzelnen  nach,  dass  er  eio  rorzüglieher 
gramm^^tiker  wnr^  der  die  nicht  ganz  leichte  spräche  des  ßoethius 
würklictt  versteht  und  mit  liebe  und  sorj^falt  seinen  ^eilanken^ 
päugen  nachgeht,  dass  er  in  den  kircbhcheu  autoren  sehr  be- 
wandert ist,  tias  griechische  gut  beherschl  und  vor  allem  als 
iheukogt^  eine  ebenso  tiefsinnige  wie  originelle  Persönlichkeit  ist, 
ein  denker,  der  sich  seroer  >'orlage  gegenüber  volle  I'rerheit  wahrt 
nur]  sich  nicht  scheut  gelegentlich  stark  abweichende  anscbannngen 
ZH  entwickeln,  und  man  kann,  darin  hat  Band  »icher  rechl,  nicht 
fweifelo^  dass  Johannes  Scottus  seihst  der  ferfasser  war,  dass 
dieser  nicht  nur  pbilosoph  und  Übersetzer  war,  sondern  auch 
£ammentator,  geht  ja  doch  daraus  hervor,  dass  rr,  wie  Haur^n 
nachgewiei^en  liat,  auch  einen  commentar  zum  Martianus  Capeila 
geschrieben  hal,  der  vorläüflg  leider  bis  auf  wenige  notizen  un- 
bekannt ist,  wenn  Johannes  sich  entschloss  den  Manianuä  zu  com- 
mentieren,  so  spricht  viel  dafUr,  dass  er  auch  den  ttoclhius»  der  tur 
den  uuterricbl  nicht  weniger  wichtig  war  und  der  erläuternng 
sehr  bedarf,  erklärt  hat,  ist  so  sehun  aul'  iuductivem  wege  ein 
kaum  anfechtbares  resultat  gewonnen,  so  wird  dies  noch  durch 
äursere  momente  g«*stützt.  eine  hs.  in  Florenz  (mit  insularer 
Schrift)  enthalt  eine  vita  des  Boethius,  die  dem  Johannes  Scottus 
zugeschrieben  wiril,  aucb  finden  sicli  in  dem  cummentar  stellen, 
die  mit  solchen  au£i  andern  scliriften  des  J.  stimmen,  hierbei 
beruhigt  sich  der  vf.  at>er  nicht,  soodein  weist  eine  reihe  ifon 
einwanden,  die  er  voraussteht,  von  vornherein  ab*  auf  diesen 
abschnitt  mücht  ich  wegen  der  feinheit  der  bcweisfuhruug  und 
der  fülle  neuen  lichtes,  das  auf  den  Iren  fallt  —  Jobannes  und 
Heiricus,  das  Verhältnis  de,^  iohünnes  zu  Boethius,  die  trcitwiek- 
Inng  seiner  weltanschHunng  — ,  besonders  aufmerksam  machen, 
ob  freilich  all  die  schauen  etymtdogieen  s.  tif  auf  r<;chnung  des 
\X  koiTinieu,   ist  mir  doch  äuf^^erst  znetfelhaft.  —  es  folgt  daaii 
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der  abdruck  nach  einer  ha.  unter  auadrOcklicbem  TeRicht  darauf 
einen  abgerundeten  kritiscben  text  xu  geben,  doch  mit  anführuog 
der  Varianten. 

Neben  dem  commentar  des  Jobannes  hat  der  vf.  durch 
genaue  prüfung  einen  zweiten,  ebenfalls  in  form  von  glossen 
erschienenen  unterschieden,  der  dem  des  Johannes  völlig  nach- 
gebildet ist,  aber  auch  den  4  tractat  des  Boeihius  *De  fide 
catholica',  der  bei  J.  fehlt,  mit  berOcksicbtigt.  er  ist  teils  als 
alleiniger  begleiter  des  textes,  teils  in  Verbindung  mit  den  glossen 
des  Johannes,  in  einer  hs.  auch  als  selbständiges  buch  erhalten, 
dies  werk  sieht  auf  viel  niedrigerem  niveau  und  macht  bei  dem 
früheren  zahlreiche  anleihen,  nicht  ohne  gelegentlich  misverstSnd- 
nissen  anheimzufallen,  das  Charakterbild  des  vf.s  ist  deutlich  zu 
erkennen,  ihm  fehlt  die  philosophische  begabuog  seines  Vorbildes 
Johannes,  dagegen  ist  er  kirchlicher  gefärbt  als  jener,  es  kann 
kein  anderer  sein  als  Remigius  von  Auxerre;  die  lange  reihe 
seiner  commentare  wflchst  also  um  eine  nummer,  oder  richtiger, 
um  zwei,  denn  auch  zur  'Consolatio'  hat  er  erklärungen 
geschrieben  —  und  zweifellos  auch  Johannes,  also  drei  Boethius- 
glossatoren  treten  uns  entgegen  :  Johannes,  Heiricus,  Remigius, 
wir  wissen  vom  Martianuscommentar  des  Johannes,  kurz  wir 
sehen,  wie  in  jener  ziemlich  verschrieenen  zeit  des  ausganges 
der  Karolinger  eine  lebhafte  wissenschaftliche  tätigkeil  herscht. 
es  ist  Rands  verdienst,  zur  aufhellung  dieser  periode  und  zur 
correctur  der  darüber  berschenden  Vorstellungen  einen  wesent- 
lichen beitrag  geliefert  zu  haben,  damit  aber  zugleich  eine  be- 
deutende Vorarbeit  zu  der  von  Traube  in  seinem  gehaltvollen  Vor- 
wort gefüfderleu  neuen  ausgäbe  der  werke  des  Johannes  ScoUus. 
Berlin.  K.  Strecker. 

I  3.  Untersuchungen  zur  üherlieferungsgeschichte  der  ältesten  latei- 
nischen mönchsreKeln.  i  Die  regelbörher  Heoedicts  von  Aniane. 
11  IMe  Hegüia  SBenedicti.  von  Heribert  Plenkers.  mit  2  tafeln  in 
lichtdruck.     1906.    xi  und  100  ss.  —  einzelpreis  7  m. 

Von  Plenkers  wird  in  kürze  im  Wiener  Corpus  der  kirchen- 
schriflsleller  der  erste  fascikel  der  *Regnlae  monaslicae  sae- 
culo  nono  anliquiores'  erscheinen,  und  die  vorliegenden 
beiden  abbandlungea  bilden  eine  art  einleitung  dazu,  das  Vor- 
wort hat  noch  LTraube  geschrieben,  der  seither  leider  allzufrüh 
vom  arbeitsfelde  abgerufen  wurde,  das  ist  umsomehr  zu  be- 
dauern ,  als  er  in  seiner  'Textgescbicbte  der  Regula  SBenedicti' 
seine  schöne  und  scharfsinnige  Untersuchung  mit  so  glauzendem 
ergebnis  abgeschlossen  hat.  P.  bat  die  Untersuchung  dieses  merk- 
wüniigen  und  anziehenden  problems  noch  weiter  geführt  mit 
liilfe  des  so  plötzlich  wider  ans  licht  getretenen  Codex  regularum, 
der  ^eit  dem  29  nov.  1902  als  clm  28118  eine  sichere  ruhe- 
stüile    gefunden    hat,    dank    dem  vereinten  bemühen  dr  Grauerls 
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und  dr  Traiihes.  m  ist  der  rirsHürollaiil  voo  SMaiiinin  in  Trier, 
im  au  rang  <1ps  9  jli.»  geschrieben,  fori  den  ßoltandlsten  fiemutzl, 
seil  dem  aiifang  des  17  jh»s  ferscbwunden,  1902  als  das  liervor- 
^  ragendste  MHk  der  ßibtiotbeca  Gx»erreaiaüa  wid^r  ztan  Vorschein 
I  gekommen*  in  itim  bnben  wir  die  einzi^^e  alle  hs.  der  von 
Benedict  von  Aniane  gesamnTelten  regeibücber;  zwei  abschrilltet] 
davon  aus  den  jähren  1466  und  1471  sind  in  Külu  und  Üirechi 
erhaltet),  es  sind  im  ganzen  24  klos(erregeln  zusaniniengestelli^ 
welche  UenedicL  von  Aniaae  in  Frankruich  und  Spanien  gesammeil 
hätte,  und  us  lasseti  sich  teilweise  noch  die  nibble  nach\^eiseu, 
welche  die  Vereinigung  bewürkleu.  sie  beweisen,  dass  der  Trierer 
codex  der  reinschrin  ßenediels  noch  gau^  nahi*  slehL  in  licht- 
druck  ist  der  schluss  der  regel  ßenedicis  v«n  Mnnle-Cassino  nod 
eine  seile  der  zweiren  regel  des  Fructuüsus  beigegeben,  daraus 
iüssl  sich  deutlich  der  uuierächied  der  zwei  hande  erkennen^ 

Die  zweite  abhandlung  F*s  bespricht  die  überlielerung  der 
Begula  SBenedicli*  das  ciriginal  ist  Uekinnttich  im  jähre  896 
verbrannt;  verschwunden  ist  auch  das  uormatexemplar,  das  Karl 
der  Grofse  787  von  Mr>oie-Casgino  erhielt  und  von  welchem  die 
hss.  des  oormaltextes  abstammen,  hier  kommt  die  Mrincbener  hs« 
der  Concordia  erst  in  dritter  hiiie,  die  fuhreude  rolle  gebührt 
der  SGaller  hs.  914,  einer  'mit  fast  phnlographtscber  Irene  ge- 
fertigleQ  abschrifL  des  Aachener  normakexieg*,  aber  durch  spätere 
Änderungen  his  zur  Unkenntlichkeit  entsteiltp  immerhin  Ist  dariti 
eine  teilquelle  erhalteii,  wie  iie  reiner  und  zuverlässiger  wol  üur 
wenige  documenle  des  allertums  aul zuweisen  haben*  um  ober 
dem  urexeinplar  so  nahe  als  möglich  zu  kommen,  müssen  auch 
die  ioterpülierteu  hss,  herangezogen  werden,  Pienkers  sieht  in 
ihnen  die  phasen  eines  eulwickhingsprocesses,  dessen  anfangs- 
punct  Rom  oder  Monte- Cassmo  ist,  oh  die  von  ihm  darüber  auf* 
gestellle  hypothese  richtig  ist,  kann  aber  erst  nach  vergleiehuog 
weiteren  hss^materials  eutBchieden  werden. 

Im  anhan;;  stehu  zunächst  hrierausiUge  mit  kurzen  erUu- 
terungen  aus  dem  briel Wechsel  des  lloUtfuius  mit  den  Maurioern; 
sie  beziehen  sich  auf  die  erste  ausgäbe  des  Codex  regniarum« 
der  zw  eile  anliang  bringt  die  sog.  vHegula  Cassiani'  aus  dem 
MUncheUfH^  codex  28118,  deren  existenz  noch  von  Vallifise  in 
abrede  gestellt  wurde,  den  schluss  bildet  fin  kurzes  martyro- 
logium  aus  eiaeui  codex  des  Escorial,  dtis  ültesle  martyrologium 
spanischen  urij^prungSt  das  wir  kenuen.  die  nüfnahmc!  in  den 
an  bang  rechtfertigt  sich  durch  den  zusammen  hang  mit  der  text* 
geschieh le  der  Begub  SBenedicli.  sclion  Traube  hat  darauf  auf- 
merksam gemathi,  dass  mit  dem  normallexL  der  regel  zu»amtneu 
in  ka roll ngi scher  zeit  auch  das  martyrologium  ver breitet  wurde,  die 
kommende  ausgäbe  der  Regula  SBenedicii  ist  in  den  rechten  lianden. 
Eiasiedeln.  p.  Gabriel  iMitifim. 
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Gert  van  der  Schurens  Teuthonista  of  Duytschlender.  lezicographitciie 
onderzoekingen  en  klankleer  door  f).  H.  G.  Bellaard  (Utrechter  doctor- 
dissertaiioü).   's  Hertogeobosch,  Teuling8,  1904.    viii  uod  204  ss.  8^ 

Im  Adz.  XXIV  145 — 155  liab  ich  eine  receosioD  yod  Verdams 
bearbeitiing  des  Teuthonista  veröfTeDtlicht,  auf  die  ich  hier  noch 
einmal  verweisen  darf,  ich  beabsichtige  jetzt  nicht  auf  eiozelheiten 
einzugehn,  und  doi*t  ist  manches  von  dem  gesagt,  was  ich  vor- 
zubringen  hätte,  der  Utrecliter  doctordissertation  Bellaards  ist 
jene  meine  recension  unbekannt  geblieben,  und  ich  muss  gesteho, 
dass  mich  das  trotz  allen  erfahrungen,  die  ich  und  andere  in 
dieser  hinsieht  schon  gemacht  haben,  denn  doch  Überrascht  hat 
ich  veröffentliche  in  unserer  ältesten  und,  wie  ich  immer  dachte, 
doch  in  allen  unseren  kreisen  noch  immer  angesehenen  Zeit- 
schrift einen  ausfuhrlichen  artikel,  in  dem,  wie  ich  so  unbescheiden 
bin  zu  glauben,  eine  reihe  von  dingen  stehn,  die  Bellaard  auch 
bei  jahrelanger  beschäfligung  mit  dem  gegenständ  weniger  richtig 
beurteilt  oder  überhaupt  nicht  &:esehen  hat;  ich  darfauch  anmerken, 
dass  man  an  den  niederländischen  universilüten  doch  wol  weifs» 
dass  ich  mich  um  die  dinge  der  nl.  philologie  aufmerksam 
bekümmere;  und  nun  wird  an  einer  dieser  Universitäten  ein 
buch  genau  über  denselben  gegenständ  geschrieben,  ohne  dass 
dem  Verfasser  mein  artikel  bekannt  wird,  ja,  wer  soll  ihn 
denn  nun  wol  kennen?  und  wozu  veröffentlicht  man  dann  Ober- 
haupt die  fruchte  monatelanger  arbeit?  der  Vorwurf  hehlet  sich 
viel  weniger  geizen  B.  persönlich  als  gegen  die  Seiten,  von  denen 
ihm,  in  mündlicher  und  gedruckter  belehruug,  sein  wissen 
zugekommen  ist,  und  ein  so  crasser  beweis  für  die  freiwillige 
unlreilieit  im  beiriebe  unserer  germanischen  philologie,  die  sich 
711  sehr  an  nanien  iiinl  nioden  bindet,  sollte  denn  dorh  über  das 
personliche  hinaus  eine  starke  malinung  enthalten,  dass  diesem 
unseren)  betnebe  objectiviiät  und  erziebung  der  mitarbeiter  zur 
Selbständigkeit  des  Urteils  not   täte. 

Was  ich  aao.  an  Verdams  buch  vermisst  habe,  das  ungefähr 
bildet  ilas  Ibema  der  vorliei:enden  arbeit,  die  im  ersten  hauptteil 
die  entslehuni:  von  viiSchurens  uörterbuch,  im  zweiten  dessen 
ortlio;;rapbie  und  laute  untersucht,  die  durchführung  dieser 
tliemata  erniöiilichl  es  dein  verlasser.  unser  Verständnis  des  für 
die  gescliichle  der  nl.  spräche  und  der  benachharten  mundarten 
so  wicbtiu*en  werkes  nicht   unwesenilich   zu  fordern. 

Her  erste  teil  brin::l  einiges  ül»er  den  verlasser,  den  drucker  ^ 
und  die  äufsere  tonn  des  Teuthonista.  gibt  eine  interessante  und 
«i.Uikt-nswerte  übersieht  über  die  mittelalterliche  lexikographie  und 
untersucht  dann  eini^ehond  die  entstehung  vtm  vdSchurens  buch, 
lür    den    i!eutsili-laf.  teil    wurden    eine  anzahl  lat.   wOrterbücher, 

'  Ulf  i:ri:iiii  «les  i  ..i  !i  i.ii!.:  t*f[.ui/t'-n  luiclies  von  Vouliii-nii»  Der  Itoch- 
li  i.irv  Ko...>   l  i>  ziiiii   Ciie  ör>   15  '}'..>  ilü«:iU   VJ\}Zi  s.  MI  ff  marc  eiozeines 
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besofiilers  da§  das  Ugutia  uud  das  Catboticoa  des  Johannes  de 
Janua,  eine  anzaliJ  sogenannter  Vocaliularia  rerum  und  laU-deiitsche 
vocatiulare  tmtl  gto^sare,  audi  Idols  dtMitsche  sachbdie  wOrter^ 
verzeichüisso  beoulzi;  dem  laL-  deuischen,  nachirä<;iii:l)  in  recht 
kurzer  zeit  zusamriieu gefiel lle^n  U*\{  hgl,  unler  mUbenytxiin^  der 
tue  den  ei^steo  teil  j^'ebrauchleii  t|üeUen,  hati^Xsdchhi-h  d»s  Cailio- 
licoG  Jen  gründe«  ein  besonderer  abschnitt  erörtert  den  wen  de» 
buchen  filr  die  Zeitgenossen  uud  lür  uns.  besonders  die  letale 
frage  ml  in  der  jt;au£en,  gründlichen  quellenuniersuchnng  in 
verständiger  und  lehrreicher  weise  erwogen. 

Der  sprachbclien  unlerBUchüng  lässt  sich  nicht  das  gleiche  loh 
spenden*  hei  diesem  denkmal,  da*  nur  einen  ausschnitt  aus  einem 
sprachtfpus  in  vielseiliger  Gebundenheit  dar^lellT,  knm\  eine  solche 
doch  nur  Jen  zweck  haben,  schreihiinj^  und  laute  für  das  richtige 

I  Verständnis  der  einzelnen  würter  aufzuhellen  tiüd  nicht,  das 
malerial  lehrhuchartig  auf  *westgerm,  grund Formen'  zurück  zu 
führen,  was  kümmert  es  uns,  ob  das  n  m  dem  runizet  diesei 
Wörterbuchs  auf  weslgerm,  79  (^wrufiktala?)  zurückgeht  oder 
nicht?  über  hutvektn  scheint  der  Verfasser  (s.  112  anm.*  so  m 
urteilen  wie  ich  in  meinem  Etjnu  wb,  «her  icb  finde  nirgends  in 
der  lautlehrc  eine  rechlfertigung,  und  gerade  eine  genaue  Statistik 

[über  die  Schreibung  der  0-  und  ti-laute,  die  uns  in  den  stand 
setzte,  mit  der  mögtichsien  sicberhetc  Ober  das  11«  lu  diesem  worte 
zu  urteileu,  und  Oberhaupt  die  erörterung  aller  &chwii^rigen  einzel- 
lieiteu  an  der  gpböngeu  stelle  wäre  doch  das,  was  wir  von  einer 
fioidien  uuiersuchung  zu  erwiirien  bitten.  der  bedeutenden 
Schwierigkeiten«  die  der  stolf  allerdings  bietet,  indem  er  fast  der 
fichUmmsten  zeit  der  ortbographie  yngebOrl,  den  verdacht  offen 
lässt,  Iremdmundarthches  Uberi»!!  her  aufgenommen  zu  haben,  und 
nicht  in  der  heimat  des  Verfassers  gedruckt  wurde,  ist  B»  keines- 
wegs lierr  geworden*  dafUr  ist  er  noch  zu  wenig  zu  eigenem  urteil 
gelan^H^  er  sieht  wul  die  versehiedeneo  thenreliseheü  mügl  ich  keilen, 
weifs  sich  aber  nicht  leicht  zu  entsc beiden,  er  bringt  es  fertig,  hei 
get^  diL  j€$  aus  tef,  einen  Wechsel  von  g  und  w  im  an  laut  fest- 
zustellen, indem  er  gei  als  lautliche  nebeuform  von  waz  ansieht 
(§  266),  nuil  dabei  lautet  iler  arlikel  im  Tentbonista  ^.get,  wai, 
uynt,  yU^  yetBwat,  äimai  aliquid  ubw*"*.  da  B  sich  auch  nicht 
die  zeit  nehmen  konnte,  die  chronik  Gerts  vctSchuren  zur  ver- 
ßichiuig  eingehnder  zu  untersuchen,  so  kaun  dieser  teil  der 
fgabe  durch  seine  scUrift  nicbt  als  gelost  augeseben  werden. 
Bonn.  J*  FitApfCK. 


Oeficliichte  titt  hfrBlillgchen  kunsl  m  der  Si^hweix  Im  \n  und  lut  jqhrliundert. 
von  Paul  Ga.i».  mit  101  abbild.  inj  ifii  und  tO  tafrlo,  fftuenlcld. 
JHuber  mm    %m  m.  $^  —  %t  50  m. 

Ober  die  enistebung  und  die  anHinge  des  Wappenwesens  in 
Deutschland    ^iiid    wir   trotz   den    reich   Üielsendeu  (|ue]len  noch 
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recht  UDTollkommeD  unterrichtet,  es  mag  dies  xum  teil  dann 
liegeo,  dass  die  heraldik  laoge  zeit  als  der  ausschlielsliche  besitz 
des  dilettanlismus  gegolten  hat,  und  dass  ihre  wissenschafUicbe 
gleichberecbli^'ung  auch  heule  noch  nicht  unbestritten  aDerkanot 
wird,  zum  teil  allerdings  bewQrkt  es  die  Qberreiche  fDlIe  des 
oft  schwer  zuganglichen  und  umständlich  zu  sammelnden  materials, 
dass  wissenschaftliche  hearheiter  sich  von  dem  gegenstände  femer 
gehalten  haben,  der  doch  eine  so  bedeutende  rolle  in  der  cultur- 
und  kunstgeschichte  des  mittelalters  gespielt  hat 

In  dieser  beziehung  ist  das  buch  von  Ganz  eine  sehr 
erfreuliche  erscheinung.  es  war  auch  ein  glQcklicher  gedanke, 
dass  der  verf.  sich  entschlossen  hat,  seiner  forschung  territoriale 
grenzen  zu  ziehen,  und  man  kann  nur  wünschen,  dass  sein 
Beispiel  vorbildlich  würken  mOge.  nicht  als  ob  es  ihm  gelungen 
würe,  wesentlich  neue  momente  für  die  entstehungs-  und  ent- 
Wicklungsgeschichte  des  wappenwesens  im  allgemeinen  aufzufmden 
oder  etwa  die  heraldischen  eigentümlichkeiten  der  Schweiz  durch 
den  doppelten  einfluss  germanischer  und  romanischer  cuUur  zu 
erklären,  aber  er  hat  zum  ersten  male  versucht,  das  gesamte 
material  eines  bestimmten  gebietes  zu  sammeln,  zu  verarbeiten 
und  für  die  vergleichung  zuganghch  zn  machen,  ob  es  für  den 
wissenschaftlichen  kern  der  sache  vou  nutzen  war,  den  kunst- 
geschichtlichen  standpunct  besonders  hervorzuheben,  mag  dahin 
gestellt  sein,  denn  wenn  anch  die  decorative  Verwendung  der 
heraldik  in  der  bildenden  kunst  des  mittelalters  den  durch  den 
titel  angedeuteten  haupiteil  (s.  93— 15^^)  des  Werkes  bildet,  so 
hat  doch  der  verf.  nicht  umhin  gekonnt,  einen  ersten  teil 
(s.  3 — 16)  iler  all«:emeinen  geschichte  der  heraldik,  und  einen 
zweiten  (?.  17 — 92)  der  geschichte  des  heraldik  in  der  Schweiz 
zu  widmen,  bei  dieser  disponiening  mnste  aber  der  stoff  für 
den,  der  sich  nicht  ledighch  für  die  kunstgeschichtliche  seile 
interessiert,  zersplittert  werden  und  waren  widerholuugen  nicht 
zu  vermeiden,  (jaoz  hat  auch  seinen  stofl  —  man  muss  sagen 
leider  —  zeitlich  eingeschränkt,  indem  er  das  ende  des  13  Jahr- 
hunderts als  ziel  setzt,  eine  grenze  die  er  allerdings  nicht  selten 
überschreitet,  wie  er  seine  beispiele  anch  vielfach  aufserhalb  der 
geographischen  grenzen  der  Schweiz  herholt,  und  nicht  nur  in 
den  annierkungen  (vgl.  das  vorwort) ,  namentlich  da,  wo  die 
einheimischen  quellen  nicht  ausreichen. 

Dass  Ganz  im  zweiten  fhistorischeu)  teile  noch  eine  Unter- 
teilung in  12  und  13  jahrhundeit  vornimmt,  wobei  er  die  periode 
des  12  jahrhnnderls  aber  wider  nach  formalen  gesichtspuncten 
(in  Siegel,  plastik  und  maierei  und  den  reiterschild  von  Seedorf) 
gliedert,  ist  mir  nicht  recht  verständlich,  der  stofT  ist  für  diese 
älteste  zeit  nicht  bedeutend,  das  älteste  reitersiegel  mit  heral- 
dischem schildbilde  ist  das  Bertholds  v  vZähringen  vom  jähre  1187. 
die  plastik  (ein  pfeilei relief  vom  grofsmünster  in  Basel  und  säulen- 
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eapilelle  daselUst)  bietet  eigeDUich  nicliu  Ueralilisthes  und  auch 
die  maierei  hl  nur  infolge  der  heranziehui^  des  auf  itAlienlBchem 
bodeo  enUtandfLien  Cantieu  dt  befla  Siculo  des  Retrus  de  Ebulo 
und  des  llüilus  deliciiirum  der  llerrad  von  LaitdsUeri;  vertrt^teu, 
ob  der  btTfllimle  reiierschijd  von  Secdorf,  dem  Gaoz  unter  bei- 
fUguu^  einer  vöriügücben  lichldruckrepraductian  eine  besondere 
bes(>reebung  widmet  (s.  26 — 30)«  noch  dem  12  Jahrhundert  an* 
gebon«  hi  fragtich.  Ganz  bält  ibn  für  einen  kempfsebtld,  m% 
kh  glaube  mit  uurecbi,  er  ist  woJ  ebenso  wie  tUe  JM^rburger 
sehible  ein  totenscbild,  ein  prunk-  utjd  gedacht nisBlUck.  wäre 
es  andf^rs,  so  mil^te  doch  dieser  oder  jener  eine  spitr  des  katnpfei 
zeigen,  um  so  mehr,  aU  der  schdd  der  den  WiilTeti  des  gegners 
am  meinen  ausgesetzte  teil  der  rUstung  war*  aber  keine  spur 
gewaltsamer  verleUung  iM  sichtbar.  das  Vorhandensein  der 
benemuug,  an  deren  recoDsiructitiu  sich  Gruz  versucht  bat,  ist 
kein  gegenheweis,  denn  man  brauchte  gje  luni  aurbängen  (vgl, 
die  pfeilersculpturen  s.  110  fig.  71}  und  wollte  das  prunkstüek 
dem  gebraiich.^stUcke  so  fihnlicb  »Is  niOghch  machen. 

Im  folgenden  (s«  30 ft)  behandelt  der  verf.  hauptsächlich 
die  verschiedeiK^n  für  die  her^klik  in  belracht  kommeiideu  teile 
der  rüstung,  besonders  schtld  und  heim,  nnwahrscheiulich  ist 
mir  die  von  Gani  in  §ri>ft>erem  nmraoge  angenommene  bemalutig 
des  belmes.  hei  den  meisleu  abbildungen,  die  G.  in  diesem  sinne 
erklärt,  wird  der  künsiler  versucht  haben,  das  helmtuch,  die 
spatere  belmdecke,  anzudeuten,  die  sicli  ja  urtprUnglich  fest  an 
den  heim  anh^gte. 

Der  dritte  teil,  welcher  die  anwenduog  der  beraldik  in  dt^r 
klein kunit^  in  der  architektur,  der  nialerei,  der  plastik  und  vor 
allem  in  di?n  siegeln  eingebend  behandeb,  i'nlhält  eine  falle 
e^irg^liig  gesammelten  mnienals  und  viele  feine  heobachtuogen. 
die  sehr  geltenen  hroncescbildchen  ans  dem  ßcrner  museum 
(s,  101)  sind  wol  am  ehesten  als  Schmuckstücke  anzusehen,  die, 
ähnbeb  unseren  cocarden ,  vorn  an  dem  umgeschlagenen  rande 
der  im  ganzen  mitlelalter  als  kopfbed eckung  beliehteu  müue 
angebracht  wurden*  aufTallig  bi  die  äufserst  geringe  ausbeute  an 
bci^ldü^chem  materiale,  die  die  numismalik  bietet.  Ganz  erklärt 
diese  erscbeinung  dadurch,  dsss  das  müozrecht  in  jener  zeit  fast 
ausschlierslicb  von  geistlichen  fursten  ausgeübt  worden  sei  (s*  dS)^ 

Einen  scbtussted  (s.  162— 1B5}  widmet  Ganz,  nachdem  er 
schon  vorher  zahlreiche  heilige  der  zeitgenOssmchen  epik  ent^ 
nommen  hat,  der  heraldik  in  der  schweizerischen  dichtkunst, 
die  jii  durch  eiue  lange  reihe  von  uamen  von  Ulrich  fZaizikhofea 
au^  vertreten  ist*  in  einem  anhange  wird  der  Clipearius  Teuto* 
nicorum  des  Ztlrchers  Knnrad  vMure  ahgedruckt,  ins  dentseh« 
übersetzt  und  mit  kritischen  aomerkungeu  versehea«  ein  regtsler 
der  technischen  ausdrücke  und  ein  nameu  reg  ister  bringeti  da» 
werk  zum  abschlusse. 
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Striclci^rs  Karl  §.  117  IT  —  sie  hl  ßiid.  KauUsch,  tlt^r  »aeheii  io 
fJep  KuniilwisfieDschafilichen  beitragen  Aug.  Schmaniow  gewidmet 
(Lei|)K*  1907)  ilic  afpllung  der  hs.  in  0er  gesell ichte  iler  maler#»i 
teliülegeti  unlernJmiiU,  leider  ijut^ehaiiiit  gebliebeti ;  feriter  dm 
kurzen  bemerk uiigeo  über  die  Wciugärtuer  liederbB,  und  dag 
Naglergcbe  brucbäUlcb.  vor  dem  grofÄeii  51  an  esse- codex  macbt 
die  darstellung  leider  ball  —  aber  ich  lioITe,  dass  sie  m  eioer 
farfsetzung  dieser  Studien  den  mittelpunct  bilden  und  die 
würdi^uti^  erfahren  wird,  die  einslweiIeD  uocb  völlig  äusf^iebt. 
vorl^iuti^'  erbalteu  wir  eineo  lockenden  vor^chmack  auf  t».  117: 
in  Privatbesitz  slud  bt^iler  Mi^  einer  IraniOsiscben  chrouik  des 
13jb*»  uulgetnucbt,  weliJie  die  directeu  vorlagen  zu  den  bilderu 
42  und  82  unseres  codex  C  bieten!  dass  dit^ser  aucb  weiterbiu 
'Uaoesse-codex'  genannt  werde,  dagegen  will  ich  nicbl  proiesiiere«> 
aber  falsch  ist  dit?  begrUndung  :  »weil  die  sammt'larbeit  der  beiden 
Mane^se  für  den  codex  oufser  2weifel  stebl'.  dies-e  auffassung: 
scheint  allgemetn ,  ilaruni  ist  es  wul  an  der  ztiit,  einmal  scharf 
den  taibe^tiitid  heraus^naelknt  der  auch  bei  Baechiold  Ge&cbichte 
d,  deulscben  btleratnr  in  der  Schweiz  s.  14211  noch  gittrUbt  echeinU 
die  berühmte  stelle  des  Hadlaub  (bei  Bartsch  Schweizer  minne- 
sioger  s.  296,  ßaechtokl  s.  144)  spricht  ausdrucklich  von  der 
sammeliatigkeil  des  Maiiess  tVh  HUdiger  Maness  ii  i  der  l^antss 
ranc  dar  nädi  mälithe  da%  er  diu  Uederbuoch  nii  hät^  I^Udi|;i^r 
ütarb  1304,  sein  söhn  der  domcustos  Jobanues,  dem  Hadbinb 
ahnhchen  kunstsinn  nacbrübitit,  hl  schon  vor  ihm  (1297)  ver- 
schieden, diese  beiden  kommen  für  die  herstell ung  des  codex 
schon  zeitlich  nicht  in  betrachte  aber  welches  interesse  hätten 
sie  überhaupt  gebabi^  oder  hatten  gar  ihre  erben,  nachdem  sie  mit 
schweren  koste»  eine  Sammlung  von  hederbUchern  lusammen- 
gebracbl  halten,  noch  einmal  ein  vermögen  aufzuwenden,  um  diese 
kleinern  uml  grOF^eren  Sammlungen  (deuo  es  war  auch  schon  eine 
ijlnstrierte  sammelbs,  darunter)  in  dfu  prachtcodex  tu  vereinigen, 
der  sie  uns  aufbewahrt  bat?  so  natürlich  mir  die  annähme  scheint, 
dass  die  liederbuch-sammlung  der  familie  Maness  die  vorlagen  fUr 
den  codex  C  ganz  oder  in  der  hauptsache  liergegeben  hnbe,  so 
sehr  widerst reht  mir  die  vorstetlungt  dass  die  besiixer  selbst  — 
es  waren  ja  nicht  einmal  mehr  die  von  Hadlaub  gepriesenen 
Sammler  I  —  die  grolse  sammehiusgabe  veranstaltet  hauen,  es 
muss  irgeffd  ein  anderer,  reichbegüterter  kun<ttfreund  aus  dein 
ZUnch-Constanzer  kreise  gewesen  sein  :  und  von  dieser  erwagung 
aus  haU  ich  ein  aiisgesprocheiu-s  vorurttnl  Tür  die  hypoihese  de» 
grafen  Zeppehn,  der  für  Constan^  pUdiert. 

Am  Schlüsse  seines  bnches  bringt  G,  (s.  174—185)  das  älteste 
erzeugnis  der  heraldischen  htteratur,  den  *ClipeariusThentüniconim' 
des  Züricher  domcantors  Koarad  vou  Mure  (f  1281)  aufs  neue 
und  unter  beigäbe  eiut^r  übersei  zu  ng  zum  abdruck  :  ein  werkdien, 
da»—  Withrscheiulich  iwjsclieu  1242  und  124Ü  verfassl  —  buchet 
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charakierisiisch  ist  für  <lie  kioderjabre  dieser  mittelakerlicheD 
disciplin,  indem  es  die  strengen  hlasonierungen  der  wappen  des 
sQdwestdeutscben  bochadels  untermengt,  mit  allerlei  pliantasie- 
gebildeu  aus  der  ferne,  und  sich  nicht  scheut  unter  nr  50  ^Orieos 
Wijhelmi  cüpeus'  mit  hineinzuziehen :  mitten  zwischen  den  wappeo 
der  grafen  von  Ffiri  und  von  Freiburg  erscheint  hier  der  schild  — 
aber  nicht  des  Wilhelm  von  Orlens,  sondern  des  Wilhelm  von 
Grause  (Wolfr.  Wh.  328,  9 — 12) :  der  goldene  stern  im  blauen  felde. 
Wilhelm  von  Orlens  fQhrte  ein  IOwenwappeu,  wie  aus  den 
(übrigens  arg  verderbten)  versen  7398  ff  (ed.  Junk)  hervorgeht 
Konrad  bat  also  die  beiden  beiden  vermengt  (worin  ihm  übrigens 
vLiebeuau  und  Ganz  folgen),  und  das  scbwflcht  die  an  sich  durch- 
aus ansprechende  hypotbese  ein  wenig  ab,  dass  der  autor  dem 
Rudolf  vEms  persönlich  nahestand  und  mit  dieser  einschallung 
dem  freunde  eine  kleine  huldigung  darbrachte. 

Der  text  des  ^Clipearius'  ist  uns  nur  unvollständig  in  dem 
alten  druck  von  Felix  Hemmerlins  De  nobilitate  et  rusticitate 
erhalten  und  aus  ihm  erstmals  durch  Theodor  von  Liebenau 
Anz.  f.  Schweiz,  gesch.  1880  nr  1,  s.  229 — 243)  hervorgezogen 
und  mit  trefflichen  erlauterungen  ausgestattet  worden,  die  auch 
Gauz  dankbar  benutzt,  für  den  text  aber  haben  beide  heraus- 
geber  last  nichts  getan  —  und  dieser  text  ist  greulich  entstellt  I 
gewis  sind  Konrads  gereimte  hexameter  schlechte  verse,  aber  diese 
masse  von  metrischen  und  sprachlichen  Ungeheuerlichkeiten, 
die  ihnen  die  Überlieferung  aufgebürdet  hat  und  die  ihnen  nun 
schon  der  zweite  herausgeber  ruhig  belässt,  bat  sich  der  wackere 
cantor  denn  doch  nicht  zu  schulden  kommen  lassen,  indem  ich 
hier  eine  reihe  von  zumeist  sichern  oder  nabeliegenden  besse- 
rungen  ^'ebe,  beton  ich  ausdrücklich,  dass  ich  andern  nicht  nur 
eine  nachlese  übrig  lasse. 

1,  1  I.  profert  (:  ch'peo  fert);  1,2  I.  nigre  forme.  —  3,  1 
verderbt;  in  3,2  darf  urbes  ruheas  (die  türme  von  Castilien) 
nicht  mit  *st»dte'  widergegeben  werden.  —  6,  1  I.  Cmx  transii 
ruhea  {forma).  —  8,  1  der  druck  bietet  :  VuU  Marrochi  rex  in 
auris  dominans  truculentis,  und  der  berausgeber  übersetzt  ^Der 
künig  von  M.,  thronend  in  glitzerndmi  (I)  golde';  zu  lesen  ist 
Mauris  dominam  tmculentis  'herschend  über  die  grim- 
migen Mauren'!  übrigens  ündet  sich  ein  ähnliches  wappen  (im 
gelben  felde  drei  schwarze  röche)  in  der  Züricher  WR.  als  nr  11 
(zwischen  den  königen),  und  hier  hat  eine  band  des  16  jh.s 
dabeigeschrieben  Marzach, —  10  der  vor  Schweden  und  Nor- 
wegen stehnde  rex  Dacus  ist  (trotz  seinem  phantasiewappenl) 
kein  'fabelhafter  kOnig  auf  dem  boden  des  dacischen  reiches, 
vielleicht  Ruigarien*,  sondern  nach  wolbekanntem  Sprachgebrauch 
des  ma.s  einfach  der  Dänenkönig  I  —  11,  1  1.  in  fulvo.  —  13,  l 
1.  fertur  habere.  —  28,  2  1.  Ciit.  —  33,  2  Dicque  quod  hie  comes 
est  nostre  *concemimm'  höre  (von  dem  neugebackenen  grafen  von 
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Rapperswil)  ist  spi*achlich  uninö^lieli,  imd  die  überseliiiiig  elieoso; 
jrh  vermute  etwa  mstro  Cüncinnun  honore,  —  37,  2  L  Qmd  mpra 
hpidem  vtät  stare  (mbens)  ibi  cirva.  —  38,  1  L  Marggramo  ciii 
Stiria  düt  (sm)  germm  hmotis.  --  46,  2  I.  prefert  (:  dr(ert),  — 
52,  l  D^  Emhurg  aquüa  imrie  fert  pdtü  amictum  IwAhi  einfach 
^.  ,  -  Uu  vehfarbige»  b-ilg  (gt'Üeder)',  aber  nicht  *iragt  einen 
mmltl  ans  biniiem  peh';  vg\,  die  Xiirichep  WR.  nr  28. —  54,1 
«ireicbe  m,  —  56,1  tacti  bnli  ich  fflr  verderbt,  dlp  gebotene  deulunf: 
ist  uijinö^'hch.  —  58,  1  comiU  (lU^  erste)  isl  zu  sireichen.  —  71,2 
L  Obtiqitam  labuhm  (ßüvam}  geminQ$qm  tiQues*  —  73»  2  I*  rt*/a 
L  mbea.  — 
Gültmgeu.  Edwabd  ScnaO&EB* 


&ie  gedieht«  Oiwilde  von  Woikensielii   brsf,  ton  J.  Scbati.     iwdli?   vtr- 

b^^sseri«  «y^pbe  des  b  iJcn  PublicaimnH»  drr  g;eÄeil9elisfl  lur  hemus- 
gibe  der  denkmäif r  der  lankuti^t  in  Ust^rrdch  veröircntlichte»  texti?s. 
tiötiingf?ri.  Vaiidenlioeck  u.  Biiproctit.  imi.  312  ss.  fe**.  —  gdicfiet 
0  m>,  iii  leinwsndbftnd  0,60  in. 

Diese  neue  haudlithere  ausgäbe  —  kleinere»  rormat»  gröfserer 
firtjek  —  der  Wiilkeusleinleite  ohne  die  noien  wird  gewis  gprach- 
ijud  litlerarlusiorlkern  willkommen  sein*  in  der  eiah^iluug  wider- 
holt  sie  aiicb  die  lehensskiK^e  des  dichters,  ihe  Scbiiz  in  der 
grofäen  ausgäbe  (vgU  Aoi.  xiii  227ir)  gegeben  halte,  geschickter 
augeorduet  und  in  kleinigkeiten  deullicber  gefassl,  sowie  den 
befiehl  über  die  bs.hcbe  Uberbeferunif ,  diesen  erweilerl  und  in 
dt'f  anschau ung  Ober  deu  wert  der  Ijss,  insofern  uiodificierl,  ab 
jetzt  €,  etiUprechend  meiner  iiufTorderung,  den  laa.  von  C  mehr 
heacblung  tu  seticnkeu»  'krili^^cher  wert*  (i^.  51)  zugesprüctien 
wird,  darin  bestehend ,  ^dass  fehlerhafles  in  ß  hie  und  da  in  C 
gebessert  emcheiul,  der  Schreiber  vou  C  wüste  mit  dem  texte 
iimziigebn*.  und  so  bringen  denn  auch  die  laa,  der  nonen  ausgäbe 
die  Ovaria nteu  jetit  einigermafst^n  vollslUndig.  für  Interessen (en 
tra^  ich  da^u  aus  einer  ailerdiugt  ayf  8tichprol>en  beschrdnkt^u 
cüllaiiou  von  C  noch  nach  :  17t  3  uüd  97,  94  hhtus  (vgl,  13,  38, 
43,  13.  44,  16.  108,  33),  17,  26  mn  dan,  17,  5t)  reyden,  63,  44 
nü  üüii  (si*  mmmer),  63,  147  ye  ainer  (st.  mn  and$r),  63,  173 
tetm,  64,  64  et'aidrei,  94,  55  der  »ünden  gart,  95,  68  füntenn 
(st  künig],  96,  90  ger  (st.  g§),  11*2,  105  audr,  112,  106  vm 
(st.  (in),  112,122  weg,  lesarteu,  von  denen  einige  sehr  heachtena- 
wert  gfin  dtirften,  die  aber  jedesfalls  insgesamt,  vvenu  rtuch  vüii 
Schatz  widerum  nicht  miigeleiil.  eine  »lärkeie  eigenarl  vou  C 
hezeiigen,  uLs  sie  Schatx  atifatigs  annehmen  zu  sollen  gbubte. 
die  taisafhe  eines  niclit  mehr  zu  bestreileiiden  kritischen  wertes 
von  C  wird  sich  am  einfachsten  so  erklären,  dass  tüese  hs,  zwar 
im  ganzen  wnl  unter  lugruiMlelegun^  von  B  gesclniehen  worden 
Isi,  ;ibi-r  entvi'eder  noch  zu  lebzeiten  Oswahls  mil  tterUckBichlJgnng 
mandlich  auggesprochener  Verbesserungen  des  dichters  oder  uiil 
A,  r.  b.  A.  XXXI  9 
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eiosicbt  iu  verbesserte  eiDielabschrifteD  —  wie  es  Schall  bei 
or  118  erwiesen  hat  — ,  in  letzterem  falle  DatOrlicb  Tielleicht 
auch  Dach  des  dichters  tode,  weoD  auch  oichl  lange  darnach, 
was  die  Übrigen  bss.  betrifft,  so  tritt  Schatz  jetzt  lebhafter  als 
in  seiner  ^  ersten  ausgäbe  für  A  als  beste  Überlieferung  ein  und 
hat  demg'emäfs  die  fassung  von  A  an  einer  anzahl  von  stellen 
entgegen  der  ersten  ausgäbe  in  den  test  aufgenommen,  ich 
glaube  nicht,  dass  er  daran  recht  getan  hat;  doch  ein  schade  ist 
der  ausgäbe  dadurch  insofern  nicht  erwachsen,  als  man  die  laa. 
▼OD  B  jetzt  gleich  dabei  hat  —  unter  der  columne  — ,  auch  dies 
eine  Yerbesscruug  der  neuen  ausgäbe  im  praktischen. 

Von  einzelheiten  aus  dem  texte  darf  ich  vielleicht  hier 
46,  25.  26  zur  spräche  bringen,  wo  man  nicht  mit  der  neuen 
ausgäbe 

pin  ich        gen%lich 

des  küenzkins       auu  dem  edlen  Zilerstal 
zu  lesen  bat,  sondern 

pin  ich  genzlieh 

de$  kiUnzlis        au$$  dem  edlen  ZilersitU 
(Schatz  betont  die  erste  zeile  nicht  richtig,  sucht  einen  binnen- 
reim  herzustellen,   wo  keiner  hiogehort,   und  verkennt  den  reim 
genzlieh :  kiUnzlis),  und  114,93,   wo  Schatz  jetzt  die  conjectur 
in  den  lext  gesetzt  hat: 

st  sadi  mich  an,  als  ob  id^  war 

ain  plawer  eisenhuet. 
BC,  die  das  gedieht  allein  nberliefern,  haben  als  ob  ich  trüg  ain 
blawen  eisenhuet;  der  reim  verlangt  -dr  (:  v.  99  mär),  ich  mochte 
die  vermiJtuug  nicht  unterdrücken,  dass  in  der  vorläge  von  B 
stand  :  als  ob  ich  bär  ain  blawen  e.,  und  dass  der  Schreiber  h 
das  veraltende  wurt  durch  das  versländlichere  trüg  ersetzte, 
gemäfs  der  Schatzschen  bevorzugung  dialektischer  Schriftbilder, 
die  leider  auch  das  übereinstimmende  in  dem  doch  immer  einiger- 
mafsen  schriftsprachlichen  charakler  der  hss.  austilgt  —  Oswald 
würde  wol  lebhaft  über  viele  bauernformen  seiner  nach  500  jähren 
so  gedruckten  gedichte  erstaunen  — ,  würd  ich  also  vorschlagen, 
pdr  ain  plawen  in  den  text  zu  setzen,  zur  erklärung  will  ich  noch 
erzählen,  was  mir  selbst  iu  Seis  begegnet  ist  :  ich  kam  vom  ausflug 
zurück,  ein  prachtvolles  exemplar  des  blauen  eisenhules  in  der 
band;  meine  wirliu,  eine  Bozneriu,  fuhr  mit  abscheuverzogenem 
gesiebt  zurück,  weil  ich  eine  so  giftige  pflanze  trüge. 

Was  Schatz  in  der  eiuleilung  s.  55  gegen  meine  correcturen 
seiner  fassung  von  S4,  87  und  8S,  6  einwendet,  findet  vielleicht 
anderwärts  anerkennung;  ich  vermag  mich  mit  seinem  trotz  syntax 
und  gesamter  Überlieferung  erzielten  ^glatten  vers*  des  übel,  güet 
niemd  pessem,  pösem  mag  immer  noch  nicht  zu  befreunden, 
gegen  meine  zeitlich  spätere  anselzung  von  nr  83  polemisiert  er 
ua.  mit  der  erklärung  :  *es  ist  scherzhaft,  wenn  der  dichter  v.  8 
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[lis  4]  den  bauera  Masmair  berichten  lasst,  6m%  die  schoee- 
schmelze  begonnen  habe^  denn  das  konole  der  dichter  von 
Hauen^iein  aus  besser  als  andere  sehen'*  nber  Hauensie  in  ligt 
erstens  unten  an  der  nordwand  des  Scbleru,  wo  der  winii^r- 
zustand  bei  dem  langen  fehlen  jede&  soaueoi^trahlea  ani  längsten 
von  alfeo  bergwobnnngea  des  Umkreises  andauert  un<i  zweitens 
kann  man  tod  dort  aus  nicht  die  500  his  800  m  hühere  Seiser 
alpe  sebeti,  uod  das  gedieht  beginnt  nun  einmal; 

Ztrgangtn  nt  mtim  herzm  ««. 

Miit  das  nu  flteuen  wil  der  m§ 

a^  Seuser  alten  und  auss  Fiaek^, 

hon  ich  defi  Mosmair  sagen, 
gewis  scherzt  Oswald  gern,  öfter  derb,  manchmal  auch  sehr  Tein, 
aber  wo  hrer  der  miit  liegen  sollte^  ist  mir  unerfindlich*  ein 
rätsei  ii^t  mir  aucht  warum  Schatz  nicht  daran  will,  die  C/iifir 
von  nr  lü  für  wUrkliche  Ungarn  zu  nehmen,  er  heharrt  auch 
jeUt  dabei,  ihm  es  Ltidiner  seieü,  weil  Lorenzen,  der  schauptat^e 
des  gedieh ts,  an  der  rnttuduo^  des  £u neber gs  liege;  Oswald  war 
aber  doch  in  Ungarn  gewesen ,  UDd  Ladiner  waren  ihm  d&ch 
auch  bf^kannL  soll  der  widerholte  gebrauch  der  nationalbezeich- 
nung  Ungarn  für  Ladiner  vielleieht  auch  ein  scherz  iiein?  das 
entscheidende  sind  die  worte  Yie^^a  waniadai*  Schati  hält  sie 
für  ladiüjsch  [=^  kaltes  Walser);  ich  verstehe  nicht,  wie  mati 
jemand  mit  den  worlen  *kaltes  wasser'  anreden  soll,  was  übrigens 
ladinisch  jege  fnida  heifseu  würde^  und  ziehe  es  vor,  der  aus- 
kunft  zu  trauen,  die  mir  durch  Vermittlung  HSluoimes  in  Leipzig 
JGoidzJher  in  Budapest  treundhcherweise  aus  dem  ungarischen 
gegeben  hat  ;  'von  dem  mir  vorgelegten  üiegg{a  waniadai]  ist  miv 
sicber,  dass  die  umfriedeten  buchstaben  bedeuten  :  az  angddat 
'deine  mutier';  viegg  scheint  aus  m'gye  'er  möge  wegtragen'  ver* 
derbt  zu  setn,  also  .  »  «  v^gye  az  anyüdai  Vr  müge  wegtragen 
deine  mutter';  wer?  natürlich  der  hier  fehlende  teufel  (Ördög 
'der  ieuTelX  der  teufel  soü  deine  mutter  holen!  nämlich  dasa 
sie  dich  geboren  hat  :  rnil  diesem  gnifs  Helen  die  Ungarn,  leib» 
haftige  Ungarn,  über  den  ritter  her,  wie  das  dutzend  anvetwaote 
der  schönen  mUllerin  über  den  edelknaben  in  Goethes  baltade. 
Schatz  bemerkt  :  'wenn  W.s  angäbe,  dass  die  Ungtr  114,50 
Ungarn  seien,  richtig  wäre*  liefse  sieb  wol  auch  die  aeii  genati 
feststelleoV  handelnde  Ungarn  mit  ihren  trauen  dl]rHeo  aber 
wol  sogut  wie  jetzt  zu  osiern  uach  Bozen  schon  damals  zu  den 
sehr  belebten  Loreazer  jahimarkten  den  weg  gefundea  habeUr 
was  einen  sciiluss  auf  ein   bestimmtes  )ahr  kaum  zutasseu  wird« 

'  welche  <krÜichk«Tt  mit  dteicm   aimeci  gemeiDl  »ein  mtgi    hab  Jch 
Qkh  bii  jeUl  vrriecblicti  ti^niCihl  f«atziist«lltJi. 


ßozeu,  o«tern  1905. 
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Die  romantische  schale,  ein  beitrag  lur  geschichte  des  deaUchen  geistea 
von  Rudolf  Haym.  zweite  aanaire.  Berlin,  Wcidmaooscbe  hoch- 
handluoK,  1906.     xn  und  950  ss.  8®  —  16  m. 

Gesammelte  aufsätze  von  Rudolf  Hatm.   ebda  1903.  v  u.  6288$.  8^  —  12  m. 

D«m  anaslatischen  neudruck  vou  RHayms  werk  Ober  die 
Romantiscbe  Schule,  der  unter  dem  Damen  des  Verlegers 
der  ersten  aufläge,  RGaertner,  1902  ausgegeben  worden  ist,  folgt 
jetzt  mit  (Iberrascbender  Schnelligkeit  eine  ^zweite  aufläge'  des 
ausgezeichneten  buches.  offenbar  ist  der  neudruck  von  1902 
ein  dringendes  hedOrfnis  gewesen  und  darum  trotz  seiner  wenig 
ansprechenden  typographischen  ausstattung  in  kurzer  zeit  ver- 
kauft worden,  ein  sehr  erfreuliches  resultat  und  ein  sehr  be- 
greifliches! denn  noch  ist  Hayms  arbeit  für  jeden  unentbehrlich, 
der  das  gebiet  der  frühromantik  kennen  lernen  will. 

Doch  eben  dieser  talsache  wird  die  'zweite  aufläge',  trotz- 
dem sie  nicht  biofs  anastatischer  neudruck  ist,  nicht  gerecht 
die  frühere  gestalt  ist  'schlechthin  bewahrt*,  der  text  ist  dem 
texte  der  1  ausgäbe  nicht  Zeilen-,  aber  seitengleich;  nur  das 
register  ist  etwas  conipresser  gedruckt,  hinzugetan  sind  lediglich 
wenige  fulsnoten,  'die  teils  auf  Hayms  handschriftlichen  be- 
merkungen  beruhen,  teils  die  Verweisung  auf  den  anhang  zu 
erleichtern  bezwecken.'  das  ist  des  guten  zu  wenig I  das  werk 
hat  bessere  fürsorge  verdient,  selbstverständlich  wird  kein  ein- 
sichtiger wünschen,  dass  die  'Romantische  Schule'  Hayms  von 
fremder  band  überarbeitet  und  ergänzt  werde,  viel  zu  eigen- 
willig ist  die  aufl'assung  Hayms,  viel  zu  persönlich  seine  au- 
schauung  von  frühromantik,  als  dass  ein  anderer  durch  striche 
oder  Zusätze  ein  lehrhuch  aus  dem  werke  machen  könnte,  sind 
indes  sachliche  andeiiingen  mit  vollem  recht  ausgeschlossen 
worden,  so  mnste  uuhedin;:!  in  aiimerkungen  und  anhang  be- 
rücksichtigt werden,  was  seil  der  abfassung  des  buches  getan 
worden  ist,  um  das  vou  Haym  gesichtete  malerial  leichter  zu- 
gänglich zu  machen,  ich  darf  das  wol  sagen,  ohne  in  den  ver- 
dacht zu  kommen,  als  wolle  ich  pro  domo  sprechen,  denn 
es  ist  doch  ^'eradezu  widersinnig,  ein  buch  mit  dem  datum  1906 
dem  leser  in  die  band  zu  geben,  und  durch  dieses  buch  den 
anschein  zu  erwecken,  als  ob  WScIilegels  Berliner  Vorlesungen 
oder  Friedrich  Schle^'eis  Ijriele  an  seinen  bruder  auch  jetzt  noch 
nicht  gedruckt,  FrSchlegels  Jugendschriften  noch  nicht  gesammelt 
seien,  dinge,  die  in  Hayms  werk  immer  wider  benutzt  und 
genannt  sind,  müssen  dem  naiven  leser  in  der  märchenhaft  un- 
zugäuglichen  ferne,  in  der  sie  um  1S70  sich  befunden  haben,  noch 
dauernd  ansässig  erscheinen,  mau  wende  nicht  ein,  dass  alle 
diese  neueren  ausgaben  dem  forscher  so  nahe  liegen  und  durch 
unsere  bibliographischen  hilfsinittel  so  sehr  im  gedächtnis  aller 
festgehalten  werden,  dass  inisgriüe  ausgeschlossen  erscheinen, 
im  gegen  teil  :  wenn  noch  vor  kurzem  arbeiten  auf  romantischem 
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gebiple  fTscIieinen  konnten,  <lii*  von  iIptj  npuen  %erüfTenl!iclmTigen 
nichts  ahnteu,  weil  sie  »-in  buch  vom  jähre  1S7Ü  hpouixten, 
ohne  :!iich  um  inzwischen  erUmchle  neuf^nt  arheil  zu  kUmmeru, 
so  wird  künnig  tlw  zweite  aufläge  vun  1906  sülcht^a  umtüg 
nocli  fordern  imd  ilim  §og»r  ein  gt^wiHst-fi  recht  znhilUgen. 

Wie  handlich  hätte  ein  kundiger  Iftiyms  werk  ninrh^n  kannten, 
wenn  it  im  stelle  iimslrtmlhcher  litate  aus  un^edruckli^rn  oder 
ichwer  zu^'äni^lichem  matertak  verweit^e  auf  die  neueren  puhh- 
lliünen  gelmleu  häUe*  da;?»  gleicli/eiliM  kleii»ert*  versehen  im 
Ichlichnn,  däss  diese  oder  jemi  fragen  Ilayrns,  die  inxwischeti 
ifire  autwori  gefunden  hahen,  ohne  viel  lärm  hallen  veriJch winden 
dürfen^,  ist  selbgitversständlich.  hertllirt  es  doch  seUsanii  in  einem 
buche  vom  jjilire  19(>6  untersuciutngen  angeregt  in  sehen,  die 
langst  angestellt  und  ahj^esctilossen  worden  »Ind. 

Dankbareren  herzens  durfte  man  die  satnmlung  vuu 
ilayms  ^ufs^tzen  enlgegennelunen,  die  Wilhelm  Scbrader  I90i), 
also  kurz  nach  dem  liin|;rmg  des  IreundrjJt^  besorgt  hat,  wenn 
da  ein  wuuscb  noch  übrig  tdit-h,  so  war  es  lediglich  das  bedauern, 
diese  auls;Uze  aus  den  banden  l*-8ij  der  ^Preufsiscben  Jahr- 
bücher^ nicht  schon  Mngst  an  6inpi'  sletlü  und  in  ^inem  binde 
vereiuigl  besessen  zu  haben*  lo  unserer  zerl,  da  jeder  möglichst 
rasch  mit  einem  'buche'  aufwarten  will,  werden  jal>r  für  jähr  iu 
bulle  und  fülle  samnilungen  von  essays,  Studien,  reuilletons  ge* 
druckt;  leider  indes  lassen  sieh  —  sietit  mau  von  wenigen  aus- 
nahmen ab  —  durcli  diese  Uherproduclion  von  gesanrujelten 
aufsützeu  grade  die  bedeutendsten  gelehrten  abschrecken,  if»ri! 
kleineren  schritten  zusauimenzulragen.  vj^-lfarh  mag  auch  hemmend 
einwOrken,  dass  nuin  kleine  arbeiten  aus  versdiredenen  jähren 
gern  einer  bessernden  und  verein  heil)  ichendeu  redaction  unter- 
würfe, che  sie  nochmals  in  die  weit  hinaustreten,  und  dass  dann 
zu  solcher  uttiscbuielzung  zeit  und  lust  feblt.  und  ilocb  :  wie 
dankbar  näbnie  man  einen  neudruck  dieser  einzelstiidien  auch 
in  ihrer  ersten,  vom  ferfasier  laugst  ü  herb  ölten  form  dort  ent- 
gegen^  wo  unzuläügliche  Inbliotheken  die  ersten  drucke  über- 
hau  1*1  nicht  besitzen,  wer  das  glUck  hat,  an  wissen^cbaülichen 
und  culturellen  centren  tili  ig  lu  sein»  der  ahnt  ja  freilich  nicht* 
wie  unvollständig  anderwJln.%  die  reihen  der  zeilsehrirten  sind, 
Seminare  vollends,  die  mit  hesclieidenen  fuilteln  rechnen, 
mtlsseu  auf  ilen  an  kauf  unserer  lailizeiisehriften  oft  vDllrg  ver- 
zichten» wie  soll  da  dem  Studenten  ein  material  dauernd  zu- 
ganglicti  gemacht  werden,  das  als  neuster  und  wegeweiser  ihm 
genau  so  unenihebrhcb  isij  wie  dii*  grofsen  werke  unserer 
disciplin  ? 

Endlich  bleibt  die  Sammlung  ein  mittel}  einrelni-  Studien 
auch  einea  grofsen  gelehrten  vor  der  vergessen  heil  zu  bewahren. 
die  menge  der  zeitsehriflenlitteratur  macht  es  dem  bibliograpben 
nicht   leicbl,   i»n    versteck  lerem    orte    gedrucktes    nchcn  dem  zu- 
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ganglichereD  zu  berücksichtigeD,  auch  wenn  jeues  sehr  wertvoll 
uod  dieses  wertlos  ist.  Hayms  aufslitze,  die  in  den  Preubischen 
Jahrbüchern  fast  durchweg  anonym  erscbieoen  waren,  wissen 
von  bibliographischer  nichtbeachtung  etwas  zu  enihlenl  gleich 
die  beiden  ersten  nummern  des  sammelbandes,  der  arlikel  Ober 
Ulrich  von  Hütten  (angeregt  durch  DFStraufs  biographie)  Ton 
1858  und  der  jubiläumsaursaiz  über  Schiller  von  1859  sind  — 
soviel  ich  sehe  —  im  neuen  Goedeke  unbeachtet  gebliebeo,  und 
dabei  handelt  es  sich  nicht  etwa  um  kleine  skizsea  :  der  aufsatz 
über  Schiller  umfasst  70  eng  gedruckte  grorsociavseilen,  darf 
also  wohl  eine  kleine  biographie  genannt  werden,  die  Charak- 
teristik KAvVarnhagens  von  1S63  —  sie  knüpft  an  die  Veröffent- 
lichung seiner  tagebücher  an  —  ist  von  dem  bibliographen  lange 
zeit  Oberhaupt  ignoriert  worden,  ihrer  habhaft  zu  werden  durfte 
als  ein  kunststück  gelten. 

Ich  beabsichtige  nicht,  hier  eine  ausführliche  analyse 
der  einzelnen  aufs.'itze  zu  geben,  so  sehr  die  beitrage  zur  ge- 
scbichle  und  Würdigung  der  romantik  zu  längerem  verweilen 
einladen  :  die  recension  von  Dilihey»  Schleiermacher,  die  Studie 
Ober  Karoline,  die  anzeige  der  'Nachlese  zu  Novalis  leben  und 
Schriften',  den  freund  der  romantik  fesselt  auch  der  nekrolog 
Ernst  Moritz  Arndts,  den  litterarhistoriker  nicht  minder,  was 
Haym  über  Schopenhauer  und  Eduard  von  Hartmann  vorbringt 
und  über  den  historiker  Hermann  Baumgarten,  alle  einzelbe- 
trachtung  jedoch  bei  seite  schiebend,  will  ich  nur  mit  wenigen 
Worten  der  kritischen  melhode  llayms  gedenken,  der  Stellung, 
die  er  den  ohjecten  seiner  forschung  und  Charakterisierkunst 
gegenüber  eiii^euuminen  hat.  wie  der  historiker  der  romantik 
im  innersten  über  romantik  gedacht  hat,  lässt  sich  nur  erkennen, 
wenn  sein«*  kritische  art  und  ihre  entwicklung  scharf  und  deutlich 
erfasst  wird. 

WSihrader  bemerkt  in  seinem  Vorwort  (s.  iv)  :  'nicht  dass 
es  Haym  I ruber  an  ;!erechtigkeit  gefehlt  hatte;  aber  mit  der 
freude  tJbcr  die  neuerblübte  herrlichkeit  seines  volks  und  mit 
dem  klaren  einblick  in  die  auch  dem  philosophen  gesteckten  er- 
kennlnis^'renzen  war  seine  Stimmung,  ohne  an  leben  und  stärke 
zu  verlieren,  friedlicher,  sein  denken  harmonischer  geworden,  die 
durchdrihf^ung  von  milde  und  tiefe  hatte  wie  überall,  so  auch 
III  diesem  (reieu  geiste  eine  warme  und  leuchtkraft  erzeugt,  die 
die  bekämpricn  irrtümer  nicht  nur  zergliederte,  sondern  als  er- 
scheinungsformen,  als  verschiedene  farbentöne  in  dem  gesamtbilde 
des  behandelten  gegenständes  aufwies  und  ausglich,  das  heifst : 
der  kritische  philosoph  war  allmählich  zum  psychologen,  zum 
historiker  geworden.* 

Üie  kritische  schärfe  Hayms  zu  beleuchten,  wähle  ich  aus 
den  'Gesammelten  aufsätzen'  einige  proben: 

1863  schliefst    er    die    Charakteristik    Varnhagens    mit    den 
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worteo  t  *90  hat  er  §ich  zwar  wte  ein  üppig  treibender  bäum 
rtnl  tahlloseo  wurrdo  uod  wOrzeleben  breit  hin  ia  UQSi^re  litte- 
ralür  hioeioeräireckl,  aber  oboe  nahrf>iMle  frucht  tm  tragen  .  .  .  - 
zum  gifjck.  dean  ao  solcbL^ii  slaaHmäauern  würd«  iler  staal,  an 
tuehrereii  solchen  achriftÄtellerD  tbe  litieratur  tu  gründe  gebeo  ,  .• 
möge  es  auch  in  Zukunft  unter  uns  viek  gleich  grof^e  talente, 
aber  nie  einen  zweiten  V^rnhagen  geben,  es  ist  genug  und  tu 
viel  an  dem  einen'  (»,  236]* 

0a.«i  facit  lier  bewerlung  Schopenhauers  (1864)  lautet:  'ein 
gemtsch  grofser  schwächen  und  ungewobnltcber  ireffücbkelten 
siphi  ...  in  setiener  dnrchsicbtigheil  vor  uns  *  ,  .  er  ist  kein 
philosopb,  an  dem  mar^^^tab  genu-sseu,  den  uns  Kant  oder  Ari* 
stoteles  an  die  band  geben,  die  inlen^ität  der  einbildangskrart, 
der  reicbtuni  poeti^ciier  Anschauungen  reicht  wHi  niclil  aus, 
ihn  tum  dichter  zu  machen,  mit  wie  geistvollen  blitzen  er 
einzelne  wissenschaftllcbe  regionen  beleuchtet  hat,  —  in  dem 
bereiche  strenger  wissenschart  ist  kein  pbtE  für  ihn  *  .  .  m  ge- 
hört er,  wenn  es  doch  eine  kaiegorie  *ein  soll,  in  die  gesebicbte 
4fr  dfiilschen  litteralur  und  steht  hier  ali  eine  einzige  erBcheinung, 
als  eine  rarität  da.  man  wird  tlin  von  dort  »nj  ende  doch  wider 
für  die  Philosophie  reLlattiieren,  aber  die  Wahrheit  ist  ;  nicht  was 
er  gelehrt  hat,  sondern  dass  es  einmal  eine  zeit  gegeben  häl, 
in  der,  nach  der  Zersetzung  grof^er  wissenscbartlicher  Systeme, 
mn  Jebbaft  gelraumter  und  geistreich  ausgeführter  iraum  für 
Philosophie  gegolten  hat,  dtis  hl  die  tatiache,  welche  in  Zukunft 
die  geschichte  Jer  philosophie  zu  erzählen  haben  wird  (s.  3540* 

Das  verdicL  Über  Ediuird  von  Hartman n  {1S73)  :  'nicht  so- 
wot  Iroiz  als  vielmehr  wegen  ihrer  ungesundheit  sind  wir  geneigt^ 
allen  ernstes  uns  dieser  neusten  philosophie  zu  freuen,  dem  feucr 
mus:^  Infi  gemacht,  wenn  es  gelöscht,  das  geschwür  muss  auf- 
gestochen werden^  wenn  e&  geheill  werden  soll  -  *  .  wünschen 
wie  uns  <biher  gl  (Ick  zu  der  von  herrn  Hart  mann  versuchten 
radicalisierung  und  moderniäternug  des  Schopenl>auerschen 
$]f$iems  :  es  ist  die  «erschöpfende  probe,  dass  die  grundanschauung 
ctles^  üyiitems  gleich  unbaltlMf  isl,  wenn  sie  auf  Kant  und  wenn 
sie  auf  IJegel  aufgeplmpn  wird,  —  gleich  unhaltbar  als  das 
Impromptu  eines  genialen  Sonderlings  und  als  die  sorgfaltig  nach- 
gehesserte  arbeit  eines  talenliollen  grOblers*  (s.  592), 

Nur  diese  langen  citate  lassen  erkennen,  was  mir  %'or  allem 
widuig  scheint  :  die  epigrammatische  schärfe  und  Schlagkraft  von 
Hajms  essayistik.  Ober  das  sachliche  resultat  hinaus  greift  sein 
pointierter  stil  einen  formalen  schlussaccord,  der  im  leser  lang 
nachklinj^en  soll,  mit  solch  antilhtiischer  knappheit  hat  einst 
Schiller  in  den  'Xenien*  seinen  zeilgenossen  ihr  urteil  geschriebeD. 
freilieb  :  Hayms  neigung  ^ur  antiihese  wurzelte  in  seiner  Vorliebe 
für  Macaulay,     so  wenigstens  urteilt  Schrader. 

Ein    kritischer  formkünsiler  also;  bewust   getibte  Virtuosität 
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kritischer  fechtkunstl  wie  immer  bei  solchen  neigungen  ligt  der 
ton  der  kritik  weniger  auf  der  widergabe  der  besprochenen  an- 
schauungen  als  auf  der  polemik,  zu  der  sie  anlass  geben.  Haym 
war  kein  positiver  kritiker  im  sinne  Goethes,  so  wenig,  dass  er 
beinahe  Varnhagen  verdenkt,  in  seinen  receosionen  dem  geiste 
Goetbescher  kritik  nahegekommen  zu  sein  :  ^man  erwarte  alles 
von  Varnhagen',  ruft  er  aus,  ^nur  nicht,  dass  ihm  die  kritik  zu 
dem  mittel  werde,  grofse  grundsdtze,  bedeutende  oder  neue  ge- 
sichtspuncte  zu  erarbeiten,  von  jener  genialen,  productiven  kritik, 
wie  sie  Lessing  üble,  ist  keine  spur  in  ihm;  viel  eher  könnte 
man  sagen,  dass  hier  wOrklich  der  geist,  und  nicht  blofs  die 
manier  Goethes  auf  ihm  ruhe'  (s.  221).  gleichsam  mit  dem  Storch- 
schnabel gebe  er  grOfserc  werke  in  verkleinerten  ähnlichen  bildern 
wider.  Haym,  der  sich  Lessing  verwandter  fühlte,  verlangte  vom 
kritiker  mehr  Selbständigkeit  und  schöpferische  kraft,  liebevoll 
in  das  wesen  einer  persönlichkeit  sich  versenken,  auch  wenn 
diese  Persönlichkeit  dem  betrachter  im  innersten  nicht  sympa- 
thisch ist,  war  ihm  fremd,  bezeichnend  erscheint  mir,  wie  Haym 
sich  zu  der  verständnisvollen  Würdigung  stellt,  die  Friedrich 
Schlegel  in  Diltheys  werk  über  Schleiermacher  gefunden  hat.  er 
selbst  war  in  seiner  'Romantischeu  schule'  mit  FrSchlegel  nichts 
weniger  als  schonend  umgegangen.  Dilthey,  der  hier,  wie  in  der 
positiveren  erfassung  von  Hardenbergs  geistiger  arbeit,  nunmehr 
doch  wol  im  wesentlichen  recht  zu  behalten  scheint,  hatte  als  erster 
den  jungen  FrSchlegei  zu  würdigen  verstanden,  ohne  sich  durch 
die  späteren  Wandlungen  seines  Schützlings  den  blick  beirren  zu 
lassen.  Haym  aber  schreibt  1S70  :  Mas  schöne  streben,  durch 
Svahrhafle  geschichte'  dem  viel  geschmäliten  doctrinür  der  romautik 
gerecht  zu  werden,  niuss  volle  anerkeiinung  tinden,  und  wenn 
dai)ei  ein  rest  von  Parteilichkeit  zurückgeblieben  ist,  wenn  die 
*reltung  Friedrich  Srhlegels*  nirht  in  allen  puncten  überzeugend 
ist,  wenn  der  biograph  ein  wenig  doch  mit  den  angen  Schleier- 
machefi-^  des  mild  entschuldigenden  freundes,  gesehen  hat,  so 
legt  er  doch  zugleich  das  tatsächliche  in  solcher  Vollständigkeit 
vor,  dass  ausdrücke  wie  die  von  dem  *slrahl  eines  buhen  sitt- 
lichen gedankens*,  den  Friedrich  in  seiner  excentrischen  bahn  ver- 
folgt habe,  von  selbst  ihre  berichligende  deutung  empfangen' 
(s.  381  f).  wer  hört  aus  dieser  verclansulierten  Zustimmung  nicht 
heraus,  dass  Haym  Dillheys  mühen  in  FrSchlegels  wesen  sich 
einzufühlen,  für  unerspnefslich  und  irreführend  gehalten  hat? 
Zwei  diametral  entgegengesetzte  kritische  methodeu  stehn 
sich  da  gegenüber  :  Dillhey  vertritt  historische  einfühlung,  der 
volles  verstehen  höchstes  gesetz  bleibt,  Haym  will  auch  als 
hisloriker  ein  Werturteil  geben.  Dillhey  neigt  darum  naturgemäfs 
zu  positiven,  Haym  zu  negativen  Ibrmulierungen.  Haym  fürchtet 
die  lolgen,  die  aus  rückhaltloser  Würdigung  einer  persönlichkeit 
sich    ergeben    könnten,    deren  vvürken    einst   von  unerfreulichen 
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coiiseqtJi^Dien  begleitet  war.  «rfUliU  sich  bemürstiKi,  vor  FrSrIilegel 
in  waroeü,  weil  er  ihn  noch  immer  für  gefHbrlich  balL  er 
schreibt  Diciit  nh  hisioriker,  soTitieiii  bU  (lersOulich  beteiligter 
zeirgeuosee;  FrSchlegel  war  iwjir  langst  gestoibeu,  wol  aber  reichte 
seine  nachwürkung  bis  iii  lla)ms  zeit  hiuein. 

Und  ab  uDiniiietharer  Zeitgenosse  hu  Uaym  über  Vanihagen, 
Schopenhauer,  [[arUnaßti  geschrieben,  die  epigramnialischen 
!^{FiUen,  die  oben  wider gegpben  norden  aind,  danken  ihre  eut- 
stebung  uiclii  blofs  triiiL^m  tiieb  zu  poJemjscher  rormkuusl, 
vielmehr  stellt  »ich  Uaym,  der  püUlici^l,  der  tages^chriftsleller 
als  getreuer  Eckiirt  vor  seine  Zeitgenossen  hin,  um  ü^  vor 
einem  gift  m  schützen,  das  er  von  Jenen  niatmerti  ausströmen 
sieht. 

Das  merkwürdigste  aber  bleiht  nocli  zu  sagen  :  dieser  lempe- 
rameutvoUe  vorkämpler,  diesier  aneischnrfisle  polemiker  gibt  io 
seinen  kritischeu  arbeilen  doch  weit  mehr  als  htor^e  iiegation! 
sie  umscblieFf^en  zugleich  uit'ist  das  beste,  was  zu  seiner  ztnt  über 
die  opfer  seiner  kriiik  und  für  Uir  Verständnis  gesagt  worden 
ist,  Varniuigen  hat  bis  heute  keine  erschapTendere  iteutnng  ge- 
funden, der  aursatz  über  Schopenhauer  ist  und  hh-ibt  ein  vor* 
Zug  liebes  mittel^  Schopenhauer  m  hegreifen,  heute,  da  wir  aus 
beruhigetider  und  heschwicbiigeuiler  hK^iurischer  ferne  diese 
Zeitgenossen  Ilajms  belrachten  dürfeu,  brauchen  wir  nur  von 
seinen  Werturteilen  abzusehen,  um  i)ag  grofse  positive  ergebnis 
seiner  arheit  rein  zu  geuiefsen  und  aus  seinen  darstellungen 
beste  und  echlestr  historische  Würdigung  zu  holen. 

Vor  allem  gib,  was  ich  hier  sage,  von  der  'Romantischen 
schule/  ich  hegreite  sehr  wol,  dass  heute  viele  das  buch  atjge- 
sch reckt  (um  niclu  tu  sagen  i  abgestosseu)  aus  der  band  legen, 
wenn  sie  sehen,  in  wie  abschätziger  v\eise  Haym  von  den  roman- 
tischen genossen  sprtchL  ich  habe  mich  langst  dran  gewöhn r, 
das  buch  lu  lesen  ^  ohne  diesen  mir  gewis  unerfreulich  tu  neben« 
tonen  mein  obr  zu  leihen,  vielleicht  finde  ich  micLi  deshalb 
durch  die  'Romantische  schule'  immer  wider  belehrt  und  he- 
reicherl.  dabei  Jeugue  ich  nicht,  dass  Ilayms  neigung  zu  tem- 
peramenlvoller  negation  ihn  gelegentlich  hat  IVhl^reiFpo  lassen; 
er  erfafste  das  und  jenes  nicht,  weil  er  es  unterschäfzle,  dass 
er  aber  zuletzt  seihst  ihe  frühromauliker  posUiver  gesehen  bat^ 
als  Trüber,  darf  ich  wol  hehaupten,  ja  ich  scheue  nicht  die 
Vermutung,  dasi  er  meine  oben  umschrieheoe  art,  sein  buch  zy 
JescQ,  gebilligt  hatte. 

Denn  in  ikm  augenblicke,  da  Uaym  nur  als  bistoriker  (nicht 
als  kriiiker  einer  noch  mimer  nachwürkeuden  erscheinung)  die 
romknlik  zu  betrachten  begann,  muste  ihrn  auch  die  lost  zur 
polemik  verschwinden,  die  freude  an  vtrstfindnisvoller  hingäbe 
wachsen*  ich  besiize  ein  schreiben  ilayms  vom  8  august  1892, 
in  dem  er  stigar  dem  converiiten  FrSchii<gel  gerecht  in  werden 
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sich  anschickt,  es  bezieht  sich  auf  meioe  auswahl  tod  scbrifleD 
der  brüder  Schlegel,  die  kurz  vorher  in  KOrscbDere  DeuUcher 
NatioDaUiteratur  (bd.  143)  erschienen  war.  ich  bin  indiscret 
genug,  dieses  document  hier  vorzulegen  : 

Haym  schreibt  von  meiner  einleitung: 

'Die  apologetische  tendenz,  die  sich  in  der  ▼orfohraog  und 
beurteil ung  des  späteren  Friedrich  —  zu  Ungunsten  Wilhelms  — 
bemerkbar  macht,  berührte  mich  bei  meiner  geringen  sjmpatbie 
für  den  Charakter  des  manoes  und,  wie  ich  binzufQgeD  will,  bei 
meinen  rationalistisch  protestantischen  und  preufsischen  aoscbaa- 
ungen,  namentlich  anfangs  etwas  fremdartig,  die  billigkeit  und 
Sachlichkeit  jedoch,  die  Sie  in  ihr  urteil  legen,  hat  mich  zugleich 
wQrklich  belehrt  und  auf  gesichtspuncle  hingewiesen,  deren  be- 
rechiigung  ich  willig  anerkenne,  so  wie  die  dinge  jetzt  stehen, 
dürfen  wir  die  parteiische  haltung,  die  einst  Gervinus  eionahm, 
nicht  ohne  weiteres  fortsetzen;  wir  gewinnen  ein  treueres  und 
positiveres  bild,  wenn  wir  .  .  .  verständnisvoller  auch  auf  die- 
jf'nigen  Seiten  der  katholischen  und  katholisierenden  romantiker 
eingehen,  vor  deren  gefahrvollen  consequenzen  wir  uns  heute 
nicht  mehr  zu  fürchten  brauchen.' 

Diesen  worteu  habe  ich  nichts  hinzuzufügen,  dagegen  sei 
nicht  verschwiegen,  dass  Haym  auch  schon  früher  gelegentlich 
von  einem  kritisch  negativen  zu  einem  positiv-begreifenden  stand- 
punct  weitergegangen  war.  alle  äufserungen,  die  ich  oben  als 
Zeugnisse  seiner  polemischen  neigungen  angeführt  habe,  ent- 
stammen den  sechziger  und  ersten  siebziger  jähren,  doch  schon 
1S70  hat  seine,  unmittelbar  nach  dem  abschluss  der  'Roman- 
tischen schule*  abgefasste  würdigling  Karohnens  gezeigt,  wie  viel 
anschmiegsames  verstämlnis  in  llaym  schlummerte,  schloss  er 
(loch  die  Studie  mit  dem  bekenntnis,  dass  auch  ihm  die  klugen 
und  sanften  äugen  Karolinens,  der  lächelnde  mund,  der  liebreiz 
der  Züge  es  angetan  hätten,  'eine  schöne  erzählung  der  evan- 
gelischen geschichle  ist  uns  .  .  .  niemals  aus  dem  sinne  gekommen 
—  der  sich  ohne  Sünde  fühlt,  der  hebe  den  ersten  stein  gegen 
sie  auf  (s.  460). 

liier  kündigt  sich  an,  was  Schraders  vorwort  von  dem 
späteren  llaym  zu  melden  hat  :  die  gesteigerte  (clhigkeit,  fremde 
naturen  nach  ihrer  eigenart  zu  würdigen.  Schrader  vergisst  nicht 
hinzuzufügen,  dass  llayms  eigenes  wesen  in  gleichem  Verhältnis 
eine  fülle  von  harmonie  uml  liebe  gewonnen  habe,  mir  aber 
wird  es  immer  eine  teuere  erinnerung  bleiben,  der  liebevoll 
verstehenden  und  begreifenden  gute  llayms  im  letzten  decennium 
seines  lebens  teilhaft  geworden  zu  sein,  dass  er  als  alter  mann 
jugendliche  Ungeduld  zu  ertragen  verstand,  dass  er  wissen- 
schaftlich und  menschlich  dem  so  viel  jüngeren  aus  der  ferne 
eine  stütze  gewesen  ist.  dass  er  auch  zur  allerbescheidensten 
äiirseniiig  eines  anl^ngers  Stellung  zu  nehmen  sich  nicht  gescheut 
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hat :  all  dieg  bewemt  mir,  wie  tnild  uod  gut  der  scliDeidige 
kSinpfer  von  eiDSt  geworden  war.  diese  milde  tmd  ^^üle  aber  war 
bis  zuletzt  mit  einem  sircogen  verarilwortuügsgeruhl  gef»aart, 
als  ehrlicher  end  gewissenhafter  [ickeotier  hut  Haym  im  alter 
wie  iü  seiner  publicislischen  liariipfzeil  seine  worte  ^'ew?ihlt,  oiir 
d«s3  er  2uleUt  da,  wo  er  Irüher  mit  «scharfer  und  apilSEer  klinge 
dreingefahren  wäre,  nur  noch  mit  einem  milde  abwinkenden 
^antiqnonim  liotninum  sum'  den  gegensat^  betonte,  der  xwtseben 
eiüer  rasch  ?orwarts  eilenden  zeit  und  seinem  eigepen  naturell 
sich  mehr  unU  melir  herausgebibiel  liütie. 

Bern.  14.  2.  07.  Oskar  F,  Wausj-, 


Stttdien  mr  iytik  Chamisso».  von  dr  Hcß.HA!r?t  Tabdil.  hfiligt  tum  pto- 
l^famm  der  bandeUictiule  toberre&l schule)  3U  Bremen,  ottern  1902* 
Bremen,  AGuthr,  10Ü2.    64  sa.  H"^^ 

Tardcl  hat  zur  erktindung  der  quellen  von  Cbainisf^os  gedichten 
schon  manchen  wicbti^'en  bei  trag  geliefert,  sein  GraudenKer  Pro- 
gramm von  tS96*0uellen  zu  Chamissos  gedicbten'  bab  ich  an  dieser 
stelle  (iiiii,  s.  321J  gewürdigt,  seine  'Vergleichenden  Studien  zu 
Ciiamisßos  gedicblen'  {ZVLR  n.  l  13,  113— 34)  in  den  JBL  1899 
if  10  :  72.  die  neue  arbeit  ergänzt  und  erweitert  die  rcäullate 
der  beiden  ättereo.  sie  will  —  ebenso  wie  die  'Vergleichenden 
Studien*  —  nicht  blofs  quellennacbweise  geben,  sondern  stellt 
auch  hearbeiiyngen  des  selben  stnfTes  durch  andere  dichter  zu- 
sammen, dann  aber  möchte  s»e  durch  den  vergleich  von 
Chamis»^os  scbö|)fuugen  mit  ihren  (|üe1len  auffassungsart  und  ge- 
stahungskratt  des  dichters  ermitteln*  leider  ist  das  retultat  dieser 
beobachiungeo  nicht  an  feiner  stelle  zusammengerasst;  von 
dichtun«;  zu  dichtung  weiterschreitend,  gibt  Tardel  nur  einzelne 
winke,  keine  allgemeine  Charakteristik,  und  zwar  halt  er  sich 
fast  ausschlief:»licb  an  Chamissos  erzählende  gedicbte,  wahrend 
der  liiel  seines  bUchleins  auch  eine  behandlung  der  reinen  lyrica 
«erwarten  liefse,  er  teilt  seine  Studien  in  neun  abschnitte: 
L  'Gedichte  nach  deutschen  sagen: 'Biesenspieheug*,  'Die  weiber 
von  Wiuisiperg',  'Die  mJluner  im  Eoblenberge't  'Der  hirnbaum  auf 
dem  Walscrfeld*,  *Die  Jungfrau  von  Stubben  kämm  er\  'Das  burg- 
fräulein  von  Windeck',  *Die  sonue  bringt  es  an  den  tag\  und 
das  gegenstück  *Da§  äuge'  besprechend  liefert  Tardel  reiches 
material  zur  vor-  und  nachgeschtcbte  des  stolTes.  schade,  dass 
er  bei  gelegenbeit  der  ^Hänuer  im  Zobien berge'  nur  das  Wert- 
urteil fälti,  Cbamisso  schUefse  sieb  zu  sklavisch  der  vorläge  an 
{s.  10)1  eben  diese  merkwürdige  art  ChamissoSj  die  vorläge  fast 
wort  fUr  wort  in  verse  umzuschmieden,  hHfe  eine  eindringlichere 
behandlung  verdient,  wenig  gliickiich  ist  die  behauptung  formu* 
liert:  'UhSand  halte  zwei  metrische  formen  far  die  ballade,  ent- 
weder die  vierzeilige  Chevy-chasestrophe  und  einfache  strophen- 
gebilde  mit  vorwiegend  iambischem  rbytbmus  oder  die  tnoderai* 
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sierte  NibeluDgeostrophe'  (s.  5).    komint  da  oiehl  der 

der  von  Dhlaod  ▼erwerteieo  formeD  zu  kan*  der  iln 

licht,  das  den  rofnantikero  so  wichtige  etbos  des  metnw 

zu  machen  (vgl.RHHeyer  Die  deutsche  litteraturdes  10  jh.s  s.  40)? 

2.  'Bearbeituog  vou  Volksliedern',  und  zwar  ?on  fraDilleiechea, 
deutschen  CDie  liebesprobe'),  litauischen,  neugriechiicbeD»  deui 
die  ObersetzuDg  von  Puschkins  *Zwei  raben'.  ea  fehll  ans  noch 
eine  Untersuchung  der  elemente,  die  Chamisso  aus  dem  ^WuDdei^ 
hörn'  und  aus  dem  deutschen  Volkslied  Oberhaupt  aofgeBiMniMi 
haL  ich  selbst  hiUe  da  seinerzeit  mehr  geben  mOsaea,  als  etwa 
die  anmerkung  zu  s.  53  meiner  ausgäbe  (Hieb'  du  nar  bia'l). 
so  ist  der  rerrsin  der  nr  9  der  'Lebens-lieder  und  bilder^  (*Es 
stehen  drei  Sterne  am  himmeU  die  geben  der  lieb'  ihren  schein^ 
dem  anfange  des  gedichtes  ^Der  eifersQcbtige  knabe'  im  1  band 
des  ^Wunderhorns'  entnommen,  das  gedieht  ^Heimvreh*  gehört 
mit  seinem  alphorn  und  mit  seinem  hirteuknaben  zum  reichen 
gefolge  von  Arnims  und  Brentanos  ^Schweiier^  (^Zu  Strarsbarg 
auf  der  schanz'  .  .  .').  ^Sternschnuppe'  scheint  eine  bewuste 
nachbildung  des  scbnaderhüpfels  zu  sein,  nicht  nur  in  der 
metrischen  form,  insbesondere  auch  im  gedankengang  der  ersten 
Strophe:  ^Wenn  einer  ausgegangen  ist«  So  ist  er  nicht  zu  haus; 
Und  wird  der  winter  hart,  so  friert  Das  Ungeziefer  aus*,  man 
vergleiche  nur,  was  Chamisso  selbst  Ober  diese  tanzreime  sagt 
(in  meiner  ausgäbe  s.  93  anm.).  den  vers  ^Lass  rauschen,  lieb, 
lass  rauschen'  des  unter  diesem  titel  im  2  band  des  ^Wunder* 
horns'  abgedruckten  Volkslieds  'Ich  hört'  ein  bachlein  rauschen', 
bildet  Chamisso  in  der  'Müllerin'  (stropbe  2  'Lass  sausen  den 
slurm   und    brausen*)    und   in   dem    gedieht  'Lass    reiten'   nach. 

3.  'Napoleon-Gedichte'.  4.  'Griechenlyrik'.  5.  'Ein  sociales  ge- 
dieht' :  'Das  gebet  der  witwe',  verglichen  mit  Luther,  Weimarer 
ausgäbe  bd  19,  639.  6.  'Korsika-gedichte'  :  Tardel  polemisiert 
gegen  rector  Kellers  allzu  enthusiastische  hewertung  des  'Hateo 
Falcone'  (s.  38  anm.  1);  'Korsische  gastfreiheit'  wird  auf  Ben- 
sons  'Sketches  of  Corsica'  (1823,  s.  47  f)  zurückgeleitet,  *Die 
Versöhnung'  auf  Rosseeuww  Sainl-Hilaire  'La  tr^ve  de  dieu' 
('Souvenirs  de  Corse'  in  der  'Revue  de  Paris'  1830,  bd  15,  650- 
vgl.  auch  Tardel  s.  61  ff,  7).  7.  'Ahasver-gedichte'  :  'Abba  Glosk 
Leczeka'  wird  in  Zusammenhang  gebracht  mit  einem  aufsats 
Friedrich  Nicolais  'Wandernde  polnische  talmudisten'  von  1809, 
'Baal  Teschuba'  mit  einer  Studie  David  Friedlanders,  die  den  auf- 
satz  Nicolais  ergSnzt.  8.  'Die  sage  von  Alexandern* :  Tardel  zieht 
eine  darstellung  heran,  die  in  der  Revue  de  Paris  1832  (t.  40 
p.  103  IT)  aus  den  'Miscellanea  hebraica'  des  rabbi  Hyman  ab- 
gedruckt ist.  9.  'Vetter  Anselmo'  :  ausführliche  darlegung  der 
stoffgeschichte  vom  miltelalter  bis  zu  Chamisso  und  zu  Julius 
Grosses  ^Domdechanten  von  Composlella'. 

Bern,  juli  1905.  Oskar  F.  Walzbl. 
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^ai  junge  D^tiUchlmid  in  seinen  beEiehon^en  tu  frinkrekh.  von  Haus 
Bloesch.  [Unt«?rN(idiynffen  lur  nfw^rpti  s[in»rh-  u.  liiteriilür|Jt**SfljirlMej 
h^*  von  prol  dr  Oskar  FW«liel,  Berw.  l  lieft]  Bern,  ÄFrnntkr, 
I90a,     136  SS,  S«    ^  2,40  HL 

Auf  s,  127  Unit  128  dieser  broschüre  findet  sieh  eiDe  Uaga 
pDtpniik  geigeo  Proübs,  der  nach  des  vT.s  metnuug  den  naliünaleo 
nrspruDg  der  jim^dentgclien  hewegung  zu  slark  betont,  dea 
franxö^ischeu  einnuss  untersch^izt.  es  isl  gewis  uicbt  allein  die 
wisse nschntlliche  ansieht,  die  Btuesch  bekämpft:  er,  der  gegen 
den  ^Teulontsmue^  ge^en  die  'unnötigerweise  mitgeschleppte 
deutf^clitilnielei'  mauches  scliarf«  Wort  rielitet,  wendet  sich  gegen 
die  (deutlich  wahrnt^binhare  natiunale  tendeuz  in  Proeies  buch. 
che  Verbindung  zwischen  traniOsii^cheui  und  deutgchem  Geistes- 
leben ist  ihm  höchst  sympathisch,  er  vertofgt  sie  mit  warmem 
«nleilf  und  das  allein  und  der  ClQtte  std  machen  sein  htlchlein 
sehr  angenehm  tu  lesen. 

Leider  hl  es  gnr  zu  unsystematisch  gehalten;  ßl.  *will  seinen 
^e)k;enstand  gar  nicttt  erschöpfen ,  sonder ii  nur  einen  raschen 
llberhhck  »her  ein  weilen  arbeilsfeld  gebea%  das  im  einzelnen  lu 
liearbeiten  t-r  cavalii-nnäf^ig  anderen  üherlä^tst,  geradeso  wie  er 
es  als  'starke  zumiituni;*  tu  rück  weist,  alle  'schmOker'  durch- 
zulesen, die  etwa  in  hetracbi  kamen,  trotzdem  ist  ihm  fleifs 
nicht  aljzusprechen ,  er  hat  eine  ganz  siatihche  anzah)  Journale 
ftlr  seinen  zweck  durchgesehen,  er  kt^nnl  die  Jungdeutsctieti  und 
die  franz^Jsischen  romanliker.  w«s  aher  gerade  filr  ein  solches 
buch  nolwenilig  wäre,  vöhk4*tiimene  klarheit  über  das  stiel  und 
über  das  object  der  Untersuchung,  vermisst  man.  es  ist  nicht 
klar«  was  ßL  unter  ^Jungem  Deutschhmd*  versteht;  manchmal 
i&chetul  es,  als  interessierte  ilin  nur  jener  enge  kreis,  der  durch 
Menzels  denunciatioo  und  durch  die  bundestaijshescblusse  be- 
iroOen  wurde  und  den  Proel$;s  alleiti  behandelt,  dann  wider 
erweitert  sich  sein  gesicbtskrers  und  er  ttebandelt  auch  ganz 
fernstehende  Schriftsteller  der  3t>er  jähre,  wenn  sie  nur  in  irgend 
einem  sinn  zu  der  französisi^heß  roaiantik  Stellung  nehmen. 
er  geht  so  weitf  Menzel  wegen  seiner  anfänglichen  Sympathie 
fUr  die  Franzosen  ^als  einen  iler  hauptklinipfer  1(1  r  die  neuen 
ideen  und  besirebungen'  atifzufassen,  ihn  förmlich  unter  die 
Jungdeutschen  einzureihen.  dabei  siehl  er  ganz  gut,  dass 
Menzel  'nie  die  ausgetretenen  kiodemchnhe  eines  allen  burseheo- 
schafters  ausgezogen  habe'  :  und  doch  hgt  darin  das  weBcntiiche 
Iretiueiide  niouienl,  die  gegnerschafl  gegen  alle  aus  der  Ver- 
gangenheit aljgeieiieten  teudeuzen,  gegen  romantik  in  weitestem 
sinn  und  damit  auch  gegen  die  hiir«cbenschaft  ist  schhefii^hch  der 
kern  ^les  jungileurschen  wesens,  inögen  immerhin  die  genossen 
des  'jungen  Deutschland*  als  Studenten  starke  oder  schwache 
burschenschaftliche  anwandlungen  gehabt  habeu  :  erst  mit  dem 
augeuhlick,    wo  sieb  die  nationale  und  die  freiheitliche  nchtung 
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ZU  soudern  beginoen,  etwa  nach  dem  Hambacher  fest,  krjstalli- 
siert  sich  der  begriff  klarer  heraus.  —  aus  der  auffossuDg  Menzeb 
als  eines  innerlich  modernen  geistes  ergibt  sich  daoo  der  ver- 
such, Menzels  'denunciation'  aus  einem  durch  die  angst  ein- 
gegebenen bestreben  zu  erklären «  sich  radical  von  der  gefilhr- 
Hcheu  Sache  der  jungen  Schriftsteller  abzusondern;  die  erklärung 
erscheint  weder  wahrscheinlich,  noch  wOrde  sie  Menzel  be- 
sonders heben. 

Bl.  teilt  seine  arbeit  in  zwei  abschnitte  :  ^Die  julireTolution 
und  ihre  einwürkungen'  und  'Frankreich  im  urteil  der  Deut- 
scheu', ohne  sich  gerade  streng  an  diese  gliederuog  zu  halten; 
das  erste  capitel  behandelt  nach  einer  kurzen  Charakteristik  der 
Julirevolution  und  ihrer  bedeulung  für  Frankreich  ihre  wOr- 
kungen  auf  einzelne  deutsche  Schriftsteller  und  ihre  directen 
litterarischen  reOexe,  das  zweite  schildert  im  wesentlichen  die 
Stellungnahme  der  deutschen  schrilltsteller  zur  französischen 
romantik.  über  1840  geht  Bl.  nicht  hinaus,  höchstens  in  ein- 
zelnen anspielungen.  seltsam  launenhaft  ist  seine  auswahl.  es 
ist  doch  für  dieses  buch  kaum  nötig,  Goethes  damals  nur  auf 
einen  engen  kreis  würkende  aussprüche  über  französische  litte- 
ratur  ziemlich  breit  zu  erörtern;  eher  kann  man  sich  die  be- 
rücksichtigung  Tiecks  als  eines  ausgesprochenen  gegners  der  Jung- 
deutschen erklären,  hingegen  verniisst  man  einen  mann  wie 
Pückler-Muskau,  der  so  entschieden  im  sinn  einer  europaischen 
litteratur  würkt,  oder  auch  Gaudy  und  andere  aus  dem  Berliner 
kreise  Chamissos.  dieser  selbst  ist  wider  einbezogen,  es  sei  be- 
merkt, dass  zu  dessen  durch  die  julirevolution  angeregten  ge- 
dichten  auch  die  schlussgedichte  aus  dem  cyklus  'Lebenslieder 
und  bilder'  (18311)  gehören,  besonders  das  vorletzte,  der  held 
dieses  cyklus  fällt  als  julikämpfer,  das  ergibt  sich  nicht  nur  aus 
wörtlichen  Übereinstimmungen  der  gedichte  mit  gleichzeitigen 
briefen  Chamissos,  sondern  es  ist  auch  ganz  deutlich  auf  die 
Veranlassung  der  revolution,  auf  die  Ordonnanzen  hingewiesen 
('und  jene  haben  doch  das  wort  gesprochen!'). 

Sehr  schwer  wird  der  gesamteifect  des  buches  dadurch  ge- 
schädigt, dass  der  Verfasser  im  zweiten  capitel  sich  auf  directe 
urteile  beschränkt,  die  übersetzungslitteratur  hingegen  und  die 
nachahmungen  im  allgemeinen  —  denn  auch  hier  ist  er  nicht 
consequent  —  aufser  acht  lässt.  ausführlich  behandelt  er  den 
litterarischeu  eiufluss  der  George  Sand,  will  sogar  constatieren, 
dass  durch  sie  eine  arl  'weibliches  Wertherlieber'  entstanden  sei 
(dem  er  ganz  uuverstandlicherweise  mitschuld  an  Grillparzers 
ewigem  brautstand  zuschreibt);  bei  Victor  Hugo  begnügt  er  sich 
mit  der  widergabe  von  kritischen  bemerkungen  jungdeutscher 
Schriftsteller,  aus  deneu  schliefshch  nur  deren  persönliche  an- 
sieht hervorgellt,  indes  er  Freiligraths  Übersetzung  nur  ganz 
zuPaliig  erwähnt  —  und  doch,  Victor  Hugo  hat  unsere  dichtung 
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entsefieidend  heaiuflusst.  gani  ähnlich,  our  noch  ioconsequ enter, 
gehl  er  hei  B^ranger  vor*  wn  er  gerade  ^ine  übersHzinig  und 
die  vielen  nufBernngen  Goeihei  erwlhnt.  recensetU  hat  seit 
jähren  die  einwurkung  dieses  dichiers»  nnf  die  deuischt:  litieraUir 
tu  Terfülgen  gesuchi;  sie  ist  hekauntJich  Uir  die  poÜtJBche  lyrik 
von  grüster  bedenUing.  aus  der  heobachiung  der  üherseunngeo 
er^iht  es  sich  tum  ganst  dentlich«  dass  bi&  1830  iüj  weseiiilichen 
Ü^ringer  als  verl reter  der  echten  *chanson',  de»  leichten  couplet- 
liedes  wtirkt,  wenn  auch  sc  hon  hei  Chamj&so  seine  {>oJitische 
saure  tiachgeahml  wird^  während  er  vod  1830  an  meistens  als 
freiheitsdichler  geleiert  wird:  schlagender  kann  sich  der  directe 
eiufluss  der  jührevyluiiun  auf  die  beurteiluug  fraDz5sischer  dich* 
tuog  nicht  leicht  ^uf^erri.  das  sehr  interessaate  cajiilel  des 
liUerarischen  Napoleoncultus,  das  Bl.  hei  B^ranger  streiH,  ist 
ganz  übergangen,  Barihdlerny  und  M^rys  ^ Napoleon  en  E^ypte' 
nicht  einmal  erwähnt,  dessen  spuren  bei  Caudy  sn  deutlich  sind; 
selbst  If eines  Stellung  zu  Napoleon  bleibt  uu erörtert. 

Es  ist  recht  schade,  dass  die  zahlreichen  hübschen  eiozeU 
bemerkungen  der  arbeit,  besonders  die  über  die  eiDwUrkungeii 
des  rrAntOsischeu  joiirnahsmus  Huf  den  deutschen,  nicht  entweder 
2U  einer  runden  .^udie  verwendet  oder  für  ein  gröfsieres  buch 
fjber  die  litterarischen  bezietkungen  Deutschlands  tu  Frankreich 
in  den  dreifsiger  jähren  gespart  wurden;  der  engere  rahnieu 
würde  wol  auszufüllen  sein,  der  weitere  würde  alles  fassen,  was 
in  der  vorliegenden  arbeit  stufend  wUrkt,  reichliches  material 
dazu  scheint  BK  ja  gesanjmelt  zu  haben. 

Wieii,  '  VitB*\Ti»  PollaK, 


LtTTfiBATnRnOTIZE». 

Die  keltische  urbefdlkerung  Deutschlands,  erkldru&g  der  nameti 
fieler  berge^  Wälder,  flüsse,  hfiche  und  Wohnorte  besonders  aus 
Sachsen,  Thüringen,  der  Rhön  und  dem  Harze  von  W.  Kracsze, 
pastor  zu  Wiederau  (Sachsen).  Leipzig,  Paul  Eger,  19ü4*  vi  und 
135  SS.  S\  2,50  tn.  —  das  hüchleiu  ist  wider  einmal  ein  beJeg 
für  den  rückfall  in  eine,  wie  es  schien,  längst  überwundene 
krank  hei  tsform  —  jetit  hak  ich  es  auch  gar  nicht  mehr  tUr 
dusgeschtosseo,  dass  jener  hrave  niedersächsische  geistliche,  der 
den  gl p Tel  der  wissenechari  in  der  hcrieilung  aller  orisnanien 
aus  dem  hebräischen  erblickt*  mit  seiner  Weisheit  sich  noch 
ans  hcl»l  der  oßenflichkeit  wagL  ich  kenne  von  den  älteren 
keltümanea  tiieht  viele,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  einer  von  ihnen 
herrn  pas^tor  Kraufse  an  wagcmul,  freudigkeit  —  und  glück  iiu 
Ünden  überrrolTeu  hat.  das  recept,  nach  dem  hier  orlsnameu 
au»  keltischen  und  deutschen  brocken  zusammengeleimt  werden^ 
ist  überall  anwendbar,  und  nachdem  hier  glücklich  Aitenburg» 
Ambüch,    Armtadt^   Augsburg,    Bmi^m,    Berlin,    Brmmchmenj, 
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Bremen,  CkemnitM,  CrimmHedum,  Dreaim,  Mrfmt.  Gearm^ 
Goiha,  Grimma,  Bmfticry»  Hammver,  HMtÄäm» 
fumgen,  Uipm'g,  Meifleii,  MüUh&iuemp  Mfanfarf ,  Ommhrüdt» 
lux,  JltcifobraA,  Sdumdau,  Sekwemfwri,  SmC,  Sirmßbwrg»  T§r§mik 
OnfTMng,  Foda,  Weimar,  Wetzlar,  Zeüm,  Sttma.  Zbfcfaw  — 
KMhdmafpel  und  ZippMmklifpen  uod  fiele  bnodait 
DsmeD  deutscheo,  slaviscbeo  und  rOmischeo  aripniDgt  «w 
keltischeD  etymologisiert  siod,  begreift  mao  absolut 
warum  der  ferfasser  an  Naumburg  uod  Hagdebarg«  Kola  umi 
Zabem,  Breslau  uud  Posen,  Krähwinkel  uod  RitulHIltd  fir- 
Ubergegangen  isu  wabrscheinlicb  wollte  er  andero  doch  die 
freude  einer  kleinen  nachlese  gOnnen.  —  das  bOdileiB  ist  uns 
ohne  aufTordening  sur  recension  sugeschickt  worden  :  der  Ver- 
fasser, dessen  etymologische  Wahnvorstellungen  offenbar  von  dem 
unglQckseligen  tage  herrohren,  der  ihm  die  Gramoiatica  celtica 
in  die  hande  spielte,  hat  weder  eine  ahnung  von  den  gmodiOgen 
der  wortbildungslehre,  noch  kennt  er  die  einfachsten  tatsaehea 
aus  der  siedelungsgescbichte.  E.  S. 

Nithardi  Historiarum  libri  iiit.  editio  tertia  post  Georgiuni  Hen- 
ricum  Pens  recognovit  Ebnestos  Müllbb.  accedit  Angelberti 
rhythmus  de  pugna  Fontanetica.  [ScHptores  reruni  Germaai* 
carum  in  usum  scholarum  ei  Monumentis  Germaniae  liiaCorieis 
separalim  editi.]  Hannoverae  «t  Lipsiae,  impensis  bibliopolii 
Hahniaoi.  1907.  xiv  u.  6t  pp.  8*.  0,75  m.  —  in  den  hand- 
lichen octavausgaben,  die  früher  zumeist  nur  schlichte  abdrücke 
aus  den  schwer  zugJinglichen  roliaoteo  boten,  vollzieht  sich  schon 
seit  laogereD  jähren  in  wachsendem  umfang  die  erneuerung  vor 
allem  der  'Scriptores'.  unter  den  pubiicationen  der  letzten  zeit 
sind  nicht  wenige,  die  das  interesse  des  germanisten  beanspruchen 
und  zum  teil  auch  bereits  vor  ihrem  erscheinen  gefunden  haben, 
ich  hebe  hervor  die  von  dem  frOhgeschiedenen  KAKehr  mit  aus- 
gezeichneter akribie  besorgte  vierte  aufläge  des  Widukind  (1904), 
in  deren  anhang  man  auch  den  Origo  gentis  Suevorum  wider 
abgedruckt  findet,  und  vor  allem  die  von  Wilhelm  Levison  ver- 
anstaltete Sammlung  der  Vitae  sancti  Bonifatii  (1905) :  eine  überaus 
solide  und  an  neuen  aufschlössen  reiche  arbeit. 

Ihnen  reiht  sich  jetzt  als  bescheidenere  leistung,  aber  gleich- 
falls durch  gewissenhaftigkeit  und  Sauberkeit  ausgezeichnet ,  der 
neue  Nithard  von  Ernst  Müller  an,  in  dem  besonders  die  an- 
merkungen  auf  die  neue  litteratur  in  einer  weise  rflcksicht 
nehmen,  die  mir  gelegentlich  fast  zu  weit  geht :  so  wenn  s.  xiv 
sieben  Zeilen  auf  die  jeder  erwühnung  unwerte  schrift  von 
AKrafft  Les  serments  carolingiens  (Paris  1901)  verwendet  werden. 
was  die  widergabe  dieser  Strafsburger  eide  (die  uns  germanisten 
ja  an  ^itlla^ds  werk  besonders  interessieren)  auf  s.  36  angeht, 
so  ist  sie  leider  merkwürdig  inconsequcnt :  bniAsr  wird  im  text 
(zu  bruodher)  verbessert,   uuerhen  (st  tiuerittefi)  oben   belassen 
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iioil  nur  in  der  anrrierkuüf  eorrigierL  Überhaupt  ist  mir  der 
verfaiser  in  der  beliandttitig  de*  teiies«  der  freilich  nur  in  der 
einen  j^egen  ende  des  tOjKs  hei  SMcdard  isu  Soissons^  gescbrie- 
benen  hutidsdirin  erhallen  isl,  gar  zu  staf^fiafl  :  es  isl  Tllr  mich 
hoehsl  aitstd[:<ig,  die  heiden  ftdir<^iher^iisilUe  m.  l,22f  [hora  vide- 
Iktt  plm  minm  rftei  ürtia]  und  40,  li  [v«<"'  '*'**c  ^*''*^  prima 
Frantie  trat]^  dii;  t^eUi^lversläudhclj  als  salche  erkannt  siod^  obiie 
jede  markiernng  im  Horllaiit  einer  kritischen  aus^^abe  m  le«en. 
w^Lierhiu  dürttea  gewisse  ujjärteu  de&  rrauiOsiscben  Schreibers 
unbedenkbch  in  die  le^arten  verwiegen  werden;  so  wenn  er 
(41,  16)  €dhtlingni  (oelren  friUngi)  und  (37*26)  dtgtterint  Tar 
det^erint  ^cli reibt  :  lediglich  aus  dem  instiucl  des  Homanen ,  der 
hier  der  |ialat.ilen  assibilation  ausweichen  will;  in  einem  drideu 
falt  [Sttitmyfia  42»  Bf)  bsl  er  da^  u  hinterher  getilgt«  ab  er  »ab 
daA<4  die  (|dnra])rorni  (die  bit;r  ^.uin  ersten  iimle  vorkümnit)  nicbl 
SielUnifit  sondern  Steltint^a  lautete*  wenn  die  spuren  rnnia nischer 
UulbeKeichnuut^  hier  deultieh  zu  läge  treten,  so  dar!'  man  iie 
namenllicb  in  den  eigen nameu  getrait  weilerwer folgen  und  den 
denucb  sprecheoden  nnd  {wie  die  eide  zeigen)  in  der  schrirt- 
licben  %iidergabe  deutscher  taute  uud  warte  niclit  unerrabreüen 
Karulmgerspross  von  mancher  unschönen  iuconseijuenz  ent- 
lasten, ein  anlor  der  3,  4  hmengardh  schriub  wird  schwerlich 
49»  2  die  form  Uimieninidem  gebraucht  bahen^  nnd  wenn  wir 
weiterbin  bei  ihm  den  Normannen  Haiahl  als  IhriMm  (39,  8) 
finden,  wird  es  weder  glauldicb  scheinen,  ilass  er  3,  33  Erihirtui 
noch  dass  er  26,  18  Hirmmatdum  &iaU  Irmmoläum  geächrieheu 
habe;  der  HegfbtrtuSt  der  wenige  Zeilen  vorher  (26,  14)  ais  abg«- 
i.?iuif^v  Loüiar^  erscheint,  ist  gewis  mit  dem  Egbirtui  43,  2  ('a  parte 
Lutharii')  identisch,  wa^  der  imlex  Obersiehl.  auch  rormen  wie 
Adeiardm  uä,  neben  Ädhelharäm  44,11  gehören  dem  Schreiber, 
und  wenn  iheger  3,  31  unterm  copieren  Budulfum  in  Rodulfum 
verändert,  ^o  isprccberi  anderwflrls  Uoda,  brnodher  dafür,  (iass  die 
vorbge  Ruedtdfum  hatte,  die  doj>j*elheii  des  namens  DrogO' 
Dnigo  ist  leiciit  beseitigt,  wenn  man  sieht,  dass  rlie  zweite  lorm 
nur  einmal  vorkommt  :  2,  20  neben  tiugol  hiugegeti  mOcht  ich 
der  Leibniiiiscben  conjeclnr  Wilhelmui  si*  Vimanm(l^  Ifi)  keines- 
wegs das  wort  reden.  — •  es  sind  jri  ailes  nur  klein  ig  keilen^  aber 
einmal  interessiert  uns  die  rlieinl'rdnkische  sprackie  dieses  sehrifU 
stetleruden  Karolingers  bis  in  Jeden  eiiisehaut  hinein,  und  dann 
ist  der  berausgeber  so  wie  so  in  zablreiclien  fallen  gezwungen, 
f^chreibfeliler  in  den  eigeunamen  zu  etnendieren;  meine  forderuag 
fallt  utcbL  aus  der  bahn  seiner  eigenen  arbeit. 

3Cum    Widerabdruck    von   Angilberts  rhythmischer   klage   ^uf 

die  schbcht  von  Fontena|  (B41)  notier  ich  hier  Seeoiüllers  Sludien 

^%u  den  anfaugen  der  altdentschen  bisloriographie  (1898)  s.  &0C  — 

2,  }   ist   zu    interpun gieren  :  Bella  clamani  hmc  et  inde,  pugna 

gravU  Qritur,    das  gedieht  weckL  ein  (laarmal  die  crinnernug  an 

A.  r,  h.  A.  lUÜ.  to 
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parallelen  aus  germanischer  dichtung,  so  zb.  14,  2  korum 
wiüur,  earvus,  lupus  vorant  aenter.  E.  S. 

Der  Ursprung  der  totenttinze.  mit  einem  anhang  :  der  Tieneilige 
oberdeutsche  Totentauztext  cod.  pal.  nr  314  B.  79* — 80  ^ 
von  WiLHBLM  Fkhse.  Halle,  Memeyer,  1907.  (zugleich  osler- 
programm  des  kgl.  Victoria-gymnasiums  zu  Burg  b.  M.)  1,60  m. — 
fOr  die  anregung  zu  dieser  arbeit  darf  man  Philipp  Strauch  aof- 
richtig  dankbar  sein.  F.  hebt  am  eingang  scharf  die  bedenken 
hervor,  welche  der  von  Seelmann  vertretenen  herleituog  aller 
totentflnze  aus  einem  drama  enigegenstehn,  und  tritt  alsbald  f&r 
die  Wahrscheinlichkeit  ein,  dass  die  bildliche  darstellung  das 
primäre  sei.  er  stellt  dann  in  den  mittelpunct  seiner  iiotersuchung 
den  in  sechs  handschriften  und  hlockbüchern  des  15jh.s  erhal- 
tenen oberdeutschen  text,  den  Seelmann  mit  unrecht  bei  seite 
geschoben  hat,  indem  er  diesen  tanz  mit  24  paaren  aus  dem 
Baseler  mit  39  ableitete,  es  ist  dies  ein  würklicher  totentanz, 
ein  reigen  der  toten  mit  den  lebendigen  —  der  tod  als  person 
tritt  darin  gar  nicht  auf,  und  so  fehlt  auch  jede  moralische  ten- 
denz.  erst  in  Basel  ist  daraus  ein  'tod  e stanz*  geworden,  und  damit 
war  die  moralische  tendenz  gegeben,  schon  hier  kommt  F.  in 
klarer  und  präciser  darlegung  auch  über  AVLSchreiher  hinaus, 
der  als  kunsthistoriker  andere  bahnen  als  Seelmann  eingeschlagen 
hatte  (Die  totentdnze,  Zs.  f.  bücherfreunde  1898/99).  fOr  das 
Verhältnis  der  verschiedenen  Baseler  darstellungen  unter  einander 
hatte  AGoette  (1897)  im  wesentlichen  das  richtige  ermittelt,  und 
F.  begnügt  sich  damit,  die  priorilcit  von  Klein-Basel  noch  mehr 
zu  festigen  und  das  verlahreii  dieses  Baseler  todestanz-dichters 
im  einzelnen  zu  demonstrieren,  das  resultat.  zu  dem  dieser  erste 
hauptteil  gelangt  (s.  27  IT),  ist  vorltiuti;:,  dass  der  oberdeutsche  text 
mit  24  paaren  der  2iltesle  aller  uns  überlieferten  totentanztexte 
(nicht  nur  der  deutschen Ij  sei;  damit  ist  F.  wider  bei  der  auf- 
fassung  Mafsinanns  angelan«:!,  der  diese  nur  in  Oberlieferung  des 
15  jh.s  auf  uns  gekommene  fassun^'  in  die  mbd.  spräche  umschrieb 
und  dem  14  jb.  zuwies,  zu  dieser  altersbestimmung  muss  ich 
vorläufig  ein  kräftiges  fra^'ezeicben  machen  :  ich  möchte  den  texl 
keinesfalls  Ober  1400  binaufrihken  und  eine  sprachliche  normali- 
sierung  bestimmt  ablehnen,  das  vou  Seelmann  nacb^jewiesene, 
allerdings  verbiunViide  zu>ammenstimmen  eines  vereinzelten  verses 
der  lübiscli-revalsihen  fassuiij;  mit  der  französischen  (O  redelike 
creature  «^  0  creature  raisonnable)  wird  einstweilen  wegen  seiner 
absoluten  isoliertheit  bei  seite  geschoben,  findet  also  keine 
erkläruug. 

Im  zweiten  banplteil  seiner  arbeit  (s.  30 — 48)  lehnt  F. 
zuucichsl  die  möglicbkeit,  dass  der  (»bd.  totentauztext  der  band- 
Schriften  jemals  als  selbständiges  gedieht  (drama  nach  Seelmann 
und  lioette,  eine  art  vtdksited  nach  Schreiber)  bestanden  habe, 
entschieden   ab.     die    beweisfübrung   könnte   hier   schärfer  sein: 
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midi  üU^reugi  i\h  innere  w^ltrscIidiilichkeiL  er  til«)li  d^im 
noch  eriHiiul  liiMi  fraujcü»iitrbuii  Hotle^UtuE*  untl  den  iltest«a 
ileul^ühen  Motuntaii£*  scharf  |s^c^f;ritlljf*f  untl  litnuitworlei  cHe 
rrige»  w**Uihö  von  J«n  bt*iilcn  anfTasÄUu^^en  die  yrsjM- nämliche  «ei, 
dh.  weiche  von  ihnen  uw^  die  vMsetl  und  widerspreche  der  ^'aiit^u 
Mtlerarbch-kuiisliennclteu  deukm^dergruppe  um  einfiidifiten  jü$e, 
UDbedenktidi  tu  guiiiteti  des  tutetitiiit«s  : 'aus  der  vdkßau- 
schauung  vuni  reigen  der  toten  hl  da»  er^te  totentnuzbild^  hl 
der  erste  tuleutansUXt  heriiu^geboreo/  die  widersprüclie  t^ntslehu 
einciial  dadurch«  dass  in  der  hsK  Verbreitung  des  bddes  der  reigen 
iidi  Hl  ejiixel|jaare  »utlo^l,  und  dann  durch  eindringen  der 
raarahiichen  Idee,  the  aber  nicht  ans^dilierttlich  $n  theologisch 
gel^urbt  m.  Hie  in  P>  rurnmherung  :  'der  tod  ii^t  der  .sünde  sohl/ 
ein  binweis  anJ  den  tu  llulhein  eriüiditen  eiitwiekhingsab^ehtus» 
des  t(JlentaM^nLl>tiv^  heeadi^t  die  Tes^ehide  ahh^nd tutig,  die  mkb 
in  den  iiauptputicieii  durcbnusä  UberKeugt  hdt^  ahwol  ich  zugebe, 
daiss  die  ^ufsere  hcweishihrnng  einigte  likken  und  zweifel  \AmU  — 
als  anbang  ist  der  lexl  des»  cod,  paL  314  heigegeheii  {k  50 — 58), 
der  als  bester  lepiUsenlanl  uus  den  mangel  einer  kriliscbeo 
ausgäbe  vtirlau fig  ere^eUen  soll  :  eine  li^nldie  sdiciut  der  Verfasser 
s.  27  n.  1  selbst  in  siusi^iibt  zu  steilen,  ich  habe  deu  eindrucke 
diis  F,  bis  dabin  in  sprachlichen  dingen  noch  einiges  lernen 
muss,  und  liotTe  d^s»  er  dann  auch  jene  lücken  au^lüllt,  die 
dieser  ers^te  bQttnungbvolle  veri^ucb  la^st :  /b.  die  nntersudiuug 
über  da»  »her  des  lateinisch ea  t^xtes  lieTert,  den  er  souder- 
barerweise  so  gm  wie  lolgesch wiegen  bat.  so  grufn  die  lilleratnr 
über  die  t<»leuUini:e  i«l,  es  f^ihl  noch  iitimer  ereichctnungen,  die 
dabei  nidit  geiitigeud  hertlcksicbtigt  i^itul  :  so  »u»  der  litteratttr 
die  verschiedeneu  'Contemptus  uuinili*  des  12  u.  |3  jh.s,  tu  deren 
einem  der  lateiniscbe  teil  in  tiitber  bexiebung  stebn  durfte, 
aus  %i^r  ktJnslgeschicbte  die  giahmonuinente  mit  der  doppelteu 
darsteLlung  des  lebt^nden  in  seinem  irdischen  glan£  und  ansehen 
urnl  des  toten  »\b  gerippe  :  die  mir  bi)?her  hrkarMiten  8  (9)  denk^ 
inüler  dieser  art  fallen  in  die  teil  von  1430 — ir>20t  aUn  recht 
ei^enllicb  in  die  blühte£eit  der  toten III nze  ;  es  Hind  biscbfVfe,  geist- 
liebe,  fUrslen,  ritler,  prule^soren  dabei  vertreten.  E,  S. 

Heitriige  £ur  künde  der  bteiaischen  litteratur  des  miiteblters  auf 
baudsdiriften  gesaunnidt  von  Jakoi  WicaKKti,  iweite  durch  eiuefi 
an  bang  vermehrt«  ausgidn*.  Aarau,  BBSaiierländer  u.  co„  1905. 
227  SS.  8,  —  s,  1  —  183  des  bucbes  sind  die  1904  en*cbieneiiM 
diü^ertätion  de^^  vf.s  *Qher  twei  baud^chrirten  der  r^tadtbibliotbek 
in  Zürich,  beitrage  zur  kmuivt  der  LiL  iiiieratur  de^  miUelailer»'. 
es  sind  die*  die  bss.  C  58/275  (Z)  und  C  101/467.  bintn* 
gekommen  siud  in  dieser  iweilen  ausgäbe  die  hiFis.  383,  709,  710 
der  stadthibliothek  in  Bern  utid  unifaugreiche  nachtrüge. 

Oen  lesern  iliesrr  Zr.  ist  Z  nicht  unhekutiut,   sie  allein  hat 
das  wuudersdtdne  Sdiwabenlied  *Bü$pita  m  GaUia    (Zs,  5^  296) 

10  • 


14S      «ruu«u  BurmicE  ilb  kc:«de  pd  L4T.  UTTcaATra  bes  ma^ 

Oherliefert.  aber  auch  ^OD^t  bir^t  ^le  gani  DDgeabnte  $chaifze.  di« 
Dicht  hioreichend  ^»rLanM  warfen  uini  deshalb  aacb  nicht  Oberall 
gewQrdift  wor<Jeo  5i0<!.  ib.  «od  den  herausfeb^ro  d^r  Aorhologia 
latioa.  e«  isl  aufsfrordenilich  daük-»D««r(rrt.  das»  ^'.  ($.  1 — 151) 
den  gewaiii£eii  iDhalt  vor  un«  au«breiiei.  ich  kann  bei  dieser 
kunen  aDi^ii:e  auch  niiht  enlfernt  daran  denken,  eine  genauere 
Oberlicht  zu  kiet^^n.  ^4•^<ie^n  mu>>  bilteo.  das  bucb  selbst  eioiu- 
seheo:  florile£i«fO  au«  P'-r»iu>.  Oni).  Horaz  «ech>eln  ab  mit  gruDOia- 
lischen,  moralisch*:ü  uu-i  ihrMiti^i>chrn  rxcefpten .  fragnienlea 
eines  bnefstrü^rs,  syDoiiynien>ainmIuo^eD,  auch  einzelnen  deot- 
»chen  stocken  uD>i  «itrltn.  ao'iero.  kurz  es  ist  ein  unennesslicber 
reichtum.  vor  allvfoi  h^-li  ich  ilie  zahlreichen  miltellateinischea 
dlchtuu^eD  hrrv^ur  -  auch  Tum  Primas.  Erzpoeten .  aus  der 
la^aDtenlyrik  ön^iri  sicfi  rinz»'lD^>. 

>ichl  weniger  anziehend  ais  d*-r  inhali  ist  die  hs.  selbst,  wie 
es  scheint.  Iiat  ein  scbreil>^r  den  fauzf n  Stoff  liebifvoll  gesammelt 
und  eigenbandu  nieders(rschrieb''n,  nicht  in  einem  zu^e,  sondern 
nach  und  nach,  jrnaclidrni  ?ich  zeit  ••  !er  wol  auch  malerial  bot. 
Ober  seine  heim^^t  ist  nichts  zu  ern.i*tr-in.  doch  mag  Werners 
Vermutung  das  rechte  irftT^u.  dass  es  ein  deutscher  clenker  war. 
der  auf  iranzOsischirn  schulen  stiniierir  uii*!  die  blatlt-r  gewisser- 
mafsen  als  fruchi  s«>iner  stii*iiirii  nnt  nach  Deutschiand  heimbrachte, 
für  saukrallische  provenienz  «Itiriten  sich  kaum  beweise  beibringen 
lassen,  auch  die  zeit  i>l  iiuht  ^'•»naii  ?u  bestimmen.  \^erner 
denkt  hei  nr  3S^  'Ahjch.'  i  v,.||  ,vr  wtlf  an  den  arclnpoeta 
>icoUu>  «i^r  C.)*rs«^rMi>  vH'i>iei t>ach.  «loch  scheint  mir  seine 
bezi^huiu'  n  !ii'l»-slrr!.>   iiii-^^'rj'l  Ipa^.  ..ii  zu  *»?m. 

[Mf  zwei-  h>.  i>l  v..i,  .itni  .:-i'-r.!>u  SliaÜer  iii'^nche  G.illus 
Ki-nil)  »r^-i-.  1417  jrschr;»i'rii.  li-r  \ie!  nmh»-rwan  :»Tle  iinil  (iberaü 
iiiit  •'roii'^'ni  e  >r  ^.iii.iiir  i-,  w.4>  ihn:  uurer  «iie  h:uide  kam: 
drulscli"  uii'i  ■  i'.t*  TiiMihe  *ir>e,  recH|.:c  im!  k^'endrr.  trink-  !in<) 
spieihe-lrri    u.i.^. 

Voii  ijr-ii  h;n/ujck«'!iiiiiriii>ii  IUtii'T  ris*.  iriiTt  ihr  letzte,  710. 
einen  ;ihnlich.  n  i.hrir.iR-r  r  ww  Z.  >'e  wilhall  vor  allem  poetische 
excrrple,  ua.  .nah  üüs  litr  A:e\-n«iriiS  -  e!i  W.^iiher  vChckiiJlon. 
»iie  L-eidru  .Hi'itrin  hrMi;.»!!  nahis  [••'r!;>ct.r-s.  liahir  wertvolle  prosa, 
vor  dikm  syiiMnjn.'-ii^iimiii'i'.Hi.Hii  u.  »lor*:!.:  mi  h<.  3S3  steht  ,iuch 
ijff  aiifan»:  ile>  <ir.u«;i>:nus  \"ii   Kl-^rhar^i  *r»eihu»e. 

Die  nachir.i.i  >.  lv<7 — 21  ö  hrin^eu  zahlreiche  Verweisungen 
und  rrkMitZui.^vu.  adcIi  hfu-aheu  an>  aiiiiern  hss. :  zb.  von  Carm. 
hur.  s.  135  w:r:l  jus  »-inrr  Sli.iiVr  h*.  ein  wesentlich  ab- 
wtr:i[ieiiiirr  uuil  h»'*>trrr  i»s»iiii!i  1  leeii-ier  ie\l  abgedruckt,  be- 
suii.Jrfs  «iaiiki-ar  im  ilIi  ':ein  vi.  dj>>  er  i'ür  «^ir '^reneralbrichte* 
*E»lU'ins  intn'n$ecu$'  das  vr•^^t^crllle  miUtnai  sorgsam  zusammen- 
k'ez^trlii  h^i;  nur  h.iltf  er  ilvii  wert  dieser  gahe  nicht  dadurch 
bttrihl rieht ik'Mi  >olleD.  dass  er  die  hs.  Z  zugrunde  legte. 
Berlin.  k.  Stbicku. 
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Eine  aUiildting  dtr  l!otjk5fiigsburg  aus  der  ersten  hUfCle  des  16  JIks« 
[  gefunden  und  [»e^clirifhen  von  Paul  Hfjti.  mil  2  abbikbtigfn, 
SlrÄrilnir^,  JIIEdiieiu  (llcit?.  und  Mnnd**l),  1907,  9  &?.  fijr.  toL 
2,50  m.  —  aus  ^(»inpr  .^cluer  uüersi^tiöpHicJieu  sftmndung  s^llrr 
liolz&tOcke  hat  herr  PEJeitz  ein  exemplar  erneuter  äurmerksamkeit 
gewürdig!,  nRchdem  er  im  lai>dschafHiclirn  liiniergruud  der  sali- 
risriien  »cene  eine  ältegle  alihildung  der  eindnicksvidlen  elsliMi* 
scheu  bergreMe  Ilohkönigf^burg  erkannt  zu  haben  glaubte,  und 
;;  bei  dtm  /.eil weise  fast  leideusehaniieh  erregten  inleresse,  welches 
der  neubiin  Bodo  Btihardt^  wacbgeniten  b^U  darf  aiirli  dies  blalt 
ilie  auTmerksanikeit  weiter  krt^ise  bean!«pruchen.  es  handelt  ßich 
um  den  stark  abge  nutzten  holzslock  eines  fing  blattest,  das  um 
1530  in  Slnfsburg  herausgekommen  sein  muss  :  den  7.dchner 
glaubt  11.  in  der  persoü  des  Hans  Weiditz  widerzufinden,  der 
1522—1536  fOr  verschiedetie  Strafsburger  Armen  gearbeitet  hat* 
die  absieht  des  kOnstlers  aber  bleibt  unklar,  und  H.  appellierr 
an  alle  kennet  der  geschichle,  der  litteralur  und  der  holzsclineide- 
kunsl  jener  leit,  um  vielleicht  einen  ahdruck  mit  text  oder  über- 
!^chrifl  kennen  zu  lernen,  dargestellt  sind  kämpfe  zwischen 
katEcn  und  mausen  (ratlen)  vor  den  mauern  einer  siadt,  welche 
von  den  katzen  belagert  wird.  U*  bringt  das  bild  mit  dem 
ebUssischen  batlern  kriege  1525  zusammen,  über  die  stadt  im 
Vordergrund  besteh n  zweiFel  :  bald  soll  es  Bergbeim  bald  Scblett- 
stadt  sein^  den  bintergrund  bildt^n  drei  von  schlüsstTn  resp, 
riiinen  gekrönte  berggipfel,  und  das  stattlichste  dieser  schl^sser 
wird  vnu  K.  als  die  llobkönigsburg  angesprochen,  auch  hier- 
gegen sind  bereits  bedenken  geaufsert  (von  Forrer  Strafsb.  Post 
1907  nr  1078]i  ^ber  nachdem  KStatsniann  der  skizzenhaften  dar- 
sfeilung  des  hohschnitts  ein  nach  dem  grundriss  reconstruiertes 
schaubild  der  bürg  gegenübergestellt  bat  (ebda  nrll25),  wird 
man  an  der  richtigkeit  der  deutnng  H.s  kaum  noch  zweifeln 
können,  somit  hatten  wir  also,  wonach  man  so  lange  vergeblich 
gesucht  hat  :  eine  hei  einfachen  mittel u  und  beschrankter  absieht 
doch  im  ganzen  zuverlässige  darsteltiing  der  bürg  in  dem  wol 
fast  ungesi  Orten  zustande  des  neu  bans  von  147  9  JT.  die  bisher 
älteste  abbildnng  von  1633  setzt  neben  anderm  die  eingreifenden 
baulichen  Änderungen  des  Jahres  1557  voraus,  die  scbrift  von 
iL  bringt  anfser  einem  abzug  des  Originalstockes  eine  vierfache 
pbütograpbische  TergrOfserung  des  bildaUBSchnittes  mit  iler  bürg. 

lletnr.  Redslob.  ein  Strafsburger  professor  am  anfang  des  19  jh.i* 
^  von  Tu.  Ggiioto.  mit  einem  aubang  enthaltend  briefe  und  ge* 
'  dichte  an  DArnold,  gediehte  ton  Frllltedslob,  mit  2  portriU. 
j  Strafsburg,  lleifz,  1906.  100  ss,  4  m.  —  ein  berufsgetiosse, 
I  der  durch  heirat  in  Hedslobs  familie  eingetreten  ist,  schreiht 
I  dessen  biogmpbie  mit  familie nbatter  breite,  aus  den  wirren 
napuleouischen    zeit    führt  dtei   lebea   in  idyllische  ruhe  ioi 
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berul:  auch  die»  (ctucL  des  iieiileu  luaclil  »t?ioe  lebvo&geicliichCe 
baiij  uniuteresäauu  uoil  K.>  briefe  beiiebeu  sieb  auf  jeDe  erMc 
pcnuiii;  uuJ  zei^'eu  lieb«üä^i»ünli(;  mvodcblicbea  anteil  io  oich( 
imaier  gaui  unbugraphiscber  funu.  liebeus» Qniig  »iod  aucb 
ditr  luiueleilieu  dtcbiuugeo  Red>lübs  uod  des  Verfassers  det 
Ptiu^>(uiüuu^»;  eiue  ei^eüe  brdeuluDg  kommt  auch  ihoea 
uichi  zu. 

Berhu.  26  tKiübtr  i*6.  RiouiD  M.  Mktib. 

Uas  deui>cbtf  dram4  u«f>  ueuQitrbultrD  jabrbuoderts  in  seiner  eol- 
wickluD^  iUri:esteili  %uü  Gtuiw  Wmüi»»u.  [Aus  ualur  uod 
;:ei»lr»welt,  51  l'JUtlcbirii.  Ulli  viDriu  bildois  Htfbbcls^  Leipzig, 
BGTeuburr,  1904.  172  s^.  >  .  l  m.  —  der  ui^|inios  dieses  buche» 
au»  «uiks^lüui.icbcu  vvrirj^ru  «irr.eujibrt  »ich  keiuea  moment;  die 
iuri>(eu  capilel  ruuutu  Müb  zu  lu  >icU  aI••tr^cbiu^9f^ueD  dar^leUuozeo, 
«:«r  <ie  im  rabuiiru  riurr  o  irr  auch  mehrerer  voriesuDgeQ  geboieo 
«erdeu  küuueu.  nuzciüe  rrKbeiücu  fa>l  ai»  seibsilodige  eSAdir»; 
uberjil  an>et(rl  ^V.  au:  klar  h<frau»ireleuüe  eiDzelbilder  hin.  die 
rück»)cbt  auf  aie  loiJ.cul^^ickluL^  frbil  uichu  druDOch  erscheiueo 
oie  aluemeiuni  zu?4ju;:e  lu  -.it-MTr  M:4ti.^.eruu^  »rseolitcfa  als  fülle 
für  üir  ^ti^Tm^u.  i]it  iic.^ru  :  Kiri^i.  Gri.4*arzer.  Uebbei.  Wa^oer, 
Haup'.mauu.  h:ülrr  '..tueu  c.u^rr  aLürre  wie  Raimund.  Ludwig, 
Aulcu«:ru^e^.  Suiieraauu  ^.>  ueLruaclture  zurücklreCen.  eio 
kUD>iien>«:he>  pr.ucr^  der  aourviuuü.  uai  s<*^ar  ftDer  das  sachbcb« 
*r>ie*:.  »ruu  K.<r  ^trlJs«cr  Wi^^er  *T«eü  »cbiu»^  der  p^rnode  ^\>u 
ISr'»'  :■  >  1>>5  '. ^,':    L-:.  a.ii  s«     cil  fc^jvcj^fier  u'ulerDcCiOicu  da? 

Xu  .;-.  *  L-r...  <!'.:  »»r.^ij  '. r  .:  t.:".-.  -  ii>v.:L..L  bTrrur:  Hupt- 
A.i^^   :.3.r.    -■:-  ::.. -.r->.t..  Lt^j..  :t    .   -^,  a.  \  r  -t:  tricj'.riüJeo 

•  -.■:.:..     ••-v:   ?T..:7^     j-   ...: ,-Jt?>^j      *-:kN»ai->     k.ficü 

.-    %0.^r..  .  T-T     ,.cfc>  .^■.   .•-..    ,  icj^:-:,.y.L  —   «eäa  da? 

*'.r;  .  '.:  r.  i-i.    ?-.  —  ii.i-rj  .  -:..T-   .-:,  :ri^:  >  c-  a..-:r::LiN 

•  r  .T  C-  i  •*  •  *  T?  «  -".  .  -  _  -  -1  ,  .-L  .  J-j*  .  -ItI  T>  ^tlc  *fc  »>l. 
--.  Jj*  1-..J*-.. -r  I„  .cjC-.r^,  ...-■:.■.  >.i.  »,  J-I  -*:*  .lilärfrl). 
...    »kT-I.r-     I-!s*.:  ^-^.j.i-        -.:     ?-.*   .k...^    r   Zil-Wr-i^-.       Zrr 

.?>'-..-     ;?     :..     *  ::    >» c*-    «s.«     .^^    *i-:T-    : -c::es,    .:*f 

::.-.:a>  ^  .-  ^i.  :->:r:.  «-^r.--  .-..  .-;  ■:  ..  ätcc  :<Ciüaeü 
■■»T^-t-    -    :   **.::«.-         .   -;.  :.    ::.?..    «-^t-?a:.:   :-  aorru 

i-  .  .^.  .-"     r.-.   :.:  >w,     .     j    ».,>.T.  ?<i^-    i    :  -  iJ<rr.  *;.:ä 

J  r  ^-  1  ^Tv..  •  .iL  Ir?  .•  ..  .  '>.  .  -.  '  i  -  .  %.-.  .  1  .  ^'Z^  i  r  1  Är>CC."«  .  "c  j  I?U 
41-::    ^-  «r    z.        .Jlr    _r ^    >      .  J- .    nI«  .    •   t   rä-   IrLl    «,  .&>.^hrer 

i   ^  -     .     t;   -  :  T     .:*_■»-_■•     .     :a?  :  .  .•  -  i   i-  ^;  -.-rr.   *:r- 
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hieb  ßicUt.  schlimmer  isl  es,  wenn  apodikliiche  Werturteile  hiis- 
gesproehen  werden  wie  das  aufs.  69,  wo  die  Anerkennung  Hebbels 
als  des  grösleij  deulachen  dr^matikers  üach  Scliiller  gefordert  wird. 
Im  Vorwort  verheifsl  W.,  er  wolle  die  drei  factoren  der 
dratnatbehen  prodiiilion  :  ktinMan^clmiiung,  ?cliaufipie1kiJn»t  und 
publicum t  ihrer  wicbtigkeit  gem^f^L  berücksiclUigen*  ind«'^  wigl 
der  erstgenannte  factor  ganz  bedeutend  vor,  die  jmderen  werden 
nur  gelegenllicb  erörtert;  sm  wenigsten  ist  das  publicum  zu 
seinem  recbt  gekümnieo.  der  Verfasser  ist  liiterarbisloriker  im 
engeren  siuoej  polirigche  und  socialf  fra|>en  liegen  ibm  ziemlich 
ferne,  die  reaclion  d^r  20er  und  30er  jähre,  rlie  ernUehteruug 
des  btirgertums  uaelr  ISIS,  die  finanzkrise  der  7t) er  jähre,  ilas 
anwacbseu  der  socialdemokratie,  das  wechselnde  verhatlnis  der 
bttrgerlichcn  Intelligenz  zn  dieser  haben  die  structur  des  tbeater- 
publicums  und  datiiil  die  dramatische  produttion  ^ani  wesent- 
lieb  i>estimmt  :  bei  W^  sind  diese  dinge  nur  obenhin  gestreifl. 
schärfere  socialkritik  hatte  ihn  auch  vor  der  grundfalscfien  be- 
hanptung  xurtlckgebalten,  die  'behaglicbkeit  des  alten  Wiens  und 
die  frivolitlU  der  modernen  i^rofsstailf  seien  innii,'  in  Artur 
Scbuitzlern  werken  verbunden,  *weii  sie  aus  dem  bodeo  desselben, 
im  gründe  unveränderten  Volkscharakters  erwachsen'  seien,  er 
erkennt  genati,  dass  tn  Berlin  jfiihscber  einscblag  das  wesen  der 
litteratur  bestimmt  hal;  er  hatte  sich  auch  leicht  (iberzeugen 
kOnneo,  dass  die  ganze  Jungwiener  Jittetatur  mit  dem  voiks- 
Charakter  nur  insofern  zu  tun  bat,  als  dessen  objective  betracbtung 
den  isolierten  lilleraten  stolT,  eventuell  localton  gegeben  bat. 
Mit  he?oüderer  Vorliebe  sucht  W,  die  leiteudeu  ideen  itn 
baffen  ganzer  kunstepochen,  aber  anch  bei  einzelnen  dicbtern 
nd  in  einzelnen  werken  klarzustellen;  sie  geben  ihm  teii-- 
weisr  das  einteilungspriocip,  und  nach  ihnen  prägt  er  seine 
lormeUi.  das  erklärt  sich  leicht  aus  der  heberscb enden  Stellung^ 
die  Hebbel  in  seiner  wtrtscbatzung  ein  nimmt,  iudes^  ahgesehi'U 
von  der  frage,  ob  solehe  blutleeren  abslractionen  för  volkstümliche 
belehrung  zwcckdieolich  sind^  tut  er  damit  maocbem  dichter 
und  mancfieui  werk  unrecht,  und  allzuoft  vernachlässigt  er  Über 
diesen  höchsten  fragen  das  tiramatische  leben;  so  wenu  er 
Anzengrubers  weltauffassung  untersucht.  und  selbst  Hebbel 
gegenüber  scheint  es  mir,  dass  für  den  gescbichlschreiber  des 
dramas  die  gestalten,  ihr  tun  und  luhten  wichtiger  sind,  als  die 
dialektiscbi^n  begriETe,  welche  der  dichter  durchaus  in  seine» 
werken  verkörpern  wollte,  l^efangeu  in  der  pbilosaphiseheu 
ricbtung  seiner  zeit,  so  kommt  \\\  dazu^  Hebbel  und  Ibsen 
ganz  dicht  nebeneinanderzustellen,  eigentlich  nur  durch  die 
technik  unterschieden;  die  tiefe  erotik  Hebbels  berührt  er  kaum , 
dieselbe  unterscbätzung  des  geftibislebeus  begegnet  ibiu  auch  bei 
Kleist  und  Grillparzer;  ihm  ist  zK  die  Libussa  die  dar^tellung 
der   mensebheit   im    Übergang  vom  uni)ewusten|  instinctmalstgen 
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das«iu  zum  bewusleii  wollen  und  handdop  wie  ^Uerodes  and 
Mariamiie*  die  des  ^>e^eosalzes  zwischen  auliker  uod  christliclier 
elbik  —  das  verliältuis  tou  manu  und  weib  ioleressierC  ilio  gar 
niclil.  auch  bei  Warmer  betoul  W.  in  erster  linie  die  philo- 
sophische Problemstellung;  nur  bei  Gerliart  Hauplmann,  der  mit 
kubler  ubjecliviifli  beliandelt  ist,  tritt  die  erOrterung  der  Welt- 
anschauung etwas  zurück. 

Das  kleine  bJndchen  enthält  eine  grofse  fülle  von  oanien, 
die  nicht  blols  aul^ezälilt  werden,  sondern  die  ver&Ghiedeneo 
richtungen  und  ihre  Vertreter  kommen  wUrklich  zur  aoscbauuog; 
ein  register  erleichtert  dii*  l>enützung.  man  wird  im  allgemeiueo 
nichts  bedeulemieres  vermissen  und  keine  wesentlich  andere  Ver- 
teilung des  Stoffes  wünschen,  wenn  auch  der  persönliche  gr- 
schmack  des  einzelnen  vielleicht  manches  weggelassen,  anderes 
mehr  betont  sehen  möchte,  nur  eine  für  die  allerletzten  jähre 
des  19  Jahrhunderts  so  bezeichnende  erscheinung  wie  die  ^beiniat- 
kunst'  hatte  doch  erwahnung  verdient;  die  hieher  gehOrigeu 
Österreicher  Schünherr  und  Kranewitter  sind  gar  nicht  genannt 

Nicht  Verschwiegen  kann  werden,  dass  die  ausdruckst  eise 
mitunter  bedenklich  salopp  ist,  abgegriffenste  phrasen  oft  ge- 
braucht werden,  sogar  ^robe  fluchtigkeiten  unterlaufen  (so  auf 
s.  86,  wo  Anzen;:ruber  und  der  heid  seines  'Meineidbauer*  io 
heilloser  weise  ineinander  verstrickt  werden),  solche  kleioe 
flecken  entstellen  das  hübsche  buch  doch  recht  unnOtig. 
Wien.  VALk>Ti>  I^ollak. 


Ff.  B  s  O  .N  A  L  .^  OT  I  z  E  >. 

Als  nacbfnlger  Walzeis  ist  iu  die  uidenlliche  professur  für 
nt'uere  deutsilie  s|>raclie  und  lilCeralur  za  Bern  berufen  dr  Uabbt 
May>c.  hislier  privaldocfut  in  M.irliurg. 

Der  privaiduceul  di  1(.  I*lt>lh  an  der.  iiiiiversität  Heidelberg' 
erhielt  den  tilel  anf>erurdeutlicber  piofessor. 

In  Tübingen  hai  sich  tür  ueueie  deul>che  litteratur  dr  Fbam 
Zi.NKeR>AGKL  b.ibiliiieil. 

An  der  deutschen  iini^ersilAt  zu  l*ra^  haben  sich  habilitiert: 
für  neuere  dfutM'lit-  spräche  und  litteratur  dr  Ferdi.nanü  Josu 
Scii.NKiiiLH  lind  dir  >criptur  an  der  ijni\er>itäl>bildiulliek  dr  Spi- 
Hiüiu.N  WikAMMiwic;  für  neuere  wrgleiclieude  litteraturgescbichlt 
dfi'  j:yn»ua>ialprul'is<ür  di    JostF   Wiha.n. 


ANZEIGER 


fGh 
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Ai£L  ÜLRiü,  Om  ftifttiBfok,    MBTlrjk  »r  Aärb.   for  »ort),   uldliyiid.  og  biil,, 
K«bcabavit,  GECGadi  UnirenileUbagluiodel  imt,  135  is.  8«. 

Wa»  die  geimaui^ctie  gai ler^^igt?  iü  ihrer  Juij^^tt;ü  oordiscbeu 
eulwickluiig  vor  dnderu  iiiylbiiJogiecii  aufüeichaeu  tsi  iUr  tra- 
gBctirr  Hih&\U  ilit^  abäckilufrs^  durch  iJeu  'bdileulruuigeii  uulur- 
gang  der  Äst*ü  tu  wellbiamilolitiii', 

HaWu  wir  es  liitT  iiiiL  vui^lelhiugeu  lu  lüii,  die  auch  im 
äüilea  der  Oäbee  eiusl  Ißbeudtg  Wüien  uder  ducli  ii»il  eiüeoi 
ftdtoss,  der  aufi  hudeuäläiidigeD  keimeu  eiiUpras^ii  bl?  oder 
haudeU  es  sich  um  ein  reis,  das  nu&  einer  tremdeu  weit  iu  die 
iii»rdi3cht!  verpÜauzt  i%urde?  iiiii  dieser  Irage  habeu  sich  aaiii* 
harie  gelehrte  besehafligu  ubüe  dasi^  eia  eiiiieuebleude§  erg^hnii 
eriidl  worden  wäre;  sie  habeu  dabei  aucb  luejir  oder  weniger 
aiiiser  ücbi  yelasseu,  dasii  der  nmdiicbe  UaguarokniyUins  üidil» 
einfacbeij^  &uudern  ein  cuianlex  von  muLiven  iül,  vuu  denisti 
jedes  einzelne  ant  srine  berkunil  geprUll  werden  mu&a. 

Das  b^ili  &icb  der  hekaaule  dänische  saugen brscher,  dein  wir 
die  %'ur liegende  nnlersuchung  über  Haynaruk  vtfrdauken,  vna 
varuberein  vur  äugen  und  kaninil  auch  lalsacblich  zu  dem  er- 
gehnis,  dasi»  heidnische  und  elnisdiche  Züge  sich  im  ßagu»rok 
der  nnrdleule  fiijteioander  versclimolzen  haben,  der  latil  uaeh 
xietiilu'b  einander  die  wage  htilieiaJ,  sii»d  d»^  cbrisilicheü  mutive 
dijch  mm  grurieu  teil  einzig  in  der  V<)lui|jä  uacbweishar,  und 
«ie  kennieichnen  sieb  auch  im  übrigeu  als  jüugere  schicbl  und 
alg  minder  gewicblig,  was  die  anlsernurdiscben  beziehunj^eo 
der  echl  heidniscbeu  motive  belrilTt,  unler^cheidel  0.  eiue  wesU 
Jiche,  kelli$tehe  grup|ie  uud  eine  üslhcbe,  deuucb-tinnisch-lar* 
tarisch-[iersiscbe. 

Ein  teil  der  von  0«  hebaudellen  [irubleme  hat  ;»ucb  mich 
IU  der  schrin  über  den  Geruiuuihclien  hiuinteUgott  hertüU  be- 
ficbäfligl^  und  in  mehreren  puncien,  %o  m  der  anflai^nng  deji 
verhaUiii»aes  zwischen  Garni  utid  Feori,  zwiscbeci  Nn^dy  und  Tf, 
l'erner  in  der  auuabme  beiimi^cben  diiraktem  des;!  Midgardfton]] 
bin  ich  zu  ganz  ähnlichen  i?rgel>iii!^sen  gekommen^  obtie  dtii 
dies  aul  0*,  dtv  sichUich  meine  auslUhruugen  nicht  kannte,  fnn 
eindübä  gewesen  ist,  nuiiiimehr  t>iu  ich  durch  dienen  zu^ammeo* 
treuen  unterer  austdueß  Ulierzeugt,  das  ridiUge  geiruWeii  tu 
A,  r  D,  A,  XXXL  11 
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haben;  und  auch  aDderes,  was  ich  aao.  vorgebracht,  scheiot  mir 
mit  0.8  aufstelluDgeo  wol  vereJDbar,  ja  sich  mit  diesen  zu  er- 
gSlDzen.  nicht  gilt  das  allerdings  von  meiner  damaligen  annähme, 
dass  die  Vidarepisode,  weil  mit  dem  allgemeinen  Untergang  un- 
▼erträglich,  einen  jungen  spross  der  sage  darstelle,  ist  aber  der 
gOtterkampf  von  haus  aus,  wie  0.  gezeigt  bat,  nicht  notwendig 
mit  der  Vorstellung  der  weltvernichtung  und  des  völligen  sieges 
der  unheilsmdchte  verknüpft,  und  hat  er  im  kämpf  der  irischen 
gOtler  mit  den  riesen  sein  seitenstOck,  so  wird  er  ursprOnglich 
auch  bei  den  Germanen  mit  dem  Untergang  einer  alten,  aber 
dem  sieg  einer  jungen  gOtlergeneration  geendet  haben,  der 
rächende  und  überlebende  gOttersohn  steht  dann  grade  auf 
alterer  stufe. 

Oberhaupt  scheint  mir,  was  einzelnes  betrifTl,  ein  haupt- 
verdienst O.s  die  Zusammenstellung  des  letzten  gOtterkampfes 
der  nordischen  Überlieferung  mit  den  gOttersch lachten  irischer 
sagenberichte,  in  diesen  erscheinen  die  gOtter  (die  Ttiatha  de 
Danann),  obwol  deutlich  noch  als  solche  erkennbar,  als  histo- 
rischer volksstamm  aufgefasst  und  ebenso  ihre  riesischen  gegner, 
die  Fomore,  di.  Obermeerer  (vgl.  zum  namen  die  läge  des 
nordischen  Utgard).  darin  zeigt  sich  nach  0.  christlich  ge- 
lehrter eiofluss.  und  wenn  in  der  zweiten  schlacbt  auf  dem 
Turedfelde  trager  von  namen  fallen,  die  uns  aus  heidnisch  kel- 
tischer zeit  als  die  von  gOttern  bekannt  sind,  die  im  cult  eine 
rolle  spielen,  so  deutet  er  dies  darauf,  dass  die  alte  und  rein 
heidnische  Vorstellung  von  jenen  kämpfen  sie  nicht  in  die  ver- 
gaogenheil,  sondern  nur  in  die  zukunfl  verlegt  haben  kann; 
und  diese  Folgerung  hat  manches  für  sich,  übrigens  ligt  es 
im  Wesen  aller  naturmythen^  dass  sie  von  haus  aus  in  der  zeit 
gewissermafseo  schweben,  und  auf  jeden  fall  kann  die  ver- 
schiedene zeitliche  festlegung  des  irischen  und  des  nordischen 
gOtterkampfes  uns  nicht  hindern,  beide  auf  6ine  quelle  zurück- 
zuführen, wenn  sich  dies  sonst  empfiehlt,  dafür  spricht  aber 
eine  reihe  übereinstimmender  züge  auf  beiden  Seiten;  und  deren 
sind  wol  noch  mehr,  als  0.  in  rechnung  stellt. 

Zur  Vorgeschichte  der  zweiten  mit  Bagnarok  verglichenen 
irischen  götterschlacht  gehört  die  erste  ebenfalls  auf  mag  Tured 
stattfindende,  in  der  die  gOtter  zwar  siegen,  ihr  kOnig  Nuada 
aber  seine  rechte  hand  verliert,  mit  diesem  körperlichen  schaden 
behaftet  kann  er  sein  königsamt  nicht  langer  ausfüllen  und  an 
seiner  statt  wird  Eochaid  Bress  (di.  Eochaid,  der  schöne)  ge- 
wählt, wodurch  die  gölter  in  freundschaftliche  beziehung  zu  den 
riesen  treten;  denn  Bress,  obwol  unter  die  götter  aufgenommen, 
ist  nur  mütterlicherseits  göttlicher  abkunft  als  söhn  der  göttin 
Brigit,  sein  vater  dagegen  ist  der  riesenkönig  Elatha.  mit  hülfe 
der  riesen  übt  jedoch  Bress  eine  drückende  herschaft  aus,  was 
zu    seiner    Vertreibung    und    der    widereinsetzung  Nuadus  führt, 
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der    iriEffischeti    für   tlea   Verlust  seiner  haiiiJ  ersaU  rfurch  eine 
künstliche  silberne  erhalten  hat; 

Ich  weifs  niclir,  worauf  sich  O.s  angab©  grümJet,  tlüss  der 
tiDtJi&che  T^  au  sielle  iJiT  hand,  die  ihm  Fenri  ahge bissen 
hat,  eine  eisernti  erhälu  in  ikr  eiiiürniigkeH  aber  slimmen  der 
irisebe  und  nordische  golt  jede&lalls  üherein  *  und  dies  fällt 
umsomehr  ins  gewicht  als  beide  —  wie  ich  im  Gernt.  himmeb* 
goii  27  r  ausrührlich  gezeigt  habe  —  in  ihrer  ursprünghchtn 
mythologischen  bedeulung  genau  zueinander  stimmen,  da  beide 
fortsetzungen  des  alten  himmelsgüUes  unti  götlerköQigs  sind, 
da  aber  Ty  letzteres  längst  nicht  mthv  ist,  kanu  auch  seine 
verstUmniekiDg  nicht  die  folgen  Tür  ihn  haben  wie  bei  Nnadn. 
doch  sei  hier  daran C  hingewfesen^  dass  Loki  ihm  Lokasenna  37 
(B.  38)  zuruft: 

pfgi  pü,  Tijr! 

pH  kunnir  aldrigi 

bera  tut  meft  (ueim, 

handar  eimur  hcpgri 

mtin  ek  hinnar  tjttü^ 

tr  per  ihit  Fenrir  frd. 
und  auch  Sn.  E*  i  9S  heif^it  e^  von  ihm:  ük  er  hüun  emhindr 
ok  ekki  külhpr  Bfftur  manna,  hier  wie  dort  ist  also  die  ein- 
bäudigkeit  in  verbrtulun^  gebracht  mit  der  Unfähigkeit«  einen 
vergleich  zu  stände  zu  bringen,  das  ist,  denke  ich,  nur  £U  ter- 
itehen,  wenn  es  recbisbraucb  war,  dasa  bei  feierlicher  und  fürm- 
licher  irersOhtiuug  der  sa-ttir  mit  seinen  häaden  diejenigen  ffer 
bisherigen  gegoer  ergrifT  uud  ineinanderlegteH,  ein  Vorgang,  der 
lieb  empfehlen  mochte;  denn  wenn  man  es  den  parteien  allem 
aberlier^f  auf  Zuspruch  einander  die  hSnde  lu  reichen ,  so  konnte 
es  zu  leicht  geschehen,  das»  der  eine  teil  sich  weniger  zurück* 
hielt  und  nachher  glaubte,  sich  etwes  vergeben  lu  haben,  ge- 
rade zum  rechtsleben  hat  aber  Tlw(a)z  besondere  beziehnng,  wie 
schon  aus  seinem  nameu  Thingsus  erhellt,  fnr  seinen  eigensten 
beruf  also,  den  eines  gericbtsvorslandes  —  den  letzten  rest  seiner 
alten  herscherw  Urde  — ,  erscheint  der  galt  durch  den  verlost 
seiner  band  untauglich  gewnrdeo. 

Bei  ßress  ßndet  0,  recht  hautlgreiriicbe  äbnlichkeit  mit  dem 
nordischen  Loki,  aber  Loki  f^lammt  nicht  mnuerlicherseits  von 
den  göltern,  wird  auch  nicht  vmi  diesen  auf  den  thron  erhohen, 
nachdem  sie  ihren  allen  künig  eines  ihm  auhaftenden  feblers 
wegen  abgesetzt  haben«  dass  ßress  wOrtlicb  'der  schon r'  ist« 
und  von  Loki  einmal  ausgesagt  wird,  ilass  er  'schOu  von  an- 
gesiebt^  gewesen  sei,  hat  allein  wahrlich  nicht  viel  zu  hedeulen, 
dagegen  stimmt  alles  zug  fUr  zug  auf  einen  andern  nordischeti 
gott,  auf  Ullr,  beziehungsweise  auf  Ollerus  bei  Saio*  eines  sltl- 
lichen  makets  wegen  aiuss  Othiuus  seinen  platz  als  oberster  der 
gOtter    räumen    und  in  die  Verbannung  gehen,    gmi  wie  Nusdu 
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de«  Teriostet  teioer  hacd,  also  eines  kOrperiichea  fdrien 
halber,  beide  Ireten  ObrigeDS  spiter  in  ihre  warden  wider  euL 
Ollerus  Uli,  der  Odios  stelle  einninnit,  am  schlieblicb  wider 
vor  dem  aurackkebreDdeD  gölte  weichen  tu  mOsaea,  iet  der 
stiersobn  l^örs,  dh.  der  söhn  der  gOllin  Sir  und  eines  riesen, 
ob  es  sufall  ist,  dass  Dil  (di.  got.  wMui)  ^herlichkeit'  oder  der 
*herliche'  bedeutet  uod  Bress  *der  scfidne',  bleibe  dahiageatellL 
lediglich  eine  Tariante  des  Ulimythus  ist  die  geschichte  fos 
Mitothinus,  und  dessen  name  entweder  als  der  falsche  Ofin  n 
▼erstehen  nach  got.  maii/an,  aind.  wiitki  'falsch'  mw 
als  ^Nebenödin';  vgl.  diu.  wudkiuim,  wkMeikr  *nebenweiK 
buhler',    auch  Ollerus   hatte   den  namen  Othinus  angoDC 

Uli  ist  ein  wiDterliches  wesen.  das  wird  von  den 
anerkannt  und  ergibt  sich  schon  aus  seiner  besidiung  lur  winter- 
lichen jkgd^  SU  Schnee-  und  Schlittschuhlauf,  damit  stimmt  auch 
einiig  die  annähme,  dass  er  väterlicherseits  von  riesiscber  her- 
kunft  ist.  aber  seine  rolle  im  gOlterstaate  ISsst  ihn  nicht  ab 
winler  schlechtweg  erscheinen;  als  solcher  yvUrde  ernnrjahres- 
seitgOtter  aus  ihrer  Stellung  verdringen  und  sie  leitweilig  ver- 
treten können,  und  als  das  lassen  sich  weder  Odin  nodi  der 
iltere  gOtterkOnig  Tf  rechtfertigen.  Uli  als  gOtterfDrst  ist  alao 
wol  der  persönliche  mythologische  reprilsentant  des  fimbalvetrs, 
der  mit  lu  den  erscheinungen  des  nahenden  weitendes  gebort, 
einer  art  von  eissnit,  wie  eine  solche  nach  der  nordischen  kosmo- 
gonie  auch  au  anfang  der  Zeiten  steht,  man  erinnere  sich  dabei 
auch  des  kOnigs  Snio  oder  Snsr  binn  gamli.  freilich  ist  die 
Ollerusepisode  bei  Saxo  als  eine  in  der  Vergangenheit  liegende 
geiiachi;  aber  dass  das  wenig  zu  bedeuten  hat,  wurde  schon 
bemerkt,  während  Saxo  seinen  auf  seine  Vertreibung  folgenden 
tod  «*rzabU,  setzt  die  Edda  Uli  überall  als  lebend  und  dem 
gOiterkreis  angehOrig  voraus;  man  wird  also  anderswo  seine 
berscherrolJe  eher  als  eine  zukOuftige  betrachtet  haben. 

Auf  irischer  seile  ist  aber  von  einer  naturbedeutung  der 
persouen  nichts  mehr  zu  sehen,  und  dieser  ursprünglichere 
Charakter  des  nordischen  mythus  selbst  in  seiner  euhemerisieren- 
den  ^estalt  bei  Saxo  verträgt  sich  scliwer  mit  der  annähme  seiner 
entlehnung  in  der  Vikingerzeit.  warum  auch  hätte  man  damals, 
wo  doch  die  ur8|irüngliche  Identität  von  Nnadu  und  T^  nicht 
mehr  zu  erkennen  war,  einen  sagenziig  von  jenem  gerade  auf  diesen 
Ul>ertragen  sollen?  und  konnten  schliefslich  die  schon  sehr 
verblauten  und  vom  cliristlirhen  slandpunct  aus  euhemeristisch 
umgettialteten  irischen  gOltergesrliicbten  noch  auf  den  nordischen 
lebendigen  lieidenglauben  einwürken,  ja  einen  neuen  mythus  ins 
leben  rufen?  alles  sclieinl  mir  dafür  zu  sprechen,  dass  der 
austanscli  in  urgermaiiiscber  zeit  im  Süden  der  Nordsee  an  den 
berühninKKpuneten  der  Kellen  und  Germanen  stattgefunden  hat 
urspiüuglicli  wird  auch  auf  germanischer  seite  alles  von  Tlw(a)i 
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«fitühlt  wönleu  seiiu  ^n  ilem  wol,  durch  einen  beiaameQ  oach 
an  von  einkiuär  ä$a  jes^tgeiegi^  das  dauerntl  hdüen  blieb,  was 
von  ihm  aucli  dann  iiocli  erzählt  werden  kojmle,  ats  er  seioen 
thron  an  Wodan  abgibt» eleu  liatle.  auf  diesen  wurde  die  ge- 
schichle  späler  im  übrigen  nberir3i;en,  nur  ninste  die  abseiiiiog 
neu  molivierl  werden,  an  stelle  des  körperlichen  trat  dabei  der 
sililiche  niakel.  über  die  richtnng  tier  emJelmun^'  wag  ich  kein 
faesLimnites  urieil,  denn  die  etilturelle  Überlegenheit  der  Keheti 
über  die  GermaoeUt  die  Übrigens  allem  auch  noch  keinen  sicheren 
sehlufts  zulllsst^  reicht  nicht  allssuiief  in  die  vorgeschicbUicbe  leit 
a^uruck,  interessant  ist,  dajts  ü.  zutii  ünibnhetr  auch  eine  per* 
sische  parallele  an  rühren  kann. 

Ob  freilich  die  auch  von  O.  nicbt  gani  obne  vorbehält  ber- 
beigezogenen  oberpfül zischen  'siigen'  echt  »ind,  »cheint  mir  »ebr 
Eweilelhafr^  lielse  sich  aber  an  art  und  stelle  wol  noch  ernntteln. 
verdächtig  ist  mir  dabei  vor  allem  *der  bäum,  den  nieiDond  kenuiV 
was  geheimnisvoll  aussehen  soll,  im  grunde  aber  unsinnig  i&l 
und  ans  IL^vam*  J34  (K*  138J:  d  peim  miipi,  er  niattgi  vet% 
hueri  hann  af  ralum  reim  oder  Fic^lsvinnsm.  20  :  Mimtmuipr 
kann  AeiYi'r,  m  [hH  mangi  vett,  af  huirium  r6him  renn  geflossen 
sein  wird*  bei  ikv  erzlihluuj^  von  dem  iiirteu,  der  in  dem  hohlen 
bäum  teino  wohnstatl  nimmt  und  das  ausgestorbene  laod  neu 
befOikert,  erinnere  man  sich  daran,  dass  der  oame  der  öiUichkeil, 
wo  LIf  und  Lif|jrasi  während  des  timbnlveir  sich  verborgen 
halten,  i  UodämimiM  holti,  bei  Simrock  mit  Sn  üoddmimir»  holi' 
Ubergetzl  isU 

Warum  0.  besonders  auch  die  lehre  vom  Weltuntergang 
durch  Wasser  vieit  eher  von  den  Kelten  tn  den  Germanen  ge- 
langen \Umi  als  umgekehrt,  ist  mir  unverständlich,  da  sie  duch 
am  wahrscheto  liebste  II  von  dmt  ausgebt,  wo  überschwemm  nagen 
inrolge  von  stürm ßuten  sich  am  rurclitbarsten  bemerk btir  machten, 
auch  auf  die  zeit  der  entlebnung  wird  man  dn raus  nicht  schliefsen 
dürfen,  dass  uns  zu  lall  ig  ans  der  zeit  um  Clir,  j^eburi  von  dtrr 
druidischen  weltunter^angsiehre  bericbtet  wird,  und  aus  dieser 
zeit  der  Gundestruprr  silberkessei  stammt*  bezeugt  dieser  ein- 
zelne zufällige  fund  wurklich,  dass  damals  der  kelliscbe  einjluss 
auf  den  nnrden  —  besonders  in  religiöser  hinsieht  —  am  stfirk« 
Sien  war?  deutlieh  ist  ja  auf  ihm  der  gallische  Cernuunos  dar- 
gestellt, aber  auch  den  einheimischen  Ursprung  des  objecto  lu- 
gegeben,  beweist  das  nichts  für  eine  religiüse  anleihe  aus  dem 
gallischen,  besonders  wenn  von  einem  Cernuunos  bei  den  Ger* 
roanen  später  nicht  das  geringste  verlanlei;  kann  es  sich  doch 
auch  um  die  ganz  mechanische  nachahmung  einer  gallischen 
vorlaj^e  durch  einen  eiuhetmischen  künstler  handeln. 

Von  den  führern  der  riesen  bei  deu  Iren  ist  der  hervor- 
ragendste Tetlini*  mit  ihm  deckt  &ich  wenigstens  durch  seinetk 
nameu  der  nordische  riesenfürst  Pm'h    dieser  name  ist  deuilicb 
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eine  jener  hildungen  mit  s-suffix,  die  im  nordischen  durch 
kosenamen  wie  Grimsi,  vor  allem  aber  durch  tiernamen  vertreien 
sind,  60  durch  aisl.  bersi,  schwed.  dial.  bjds»e  ^bdr',  ist.  bangti 
*bär';  älter  däo.  und  schwed.  basUy  weitergebildet  aus  germ. 
baira-,  Falk-Torp  El.  Ob.  1,  40,  'Wildschwein';  schwed.  dial. 
bdrse^  zu  asl.  bravü  gehörig,  'hammel';  schwed.  gumse  ^Widder*; 
aisl.  ^si^  dfln.  gasse  'gjfnserich';  vgl.  auch  isl.  assa^  kosefonn 
zu  an  'adler';  über  verwantc  formen  des  s-sufßxes,  vor  allem 
die  stark  flectierte  in  ahd.  •  ftihs,  luhs,  dahs,  laki  vorliegende  8. 
Kluge  Nom.  slammbiid.*  15  (§  28).  in  Aast  muss  der  ab* 
leitung  ein  zunächst  nicht  näher  bestimmbarer  dental  voraus- 
gehn.  anknüpfung  lässt  aber  das  germanische  keine  zu  aufser 
an  schwed.  pjäder  'auerhabn*,  aisl.  /iSiirr,  ein  wort,  dessen  idg. 
verwante  über  ein  weites  >;ebiet  verbreitet  sind,  so  führt  Walde 
Lai.  et.  wb.  626  unter  tetrinnio  tetrissito  'schnattern'  (von  enten) 
aufser  unserem  pHurr  an  :  griech.  reTQdwv,  rixqa^,  TezQadtav 
*auerhabn\  abulg.  teirevü  'fasan',  (eirja  'fasanhenne',  lil.  teterva^ 
telervinas  'birkhahn',  apreufs.  tatarwis  dass.,  lit.  tylaras  Truthahn*, 
npers.  talSarv  *fasan',  aind.  tUtiri  'rebhuhn',  arm.  tatrak  Turtel- 
taube' und  lat.  turtur.  zur  mehrzahl  dieser  worte  passt  der 
siammvocal  von  tjdder^  der  germ.  e  ist,  besser  als  der  von  ßHurr^ 
lu  dem  aber  tütiri  stimmt;  und  auch  sonst  ist  t  in  der  ledupli- 
calioussilbe  beliebt,  und  wie  tjdder  pOSurr  sfehn  zb.  auch  idg. 
*bhebhru'  und  ^bhibhru-  *bil>or'  nebeneinander,  bei  hinzutritt 
einer  endung  -5t  musle  ein  dem  r  vorausgehender  mitlelvocal, 
wenn  ein  solcher  vorhanden  war,  schwinden  und  das  r  selbst  in 
der  Stellung  zwischen  zwei  consonanlen  ausfallen;  vgl.  zb.  e//n\ 
güi.  aipiza  und  fceigar  aus  fiB^rgar.  was  anderseits  Telhra  be- 
trifft« handelt  es  sich  dabei,  wie  aus  dem  obl.  casus  Tethrach 
erhelll,  um  einen  consonanlischcn  stamm  kell.  *Tetrak'  und  um 
genaue  entsprechung  zu  jjjriech.  rerga^  -ay.og  (neben  -ayog). 
für  ein  aus  tethra  hervorgegaii^'cnes  neuirisches  teathra  (indel 
sich  bei  Oreilly  die  bedeutuug  'royslon  crow,  raven*  angegeben, 
an  welchen  vogel  man  beim  rieseniiamen  ursprünglich  gedacht 
hat,  ist  danach  zweifelhaft.  I^azi  erscheint  bekanntlich  im  mythus 
als  adler  oder  geier,  doch  kann  es  leicht  vergessen  sein,  dass 
ihm  ursprüngliali  eine  andere  vogelgeslail  zukam,  im  übrigen 
hat  der  nordische  riesenkönig  Piazi  im  Ragnarokmylhus  allerdings 
nichts  zu  tun.  bei  der  fülle  von  riesengeschichlen  und  riesen- 
namen,  die  es  gab,  und  der  gerin<;on  individualisierung  der  ein- 
zelnen riesen  ist  es  indes  nicht  zu  verwundern,  wenn  einer  davon 
nicht  dauernd  mit  einer  bestimniten  rolle  in  Verbindung  blieb. 

Der  irische  Telhra  isl  übrigens  kein  gewöhnlicher  riese, 
sondern  spielte  auch  im  cull  eine  rolle,  vor  seinem  mächtigen 
sleinbild  hei  Cen  Cruaich  im  westlichen  Irland  wurden  menschen, 
kleine  kinder,  geopfert,  er  wird  nach  0.  für  einen  lodesgott 
oder  beherscher  des  lolenreiches  gehallen,     war  das  einmal  auch 


PhtlJ  die  enUühruui;  iler  Idiiti  iliiich  lIid  hü  nie  sich  thnu 
gans  jener  der  Ih^aifpövfj  durch  H/MVTtay  an  die  seile  s^teliüii, 
itii(  ilt5r  sie  ahnedie»  viele  ährihchkeil  leigt  wird  düch  die 
gnecbiselie  gOUio  lidm  blumeriiiftUckeji  ^trauht,  Idunu  aber  durch 
Loki  dem  Pi^ii  in  die  tiUuiJe  gespielt,  indt^m  er  sie  unler  dem 
vorw^ud,  itir  »eliüne  ^pfd  ^eigeo  zu  irulIeD«  in  ikn  wald  lockt. 
die  eine  wie  die  andre  kehren  ichliejklich  wider  zu  den  j^ötlero 
zurück,  niqö€fp6vti  ausgesp rochen ermafsen  »iljährlich,  und  audi 
hei  Iduun  ligi  gev^ts  ein  iahre^^Keitmyilius  vür.  uod  Idtion  nut 
jbrea  das  aUerii  verhiiidernüen  äpfeln,  die  vertrtjleriu  der  ver« 
jütigung  und  eroeueruug  der  oatur  im  Trahliugi  haue  riiemaud 
gröfi^eres  inlerease  in  seine  gt^walt  zti  Ue kommen,  ab  der  (cide$- 
gotL  es  ist  aber  auderseits  iuoerhakb  der  Dordt&tbeii  natur  auch 
verstflndliclu  wenn  der  rauber  hier  als  ivinlerlicher  rie^e  auf 
IrilL  ja  fUr  diese  verkutipfung  der  begriffe  tod  und  wioter 
bietet  die  gerni.  mythobgte  selbst  ein  seitensiUck  in  der  sitie 
des  'Todaustragen£\  wobei  die  den  *Tod'  vorstelleude  figyr  eine 
Shriiiche  rolle  spielt,  wie  sonst  der  'VVioter*;  auch  als  gegensaU 
des  ^Sommers'  erscheint  der  'Tod\   weon  gesungen  wird: 

wir  haben  den  Tod  binausgeirieben, 
den  lieben  Sommer  bringen  wir  wider, 
den  Sommer  und  den  Maien 
mit  BlUmlein  mancherieien* 

eliriiso  Irilt  bei  slawisclien  nachbarn  der  Deutschen  bei  dieser 
gelegenbeit  Smrt*  *Tod'  als  widerpart  des  Leio  'Somnier'  anl; 
%,  JGrimm  I>.  Myth,  639  f.  64 2 f.  an  all  das  wird  man  umsueher 
ennnern  liürfen,  weil  sogar  die  gatiie  g»^schichtc  von  l*iaiis  er- 
mordung  durch  die  Aaen  ein  niyihologigcbes  abbiid  des  volks- 
oder,  wenn  man  will,  alten  cull Gebrauches  sein  kann,  bei  dem 
die  den  *Tod*  oder  den  'Winter*  vorslellende  puj^iie  Ton  den 
versammelten  verbrannt  oder  ins  uasser  geworfen  wird,  tiazi 
Üudet  den  tod,  ab  er  in  adlergestalt  den  als  Talke  die  Jdunn  lu 
den  ^^liern  zurückbrmgeuden  Loki  verfotgL  als  diese  die  beiden 
herankommen  sehen,  zünden  sie  in  Asgard  eiueii  banfen  hohel* 
sp^ne  an;  der  riese,  der  sich  im  Quge  nicht  auilialten  kann, 
versengt  sich  daran  sein  geOeder  utid  wird  dann  vuu  ihnen  ge* 
meinsam  vollends  umgehmcht,  nach  L(»kai  49*50  (b.  50,51) 
unter  brrvorragender  beledig ung  Lokis;  dagegen  rllhmi  sich 
üirbard^l,  20  (B,  t9)  tdrr  ihn  ersclilagen  und  seine  äugen  au 
den  hiiitmel  geworfen  zu  b.iben,  was  aber  nach  Sn,  E.  i  214 
ti  294  Odinn  getan  bat»  aueh  iu  dem  den  kämpf  zwischen 
Sommer  und  winter  darstellende n  volksb rauch  kommt  üfter  die 
autlorderung  vor»  dem  *  Winter'  oder*  Tod'  die  äugen  auszustechen 
—  s.  J.  Grimm  aao,  03Sf  —  was  schon  F,  Maguuseu  l-ei.  615 
mit  der  bebandlung  Piazis  in  Zusammenhang  gebracht  hat.  im 
Übrigen  sind  die  Verbindung  des  geAcbchntsies  mit  der  sommer-* 
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einholuDg,  die  beteillgUDg  vieler  und  die  verbreoDung  dem  iD]fthiM 
und  Volksbrauch  gemein. 

Dazu,  den  kämpf  zwischen  Loki  und  Heimdali,  Garm  und 
Tf ,  sowie  Frey  und  Surt  mit  0.  fOr  erdichtungen  SDorris  zu 
halten,  kann  ich  mich  nicht  zwingen,  solche  wflrden  zu  dem 
verfahren  Snorris  im  übrigen  nicht  stimmen,  dem  grofse  eigen- 
mäcbligkeit  nicht  zugesprochen  werden  darf,  auch  scheint  mir 
nach  wie  vor  (vgl.  Der  germ.  himmelsgott  32—34)  der  kämpf 
Odins  mit  Fenri  ein  abklatsch  des  kampfes  Tys  mit  Garm  zu 
sein;  der  des  Frey  mit  Surt  hat  in  dem  des  Gudmund  mit  Geiirad 
und  vor  allem  des  Frotho  mit  Sveriingus  germanische  parallelen 
(s.  aao.  88),  die  seine  echlheit  beweisen. 

Surt  fasst  0.  als  rirsen  des  erdinnern  und  zugleich  als 
feuerriesen,  was  im  wesentlichen  zu  meinen  ansichten  über  ihn 
(aao.  55)  stimmt,  und  bemerkt  mit  recht  gegen  den  einwand« 
dass  im  norden  vor  der  beseizung  Islands  vulcanische  erscheinungen 
nicht  zu  beobachten  waren,  es  sei  garnicht  ausgemacht,  dass  die 
Vorstellungen  von  Surt  auf  nordischem  naturgrund  erwachsen 
seien,  ebenso  habe  ich  mich  seinerzeit  (aao.  56)  Ober  die  deutlich 
erkennbare  vulcanische  natur  einesteiles  der  Ragnarokerscheinungen 
geäufsert :  ^auf  germ.  boden  ist  natürlich  ein  solcher  mylhus 
nicht  entsprungen  und  kann  höchstens  spMer  auf  Uland  frischere 
färben  angenommen  haben;  seine  heimat  wird  vielmehr  in  den 
vulcaniscben  gebieten  des  Mittelmeers  zu  suchen  sein.'  was 
aber  Surts  wohnsitz  anbelangt,  geht  0.,  der  den  nachweis  führen 
will,  dass  er  nicht  allgemein  nach  dem  Süden  verlegt  wurde, 
sichtlich  zu  weit,  wenn  er  aus  einem  satze  der  llaustlQog: /a  vas 
78-  melS  jotnotn  -wwn  n^komin  s^tnnan  schliefst,  dass  hier  im  sü<len 
kein  platz  für  Surt  übrig  bleibe,  jene  stelle  besagt  nur,  dass  man 
sich  Asgard  als  südlich  von  jQtuüheim  gelegen  vorstellte, 
aber  deshalb  nicht  als  die  ajlersüdlichste  Orilicbkeit. 

Für  F<nri-(iarm  weist  0.  recht  schlagende  parallelen  bei 
finnisch-türkischen  stammen  nach,  die  Übereinstimmung  erstreckt 
sich  auf  einzelne  züge,  vor  allem  auch  darauf,  dass  das  los- 
brechen der  gefessehen  unliere,  die  als  bunde  vorgestellt  werden, 
den  Weltuntergang  herbeifübri,  ihr  bellen  schon  ihn  aokündet. 
auch  für  den  den  himmel  berührenden  aufgesperrten  rächen  Fenrirs 
findet  er  in  der  üsllicben  myllienüberliiferung  seitenstücke.  die 
vulkanische  natur  auch  dieser  böllenbunde  ist  nicht  zu  bezweifeln 
und  daher  —  vjelleicbt  hätle  das  hervorgehoben  werden  sollen  — 
die  finnisch-türkische  völkerweit  nicht  als  ihr  Ursprungsland  zu 
betrachten. 

In  dem  capilel,  das  überschrieben  ist  'Solen  sluges*  vermiss 
ich  die  beleiicblung  eines  zuges  am  sonnenwolf  der  V(jluspä, 
der  aber  freilich  auch  sonst  noch  nicht  beachtet  worden  isL 
0.  gedenkt  bei  auffübriing  verwanler  Vorstellungen  über  die 
Ursachen  der  sonnen-  und  mondeslinslernisse  auch  der  bei  Süd- 
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tet 


Slawen  tind  Ma^'jaren  gaDgbar«»,  bei  dpiifo  man  ais  ihre  Ursache 
fiii€[i  dracben  kennt,  tfe^seo  namf  at»fr  vrküiak^  ili*  ^verweil*, 
ist,     daiiiit  vergleiche  mau  V<>lijspd  39-40  (11*40,41); 


Auslr  sat  in  afäna 
i  Idrmtipi, 
&k  fiidiii  par 
Ftnrig  kinäir* 
itifpr  af  piim  ^llom 
einna  n^kkorr 
tmttjh  tiuQari 
i  traliz  hamL 


feigra  manntif 
rypr  ragna  sigt 
rmtpom  dn^ra. 
Sit^rt  uerpa  sdlgkiK 
cf  mmor  rptir 

uitop  er  enn  fPa  hual? 


Da  hier  der  sonnenwolf  i  (roliz  hami  aiiririti,  haben  wirs 
auch  hier  mit  einem  werwolFzn  tun»  eintTii  iapsi'q  von  ineiischen- 
art,  das  wnir^tgesiaJt  angenommen  hat.  berührt  sich  cIücU  ancb 
Fenri  selbst  mit  dem  tiiich  Sii«  E,  i  184  von  den  gültern  in 
einen  wolf  verwandelten  söhn  Loki;^.  nach  dem  Volksglauben  er* 
zeugte  die  sonnenßiisfernis  ansteckende  krankheiten,  wie  Oetter- 
Heinzel  ii  56  bemerken;  unti  dafür,  dass  die  himmeUrOie  auf 
gro(ses  sierbi>n  bindentei,  Hrnlen  sich  ano.  ehenTatls  belege,  es 
wird  sich  dann  aber  um  jene  verbreitete  ari  von  wer  Wölfen 
bandeln,  die  zugleich  vampyrnatur  haben,  diu  menschen  im  schlafe 
blut  und  lebentkraft  entziehen«  und  zwar  bedütfen  sie  solcher 
nahrung,  um  ihr  eigenes  gespenstige^^  leben  tortzuerhiilten.  die 
Vorstellung  von  ihnen  erwach»!  aus  der  beobnchtuag  tinsteckender 
krankheiteii,  ab  deren  Ursache  sie  gelten,  dadurch  wird  uns 
auch  der  schlt^ssel  zum  sprachhchen  Verständnis  der  behandeheu 
stelle  gegeben,  denn  fi^r  als  *  fleisch'  und  feigr  als  *toi'  auf- 
zuTaEiBf-n,  was  beides  in  der  uordi-^chen  literalur  sonst  unbezeugtn 
bedeutungen  dieser  worle  sind,  ist  mistich:  und  soll  wUrklkh 
vom  sonnenwoir  bloTs  ausgesagt  sein,  dass  er  leicheu  Irisst  wie 
jeder  andere?  ich  denke,  er  wird  viel  eher  als  ein  damon  hin- 
gestellt sein,  der  selbst  mordet;  er  Itlllt  sich  —  so  i&t  zu  über- 
setzen —  mit  der  lebeiiskraft  dem   tode  gewediter  menschen. 

Zu  den  wertvollsten  ahschniUeti  zahl  ich  dei»  *Ormen*  uber- 
schriebeneu*  0,  weist  hier  eine  reih«  von  vrdkjtüberlieferuugeii 
nach,  die  von  einem  —  fast  immer  ab  wurrn  vorgestellten  — 
tingeheuer  in  der  tiefe  handeln,  da«  dereinst  hervorkommen  und 
alles  lebet!  weit  undier,  ja  wol  auch  die  ganze  wtdt  vernichten 
so  IL  dieses  weseu  wohnt,  von  einer  isländischen  fassuog  ab* 
gesehen,  nicht  im  wasser,  sondern  unter  der  erde  oder  itii  berg, 
und  seine  seisoitscti  vulcaniscbe  natur  ist  unschwer  zu  erkenueUi 
an  »teile  dieses  lindwurms,  der  sich  gegen  ende  der  weit  aus 
dem  herg  hervorwalzt  und  alles  auf  seinem  wege  zerstört, 
habe  —  meint  0.  —  die  nordische  tnyihendichlung  ihr  ^rOstes 
ungeheuer  geselKt^  den  rein  abstracten,  weUumsfiauneudeu  Nid- 
gardsoniK  was  umso  nither  gelegen  habe,  da  dieser  auch  schon 
als  der  i^lte  feind  E^drs  und  der  gölier  bekannt  gewesen  sei. 
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Ich  bezweifle  aber,  dass  schoo  aus  blofser  absiractioo  — 
vor  ausbilduog  des  hier  in  betracht  stebeodeo  teiles  des  Ragoarok- 
inyibus  —  eio  selbständiges  mythologisches  weseo  nach  art  des 
ididgardsorm  eDtsprungeo  war  uod  io  feindseliges  TerhaltDis  zu 
den  gOlteru  gebracht  wurde,  was  am  Midgardsorm  den  eindruck 
der  abstraction  macht,  scheint  mir  eher  jOnger  zu- sein  und  an 
^6^s  gegner  im  Ragnarokkampfe  sich  angesetzt  zu  haben,  un- 
beschadet naher  verwantschafl  mit  jenen  unterirdischen  lind- 
würmern,  darunter  vor  allem  auch  der  indischen  weltschlange 
Sesha,  ist  doch  die  beziebung  des  Midgardsorra  zum  meere  gewis 
eine  alte,  da  ja  auch  die  Griechen  die  Hydra  und  Gchidna  kennen, 
die  wegen  ihrer  Verbindung  mit  Typhon  nicht  als  Vertreter 
irgend  welcher  gewöhnlicher  erscheinungen  des  meeres  oder 
anderer  gewässer,  sondern  nur  als  solche  der  seismischen,  di.  durch 
erdbeben  erzeugten,  flut  gelten  kOnnen.  der  Midgardsorm  scheint 
mir  darum  in  ähnlichem  Verhältnis  zum  Untergang  der  weit  durch 
Wasser,  dem  versinken  der  erde  ins  meer,  zu  stehn  wie  Surt 
zum  weltbrand:  als  mythologischer  Vertreter  des  daneben  selbst- 
ständig  erzählten  naturereignisses.  ähnlich  verliält  sich  auch  der 
fimbulvetr  zur  herschaft  des  Ollerus.  und  wenn  dieser  als  ein 
gegenstttck  aus  der  Vergangenheit  die  des  kOnigs  Snio  und  aufser- 
dem  die  in  der  eddischen  kosmogonie  beschriebene  ursprüngliche 
eisweit  genOberstehl,  so  wird  man  mit  der  Ragnarokflut  die 
vorzeitliche  flut  zusammenstellen  dürfen,  dass  die  Vorstellung 
von  einer  solchen  allgemeinen  Überschwemmung  bei  den  Germanen 
uralt  ist,  möchte  man  schon  aus  dem  gotischen  midj'asweipains 
für  xaTay^lva/nog,  diluvium  folgern,  das  weder  verständlich  genug 
isl,  um  den  eindruck  einer  neuen,  christlichen  Wortschöpfung 
zu  machen,  noch  auch  'Überschwemmung'  im  allgemeinen  bedeuten 
dürfte,  es  ligt  trotz  v.  Grienberger  WSB.  142,  159  am  nächsten, 
in  tnictja-  hier  ein  suhslautivum,  identisch  mit  scliwed.  und  norw. 
dial.  midja,  dän.  midje^  ags.  tnidde  'mitte'  und  slav.  mezda  zu 
sehen,  das  entweder  im  sinne  von  midjungards  steht  oder  in  dem 
von  griech.  luaö-yaia  'mittel-,  binnenland'  verwendet  wird,  ja 
midjasweipains  könnte  selbst  aus  *mtdjalanda8weipatns  oder  einer 
ähulichen  Zusammensetzung  gekürzt  sein. 

Um  die  rolle,  die  I^6r  in  Bagnarok  spielt,  zu  erklären,  ver- 
weist 0.  auch  auf  den  dem  norden  bereits  bekannten  schlangen- 
kanipf,  das  Beowulfmoliv.  auch  wenn  sie  nicht  ein  ähnliches 
tragisches  moliv  aus  dem  keltischen  göilerkampf  gekannt  hätten, 
den  fall  Ogmes,  der  zum  typus  des  starken  jungen  gehört,  hätten 
sie  jenes  Beowulfmoliv  wohl  umschaffeu  können  zu  ^ö^s  und  des 
iMidgardorms  lelztem  für  beide  teile  verderblichen  kämpfe,  aber 
wer  sagt  uns,  dass  in  diesem  falle  der  heroenmylhus  älter  ist  als 
der  göttermythus?  und  beide  können  auch  innerlich  verwant,  db. 
parallele  eniwicklungen  aus  gemeinsamer  grundlage  sein,  an  eine 
«tiifserliche  Übertragung  eines  in  seiner  natursymbolischen  bedeutung 
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nicht  melir  erkannten  molivi  il>*nke  ich  jetil  ijmsovfeniger,  üachdem 
der  ilr»chf,  de»  Heownlf  liekänipn,  in  den  von  0.  selbst  hehfifideiten 
in  unlerrrdischer  verborgenheii  hangetMlen,  nber  einnT;d  bervor- 
hreclienden  liiidwtirmer»  d*tr  volkÄnbcHieferung  seine  ebenhilder 
gefunden  hat,  und  dnrdi  diese,  da  sie  doch  gelegenllkb  mit  dem 
ende  der  weh  in  (»eziebung  gei^tEt  werden,  der  zusammenband  mit 
dem  Ürdgardsorm  hergestellt  wird,  rlahei  ist  die  Torsteltung  von  dem 
verderblichen  ungeheuer  selbst  das  öHere  element,  «nd  zu  iiir 
ist  man  durch  beohachtnng  fön  erdbeben,  vtilcaniscbeu  au^bmchen 
und  seismisclien  überüchwi-nmiuiigeu  gelangt,  ihre  göttliehen  oder 
heruiicben  gegner  sind  etwas  jüngeres  und  als  stilclie  melir  der 
dichlung  als  echtem  DRlurmythus  an^'ehörig.  und  je  nachdem 
man  durch  jene  ungeheuer  die  ganie  weh  oder  nur  einen  engeren 
bereicb  gefährdet  dachte,  lag  es  naher,  ihnen  eineo  goii  oder 
einen  heros  entgegen  zustellen.  — 

Indem  wir  hiermit  einige  durch  die  vo rl i egen de  seh rift  gegebene 
Anregungen  aurgrilTen,  knnnle  ihr  reicher  inball  doch  nur  äuge* 
deutet  werden»  möge  ihr  verf.  auf  dem  betretenen  wege  wciter- 
»chreiten  und  nach  und  nach  die  ganze  germanisclie  mythenwelt 
In  den  bereicb  «meiner  forschung  ziehen,  den  beruf  hierzu  hat  er 
glänzend  bewiesen, 

Wien  ncBotr  llucrt* 


Die  iltrnglts^lie  Odonk^i-dklitittif  ron  Rudolf  fxKuuiü^E.     Berlin  ^  S|»ringtrt 

1907*     48  BS.  8"».   —  5  m, 
Zeugnisse   £ur  tUraglitclicii   Odoiker-dkhtuaf.    von  dems.     ebendi    1907> 
41  SS.    8«      niil  einer  UfeU  —  2  m. 

Die  beiden  vorliegenden  schrirteo  machen  den  versuch,  aut 
dem  bisher  'Erstes  rätsel'  genannten  (Imelmano:  'Zweite  klage' K2) 
ags.  gedieht,  ferner  tier  'Klage  der  Tran'  und  der  ^Boifchafl  dei 
gem»hls'  eine  einheitliche  'Oiloakerdiebtung^  zu  erschlier^en.  von 
einem  einzigen  dichter  ge&chalTen»  bestand  eiie  nrsprilnghcb  iiui 
fliehen  slUcken,  uzw,  *darf  man  schliefsen,  dass  X,  Yi,  Ya,  X  kurze, 
knappe,  einleitende»  überleitende,  abschlier!iende  pro&a  gevreseo 
ist/  ^htik  ihres  prosaciiarakters  halber  gingen  diese  verbinden- 
den stellen  verloren,  e»  wird  t^odann  diese  dichtung  ortlich  und 
zeitlicb  bestimmt  und  überdies  der  versuch  gemacht,  ihren  ge- 
schichtliclien  binlergrund  aur2uhei]en* —  als  weitere  Zeugnisse 
zu  dieser  dtchtung  tnUssen  iuterprelationen  einer  hi&her  un- 
zureichend erklärten  stelle  in  'üears  klage'  und  drr  einen  immer 
noch  nitselhaften  seile  vom  *Franks-Casket\  dem  berObmten  wal" 
fisehbemkastcben  des  Urilish  museum  her  ballen* 

Der  grund,  auf  dem  sich  diesem  ganze  gebäude  verhIüfTend 
kühner  schlüss«  erhellt«  ist  die  erkläruug  des  ersten  rätseh.  io 
dankenswert    der    versuch    ist,    in   das    dunkel  hcreinzuleuchten, 
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das  trotz  Bradley  —  SchoQelds  erklaruog  kommt  gewis  nicht 
erosllich  in  belracht  —  noch  immer  Ober  diesen  versen  ruht, 
wird  doch  schwerlich  jemand  die  neue  auflassung  Imelmanns 
unbeanstandet  passieren  lassen,  was  er  zunflcbst  über  *Alter  und 
beimat'  des  gedichtes  bemerkt  (Anglien  bzw.  Nordbumbrien  im 
^mittleren  drittel'  des  8  jh.s),  wird  freilich  an  sich  kaum  Wider- 
spruch flnden,  aber  methodisch  auffallend  ist  schon  hier  die  art 
der  begrUndung.  wenn  zb.  für  die  zeit  der  entstehung  ins  feld 
geführt  wird,  dass  ^die  nördliche  poesie  spätestens  um  die  mitte 
des  9  jh.s  zu  einem  stillstand  gekommen  war'  (s.  15),  ja  'man 
sogar  zweifeln  kann^  ob  nach  787,  dem  anfang  der  Wikinger- 
einf^lle  die  dichtung  in  Nordhumberland  noch  hatte  entsiehn 
können',  so  ist  das  ein  argument  von  wenig  gewicht,  hier  darf 
Morshach,  der  dasselbe  vom  Beowulf  bemerkt,  gewis  nicht  als 
eideshelfer  angerufen  werden,  die  bedingungen  sind  durchaus 
UDgleich.  ein  gedieht  von  3200  versen,  das  zum  Vortrag  am 
königlichen  hof  bestimmt  ist,  mag  zur  abfassuog  friedlichere  Zeiten 
als  die  der  unrubvollen  Wikinger-einßille  verlangen;  aber  ein 
lyrisches  gedieht  von  19  Zeilen??  denn  das  behauptete  epo.«,  dem 
es  entstammen  soll,  muss  erst  bewiesen  werden,  und  wie  denkt 
sich  der  Verfasser  einen  'stillstand  der  poesie',  solange  eine 
völkische  einheit  vorhanden  ist? 

Was  die  speciellen  gründe  für  den  zeitansalz  aus  der  'nicht 
mehr  ganz  rigorosen  verstechnik'  angeht,  so  hat  schon  Holthausen 
in  der  Aogiia,  Beiblatt  bd  18  s.  205  seinem  erstaunen  über 
einige  der  metrischen  auseinandersetzuugen  wie  der  rüge  des 
Verses  10'  ausdruck  gegeben,  der  als  'metrisch  nicht  auf  der 
hohe'  bezeichnet  wird,  während  er  in  würklichkeit  ganz  tadellos 
erscheint.  —  einleuchtender  sind  die  festsfellungen  über  das 
worfgiil  des  gedichtes,  obgleich  hier  auch  eine  gröfsere  vorsieht 
im  schliefsen  geboten  ist,  als  sie  der  vf.  walten  iässt.  seid- 
cymaSy  meteliste  sind  'alle  bewahrungen,  die  später  der  spräche 
verloren  gingen  und  die  dazu  raten,  die  entslehungszeit  nicht 
allzu  weit  über  die  mitte  des  8  jh.s  hinabzurücken',  das  wort 
aC'treo  kommt  nur  in  der  *Klage  der  Frau'  und  nicht  wider  vor. 
ist  auch  das  'eine  alte  hewahrung,  die  später  der  spräche  ver- 
loren ging'?  —  die  anwenduug  der  bekannten  dialectkriterien 
ergab  auch  hier  die  zu  erwartenden  resultate.  aber  an  dieser 
stelle  zuerst  wird  man  stutzig  über  die  eigentümliche  methode 
des  vf.s.  der  vers  16'  heifsf:  Gehyrest  ßu  Eadicacer.  über  iho 
argumentiert  I.  folgendermafson  :  'er  stellt  den  wenigstens  im 
Beowulf  sehr  seltenen  typus  C  mit  viersilbiger  eingangssenkung 
dar;  auch  gehyrst  ergäbe  einen  nicht  häutigen  vers;  vgl,  Sievers 
VWvW.  10,  296  f.  da,  wie  sich  zeigen  wird,  der  angeredete 
identisch  ist  mit  dem  in  der  ferne  weilenden  Wulf,  so  ist  ein 
'hürst  du'  vielleicht  nicht  ganz  natürlich,  zumal  das  object  des 
hörens    nicht    genannt    wird    (sol),     und    eine    iuterjection    be- 
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riiedigeadüf*  angliseli  §thtrU  fm  ergab  geürstn,  das  Ist  a  wider- 
gihi  und  «eslslfchsti^ch  durcli  mla  (eöwhe)  i*r§eizt  wird;  v|^l, 
BJordaf)  AnghsL  lt)i schlinge i>  17«  41>  auf  diese  weise  wUre 
16*  nur  leicjit  verändert,  ein  ^tmi  gewöhnlicher  i-ers,  und  ent» 
hielle  dnen  Hinweis  m\  anghsche  kierkunn  von  Ki*  darauHiin 
(soI)  wird  cymih  2\  7**  mit  versclileiluug,  toslüeh  18'  ohne  syn* 
kope  zu  lesen  sein'« 

Diesü  stelle  l^edarf  eigentlich  keine«  comnientars.  ein  innerer 
grund  und  ein  formtfUer  gruad  tun  sich  zusammen,  um  einer 
hsi.  lorm  den  j^araus  zu  machen,  der  innere  grund  tst  der,  dass 
es  Sie  II  ei  eilt  niebt  ganz  natürlich  i  st\  dass  in  poetischer 
rede  eine  frau  Üirem  alwesenden  mann  ein  iiürsi  du'  zuruft, 
der  formelle  grund  soll  darin  liegen,  d»ss  dieser  fjalhvers  *den 
wenigstens  im  Oeowulf  sehr  seltenen  typus  C  mit  4 milbiger  ein- 
gangasenkung  da^$tellt^  allein  aus  den  ersten  lOÜO  Versen  des 
Beuwutr  stell  ich  aber  dem  vf,  (blgende  beispiele  zur  verrügiuig; 
V,  38  nt-hyrde  ic,  45  pe  htm  wi,  G78  no  it  me  an,  719  nwfvB 
hi  an,  758  stoylcs  he  on,  863  h«  h{e  hunt.  aber  da  der  ü^ituia^ 
dem  ich  sie  entnehme,  Überall  zugJingbcli  isl^  bedarf  es  keiner 
weitern  exempeL  es  üuden  sich  ihrer  über  14  in  den  ersieu 
1000  Versen  desBeowulf*  Sievers  aao.  fuhrt  im  ganzen  42  Tidlc  au.^ — 
üi^d  But  solchem  schwankenden  gründe  führt  man  ein  hypolhesen- 
geb^ude  aufl 

Indessen  die  bedeiitung  des  orl-  und  zeitansatzes  des  ge- 
dtchtea  triu  zurtjck  hinter  der  fmge  der  Interpretation,  hier 
ergibt  sieb  L  folgendes  handluug^hild  :  die  frau  des  Eadivacer 
klagt,  ihr  mann  ist  seit  langem  aus  der  hei  mal  veririebeu  und 
weilt,  an  der  Heimkehr  durch  leindsehge  mäuner  verbindert,  jen- 
tells  des  meeres«  inz wischen  ist  sie  durch  bunger  und  allerlei 
Unbilden  genötigt  das  opfer  eines  andern  munnes  geworden,  ilem 
sie  ein  kind  geboren,  ahi^r  sie  verwünscht  dieses  kind  in  den 
Wald  und  spricht  dem  gatteo  das  gefdhl  ihrer  treue  aus. 

Dass  mit  dieser  erkhnjug  eine  ^zui^ammenliMngende»  ge- 
schlossene handlung'  gewonnen  ist,  wird  niemand  verkennen, 
aber  das^  sie  sich  zwanglos  aus  dem  lext  ergebe,  ohne  ihm 
gewait  anzutun^  muss  ich  auf  das  entschiedenste  bestreiten^ 
eine  Vergewaltigung  der  dgs^  syntai  ist  gleich  die  aulTassung  voo 
»rnyke  in  der  1  zeile.  es  heifst  nicma  Is  :  ^  wen  n  auch',  auch 
nicht  'Klage  der  frau'  v.  43''.  aus  der  Verschiedenheit  ungdic  v.  3 
und  ungeiic§  v.  8  ist  der  form  kein  strick  zu  drehrn,  da  elision 
möglich.  —  in  v,  9  wttlßi  k  minu  widlamim  wmum  hogod€ 
(hs.  dogoäe)  übernimmt  L  die  uberseUung  *witb  lar*reachiog 
langini^»"  in  der  türm  :  *mil  weiuchweifenden  HolTiiungen'  von 
Scholield.  sie  ist  schwerlich  möglich.  —  dass  unmme  v.  16  sich 
nicht  auf  die  erste  person  und  den  dicht  vorher  genannten  pu 
Madwacer  bezieben  sollte,  ist  ganz  undenkbar,  der  angeblich 
*^enaue  paraljfnalt'  Klage  der  frau  f.  21^  ligt  g<tnz  anders,  vor 
allem  aber  :  vi^ie  soll  nmem€  hweip  birei  wulf  to  wuda  heifseii: 
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^UDser  htlodleio  80II  ein  woIf  io  den  waid  schleppen'?  —  deo 
aogelpuDct  der  gaozen  iDterpretaiioo  aber  bildet  die  auffassuug 
des  Vorgangs,  der  der  erzdhlerio  wyn  U  fion^  hwapre  me  M  war, 
aU  coiius.  maD  merkt  hier,  dass  man  im  zeilalter  Wedekiods 
lebt,  vor  1200  jähren  indes  war  man  unfragUch  minder  Tor- 
urteilslos  und  behandelte  derartige  dinge,  wie  in  den  ratsein,  als 
obscOnitaten. 

Die  prioriiat  für  diese  erkllrung  gebohrt  übrigens  Schofield. 
nach  ihm  ist  die  klagende  die  Signy,  die,  um  einen  rjicher 
ihres  valers  und  ihrer  brOder  zu  erwecken,  verkleidet  zum 
Sigmund  schlich  :  in  atlaining  her  end  without  Sigmund's  know- 
ledge  Si^oy  had  joy;  bul  she  dearly  boujsht  her  satisfaclion,  for 
it  was  secured  by  au  act  she  loathed  —  physical  union  with  her 
twin-brother/  —  iowiefern  diese  erkiSrung  doch  noch  physio- 
logische Vorzüge  vor  der  Imelmannschen  besitzt,  überlasse  ich 
competentereii  l>eurteilerDl  aber  sprachlich  Ijisst  sich  auf  alle 
fllle  allerlei  eiDweodeo.     der  vers  heifst: 

ponne  hü  wmt  renig  weder  and  ic  reoiugu  scBi 
Ponne  mec  se  beaducafa  bogum  bilegde. 

Hierzu  bemerkt  I. :  's.  21  bogum  bilegde  wäre  ein  seltsamer 
ausdruck  für  'umarmen';  bok  heifst  ae.  auch  bug,  schenke! 
(rücken),  wie  im  altnordischen,  und  ist  für  arm  ein  ganz  un- 
gewöhnlicher ausdruck,  wo  es  sich  um  menschen  bandelt,  in  der 
poesie  in  Ki  einziges  beispiel.  zu  der  pbrase  11^  kann  man  an 
an.  pu  laglSir  leer  yfir  (Lokasenna  20,  6)  denken,  es  scheint, 
dass  hier  eine  Vergewaltigung  gemeint  ist;  denn  Wulf  ist  ja  ab- 
wesend, und  die  klagende  sehnte  sich  nach  ihm,  als  sie  litt', 
jedermann  muss  aus  dieser  darlegung  den  eindruck  gewinnen, 
als  ob  boh  ein  durchaus  ungewöhnlicher  ausdruck  für  den  mensch- 
lichen arm,  dagegen  ein  geläuflgerer  für  den  menschlichen 
schenke!  sei,  denn  sonst  läge  kein  grund  vor,  in  der  Übersetzung 
die  letztere  auflassung  einzusetzen,  in  würklichkeit  kommt  nach 
ausweis  von  Bos%^orih-Toller  bog  dreimal  im  sinne  von  (tier)- 
Schulter  vor,  und  einmal  überträft  es  lateinisches  lacerlus  »*  der 
arm.  woher  also  die  bedeutung  'schenke!'?  —  dazu  kommt 
ein  anderes,  nach  I.s  auflassung  wurde  der  mann,  der  die  hülf- 
lose vergewaltigt,  in  dem  ganzen  gedieht  nur  einmal  benannt, 
da  aber  würde  man  doch  ein  wort  wie  aglteca,  'bösewicht,  un- 
hold' oder  dgl.  erwarten,  im  gegenteil,  sie  nennt  den  verhassten 
mit  dem  rühmenden  worte  :  se  beadu-cafa  s.  'der  kampfrascheM 

So  scheint  mir  die  erklärung  I.s  in  sich  zusammenzufallen, 
auf  einer  interpretation,  die  dem  lext  derart  gewalt  antut,  ist 
nicht  weiter  zu  bauen,  freilich  setzt  die  dunkelheit  des  textes 
der  erklärung  beinah  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen, 
von  den  bekannten  abgesehen,  mOcht  ich  hier  noch  eine  neue 
registrieren,  man  list  seit  Hickelier  (Anglia  10,  579)  für  das 
dogode  des  textes  hogode  und  lässt  davon  den  geniliv  mtft^s  wulfes 
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abhiln^'ig  snin  :  *ich  (hchte  meines  wolfe^*,  —  aber  d^n  isi  schwer* 
Itch  mö^ilirlK  fiogiüft  ersehet rrt  mit  ymhe^  mil  be,  «iidi  la»  o«, 
»lieh  mit  dem  »cc.  im  siniie  von  *hescJilierseir,  'ausdeoken*,  »l>cr 
wo  es  mil  einen»  gen.  belegt  isl,  wie  von  Büsworih-Toller  in 
dem  falle  :  pms  ateoriffmdlicau  Hfes  hogmi^  oder  dem  inlle  bei 
Schofi^ld  ^fekA  hogodä  (Maltlon  133),  da  heifst  es  deutlich  :  auf 
etwas  «imnen,  bediicbt  sein,   wag  man  ausführen  will« 

Dieser  scbwierigkeil  wie  den  genaontt*n  ondern  geht  L  aus 
dem  wege  und  sucht  dafür  neue  stutzen  seiuer  Iheorie  aus  der 
gedinklichen  construction  der  Klage  der  Trau  und  der  Botschaft 
de^  gemahls  tu  gewinnen,  was  die  wCrthche  iuterpretalion  der 
Klage  der  fran  angeht  —  in  dem  gleicbieitig  erschienenen  aufsatl 
über  die  Klage  der  Iran  Zs,  48,  436 ü'  liab  ich  einen  veisucb 
gemacht,  dasselbe  problem  tu  l5seu  >  —  m  bietet  hier  L  einzelne 
auffasaungen«  die  sprachlich  unmöglich  sind,  ßlgah  ?,  9  schlecht- 
hin als  •schütz'  aufzufasseu  erml^chtigt  keine  parallele.  — 
dass  anginnan  e*  inf.  eine  neue  haitdluug  vermuten  lüsM, 
tgl.  Zs.  4S,  442*  —  V.  I9  list  L  heardsiBligm  hygegeamorre 
(hs.  'gepmurne),  um  dann  h^ardMtrfi^  abweichend  vom  ^^ewnbu- 
lieben  sprachgehrauib  als  'schleclii'  aufiufassen  und  nut  dem 
folgenden  eine  neue  lennninform  in  i\^&  gedieht  tu  corrigieren^ 
er  flbersetzt  das:  Miart  gegen  die  unglückliche**  aber  ich  be- 
streite auf  das  entschiedenste  die  syntaktische  möglichkeit  dieser 
Übersetzung.  —  iwyht  t.  43  beifst  nicht  :  'wenn  auch',  ähnliches 
gilt  von  der  Botschaft  des  gemabls,  hier  hat  schon  Hnhhausen 
darauf  aülmerksam  gemacht,  dass  die  lUcke  hinter  wine  v.  3S 
nicht  beachtet  ist,  dass  ofer  v*  4S  unmöglich  »=  ^gemafs'  sein 
kiinn,  dass  die  tlbersetiung  von  v.  49  *um  zu  veriieifsen'  un- 
zweifelhalt  falsch  ist  uam.  —  am  meisten  scheint  auf  den  ersten 
blick  dip  neue  dentung  der  vielumstrittenen  ruuen  am  end«  der 
Boischalt  des  gcmahia  für  sich  zu  haben  :  L  ersetzt  kurzerbnnd 
das  S  durch  C  und  erklärt  sie  daua  als  E»dwacer,  aber  ü alt- 
hausen aao.  bat  mit  recht  die  dadurch  herbeigeführte  Vergewaltigung 
des  metrums  betonif  und  überdies  ist  es  nfcbt  sonderlich  wahr- 
scheinlich» dass  eine  rune  (EA)  einmal  als  diphthoug,  und  daitn 
als  E  +  A  benutit  wird,  auf  alle  fälle  k(Vnuie  man  von  dieser 
fOsuttg  doch  nicht  sagen  (s.  39],  'dass  der  afigelsHchsiscbe  leser 
nicht  das  gefubl  haben  sollte,  vor  einer  crux  interpretum  zu 
lehn,  sondern  ohne  langes  besioDen   rkhtig  raten  sullteM 

Wie  aus  dem  gesagten  bervorgehr,  ist  das  licht,  das  aus 
r  neuen  erklarung  auf  die  in  Frage  kommenden  angel* 
ischen  gedichte  fällt,  so  trügerisch,  dass  man  den  anscheinend 
e wichtigen  schluss-stein  dieses  gehludes  von  Schlüssen  schon 
US  der  ferne  mit  einigem  mistrsuen  betrachtet,    'der  geschieht- 

^  wie  HolU^aanen  ojich  frrundliclirrweifi«  aofmerksim  niicbt,  i^t  s.  44T 
er  gfitiliv  liei  i^ebldmi  {m  der  bedeatunf  *  erlebt?  d*)  in  ei  neu  iccy»ativ  tu 
efwtndfln* 
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liehe  kero'  Terdienl  diesen  argwöhn,  er  steckt  in  einer  Melle 
bei  Gregor  vTours  ii  18«  19.  erUhlt  wird  da,  dass  der  Sachse 
Odovaker  i.  j.  463  die  inseln  der  LoiremOndung  besetzt,  von  denen 
er  raubzüge  unternimmt,  dann  wenden  sich  Franken  und  Römer 
gegen  ihn  und  verheeren  unter  grofsem  blutvergieTsen  seine 
inseln.  nach  seiner  Unterwerfung  verbündet  er  sieb  mit  dem 
FrankenkOnig  Cbilderich  und  schliefst  sich  ihm  auf  seinem 
feldzug  gegen  die  Alemannen  an. 

Was  findet  sich  davon  in  der  handlung  der  drei  gedichte  — 
wenn  man,  wie  1.  ihnen  eine  solche  gemeinsame  zuspricht  — 
wider?  hier  wird  ein  führer  durch  fehde  aus  seinem  beimat- 
lande  vertrieben  (Botschaft  18): 

nyde  gebaded  nacan  ut  a  prong  ond  on  yßa  geong  ana  sceolde 
faran  0n  flotweg  (39  fT). 

Deutlicher  kann  man  es  wol  nicht  ausgedrückt  wünschen, 
dass  er  als  armer  flüchtling  und  verbannter  sein  beimatland  ver- 
liefs.  er  irrt  unglücklich  und  einsam  am  nieere  umher  (Klage 
der  frau  47),  auf  einer  insel  (i  rStsel  4),  wird  aber  später  kOnig 
bei  einem  andern  volk  {mid  elpeodt  Botsch.  36). 

Das  wflre  eine  handlung,  die  bis  auf  die  erlangung  der 
kOnigswürde  in  anderm  lande  nichts  für  jene  zeit  unrealistisches 
hatte,  (so  hatte  zh.  Edwin,  Aellas  söhn,  der  aus  Deira  stammte 
und  von  Ädelfhed  von  ^o^dhumh^ien  verfolgt  wurde,  lange  hei- 
matlos umherirren  müssen,  «he  er  bei  den  Ostangelu  aufnähme 
fand.  616  nahm  er  sein  väterliches  reich  wider  ein  und  warb 
nun  um  Ädelberga  vKent  [Winkelmauu,  Ags.  geschichte  s.  350]). 
aber  was  hat  diese  handlung  mit  der  bei  Gregor  von  Tours  er- 
zählten zu  tun?  in  beiden  kommt  ein  Eadwacer  und  eine  insel 
vor,  damit  ist  die  äbulichkeit  erschöpft,  wie  kann  man  damit 
die  llygelac-nachricht  vergleichen,  die  so  über  jeden  zweifei  er- 
haben isti 

Freilich  kann  ich  dem  vf.  überhaupt  nicht  in  der  audassung 
einer  einzigen  einheitlichen  handlung,  die  in  den  drei  gedichten 
verkörpert  ist,  zustimmen,  aber  diese  j^anze  frage,  die  einer 
principiellen  erörleruujj  wert  wäre,  wird  durch  die  Ungeheuer- 
lichkeiten in  den  schatten  gedrängt,  von  denen  l.s  zweite  schrifl, 
die  'Zeugnisse  zur  Odoaker-dichtung*,  förmlich  strolzL 
man  fühlt  sich  in  das  'vorwissenscbaftliclie  Zeitalter  der  englischen 
Philologie'  (Imelmann  von  Leo  s.  10)  versetzt,  in  die  zeit,  wo  der 
angelsächsische  stil  absolute  terra  incognita  war,  wenn  man  etwa 
folgendes  list  (interpretation  des  Deor)  :  'die  predigtbafte  ein- 
scbaltung  ist  an  sich  verleblt,  weil  sie  als  vorzeitiger  abschluss 
würkl*  (s.  14);  scplum  bidaled  2h^^  phrase,  ungeschickt  wie 
dcBl  30^  34'''.  auf  grund  solcher  krilerien  wird  eine  Strophe 
ausgeschaltet!  von  einer  weitem  beifsl  es  :  *die  Strophe  redet 
von  einer  uiehi  heil  von  bedrückten,  secg  monig,  und  deutet  die 
art  der  bedrUckung  nur  vage  au,    was    vom  künstlerischen 
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&Labil{iuiict  aus  uuiiürksani  bezetchtiel  werden  mu«s 
uud  aufserdem  den  rerrsiiü<  uugescljiekt  ersdieiueo  IösäI  :  (soI)  — 
utig^&cliicktiBlterueru^e  gea$€adan  2 1'  <  i£e  . .  gefntgnon  14; 
aÄie  22»»  <  lg";  f-M'ceÄ  21\  23',  26^  ^fenunwu  26^  o/^rcorfe  27' j 
23''  isl  nur  fütUel,  wenn  es  auch  au  üeowulf  gerualjüL  — 
hi»m\  dirf  V  als  eine  inlerpahtioa  bezeichnet  werden;  da  sie 
aber,  auch  melriscli,  he&ser  iM  ab  vi  uud  dieser  znoi  oiusler 
gedieul  hat^  sü  hl  ^ie  ^iler  uud  wir  erkeuueu  au  lieui  texte 
vou  j  deuüicli  drei  schichlen  der  überlieferungV  das  pwi  10' 
uud  11*  'ist  jede^fdlii  uuheba]feii\  ilauacb  kauu  mau  sieb  nicht 
tuebr  ilher  die  au  sich  böcbsl  erslauuLicbe  festslelluug  verwuniieru: 
der  einschalter  von  v,  2S— 34  *ist  ideutisch  uiit  dem  vf,  vüü 
Wanderer  J9— 20,  58— 60M 

Was  solche  urieiie  ertnöglicbi,  ist  uur  eine  vollbttiudige  uicbl- 
heachtuug  des  aogelsclctisiäcbeu  Stils  uud  der  eiuschlligigeu  Itllt- 
ralur-  über  *wortwiderbolungen\  'typische  hathverse',  fornielu 
Vkie  we  gefrugnon  udgL  i^t  bis  iu  die  jUugsle  ^eii  so  ert^choptead 
g(f bandelt,  uod  das  material  ligl  £o  otleu,  da$&  e^  verbreue  zeit 
wäre^  ein  worl  darüber  zur  Widerlegung  J,s  zu  aufsero/-^  die 
it^rgewalliguug  des  leiies  nimmt  hier  geradezu  groteske  foniieu 
an*  die  scbrilt  argumeniierL  nämlich  fotgeuderuiafäeu  :  lu  der 
l  atrophe  voa  Deors  klage  isl  voa  Wielaud  die  rede,  in  atr«  2 
fou  der  Bcbwaugern  ßaduhüJ.  dano  folgt  die  rätselhafie  3  str. 
f,  14—16: 

We  Pml  Mmhhilde  tmnge  ge/rugnon 
WurtioH  grunäleme  Geale^  fr  ige 
Pwl  htm  »e&  sorglufu  sUb^  ealne  birwm* 
Nun  scblier^t  L  :  es  muss  doch  eine  Hhspusiliou  des  Werkes' 
vorbauden  iein,  der  gedankenfaden  vou  2  zu  3  ist  atso  nfTeuhar 
tu    eiuer    Variation  m  suchen,     ^fitsst  mnu   t4 — 16  ins  äuge«   so 
hal  mau  deu  ejndruck,  als  oh  diese  slrupbe  ein  Schicksal  schildern 
sollte,    das    dem   vorher  heächiiebenen  der  Beadohild  in  weseui- 
liehen    £ü^en    glich,     wir    haheu    hier    wie    dort   ein  weibliches 
Wesen,  dem  vou  einem  manne,  aber  niclit  dem  gatten»  ttbel  mii- 
gespiek  wird,    wenn  dem  ao  ist,  dann  bat  der  dichter,  der  doch 
eine    blofse    widerfaoluDg    vurniitideu    tiaue,    eine    Variation    be* 
absicbligi  :  ersteaa    betont    er    die  aUgemeine  bekannischafl  mit 

1  der  elf  entäniliche  geiilti  v  in  de  tu  kchrreim  P^b*  ofm^edv^  pu§t4  nv^r 
nimg  hat  dte  ver^cliii^dcj^steti  aber»rl£Uii|f<^ti  TtTtmla^it; 
Ini  Brttik  ;  ^düE$  wurde  üb^ft^Uiidei^  %u  kafin  auch  dies  übetBUntkn  wi^rdi^ju* 
Wökkt^r :  *d»s  ^\u%  ^oi ubcr^  so  mn^  auch  diea»  Turübergebtii/ 
Bruokr  :  *tial  Ibe  ov  er-^eut,   ihla  «bo  may  1/ 
Lüwrünce  ;  *\k%\  i\\t  endured,  ÜiU  abt»  ein  V 

litjt'liiiuiiuii  Qbifrapuutjic  (s.  t2|  'dei  kam  ein  e»de,  diesem  EDtg  es  auch'  ftiidel 
sich  LäiifsL  %^o(i  A^ülcker  ab|e^heD  bei  Boswiirth-ToUer  ;  ^l  is  all  over  «rlth 
tbat,  flo  may  il  ht  wUb  tliri/  — 

^  diti  ^Ul  natüilich  auch  für  die  btisUiniiile  beliauptimg  8.  12,  nadi 
dci  Dedr  H^  12*  du  *cHb('  \^4  tm  Klage  drf  Trau  a3^  40  fei ^ 
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dem  Deueo  gegeDStande  (mange  14^);  sodano  geht  er  auf  das 
iDOlW  dieser  tweiteo  verge^-altigung  ein  (frige  15^  $»rglnfu  16*)« 
uod  endlich  nennt  er  den  tater  bei  namen  (fiaar  156),  während 
Wieland  in  ii  nicht  wider  erwähnt  wird'. 

Aber  wo  in  allerwelt  steht  in  diesen  drei  Zeilen 
ein  wort  davon,  dass  M»dhild  eine  vergewaltigte 
frau  sei? 

DafQr  schafft  nun  der  vf.  rat,  indem  er  kurt  entschlossen 
den  V.  10  ßtet  heö  gearolice  ongieiem  hmfi»  als  zweiten  vers  in 
Str.  3  versetzt,  ist  er  doch  schon  vorher  als  ^Qngere  einschiebnag' 
bezeichnet,  uzw.  einmal  aus  den  oben  charakterisierten  stilistisch^ 
gründen,  und  dann  auch  weil  ja  nicht  die  erkennlnis  der  Schwanger- 
schaft, sondern  die  tatsache  selbst  (11*)  das  schmerzliche  sei. 
diese  haai^spalterei  ist  kaum  mehr  verständlich,  nun  steht  also 
der  vers  glQcklich  in  der  Madhild-stropbe.  aber  damit  ist  noch 
nichts  gewonnen,  es  gilt  dem  ongittan  einen  andern  sinn  zu 
geben.  I.  obersetzt  —  man  lese  und  staune  :  Mass  auch  sie 
völlig  empfangen  hatte',  uzw.  weil  in  nachahmung  der 
bibel  in  einer  homilie  gelegentlich  ongktan »«  'einen  mann  er* 
kennen  heifsi'.  so  bekommen  wir  dann  eine  schwangere 
Madhild  und  einen  schwangerer  namens  Geat.  aber  damit  ist 
immer  noch  nichts  für  die  Eadwacer-sage  bewiesen,  das  geschieht 
nun  auf  folgendem  wege. 

In  der  4  Strophe  ist  von  Theoderich  die  rede,  aber  sie  ist 
auffallend  kurz  und  hat  nur  zwei  zeilen.  die  5  Strophe  redet 
jedoch  ausführlich  von  Crmanrich.  diese  5  Strophe  ist  indes  aus 
stilistischen  gründen  (siehe  ohenl)  unecht,  sie  ist  später  ein- 
gesetzt, der  mann,  der  sie  einschob,  kannte  aber  Ermanrich 
als  gegner  Theoderichs.  in  dem  ihm  vorliegenden  gedieht 
aber  fand  er  in  der  4  Strophe  gewis  noch  den  Odoaker  als  feind 
des  GotenkOnigs  von  Bern,  er  strich  ihn  deshalb  heraus II  (so 
zu  lesen  auf  s.  21).  damit  wäre  nun  der  Odoaker  für  die  4  slr. 
gewonnen,  aber,  fragt  man,  dieser  Od  oaker  ist  doch  nicht 
der  Sachse  Odoaker?  tut  nichts I  'der  Übergang  von  m  zu  iv 
wäre  unerklärlich,  wenn  dem  dichter  nicht  Eadwacer  —  als 
Scyrre  oder  Sachse  oder  beides  zugleich  —  vorge- 
schwebt hätte',  also  weil  in  der  4  slrophe  der  bekannte  Usur- 
pator Odoaker  figuriert  haben  könnte,  bezieht  sich  der  iuhalt 
der  3  Strophe  auf  den  Sachsen  Odoaker  des  Gregor  von  ToursI 
mithin  ist  jetzt  das  irifolium  sogar  dem  namen  nach  ermittelt, 
Mädhild  heifst  die  frau,  die  in  der  Klage  der  frau  und  im  1  rätsei 
kla^t,  Geat  heifst  der  beadu-cafa  des  1  rätseis,  der  geong  mong 
der  Klage  der  frau.  über  dieser  erklärung  sind  freilich  v.  21 — 35 
zum  teufel  gegangen  und  v.  35—41  haben  den  platz  tauschen 
müssen  und  sind  an  den  anlang  <;eralen,  aber  darauf  kommt 
nichts  an  :  'jedesfalls  haben  wir  in  Deors  klage  jetzt  ein  kleines 
meisterwerk  kennen  gelernt,  das  uns  sehr  viel  neues  sagt'  (s.  24). 
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aber  auch  iter  Dume  0«at  win]  noch  erklUi  L  der  gegiicr  cfe^ 
Sachsen  ist  otlletjhar  ein  Enthio^  eiü  'Jute*,  fleti  die  saj^e  ihinn 
^ötn  hriider  ^'einnütit  hat.  (wo  sieht  in  den  gediehlen  auch  nur 
em  worl  tlavün,  tiiiss  die  irau  direm  f^chwager  xiiqi  opft^i-  lldU??). 
£ifli0,  atighdch  Juta,  Jota  (Dordh.X  uierc,  Eata.  der  dtchtt^r  d«*s 
Deor  schöpfte  aus  rneicischer  nherlieterung,  'und  wit;  Asser  nm 
Geat  Geüta  niitchte^  was  hei  seinem  bennizer  widerkettri  nnd  wn- 
neben  Eata  &Uthx,  sa  konnte  au&  eioer  form,  die  aus  Euiw  regel- 
recht entwickelt  war,  ohne  weiteres  Geaia  und  weiter 
durch  misv  ersinn  d  n  is  G^üt  werden.' 

Sprach  nicht  Voltaire  von  einer  eiymologiej  hei  der  auf  die 
vocale  nichts^  auf  die  consonanlen  wenig  anktmimt  ?  —  und  ^limtiieti 
wir  selbst  all  diesen  schUissfolgerungt'n  stu,  wUre  es  nicht  anfserst 
nnwahr&eheiniich,  ihBf-  jjehen  den  eigeniiamen  der  übrigen  han- 
delnden in  der  sage  von  dem  einen  der  sUmmesname  hei- 
hehallen  würde? 

Als  der  vC  so  weit  gekommen  war,  scheint  er  umhergespahi 
SU  haben,  oh  sich  nicbi  noch  mehr  hisH<*r  v^^rschlossene  lore 
finden,  die  mit  dem  Eadwacer*!SchiUssi!l  tu  afTnen  wiiren.  und 
siehe  da^  sein  blick  Üel  auf  das  ru  nen  kai^C  ch  en  t  — 

An  der  rechten  seite  des  rnnenkllstchens,  seinen  schrifi- 
Keichen  nud  seinen  darslellnngt^n  hat  sich  der  groslt;  Scharfsinn 
der  gelehrten  seit  jähren  müde  und  stumpf  ^^earbeitet.  Hinz^ 
Hollhausen,  vUrienberger^  Vietor^  Wadstein,  Niipier,  üriczek, 
ßradley  haben  alle  dieses  rMtsel  ans  walüschbt-io  vergebens  tu 
lösen  verbucht,  nach  Imetmann  hi  es  spielend  einfach,  er  lUsst 
xunachi^t  die  rnne  n beiseite  und  geht  roii  der  erkt^rung  der  gruppen 
»US.  ihrer  sind  drei,  aber  nur  auf  iht  mittlere  nnd  rechte  von 
ihnen  will  er  nachher  die  runenschrift  bezogen  wissen,  nur  sie 
beide  geböien  zusammen  und  verbildlichen  die  Odoakersage,  die 
erste,  linke  darstell ung  scheidet  au!=^.  sie  bleibt  unerklärt,  das 
ist  schon  a  priori  mehr  als  unwahrscheinüdn  dte  darstellungen 
auf  dem  runenkastcben  bieten  immer  zvisammenhangende  hand- 
lUQg.  wenn  die  front  zwei  darsleilungen  zeigt,  die  Wielandsage 
und  die  anbetenden  magier,  so  hat  sie  beide  »uHriiie  anch  durch 
eine  deutliche,  breite  niittelteiste  voneinander  gelrennt,  so  da^s 
nie  jemand  auf  den  gedaoken  geniten  würde,  rhese  bildtr  ge* 
hörten  zusammen,  dagegen  acheidtjt  nichts  die  drei  vorgünge 
auf  unsrer  seite^  nnd  wer  sie  tdine  voreingenoinujenheit  he- 
t fachtet,  mnss  gesteh n,  dass  eine  iü^ung  die  das  erste  bild  nichi 
mit  einheziehi,  a  limine  ahzuwet&ea  ist,  höchstens  könnte  man  jed« 
gruppe  einzeln  aufrasseu*  —  des  weitern  basiert  Ls  erklarting 
auf  der  anschauung,  dass  in  der  letzten  gruppe  die  Vergewaltigung 
einer  frau  durch  zwei  manner  dargestellt  sei.  *die  mittlere  ge- 
stalt  scheint  weiblich  wegen  der  verschieden  heil  ihrer  kleidung 
Von  der  der  zwei  m^nuer**  ich  muss  das  entschieden  bestreiten* 
padurch    dass  die  mittlere  gesialL  von  vorn,    die  andern  vou  der 
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Seite  gesehen  sind,  ergeben  sich  von  selbst  gewisse  Verschieden- 
heiten in  der  darstellung.  so  sieht  man  zb.  in  den  Überhang  der 
mittlem  figur  offen  hinein,  wahrend  er  bei  der  figur  links  über 
den  rechten  arm  fallend  den  rock  überschneidet,  aber  eine 
wOrkliche  Verschiedenheit  der  kleidung  ligl  gewis  nicht  vor.  wer 
sehen  will,  wie  der  Schnitzer  durch  kleidung  unterscheidet,  der 
blicke  auf  die  Wieland-scene,  wo  die  frauen,  Baduhild  und  ihre 
dienerin,  sich  durch  völlig  andere  kleidung  von  dem  unheil- 
sinnenden Schmied  abheben,  wer  diese  difTerenziening  gesehen 
hat,  wird  nicht  mehr  zweifeln,  dass  es  sich  in  der  rechten  gruppe 
um  personen  desselben  geschlechls  handelt,  damit  wäre  schon 
die  wichtigste  stütze  dieser  erklflrung  hinfällig  geworden,  aber 
nehmen  wir  einmal  an,  sie  bestünde  noch,  was  weifs  uns 
I.  über  die  mittlere  gruppe  zu  sagen?  ihr  centrum  bildet,  den 
blick  des  beschauers  zunächst  ganz  absorbierend,  ein  hengst, 
darunter  ein  fliegender  vogel,  daneben  eine  höhle  (grab?)  mit 
halber  kauernder  gestalt  darin,  ein  Wächter  mit  einem  scbwert 
(lanze?)  daneben,  aber  alle  diese  dinge  treten  zurück  hinter  dem 
grofs  dargestellten  pferde.  nach  I.  ist  das  ganze  eine  Illustration 
zur  ^Klage  der  Trau',  sie  ist  die  gefangene  in  der  höhle,  der 
Wächter  ihr  Verfolger,  pferd  und  vogel  sind  ihre  genossen  im 
waide.  —  wunderlich  lyrisches  momeot  in  der  darstellung  epischer 
handlungl  der  fürstin  folgt  ihr  ^streitross'  (s.  33)  in  den  wald, 
wo  sie  in  der  höhle  bewacht  wird?  irgend  eine  bedeutung  für 
die  handlung  hat  das  nicht? 

Abermals  muss  ich  auf  die  Wieland-darstellung  verweisen, 
wie  ist  hier  alles  bedeutungsvoll  I  an  der  wand  hängt  ein  blase- 
balg  und  ein  hammer  (darunter  nägel?)  —  der  amboss,  die 
knabenleiche,  alles  voller  sinn  und  hinweis,  und  hier  sollte  ein 
pferd,  das  den  mittelpunct  der  ganzen  darstellung  bildet,  nur 
lyrisch-decorativen  Charakter  haben?  das  wird  niemand  für  mög- 
lich halten,  mit  der  erklärung  von  kleinigkeiten  wie  dem  becher 
vor  dem  köpf  des  pferdes  gibt  sich  1.  überhaupt  nicht  ab. 

Derart  anfechtbar  ist  die  basis  der  bild-erkläruug,  auf  der 
sich  nun  l.s  inlerpretalion  der  runen  erhebt,  aber  wer  an  sie 
mit  der  hofl'nung  herantritt,  alle  knoten  entwirrt  zu  sehen,  der 
erlebt  eine  arge  enttäuschuug.  zunächst  einmal  ist  die  inschrifl, 
so  wie  sie  vorhanden,  nur  aus  der  seele  eines  Schnitzers  zu 
begreifen,  der  1)  mit  seiner  vorläge  nicht  genau  bekannt,  2)  mit 
dem  sinn  und  der  bedeutung  der  dargestellten  handlung  auf  dem 
kästchen  nicht  recht  vertraut  und  3)  ein  so  capitales  rindvieh 
war,  dass  er  sich  fortgesetzt  in  der  unglaublichsten  weise  verlas, 
er  sollte  nach  1.  schreiben: 

Ilerh'husce  sitip  in  harmbergcB 
aglac  drigip  swce  hirce  Juta  giscraf 
sar  end  sorgw  and  sefa  torncB. 
'Im  waldhause  sitzt  sie,  im  harmberge, 
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I^P  erirltgt  cleuü  wie  Juta  ilir  icrhtftii^te, 

^  sclimerz  und  kuninter  utid  zornig^u  smn\ 

Nun  begiaul  aber  «Uc  würküclie  inschrifi  Her  hoi  sil<Bp* 
nacii  },  iBl  das  eiufacb  zu  t^rktäicEi«  die  vorlade  liatic  scüon 
herhusw;  'der  sctiniuer  nahm  her  als  hesondere^  wort,  sah  uichts 
von  oineni  bau^tr,  mustc^  dagegen  die  siUciide  geMalt  ganz  links 
gleich  heiTiprkeii^  liiell  sie  mit  seinen  spiiieru  erklärern  Hlr  ein 
pferd  und  ^^iiie  o  statt  ti^  und  ^ain  consequcnt  auch  on  statt 
11        tu;    aber    ehi    -r-    in    ho$  seilte  er  uicbl  ein,    wie  er  Bucb  das 

md-€B  sparte.     *hönw  konnte  ibiu  tiicbl  eiüleucbteo/ 

1^  Wunderbarer  ^cttnitzerll   nach  dieser  probe  kann  man  sich 

^P  nicbt   wundern f  ^vie  der  Juta  Uerausgehracbt  wird,     scwo)  eriaB 

^   als  bita  des  runcnkäslchrns  sind  eine  4'ntEiteltüng  dieses  nametis: 

rimi   über   dem    pferde   ist  ab  wmi  *=  ^wiesen',  ^marscben'  tu 

lesen  usw. 

Demgegenüber  süHte  doch  festgehalten  werden  an  dem  raclunt« 
da$$  irrt  Um  er  des  scbnitEers,  von  unserer  weiten  wäud  abgesehen, 
aurden  sämtlicben  Seiten  des  nmenkd^tchens  nur  in  den  lateini&tbeu 
Worten  der  rückeiiseiie  fesigeslellt  sind  (vgl,  Kapier  The  Franks 
cftsket  B.370  im  English  Miicelbny  pres.  I0  Furnivall,  Oxford  1901)^ 
so  grolle  scbwierigkeilen  ancli  unsere  juschriit  b»elet. 

Wir  haben  yeseben,  dass  Ks  interpretation  vor  keiner 
Schwierigkeit  ^urfickschreckt.  eine  letzte  und  grofse  gab  es  noctt 
III  Uber^vinden  :  die  (rage  der  dafjerung.  sie  erbeiscbl  nach 
1*  die  vorfrapo :  ist  das  bild  auf  detti  kltstdien  von  der  'Odoaker- 
dicblung'  abhängig  und  also  spater  auxuselzen?  K  betrachtet 
die  hejabnng  dieser  h^age  itis  zieiuhcb  selh^tverMauclhch,  ich 
kann  ibtu  darin  nicht  beiäliiumen.  wenn  alles  andere  plausibel 
wäre,  dieses  letzte  hindcrnis  brauchte  keins  zu  sein,  denn  warum 
tnuss  die  angebliche  ÜdDaker*darstellung  von  der  dicbtung  ah« 
hltngig  sein?  es  nmss  ja  nach  I.  eine  ganz  gelaußge  Odoaker* 
sage  gegeben  haben I  auch  die  andern  seilen  des  kästchens 
beziehen  sieb  doch  ollenhar  aut^  ^agenhafie  oder  historische  ge- 
schell uisse,  nicht  aber  auf  gediehtc.  der  griind  aber,  den  er 
anfuhrt,  zeigt  nnr  eine  ^-clion  früher  bessprochne  mangelnde  he- 
rücksiditignng  »ingels.Hchsiscben  stils,  db,  in  diesem  falle  de» 
furnielwesens,  der  äluilichen  und  gleichen  halbrerse,  die  bei  ver- 
Wanten  Situationen  imtncr  wider  auflauchen.  nur  wenn  es  slcli 
auf  dem  käslchen  um  die  genaue  widerhohing  der  worte  aus  der 
Klage  der  frau  bandelte,  liefsc  sieh  von  cnllebnung  sprechen^ 
nichi  aber  bei  hlofs  oberilJichlicber  ahnliclrkeit.  —  so  scbalTi  fich 
K  seihst  ein  hindernls,  um  dann  Ireilicli  leicht  dsirnbur  we^,'- 
zukommen*  die  ^Odoaker-dicbtung'  mlirt  aus  der  teit  um  750 
her  (s.  44)t  das  runenkastchen  mUsie  desliall»  nacli  I.  i^leicbzeitig 
oder  s|iSler  sein,  aber  das  ist  nicht  müghcb^  denn  die  spraclm 
des  flschbeinkastclicns  zeigt  deutlich  ein  früheres  geprage.  e# 
erscheint  auf  ihm  i&ämlicli  die  fortn  fl^du  mit  erhaltenem  n,  uml 
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wie  Horsbach  noch  jQnj^st  in  einer  langen  and  sorgniUigen  Unter- 
suchung festgestellt  hat  (GGN.  phil.-hisl.  cL  1906  s.  251  ff.),  war  *der 
abfall  des  -«  sowol  nach  haupttoniger  wie  langer  Debentoniger 
Silbe  im  an  Tang  des  8  jh.s  auf  anglischem  boden  schon  volUogeo'. 
die  arl  und  weise,  wie  I.  sich  mit  dieser  latsache  auseinander- 
setzt, ist  sehr  erstaunlich,  er  erklart  nümlich  die  Vorderseite 
mit  der  flödu-fortn  kurzerhand  für  älter,  vielmehr  die  inschrifl, 
die  'auf  jeden  kunstgegenstand  aus  walfischbein  gepasst't  Hlr 
traditionell,  dieser  gedanke,  die  inschrift  in  einen  neuen  und 
einen  alten  teil  zu  zerlegen  ist  aber  ein  ad  hoc  gefundener  not- 
behelf,  der  niemanden  befriedigen  wird,  mehr  gewicht  legt  I. 
offenbar  selbst  dem  argument  bei,  dass  dem  flödu  mit  erhaltenem 
-ti  ein  wort  mit  weggefallenem  -ti  gegenüberstände,  das  den 
moderneren  lautstand  darstelle,  dieses  wort  ist  —  herhl  aber 
dieses  herh  ist  ja  eine  gänzlich  unbewiesene  conjectur  I.s,  und 
statt  die  aus  flöän  hergeleiteten  schlösse  zu  entkräften,  wird  für 
jeden  unvoreingenommenen  gerade  im  gegenteil  dieses  herh  durch 
flödu  als  unmöglich  erwiesen  I  —  und  was  die  zu  hülfe  gerufenen 
formen  Romwalus,  Reumwalns,  ufa^  ^yW  angeht,  so  hat  Morsbacfa 
in  der  angezogenen  arbeit,  teilweise  mit  l»erufung  auf  Sievers 
und  Bülbring,  sie  als  unglaubwürdige  zeugen  späterer  entslehung 
so  beweiskräftig  abgetan,  dass  man  sich  sehr  wundern  muss, 
ihnen  hier  überhaupt  wider  ohne  neues  material  zu  begegnen. 
Die  reihe  kühner  conjecturon,  die  l.s  arbeit  darstellt,  hat  sich 
als  hinfällig  erwiesen,  die  Odoaker-dichtung  als  'milde  neben- 
sonne  zum  strahlenden,  aber  grellen  gestirn  des  Beowulf  (!?) 
ist  eine  sinnestauschnug.  unler  diesen  umständen  werden  wol 
nicbl  wenige  dem  herausgeber  dieser  Zeitschrift  beipflichten,  der 
mich  bittet,  ich  möge  seinem  mismut  darüber  ausdruck  geben,  dass 
Vermutungen  wie  diese  in  einer  form  verölTenllicht  werden,  die 
dem  wissbe^'ierigen  ein  opfer  von  vier  mark  auferlegt. 

Göllingen.  L.  L.  Schückimg. 


Zur  entslehung  der  neuliochdculsclien  srliriflsprarbe.  Studien  zur  deutschen 
rechts-  und  Sprachgeschichte  von  prof.  dr  Kmil  A.  Gutjahr.  n.  Die 
Urkunden  deutscher  spräche  in  der  kanzlei  Karls  iv.  Leipzi§r,  Diete- 
richsche    Verlags -huchhandlung    Theodor    Weicher,    1906.     xiv    und 

499  SS.  —  12  ni. 

Das  buch  will  entgegen  der  bisher  geltenden  ansieht,  dass 
die  wiege  der  nhd.  Schriftsprache  Böhmen  und  die  böhmische 
kanzlei  war,  erweisen,  dass  das  ganze  oslmd.  *sechsi8che'  gebiet 
und  im  11  — 13  jh.  vor  allem  die  bergsladt  (lalle  für  die  be- 
gründung  der  Schriftsprache  in  frage  komme,  die  sächsische 
(halliscli-magdebnrgische)  Schöffen palriciersprache  des  12 — 14  jh.s 
sei  unter  dem  einilusse  der  bürgerlichen  innuugen  von  der  mund- 
^rt  zur  Schriftsprache  des  rechts  erhoben  und  von  Evke   für  alle 


umsAm  tm  Emm^um  üib  m^.  scBnirFfPüicifE 


■ 


Zoll  festgelegt  worden,  wer  solclies  erweiseü  willj  muss  die  KU- 
hcrige  ror&chutig  auf  den  kopr  sidleu,  mms  die  eiugelindeD 
unl«r&ucliuugeci  zur  Trage  uacli  der  iiihd.  Iiü4*iaiur*  uud  der  iihd* 
&cliiifUpracliG  beiseite  &cbiebeu  uad  einem  vereiuzelteti,  uiehr 
JilU^rariscIi  zu  wüidigimdeti  versüchi  (ieiilsckie  prosa  seu  ächreibcu, 
nie  er  iü  EykeB  Sachsenspiegel  varligt,  eine  über  eiu  Jh.  hiuau»^ 
reicheiide  epocbale  wUrkucig  zuächreibeD^  die  im  weiteren  erii 
durch  Büljjneiis  kanzlei  weitergeführl  wurden  sei,  es  wird  ndlig 
sein,  Guijahrg  heweisgruadhigen  wt;ni^3lens  zu  slreiren,  die  ip 
seiner  ahhatuhuug  Zyr  ueuUochdeuisckieQ  sebri[l&|irache  £ykes 
vRepgowe,  eine  sprach-  uud  rtchUge&cliichUiehe  abhundlun^  «li 
piodruniQfif  Leipiig  1905,  vorliegen. 

Uarl  gelil  Guijahr  von  der  fielion  einer  'schöHendeiKgch^u 
unigaug^-  und  ^chnlUpraclie  des  13  j^^ä  uud  einer  socialen  luda. 
des  o^lmd.  iunung^palriciais  des  H  jh,s'  aus-  Eyke&  fainilie  wai* 
fiiiHeirräukisch,  er  selbst  hallischer  patricier  uad  schölle  und 
ddirieh  seine  rechUbücher  in  deutscher  und  zwar  ahersächsischer 
spräche^  manchmal  mit  enlgleisuog  in  seine  ii>fr.  hei{Dal(t)^ 
aher  er  hegaügle  sich  bei  seiner  schwierigen  arbeit  niclK  mit 
einem  neuen  Schriftdeutsch,  souderu  schrieb  je  nacti  dem 
puhhcum  für  das  seiu  werk  b^tiount  war,  mit  anstokrstisch 
üherdeulsclier  oder  mit  innungsdeulscher  volkslUmUcher  fSrhung. 
JVocthes  meinung,  Ejke  sei  ein  niederdeuUcher  gewesen,  der 
unter  dem  einOuss^  der  dichter*  und  litieraturspraclie  von  seinem 
sassischen  deut^h  abgewichen  sei,  trilTt  oicbl  da^  richtige.  — 
dass  es  sucial  gesclüedeae  niundarten  uder  besser  gesagt,  eine 
nacii  stünden  abgestufte  volksspraciie  gegeben  habe,  kann  ein- 
leuchten»  weun  auch  Guljalirs  beweis  aus  der  urkundlichen  Uber- 
heferung  auf  verkeunung  der  scliriftlichen  tradition  bt^inht  und 
tnislungen  ist*  dass  ib.  die  ostmd*  patricier  kämpfe  khpfm 
geiKprocIien  haben  {^^  5],  kann  nicht  mit  der  tatsacbe  bewiesen 
werden,  dass  es  im  14  jli.  in  einer  Tür  den  OlTenlltchen  gebraucb 
bestrmmten  Urkunde  geschrieben  erscheint  ebeaso  unsicher  und 
unwahrscbeinhcb  ist  die  hehauptung,  dass  die  uslmd,  riiter  pf 
gesproclien  babeD,  ^  das^  aber  diese  sociale  Scheidung  im 
Sachsenspiegel  und  im  weiclibitdrechte  des  13  uud  14  jh.s  tum 
scbriftliehen  ausdruck  gekofiimen  sei  und  noch  heute  von  uns  io 
dem  »cborfeudeutsclien  1,  ü,  mpf,  pf  gegenüber  dem  in« 
Dungsdenlschen  et,  att,  m,  mp,  pp  festgestellt  werden  kOnoe, 
ja  dass  diese  hypoihese  zum  ausgangapuncte  einer  neuen  An- 
schauung über  die  eut^tehung  d^^r  cleuticheii  Schriftsprache  ge- 
macht wirdf  dagegen  muss  euti^cbieden  eiuspruch  erhoben  werden, 
die  entsteh ung  unserer  scUriftüp räche  i»t  von  einer  ganzen  reihe 
sprachlicher,  socialer,  politischer  facloren  abhangig,  die  zum 
grdfseren  teile  aufgeklärt  sind,  die  Präger  kanilei  des  14  jh*s 
kann  ja  auch  Gutjahr  nicht  aus  seinen  auf^teltungeu  ausschaltent 
fciber  sie  ist  nach  ihm  nur  der  empfangeüde  teil,  indem  sie  blofs 
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das  durch  Eyke  festgelegte  sachsische  deutsch  hofRlhig  gemacht 
habeo  soll,  auf  die  frage,  woher  die  sechsischeo  iDnuogen  des 
13  jh.s  et,  au,  eu  aufgenommen  haben  sollen,  weifs  Gutjahr 
natürlich  eine  antwort  :  die  diphthonge  sind  aus  dem  nieder- 
fränkischen  gekommen,  und  Eyke  scheint  ihm  aucli  hier  die 
mittelsperson.  aber  die  sprachlich -culturelle  hedeutang  Cykes 
bedarf  einer  künstlichen  erhebung  zum  schOpfer  einer  neuen 
Schriftsprache  nicht,  und  Gutjahrs  widerholte  berufung  auf  Luther 
als  zeugen  für  die  herleitung  des  schrifldeutschen  aus  der  ^sSch- 
sischen  kanzlei'  ist  unkritisch,  ebenso  unkritisch  wie  die  er- 
klflrung  der  Prager  kanzlei  zur  blofsen  aufnahmestation  fOr  die 
hallisch-sachsische  schriflsprache.  Gutjahrs  benützuog  der  quellen- 
schriften  und  seine  citate  früherer  forschung  sind  oberOSchlich  und 
nicht  immer  Selbstzweck,  (so  erfahrt  man  Prodromos  s.  3  ge- 
legentlich einer  berufung  auf  Pauls  Principien,  dass  das  schluss- 
heft  von  Gutjahrs  Beitragen  zur  lateinischen  grammatik  im 
Sommer  1905  in  Leipzig  bei  Alwin  Schmidt  erscheint),  dabei 
aber  wird  das  endziel  seiner  arbeiten,  das  hallische  sachsisch  als 
die  grundlage  der  nhd.  Schriftsprache  und  Eykes  rechtsbuch  als 
das  erste  glied  derselben  darzustellen,  mit  Zähigkeit  verfochten 
und  mit  vieler  mühe  aus  den  aufzeichnungen  zu  erweisen  ge- 
sucht und  zur  Unterstützung  der  schwächlichen  gründe  die  fictiou 
mit  beharrlichkeil  widorbdt. 

Dasselbe  bild  bietet  das  vorliegende  buch,  das  im  wesent- 
lichen auf  den  im  Prodromos  aufgestellten  und  nun  als  erwiesen 
betrachteten  hypothesen  beruht,  die  auf  den  eingehenden  Unter- 
suchungen der  schriftlichen  Überlieferung  des  12 — 14  jh.s  be- 
gründete tatsache,  dass  die  nhd.  diphthon^^e  aus  dem  bairisch- 
österreichisclien  herjjeleilel  werden  müssen,  wird  mit  der  be- 
merkung  abgetan,  dass  diese  dipliihonge  nach  ßaiern-Österreicb 
erst  zugewandert  sind  uzw.  —  aus  Niederfranken.  aus  der  mischung 
von  ndd.  und  ostmd.  elemenlen  in  Halle  (und  Magdeburg)  soll 
eine  Schriftsprache  erwachsen  sein,  die  von  Böhmens  kanzlei  im 
14  jh.  aufgenommen  und  ausgebildet  wurde,  über  diesen  wich- 
tigen umstand  lässt  sich  allerdings  der  vf.  nicht  weiter  aus,  die 
begründung  soll  wol  folgender  satz  s.  8  anm.  geben  :  'Litterarisch 
taucht  die  amtliche  sächsische  rechtssprache  . . .,  nachdem  ca.  1235 
der  Sachsenspiegel  von  Halle  ausgegangen  war,  wol  in  Böhmen 
zuerst  auf,  wo  sie  Ulrich  vEscheuhach  m  seinem  gedichte 
'Wilhelm  von  Wenden'  (a.  1287 — 97)  verwanle.  UvEschenbacb 
war  sicherlich  selbst  patricischer  abkunft  und  stammte  aus  einer 
(vielleicht  aus  Baiern)  nach  Böhmen  zugewanderten  familie. 
für  die  herkunfl  der  familie  aus  Oherdeutschland  spricht  der 
name  und  an  idiomen  nü,  starchen;  dagegen  sind  auch  nieder- 
rheiuisch-coloniale  idiomo  wie  bü  (=  tnitj,  van,  dann  oi  für  oii, 
selbst  flt  für  ou  nachweisbar,  echt  sechsisch  ist  freydm,  freide, 
fröude;    sechsisch-böhmisch    ist    cz  (für  z)   in  csti,    colonial    ist 
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mch  i  (fUr  %)  in  dm,  hm,  wiü  uam.  umf  mi  (ftir  ou)  in  aucfi, 
frawiu;  entgleiguog  ii^t  bitz\  ich  niuste  d^o  sali  herschreifven, 
wenn  eraitch  tou  eiiiLT  so  uoHeitiiUchen  Verwirrung  uni)  nnkeunlnis 
^praclilicher  cnächeinuiigen  zeugnis  gibt,  das^  man  nach  sotcbea 
f»roben  ilas  hiieh  ruUig  zusichlagen  mochte,  jedes  weitere  worl 
der  aiirklfimijg  ist  piipierv«rsclnvenduiig.  jiher  da  der  ff.  hier 
wie  im  ProdromoB  mit  fiulcher  Sicherheit  aiifiritt  und  aüe  bis- 
herfgc  for^chunff  von  MüDenlioiT  \m  Burdüch«  Kraus^  Roelhe  u», 
!$o  nebenbei  altiiii^  mag  luv  nfiberen  belenchtung  noch  eine  kleint* 
firabe  dieser  tiber  Zeil  und  rauni  schweben  den  liypotbesen  vor- 
geführt werden*  aul  der  eben  |,^enannten  s^  8  bsL  man  :  *nach- 
■fem  der  innungitpatrici^cb  gespinnte  Jnliann  vFran kenstein  in 
Schlesien»  der  seinen  'Kreiiziger'  zu  Wien  1300  diclitelc»  sogar 
ihm  neuciei»  ii  schon  einj^ang  gewabrl  iialte,  folgt  die  deutscLie 
iirdetiscbronik  des  melir  schüfTendeolscIien  Nicolans  vJeroschin, 
die  in  den  Jaiireii  1335 — 41  abge(as^t  sein  wird.  Nicolaus 
vJeroscbln,  offenbar  ein  nohdis  vir,  aber  laicns,  liomü  iiovuS| 
ein  neu  freier  bnrgerhcber  berr,  der  das  urbane  deuUcb|  dag 
ordensdeiitsch  als  diclntor  nocli  nicfK  ganz  behersrhie,  gehOrie 
vvol  ebenso  wie  ÜvEsctieiibacb  nod  JvFrankeusieiii  nicht  von 
gehurt,  aber  später  dnrcii  rang  dem  sächsischen,  schon  nach 
hüftUthin  siUm  lebenden  nnrl  sprechenden  pairiciale  Ostpreufsens 
ui<  einer  vom  Niederrhein  (ans  Mi Uei franken)  zugewanderten 
familie  nn;  wenigstens  finden  sich  nicht  sehen  niederrheiniscli- 
mJttelfrtlnkiicbe  jdiome  in  seiner  spräche*  usw. 

Stehen  wir  um  auf  den  sland|iunct  des  vf.s,  das»  die  säch- 
Bische  schrifisprache  nach  Böhmen  eingewandert  »cu  so  verstehn 
wir  nocli  immer  nicht,  wie  im  14  jh*  Böhmen  der  aitsgangapunci 
der  schrifisprache  wurde,  was  Burdach  bisher  schon  an  gründen 
für  diese  merkwürdige  neue  eultnr  und  spräche  io  Böhmen  unter 
Karl  IV  hetgehracbt  hat,  scheint  an  Gutjahrs  Studien  zur  entsteh niig 
der  nhd.  Schriftsprache  ohne  würkung  vorbeigegangen  zu  sein, 
und  W(»  er  auf  diesen  process  zu  reden  kommt,  gebt  er  in  die 
irre.  Julian n  vNeuniarkt  soll  in  Bühnien  die  s^cbsisclie  innungi»- 
deutfche  patriciermundarl  Bühmens,  die  mit  der  jjatricischen  tnda. 
seiner  schlesischen  beimat  identisch  und  also  seine  mutter- 
sprache(l)  war,  zur  diplomatenspiacbe  des  deutschen  reiches 
erhoben  haben  (s.  13).  das  ist  eine  völlige  verkennung  der  tat- 
Sachen,  der  Vorgeschichte  jener  deutschen  kauzleisprache  und  dt^r 
sprachlichen  und  pohtischen  factoren  bei  der  gehurt  dieser  ctmi- 
promiss-sprache  und  kuuslspfcicfie,  die  aber  ihrer  realen  vi>r- 
jiedingungen  keineswegs  eutbelirle.  dass  diese  com promiss-sp räche 
in  Böhmen  empirisch  schritt  für  schritt  verfolgt  werden  kann  nnil 
fUr  einzelne  denkmäler  schon  verfolgt  ist,  weifs  Guijabr  gar  nicbi, 
VT  steuert  sein  sciiifTlein  mit  sidierein  mut  Über  alle  sprach* 
geschichtlichen  kfippen  hinweg. 

l»och    woUen    wir   von  iheser  gjtnzhch  verfehlten  grundlage 
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der  uotersuchuDg  abseheo  uod  kun  aofOliren,  welche  forschaiig 
der  Yf.  BD  die  deutseben  urkundeo  KbHs  iv  BokoOpfL  iodeoB  er 
die  eigeotlicheii  kaDzIeiurkuodeo,  die  alle  io  der  kanilei  selbst 
aufgestellteo  merkmale  uod  bedioguDgen  luCserer  uod  iooerer 
form  BufweiseD,  vod  deo  parlei-  nnd  kaozleiredigierteB  yrkundeu 
scheidet,  befasst  er  sich  vornehmlich  mit  jenen  ersten,  aus  der 
zahl  von  1400  deutschen  Urkunden  der  kanzlei  Karls,  die  dem 
vf.  bekannt  geworden  sind,  bezeichnet  er  bb  (davon  24  io  Böhmen 
ausgestellte)  als  voll  kanzleigemafs.  leider  muss  schon  hier  ge- 
sagt werden,  dass  G.  sich  um  die  eigentlich  bOhmisclieo  Urkunden 
soviel  wie  nicht  gekümmert  und,  wie  schon  aus  seine« 
quellenverzeichnis  hervorgeht,  von  den  vielen  hundert  deutschen 
Urkunden«  die  in  Böhmen  selbst  zum  abdruck  gekommen  sind 
oder  noch  ungedruckt  der  verOfTentlichung  harren,  nur  sehr 
wenige  —  man  mochte  fast  sagen  geflissentlich  —  herangezogen 
hat.  von  den  1400  Urkunden  der  kOnigL  und  kaiserL  kanzlei 
Karls,  die  G.  vermerkt,  sind  aus  böhmischen  orten  aur:Krbalb 
Prags  nur  55,  davon  kommen  auf  Karlstein  als  den  gewöhnlichen 
sitz  Karls  aufserhalb  Prag  9,  so  dass  G.  zb.  vou  Cger  nur  7, 
von  Budweis  4,  von  Leitroerilz  2,  von  Kaaden  1  Urkunde  zur 
kenntnis  gekommen  sind,  während  Karl,  ^der  vater  Böhmens', 
wie  man  aus  den  gedruckten  urkundenbüchern  ersehen  kann, 
für  und  in  diesen  und  andern  stüdten  eine  erstaunliche  anzahl 
Urkunden  ausgestellt  hat.  —  dass  es  zb.  für  Aufsig,  Budweis, 
Saaz  ua.  eigene  urkundenbücher  gibt,  scheint  der  vf.  nicht  zu 
wissen;  dazu  kämen  noch  die  zahlreichen  klosterurkunden,  für 
die  wir  auch  wie  bei  Goldenkrou,  llohcnrurt  gedruckte  urkunden- 
bücher liabeu.  —  das  nur  uebenl»ei  als  beleg  für  die  souveräne 
art,  mit  der  G.  au  dem  quellenmaterial  vorbeigeht.  man 
sollte  meinen^  die  kanzlei  Karls  iv  müste  man  am  besten  an  den 
io  Böhmen  entstandenen  uuiJ  vorliaorleuen  Urkunden  studieren 
können,  die  folge  ist  natürlich,  dass  eine  etwaige  darstelluog 
der  bOhniischen  Kanzleisprache  durch  den  vf.,  wie  sie  trotz  G. 
aucli  weiterhin  die  grundlage  jeder  forschung  zur  uhd.  Schrift- 
sprache bilden  muss,  höchst  mangelhaft  bleiben  dürfte,  wenn 
man  auch  aus  den  behandelten  und  im  auhang  abgedruckten 
55  diplomen  und  patenten  den  Charakter  der  kanzleisprache  er- 
sehen kann,  so  ist  damit  für  die  organische  grundlage  und  ent- 
wickln nt;  der  kanzleisprache  Karls,  also  für  historische  forschung 
iiiohl  viel  geschehen,  und  doch  wird  jeder  leser  nach  dem 
doppelliiel  des  huches  gerade  das  erwarten,  aber  auch  davon 
ahk'esehen,  wäre  eine  gröfsere  zahl  vou  Urkundenabdrücken 
wünscheuswerl.  —  das  buch  enthält  nun  aufser  der  unglücklichen 
einieilung  und  einer  ähnlichen  belrachtung  s.  392(1  erst  eine 
aiitzählung  der  deutschen  Urkunden  Karls  s.  47 — 104.  dann  eine 
uinfängliche  und  bis  in  einzelheiten  gehnde  darlegung  der 
äulseren   einrichlung  der  kanzlei  s.  105 — 1S7,  der  beamten   ISS 
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im  258,    der  verschiedeoeQ  arten  der  Urkunden  259—282,    de? 
fomiulHrs  2S3— 392. 

Unleugbar  siod  diese  abbaudlüngcQ  von  wer!|  umsomebr  al> 
altes  tals^chliche  uiil  fluifs  zusammengetragen  ist  uud  die  ver- 
scbweudensche  art  des  sbdrucks  die  beuUizung  sehr  iTleJclMerK 
die  ca]>|j.  briogen  für  vide  ciue  frwünscbte  Uliersicbtiicbe  iimJ 
im  groftieu  ^»i^zen  auch  zuverläBsi|;e  materiaisammlutig.  aber 
Lituinerii  buch  Zum  urkundenwe^en  Karls  iv  uuil  seiner  iiacli- 
folger,  Stuttgart  lSi2,  und  Burdacli!»  Vom  mitte lalter  zur  re- 
rarmalioti  babeu  «ine  gute  vararheil  i^cboteu*  Burdacbä  grond- 
legende  Studien  zur  frage  der  böluniscbeti  kanzlet  zieht  (}.  aller- 
diugä  nur  s|iarlicb  Iterau,  und  wo  es  ge»cbietM,  obne  das  richtige 
TerBtandtiif!,  der  vorwnrl  Zeumrrs  ^cgi*u  ünrdacb  itn  Neuen 
arcbiv  f.  «liiere  deuUche  ge^cliiclitskunde  32«  557 «  dass  G*  iri- 
tümor  Burdachs  herüber  genommen,  int  kaum  berechtigt,  da 
Burdachs  darstoHung  in  seiner  budmusgabe  V^m  ma.  zur  re- 
formatmn,  besonders  nacbtri^ge  s.  1^4,  i^eBenilidt  anders  butel. 
im  besonderen  wird  eben  auch  G,s  arbeil  im  diplomatischen  teiJ 
des  budies  einer  fachmännisch en  nachprnfuug  hedilrrt^o*  m  haii 
ich  bedenken  lu  s.  2631',  s*  266  T.  im  ganzen  werke  ist  ja  des 
vf^s  citer  und  gute  gesinuung  nicht  zu  verkennen,  das  problem 
selbst  bat  er  aber  nicht  gelürderi,  ja  durdi  eigenwillig  aufgestellte 
und  biirinffckig  widcrbolie  hyptJihe&eu,  in  denen  die  namen  Halle, 
Eyke,  sechsische  innungs-  und  patrictersprache  immer  widerkehreu» 
terwirrt.  dem  was  der  vi,  zh,  s.  392  über  die  hedeuiung  der 
kanzleisprache  sagt,  kann  man  im  ganzen  zustimmen;  wenn  er 
aber  gleich  darauf  meint,  'dieae  kanzbisprache  ermöglicht  den 
a lisch luss  an  die  entwicklung  der  voran fgehenden  zeit  und  gt- 
staltet  ausblick  wie  rückblick  auf  den  charaktcr  der  spräche  der 
sächsischen  kanzlei  vom  12  bis  zum  16  jh/  und  weiter  unten: 
^sdion  Eyke  redet  nnd  schreibt  diese  spräche  der  spüter  so- 
genannten sachsischen  cantzelei\  so  ist  eine  solche  Verkeilung 
ganz  verschiedenartiger  erschein  ungen  un  Wissenschaft  lieh  zu 
nennen*  und  dieser  vorwurr  dürfte  dem  buche  G»s  von  der 
kritik  kaum  erspart  Ideiben. 
Leitmeritz,  ocloher  1907.  Alois  ßeiif»T* 


Dlf  fe^rjjü^tite  d<«  pfarrer^  vom  Rnlentfrcrg.  hrft|r,  von  Vjmtor  DniLniAviit. 
[^  Xeydrucke  4eul»cher  U  tief  nur  werk«  det  ivi  und  xvujli.ft,  nr  212 
—214.]    Hall^aS.,  Nieroe>'«r,  t9ü0,   i.xxin  uod  1048*,   8^  —  1,80  iii_ 

Im  14  jh,  sind  vor  den  loren  Wiens  eine  reihe  hauern- 
schwanke  entstanden,  deren  beld^  der  'pfatr  vorn  lialenberg'  zu^ 
Anchat  gewii  eine  historische  persünlichkeit,  bald  zur  typi^^chen, 
namenloien  ligur  entwickelt  ward  und  eine  lulle  verwanter 
scbwankmuiive  um  sich  sammelte,  namentlich  ward  eine  gruppe 
von  hofnarrenstreicheu,  die  sich  am  hnfe  herzog  Ottos  des  Früh- 
lichen   zugetragen    hatten^    wol   noch  in  den  letzten  jahrzelmten 
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des  14  jli.s  mit  der  ersten  gruppe  vereioigt,  jOngere  Stoffe  ver- 
schiedener herkunft,  eulenspiegeleien,  ein  raiselstreit  zwischen 
zwei  pfarrern  wuchsen  an.  doch  erst  als  die  schwanksaminluDg 
unter  fleirsigem  weitererzählen  um  die  miUe  des  15  jb^  zu  eioem 
gewissen  ahschluss  gekommen  war,  als  sich  ihre  verschieden- 
artigen hestandteile  durch  eine  lange,  mündliche  tradition  in- 
einander geschoben  und  gut  verzahnt  hatten,  ward  sie  litterarisch. 
ein  sonst  unbekannter  bürgerlicher  dichter  Wiens  brachte  sie  in 
vierhebige  reimpaare,  gut  und  schlicht,  sicherlich  ohne  stofflich 
eigenes  hinzuzutun,  oft  mit  mangelhafter  anknOpfung,  gelegentlich 
kurz  bis  zur  unverstjtndlichkeit  und  Verwischung  der  pointen. 
er  konnte  sich  das  gestatten,  denn  er  reimte  fOr  ein  publicum, 
dem  sein  Stoff  zum  voraus  geläufig  war.  am  ende  seines  gedichts 
nennt  er  seinen  uamen  :  VtWp  Franckfürter.  die  klage  mit  der 
er  beginnt :  Mein  zunge  die  ist  mir  zu  schwer  will  nicht  be- 
rechtigt erscheinen,  mindestens  hat  das  buch  wesentlich  in 
Frankfurters  fassung,  mit  den  37  holzschuitten  geziert,  die  er 
ihm  mitgeben  liers,  fortan  das  feld  beherscht  und  dem  Stoffe  fOr 
alle  Zeiten  genügt,  bis  1620  ist  sein  Kaienberg  auf  hd.  boden 
in  mindestens  20  ausgaben  verbreitet  gewesen,  von  denen  1 1  ganz 
oder  teilweis  erhalten,  die  übrigen  von  den  Zeitgenossen  zerlesen 
oder  erst  neuerdings  verschollen  sind,  auch  die  nd.  und  mit 
ihr  die  nl.  und  englische  recension  der  Schwanksammlung  geht 
nach  einer  these  kOppens,  die  Dollmayr  naher  begründet  hat, 
auf  eine  dieser  ausgaben  zurück,  freilich  der  hd.  druck  von 
etwa  1500,  von  dem  diese  recension  abzweigt  (M3),  kann  nur 
erschlossen  werden,  von  ihm  stammen  zugleich  alle  bekannten 
hd.  tirucke  des  IG  jli.s  und  mittelbar  alle  spiilere  Überlieferung, 
auch  die  vorUs:o  dieser  erschlossenen  vulgal*i  ist  verloren,  da- 
gegru  ist  in  Oarnistadt  ein  Hei«lell»erger  druck  von  1490  (A^ 
erhallen,  der  unmittellutr  aus  ihr  geflossen  ist.  daneben  betindet 
sich  in  Hamburg  ein  \ielleiclil  noch  et\\as  alterer  Nürnberger 
druck  \^iV ,  der  mit  der  vorlai:e  %on  A  aus  derselben  Nürnberger 
quelle  stammt,  endlich  ist  in  einem  bucbeinband  der  hol-  und 
slaatsbibliuthek  zu  München  «las  bruchstück  eines  Augsbur^er 
drucks  von  etwa  1472  (ar  zum  Vorschein  jrekommen,  das  widerum 
iiiu  der  vorla»:e  von  B  aus  ili-m  urdruck  von  Frankfurters  gedieht 
abkeiiruckt  sein  kann,  die  älteste  Uberlifferung  des  gedichts 
i.«ssl  sich  nach  lK>'lntayrs  Überzeugender  beweistuhruog  in  foUeo- 
deni  s:»*nnnbauni  ilirsiellen: 

O 
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Uanacli  M  bei  der  krllischea  lierstellung  vod  0  vor  den 
ca*  300  vergen  auszugehen,  Tür  die  das  bruchf^tUck  a  erliaiien 
isl :  hit;r  win),  was  den  drei  texten  a  AB  geni einsam  isl,  für  0 
zu  beaiisprucheu  sein,  clienso  was  a  niii  A  oder  mit  B  alleiu 
jeweiU  gegell  den  anderen  vollgtäudigen  druck  gemein  ttBt»  di- 
gegeD  Ij^ben  AB,  wo  ^ie  gemcinsditi  von  a  ab^etin,  ^nsammeii 
nur  eine  stimme  gegen  da§  principiell  glejclhverüge  a.  aus  den 
kritischen  erbibrungen  «in  diei:en  300  veraen  ist  ein  urteil  über 
die  gULe  der  drei  drucke  abiuleilen,  und  daraus  sind  die  gnind- 
fiSlZe  fUr  die  tiersleilung  der  1900  lerse  zu  gewinnen,  Tür  die  a 
ansf^illi,  Üolbnajr  hal  die  Wichtigkeit  des  brucbsiUcliS  a  Tür  die 
texikrihk  s*  \%m  anerkannt,  ohne  dücli  daraus  die  nol wendigen 
lolgerungen  ich  ziehen,  so  dass  f^kh  in  v»  1733—2031  bei  an- 
weuduug  der  ebeti  aus  seinem  eigeneo  Stammbaum  abgeJeitelen 
grundgälie  uicht  weniger  als  91  abweicUungen  von  seiuem  (exte 
ergel»en. 

Dass  alle  drei  drucke  irren,  hi  mit  gewisheil  nur  zweimal 
anzun  eil  inen«  v.  1744  und  1824,  wo  Dollmayrs  lesungen  :  kh 
enmeifs,  oh  ich  im  rtcht  (Hut  und  :  Vftd  gimg  so  schnd  vnd  aho 
drat  gule  und  notwendige  conj*?cluren  siuil  gegenüber  den»  über- 
lielerlen  Jch  wtiß  oh  a  AB«  tthmU  ahü  ira(  a  AB  :  beidemal  hat 
eine  veraltende  ausdruckswerse  schon  0  ins  wanken  gebracht, 
das  damil  von  der  ursprOii glichen  fassung  des  gedieh U  doch  auch 
sciiou  einen  schritt  ab^leliL  zi^hn  weitere  Mk  bessert  Dulhn^yr 
dem  melrnm  £ii  liel^e.  dass  *C  dabei  viermal  sction  die  gleichen 
plade  w^audclt,  bai  jedesmal  nur  den  wert  einer  allen  conjeelur 
und  beweist  nicht  mehr,  als  dass  *C  ovit  Dollmayr  das  be.Mreben 
leille,  gtüUere  verse  berzuslcllen,  als  sie  0  bot.  wir  werden  uns 
bescheiden  müssen,  aus  der  (ibereinstimmung  von  aAC  zu  lernen, 
dass  Fnujkfnrters  metrisclies  Schema  von  re^elm^fsigem  Wechsel 
von  hebung  und  Senkung  weit  entfernt  war;  die  Überlieferung 
zwingt  uns,  zweisilt>igen  auftacl  v.  19J0,  synkope  der  2  Senkung 
lS72r,  der  3  Senkung  1S16.  37,  zweisilbigkeit  der  2  seokung 
1832.  65.  2012,  ilcr  3  st^nkung  1809,  der  2  und  3  1985  als 
ursprUnglicb  un zuerkennen. 

Es  schlierscn  sich  33  Fälle  an,  in  denen  B  allein  gegen  a  A 
MehU  Dollmayr  gibt  hier  tünrzebnnial  B  gegen  a  A  recht,  acht- 
zelmttial  umgekehrt,  das  zweite  ist  das  kriliscti  gegebene,  das 
erste  (als  leichte  conjeelur  von  B  etwa  annehmbar  v,  1823) 
nirgends  geboten.  Über  Dallmayr  hinaus  müssen  wir  annehmen: 
aullacllos  v.  tSIO,  synkope  der  2  Senkung  1755«  der  3  Senkung 
1823.  5K  54*  59.  69.  1082  f.  2011.  20,  zweisilbigkeit  der 
1  Senkung  1B53*  1933,  der  2  seukung  1957,  vor  allem  aber  ist 
V.  2000  dücfi  mit  a  A  gegen  do  B  zu  lesen,  wider  um  erweist 
iich  die  metrik  von  0  &h  nicht  so  glatt  wie  B  mOehle,  zwiefach 
ist  dieses  fortan  verdäclitig  :  es  will  regelinaisigen  Wechsel  von 
hebung     und     Senkung     herstellen    und    unbetonte    e    zufügen. 
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A  Steht  64  mal  gegeo  a  B.  Dollmayr  bat  fOnfmal  die  la.  yod  A 
in  den  text  gesetzt,  weil  *C  mit  A  geht,  lehDiiial  trotz  zuaammea- 
gebens  tod  A'^C  den  beiden  andern  (aB)  recht  gegeben,  das 
zweite  verfahren  ist  das  kritisch  gegebene,  die  ftlle  der  erstes 
art  (1836.  55.  88.  1960.  94)  haben  den  wert  alter  conjecUirea 
von  A*C,  die  ausnahmslos  richtig  sein  werden,  übrigens  alle  too 
leichtester  art  sind.  49  mal  steht  A  mit  einem  fehler  allein,  ei 
zeigt  sich  in  den  an  a  controlierbaren  300  versen  viel  ungetreuer 
und  in  seinen  fehlerquellen  viel  unberechenbarer  als  B.  die 
grOfsere  treue  von  B  hat  zuerst  wol  Koppen  im  Nd.  jb.  20,98 
bemerkt,  Dollmayr  hat  sie  zum  kritischen  grundsalz  erhoben,  so 
dass  sein  text  hierin  nirgends  zu  beanstanden  ist. 

Dass  alle  drei  drucke  a  AB  auseinandergehn,  begegnet  in  dea 
300  versen  zehnmal,  bei  Dollmayr  bekommt  B  achtmal,  A  zwei- 
mal recht,  a  nie^  obwol  es  die  hälfte  der  gesamten  Oberlieferong, 
uzw.  die  ältere,  vertritt,  notwendig  verderbt  ist  a  nur  mit  v.  1871 
all  m,  1961  bleib,  1922  schämen;  glättere  verse  gewinnt  man 
mit  a  1961  heitnmen  bleibt,  2000  doch  sein  nit.  dagegen  bat  es 
nach  dem  vorangegangenen  kein  bedenken,  mit  a  dem  urdnick 
zu  vindicieren  :  synkope  der  1  Senkung  1902,  der  2  1941,  der 
3  1927  und  2002,  zweisilbigkeit  der  2  Senkung  1908.  in  diesen 
sieben  fläUen  gehörte  die  la.  a  in  den  kritischen  text. 

Bei  gemeinsamem  abweichen  der  drucke  AB  von  a  hat  schon 
Dollmayr  neunmal  a  recht  gegeben,  alle  neun  f^lle  sind  evident 
(1757.  60.  93.  96.  99.  1822.  56.  1925.  98).  viel  zu  oft  be- 
kommt dagegen  die  jüngere  hälfte  der  Überlieferung  recht  :  nicht 
zu  retten  sind  für  a  nur  1792.  1926.  36.  38.  49.  63.  84,  aufser- 
dem  ist  kaum  ein  grund,  von  a  abzugehn.  man  erhält  dann  auftacl- 
losen  vers  1789.  93.  1804  f.  1900.  20.  2008.  zweisilbigen  aul- 
tact  1904,  synkope  der  1  Senkung  1739.  1858.  1924.  69,  der 
2  1750.  63.  71.  1805.  40.  47.  1904.  74,  der  3  1760f.  65.  S5. 
1829.  1919.  28.  68.  73.  92.  2004,  zweisilbigkeit  der  1  senkuog 
1747.  1844.  53,  der  2  1742.  1976,  der  3  1916.  2010,  lauter 
erscheinungen,  die  Dollmayr  selbst  an  andern  stellen  dem  urtext 
zuspricht,  die  aber  *ABC  mit  ziemlich  primitiven  mittein  eia- 
zuschräuken  sucht,  das  beliebteste  mittel  ist  dabei  die  anwenduog 
von  dOy  mit  dessen  hilfe  AB  das  metrum  glätten  1765.  190S. 
2008,  dazu  ändern  sie  so  in  do  1800.  27,  noch  schlechter  ist 
do  1810.  2000  bezeugt  und  damit  fallen  auch  die  beiden  de 
1870  und  1890  als  zutat  von  AB.  somit  fällt  die  entscheidung 
58  mal  für,  10  mal  gegen  a.  nach  demselben  Verhältnis  sind  dann 
auch  noch  die  bleibenden  14  fälle  aufzuteilen,  bei  denen  weder 
sinn  noch  meirik  eine  sichere  entscheidung  erlaubt  :  AB  werden 
recht  behalten  2013  (vgl.  1217)  und  1770  (Sie  in  a  aus  der 
tolgendeu  zeile  vorweggenommen),  dagegen  geben  wir  gegen 
Dollmayr  a  recht  mit  1747  für  ein.  1771  wol  80.  66.  1928  Sc. 
47.  CO.*  64.  69  Darumb.  2026.  28  und  bildüberschrift  35. 
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So  ist  für  V.  1733 — 2031  eine  kritische  herstelluog  von  0 
sehr  wol  möglich,  aber  das  verfahren  ist  so  wesentlich  auf  a 
gestützt,  dass  die  hoflnung  aufgegeben  werden  muss,  es  auf  die 
teile  des  gedichts  auszudehnen,  für  die  a  ausHillt.  was  DoUmayr 
als  ersatz  bieten  kann,  ein  mit  hilfe  der  jüngeren  drucke  vor- 
sichtig modiflcierter  abdruck  von  B  ist,  soweit  es  über  Bobertags 
ausgäbe  in  Kürschners  Nationalliteratnr  bd  11  hinausführt,  nicht 
das  alte  gedieht  von  1450,  es  klingt  vers  für  vers  so  ganzlich 
anders^  als  jenes  kritisch  gesicherte  stück  mit  der  altertümlichen, 
nngebandigten  metrik  der  Übergangszeit,  dass  wir  uns  der  ein*- 
sieht  nicht  verschliefsen  können  :  Frankfurters  Kalenberger  ist  für 
uns  verloren,  bis  etwa  einmal  neue  funde  der  mislichen  Über- 
lieferung aufhelfen,  doch  dazu  ist  nach  Schorbachs  sorgsamer 
umfrage  nicht  viel  hofTnung  vorhanden,  das  ist  eine  resiguation, 
zu  der  EdwSchröder  schon  im  Nd.  jb.  13,  129  gelangt  war. 
die  fleifsigen  und  in  ihrem  kreis  erschöpfenden  Untersuchungen 
über  metrik,  spräche  und  stil  des  gedichts,  die  Dollmayr  in  seiner 
einleitung  vereinigt  hat,  verlieren  darum  nichts  an  ihrem  wert, 
dass  sie  nicht  der  verlorenen  urform,  sondern  der  ältesten  er- 
reichbaren fassung  des  Kalenbergers  gelten;  vollends  an  den 
capiteln  über  das  Verhältnis  der  drucke  zueinander  und  über  die 
composition  der  schwanksammluug  würde  nichts  zu  andern  sein, 
auch  wenn  uns  die  urform  erhalten  wäre. 

Besonders  sei  auf  den  lexikalischen  reichtum,  der  in  den 
laa.  steckt,  hingewiesen;  auf  s.  xf.  xmf.  x?i.  xvm.  xxi  gibt  Doll- 
mayr Zusammenstellungen  daraus,  keine  nachfolge  dürfte  ver- 
dienen, dass  in  den  laa.  die  siglen  voraus,  der  Wortlaut  nach- 
gestellt wird,  also  v.  2  *C  mir  vast  not'  statt  'mir  vast  not  C: 
erstens  ist  das  verfahren  bei  auslassungen  nicht  ohne  Umständ- 
lichkeit durchführbar  und  von  Dollmayr  selbst  nicht  innegehalten: 
^v.  138  fehlt  in  A',  dann  aber  muss  man  auf  das  praktische 
zeichen  ]  verzichten,  das  die  folge  lesart  des  textes  ]  Variante, 
siglen  voraussetzt,  und  warum  verschmäht  Dollmayr  in  den  laa. 
die  siglen  *C  und  *D,  die  er  im  Stammbaum  doch  selbst  ein- 
geführt hat? 

Freiburg  im  Br.,  im  august  1907.  Alfred  Götze. 


Die  sage  vom  ewigen  jaden  in  der  neuern  dentschen  litteratur.  von 
dr  Johann  Prost.  Leipzig,  Georg  Wigand,  1905.  vui  und  167  ss. 
8».  —  3  m. 

Nach  Neubaurs  gründlichen  Untersuchungen  über  die  sage 
vom  ewigen  Juden  lag  der  gedanke  in  der  lufl,  die  zahlreichen 
neueren  ausgestaltungen  des  alten  Stoffes  zusammenhangender 
und  vollständiger,  als  es  bisher  in  einigen  kleinen  broschflren 
geschehen  war,  zu  behandeln,  und  so  treten  denn  bezeichnender- 
weise   drei    autoren:    zwei   junge    litterarhistoriker,    Prost   und 


184  PROST    DIE    SAGE    fOM    EWIGEN   JUUKN 

Soergel,  und  eio  Journalist,  Theodor  Kappsteio,  ungefthr  gleicln 
zeitig  mit  einer  Studie  über  Aliasverdichlungeu  hervor,  nur  mit 
Prosts  werk,  das  sich  abweichend  von  den  beiden  andern  auf 
die  neuere  deutsche  litteratur  beschränkt,  hab  ich  mich  hier  zu 
beschäftigen. 

Prost  führt  in  seiner  bibliographie  69  Ahasverdichtungen 
auf,  wahrend  seine  Vorgänger  nie  Ober  30  besprochen  haben. 
Soergel  bietet  allerdings,  wenn  man  von  den  fremdsprachlichen 
werken  und  den  Volksliedern  absieht,  etwa  das  doppelte  wie  Frost, 
80  dass  Prosts  buch  gleich  bei  seinem  erscheinen  nach  der  seite 
der  Vollständigkeit  Oberholt  worden  isL  nur  4  nummero  der 
Prosischen  bibliographie:  nr  27  (Üuller),  nr  35  (Nestroy),  nr  59 
(Schaching)  und  nr  63  (Landsteiner)  finden  sich  bei  Soergel 
nicht.  ThvHaupts  ^Ahasverus,  der  nie  ruhende'  muss  als  freie 
bearbeilung  eines  französischen  melodrams  bei  Prost  gestrichen 
werden. 

Nun  braucht  ja  gewis  auch  eine  bibliographisch  stark  lücken- 
hafte arbeit  lilterarhistorisch  nicht  wertlos  zu  sein,  leider  sind 
jedoch  noch  mehrere,  und  zwar  schwerwiegende  einwände  gegen 
das  buch  zu  erheben,  dass  die  gruppierung  des  Stoffes  die  denkbar 
unglücklichste  ist,  zeigt  ein  blick  auf  die  inhahsangabe  :  1.  Ein- 
leitung, 2.  Goethe,  3.  Scbuhnrl,  4.  Haller,  Schlegel,  Schreiber, 
Arnim  usw.  usw.,  9.  Im  zeichen  Eugen  Sues  ...  14.  Varii  (so 
könnte  man  die  meisten  capitel  überschreiben) ...  16.  Tendenz- 
poesie, interessante  versuche,  nach  dem  muster  Helbigs,  Novers 
und  Eschelhachs  reiht  Prost  die  einzelnen  dichtungen  einfach 
clirouülogisch  aneinander,  und  irgend  eine  bedeutungslose  über- 
gangswfuduug  stellt  den  Zusammenhang  her.  natürlich  weist 
Prost  gelegentlich  auf  Verbindungslinien  hin.  so  betont  er  zb. 
die  litlerarischen  abhrin^igkeilen  und  ist  erfreut,  wenn  er  einmal 
ein  capitel  —  das  capitel  5  —  auf  diesen  gesichlspunci  auf- 
bauen kann,  aber  auf  qiiellenuutersuchungen  und  auf  feststellung 
neuer  züge  lässt  sich  eine  Untersuchung  moderner  Ahasver- 
bearbeitungen  nicht  gründen,  die  melhode,  die  bei  einer  sich 
bildenden  sage  am  platze  ist,  ist  undurchführbar,  wenn  dar^^estelll 
werden  soll,  wie  die  verschiedenartigsten  und  verschiedenwertig- 
sten  modernen  dichter  sich  eines  fertigen  Stoffes  bemächtigen, 
von  einer  nur  eiuigermaX-ien  logischen  summierung  der  motive, 
von  der  herausarbeituug  eines  bestimmten  modernen  sagentypus 
ist  dabei  keine  rede,  am  allerwenigsten,  wenn  ein  sa^eustoff  so 
viele  experiniente  ausheilt,  wie  die  Ahasversage.  was  ist  nicht 
alles  in  dichtungen  vom  ewigen  Juden  hineingepackt  worden,  die 
wirrsten  abeuteuer  des  Schauerromans  wie  die  ahstractesten  philo- 
sophischen ideeu.  der  gedanke,  einen  steligen  inneren  furt- 
2>chriit  der  bearbeitun^en  aul/uzeigeu,  den  Heibig  vergeblich 
durchzuführen  versucht  hat,  ist  weiter  nichts  als  eine  haltlose 
Coustruclioü.      Rllamerhngs    Ahasver   in    Rom   als   philosophisch 
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lipfslc  (HchtuDg»  ab  höliepunci;  rier  ganzen  reihe  zu  bezßichDeii, 
das  war  ßchoD  1S74  ein  miegrif  und  gehl  heute  ganz  und  gar 
nicht  mehr  m.  so  bleibt  ikun  kein  weg  übng,  das  cbaos  2U 
onlaeu,  als  der  geisteägeschichtiiche.  uod  nicht  blofs  m  ein- 
zelnen andeuluagen  hrltte  Prast  auf  zeitgeschichtliche  und  indi- 
viduelle beditigtheit  der  einzelnen  Abasverdichtungen  hinweisen, 
sondern  er  halle  diesen  gef^ichtspunct  zum  behersebendeii  machen 
»olleo«  hiirios  und  unselbständig  wie  in  der  gesamlanlage  ist 
Prosts  arbeit  auch  in  den  einielheiteu.  im  Wortlaut  igt  sie 
ßclavisch  vnn  den  vorgangern  und  von  special  arbeilen  abhangig. 
allerdings  sündigt  hier  Prost  nicht  allein,  wer  sich  <lie  mOhe 
tiimtot,  Heibig,  Nover^  Eschelbach  und  Prost  hintereinander  tu 
lesen  f  der  wird  mil  erstaunen  eine  ganze  reibe  von  tlbergangs- 
Wendungen,  iDbaltsangaben,  selbst  urteilen  losmer  wider  leiten, 
mna  sehe  sich  nur  einmal  an,  was  die  vier  Über  LKohler  oder 
Theodor  Oelkers  bieten,  es  könnte  den  anschein  erwecken,  als 
ob  Belbigs  nachTolger  die  dichtnngea  Überhaupt  nie  durchgelesen 
hatten,  besonders  compromittierend  ist  Prosls  schlusscapitel,  das 
nahezu  volblUudi^  aus  Heibig,  Eäcbelbacb,  Gervinua  nnd  Wilhelm 
von  Scholz  zusammengeschrieben  ist. 

Die  fehler  der  arbeit  werden  durch  das  eigene  nicht  auf- 
gewogen, die  breiten  Inhaltsangaben  und  detaillierten  quelleu- 
nacb weise,  die  Prost  bei  seinen  lieblings werken  gibt,  sind  über- 
dies meist  trocken  und  ofl  mehr  lästig  als  rorderlicb*  auch  au 
Stil  und  urleil  liefse  sich  viel  ausfitellen.  indes  scheint  es  mir 
zu  genügen,  die  allgemeinen  gruadlinien  zur  bewertung  des 
Prostschen  buchen  zu  ziehen,  die  einzelkritik,  die  selbst  zur 
wiiisenschartlicben  fOrderung  des  wichtigen  stnlTgescliicht liehen 
Problems  beilragen  will,  knÜpH  besser  an  die  siudie  Soergels: 
Abasverdichtungen  seit  Goethe  an. 

Leipiig,  22  September  1906.  FßiEoaica  Scbvlz^. 


Ähiever-dlcbtongen  seit  Goetbe.  von  Albbrt  Soehgel,  [-5=  Proberah rt^n. 
crstlitigsarbeiUn  aas  dem  deutschen  sendimr  in  Leipzti^.  hrsg.  vöii 
Albert  Kätter,  geeh«ler  band.]  U-ipiig,  HVoigilindei-,  190&»  vin  und 
172  SS.  &^,  —  4,80  m. 

Seit  einer  reihe  von  jähren  ist  eine  immer  noch  »leigende 
xahl  von  doctor-diisertationen  stofTgeschicbÜichen  Untersuchungen 
gewidmet,  wenn  man  diese  arbeiieo  genauer  belracbtetf  so  be- 
obachtet man  bei  Tasl  allen  eine  bedenk  liebe  ei-^cbeinung.  ein 
»to(r  whd  mit  unheimlicher  bele^PDheit  durch  die  Jahrhunderte, 
durch  die  nalionaUitteraturen  verfolgt^  und  das  endresukat  iu 
—  ouU,  dies  wäre  nicht  der  fall,  stünde  es  besser  um  jene 
bele^enheiL  nicbt  aui  der  kenntnis  der  lilteialur  ist  die  slojl- 
geachichle  hervorgegangen,  sondern  nus  dem  vorsatz,  die  gefrcbicbte 
des  Stoffes  zu  sehreiben»  eine  durch  blättern  gewonnene  kenntni» 

A*  F.  D.  A.  X)iXl  \Z 
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seiner  bearbeitungen,  aber  ebeo  auch  nur  diese,  daher  die  ud- 
fahigkeity  die  Terschiedenen  formungen  des  Stoffes  miteinander 
und  mit  der  gleichzeitigen  cultur  und  litteratur  in  einen  andern 
als  chronologischen  Zusammenhang  zu  bringen,  daher  auch  die 
eintönige  gestalt  dieser  arbeiten,  in  denen  analyse  sich  ao  ana- 
lyse  reiht. 

Die  vortreffliche  Untersuchung  Soergels  macht  eine  umso  be- 
merkenswertere ausnähme,  als  hier  ein  anf^nger  einen  oft  poe- 
tisierten,  aber  stets  widerborstigen  Stoff  gewählt  hat,  dessen  wissen- 
schaftliche bearbeitung  fast  ebenso  büufig  und  ebenso  erfolglos  unter- 
nommen worden  ist  wie  die  dichterische,  gerade  in  jQngster  leit  hat 
das  neuerwacbte  interesse  an  religiösen  problemen  und  Stoffen  eine 
ganze  reihe  litterarhistorischer  behandiungen  der  Ahasversagen 
und  -dicbtungen  hervorgerufen,  von  denen  die  schriflen  von 
Prost  und  Kappstein  jene  traditionelle  form  des  catalogue 
raisonnö  aufweisen,  während  EdKönig  in  seinem  einseitigen, 
aber  geistreichen  büchlein  von  einem  erklSrungsversuche  der 
sage  ausgehend  nur  einen  kleinen  teil  der  poetischen  bearbeilungen 
in  seine  betrachtung  zieht.  S.  hat  mit  grofser  Sorgfalt  eine 
reiche  bibliograpbie  der  Ahasver-dichtungen  zusammengestellt, 
dann  aber  vor  allem  den  verbuch  gemacht,  gruppen  und  ent- 
wicklungen  in  der  bunten,  starren  masse  zu  finden,  die 
ästhetische,  cultur-  und  litterarhistorische  bedeutung  nicht  nur 
der  einzelnen  dicbtungen,  sondern  des  ganzen  Stoffes  fest- 
zustellen, denn  er  weifs  es,  dass  stoffgeschichl liehe  Unter- 
suchungen nur  dann  wissenschaftlichen  wert  besitzen,  wenn  sie 
entweder  die  litterarisch-künstlerische  erkenntnis  fördern,  indem 
sie  die  Veränderung  des  Stoffes  durch  kuustformen  und  -epochen, 
stilformen  und  -prineipien  verfolgen ,  oder  culturhistoriscben 
interessen  dienend  zeigen,  wie  zeittendenzen  in  den  Stoff  ein- 
dringen und  ihn  umformen  (s.  1 1).  er  erkennt  ohne  die  vor- 
eingenommeoheit  des  anf^ngers  für  sein  thema,  dass  bei  der 
behandluog  dieses  Stoffes  mehr  als  der  ästhetiker  der  cultur- 
historiker  auf  seiue  kosten  komme  (s.  3),  dass  bei  dem  seltsamen 
contraste  zwischen  der  weite  des  historischen  rahmeus  und  der 
armut  des  überlieferten  Stoffes  sich  die  forderung  künstlerischen 
gestaltens  mit  dem  zwange  der  Umwandlung  des  Stoffes  im  sinne 
der  zeit  verknüpfte  (s.  4).  so  ergibt  es  sich  von  selbst,  dass  die 
gliederung  des  buclies  nicht  nach  formellen  gesichtspuncten, 
sondern  mit  rücksicht  auf  die  entwicklung  des  ideengehaltes  der 
alten  sage  vorgenommen  worden  muste. 

Sehr  geschickt  wird  —  freilich  ohne  dass  hier  wesentlich 
neues  geboten  würde  —  die  entstehung  der  sagengestalt  dar- 
gestellt, von  dem  ^wartenden  gerechten'  Johannes  und  dem 
'wartenden  Sünder'  Malchus  über  Cartaphilus  und  Bultadeo  bis  zum 
Ahasverus  der  Volksbuches.  <lrei  momente  treten  hier  für  Weiter- 
entwicklung bedeutsam  hervor  :  der  Verfasser  gibt  die  geschiebte 
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eines  Ouches;  er  gibt  ein  hiUl  von  Aliasver;  er  tpHeiht  ihm  eine 
hdfsentk  9eek,  i-in  tromm^?,  miüeitlige»  h«rz,  $ü\h  si-bnsui-hi 
Qus  (fem  Jeheii  nach  ^Jer  rulie  iles  toües  {».  130^  iHe  volks- 
pti^ntasie  hililet  diese  £Üg6  weiter  aus*  Aliasvrr  nimmt  scUge  an 
aus  der  sage  vom  wilden  jUger  und  von  Wodan,  man  triot  ihm 
kenntnis  der  lukurift  in,  sein  rrscheiiicti  weissagt  tinglUck,  er 
gewinnl  einQuss  auf  die  geschicke  der  menschf^n.  man  beQüizt 
»ein  leben  als  passeodeu  rahmen  für  stolflich  interessante  mit* 
leibngeii,  ftas  tranEOsische  volksbuch  macht  das  leben  des  ewigen 
jmlen  zu  eirit:m  sinik  religioosgesetüehfe  und  t'ügi  abenteuerliche 
retaeberichte  ai>.  zum  schtusB  erzählt  es  wie  Ahasver  aieh  den 
tod  ei  trotzen  wollte,  alter  ihn  in  Jerusulem  nicht  ßoden  konnte^ 
nicht  in  der  «clilaclif,  nicht  auf  dem  meere  (f.  t6f)<  —  Soergi-i 
verfolgt  die  enlwicklung  des  ewigen  Juden  in  der  volkspoesie, 
die  ans  dem  trUger  des  fluche»,  ans  dem  erzählet  wunderbarer 
erlebnissß  erst  eine  persünlichkeit  bildete,  der  nun  in  Fraukreich 
leideüschalüiche  com|jltiintP3  in  den  mund  gelegt  werden  (s.  iSfT)^ 
in  demselben  IS  jh.^  dessen  gelehrte  dtchlttr  die  unverstandene 
ü^eatalt  nur  fnr  possea  und  verkteitlungsstucke  tu  verwenden 
wissen  (?*  21  ff)*  Goethe  nnd  Scbubart  ergreifen  den  stoff  mit 
grofsen  [loelischen  Intentionen,  tieide  lassen  ihn  bald  liefen, 
sehr  hübsch  zeigt  Soergel,  welche  Züge  der  sage  die  behandlung 
erschwerten,  wie  die  beiden  dichter  die  Schwierigkeit  zu  über- 
winden suchten  :  die  sage  gibt  nur  den  arifang  einer  dn^iterQ 
geschichte,  sie  hat  keinen  abschluss,  sie  verlegt  ihr  ende  hinter 
alle  zart;  sie  ist  in  der  einzig  ausgeführten  seene«  der  darstellung 
iler  ver  fluch  ungf  voller  unwahrscbeinl  ich  keilen;  sie  spricht  von 
einem  ewigen,  und  Steigerung  und  concenlraiion  in  ein  ewiges 
leben  tu  bringen  ist  un^dlich  schwer,  beide  dichter  Bucbeti 
das  zweitansendjährige  leben  zu  füllen,  indem  sie  zunächst  Ahasver 
als  tpcbnisches  miitel  verwenden:  Goethe  will  die  kirchengeschiehle 
darstellen,  Schnbart  alle  natur-  und  menschenrevolutionen,  die 
der  ewige  Jude  erlebt  hat*  beide  suchen  Ahasver  selbst  einen 
inhatt  tu  geben  :  Goethe  fasst  ihn  im  spateren  plan  als  »ynihol, 
als  contrast  zu  Christus,  Schubart  sieht  in  ibm  ein  übermensch- 
liches Wesen,  das  dennoch  den  vollen  Stempel  der  menscidichkeit 
rrSgt,  beide  dichter  suchen  die  sage  durch  eine  erlüsung  Ahisvers 
abzuschlieffien*  Scbul^art  in  der  erhaltenen  rhapsodi«*,  dem  Ver- 
zweiflungsmonolog Ahasvers  [dessen  liderarische  würkung  bis  zu 
Wagners  '^Fliegendem  EloUänder*  reicht],  auf  den  die  begnadigung 
zum  todesschlafe  bis  zum  jüngsten  tage  folgt;  wie  Goethe  seinen 
Ahasver  wollte  enden  lassen»  wissen  wir  nicht  —  der  wider* 
kehrende  heiland  h^t  den  ewigen  Juden  bei  ihm  verdningt  (s.  24  ü). 
die  Schwierigkeiten,  mit  denen  Goethe  und  Schuhart  zu  kämpfen 
halteot  blieben  auch  allen  späteren  zu  überwinde»,  und  die 
lösungsversnchü  der  beide u  fragmente  werden  im  wesentlichen 
immer  aufs  neue  widerholt,    so  hat  Soergel  mit  der  besprechung 
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dieser  ersten  Ahasver-dichtuogea  die  schrankeD  ausgesleckt, 
I wischen  denen  sich  die  fernere  Untersuchung  mit  wenigen  aus- 
nahmen bewegt. 

Er  teilt  nun  den  stofT  in  zwei  grofse  hfliften  :  von  1800  bis 
etwa  1870,  von  da  bis  zur  gegeuwart.  voraus  geht  den  beiden 
abteilungen  je  eine  Übersicht  über  die  entwickluug  der  sage  in 
dem  betrefTenden  Zeitraum,  der  ersten  überdies  ein  abschnitt,  der 
die  'Weltgeschichten'  des  18  jb.s  behandeh  (die  den  lebensiauf 
Ahasvers  als  technisches  mittel  der  darstellung  verwenden)  und 
vorher  noch  ein  capitel,  das  eigentlich  auf  den  abschnitt  'Welt- 
geschichten' folgen  uud  den  Übergang  zu  den  romantischen 
Ahasver-dichtUDgen  machen  sollte:  'Todespoesie'  (s.  35 fQ*  auf 
knapp  4  Seiten  wird  hier  eine  sehr  geistvolle  darstellung  der 
entwicklung  des  motivs  der  todessehnsuchl  gegeben,  vom  17  jh. 
ausgehend,  das  den  tod  als  gegensatz  des  lebens  fürchtete  und 
in  scheufsliclien  färben  malle,  zu  dem  im  allgemeinen  den  tod 
ernst  oder  scherzhaft  abweisenden  18  jh.,  das  aber  schon  die 
sanfte  wehmut  der  kirchhofsgedanken  kennt,  in  dem  Lessing 
ausspricht  'Tot  sein,  hat  nichts  schreckliches',  der  junge  Goethe- 
'  Prometheus  die  Seligkeiten  des  Sterbens  schildert  nun  zur 
todeserotik  der  romantiker  von  Novalis  und  Z Werner  bis  zu 
RichWagner,  und  endlich  zu  der  modernen  naturwissenschaftlich 
begründeten  auffassung  von  dem  tode  als  bildner  neuen  lebens 
(wie  schon  der  vielumstrittene  'Naiur'-aufsatz  Goethes  es  aus- 
spricht :  'Der  tod  ist  ihr  kunstgriff,  viel  leben  zu  haben']. 

Die  romantiker  erfassen  den  Stoff  zunächst  in  christlichem 
geiste,  im  geiste  des  Volksbuchs.  Ahasver  bringt  uuheil  ins  haus 
und  enthüllt  sich  durch  die  äufserung  seiner  gewissensqualen  als 
der  ewige  jude.  oder  er  ist  ein  frommer,  ein  asket,  ein  warnen, 
ein  helfer  (s.  43 — 49).  Andersen,  Joukoffsky,  Paludan-Müller, 
deren  dichtuugen  ausführlich  besprochen  werden,  schildern  seine 
bekehrung,  seine  erlösung  durch  den  tod  (s.  49 — 57).  —  während 
der  emancipaiiousheslrebungen  der  Juden  wird  er  immer  öfter 
als  vertreten  dos  jüdischen  volkes  dargestellt,  wie  dies  ja  nach 
der  meinung  einer  reihe  von  gelehrten  (s.  154),  zu  denen  neuer- 
lich sich  EdKünig  gesellt  hat,  der  eigentliche  sinn  der  sage  ist. 
zunächst  von  den  jungen  jüdischen  dichtem,  die  ihn  als  dich- 
terisches Symbol  für  ihre  schmerzen  und  hoffnungen  auffassen, 
dann  aber  auch  von  christlichen  bearbeitern,  die  den  Jammer 
eines  heimatlosen  volkes  mit  grofser  Vergangenheit  empßnden 
(s.  57 — 65).  nur  selten  wird  er  der  Vertreter  der  liberalen 
Opposition  überhaupt,  dann  wider  einmal  ein  lichtscheuer  Schleppen- 
träger der  Jesuiten  (s.  65— 71).  aber  vor  allem  ergreift  ihn  der 
wellschmerz  als  sein  symbol,  er  wird  ein  zweiler  hadernder  pilger 
llarold,  ein  neuer  trolzender  Prometheus,  als  den  'ew'gen 
menschen  in  menschenlust  und  -leide\  der  sich  dem  leben  mit 
all    seinen    leidenschafien    in    die    arme  wirft,    fasst   ihn  Hosen; 
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Bh  (leti  ewig  streKenden  tiieniclien,  der  lile  schmerzen  der  erde 
treulich  ^mmelt«  Edgar  Ü"»oet  >n  seinem  veriweifell  pessimisliscEien 
mysterium  (s,  71 — 88)»  uod  enillich  dringen  die  social*?»  reu- 
deozeri  iler  vierziger  jähre  in  die  s^ige  ein,  die  Eugene  Sue  zu 
einem  aufregenden  Schauerroman  umgcsraltel  (?,  88^90),  wie 
miH  ira  18  jh,  Abasver  tum  triiger  geschieh  iliclier  erinne- 
rupgen  gemadtl  halte,  so  stellt  niari  ihn  nun  io  den  mittrtpunet 
von  cultiirgeniüMen  einer  zeit  oder  mehrerer  rpochen  {tihrKurrtii-r, 
Hamerling,  SHeller);  wider  ist  er  nur  ein  bequemes  hilfs^mitid, 
um  glänzende  Schilderungen,  diesmal  verhNtmt  mit  billigem  ideen- 
flitter,  zu  entwerfen;  aus  dem  sjmhol  wird  eine  meiaphysische 
allegorie.  so  iriü  auf  die  hochOui  der  Ahasver-dicbtungen  in  den 
dreifsiger  und  vierzi^rer  jähren  die  ehhe  ein,  ziihl  und  poetischer 
wert  der  bearheiluugen  nehmen  ersichtlich  ah  (ft*  91 — 100)* 

hl  den  achtziger  jähren  wird  Ahasver  wider  modeproblem, 
nachdem  er  eine  zeillang  in  commersliedern  und  parodis^tischett 
dkbtungen  ein  beschrUnktes  dasein  geführt  hatte  (s.  101^ — 109). 
auch  jetzt  wissen  viele  dichter  mit  ihm  nichts  rechles  anznfangen« 
di^  alten  mottle  und  formen  lehen,  meist  nur  wenig  oder  g^r 
nicht  modiftcierl,  wider  auf  (s.  110 — 115);  andere  aber  suchen 
neue  tecbnisclie  lOsungen,  zunächi^l  auf  dem  gebiet  des  dramas. 
es  gilt  die  Stileinheit  der  dichtung.  in  welche  Umgebung  mus$ 
mau  diese  ßgur  selben,  damit  sie  nicht  störend  empfunden  werde? 
die  traditionelle  auffassung  ist  denkbar  für  alle  zeitlich  nicht  be- 
fllmmten  oder  nicht  &charf  umri^tgenen  lusiftnde  der  ferne  und 
weite  in  vergangenheil  und  zukunft.  für  die  gegen  wart  wird 
eine  neue  lOsiing  gefunden,  indem  man  das  Abasver^schicki^al 
Too  der  person  des  ewigen  Juden  ablöst  (s,  116 — IIÖ);  vor  allem 
geschieht  dies  in  den  dichtungen,  welche  der  modernen  Juden- 
frage gewidmet  sind,  (s,  129 — 124)*  aher  es  dringen  auch  neue 
ideen  in  die  Abasversage  ein,  vor  allem  der  grund^edanke  des 
19  jb.s,  der  entwicklungsgedanke,  ein  gedanke  von  aufpeitschen- 
der wucht,  wenn  er  brennende  zeilfragen  entscheiden  soll  ;  indi* 
Tidunm  oder  masse?  selhsterlösiing  oder  welterlösung?  von 
ausgleichend  beruhigender  grüf&e,  wenn  er  zeit  los  als  ewiges 
weirgeseiz  erfassl  und  gefühlt  wird,  wenn  der  tod  als  lebens* 
bildoer  erscbeinl,  wenn  Nielzscbes  lehre  von  der  wider  kehr  des^ 
gleichen  zu  einer  mystischen  anwendungdes  entwicklungsgedaüken» 
verlieft  wird,  entweder  ist  Ahaaver  der  einzige,  dem  die  Weiter- 
entwicklung versagt  ist^  weil  ihm  der  tod  versagt  ist  (Wilbrandl)^ 
oder  er  wird  als  immer  widergehorener  durch  die  Weltgeschichte 
begleitet  (Lienhard)  (s,  U4— 134), 

In  den  neunziger  jähren  dienen  einige  Ahasver-gedtchle 
ebenso  der  ausspräche  neuer  socialisiiscber  leiidenzen,  wie  da» 
in  den  vierziger  jähren  der  fall  war.  Aliasver  erscheint  ab  die 
dUstere  Verkörperung  jahrianseode  alter  Unterdrückung,  als  ein 
hadernder    forderer   irdischer   gerecbtigkeil,    als  ein  neuer  weit- 
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f  rlOser,  der  an  den  menschen,  an  der  erde  scheitert,  der  endlich 
selbst  durch  den  schmerz  erlöst  wird  (GBenner)  (s.  135 — 141). 
und  schliefslich  scheint  er  dem  erdenfrohen  geschlecht  unserer 
tage  als  ein  treues  kind  der  erde,  als  geniefsender  und  ent- 
sagender, als  ewiger  mensch  (s.  142 — 144). 

Die  rückschau  auf  die  entwicklung  der  sage  in  der  dichtung 
gibt  kein  einheitliches  hild.  denn  schon  die  Stellung  der  dichter 
zu  dem  stofTe  ist  eine  zwiespältige,  die  einen  begeistern  sich 
für  den  stofT  als  ganzes,  die  andern  für  die  person  AhasYers; 
die  einen  schildern  den  demütigen  Sünder,  über  dem  ein  höherer 
steht,  die  andern  verherlichen  den  kühnen  geist,  der  in  sich 
kraft  und  sehnen  der  neuen  zeit  verkörpert,  ja  ein  neuer  AhasYer 
wird  geschaffen,  der  ein  mythisches  symbol  für  werdendes  dar- 
stellen soll,  und  weil  nur  kleine  ausätze  zu  neuem  vorhanden 
sind,  wächst  der  eklekticismus  überall  riesengrofs.  Ahasver 
nimmt  züge  an  von  Kain  und  Judas,  von  Prometheus,  von  Paust 
und  DonJuan;  vor  allem  von  diesen  beiden,  mit  denen  man  ihn 
oft  in  beziehung  gebracht  hat.  Goethes  *Faust'  würkt  inhaltlich 
und  formell  auf  die  Ahasver-diclitungen  ein  und  stellt  sie  in  den 
schatten,  vor  allem  aber  steht  der  ewige  Jude  selbst  im  schatten 
des  heilands.  Ahasver  kämpft  auch  in  den  dichtungen  gegen 
XIhristus  einen  vergeblichen  kämpf,  und  weil  das  viele  dichter 
nicht  erkennen,  gehn  sie  in  die  irre.  Goethe  hätte  ihnen  den 
weg  weisen  können  :  als  er  sich  dem  widerkehrenden  heiland 
zuwanle,  war  sein  interesse  für  Ahasver  dahin  (s.  145 — 150).  — 

Nach  dem  zu  anfang  aufgestellten  programm  wird  in  diesem 
buche  die  sloffgeschichle  ästhetischen  und  culturliistorischen  in- 
teressen  dienstl)ar  gemacht,  viel  mehr  diesen  als  jenen,  dass 
dies  im  weseu  des  slorfes  ligt,  hat  Soergel  selbst  hervorgehoben, 
trotzdem  hätte  ich  gerne  anders  als  nur  gelegentlich  die  frage 
erörtert  gefunden,  welchen  dichlungsgattungen  und  -formen, 
welchen  stilprincipien  die  sage  leichter  oder  schwerer  zugänglich 
ist,  wie  ihre  auf-  und  abnähme  iu  gewissen  epochen  der  litteralur 
mit  formellen  und  slofflichen  Vorlieben  und  abneigungen  des 
Zeitalters  zusammenhängt,  ausführlicher  hätte  ich  es  ferner  gerne 
behandelt  gesehen,  wie  verwanle  Stoffe  und  motive  sich  in  die 
sage  vom  Ahasver  drängen,  ob  nicht  da  und  dort  eine  tradition 
aufzudecken  wäre  —  ob  etwa  die  späteren  Vergesellschaftungen 
mit  DonJuan  und  Faust  auf  Seligmann  Heller  (s.  98)  oder  auf 
jene  bemerkung  Auerbachs  über  die  drei  Stoffe  des  Weltschmerzes 
(s.  77)  zurUckgehn.  der  einfluss  der  sagengestalt  und  ihrer 
«iiclilerischeu  bearbeilungeu  auf  ähnlich  lodessehnende  wie  den 
fliegenden  lloiiänder  (vgl.  s.  29,  77),  auf  wandernde  menschen- 
Verächter  wie  Peter  Schlemilil  (vgl.  s.  24)  hätte  beachtung  ver- 
dient, oft  ist  die  anaiyse  der  besprochenen  dichtungen  allzu  knapp, 
das  urteil  allzu  scharf.  —  all  diese  ausstellungen  sollen  das  lob 
dieses  überaus  klar,  mitunter  glänzend  geschriebenen  buches  ebenso- 
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wenig  sehmälfrn,  wie  die  kleine  liste  von  erganzungeo  iioil  Ue- 
richiigungeD,    liesonders  der  bibl4ti^ra|diie,    die  ich  hier  anTüge: 

s*  23  ;  jemaiui  gibt  äjcIi  für  den  ewigeo  Juden  aus  (FratikltD), 
vgl.  ProsK  s«  26;  —  daneben  der  echle  Ahasver  s.  46  (Laun); 
zwei  Abaf»vere  s,  85  (JGSeidl). 

s.  29:  ein  enRcl  als  nuchverkünder  (Sehubart);  vgl  s,  79 
(Mos€d)  und  Rieb  Wagner* 

s.  52  :  Abasver  folgt  Kotumbus  (Andersen);  fgl.  s.  92  (Cioly). 

f.  85  :  Liederbucb  dreier  freunde,     Kiel  1843« 
Zur  bibbographie: 

nr  46a  :  iobSctiüQf  Ahasver,  der  ewige  Jude,  batlade. 
Hurmayrs  archit  1826  nr  55* 

Ei  idkreitti  iin  Schatten  tl6fr  Fäd  und  Flulh, 
Dan  ht  Ahatmrm,  der  iwige  Jad; 
Und  ww  er  schreüei,  *o  xchuuerlich^ 
Da  »pritht  ^  und  nngti  kirn  für  wich: 
in    der  alten    riesigen    leiti    da    htitte    noch    matiebea  sein  aug 
erfreut,  nun  aber  ist  die  weit  verkrüppelt,  sie  möge  vermodern: 
*yielleidu  wird  dein  Todeshauth  mkh  hefretfn 
Von  iotchem  trbärmlkhen  Seyn^* 
Sü  murmett  der  Schatten,  rfer  lansmd  Jahr'  alt. 
Und  leise  zerßießet  die  NtbeiqutaU, 

nr  52  ;  die  Übersetzung  von  Kaiser  in  4  bänden,  'aus  dem 
eDgliscben  übersetzt'  (ßb  riiüer.  unierh.   1830  nr?]). 

nr  59  :  Wilhelm  Jemand  each  Prost  —  WDevriönt;  Lange- 
wjeflche  «ei  der  verlegen    vgb  Bl.  f^   litter,  unlerb.  1832.  nr  129* 

Qf  65  :  die  Übersetzung  Lndwigsburg  1834  besprochen: 
BL  r.  litter.  unter b.   1835  nr  106. 

nr  69a  :  Ernst  Orllepp,  Rede  des  ewigen  Juden,  gebalteu 
zum  neuj^br  1886,  zur  beberzi^ung  fUr  judeu  und  Christen  mit- 
getheilt.  nebsi  liih,  porträt  des  ewigen  judeo,  Leipzig,  Schäfer,  gr,8. 
vgb  WHges,  Ernst  Orllepp  s,  94  f  {gedieht). 

ar  69  h  i  FTb  W  a  n  g  e  n  b  e  i  m ,  Die  l'erle  von  Zian.  2  band* 
eben.  Leipzig,  Weber  1839  (roman).  vgL  ßl.  f.  liUer«  nnterb.  1S40 
nr  268  :  veranlassung  des  romanes  ist  das  deaiselbeu  vorgedruckte 
gedieht  'Abasver*  von  LWibt  (das  Soergel  nicbt  kennt,  vgL  Prost 
nr  36  (identtsch?))  :  es  ist  der  versuch  einer  Iflsung  der  Juden- 
Trage  vom  judiacbeo  standpuocte  aus.  'die  misliebste  ligur  im 
buche  isl  Ahasver.  der  vL  hat  symbol  und  wOrklichkeit  so 
ineinander  gezerrt,  dass  er  sich  selber  nicht  herauslluden  kann 
und  der  Ahasver  ein  wahres  unding  geworden  ist.* 

nr  75  i  nach  Prost  (nr  16)  entstanden  1826. 

nr  85a  ;  Prost  ur  27  :  Duller,  Erzählungen,  Frankfurt  a'M. 
\%m  t  51—86*     Ahasfer 

nr  86  :  nach  Prost  (nr  20)  entstaiideu   1832. 

nr  109  :  proben  schon  Theaterzeitung  1844. 

nr  110:  Christoph  üulfner. 
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Dr  1 10a  :  Prost  nr  35:  JNestroy  Zwei  ewige  Juden  und  keioer. 
u.  d.  t.  Der  fliegende  Holländer  tu  fufs,  tum  ersten  mal  aiif- 
gefohrt  Wien ,  Leopoldstfldter  tbeater«  5  august  1846.  Qber  den 
titel  'Zwei  ewige  Juden  und  keiner'  ?gl.  Theaterzeitung  1846 
nr  292.  293. 

nrUOb:  Eginhard  [GPrhvBuschniann]«  Ein  neues  lied 
Yom  alten  Ahasver.  Aurora,  taschenbuch  fOr  das  jähr  1848. 
Wien,  s.  219. 

Abasver,  ein  verfluchter  geist«  muss  in  menschenleiber  fahren 
und  sie  zu  ihrem  verderben  beseelen,  ein  reines  mSdcben  leistet 
dem  damon,  voo  dem  sie  besessen  ist,  widerstand.  Ahasver  Qieht 
ergrimmt  in  die  wQste: 

'Sehaui,  in  geburtswdin  hingettredct  am  Niger 
Ein  tigerweih,  und  wird  —  zum  jungen  tiger* 

nr  149a:  Julius  Sturm,  Abasver  (gedieht).  Euphorion  xiv  617. 

nr  167  :  vgl.  Prost  nr  57. 

nr  186a  :  Prost  nr  59  :  OvSchaching,  Der  ewige  Jude, 
geschichte  aus  den  bergen.     Regensburg  1895. 

nr  193a  :  Prost  nr  63  :  KLandsteiner,  Ein  jOnger  Ahasvers. 
Regensburg  1900  (romau). 

Der  maogel  eines  registers  oder  wenigstens  verweisender 
Seitenzahlen  in  der  bibliographie  erschwert  die  gelegentliche  aus- 
nutzung  des  gebotenen  materials. 

Wien,  17  october  1907.  Stefa.n  Hock. 


Historische  romane  deutscher  romantiker  (Untersuchoogeo  über  den  eiotluss 
Walter  Scotts),  von  dr  Karl  Wekger.  [«>  Cotersuchuogen  zur 
deutschen  sprach-  und  litteraturgeschichte.  hrsg.  vooprof.  drOFWaizeL 
7  heft.]     Bern,  AFranke,  1905.     vii  u.  122  88.     8®.  —  2,40  m. 

'Walter  Scott  hat  Tür  Frankreich,  im  besonderen  für  die 
französischen  romantiker,  fast  eine  grundlegende  bedeutung  erlangt, 
für  die  deutschen  romantiker  «lagegen  kommt  er  wenig  in  betracht* 
(s.  23).  verlohnt  es  sich  dann,  über  diese  geringe  bedeutung 
Walter  Scotts  für  die  deutschen  romantiker  eine  eigne  Unter- 
suchung anzustellen?  aber  ganz  so  undankbar  war  die  aufgäbe 
des  vf.s  denn  doch  nicht :  in  cap.  4  und  5  seiner  arbeit  macht 
er  immerhin  ansetze  zur  Würdigung  eines  Verhältnisses  WS.s 
zu  Arnim  und  namentlich  zu  Tieck.  diese  beiden  capitel  sind 
zugleich  die  einzigen,  in  denen  wenigstens  hier  und  da  der 
versuch  tieferen  eindringeus  in  slofT  und  aufgäbe  gemacht  wird, 
die  drei  vorhergehnden  stellen  leichtgearbeitete  skizzen  dar, 
die  in  bequemem  anschiuss  an  jeweilige  hervorragende  gewährs- 
männer  mehr  zusammenstellen  als  untersuchen,  nicht  grund- 
los ist  daher  die  Unzufriedenheit  des  vf.s  mit  sich  selbst, 
die  in  der  misglückten  rechtfertigung  seines  ^scblusswortes' 
zu    tage    tritt,     auch    wenn    man    meint  :  *die    behandlung    des 
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einflusies  WScoUs  kaoA  betJebig  weit  rortgefülirii  wenlen^  — 
aber  wiril  es  nicht  ioimer  Bitie  zeitliche  grenze  geben,  je&geit!^ 
ilerer  ein  eiofltiss  2Utn  niiodeslen  aichl  mehr  fefitsiellbar  wird?  — « 
iit  ^elne  einheitlich  abgeschlossene  compoeitioo  zu  er&trebea\ 
und  gerade  bei  einer  so  einfacheti  frage^lellung*  die  Wahrheit 
ist,  das§  der  vf,  uicht  streng  hei  seiner  frugeätellung  geblieben 
ist.  handelt  es  sich  darum  in  eruieren ,  '«welchen  aateil  Walter 
Scott  aii  dem  entsiehen  historisctier  romane  deutscher  romantiker 
fenommen  hat*  (p*  i^),  so  Itgt  es  nachher  nicht  'in  der  natur  der 
Sache,  dass  wir  gleichsam  unter  dem  zeichen  WScs  vorgegangen 
sind\  wodurch  'eine  breitere  basis  bedingt*  (1),  aber  auch  ^mancher 
außbhck  auf  ferwantes  in  der  ausländ  Ischen  lilteratur  eröfTuet' 
worden  sei  (scblussw«  g,  122).  warum  bei  der  ein  reih  ung  dtr 
romane  Fouqu^s,  Arnims  und  Tiecks  iu  die  Scoitsche  bewe- 
gung  'der  nachdruck  auf  diesen  dichter n  selbst  ruhen',  warum 
auf  einmal  'ihre  hislorischen  erzählungeu  auf  ihren  anteil  an  den 
anschauuDgen  der  zeit  im  atlgemeinen  und  nn  den  verschiedenen 
kunstubungen  im  besonderen  geprüft  werden'  sollen  (p.  n),  ist 
Toltends  nicht  ferständlich.  die  Verschiebung  des  itiemas  in 
der  rieht u Dg  auf  allgemeine  belrachtung  der  betr.  romane 
Yerrät  sich  schon  in  der  fassuog  des  doppelt jtels,  den  der  vf. 
dein  buche  Maigrons  'Le  roman  historrque  ä  T^poque  romantique. 
essai  sur  rinHuence  de  Walter  Scott*  unglücklich  uacbgebtldet  hat* 
Einen  unfreiwilligen  essai  sur  rinnuence  de  Maigron  konnte 
man  ilas  erste  capitel  nennen,  mit  recht  Gndet  W.,  dass  zunächst 
'das  originelle  der  Waverley-nowels  einer  eingehndeu  Untersuchung 
bedürfe*,  zu  iliesem  zwecke  'stützt'  er  sich  aui  Maigrou,  dessen 
aufscblnssreiche  untersuchuogeo  er  sich  kürzend,  ändernd ,  ver- 
grj^bernd  oft  auch  da  2U  eigen  niachi,  wo  er  ihn  nicht  aus- 
drüekkich  citiert.  als  beispiel  diene  die  Charakteristik  der 
gestallen  des  'Ivanhoe'  aufs,  12IT.,  des  Sachsen  €)edric,  der  Nor- 
mannen, weltlicher  wie  geistlicher,     vgl.  etwa; 

Wenser  «.  13.  Maigron  p.  89. 

So  sind   die   welilicheii  ver-  L'Egtise  n'est  pas  moius  nette- 

treter  der  Normannen,  so  sind      ment    caractäris^e   que  la  nob- 


auch  die  nüigüeder  der  kirche, 
unter  anderni  Aymer,  abbd  de 
Jorvaulx,  ein  koketter,  weltlich 
gesin liier,  ga lauter  prtester,  fer- 
ner der  brutale,  lasterhafte, 
kynische  und  atheistische,  dabei 
kühne  und  inaDuliche  templer 
Brian  de  Bois^Guilbertp  und 
endlich  ganz  anderer  art  und 
doch  ahn  lieh  Priar  Tuck,  der 
lebensfreudigste  aller  mOnche, 
dem  jagd  und  kämpf  über  niesse- 


lesse  :  c'est  le  prieur  Aymer, 
ahb6  de  JorvauU,  coquet,  mon- 

dain  et  galant — 

^"*    —   —  — ^  —       j 

cVst  le  templier  Brian  de  ßoia- 
Guilbert,  brutal ,  insolent,  d^* 
bauchig,  cynique  elath^e;  c'esi 
Friar  Tuck,  le  plus  joyeux  des 
joyeui  mnioes  d'autrefois  — 
—  — ,  plus  intr^pide  ä  irider 
une  tjoutedle  en  joyeuse  com- 
pagnie qu*ä  dire  son  of- 
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lesen  und  beichlehöreD  gehen  fice  et  chanler  matines  —  braTe 
uod  der  mit  den  ^merry  out-  etadroitcommeunoutlaw — elc 
laws'  eiD  herz  und  eine  seele  isL 

Ungebahrlicb  lange  wörtliche  citate  aus  Carijle  Critical  and 
miscellaneous  essajs  iv,  von  denen  aus  Maigron  xu  schweigeD» 
helfen  das  capitel  vervollständigen,  das  bild  des  romaudichters 
Walter  Scott  war,  bei  so  guter  fohrung,  nicht  zu  verfehleo. 

Das  zweite  capitel  schildert  die  aufnähme  Scotts  in  Deutsch- 
land auf  grund   der   recensionen   in  Menzels  Litteratorblatt  von 
1817  bis  1827,  zu  denen  aurseningen  von  Heine,  Hauff,  Grabbe 
und  Alexis  treten,     während   die  anonymen  besprechungen  des 
litteraturblattes  in  lob  und  tadel  grundsatzlos  wechseln,  in  bexeidi* 
nendem  gegensatz   zu  dem  ein  fQr  allemal  begeisterten  lesepub- 
licum,   präcisiert  Wolfgang  Menzel  zum  ersten  male  (1827)  das 
verdienst  WScotis  als  des  begrQnders  des  modernen  historischen 
romans,  in  dem  nicht  mehr  der  ideale  Charakter  eines  einzelnen, 
sondern  das  volk,  in  einem  bestimmten  momente  seiner  geschicht- 
lichen entwicklung  aufgefasst,  der  eigentliche  held  sei.    die  poesie 
der  'walterscottisierenden'  romane  ist  demokratisch',  entsprechend 
der  'praktischen  und  politischen  richtung  des  gegenwartigen  xeit- 
alters'.     Heine  verhalt  sich  bezeichnend  skeptisch  gegenüber  der 
historischen    Wahrheit   Scotts.      Hauff    wendet    sich    gegen    die 
deutschen  massenfabrikanten  historischer  romane.    Grabbe  schimpft 
Ober  den  Vielschreiber  und  verkleinerer  Napoleons,     in  der  tiefe 
begriffen   hat   den   schottischen  realisten  nur  sein  wahrer  jQnger 
Alexis,  der  in  der  tendenzfreien  anschaulichkeit  Scotts  den  'quell 
der  wahren  poesie*  im  historischen  romao  entdeckt  (Wiener  Jahr- 
bücher der  lilteratur  1821  und  1823).     vou  hier  aus  ergibt  sich 
mit    leichtigkeit    die    formulierung   des    (vou    vornherein   klaren) 
gegensatzes    zwischen    Scott    und    den    romaotikern    (cap.  2, 
ahschn.  ii)  :  sind  sie  aristokratisch,  philosophisch,  ironisch,  so  ist 
er  demokratisch,  problemlos  realistisch,  positiv,     demgemafs  setzt 
sich    anfänglich    sein    publicum    in   erster  hnie   aus   den   lesern 
Lafontaines,  Schröders,  Ifflands,  Kotzebues   (und  aus  deneu  der 
ritter-  und  rüuberromane  I)  zusammen,    auf  diese  weise  gewinnen 
endlich    die    auf   das    historische    gerichteten   tendenzen   des  — 
Sturmes  und  dranges  das  publicum  der  aufklärungslitteratur;  denn 
es  ist  der  *Gölz\  dessen  zeilschilderuog  sich  Scott  schon  in  seiner 
Jugendzeit,  da  er  ihn  übersetzte,  zum  entscheidenden  Vorbild  nahm« 
in  seinen  romanen  erhalt  also  Deutschland  nach  so  vielen  ungeniefs- 
barcn  endlich,  aus  dem  auslande,  die  reifen  fruchte  jener  begei- 
sterung    für    'das    miltelalter*.     eine    in    den    grundlinien    gewis 
richtige    auffassung,    die    man    nur    viel    energischer    begründet 
sehen  möchte. 

Dass  der  vagphantastische  Fouqu^,  in  dem  sich  die  altere 
richtung  des  historischen  romaus  fortsetzt,  von  dem  kraftvollen 
realismus   des  Schotten    nichts   lernen  konnte,  ligt  auf  der  band 
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(cap.  3)i  gerade  ibm  nmstp!  Scott  btisonders  sctiaden.  —  die 
Combi natioD  ilie&er  tatsache  mit  den  oben  angeführten  cbarakte- 
ristischen  äuTseruDgeo  Menzels  baue  den  gewiesenen  ausgangs- 
püucl  fnr  die  erklarung  der  raschen  einbürgerung  ScalU  m 
Deutschlaud  ergeben  ;  die  eniscbiedene  Wandlung  des  paetisoli- 
pbantastiscben  interesses  für  eine  reichiicb  iilterariieb  angescbaule 
itii^torie  in  ein  realislisehes,  wissenschafiliches,  modernes«  in  dem 
sich  der  erwacbende  politische  gtnti  der  reaclionszeit  in  all  seinem 
jibet^alen  bildungsei  Ter  kundgibu 

Audi  A  r  n  im  ist  zu  anders  geariet  und  sei  bateigen,  als  dasä  ihn, 
nach  W»^  Scott  hätte  irgendwie  tiefer  beeinflussen  können  (cap*  4)» 
der  ausRihrlickie  vergleich  beider,  den  \\\  danach  auf  27  seilen 
wegen  des  "inleresses*  das  er  biete  gibt,  gebart  also  streng- 
genommen nicht  hierher,  die  novdlen  'Der  Pfaizgrar  als  Gold- 
wascher',  *lsabella  von  Ägypteti*,  *Die  drei  liebreichen  Scbweslern  uud 
der  glückliche  Färber*  nehmen  sich  zwar  wi«  Vorbereitungen  auf 
den  hislonschen  roman  aus;  aber  schon  hier  trennt  eine  störende 
phantaslik  den  romantiker«  in  dem  doch  so  viel  würkhchkeitssinn 
war^  von  dem  scholl  lachen  realisten.  auch  die  eigne  anschauimg 
Englands  und  Schot thnds,  ^peciell  der  bighlands,  bringt  Arnim 
Scott  nicht  näher  :  Zeugnisse  dafür  sind  die  'Ehenschmiede*  und 
*Üwen  Tudor*,  die  ganz  in  der  allen  art  gehallen  sind*  da  auch 
die  möglichen  auf:deren  zusammenhänge  zwischen  beiden  versagen, 
müssen  weiter  innere  aufgesucht  werden,  zu  diesem  zwecke 
gibt  W.  eine  eio  geben  de  aoalyse  der  'KrooenwÄchtef',  deren 
ausftlhrlichkeit  stellenweise  den  ausgtngspuncl  vergessen  lässL 
die  mit  den  meinungen  anderer  zu  reich  verbrämie  untersuch nng 
ergibt  schliefslich,  wie  nicbl  anders  zu  erwarten,  die  charakte- 
ristische verschiedenheil  beider  :  'Scotl  sagt  uns,  wie  schon  und 
kraftvoll  etwas  ist,  Arnim,  wie  scböo  und  kraftvoll  es  ihm  erscheint* 
{»•  84).  das  steht  alles  schon  kurzer  bei  Scherer,  den  W,  nichl 
verfehlt  zu  cilieren.  ich  halte  den  gegensatz  fUr  Ohersch^Hl; 
und  oh  nicht  eine  eiaclere  Untersuchung  doch  berUhrungen  in 
den  einxelmotiven  ergeben  wUrde,  hleibt  fraglich* 

Klarer  hegen  die  dinge  bei  Tieck  (cap.  b)*  hier  lässt  sich 
wenigstens  etwas  wie  eine  eiUwicklung  im  verhähnis  zu  WScoU 
feststen en,  nicht  nbel  charakterisiert  W.  die  anfängliche  gegen- 
tatzlichkeit  der  beiden,  die  er  durch  gegen  Überstell  nng  des  'Auf- 
ruhrs in  den  Cevennen'  uud  der  *Ofd  Morlality*  erweist,  als  so 
der  Verschiedenheit  der  nalnren  begründet  i  hier  der  einfache 
darsteller,  dort  der  philosophierende  problem-  und  ideendicbter 
(also  iu  andrer  uuance  nur  wider  dasselbe  hindernis  wie  bei 
Fouqu6  und  Arnim  :  die  auf  subjeclivitäl  geradezu  aufgebaute 
romantisctie  poesie  und  der  Scottscbe  reahsmus  passen  eben  von 
vornherein  nicht  zu  einander;  was  jedoch  berührungen  im  ein^ 
Keinen  keineswegs  ausschliefe),  die  folgen  fUr  charakterzeichnung 
und  spräche    werden    treffend   bervorgeboben.     kräftige]  e  indivi- 
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duellere  gestaltung,  grOfsereo  reaiifinus  als  im  ^Aufruhr*  meint 
W.,  gewi9  mit  recht,  im  ^Wiederkehreodeo  griechischeo  Kaiter* 
und  im  41exeDsabbalh'  anziiirefTeD,  eine  wandloogf  die  er  iD 
erster  linie  dem  eioOusse  Scotts  zuscbreibeo  lu  dürfen  gbubt: 
hier  fehlt  eine  genauere  Untersuchung,  noch  nötiger  wäre  sie 
bei  'Vittoria  Accorombona*  gewesen,  dem  alterswerke  Tiecks,  io 
dem  W.  den  hOhepunct  Scottscher  einwOrkung,  einen  veritabeln 
^historischen  roman  im  sinne  Walter  Scotts'  erblickt  (Manaoni 
und  die  französischen  romantiker,  auf  die  W.  aufserdem  hiowebt, 
sind  ja  selber  von  Scott  abhängig),  hier  ist  mit  allgemeinen 
Würdigungen  nichts  getan.  — 

So  hat  man  überall  gelegeuheit  den  mangel  tieferen,  wissen- 
schaftlichen eindringens  zu  bedauern,  wichtige  zusammenhange 
nur  *anzutönen'  (s.  114),  sollte  dem  \L  nicht  genügen,  spuren 
fluchtiger  arbeit  zeigt  das  ganze  buch.  WAIexis'  wahrscheinlich  un- 
deutliche handschrift  fordert  eiu  spätes  opfer^  wenn  ihm  die^  berühmte 
mühle  des  Garbino',  in  der  ^die  beiden  der  vorzeit  zerschroten 
und  zermahlen  werden',  auf  s.  46  im  citat  nachgedruckt  wird 
(nach  Jahrbücher  der  lilteratur  22  band  [Wien  1823]  s.  12); 
es  ist  natürlich  die  lilteraturmühle  in  Tiecks  Zerbino  gemeint, 
die  bequemlichkeit  der  Zusammenfassung  älterer  und  jüngerer 
romaotik  in  6inem  satze  sollte  nicht  dazu  verführen,  ua.  den 
brüdern  Grimm  (I)  eine  liebe  zur  deutschen  Vergangenheit  *ihres 
philosophischen  gehaltes  wegen'  zuzuschreiben  (s.  24).  bequem- 
lichkeit und  mangel  an  niveau  verrät  die  massenhafligkeit  der 
citate,  mangel  an  philologischer  hallung  bisweilen  ihre  auswahl 
(zb.  s.  115  :  Wiese  und  Percopo  ^Italienische  lilteraturgeschicbte'). 
Das  buch  kann  nur  als  eine  der  genaueren  nachprüfung 
bedürftige  Vorstudie  zu  einer  würklich  ausgreifenden  und  ein- 
schneidenden arbeit  gellen,  wie  sie  für  Frankreich  Maigron  geleij^lel 
hat.  der  einfluss  Walter  Scotts  auf  Deutschland  ist  zu  diffus, 
als  dass  bei  der  beschränkung  des  themas  auf  drei  romantiker 
viel  herauskäme,  isolieruiig  in  solchem  falle  ist  methodisch  verfehlt. 
GüUingen.  Walther  Brecht. 

L  I  T  T  E  R  A  T  U  R  >  O  T  I  Z  K  .N. 

Motkers  niischprosn  in  seinem  conimentar  zu  den  psalmen  x— xx 
und  c — civ  incl.  von  K.  Scuiffmanm.  (progr.  d.  gymn.  in  Urfahr, 
1903).  29  SS.  8^.  —  der  vf.  hat  wahrend  seiner  Untersuchungen 
mitten  unter  problemen  gestanden,  die  uns  immer  zu  schaffen 
machen  werden,  und  hat  sie  nicht  gesehen,  weil  er  nur  nach  dem 
ausgeschaut  hat,  worauf  Junghans  in  seiner  Berliner  dissertation 
über  Williranis  iniscliprosa  (1893)  und  dann  Seemüller  in  der 
rec.  dieser  schrilt  (Anz.  xxi  22&)  hinwies  :  *von  Notker  ist  WiUiram 
jedenfalls  beeinllusst  .  .  .  inwieweit  in  der  Sprachmischung,  das 
ist  noch  gar  nicht  untersucht',    mit  der  vorgefassten  absieht  das 
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tu  suchen  gieog  der  vL  aus :  er  selzl,  um  hierbei  ja  aiclit  das 
liel  zu  verfBlilen«  den  von  Junghans  eiagesdilageneD  weg  vom 
eßtle  unn  Ursprung  der  mUchprosa  ängsilicli  Ibrl  und  hmh- 
achtet  die  nit6clr|>rasa  nur  da,  wo  sk  Witliram  nUernimmi.  ia 
flndel  S.  nur  das  was  er  sucht  i  Wiltiram  isi  in  der  mischpro&a 
von  Nolkür  heeinriussl,  —  liätte  aber  der  vf  den  ladel  Seecuüllcfs 
gegen  Junghans  eich  tu  nutze  gemacht«  welcher  bedauert^  dais 
Junghans  die  mischprosa  nicht  luersi  bei  Kolker  uoler&ucht  habe, 
hätie  er  da  angefangen,  wo  die  mischprosa  anfängt,  und  ihre 
natfirtiebe  eni Wicklung  vom  Ursprünge  aus  verfolgt,  m  halte  er 
vieles  neue  in  der  mischprosa  gefunden  und  gesehen^  dasB  Nolkers 
iiiiäcbprosa  ungleiclk  reicher  i&t  als  die  Wilhranns,  dass  sie  für 
seine  zeit  eine  geniale  erfindung,  deshalh  für  uns  ^ein  historisch 
gar  nicht  leicht  erklärliches*  problem  ist,  w**(brend  WiHiram  davon 
soviel  sciavjscb  imitiert  als  ibm  ver^llEndlich  geworden  ist,  und 
deshalb  uns  kein  problem  aufgibt.  — 

Als  kiinsllenschc  principieu  der  mischprosa  findet  der  vf« 
i.  Verknüpfung  von  bild  und  deutung,  begriff  und  erklitrung, 
II.  ebenfalls  verknltpfung  von  bild  und  deulung,  begriff  und 
€rkbrung(I}t  lu.  anlitbesp,  iv,  parahelisnius.  zwisclien  den  formu- 
lierungeu  der  principieu  i  und  it  ist  kein  unterschied  eiuzusebeo: 
der  vL  l>at  sie  wol  deshalb  geschieden,  weil  er  richtig  fuhli,  dass 
er  vielerlei  uoter  der  einheit  eines  priocips  lusamnienrasst,  was 
innerlich  verschieden  ist*  s,  4  —  16  sind  leils  heispieie  für 
VulgatacitAie,  die  gehüreo  nicht  eigentlich  zum  problem  *miich* 
prosaV  leib  sogenannter  Jargon,  s.  26 — 28  folgen  functionen* 
die  der  vf.  für  unerklärlich  hall,  da  also  der  vf,  mit  den  voo 
Juughans  tibernommcnen  principieu  uichl  auskommt,  so  hiUe  er 
nach  einem  weiteren  und  freieren  Systeme  von  principieu  suchen 
müssen«  von  den  14  selten  füllenden,  unaufgeklärten  functionen 
sind  IS  Seiten  ohne  weiteres  durch  künstlerische  principien  tu 
erklären ,  welche  für  Notker  originell  sind  und  deshalb  fUr  den 
ff*  unauffindbar  waren,  der  vf.  sollie  nur  einmal  die  probe 
machen,  sein  enges  «cliema  auf  den  philosophisch  pointierten  siil 
im  Boetius  oder  den  kUn^llerisch  pointierten  siil  im  Marciauus 
Capeila  anzuwenden  :  er  käme  in  peiüliche  Verlegenheit,  vvürde 
dann  aber  mit  dem  durch  umwege  gcsch^rflen  äuge  in  dem  von 
ibm  untersuchten  stück  eine  grolse  zahl  functionen  finden,  die 
er  überstehen  hat«  merkwUrdig»Tweise  erklärt  sich  eine  an  zahl 
von  den  für  den  vf,  unerkl^rliclten  functionen  sogar  nach  deu 
van  ibm  seilest  aufgesitJllen  principieu  :  htx  unde  timbret  aliwrit 
hei  unde  mfertorü^  jusii  finde  ptctatores,  pretiritorum  aide 
futurontm  ordnen  sieb  in  kategor ie  iii  (tcegensatz)  eiD^  eine  gatite 
anzahl  hdlen  unter  kalegorie  n  (parallelismus),  —  innerhalb  des 
willktirlich  beschränkten  gesichtskreises  zeigt  der  vf.  ein  aufmerk- 
inmes  äuge,  sonst  hatte  er  folgende  interessante  feinheit  nicht 
entdeckt :  *bei  der  copula  ti  ist  eine   unterscbcidnug   in  der  an- 
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wenduDg  la  beobachteo  :  sie  Int  hteiniseh  auf,  weso  Notkcr  die 
beideo  damit  ferbundeoeo  begriffe  ale  rasaamaBeBgebarif  hm- 
atelleo,  deutsch,  weno  er  sie  scheiden  will'*    hier  ist  der  tt 
eineiD  probleme  eiomal  nahe  gekommeo. 
GouiDgeo*  PkWL  DomukMi. 

L'origioalil6  de  Gotihiei]  de  Strasbourg  dans  aon  potee  de  Tristau 
et  Isolde.  6tude  de  lill^ralure  comparte  par  F.  Pvomr  —  Lille,  au 
süge  de  runifersilö,  1905  [Traiaux  et  mteeires  de  l'oBi?.  de 
Lille,  Doufelle  s6rie  i  fascic.  5l.  380  sa.  8^  —  so  lasge  wir 
die  eioheilliche  mitleblter-philologie  uoch  sieht  hcailieB«  nach 
der  gerade  io  jOugster  leit  der  ruf  wider  so  laut  erachalll, 
werden  wir  jedesfalls  unter  ihren  ansilien  die  emenening  der 
alten  susammeohinge  ?on  deutscher  und  romanischer  philologie 
mit  besonderer  Freude  begrorseo*  die  frage  nach  der  originalitlt 
der  mittelhochdeutschen  dichtung  bildet  da  den  natOrlichen 
angelpuncl.  flir  die  Ijrik  wird  wol  fon  selten  der  metrik 
aus  ein  neuer  angriff  auf  diese  probleme  erfolgen  mOsaen  — 
der  einzigen  seite  dichterischen  Mhaffens  Ohrigena,  auf  die  P« 
in  seiner  so  umsichtigen  wOrdigung  des  dichlers  GotttKcd  oüt 
keinem  wort  eingeht;  fOr  die  epik  hat  naturgemafs  die  itr- 
gleichung  der  gedichle  gleichen  inhalta  den  auagangspunct  zu  bilden. 

P.  ist  in  diesem  sinn  bereits  mit  seiner  bekannten  Unter- 
suchung aber  Hartman  ? Aue  benrorgetreten.  er  iai  ein  dankbarer 
schaler  BMiers,  ohne  deshalb  seine  Selbständigkeit  dem  lehrer 
gegenOber  zu  terleugnen  (fgl.  s.  166.  274,  2.  276).  mit  einer 
grOndlichen  kenntois  der  litteratur  und  lebhaftem  psychologischen 
Interesse  fereinigt  er  eine  klare  ruhige  darstellung;  das  haupt- 
verdienst  aber  der  arbeit  ligt  in  der  musterhaften  Sorgfalt  der 
vergleichuDg ,  die  keiner  Schwierigkeit  aus  dem  wege  geht,  sie 
vielmehr  eher  aufsucht  (Qbertrieben  scheinen  zb.  die  *^ran- 
getös'  8.  101),  und  mit  feinbeit  (8.  108.  160)  und  genauigkeit 
(s.  113,  1),  vor  allem  aber  mit  folgerechter  logik  (s.  77)  Qber- 
windet. 

Wenn  nun  trotz  dieser  ezactbeit  und  trotz  der  rOhmlichen 
objeclivilflt,  die  im  gegensatz  zu  Golthers  fiel  oberflacblichereD 
urteilen  Thomas  (s.  242.  249.  343)  vielleicht  zu  geriog  einschätzt, 
Gottfrieds  bild  (8.  313  f)  fast  als  das  eines  französischen  muster- 
poeten  hervortritt,  so  zeigt  sich  darin  doeh  vielleicht  auch  die 
grenze  unserer  aufnahmeßlbigkeit  fQr  fremde  eigenheit  Gottfried 
ist  ein  'observateur*  (s.  339)  und  besitzt  ein  'talent  de  diseur' 
(8.  19,  vgl.  349).  seine  'clart^'  (s.  338)  und  sein  'rationalisme' 
(s.  334)  werden  hervorgehoben,  seine  'd^licatesse'  (8.  56.  33.  207), 
seine  beachtung  der  decenz  (s.  328  uO.),  seine  psychologischen 
Interessen  (s.  73.  75.  342),  sein  'lyrisme'  (s.  348),  seine  nelgung 
zum  moralisieren  (s.  345)  betont,  sein  'goüt  du  r6cherch6'  (s.  121 
^gl-  340)  nicht  verschwiegen,  erhielten  wir  da  nicht  vollkommen 
das  portrSit  eines  französischen  classikers,  wenn  als  deutsche  eigen- 
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hepteii  nicht  elwa  die  *öeoslbilij6'  (?.  47)  und  der  hutnur  (s*  347) 
übrig  b leihen? 

Nun  t»t  ja  sicher  GoUlried  der  fraüzösischste  unter  unseren 
epikerti;  mst^  braucht  nicht  einmal  an  meinen  gpgenpol  Wuirraiii 
m  denken  (GoüTried  als  kriliker  :  §«  332.  366  und  seine  moder- 
nilüt  s*  330),  »oDderii  nur  etwa  an  Veldebe,  um  eine  etiischiedeoe 
innere  *verwalschung'  des  grofsen  Elsassers  lu  erkennen.  troU- 
dem  bieiht  es  merkwürdig,  wie  wenig  eine  in  allem  eachlicheji 
abschliefsende  kriük  in  der  gei&ligen  wOrdigun^  unser  ^Hoheslieil 
der  liebe'  (*passinn'  Sp  317)  von  den  verwanten  dichtem  abzuhebeu 
vermocht  hau  hätte  P*  die  trefTücben  auseinanderseizungen  ins- 
besondere zur  Zeichnung  der  cbaraktere  (s*  340  f;  Bbncheilor  s.  70, 
der  senescball  .^.  194,  Mariadnc  s.  242,  Brangäne  s*  237,  der  bischof 
s,  202,2)  für  die  gesamiwUrdigung  stärker  ins  äuge  gelasst,  so 
wäre  das  deutsche  in  Gotirried  so  stark  hervorgetreten,  wie  beim 
vergleich  mit  Eil  hart  {».  307)  und  Hartman  (s.  353)  das  dicblerische- 

In  diesem  herausarbeiten  von  Gottfrieds  teehnik  (zb*  s,  93) 
Ifgt  die  tiauptbedeutiing  des  werkes;  kleinere  hinweise  auf  bezie- 
himgen  zu  minnesangern  (ßligger?  s*  287,  Morungen?  s.  299,1; 
vgl.  allg,  s.  323)  sind  stärkeren  einw^inden  ausgesetzt,  die  gesamt^ 
deutung  dt-s  durchaus  Hliesseitigen'  dictUers  (s.  94),  der  deshalb 
doch  entschieden  reÜgiüs  war  i^,  324;  die  berühmte  frage  des 
gottesgerichtss«  265.  326),  wird  kaum  angefochten  werden  können. 
Gottfried  ist  uns  nicht  mehr  der  lascive  gotlesspQlter  Lachmauos 
(s.  360 )f  nicht  mehr  der  lascive  platTenfeind  Hermann  Kurtzens 
{$-  265)  —  sondern  ein  grofser  dichter,  der  Gort  als  einea  teil 
der  angebeteten  weltscbuobeit  hebte. 
30  august  1907.  RiciunD  M.  Msver. 

Der  minne^aog  im  lande  ßaden  von  Fninfiicu  PfAwr.  INeujabrs- 
blatter  der  Badischen  historischen  kommissiou,  n.  fp  ll.J  Ueidet- 
berg,  Carl  Winter,  1908.  xiui  u.  71  ss.  8<*.  1,25  m*  —  das 
heft  empriehlt  sich  durch  gute  ausstaitiiog  und  billigen  preis 
den  freunden  des  duuUcben  altertums  in  Baden,  für  die  es  die 
landsmannischeo  dichter  des  13jh»s  bequem  vereini|,'i*  der  Ver- 
fasser, der  früher  ausgesprochene  auoeiions^gelUste  zeigte,  bat 
sich  im  entscheidenden  mooient  tloch  zu  bezähmen  *;ewust: 
er  blickt  zwar  etwas  wehmütig  auf  den  Kornberger  und  auf 
Hartmaßu  von  Aue  hinüber,  die  er  gar  zu  gern  im  Breisgau 
ansiedeln  mochte «  hat  sich  aber  im  übrigen  darauf  beschränkt, 
den  von  Barisch  mit  guten  gründen  im  Aargau  lestgehaUenen 
Hein  rieh  von  Tetlingen  aul  die  barhsche  seile  des  Bodensees 
herüberzuholen;  vielleicht  hätte  ibiv  HMMeyers  kurze  Charakte- 
ristik des  sHngers  (ADB.  37,  592)  zu  nochmaligem  überdenken 
der  frage  gebracht,  wenn  er  die  Allgemeine  dentsctie  biographie 
überhaupt  berücks»chügi  hätte,  die  Übrigen  sieben  poelen  wird 
man  hrn  PfalT  als  badische  landsleute  wo!  unbedenklich  zugestehn: 
Wizzenlo^  Bmuo  von  Horuberg,  meistei  WaLther  vBreisach|  Brun- 
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wart  vAogbeim,  Burkart  fHobeofels,  Bog  TWerbeowag  and  vol 
auch  den  Wod  Bflcheio',  obwol  der  mit  dem  preise  des  Tentor- 
beoen  letxten  grafeo  tod  Calw  nach  der  wUrttembergiadieo  seile 
des  Scbwarxwalds  zu  weisen  scbeioL  alle  audem  werden  durch 
umfang  und  wert  der  produclion  weit  Oberragt  tod  Barkart 
▼HobenfelSf  der  freilieb  der  interprelation«  wie  <Ue  bemObuDgeo 
P.S  aufs  neue  zeigen,  grofse  scbwierigkeiten  bereitet  leider  wird 
der  reinlicbe  gesamteindnick  des  bOcbleios  bei  niherem  msehea 
bald  zunicbte  :  die  texte  sind  ?oll  Terdriefslicber  OBsaoberkeitea, 
aus  denen  es  genügen  wird  ein  paar  derbe  proben  beraasio- 
greifen.  Uornberg  i  5,4  Hi  st  lide;  u  1,6  gegm  m  sl.  fegm  •>•  — 
Bucbbeim  ii  1,2  du  fröisi  aUe  diu  Mpeffin  sl.  über!  —  Hoben- 
fels  X  2,2  strich  sl.  streich;  xi  5,2  seä  sl.  sist.  —  Werben- 
wag 1  1,1  Wolmir  hirte  st.  Wol  mich  hiute.  dazu  kommt  eine 
weitgebnde  freizügigkeit  der  circuroflexe  und  nocb  anderes  uner^ 
freuliebe,  wie  die  Qberreicbe  und  oft  recbt  ferkebrte  interpunction 
und  die  den  versündigen  geptlogenbeiten  aller  berausgeber  von  lyri- 
schen gedicbten  eigensinnig  trotz  bietenden  capiUlchen  am  salz- 
anfang,  die  immerfort  das  bild  des  stropbenbans  stOren.  wie 
sieb  P.  zu  den  von  seinem  lebrer  Bartscb  aufgestellten  regeln 
Ober  den  binuenreim  stellt,  bab  icb  bier  so  wenig  wie  in  der 
ausgäbe  der  grofsen  Ueidelberger  liederhandschrift  ermitteln 
können,  ein  feines  obr  für  melriscbe  dinge  bat  P.  nicbt :  die 
ausgäbe  wimnielt  von  kleinen  anstofsen,  die  sieb  leicht  hatten 
beheben  lassen,  mehr  mühe  hat  sich  P.  in  den  anmerkungen 
mit  der  erkifilrung  des  texies  gegeben,  aber  auch  hier  fehlt  es 
nicht  an  versehen  und  wunderlichkeilen,  deren  ärgste  wol  das 
niisverstehn  des  Sprichworts  Hohenfeis  xn  2,10  ist :  Id  sin  :  selbt 
tete,  selbe  habe  schreibt  der  herausgeber  und  danach  inter- 
pretiert erl 

In  der  einleilung  hat  P.  alles  zusammengestellt,  was  ihm 
an  tatsachen  und  Zeugnissen  zur  geschichte  der  Ulterarischen 
cültur  am  Oberrbein  bekannt  geworden  ist.  dabei  wird  (s.  xni) 
dem  Heinzelein  vKonstanz  noch  immer  die  'Miunelehre'  zuge- 
schrieben, die  nur  durch  einen  machtspruch  Pfeiffers  auf  seinen 
namen  getauft  wurde  und  jetzt  längst  als  ein  um  reichlich  ein 
menschenalter  älteres  werk  erkannt  ist.  C.  S. 

Les  plus  anciens  imprimeurs  ä  P6rouse  1471  —  14S2  par  H.  0.  La^gi 
[sa.  aus  Oversigl  over  det  kgl.  danske  videnskabernes  selskabs 
forhandlinger  1907  nr.  6]  s.  265 — 301.  —  den  ausgangs-  und 
miltelpuucl  der  interessanten,  mit  drei  tafeln  ausgestatteten 
Studie  des  kopenhagener  oberbibliolhekars  bildet  der  Ham- 
burger Stephan  Arndes,  der  14S6  nach  Schleswig  berufen 
wurde,  um  dort  das  prächtige  'Missale  Slesvicense'  zu  drucken, 
und  dessen  weitere  tätigkeil  in  Lübeck  14S7 — 1519  (die  aber  hier 
nur  gesirein  wird)  auch  für  die  niederdeutsche  lilteratur  bedeutung 
gewonnen  bat.    Lange  ist  es  hauptsächlich  um  Arndes  italienische 
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früUzeit  tu  lun,  welche  die  jähr**  1476 — HS2  uoisiiaiinL,  ««itj^ 
uacfifor&chungtia  (^r^^ifeu  jedocli  bis  auf  die  anfäuge  des  buch* 
druckg  iu  F^erugiu  1471  iiirück  und  erOilern  zumeist  dinge,  die 
iirii^erem  lt*^erkreis  leru  liegen.  abi^r  eiw^s  das  uu»  vieJteicbt 
»ngeiiL,  bab  ich  docli  nocb  gertJudt^Q«  im  Jabre  1476  war  iü 
Perugia  als  lecbiiiscbe»  milglied  einer  buchhandlerigcbeii  socieiat, 
weicht*  deü  ersteu  druck  des  'Di^estum  velus'  xustaiide  bracbu; 
(8.  282t))f  Uenricua  Ciayn  Suemts  i^lig,  des&ea  co^ianät  aeul- 
pendique  ars  das  druck  werk  setbst  rühmt;  dieser  scbwähiacbe 
lypeiischneider  riuu  heils*i  s»i  sehluss  des  drucke»  Ulmae  vetUMiu 
et  nobiitmma  germanie  civitatß  QTtus,  m  dem  coniraci  aber  welcher 
daei  üuleruebmeu  be^ründere,  wird  er  mae$iro  Ariga  geuaoul, 
uuu  im  ja  um  d.  j,  1473  iu  Ulm  ^ —  s.  U  aber  sicher  bei  Jobauu 
S^ainer — die  viel hehaudeJteüecameroDe-UherseuiingemebÜeuUiCheii 
Arit^o  erscbieueUf  der  sich  läu^^ere  zeit  iu  Itatieu  Hulgi^balleu 
haben  muss,  und  e^  h^l  minierhiu  nahe«  bei  dem  lu  Ferugia 
1476  Ldiijijeu  uud  (wie  L.  wahrscbeiülicb  maclil)  noch  iru  gleicheu 
Jahre  dürl  an  der  pest  vers^lortieuen  meisler  de*  lypeut^chuittes 
an  den  dentscben  Übersetzer  des  Bocra2  und  der  Fiure  di  virtü 
xn  decken,  so  bäUiui  wir  denn  glücklich  neben  den  beiden 
^ürubergeru  Heinrich  Leubin*,'  (Drescher  QF.  86)  und  Ueini 
ScblfJä^elfekder  (B^secke  Zs.  47,  191}  einen  dritten  candidatenl 
duäS  dieser,  Heinrich  Clayu  (Rleio),  als  *Ulmae  civitale  ortu»' 
bezeichnet  wird,  sebeinl  Ireihcb  dem  gesicherten  nachweis  Ürescbern 
zu  widersprechen ,  d»m  in  Arigas  spräche  tiuir^^frank*  elemente 
stecken,  die  auf  Nürnberg  hindeuten;  aber  wenn  iler  zwetfelluge 
Handjurger  Stephar»  Arüdes  iu  Perugia  mebriaeb  aLs  Siifano  (nder 
Sttfam  Äquila)  da  Magofiza  (1476  :s.  231*  1477  ;  s.285)  er&cbeinU 
nHenbar  weil  er  in  Hdinz  den  buchdruck  und  den  letternschuiU 
gelernt  bat,  ¥on  Mainz  ans  nach  Italien  gelangt  ist,  su  künuie 
man  äbnhcbe»  aneb  fUr  Heinrieb  Clayn  annehmen,  der  iu  Ulm 
schun  ein  paar  jabre  trüber  als  in  Nürnberg  gelegeubeil  liatte, 
sieb  latl  der  neuen  kunst  vertraut  zu  mache n.  aucti  dii^g^  die 
eatstebuug  der  beiden  Uberseuungeu  wesentlich  früher  lallt: 
<lie  der  Blumen  der  tugend  1468  und  ilie  des  tlecamerone  vor 
dies  jabr  (Dreschers  anseUung  [s.  1S8|  'um  146U*  lat  unntttig 
frtib  gegrdleu),  macht  die  gleichseizung  nicht  untubglich*  man 
konnte  sich  den  lebenslanf  des  niauues  sehr  woL  so  vurstelleu: 
der  Nürnberger  Heinrich  Cla|u  —  der  lamiliennaine  ist  lUr  Nüru- 
herg  gut  bezeugt,  febll  aber  auch  iq  Ulm  uichl  — «  der  einen 
led  seiner  hilduug  la  It^ilieu  emplaugen  und  von  dort  den  iiameu 
Arigü  beitiigebracbt  hatte,  tertigt  in  den  1460  er  jabreu  ewei 
Ubersetziiugeu  hesondens  bei  rebler  itaheniscber  werke  an  und 
begibt  sich  damit  nach  Ulm,  um  sie  durch  den  buchdruck  tu 
verbreiten  —  oder  aber  wird  durch  einen  lufalbgeu  aulenthak 
in  Ulm  umt  die  bekann tschati  mit  Jobann  Zainer  auf  diesen  ge* 
ila»ken    gebracht,     zunüetist    gelangt    das    aüssichtsvullere  dieser 
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werke  lur  drucUeguog,  der  DecftOMTOBe  :  da»  im 
(§$emdM  MgUdutm  sm  Vhm)  der  oame  des  dmckars  JsiiaaD 
Zaioer  fehlt,  der  Mcb  doch  in  (wahrKheinUcb)  den  gleichen 
jdtfe  1 473  lu  StaiohOwels  Qberseuoiig  ? on  ^De  prMcInie  molie- 
ribus'  bekeoDt,  kCtaiDte  mao  geradoM  auf  ei»eD  persönlidieB, 
lechoiacheB  eod  geacbaftlicbeii  aoteil  des  aolers  deiUeo,  der  in 
Ulm  inzwischeo  selbst  type&schoitt  and  bechdreck  gdemt  halte, 
der  keelepielige  foliact  des  Decaieereoe  aber  hatte  eicht  dee 
gewOnschteo  tffolg,  ued  Clayn,  der  das  rege  geistige  leben  da- 
ilalienischeo  uDiTersiUiten  aus  eigener  anschauuog  kannte,  begab 
sich  tum  xweilenmal  nach  Italien«  diesmal  um  als  typensduieider 
und  ty|N>graph  sein  glOck  zu  Tersoctien.  aber  bald  nachdem  er 
in  Perugia  seinen  rühm  in  dem  ersten  drucke  des  Digestum  ver- 
kündet hatte,  ist  er  gestorben. 

Ich  vermute,  dass  ich  nicht  der  erste  bin  der  diese  meg- 
lichkeit  ins  aoge  fasst,  sondern  dass  der  vf.  der  abhandlung, 
die  sonst  fQr  den  germanisten  nichts  bietet,  sie  eben  wegen 
dieses  Arigo  von  Ulm  ao  uns  gesandt  bat  ich  mOchte  nun 
nicht  etwa  den  wackern  Schwaben  Ueiorich  Clayn  gleich  mit  festen 
ansprachen  in  die  litteraturgescbichte  einfahren,  sondern  nur 
wünschen,  dass  die  von  Bflsecke  in  aussieht  gestellte  prUfung 
der  anrechte  Heinz  SchlUsselfelders  an  dem  neuen  concurrenten 
nicht  vorObergeh.  mag  auch  die  Umformung  des  namens  Heinrich 
in  Arigo  ganz  und  gar  nichts  auffälliges  haben  :  ein  1476  in 
Italien  auftauchender  slempelschneider  ^maestro  Arigo*  von  Ulm 
konnte  diese  koust  doch  damals  in  Ulm  nur  bei  Johann  Zainer 
gelerot  haben,  der  bis  1482  der  einzige  typograph  der  schwäbischen 
reichsstadt  blieb  und  dessen  olficin  man  den  Decamerone  des 
Arigo  von  1473  zuschreiben  muss.  der  vergleich  der  letteru 
des  Di^'estum-textes  mil  denen  des  Ulmer  Boccaz  (den  unsere 
hibliolhek  ja  besitzt)  ergibt  freilich  keine  so  enge  verwantschaft 
wie  roau  sie  erwartet,  lässt  aber  doch  immerhin  die  gleiche 
Schulung  des  typeoscboeiders  erkennen.  E.  S. 

Fischarls  anteil  an  dem  gedieht  *Die  Gelehrten  die  Verkehrten'  von 
Er.nst  Hampfx.  wissenschaftliche  heilage  zum  Jahresbericht  d. 
stfldt.  realgymn.  zu  Naumburg  aS.  Naumburg,  HSieling,  1903. 
72  88.  8  ^.  —  Fischarl  hat  die  Bewarung  vnd  Erklärung  des  Vralten 
gemeynen  Spruehtcorts :  Die  Gelehrten  die  Verkehrten  1584  neu 
herausgegeben,  zwar  nennt  er  sich  nicht  als  herausgeher,  aber 
in  der  unlerschrift  der  vorrede  Immundi  Fimus  Gratia  Mundi  ist 
sein  name  längst  erkannt  worden,  die  ausgäbe  ist  nicht  einheit- 
lich, sondern  verbindet  zwei  gedichte,  die  schon  1866  von  Scherer 
in  der  einleiluug  der  Fischarlausgabe  von  Kurz  bd  u  p.  xliv  f  erkannt 
und  ausgeschieden  worden  sind,  das  eigentliche  gedieht  über  die 
gelehrten  die  verkehrten  umfasst  nach  ihm  die  verse  191 — 852 
und  1662 — 1996,  es  wird  unterbrochen  durch  etwa  800  verse 
'vom    ^laubeuszwang'.      innerhalb    dieses    zweiten    gedichts    eut- 
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lialleii  V,  1207  ff  eine  deiuliche  ir^rweisung  auf  die  veree  1437* 
1476.  1537  uiiii  1560,  das  im  die  wichtigste  slütie  für  die  »ach 
fluderwf'it  begrünilele  tnfiauug  Scherers,  dass  v.  1383 — 1661  vor 
851  —  13S2  gehöret}.  IL  scheidet  du n  aufgrund  sorgfältiger  und 
erKhöpfender  bettbachiungeu  über  nnm,  vergeh teifutig  und  auf* 
Ucf,  ferner  über  laullicfie  und  stilistische  eigentUmlichkeiten  au* 
dem  ersleu  gedicbte  zwei  kürzere  stücke  aus:  v,  208^659,  die 
die  verkehrt beit  der  gelehrten  durch  die  Weltgeschichte  verfolgeu, 
und  V,  710-^769»  die  die  flcholasliscbe  »pitzrindigkf^it  verspoiteu. 
die  heideu  siUcke  siud  mit  titel,  vorsprucli  und  aufruckung  am 
eiugaiig  und  der  ferwahruug  des  autori^  am  ende  des  gediclits 
Fischart  zuzuBcbreiben«  dessei]  art  und  §lil  sie  unTerkennbar 
zeigen,  tiazu  v.  1371 — 82,  (he  von  der  zweiten  zur  ersten  haltte 
des  gedichts  vom  glaiibeoi^zwang  überleiten  sollen,  entstellt  hat 
PiBohsrl  dies  gedieht  dadurch,  diss  er  oder  sein  drucker  den 
epilog  V.  1927  fr,  der  desseu  erste  hallte  bei  v.  1370  abschlierseti 
sollte,  erst  so  viel  später  hrifigl  (vgl.  Eoglert  Deutsche  litteralur- 
Zeitung  190ä,  2483r  und  Hantlen  Etipborion  11,  549—555). 
die  gereimte  inbaltsangabe  iii:t  dasi  werk  eines  vom  urheher  der 
gediehte  verschiedeneu  'alten  reimisten',  das  Fischart  schon  tor- 
fand,  altes  andere,  also  das  ganze  gedieht  über  die  duldung  und 
der  kern  des  gedicbts  über  die  gelehrten  stammt  von  einem  dichter 
aus  der  ersten  balfiK  des  16  jh.s.  zusammengefügt  wurden  beide 
gedieht«  wo!  erst  von  Fischart.  Über  die  person  des  alten  dicbters 
hat  Scberer  nichts  nfiheres  ermitteln  künneo,  und  H,  hat  diese 
frage  nicht  io  deo  kreis  seiner  Untersuchung  gezogen,  das  ist 
zu  bedauern,  denn  da  der  anteil  des  unbeka unten  Urhebers  viel 
grt^lser  und  wertvoller  ist  ab  der  Fiscbarts,  darf  die  frage  nach 
seiner  person  das  hauptiuleresse  beanspruchen«  vielleicht  gelingt 
es  wenigstens,  den  krets  nüher  zu  bef^timmen,  dem  der  unbekannte 
angehört. 

Er  dttrfte  nicht  vor  1530  geschrieben  haben,  denn  v.  1440IT 

Bs  wiU  und  mmn  jtiz  jeiierman 

Dmi  Christin  gianbat  ttemmen  an, 

Wit  u  gebmt  die  Öherkeift 
scheinen  sich  gegen  den  grundsiiiz  des  Augshurger  religionsfriedefis 
cuius  re^io  eias  religio  zu  wenden,  auch  v.  1250  f 

So  mag  man  nmh  in  glauiftm  iochen 

Kein  hesiinäiy^n  ftiäen  mmken 
werden  äuf  den  reh^ionsfn^den  zielen,  in  diese  teil  paiftt  auch 
das  urieil  über  die  Türken  v.  1658  f,  denn  das  Jahr  1529  be- 
deutet ja  einen  hau|>tgipfel  der  türkischen  macht,  und  damals  wurde 
auch  ablassgeld  lür  den  Türken  krieg  gesammelt  (v.  1679)»  der 
dichter  war  schon  nicht  mehr  gnnz  jung,  sonst  würde  er  sein 
erfites  gedieht  ktiutri  beginnen: 

kJi  hab  biij  ailett  meinm  tagen 

Vii  ^hiri  LOW  Erfahrung  sagen. 

I  r 
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er  dediniert  ▼.  1518  Vom  Sergio  Paulo  vnd  Feiice  die  lateinischeD 
eigeDDamen  richtig,  führt  v.  158S  Suetoo  an  und  verrät  Tielfach 
geschichtliche  und  theologische  kenntnisse,  die  er  wesentlich 
gegen  das  papstlum  gebraucht,  er  ist  aber  kein  strenger 
Lutheraner,  sondern  hat  seinen  eignen  standpunct,  den  er  ▼.  692 f 
gegen  das  lutherische  schriftprincip,  v.  1072  f  gegen  Lulhers  auf- 
fassung  der  obrigkeit  geltend  macht,  am  kühnsten  ist  seine 
aufserung  v.  1165r 

So  man  on  das  bekennet  frey. 
Das  jedermans  ding  der  glaub  nit  sey. 
Das  man  darzu  soll  niemandt  xwingen. 
Auch  nit  zum  Sacramenten  dringen. 
wegen  solcher  ansichlen   wird  der  Verfasser  verketzert,   wie  der 
alte  reimist  v.  146  f  und  er   selbst  ▼.  1737  f  zu   berichten  weifs, 
und  da  dies  urteil  allgemein  gewesen  sein  dürfte,  werden  wir  ihn 
tatsächlich  unter  den  'rottengeistern  und  Schwärmern'  zu  suchen 
haben. 

Seine  spräche  ist  alemannisch,  woran  reime  wie  Reiek: 
gewaltigklich  945,  sich  :  Reich  1274,  öffentlich  :  allzugleich  1171, 
freund  :  sind  1403,  feind :  sind  1409,  sein :  dienerin  1564,  fem: 
gwinn  1965,  nit :  zeit  1684,  darinnen :  scheinen  1691,  neut: 
leut  1761,  zeyt  :  neut  1769,  Pollicey :  Moysi  1020,  vermischt :  ist 
1110,  :  list  1438,  die  Verwendung  von  gsein  für  gewesen  1417. 
1559.  1612  und  Schreibungen  wie /nscA/  1186,  mintschlen  1221 
keinen  zweifei  lassen,  von  den  alemannischen  mundarten  kennt 
allein  das  elsässische  das  raasculinura  Wacke,  das  unser  dichter 
V.  1826  braucht,  besser  zu  dieser  landschafl  als  zur  Schweiz 
passt  der  ausdruck 

On  die  (lündfr),  so  Königlich  majestat 
In  knrtzer  zeit  erst  funden  hat, 
der  V.  1 399  r  von  Amerika  ;;ehrauchl  uinl.  der  Wortschatz  stimmt 
zu  dem  Geilers,  Muriiers,  Paulis  usw.,  zb.  hdssig  767,  taxieren  = 
tadeln  775,  rächt nn g  hS'.^,  Mess  Wi'l.michel  1396,  beleyden  1511, 
Kib  (Keib)  1698.  1953.  nach  der  schwer  1721,  Shcher  1782. 
/nlmmfr/icA  =  kaum  1S6t).  demnach  dürfte  der  begabte  und 
gebildete  verfassen  in  den  kreisen  der  Slrafsburger  Schwärmer  zu 
finden  seiu,  vielleiclil  ist  sein  scbwärmertum  auch  mit  daran 
schuld,  dass  sich  seine  gedichte  aulser  in  der  von  Fischart  ent- 
stellten form,  wie  es  sclieiiil,  nicht  erhallen  haben. 

FreibuTK  i.  Br.  Alfreo  Götze. 

Savonarula  in  der  deutschen  litteratur  von  Mabia  Bbib.  Breslau, 
M.  u.  H.  Marcus,  190S.  8<>  96  ss.  3  m.  —  die  arbeil  Maria 
Bries  ist  eine  Heideltier^er  dis>erlaii(>n.  die  Verfasserin  hat  viel 
fleifs  und  sorgsames  Studium  au  die  lOsung  ihrer  aufgäbe  ge- 
wnidei.  stotl  ist  da  in  reichrin  mafse  aufgespeichert  und  ge- 
ordnet worden,  freili«  li  nicht  gerade  erquicklicher,  sieht  man 
vou    Leiiau    ab,    su    haben    deutsche    dichter   von    grOfserer    be- 
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deutüng  sich  niil  SKVooarnla  nichi  lipfsssi.  nhrr  Lenaii»  werk 
hl  aber  lu  jUügster  zeit  viel  (^ute&  vorgebracht  word**«,  mUer 
auderem  auch  voo  JRoustan  (Li^naii  et  um  lemps  [Paris  IS9S] 
p.  196 — ^*217),  den  die  vertasseriii  nkhi  nennt,  gern  laBsen  wir 
uns  von  ihr  ein  gedieht  des  16  jh.s  vorlegen,  das  1556  von 
Cyriaciis  Spangetiherg  verölTeülhchl  worden  ist  (s.  11),  oder  di^ 
urleile  des  18  jhs.  Oher  Savonarola  mitieüen.  dach  die  dramen 
von  AulTenher^  und  Lobmann,  da»  Jugendwerk  von  nicbard  Vosb^ 
der  romao  von  KvBobnden  bleiben  mn  auch  nach  der  tner  {ge- 
gebenen ausführlichen  ilarleguag  lienilieb  gleiciigüllig,  fallen 
sieboQ  einige  der  genannten  dichtlingen  in  den  rahmen  aller- 
neuesler  litteratnr»  so  gebon^n  die  drainen  Wilbehn  Uhdes  (1901), 
Wilhelm  Weigands  (1891),  Ludwig  Kelbers  {1900),  liepps  (18^8). 
Ernst  Hammers  (1S99),  Helenen^  von  WiJlemoes-Subm  (1902) 
und  Baimunds  von  Leon  (1902)  einer  so  jungen  phase  deuischer 
poesie  an^  dass  man  die  knappe  behandlung  begreift^  die  die 
verfüserin  ihnen  mm  aber  wiegenden  teile  hat  ang^deibr-n 
lassen*  vollätlfindigkeit  erreicht  zu  haben  beansprucht  sie  nichi, 
verieichne!  vielmehr  nachlräglich  s,  87  anm.  l  einige  novcllen, 
in  denen  S»von»rol»  mehr  oder  wenigf^r  bedeutsam  in  die  band- 
lung  eingreift  und  nuf  die  sie  iniwiscben  gesiofsen  sei: 
von  Frenze],  Isolde  Kurz  und  E.  von  Tymens.  ahsdiliefsend  be* 
merkt  sie]  'Seine  endgültige  gesiaUung  hat  das  sujet  in  Deutsch- 
land jedeafalls  noch  nicht  gefunden,  wahrend  e«  in  Frankreich 
und  in  England  in  je  einer  hervorragenden  dicbtung  b<^handelL 
wurde*,  gemeint  ist  *La  Renaissance'  von  Gobinean  (1876)  und 
^Romola'  von  G*forge  EÜol  (1863).  —  Der  anbang  wirft  einen 
bhck  auf  die  coniroverse  Ul»er  Savonarola,  die  durch  LPastor 
1895  iiügeregl  worden  ist;  ferner  auf  eiiglrsche,  belgische  und 
russisclte  dichterische  *behandlungen  des  stolTes. 

Die  einzelnen  dichtungen.  bei  denen  die  monograpbie  ISnger 
verweiU»  werden  von  der  Verfasserin  gleirhmflfsig  in  folgender 
weise  besprochen  :  sie  giehl  eine  lange,  wenig  uberficbllicbe 
inhalisangabe,  die  —  es  bandelt  sicli  ja  fast  durchaus  um  dramcn 
—  von  act  zu  act  vorwärtsschreitet,  hie  und  da  ist  eine  an- 
merkung  oder  ein  urted  eingefUgi.  dann  folgen  c|nellennaeh- 
weise,  charaktefistikeu  einzelner  gi^stdlten  und  der  j^smim  anf- 
fiSiung*  besonders  viel  ist  über  das  jugendslück  von  Richard 
Voss  gesagt,  der  selbst  der  Verfasserin  uiitteibingen  hat  znkoinmt^n 
lassen  (s*  62  anm,  1).  leider  stebn  diese  angahtfu  t?lwas  un- 
verbunden  ncbenrinandcr.  die  Wandlungen,  die  in  der  erfassuüg 
der  renaissance  wlihrend  des  19  jb.s  sich  vollzogen  babeni  sind 
viel  zu  wenig  hervorgehoben;  auch  was  über  die  *nioderne 
reoaissaucebegeisterung'  (s,  76  Q  gesagt  ist,  bleibt  an  der  ober- 
lläche«  von  JBurckhanli  und  von  CfMeyt'r  wäre  mehr  zu  melden 
gewesen;  ich  kann  jetzt  dafilr  auf  OBlasers  arbeil  (beft  vtu 
meiner  'Untersuchungen')  verweisen*    wenn  ferner  das  stück  vor» 
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RVoss,  das  1S74  eDtstand,  1878  gedruckt  wurde,  wOrklich  io 
gar  keiDem  zusammeDbaoge  mit  FGregoroTius  ^Lucreiia  Borgia' 
▼.  j.  1S74  steht,  so  hatte  diese  aufTalleDde  tatsacfae  eise  erwib- 
Duug  verdient  OsciB  F.  Walzkl. 

Kleine  Mittiiluagkk. 

Cbpistus  l'.\d  die Samaritebl^.    In  der  handschrifl  ist  altes  ^  des  aolauts 
i»idergegeben  durch 

tk         d       d<ii      t 

in  V.  1— 9 13  1  1  0 

10— Aw  IS** 1  5  1  2 

iku  13**— IS" 9  0  0         [kisim  15/ 

18^—31 8         IS  0  1  mal. 

In  der  ersten  und  dritten  gruppe  fast  nur  das  im  9/10  jh.  frlD- 
kische  (A,  in  der  xweiten  fast  nur  d,  in  der  letzten  schwaBken; 
deutliche  absäUe  in  v.  10,  13,  18.  und  mit  ▼.  10  und  18  slofsen 
wir  zugleich  auf  zwei  gedrängte  häufen  sonst  fehlender  Dicht- 
fränkischer,  alemannischer  formen  :  Irecjn^amiiai  11  (nebeo  quam, 
i/mena  3,  queq^ninnam  14,  quai  24),  ditiu^  bmxtm,  timf,  Huf  12; 
irinehit  19  (sonst  ist  k  immer  unterschoben),  pnuiom  20  (sonst 
ist  b  im  reinen  anlaut  unverschohen),  thicko  21. 

Eine  solche  spräche,  in  der  abwechselnd  der  eine  und 
dann  der  andere  dialekt  üherwigt,  kann  weder  ein  indiTiduam 
noch  das  ^grenzgebiet*  haben,  es  bleibt  nur  übrig,  dass  eine 
Ton  beiden  mechanisch  hineingetragen,  dh.  dass  hier  ein  denkmai 
des  einen  dialekts  von  einem  verlreter  des  andern  mangelhaft 
abgeschrieben  ist;  das  abschreiben  bestätigt  v.  6  :  er  steht  nach- 
getragen  und  durch  verweisungszeichen  falsch  bezogen  am  rande. 

War  aber  das  original  fränkisch  oder  alemannisch,  der 
Schreiber  (in  Lorsch)  Alemanne  oder  Franke? 

leb  glaube  das  erste,  schon  aus  litterarischen  gründen^ 
besonders  aber  wegen  der  beiden  lesarteu  daz  <C  tCL^  5  und  dir 
<;  tir  11  :  dem  schreiben  war  das  th  der  vorläge  fremd,  er  sprach 
e>  sich  wie  t  vor,  schrieb  t  und  besserte  nach  seinem  tiialekte. 
das  umgekehrte,  dass  die  vorläge  (/ hatte,  ist  nicht  glaublich, 
weil  mau  das  abspringen  zu  (  nicht  verstünde,  indes  sonst  meist 
tb  geschrieben  ist.  su  erklärt  sich  auch  die  hauptcrux  des 
gedichtes,  thicho  21  :  der  Schreiber  kannte  das  wort  nicht  und 
suchte  es  iimndL'erechl  zu  machen,  indem  er  falschlich  den  gut- 
tural (gg,  cg  oder  cc)  uie  lu  trinchü   19  verschob. 

Jener  Wechsel  in  der  spräche  bedeutet  also  :  sorgfältiges 
beginnen,  ernintten,  sichaufraften,  widerermalten,  bis  schliefslich 
die  formen  des  ei;:nen  dialektes  regelloser  überhandnehmen  (Jibiti, 
hebiti,  hebitos,  sichure,  betoton,  suohton  etc). 

Ich  kehre  damit  über  l>fduiie,  kOgeL  Mullenho(r,  Lachmano 
zu  JGrinims  meinung  zurück.  Georg  Baesecke. 
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Elfi  GLBicezBiTiGES  voLitiUi:!)  AUF  oift  »KtLiGB  EuBkBETH*  Das  bucli 
¥0[i  dr  Albert  lluyskeua:  QueUensludien  zur  ^esehichle  der 
lil.  Elisabelli,  landgräriii  nm  Thüringen  {Marburg  1908),  ein 
westotlich  erweiterter  abdiuck  tltir  Im  Risior;  Jahrbucti  tl,  Görres- 
gesetlsdiafl  bd  28  (1907)  erscbienenen  kritischen  jubiläymsarlikel, 
biftet  für  uns  mehrfaches  irileresse,  besonders  durch  die  wert- 
vollen quellenpubticalionen  des  aiiliaogs,  da  ist  zunächst  die,  wi« 
der  Verfasser  behauptet  und  ich  voHäuQg^  ku  glauben  geneigl  hiu, 
älteste  bisher  zuging hche  fassung  des  am  1  jao,  1235a  ufgenom* 
tnenea  protocolts  (s.  110 — 140],  welches  die  aussagen  der  beiden 
thüringischen  hofdamen  Isentrud  voo  üdrselgau  und  Gnda  und  der 
beiden  Marburger  mägde  hmiugard  und  Elisabeth  über  lebenswandel 
und  sterben  ihrer  herrin  bietet,  dieses  |>rotüeoLI  und  seine  ]om 
litterarrsche  tiberarbeituog  zum  'Uucli  der  vier  dienen n neu'  bildet 
4m  queUeumafsige  grundlage  fUr  alle  biographischen  darstetluiigeQ 
des  13  jh.B  :  für  Caesarius  vHeisterbach  wie  für  Dietrich  vApolda 
und  durch  diesen  wider  (ür  das  umfangreiche  oberhessiache 
gedieht  —  von  hohem  culturgeschichtliehen  werte  sind  sodann 
die  bisher  nur  t\im  kleinen  teile  bekannten  protocollarischen 
aufnahmen  über  die  wunderbaren  heilungen,  die  sich  nach  dem 
tode  der  landgrätin  (17  nov.  1231}  bis  zum  februar  1233  an 
ihrem  grabe  oder  son^t  auf  anrnfnog  ihrer  fürbitte  ereignet  haben 
{s.  151  resp.  161—241,  weiteres  242  fl)*  hier  finden  wir  uun 
(i.  225)  ein  höchst  merkwürdigej  Zeugnis  zur  geschieh te  des 
Volksliedes,  und  zwar  ein  Zeugnis  von  so  urkundlicher  hestimmt- 
heit,  wie  die  litteraturgeschichle  nicht  viele  aufweist,  eine  arme 
frau  Mechlhild  aus  Biedenkopf  a.  d.  Lahn  (ca  24  kibmeter  oberhalb 
Marburg)  war  im  sept*  1232  wegen  eines  blimlen  auges  tum 
grabe  der  landgraiiu  gewallfahrt  —  mit  einem  recht  zweifel- 
haften erfolg,  der  sie  zu  hause  dem  gespOtte  preisgab  :  das  kranke 
linke  äuge  wurde  sehend,  aber  das  rechte  verlor  sein  licht,  dann 
hat  sie  sich  am  12  Januar  1233  noch  einmal  auf  den  weg  nacn 
Marburg  gemacht  und  auf  wunderbare  weise  unterwegs  oder  in 
Marburg  selbst  —  das  ergibt  \\ii&  aussage  nicht  deutlich  —  die 
Siehkraft  auf  beiden  äugen  widererlangt:  »  .  •  auHivit  homtn^s 
eaniantiB  Teutonie^  de  ieparasion^  ftebiÜ  Efh/zabet} 
et  mariti  sui  Ludewici  lantgravH  in  terram  aanctam 
iturL  Quo  audüo  predicta  .Mahthildis  motu  tmt  ad  lucrimm,  ei 
mm  tücrimaretur,  virnm  oculi  recepü  et  nunc  cum  tär^que  omh 
videt  dare. 

Der  heran sgeber,  der  s.  91  f  die»  üed  gern  unter  die  queÜea 
der  Elisabethlegende  aufnehmen  müchte,  bebt  henrori  dasi  die 
ireunungs-scene  aus  d,  j.  1227,  welcher  es  galt,  schon  in  den 
ältesten  ütterarischeu  wie  künstlerischen  darstell ungen  des  lebens 
der  heiligen  mit  Vorliebe  behandelt  wird:  er  mi)chte  dies  auf  das 
lied  direct  zurückführen  und  glaubt  spuren  daron  auch  bei  Diel  rieh 
fApolda    und   Friedrich    Ködiz   widerzunnden.     bei   Dietrich   irrt 
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er  sieb  (s.  u.),  fOr  Koditz  aber  (s.  57,  Tgl.  Bechstein  s.  140)  wird 
er  recht  behalten;  ich  ciliere  aus  ihm  ohoe  flndeniog: 

Ir  ein  da%  ander  umbeving 

gar  früntlich  da  tnii  arw^en, 

groz  jamer  durch  ir  herze  ging: 

wen  8oid  diz  ntdU  erbarmen?  — 

ez  wordin  auch  zere 

vergozzin  vil  mere 

den  ich  nu  sprechen  wel. 
gleich    hier   im    eingang   der   unhewuste    eiofluss    des  tageliedes, 
deD  wir  im  volksliede  so  od  wahroehmen. 

An  dem  bericht  interessiert  uns  dreierlei  :  1)  das  zeugois 
für  ein  historisches  lied  an  sich,  denn  derartige  nachrichten,  im 
10  u.  11  jh.  recht  zahlreich,  versiegen  im  12  u.  13  jh.  fast  ganz; 

2)  die  tatsache,  dass  dies  offenbar  von  leuten  aus  dem  volke 
gesungen,   nicht  etwa  von   einem  spielmann  vorgetragen  wurde; 

3)  der  stark  lyrische  Charakter  und  die  gefühlsweichheit  der  dich- 
tung  und  damit  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  minnesang  schon 
damals  auf  das  Volkslied  hinüberzuwürken  begonnen  hatte,  dazu 
kommt  dann  weiter  der  interessante  umstand,  dass  derselbe  Vor- 
gang gleichzeitig  von  einem  lateinischen  dichter  in  der  vaganten- 
strophe  behandelt  worden  ist.  denn  die  6x4  reimverse  bei 
DvApolda  I.  IV  c.  2  (Canisius  LecL  ant.  v  177)  sind  nicht  ein 
'nachklang  des  deutschen  Volksliedes',  sondern  das  fragment  eines 
selbstcindigen  latein.  gedichtet  aus  dem  schon  unmittelbar  vorher 
eine  Strophe  citiert  ist.  E.  S. 

Zu  Zeitschr.  48,  187rr[Heliand].  Krnst  Kock  füllt  mehrere  seilen  mit 
belegen  lilr  den  parHilelismiis  von  Substantiv  und  satz  im  Heliand. 
ist  es  wol  sehr  unbescheiden,  wenn  ich  der  meinung  bin,  dass 
sich  Keck  vorher  in  meiner  Heliandsynlax,  zb.  §  508  und  518, 
halle  umsehen  dürfen,  vielleicht  auch  in  meinen  *Modi  im  Heliand', 
§  14?  in  beiden  Schriften  stehn  zahlreiche  belege  für  die  von 
ihm  behandelte  erscheinuug;  in  den  *Modi*  ist  ihr  eine  besondere 
zusammenfassende  darstellung   gewidmet.  0.  Behaghel. 

Zo  Zeitschr.  49,  239  ff  [HagnarOk].  Björn  Magnussen  Olsen  macht 
mich  freundlichst  (Inrauf  aufmerksam,  dass  ich  an  drei  stellen 
meines  aufsatzes  ^Ragnarök  in  <ler  VöUispa'  seine  ansichten  nicht 
richtig  widergegeben  habe,  ich  berichtige  diese  bedauerlichen 
irrtünier  um  so  lieher,  als  in  zwei  füllen  meine  eigene  aulTassuug 
dadurch  eine  willkommene  stütze  erhfilt  :  s.  267  war  nftmlich 
ange*,'eben  worden,  dass  Olsen  die  worte  mono  systmngar  sifjom 
spil/a  auf  die  verbotene  verwantenehe  beziehe,  wahrend  er  sie 
tatsächlich  iingelcfhr  wie  Müllenhotf  und  ich  selbst  versieht,  ab- 
weichend nur  eine  anspielung  auf  ein  im  jähre  997  ergangenes 
j^'esetz  in  ihnen  sieht  (Um  Krislnitökuna  s.  23 f).  ebenso  ist 
Olsen  nicht,  wie  s.  268  angegeben  war,  gegen,  sondern  ebenso 
wie  ich,   für  die  beibehaitnng  der  Valislrophe  R  33,  3.    4.  34, 
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1.  2  (Timarit  15,  83  r).  im  driUeö  fall  iil  (s.  24S)  v,  66  mit  zu 
deu  visor  gerechDet  worden,  liie  'Oben  auf  die  widerkehr  Christi 
und  da»  jüngste  gericht  bezieht,  w^hr^ud  sie  für  ihn  den  epilog 
des  ^edichtee  darstellt  (Ttmarit  16*  80 — 82)*  auf  alle  drei  puocte 
denke  ich  ilbrigeos  in  einer  5|>a(ereD  arbeil  Über  den  dichterischen 
vorwurr  der  VOJuspa,  die  meiüsn  ersten  aufsat£  ergäns^en  und 
TervollälSlndigen  soll,  so  wieso  noch  eingehender  zurückzukommen, 
Befiio,  d.  27  febr.  08.  Felix  NianKKii. 

ZcZkitschr.  49,  395  [EIckart].  Terdriefslicher  weise  ist  es  tmv  eiil- 
gaBgen,  dass  die  erste  der  beiden  als  ungedriickl  bezeichnetea 
mystikerreden  bereits  bei  FPfeifTer  Deutsche  mystikerji  38 — 42  als 
DT  viL  der  predigten  meifiter  Eckarts  gedruckt  steht;  sie  bat  hier  das 
teitwori :  Vfdeie  qjmhm  charüatem  dedü  nübis  pater,  ta  ßh'i  äii 
nominemur  er  smti&  (Jo.  Ep.  t  3,  1).  M.  pAa^Hcm. 

ZtH  Afvzi^tGRR  OBB«'^  s.  149.  die  hier  besprochene  pubhcalion  von 
Paul  IIeitz  üher  die  Elobkunigsburg  ist  bereits  in  einer 
2  düQage  erschienen  (ebda  190S)  i  vermehrt  um  eine  vergröfserie 
abbildung  des  stieb  es  vom  j.  1633,  der  nun  mit  der  behaupteten 
uod  bestritteuen  abbildung  der  altern  bürg  aufs  bequemsle  ver- 
glichen werden  kanii.  die  gegenüberstellung  ist  wol  geeignet 
die  ihese  von  HeiU  zu  stützen,  dass  der  liolzschu eider  von  ea 
1530  ein  wflrküches  porträt  der  bürg  habe  gehen  wollen,  hat 
B.  selbst  nie  behauptet,  dass  ihm  aber  bei  der  krönung  seines 
landsehirtiicben  hintergrundes  die  tlobkönigsburg  vorgeschwebt 
habe,  ist  das  mindeste  was  man  H,  wird  zugesEebn  mtlssen. 
iudem  ich  mich  so  abermals  für  den  wert  des  fundes  ausspreche, 
muss  ich  es  doch  bestimmt  ablehne n^  wenn  einzelne  stimmen  lo 
tagesieilungen  und  touristeu blättern  mich  oder  die  ZeitBcbrifl  als 
autoriiät  in  einer  Trage  ciiiert  haben,  in  der  ich  lediglich  als  ein 
parteiloser  beschauer  mit  dem  interea^e  des  alten  Strafsburger 
stuilenlen  referieren  wollte.  —  der  bauplzweck  meines  referats 
ist  bisher  nicht  erreicht  worden  :  die  satirische  darstellung  des 
grofsen    bolzscbnitis   hat  noch  immer  keine  erkläruug   gt^lunden. 

£.  ScHBÜDEEI. 


pEUSOlWALflClTtZE^r, 

In  der  nacht  zum  21  januar  190B  starb  im  60  iebensjahre  der 
ord«  proTessor  der  vergleicliendeo  Sprachforschung  an  der  Univer- 
sität StraFsburg  dr  HeiffRicH  HüescEU4?i!f. 

Am  3  lebruar  1908  verschied  in  Ulrecbt  60jäbrig  der  pro- 
fessor  dr  U&itnßtit  Jouak  IialUe,  der  in  unermUdbcher,  opfer- 
freudiger hingäbe  der  niederdeutschen  spraehforschung  und  späiir- 
bin  besonders  der  geschicbte  des  niederländischen  Volkstums  ge- 
dient hau 

Am  12  februar  ist  im  alter  von  70  jähren  zu  Freiburg  i.  Br. 
Professor  Elaho  llooo  HKfEii   gestorben,  der,   seit  er  1876  dia 
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seioe  |»blla5ophie  460 
*Altercaiio  vtai  ti  ccrevieiae'  199 
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4283  ;  42b 
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anemäi  356 
AnjL^ilberl  uuf  dk*  sdiladU  Yon  Fon- 

tenay  A  I45f 
Ansila  A  106  f 
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aillmonl  dyannentW)  475 ff 
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keit   s.  Unterhaltungen  m.  Goethe 
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A  281.     'Feine  cbriall.  fediaken 


214 


BEGItm 


der  alten  heilig en  TÜei'  A  29  f ; 
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besiehnngen  so  Bodmer  n.  Conti 
A  42 

WMentel  A  141  f 

Midgardscblange  A  161  ff 

miäjasveipains  A  162 

miles  Christianas  429.  447.  453.  455. 
459 

MUns  hpfop,  Mims  »yner  277 

'Der  Minne  Förgedank',  tUele  ond 
wutofie  411 

Mitolhioos  A  156 

mödag  503  ff 

*Morali8  philosophia*  407.  437.  456 

EMörike,  «Maler  Nolten'  A  54 

KPhMorilz  s.  Shaftesbary  A  41  ff 

Kv.Mure,  *Clipearius  Teülonicorom* 
A   127  ff 

Muspells  söhne  273  ff 

muspilli  A  57  f 

myrrhenbüschel,  vierzig  A  23 

roystikerreden  aas  SGallen  395.  A  209 

Aarana  477  ff 

Nannenttein  4SI 

Mannen» (öl  469  ff 

vNeuensladI,  *GoUes  Zakunfi'  ist 
nach  dem  rooster  einer  theolo- 
gischen 'Summa'  aufgebaut  434; 
prolog  460 

Nibelungensage  A  77 — 102;  hislor. 
elemente  A  100  f;  die  Nibelungen 
in  der  N.-sage  A   101  f 

Nilhart,  'Historiarum  libri  iv'  A  144: 

nonnenklösler  in  karoling.  zeit  309  ff 

Notker  ni,  misch prosa  A   196  ^ 

ob  ^>  e  \  öS 

EvOberg,  'Tristranl'  :  prolog  417 


Odoakcf^iehtMg,  ags.?  A  ie3— 174; 

OdMkcfwget  AI166.  170  f 
frnn  got  4S9  f 
«Olafssaga   Tryggras.',    Terhilln.  s. 

'Kristnisaga'  A  110 
Orthographie,  mM.  A  18  ff 
OstgenMaev,  ihre  herkmia  A  102 
ÖUg  497  ff 
Otlrid,  aiU.  -ag  496,  -igbWtt,  -gk 

257  ff;  —  'ad  LodoTiciim' :  k.Lad- 

wig  als  David  439 
(M^äU,  s.  Ulfila 

Parma,   *De   Tictoria  Paraenai'  211 

KrUctpialcoostmcUoBCD,  got.  A  7 
niral,    s.    jagend    o.    Siegfrieds 

jogead  A  89  a. 
Passioaal  i,  Arolser  bmcfatlfick  159 
Pelagios  A  tl8 
Petrarca,  weltschaiers  465 
Petrus,  apostely  als  sweifier  415 
Petrus   Lombardns,  seateDsen    433. 

435.  444.  447  f 
Plato,  Timins  408;    PI.  aU  praphet 

432.  460;  die  drei  groGMU  guter 

456 
Pleier,  <Melerana'.  prolog  420 
pridestinaiion  453 
Primas,   'Versus  contra  praelatos  et 

clericos'  208;  'Conquealio  expulsi 

de  domo  leprosorum'  217;  'Petitio 

porrecta  papae  pro  beneficio  obti- 

nendo'  219 
'Principium  magislrale'  193.  202.  227 
prologe  mbd.  dichtungen    417 — 121. 

460 
'Proverbia  Grecorum'  A  118 
psalroen,    altniederfrinkische  A  10  f 

q  bei  ülfila  A  2 

qoaotilät  betonter  Tocale  A  S 

quantitätsbeaeichnuDg  got.  A  5  f 

Ragnarök,  in  der  Völuspa  239 — 29S, 

bes.  265  ff.  A  208  f ;  A  153  ff 
Raptus  A  106 

rätseK  erstes  ags.  A  163  ff.  170 
Raus  A  106 
"Vom  Rechte',  bestandleiie  d,  rechts 

42S 
H  Redslob  A  149 
Bv Regensburg,  predigten  :  timle  und 

unslate  411 ;  ehiiche  untreue  414; 

Petrus  als  Zweifler  415 
Regln  A  84 

Reinmar  (vHageoau) :  kreuzlied  433 
Reinroar  vZweter  :  anapher  433 
Remigius    vAuxerre,    Boethius-com- 

mentar  A  120 


^■H 

I5^^^^^^^^2t^^^^B 

r        ErBep^w,    spräche    des    'Sschsea- 

Sititigl  A  ]&4r                                           ^1 

1            spiegeb*  A  115  fr 

singen  und  sagr«»  A  1141                                  ^^1 

[         rBhylbrous  foHifdeiroi»'  IM 

sonnenb)r«ch    und    Sie« friedsmythiiB                ^H 

L        Btchird   voti  SVidor,   *De  statu   tu* 

A  %%                                                                ^1 

^H     terioris  baminis'  406.  410 1  De  spi- 

«onnenwoir  der  Völusp»  A  l60f                       ^H 

^m     rito  bra^phrmiae,  44S 

FSoret,    unlerhtltuagt'ii    mit    Goethe                ^^1 

'Bol  i  D^fi  1  i  ed ',    Tor p  i  m    k  reoip  red  \$  i 

A  4aff                                                            ^M 

AM 

^Specdum  eceLr«iie^  4)6.  446.  448                  ^M 

Hörers    predigtn»cbRchTiften   Luthers 

A  32  fr 

sp  tzenstellun^,  occaaioneüe  ttn  gemi«                ^^1 

mit  A  72                                                         ^M 

'Büch  der  Rügen',  Haie  und  miHmie 

EStagel,  'Leben   der  «chwetlem  xa                 ^H 

412 

T6«a*  A  21  ff                                                      ^H 

rutienkislcben  yod  Glermont  A  171 

Stempel,  «.  Uiiila                                                   ^H 

^^ 

KStfder  s.  Hndolstadter  Festspiele                     ^H 

^^^v  piM^Cft  A  §6 

KvStofTeln,  Hianriel',  prolog  €20                        ^H 

i        #-iu(fii,  Bord.  A  1S§ 

/IraA  t}enj0  A  24                                                     ^^| 

^Sachsenfipiefer  ^  hant^emdt  330  f 

(^irStrarsharg,  Charakteristik  A  108  f;                  ^M 

■acbsiache    mnung»-    und    pslrider- 

—    ästhetische    lebensansehauung                 ^^| 

iprache  A  174  f 

418  i;  fegner  Wolframs  421                            ^H 

^Saevrdöttu  m^^mmioit^  187 

Sturis,    bearbciter   der    'Kristukiigi'                 ^^1 

*Samsüii^isa*  A  8 

A                                                                       ^H 

saUanfang  rdf.  betont  A  TS  f 

euftiie  a,  bildungsailben                                       ^^| 

»BtZÄiiftaet  A  73  f 

'bummii  theologiae*  43>l                                       ^^| 

Ssvodäfola  in  d,  deutschen  lUteralur 

*  Stimme  äatQr  muneimni'  203                              ^^M 

A  2ö5 

*l»er  Sündpn  Widertlreit' :  der  Zweifel                 ^H 

schall  in  der  Siegfricda»igc  A  84  f. 

416,  ritterlicheg  siandesbe wustsein                  ^^M 

lÜO 

^M 

tcherzlieder  d.  \h  jb.s  in  glookbo(ai 
^fcevSchifer  oud  ^  ioteU  an  Luthers 

Snri  A  160                                                          ^H 

I^A/  A  24                                                          ^H 

^^      TUchreden  A  34 

'Tnies  tmrmu  faeio*  185                                     ^H 

Schüler,  »Über  d.  erhabne*  und  ^tie- 

'TiffiYo   ui>(»  loeiiiuri'  219                                      ^^| 

danken  üb.  d.  gememe  in  d.  kuoBl' 

*Temffm  tteettplabih'  104                                      ^^1 

A  48 

Thia^t  —  ir.  Tfilira  A  157 11                               ^H 

FrSdilegel  A  136  f 

jiSürr  an.  A  IM                                                   ^H 

JESchlcgel,  »Trojanerinnen'  A  36 

LTieek  und   W  Scott  A  10b  f                                ^H 

JohScbÖn.  'Ahasver^  A  191 

'Junierer  Titurei\  prolag  410.  42u                    ^H 

Scbopt'fihauer  A  135  0" 

tod  im  drumn  d.  17  jh.i  A  Sfi  i                       ^M 

si^hranne  *beffe«paU'  Ä  88 

tnd  und  iwinter,  mythoL  A  1&9                         ^H 

^chrmihn  A  56 

todeslnnz  s.  tolentfijue                                       ^^1 

achrifliprache,   eniBtehimg  der  nhd.^ 

lodespoeiic  A  188                                                ^H 

A   VibW 

Tmt^^  leben  d.  gchwe«>tern  lu,  A  21  IT              -^^H 

GvdScbnrei^  Teutbonialfl  A  I22f 

totentün^ce  A  1461                                              ^^H 

Sehwfiz,  frübe  JuTÄliiik  A  12311 

Thomss  vAqning.  ^Summa  tbeuluiiae*                ^^M 

§i;bwuHiniderschtft  357  ff 

4IÜ.  411,  413.  428.  42S.  430.  431.                  ^H 

srop  A  llSf 

43b.  436.  437.  439,  46b                                     ^H 

lASiott,    würkuDf   auf  die   romitie 

Thor  and  Beo^ulf  A  102                                    ^M 

deutscher  roinatitiker  A  193  i\ 

^Trvctotus  de   psrtu  beatae  virginis'                   ^H 

Sedulius  Scuttus  A  116  ff;    «ein  col- 

■ 

lectineum  A  1 17  f 

'De  liansfreUntibiis'  233                                      ^H 

^■;Sb«ftesbury  und  Mendelssohn  A  11  ff 

HvTrimberg^Reniier:  vnfIfffeltO.  41  L                  ^H 

^■Sibylle  432.  46Ü 

412p  ehlche  untreue  414,  zweifei                  ^H 

^^Siegfrids^ge  A  77ir.  SSff;   ihr   sym 

4 16^     anspher    433;    nach    emer                 ^H 

[           bolisdier  gehalt  A  %hL  %%;    Sieg- 

tbeolog.  Summa  angeordnet    434;                  ^H 

^^     frid»  roftiwabi  A  Sif?    seine   mtt- 

mihe  438;  aer^/ia  444                                         ^B 

^m    hmt   uro    Bränhild    A  Olff.    %lU 

*  Trott  in  Verzweiäung ',  zwei  fei  und                  ^H 

^V    sein  tod  A  n 

trigheil  41 1>                                                          ^H 

r       Siegmnnds  drachenkampf  A  86 

tugenden  und  lasier  405^465                           ^H 

Lbifidrifa  ^  mm\t  Ä  8i 

UvdTürltn,  ^ILrone\  prolog  420                         ^M 

216 
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Ty,  einhändigkeit  A  155 

tt-brechuQR  westnord.  A  8 

Ulfila,  Stempel  mit  dem  oamen   146 

Uli  (OUerus)  A  156 

underbint  421 

undergang  A  24 

Ungarn  bei  Ov Wolkenstein  A  131 

vagantenliedersammlong  ans  Herd- 
ringen 161—238 

Varnhagen  A  135 

'Vegtamskvida'  in  alt  fassnng  quelle 
d.  Völuspa  A  292 

verbalstellung,  germ.  u.  ags,  A  70  ff; 
im  abhing,  satz  A  74  f;  indogehma- 
nisch  A  76 

'De  vestium  transformatiooe'  181 

Victovali  A  103  f 

Vi,lar  A  154 

HVintler,  'Blumen  der  tugend':  $imi€ 
u.  unstmle  412 

Wvd  Vogel  weide  18, 1  (polemik  gegen 
Wolfram?)  154;  25,35  f  :  157; 
39,11  eintagelied?  3860;  11941: 
420;  md%e  438;  guoty  wertL  ire^ 
gotes  huide  456 

Volkslied  s.  SElisabeth 

*  Völuspa',  hsl.  Überlieferung  (insatze 
der  hs.  H)  239  ff;  unechtheit  der 
V.  65 :  251  ff;  heidnischer  Charakter 
der  Schlusspartie  253  ff;  keine 
tendenzdichtung!  256;  gegen  Boers 
Verteilung  auf  zwei  dichter  258  ff; 
die  Ragnarökepisode  u.  ihre  Vor- 
geschichte 265  ff;  Muspeils  söhne 
273  ff;  V.  46,  l.  2  unecht  276  ff; 
composition  der  Ragnarökpartie 
279  ff,  festes  Verhältnis  zu  frühern 
abschuilten  280  ff;  Gullveig-Heid- 
Freyja-episode  282  ff;  ein  älteres 
Vegtamslied  quelle  292  ff.  —  v. 
39  ff  :  A  161 

wa herlohe  A  78.  91  ff 
WWaiblinger  A  52  ff 
wAIia  <  wdtKh  530 
Wandalen  A  102  ff 


FThWaDgenheim,  'Perle  von  Zion 
A  191 

Wappenwesen  im  ma.  A  123  ff 

'Warnung*,  «uTm  438 

wechielstrophend.  15  jh.  t.  ans  Stock- 
holm 376 

weihnacbtfpiele,  latein.  A  12( 

GhrWeise,  Uephthas  tochterAord* 
A  36 

Werner,  'Deflorationes'  415.  444 

Wilhelm  vGonches(?)  'Moralis  phi- 
losophia'  407 

wifäUod9s  3060 

Winsbeke,  mdne  438;  der  ritter 
soll  sich  nicht  verliegen  464;  — 
brachst,  aus  Münster  135 

wüin  n.  anfrk.  A  11 

w^ago  497  ff 

GhrWolff,  sein  Wortschatz  A  56f 

br Wolfram  der  provincial  A  23f 

LHWolfram,  Tauft'  A  50ff 

Ov  Wolkenstein  A  129  ff;  hs.  G  s. 
gedickte  A  129f;  46,  25.  114,  93  : 
A  ISO;  83  :  A  131;  114  :  A  131 

Wortstellung  im  germ.  A  65ff,  in  dL 
allitteration  A  67  f ;  indogermanisch 
A  76 

JvWüreburg,  'Wilhelm  von  Oester- 
reich*,  prolog  419 

KvWürzburg,  'Partonopier*,  prolog 
419 ;  'Trojanerkrieg',  prolog  420 ; 
die  dispntation  im  Silvester  ist 
nach  dem  muster  einer  theologi- 
schen Summa  angeordnet  434 

'Ynglingasaga'  c.  4  :  291 

UvZazikhofen,  *Lanzelet',  prolog  417 
ThvZirclaria,  'WGast',  ttmU  und 
unttate\{i%.  407.  408;  proiog418; 
Sittenlehre  für  roänner  u.  Trauen 
421 ;  kreuzprediKt  430;  göttl.  liebe 
431;  mdze  438;  unwissentliche 
Sünde  447;  ritterliches  standes- 
be wustsein  456;  der  ritter  soll 
sich  nicht  verliegen  463 


Druck  von  J.  B.  Uinohfeld  in  Leipzig. 
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